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ANTIKE  HUMANITÄT. 
Von  Tb.  Zuujmtj. 

Sobald  «in  Volk  nmi  BewoMMiin  aemer  selbrt  gelangt ,  wagt  m  don  Ver- 
svoky  das  i&tMÜittlle  Q«bo^  dm  wir  alle  in  uiMnii  Bnaen  tng«Df  in  die  Fonn 
mma  Idarm  mid  bestimmten  Sitiengesetzefi  zn  giefiwn.  Wae  anf  dieee  Weise 
entrt^t,  ist  —  so  mangelliaft  der  Venodi  aneh  amfidlan  mag  —  als  ein  System 
roiner  Kthik  au&ufassen.  Da  es  von  den  Besten  ausgearbeitet  wird,  sind  seine 
Forden  in  tri  n  verhältnismalsig  hoch  gespannt;  da  e»  der  MehrTaihl  und  don  Nacli- 
geborencn  uofgedrangt  wird,  laut«n  sie  starr  mul  unbeugsam:  äu  mÜsi,  du 
Solist  nif^t.  Ergohon  sich  dies»'  nun  drein  —  und  das  kann  gcrtchehen,  —  so 
fallt  die  reiue  Etiiik  mit  der  praktiticlieu  zuüHuuueuj  da^  iSitteugetk;tz  tritt  direkt 
ins  Leben,  sei  es  äxmsh  die  V oUkommenheit  der  Geteehten,  wei  es  dmeh  das  Blinden- 
bewalWaniw  der  FeUemdeiL  Ss  brancht  aber  niebt  m  gesebehen.  Es  ist  reebt 
wobl  der  Flell  m6|^icb,  dab  in  einem  Volke  sfaurke  ond  «eilbslibewnlflle  Indiri- 
dasliiafteii  in  aosaeidiender  Zsbl  TOibanden  sind,  die  das  Bedfii&is  empfii^en, 
das  allgemeine  Sittengesetz  zu  ihrer  Pcrsönliclikt  it  in  Be/idiung  zu  setzen,  und 
«est  die  Befluitante  dieser  beiden  Kräfte  ab  verbindlich  anerkennen.  So  ent- 
steht im  Gegensatz  zur  reinen  die  praktische  Ethik;  da  sie  der  Natur  des 
Ausübenden  mit  entqirunt;<  ti  j^t.  ist  ihre  Aedeweise  ihm  gegenüber  eia  ruhig 
belehrendes:  du  mnj^it,  du  niu/.'^i  nidU. 

Sie  ist  die  psycliologiäch  interessantere,  und  ein  uiodemer  Sokrates,  der 
Our  nachtrachten  wollte,  könnte  Ar  seine  Mfibe  rnehen  Lohn  erwarten  —  die 
Laterne  des  Diogenes  mtUste  er  freilieb  mit  auf  den  Weg  nebmen.  Inunerbin 
worden,  bei  der  MannigMti|^t  der  mabgebenden  IndividnalittAea,  die  tw- 
sdnedenen  fi^fsleane  einen  chaotiscben  Eindrodc  wenn  diese  Indiyidoali- 

üien  wirUicb  legeUoe  durcheinandersprössen  und  nicht  viehnebr  selber  in  ibrer 
Entatehung  und  Entwickelung  einem  geheimnisvollen  Gesetz  —  ea  ist  das,  was 
man  wohl  deii  'Zeitgeist'  nennt  —  unterworfen  wären.  Das  sind  sie  aber, 
und  so  wird  die  pnikti^rhc  Ethik  auch  zum  interessantesten  Gegenstand  der 
Kulturgeschickte.  Denn  ebeu  diesem,  von  den  Individualitäten  unhewuläst  auf- 
genommenen Zeitgeist  ist  es  zu  verdanken,  daXn  die  gleichzeitigen  Syctteme  — 
das  Wort  im  allgemeinsten  Sinne  geMst  —  bei  all  ihrer  Verschiedenlieit  doch 
im  waseoUiehen  anf  eräen  Orandtoo  gestimmt  ersdieuiea. 

Dreimal  mm  im  Lauf  der  WeUgesobiebte  war  der  Begriff  *]f  enseb*  dieser 
Onmdton,  auf  den  die  praktisdbe  Stiiik  des  ZeiiaUers  geetimmt  war,  im 
AHarlum,  in  der  Renaissance  und  im  JLVUL  Jiüirhnndert;  aUe  drei  Mal  war 
es  die  reine  Menschliobksity  die  Ton  der  geistigen  Elite  zum  obersten  Prinzip 
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erhoben  worden  war.  Es  lie^  etwas  ungemein  Tröstliches  in  dieser  Wieder- 
kehr; sie  beweist,  dafs  die  Humanität  den  Ilauptstiitz  im  weltgeschichtlichen 
Rondo  hildpt.  dessen  Wied  ererschein  tu  mit  Sicherheit  zu  erwarten  ist  für  ilen 
wohl  nicht  iill/ufernen  Zeitpunkt,  wo  die  heutigen  (rötzen  ilir  schniettenules 
Fanfarenthenm  ausgespielt  luiheii  werden.  Es  liegt  aber  noch  mehr  darin:  ho- 
wuhl  diu  Renaissancehumanitüt,  wie  die  de»  XVlIl.  Jahrhunderts  war  der  Ein- 
ifirkung  der  Antike  auf  die  zeii^enössische  GeseUachftft  zu  verdanken.  So 
l&lkt  sieli  denn  sugen,  dafs  die  antike  Humanität  das  Thema  daraiellt,  üire 
Wiederholungen  —  alle  BaMmatiem,  die  gewesen  sind  und  die  nodi  Jmmen 
werdmt  tun  ein  Wort  Benans  in  Ennnerang  su  bringen  —  ab  die  immerhin 
konstroUen  und  mannigialtigen  Variationen  dieaes  Themas  anfeufaeaen  sind. 
Erst  wer  das  Thema  kennt,  darf  ho£fen,  die  Variationen  zu  verstehen;  Ehre 
drum  dem  Mann,  dem  es  gelingt,  uns  das  Wesen  der  antiken  Humanitiit  zu 
entwickein!  die  gesamte  Altertomswissenachafib  kennt  keine  wichtigere,  keine 
lohnendere  Aufgabe. 

im  folgenden  werde  ich  über  einen  iiefh'utcnden  Versuch,  diese  Anfirube 
zu  lösen,  zu  bericliten  habeuj  ich  meine  das  iinch  Max  Schneidewin.s,  dessen 
Titel  ich  zur  Überschrift  des  gegen würtigeii  Aulnatzes  gemacht  habe.')  Es  ist 
ein  gelehrtes,  geistvolles,  in  Anlage  und  Ausführung  gleich  originelles  Werk, 
wohl  werl^  diese  jnnge  2jeitflchnft  auf  ihrem  ersten  Gange  als  glackreiiieüSsendes 
Omen  zn  geleiten. 

1. 

Wo  wäre  sie  aber  zu  fassen,  diese  antike  HumaniiSt?  Die  PVage  befremdet; 
wo  ^re  sie  nicht  zn  fiwsen,  wo  nur  ein  aus  dem  Herzen  d^  Antike  ge- 
schSpfibes  Werk  vorliegt?  Sie  offenbart  sich  uns  gleidi  in  dem  iltesten  Ge- 
dichte des  Hdlenentums,  sobald  wir  nur  dk  Phantasmoi  der  ÜbMkIngen  weg- 
blasen —  das  ist  eben  das  Oute  an  ihnen,  dafs  sie  sich  ohne  weiteres  wegblasen 
lassen  —  in  ihrem  doppelten  Triumph  über  die  Eris  im  18.  und  im  24.  Gesang, 
in  der  grofsartigen  Lehre  von  der  Nichtigkeit  jedes  Ruhmes,  der  das  Unglück 
anderer  xm  Grundlage  hat,  von  der  Nicbtifjkeit  jeder  rrlHnzenden  That,  die 
durch  ein  unterlassenes  Liebeswerk  erkfuift  wird.  Sie  leuchtet  uns  aus  den 
Zeilen  der  jüngeren  und  anmntiijeren  tic  iiwesterdicbtung  entgegen  in  der  ent- 
zückendsten Versöhnungsmoral,  die  der  menschliche  Geist  geschafltn  hat:  ikuum 
haJbt  ihr  unetidlicJic  MüJtsal  crdukkt,  dafs  Gesang  unter  den  Metiadicn  sei.  Sie 
hat  einen  Isehyhis  die  freie  Willensbestimmnng  entgegen  dem  erschlaffenden 
Dogma  von  der  Allgewalt  des  Schicksals  verfechten  lassen,  die  Vergebung  der 
Schuld  entgegen  der  stamm  Yergeltnngslehre,  und  zwar  in  der  höchsten  Potenz  — 
dem  geschlagenen  und  gedemfitigten  Luidesfinnd  gegenfiber  in  einer  einzigartigen 
Tragddie  . . .  das  hat  sie  freilich  nicht  hindern  können,  dafs  unter  dem  modernen 
Götzenregiment  geistig  Gelbsüchtige  auch  diesen  Honig  bitter  fanden.  Sie  hat 
einem  Sc^hokles  in  dem  Zwiespalt  zwischen  Gesetz  und  Recht  unter  liebevoller 

')  Die  antike  Humanität.  Von  Max  Schaeidewin.  Berlin  1897,  Weidmann.  XX, 
5ö»  ij.   gr.  8. 
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TeilnahnM  fOr  jenes  die  flammeiMkn  Yerleidigungsworto  f&r  di^ies  eingegeben, 
in  dem  Zwieepnlt  zwischen  Gotterwillen  und  Menschenstreben  unter  Elufarehi 
vor  jenem  die  ergreifende  Rechtfertigung  dieses.  Sie  hat  einen  Euripides  unsere 
sichtbaren  Handlungen  als  die  niehtssatronden  'anfiTeffobonon  Reirnf»'  nnsfrfr 
Lfbf^npdichtung  betrachieu  g<'l»'lirt,  (Iciicu  erst  uut<tr  imnrcs  Eiiiptinden  Sinn 
mul  Inlialt  verlebt,  Sie  hat  in  der  jriicobi«cb<»n  KkiidiIi»'  die  satte  Philister- 
mural  iu  j^der  Gei^tult  gezüchtigt  und  vor  ihibu  beidt^u  Erbfeinden,  Geist  und 
Liebej  in  den  Stenb  geworfen.  Sie  hat  Aber  die  Darstellung  der  grieebisdien 
Bafreiongskampfe  jenen  uiuiidnhmlichen  Ihift  gebreitet,  so  nrfe  und  Imudi, 
dnfii  d«r  moderne,  dnrch  modenie  Kriegpiboschroibnngen  Wrmnpierte  Henseb 
sie  jedes  'Seliini^ss*  bar  finden  mnb  —  sehr  mit  Recht,  da  Ar  diesen 
'Scbwong*  der  griechische  Ausdruck  'Hybris'  laul«>t.  Sie  hat  dem  zweiten 
^oüsen  Historiker  der  Griechen  jenes  Idealbild  eines  humanen  Staates  aufgeben 
l«<?3en.  das  freilich  dem,  der  als  win  lolx  iidcs  Symbol  cjalt,  in  soin  frfihos  (?rab 
folgte.  Sit'  hat  .  .  .  dock  nun  versagt  dsä  Wort:  wir  sind  bei  dem  l^amen 
Pl&tonä  augelaiiirt. 

Auch  nnmr  Verfiisser  zählt  diese  Quellen  alle  auf,  aber  —  nur  um  sie 
alle^  die  eine  nach  der  anderen  zu  eliminieren  (S.  13  ff.);  die  ganze  griedusdie 
litteomtar  ist  seiner  Meinung  naeh  ab  Fundgrube  fttr  die  antike  Hnmanitit  sa 
straielien.  leb  bann  nieht  sagen,  dafit  seine  Ansltthrangen  mir  ttbegseogend  for- 
gekommen  inren.  Ans  prakliseb«!  Gründen  mag  es  ja  geboten  enebdnen,  das 
Feld  der  Untersuchung  einzuschränken;  und  mit  !S(  inen  positiven  Vorsrbiri'^on 
ist  der  Verfasser  jedenfalls  im  Recht.  Als  das  römische  Volk  seine  politische 
TT<  ife  erlangte,  gi^ng  ihm  die  Überlegenheit  der  griechischen  Woltanscbannng, 
wie  sie  im  Geiste  der  besten  aus  dem  hellenischen  Volke  ausj^»  reift  war,  all- 
mShlicli  auf;  dir  sucdite  nun  die  Elite  der  römischen  (nst  llsc  haft  bewui'st  nach- 
zutrachten:  so  entstand,  als  bewufstes  Prinzip,  die  Hiunanitiit,  das  Wort  und 
die  Sache.  Von  den  Scipionen  ging  die  Bewegung  aus;  ihren  Höhepunkt  er- 
reichte sio  in  Oioero.  (Äk  6t  msmuiptedteH,  dem»  Schriften  dnd  ßr  um  der 
momUMie  Spiegd  der  mUkm  SmamUU  (B.  18).  Das  ist  gewift  ein  ebenso 
origu^^Uery  wie  bereditigter  Gesichtsponkt  Aber  Horsa»  fleneca^  Plinins  d.  J.? 
Dia  gehören  doch  nnjEweifelbaft  auch  zu  den  *  Humanen*,  wie  der  Verf  frnra 
nnd  treffend  unsere  Elite  nennt.  Hin  nnd  wiedw  ist  auch  von  ihnen  die  Bede; 
im  ganzen  aber  schliefst  der  Verf  die  ganze  nachaugusteische  Z*^it  prinzipiell 
aus,  denn  die  Aufgabe,  »idt  in  einem  freien  Staate  am  öffentliehui  Dhm  meh 
besten  Kräften  zu  beteiligen,  werden  wir  aU  einen  wesentlichen  JJr.<fatidfeil  des 
humanen  Jiewufstseim  erkennen  (S.  17).  Recht  wohl,  aber  doch  nur  als  einen 
w^ntUchen;  deshalb  kann  doch  z.  B.  filr  die  antike  JBumanUäf  im  Verhä^ns 
wm  Hsmdb  m  Mnudt  (B.  71  ff.)  Plinins  d.  J.  als  eine  wichtige  Quelle  dienen. 
Aoeh  bier  kann  iob  mir  fttr  die  jBzUnsiTitSt  des  YerC  nur  sabjektiTO  Gründe 
denken:  er  hat  sein  Forsehnngsgebiet  desw^^  enger  abgesteckt,  um  dafttr 
diesea  TerbslbuBBialkig  engere  Feld  desto  Tollständiger  zu  erschöpfen.  Letzteres 
hat  ( r  denn  auch  geleistet;  ebendeshalb  ist  sein  Versuch  in  seiner  gewollten 
Beschiankong  gelungen  zu  nennen. 


Digitizec  uy  ^oogl( 


4 


Th.  Zieliiuki:  Antike  HimuHiitäk 


y^ffShncn  fnr  wob  ftl>o  damity  dab  uns  ilifi  «i»tpW>  Hnnunitat  hier  nur 
insoweit  geboten  wird,  als  sie  sich  in  Ciceros  Geiste  wiederspiegelt.  Es  ist 
dennoch  im  wesentlichen  die  antike  Humanität;  und  dafn  es  no  ist,  beweist 
hinreichend  die  Genialität  jenes  yielverlenrndcten  Gcisk^s.  Indirekt  wird  somit 
das  Werk  Schneidewins  zu  einer  tr*>h>hr<"^*Ti  wi]  1>f<rf•f]^  ii  Apologie  ('ieeros  — 
und  das  ist  ein  Grund  mehr,  iluii  eiueu  uiügliuixät  uiulaiisenden  Leserkreis  zu 
wüuHchen. 

2. 

Je  ernstgemeinter  «ber  dieser  Wnnsoh  ist,  nm  so  mehr  sind  die  Binder» 
nisse  sn  bedsnem,  die  sich  seiner  Erfllllung  in  den  Weg  stellen  —  snnud  die- 
juagBo,  die  in  dem  Werke  sdber  liegen  nnd  nidht  sJLroschweEr  hUten  vennieden 
werden  kSnnen.  Von  ihnen  ist  hier  zunächst  zu  reden;  bei  der  Gelegenheit  soll 
auch  der  sonstige  kritische  Sohntl^  der  einnui  m  einer  honetten  Rezension  gehört, 
nh^laden  worfleri,  damit  wir  uns  weiterhin  um  so  rückhaltloser  dem  vielon  Guten 
und  Tn-ffüchen,  das  die  Schrift  des  Ver&ssers  bietet,  hiiij^ebeu  können. 

Also  die  Iliuderiiisse  —  zu  ihnen  gehört  an  erst<?r  öielle  der  Umfang 
des  Buches.  Es  sind  nämlich  537  Seiton  Test,  dazu  uiu  Anhang  von  weiteren 
20  Seiten,  der  eine  viel&ch  polemische  Auseinandersetzung  des  Verfiissers  mit 
der  'littentor*  war  antiken  Hnauuiitit  entMlt  —  eine  jhUo$  ttdjp^,  nebenb« 
bemerkt,  da  nnr  10  Nnmmem  beliandelt  werden,  die  flbrigen  47  eMHaie^  auf 
tmdanem  Wege  dem  loisaeHs^afHidkeii  Publikum  dargebaim  toerden  sollen.  Knn 
sind  ja  freilieh  nechsthalbhundert  Seiten  für  eine  gSDSe  Weltanschauung  nudit 
sn  viel;  ganz  gewii's,  aber  —  ich  fürchte,  absolut  gen<nnmen  werden  sie  imserer 
vielbesehaftigten  Menschheit  doch  zu  viel  sein.  Denn  ein  Nachschlagebueh  soll 
es  und  kann  es  nicht  sein  —  dazu  fehlt  ihm  ein  entscheidendes  aiifseres  Merk- 
uial,  der  Index  — ,  es  will  ganz  gelesen  werden,  von  Anfang  bis  zu  Ende. 
Da»  soll  es  auch;  es  wäre  schade,  wenn  es  nicht  geschähe.  Nun  aber  die  Krage: 
wie  viel  Zeit  muls  der  intelligente  Leser  opfern,  um  ein  Buch  von  sedisthalb- 
liinidert  Seiten  sn  lesen? 

Nni^  je  nsehdem;  des  lüfaigt  doch  gans  daTon  ab,  wie  das  Bodi  geschrieben 
ist  Gans  reehtj  damit  haben  wir  das  sweite,  wesentlieheve  Hindernis  beritbrt: 
den  Stil,  im  weitesten  Sinne  des  Wortes. 

Dei  ist  nun  freilich  in  mehr  als  einer  Uinsicbt  zu  loben.  Der  Verfasser 
hat  viel  ifeh'!4en  nnd  viel  p^edacht,  besonders  auf  philosophischem  Uehiete; 
Schopenhauer  und  Hartmann  sind  ilira  ^ute  Bekannte,  und  mancher  andere 
dazu.  Eine  grofne  Umständlichkeit  des  Denkens  ist  ihm  die  Frucht  dieser  reii-hen 
geistigen  Thütigkeit  gewesen;  da  wird  nicht  munter  von  Gipfel  zu  Gipfel  fort- 
geschritten, —  alle  Uuebenheiteu  des  Weges  werden  mil^nommen,  nichts  wird 
dem  Leser  gsschenkt  Dasn  kommt  ein  reicher  BxümemngBsehata  Ton  eigenen 
ond  fremden  Erfthmi^en  nebst  dem  Bedürfiiis,  mit  freigiebiger  Hand  darans 
an  schlüpfen;  daan  der  Trieb,  an  allen  mS^^idien  Zeitfragen  selbständig  StsUnng 
an  nehmen  nnd  seine  —  natfirlioh  motiTierte  —  Entscheidung  dem  Leser  sn 
unterbreiten.  So  hat  denn  der  lelatere  die  Empfindung,  dafii  er  mit  einem 
CHttenmg  reist,  nnd  die  ist  nicht  immer  angenehm. 


Th.  Zteliiuki:  Antike  HmDMitilt. 


5 


Sein-  oiitwickelt  inw  ihr  Verfasser  S.  lO.S  aus  dum  Wesen  der 

nntiki  ij  ! ! iiiiiaüitiit  tliTi  Hätz,  Ualö  es  'inept*  sei,  in  gemtdUer,  einai  wissenschaß- 
lii'hvn  Jarijoii  ohnr  Xof  (rkünstelnder  Weise,  anstatt  einfafh  (Imtsch*  (tnore 
liomano)  zu  sprechen.  Wie  werden  wir  nun,  von  diesem  Shiiuipunkte  iius,  eiuea 
Salat  wie  den  folgenden  beurteilen  (S.  57);  die  antike  Ilummiiät  acLt  in  ihre 
LätemimffQnmig  den  ¥aäor  de»  Oedamlkm»  der  ütwterbUi^ikeü  der  Seck  M 
Dm  liei&i  doch  wohl  *gat  deutsch':  die  a.  H.  erkennt  die  Uneterblichkeit  der 
Seele  an?  *£8  heilbt  mehr',  wird  der  Yerf.  eagot  Das  empfinde  ich  wohl  — 
inhalteleer  sind  seine  Worte  nie  nnd  nirgends.  Aber  dieses  Mehr  hätte  der 
Leeer  von  sidi  aus  geleistet;  mit  dem  nnausstehlichen  genetiYisehai  Schachiel- 
balm  war  es  zu  teuer  erkauft.  Oder  auch  folgenden,  betraehtiieh  längeren 
(S.  42):  JEs  giebi  ein  entstheidendes  Kriterium,  ob  ein  Losungs-  und  LosungawoH 
zur  Welterschcinung  und  zur  Gestaltung  (ks  Ld>€ns  als  ein  absoluter  oder  nur 
relativer  Wert  cmpfundm  tcird:  Wenn  man  glaubt,  dafs  der  Inhalt  des  Worfrs 
auch  (lusreicltr,  die  KxiHtenz  vernünftig  zu  begründen,  so  ist  das  Losungswmi 
ein  abmh(t4S,  trenn  man  aber  glaubt,  dafs  nur  das  Daß  des  ]V(ts.  das  Dasein 
der  Welt,  als  dunkle  UrthatsadiCf  einmal  vorausgesetzt,  das  Wort  ausreiche, 
um  dem  heedtränkten  menscJdichen  Erkennimsvcrmögen  genug  zu  thun  und  das 
in  gerade  dieser  SeedtaffenkeU  aU  jw  ff^kdlendef  Material  gegebene  mentMidie 
Wesen  m  eenier  Be^äHgmg  tn  reffdn,  so  isi  ee  nur  ein  rdeitiees,  Ist  es  nim 
laienhaft,  wenn  ieh  mir  einbilde,  mit  einer  Fassong  wie  diese:  'es  ist  abeola^ 
wenn  es  die  Welteiistena  erUarty  es  ist  aber  relatiT,  wenn  es  dieser  Thatsache 
ab  einer  Voraussetzung  zur  BrUirung  der  fibrigen  bedarf  —  dem  beschrankten 
menschlichen  Erkenntnisvermögen  vollauf  li^oing  zu  thun?  Und  das  ist  nur 
Seite;  ihrer  sind  aber  sechsthalbhundert.  Die  sind  freilich  nicht  alle  so 
schwer;  aber  oft,  sehr  oft  war  ieh  darüber  froh,  dafs  ich  die  Fertiglieit, 
schwierige  algebraische  KlammeraTifgaben  zu  lösen,  von  der  8i'hnl])!ink  hcniher- 
gerettet  hatte.  Und  auch  die  half  nicht  immer;  ratlo><  sk'lje  ich  der  histüri.sf  i  rn 
Kurzsirhtigkeit  S.  261  gegenüber,  und  was  sich  aus  dor  Negationenschluclit 
S.  507:  Bei  dem  vieltausendköpßgen  Stande  des  deutschen  Lehrertums  aber  utul 
hei  den  Sn/kerUdien  Mtftioen  und  l^ofe»,  dnrdt  die  tide  ihm  tugefUhrt  werden, 
hesM  eine  der  NuU  ^^eidt  m  adiknde  DiM0aAndbem2MMet%  do^s  nidd  vide  seiner 
MUißieder  der  Feängkeit  enätehren  soBfan,  die  keSsome  eiraige  ZntM  wesenSii^ 
sdun  dnrA  die  Würde  ihrer  Fersm  sn  Oben  —  als  sehliebliche  Position  er- 
giebt,  weiJs  idi  anch  niefai. 

Was  non  den  Erinnerungsschatz  anbelangt  ...  ich  will  nicht  undankbar 
sein  ond  gern  bekennen,  dafia  ich  die  vielen  Digressionen  des  Verfassers,  die 
Hilf  persöldiehe  Erlebnisse  n.  dgl.  7Airfiekgehen ,  mit  Interesse  gelesen  habe. 
Digressionen  sind  es  aber  darum  doch,  und  die  Art  und  Weise,  wie  der  Verf. 
sie  anbringt,  zeigt  deutlich,  dnfs  wir  es  bei  ihm  mit  einer  kleinen  Schwäche 
zu  thun  haben.  Ich  weise  auf  S.  jöG  hin.  Die  hefremdende  Thatsnche  des 
prosaischen  lihythmus  erinnert  den  Verf.  an  die  dramatische  Verszalüeutlieorie, 
diese  an  eine  Sminarsitzung  bei  A.  Böckh,  die  wir  jedoch  sofort  verlassen,  um 
den  Referenten  in  den  deutsch-firanz^siBchen  Krieg  eu  begleiten;  erst  nachdem 
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wir  don  zn  früh  Ocfalloncn  betrautet,  kohn-ii  wir  in  die  Sominars^itzung  /iir-irk, 
hören  Böckhs  Kesolutiou  über  di<'  Vi  rs/ahlciithcorie  und  babtn  nun  erbt  den 
Standpunkt  zur  Beurteilung  des  pro^^ai sehen  Rhythmus  gewonnen.  Die  reine 
Ljde  des  Antimachoä,  würde  iUuturch  B^en. 

Doch  haben  diese  Digrossionen  immerhin  dos  Interesse,  das  Erinnerungen 
an  bedeatande  PenSnliQfakfiiteii  naftnrganftb  anhaftet;  der  VerC  etplii  ridi  aber 
anch  sonst  gern  in  behaj^di«u  Spaaeracliritt  anf  allen  möglichen  Seitenp&den, 
die  gar  nichts  einbringen,  und  da  ist  es  kein  Wunder,  wenn  dem  presiiMten 
Begleiter  die  Qednld  manohmal  reiisi  Wosn  der  (obendn  unberechtigte)  Ans- 
fiaill  gegen  die  Mikroben  S.  381?  Oder  der  (gleichfalls  unberechtigte)  gegen 
die  Hidd^{dgerei  S.  441?  Oder  die  iuuiu  rhin  gesinnungstüchtige  Auseinander- 
Betzung  Ober  die  Bereditigiing  der  £hescheidiuig  S.  180  f.?  Entscheiden  läfst 
sich  ja  eino  Frage  von  dem  Kaliber  auf  so  en»»em  Räume  doch  nithf.  Auch 
war  es  gewiis  nicht  notip  fflr  die  Beurteilung  dts  Briefwesens  der  humanen 
Gesellschaft,  dafs  der  Vcrfassi  r  S.  159  f  auf  die  Erfindung  der  Buchstaben- 
schrift zurückgieng  und  den  H«>nier  mit  tw  iiH'n  ar'iuaTu  kvy^ä  lit  reinzog.  Eine 
gröisere  btraffheit  wure  dem  Buche  von  gauz  uuer meislichem  Vorteü  gewesen. 

d. 

Doch  das  mnls  man  schon  mit  in  Eand  nehmen:  es  darf  ons  die  Freude 
nicht  TerkOmmem,  die  uns  die  Leitung  eines  so  belesenen,  auf  den  Tcr- 
Bchiedensten  Wissensgebieten  unterrichteten  Mannes  gewSfart  Denn  das  bleibt 

M.  Schneidewin,  und  die  kleinen  Anstöfse,  die  ich  im  folgenden  notieren  will, 
thnn  dieser  Thatsache  im  Ganzen  keinen  Abbruch. 

8.  70  lesen  wir  nicht  ohne  Staimen  die  Behauptmig:  tU»  antike  Humanität 
scheint  hisiveilen  vorausgesetzt  zu  hohen,  dafs  sie  in  thrnn  jyrnlctisdicn  Grund- 
verhalten  zum  Ijphm  die  Erbin  der  Wf'shi-it  der  elmsinischeti  3fysferim  sei. 
In  der  bokanuteu  Aulserung  Ciceros  über  dio  letzteren  kommt  allerdings  das 
Wort  hiiittanifas  vor,  und  um  seinetwillen  mag  der  Zettel  in  den  Sammel- 
kastcn  gekommen  sein,  in  den  er  nicht  hineingehorte;  leider  ist  er  für  don 
Verf.  zur  Veranlassung  geworden,  Qber  die  eleusinischen  Mysterien  mit  grofser 
Bestimmtheit  Sachen  Torsntragen,  die  dea  Meinungen  der  besten  heutigen 
Kenner  schnurstracks  entgegengesetzt  sind.  Dm  Grund  begreifen  wil*  Incht^ 
wenn  wir  das  angehingte  (etwas  fiberflfls^ge)  Yeneichnis  der  Suiplidmße» 
iäw  äh  deutmsdim  MffskHm  lesen,  m  dem  die  Namen  Rohde,  Anrieh  und 
Foncart  fehlwL 

Ein  gnomisches  Monostichon  ist  nut  den  Worten  wenn  uk  nicht  irre, 
menandrisch  (S.  29)  gewifs  etwas  seltsam  gekennzeichnet,  und  wenn  das  darin 
vorkommende  ftf^t  (m^d'QfOJTog  S>v  xovr  tö&t)  im  ()rip;inal  ein  Imperativ  von 
olda  ist,  woran  nicht  zu  zweifeln,  so  ist  es  auch  für  die  Ühers^izuiut  einer. 
Seltsam  berührt  auch,  wenn  man  es  (bedruckt  sieht,  das  Zitat  (S,  2ü)  ans  cimm 
mir  nkht  tceiter  heknuntcn  F}Hphutia>  (  'tml.  IT p.  137  IT),  wo  doch  eine  genauere 
Anfrage  leicht  ergebeu  hätte,  daüs  e»  äick  um  den  bekannten  Antiorigenisten 
Epiphanius  handdt.  Für  eine  Thatsache,  die  Thokydides  beaeugt,  hätte  nidit 
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S.  362  NcpoB  niiart  imtdm  boDol  Und  wm  a  469  Uber  ThAmiitoUM  sieht^ 
dftnm  iat  gerade  das  €«genteil  flWUafinrt 

IMe  kmae  Übmebl  1lb«r  dia  antike  Bluiorik  S.  851  £  iat  Ittr  den  Kamiar 

uberfiftoflig,  dem  Laien  aber  müfste  sie  unter  ganz  anderer  Beleuchtung  (kr- 
geboten  Vierden,  um  irgendwie  zu  wirken.  Inaonderheit  wkre  die  trockene  Auf- 
xählung  der  Figuren  S.  360  einfach  wei^iilafJ»pn  und  die  Tychiv  von  fli'ii  stuhis 
cansae  mehr  zu  durchprjstisfrn  —  so  wif  dt  r  Verf.  sie  8.  Ml  ilarsti-llt.  ist  nie 
unlogisch  und  unverstaiidlicli  iiiin  besten  eignen  sich  die  niodtMiuii  Kunst- 
ausdrfleki^  ^Thatfrage'  =  st.  coiijecturalis,  'Rechtsfrage*  =  st.  dtüiiitiouis  mier 
l^itimuö  uud  'StrafCrage*  ==  st  qualitatia  dazi^  diese  wunderbare  und  uuQber- 
traffime  Ldir«  wa  veeanadiMdidken).  Übrigona  bedeatet  atatna  («»  ^tcdatg)  mit 
niehten  JlwftfcwwMfayi;  daa  griecfaiaoha  Bfld  bewegt  aicih,  wie  die  QoeUen  leliren 
(c£  VoUanann  Sket.  88),  auf  einem  gaiix  anderen  Gebiet 

Sine  genanera  KeontDia  dea  rSmiaeheo  Staatsreehta  wäre  dem  Verf.  S.  236 
zu  wünschen  gewesen;  sie  hatte  ihn  tot  dem  Irrtum  bewalut.  die  censorische 
Lectio  senatus  noch  in  der  Zeit  Ciceros  als  bestehend  anzunehmen,  und  damit 
wäre  das  ganze  Aporem,  da?»  dort  f-ntwiekflt  wird,  samt  seiner  unmöglichen 
LöpnnjT  gefallen.  Ö.  18Ü  i^t  Gic^ros  Muttor  mit  seiner  Schwagerin  verwechselt, 
Wa«  S.  228  die  der  römischen  Htliifiun  zui  üstit^  i«>8tellte  Gnade  unbelancjt, 
ist  nicht  klar;  dem  Znsammenhang  nach  möchte  ixiau  annehmen,  dafs  der  Verf. 
damit  den  lateiniflcheu  Ausdruck  auspicia  wiedergiebt,  waa  aber  dock  gar  in 
verwimdn'Hek  wlre. 

Die  Übeneianngen  dea  Yert  wird  maneher  an  fre^  au  modemiaiart  jBndm; 
mir  haken  aie  im  allgemeinen  aehr  gut  gefaUn.  Nidit  gana  konekt  iat 
8.  377  die  Stelle  aus  dor  Mureniana  wiedergegeben;  aoek  JmteUüjkeU  S.  817 
iat  doch  kein  Ausdruck  für  das  lat.  quid  deceat.  Doch  das  sind  ganz  ver- 
einzelte Anstöfse:  5fter  erscheint  des  Verf.  Textkritik  bcdruklicli.  Sic  ist  r.n 
einseitig  ästhetisch  und  drängt  die  diplnmatische  Seite  der  Frage  zu  sehr  in 
den  Hintercrrnnd.  Einmal  passierte  es  ihm  »ogar  (S.  319),  daf*»  er  eine  schlechte 
moderne  Konjektur  für  die  Überlieferung  hielt  und  auf  Grund  ihrer  Cicero 
eine  Rüge  erteilte.  Es  ist  die  bekannte  Stelle  über  Lucrez;  der  handschrift« 
liehen  Fuanng  mnUis  hmmibvt  itigmii,  miUae  iamm  adis  glanbe  ich  Eoa  m  t 
endgültig  zum  Siege  rerholfen  an  haben  ^  me  iat  für  beid^  Cieero  wie  Lncrea, 
giflteh  ehrenToU.  Ana  deraelben  Eoa  mSehte  ich  dem  Verl  noch  die  Ißraelle 
1 129  empjfehlen;  dort  wird  er  die  neuentdeckte  griechische  QneiOe  zuT  oieeroniani- 
achen  Klimax  si  dormis  etc.  (8. 134)  nachgewieaen  finden. 

Andere  werden  anderes  angemerkt  haben;  ich  schliefse  mein  Register  mit  dem 
Wunache^  daJa  dieee  kleinen  Beriehtigaogen  dem  Vexf.  nicht  angelegen  kommen. 

4. 

Wir  eilen  zum  Positiven.  Was  ist  die  antike  Humanität,  und  was  will  sie? 

GKe  wül  Tor  alten  Dingen  an  einer  firendigen  Lebwisbejahung  gelangen;  aie 
will  ea,  weü  aie  dnrek  nnd  dorch  geannd,  hellSngig  nnd  krafletniteend  iat. 
Um  ea  aber  tiimi  an  kennen,  bedarf  aie  gewiaaer,  ieilweiM  meti^jaiaeher 
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VoTMiflaeiniiigeii,  die  sie  indeMen  mtlhlk  postulier^  Bondtm  mit  den  Mitteln,  die 
ihr  m  €M»oto  vtehen,  zu  beweisett  enehi  Geboten  werden  ihr  aber  diese  Ifiitel 

von  der  >;i  iechischen  Philosophie:  was  die  Stoft  TerheiM  nnd  die  Akademie 
gestattet,  wird  zur  theoretischen  Orundlage  der  uifiken  Homanittt. 

Daliin  «feluirt  zunarlisf  »'in  lebhaftes  Dnrclulningenscin  von  der  Einheit 
und  U.'inii'n  ir  des  Weltalls,  cm  bewunderndes  Aufschauen  zu  der  iitirrlichkeit 
des  Miikn»kusinu8,  um  in  dessen  ewiger  Ordnunpf  den  Geist  nnd  Wilkii  des 
Ordnera  m  ahnen.  Von  der  gleichen  Bewunderung  itit  sie  aber  für  da»  Wesen 
des  Menschen  erMlt,  den  Adel  und  die  Beinheit  seiner  uraprtlng^chen  K^»r. 
So  gekngt  sie  dam,  ana  dieser  Naior  das  SittengeaelB  hevanleiten,  ohne  Zn- 
hiUTenahma  einer  trannendonten  Kraft  in  andeiein  Sinne,  ala  insofon  sie  sich 
etwa  eben  in  der  mennfthlifthen  Nator  oSenbaii.  Dabei  üit  sie  eich  jedoch  des 
etnginga  von  mir  entwickelten  Unterschiedes  voUauf  bewulkfe:  geblihrt  anch 
nnawe  ganze  Ehrfurcht  dem  allgemeinen  Sittengesetz,  insofern  es  der  univcrsa 
natura  entstauimt,  so  kann  doch  nur  diejenige  Sittlichkeit,  die  unter  Mitwirkuuf» 
unserer  Individualität^  unijerer  propria  nahmt,  zustande  kommt,  zur  Hirlitschnur 
unseres  Handelns  werden  ~—  mit  Redit  hfht  der  Verf.  die  goldeuuu  Worte 
Cicerns  ik  off.  I  110,  dieije»  Fiuidameut  der  antiken  Humanität,  in  seiner  Dar- 
stellung S.  55  hervor.  Und  sind  wir  einmal  zu  einer  solchen  Betonung  unserer 
Individnalitili  mul  ihrer  Bedite  gelangt,  so  werden  wir  den  Oboben  an  ein« 
sehliefidiohe  Veniiehtcing  dMaer  IndiTidnalitKt  entaehieden  sartLdmreiaai:  die 
antike  HnmanitKt  ednnnt  die  ünaterblichkeit  der  Seele  an. 

Wie  reimt  sich  nun  mit  dieser  Weltanschauung^  dafs  die  arUike  HumamtiU 
den  Glücksgehalt  des  mensMiehm  Ldiens  eher  m  pessimisUsdiem  Lkhte  HfmdU 
(S.  56)?  Sie  reimt  sich  eben  gar  nicht;  hier,  wie  sonst  einigemal,  ist  für  den 
Verf.  das  Bestreben,  die  gesamte  antike  Humanität  aus  der  IndiTidnalität  des 
einen  Cicero  herzuleiten,  verhängnisvoll  gewt'j^tn.  So  ist  »r  daliin  u;t'koinnien, 
lediglich  funktionelle  Stfirunjren  des  huniancu  BewulktaeLu»  für  orgauihche 
Atlektioueu  deäcMibeu  auzuHeheu.  TliatHäclilich  ist  der  'eudämonologische  Opti- 
miamna'  die  einaige  deuhbare  Konseqnena  der  hnmanen  Wellanachauung;  wo 
nur  der  Same  der  Hnmanittt  aufgegangen  ist,  hat  eich  diese  Blflte  ans  ihm 
entwickelt  —  flr  die  Beaehaffenheit  der  Keimanlay  ein  denflidi  redendea 
TCftnnaflii^h^wn« 

Das  sind  im  allgemeinen  die  LhlUngs-Ätisckauungen  und  -Voraussetsvmgm 
der  antiken  Humanität.    Wie  sie  sich  auf  dieser  Grundlage  im  Verhältnis  von 

Mensch  '/n  Mensch,  zu  Staat  ntid  Vatrrland.  zu  Wissenschaft  und  Kunst,  end 
lieh  zu  dir  Natur  darstellt  —    dus  unt«rHUcht  der  Verf.  in  den  vier  weiteren 
Abschnitten,  die  zusammengenommen  den  Kern  des  vortrelt  liehen  Werkes  bilden. 

5. 

Ton  Menach  m  Menadi' . . .  Wir  werden  dabei  sehr  ina  Üinsehie  geführt; 
die  grofiw  humane  Etiiik  aeraplittert  eich  in  eine  üniahl  praktiacher  Maximen, 
daia  man  aoletat  tot  lauter  Bäumen  den  Wald  nidit  aiehl  Bo  hflbach  Terateht 
es  der  Verf.  jede  einaelne  dieeer  Maximen  mit  einer  oder  ein  paar  CioeoxMtellen 
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m  belogen,  dab  min  un  Ende  auch  dam  Bedfirfiiu,  den  Wald  xu  aeben,  niohi 
ufliir  flmpliiuM.  üsd  doeh  ist  dieMs  BedOrfbu  bendiftigt;  ich  will  eelifln,  ob 

idl  die  fleifsigen  Sanunlmigen  des  Verf.  nach  dieser  Seite  bin  er^baen  bun. 

Bilden  di«'  Hunmnen  die  Elite  des  Volkes,  hahen  sit«  ^'uh  iroirrnnher 
ein  grofses  Btfick  Menschheit,  das  der  Humanität  nicht  teilhaftig  ist  —  die 
Masse,  die  Vielzuvielen ,  die  Philister,  oder  wie  man  sie  nonnon  will.  Die 
Regeln  für  <leii  Verkehr  von  Mensch  zu  Mpnseh  sind  üüLer  weseuilich  davon 
abhängig,  oh  der  betreffende  Mensch  7?tjr  Elite  oder  mr  Masse  frohört.  Von 
diesem  Standpunkt  aus  würde  ich  vernuchen,  den  etwa«  äulüer liehen  Schema- 
limie  des  Yvt  m  dorchgeistigen. 

Nehmen  irir  luant  die  Masse;  habe  ich  die  Pflicht,  sie  sor  Hmnanitii 
n  iMkehien?  Mi(  anderen  Werten:  empfindet  die  antike  Hmnanittt  den  Trieb 
der  PtopagMida?  Theoietisdh  nice  em  *ja'  ta  erwarten,  ab  die  JopmA»  Kon- 
sequenz Am  GIftiibens  an  den  Adel  d<  i  Mensehmnatur;  praküseh  jedoch  ist  die 
Frage  fSr  die  antike  wie  für  die  Renaissancehumanität  sn  Temeinen  und  erst 
fttr  die  Humanität  ihs  XY7T7.  Jahrliundcrt><  •/«  bejaheTi.  Der  Unterschied  ist 
ein  imsjehcnerer:  aber  wir  müssen  annehmen,  daCs  es  nur  in  der  Praxis  ciiior 
ist.  Es  lag  an  den  ilulseren  Verhältnissen,  au  der  Srliwievi^keit  und  an- 
scheinenden Hoffnungsloäigkeit  der  Aufgabe,  dafs  sich  die  Keimanlage  der 
antiken  Humanität  im  Altertum  nidit  entwickeln  konnte. 

Also  mdit  bekehren:  was  denn?  Auskommen:  dss  ist  vorlftnfig  der 
Weisheit  letster  Sehla&.  Da  ergeben  sich  die  Regehi  der  Lebenskliigheit 
8.  78 1t  Ton  eelbsL  Sei  kfaig  nnd  rechne  dami^  dafii  die  anderen,  nimlidi  die 
Masse,  dich  lieber  schlecht  als  gut  sehen  wollen,  dafs  sie  sich  mehr  lieben  shi 
dich,  da(s  sie  sich  dir  aber  andererseits  willig  hingeben,  wenn  du  sie  m  ge- 
brauchen verstehst.  Die  höchste  Klugheit  kann  aber  oft  in  der  Güte  enthalten 
sein:  am  besäten  knmmt  man  mit  dp»i  Menschen  aus,  die  uns  lieb  tjewinnen. 
Ton  diüsem  Gesichtspunkte  aus  folgen  wir  den  Humanen  leiclit  in  allem,  was 
sie  über  das  Verhältnis  wi  den  Nachbarn  wie  7.u  den  Sklaven  vorschreiben; 
wobei  wieder  der  letztere  Punkt  unsere  Aufmerki^mkeit  in  erhöhtem  Matise 
ÜBSsett.  Der  VerC  seheint  iwar  nicht  Abel  Lost  in  haben,  die  Behandhmg  der 
Skkfen  Ton  aeiner  Darstellung  der  antiken  Hnmanitftt  anaansoUiefsen,  weQ  er 
dbrafter  t»  aMNS»  Smtm^mgm  iem  Mirimal  mtr  Yerßsmg  (EL  806)  —  hier 
wtre  eben  ein  Ponkt  gew^wn,  wo  der  jfli^ere  Hinins  den  Cicero  er^biaen 
konnte.  Er  will  uns  mit  einem  knappen  Ansztig  aus  dem  Marquardt-MommseU' 
sehen  Handbuch  entschädigen,  was  wir  hoflichst  ablehnen  werden.  Allerdings 
geht  auch  darans  hervor,  dafs  fieh  im  römischen  lu'clitHliewufstwein  im  Laufe 
der  ersten  Jahrhunderte  der  Kaiser/eifc  ein  bedeutsamer  Wandel  zu  ijunst*-!!  der 
Sklaven  vnlkiftht  —  aber  diesen  Umschwiing  soll  nicht  sowohl  dk  alte  hunmne 
Gesellschaft,  als  das  jaristisdie  Denken  der  grofsm  Beditsgddurtm  der  ersim 
hiidm  JMWImidarfe  m.  Gftr.  haibeigeßhri  Mol  Ja^  standm  denn  diese  BeehtS' 
gelehrten  anfiwrhalb  des  Bsnnkreises  der  alten  hnmanen  Gesellschaft?  Wir 
berühren  hiennit  eine  Ualfonde  Lfleke  in  dem  sonst  so  dorchdachten  System 
des  Vei£  •  Ich  werde  mir  nnten  ($  8)  erUniben,  sie  nadi  Kriften  aneanftlllen; 
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einsiweileii  will  ieh  danof  hinweiBen,  dafo  der  erale  dieser  BoBbtegelehrtoii,  der 
grofin  Labeoy  ein  EnkeSflclLflier  GifierM  gewoMn  iei  ThataSeUidi  heben  die 
Homanen  an  det  Aufbeesenmg  des  SUaTenloses  ein  grofsee  Yerdieiial^  das  ihnen 
der  Verf.  am  allerwenigsten  hilttc  verküraen  eoUen. 

Soweit  die  Masse  —  denn  die  Frauen  als  solche  gehören  nicht  dahin, 
noch  AvenigPT  die  Kinder.  Was  zunächst  jene  un}i*'l;iTiL''t,  so  ist  Piaton  freilich 
mit  stiller  Forderung,  dafs  den  Friiutn  yualitativ  tlieseltjc  Erziehung,  wie  den 
Männern,  zu  teil  werde,  nicht  nui*  isciiier,  sondern  auch  unserer  Zeit  weit  vor- 
auageeilt;  daCs  aher  die  llumanen  Roma,  soweit  es  der  Zeitgeist  gestattete,  der 
EifUliing  dieeer  Fivrdwimg  mKchtig  vorgearbeitet  haben,  hätte  doch  entschiedener 
betont  werden  eoUen,  als  es  S.  175  £P.  geeohehdn  isL  laebeshdnt  nnd  Ehe- 
scheidang  gehören  gar  nicht  ins  Kapitel  von  der  Stellong  der  Franen  in  der 
antiken  Homanitöt:  letztere  ist  ein  flberlnnnincnes  Reehteinstitut,  crstere  gilt 
in  j^leicher  Weise  für  Männer  wie  für  Frauen.  Wohl  war  aber  die  Frage,  ob 
im  himianen  Kreise  die  Frau  als  ebenbürtiger  Kamerad  des  Mannes  galt,  unter 
Zuziehung  eines  umfassenderen  Materials  zn  behandeln  und  zu  bejahen.  Nicht 
umsonst  steht  neben  dem  Namen  Scipio  der  Name  Cornelia  an  der  Spitze  der 
römischen  Humanität;  über  Lnelia,  Mncia,  Licinia  gelangen  wir  leiclit  in  die 
Zeit  Ciceros,  wo  der  Kranz  hervorragtjnder  Frauen  —  von  einer  Porcia  bis  zu 
einer  Oodia  —  sehr  reiclier  kL  Li  der  Hinsidtt  Tennissen  wir  gar  vieles 
in  des  Yeet  Darstellung;  am  mästen  vieUeieht  folgende,  gana  beiläufige,  abw 
eben  dämm  nnbezahlbare  Stelle  ans  einem  diplomatischen  Briefe  (äoeroa  an 
Metellns  Geler:  fm.  V  8,  6:  jwem  tgo  «um  eompmssm  (sow  Metelli  ftairem) 
omnem  mi  ifü>maius  conaiim  t»  meam  pemkiem  parare  atgpte  meäUari,  egi  ctm 
Claudia,  uxore  tna,  d  cum  vesira  sarore  Mucia,  cuius  erga  nte  stu<Jium  pro 
Cn.  Pompeii  necessitudine  muJfis  in  refws  perftp^Teram,  nt  enm  ah  iUa  hnnria 
determmt.  Auch  ist  nicht  zu  vergessen,  dal's  die  Wiedergelnut  der  Hiuuauität 
in  der  Keuaissance  sowohl  wie  im  XVIII.  Jahikuucb-rt  den  Ansebhils  der  Frau 
an  die  humane  Bewegung  brachte.  Darüber  sollte  mun  sich  nur  ganz  klar 
sein:  wenn  henteutage  ein  Philologe  in  puncto  ^Hörigkeit  der  Fran'  aof  einem 
patxiardialtsehfin  Stsndpnnkte  steht,  so  fhnt  er  es  nioht  als  Philologe;,  sondern 
als  ganz  was  anderes. 

Noch  weniger  gehdren  die  Kinder,  der  Nachwacha  der  Hnmanitit,  mr 
Masse.  Das  ist  vielmehr  ein  Feld  für  die  IVopaganda  der  humanen  Welt- 
anschannng;  diese  Propaganda  leistete  die  Erziehung.  D&a  Verhalten  der 
antiken  Hnmnnitat  zur  Kinderer/iehung  bat  der  Verf.  an  dem  Beispiel  d«r 
beiden  Knaben,  Marcus  nnd  Quint  i*-  Cicero,  reclit  gut  dargestellt. 

Soweit  das  Grenzgebiet.  Indem  wir  uns  nun  entschieden  zur  Elite 
wcudüH,  ändert  sich  da«  Bild.  War  der  Masse  gegenüber  Lebensklugheit  die 
oberste  Maxime,  so  heilet  es  hier:  mter  lonos  bcne  agier  oportet.  Mit  diMen 
Worten,  die  beim  YerE  S.  79  nicht  an  der  richtigen  Stelle  stehen,  war  recht 
eigentiich  das  neue  Kapitel  an  «rSffiien:  Yon  dem  Verhiltnia  der  Hnmanen 
SU  einander. 

Hier  entwiitoln  sieh  Tonielimlieh  die  Uehtseiten  der  antiken  HnmanitUiw 
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Mag  nflh  der  HnwiMW  der  ÜMse  gegenftber,  auf  I«sbeiieklugheit,  in  jenes  ge 
beuiuiiivolle  Dnnkdi  der  /fat'tfnfp  httUen  —  den  Semen  gegenüber  iet  er  'oiink' 
and  liebeanwOrdig*;  mng  er  dort  nnf  Wahrong  eeiner  penönlicliea  Würde  be- 
deekk  aein  —  hier  iat  er  *be»ehtiden*.  Und  ao  sehr  er,  dem  fbndeaiaiiiilen 
Qedanhen  der  Humanität  entspreeband^  anf  die  M^ichkeit  freier  Entfaltung 
der  eigenen  Indindualitat  dringen  raufs,  so  sehr  wird  er  diese  selbe  Freiheit 
auch  flcn  anderen  znp-ostt'lu'n.  Eine  profse  ^Rücksichhialnne'  auf  den  anderen 
wird  die  Folge  sein.  FMiIs  diese  hei  dem  lebhaften,  übersclnvän^liclieii  süd- 
lichen Niiturell  leicht  IVinnen  unnehnieu  kann,  die  etuem  giäniliehen  Kritiker 
Drumannscher  Obserranz  als  ^Schmeichelei'  erscheinen  können,  ibi  nicht  rer- 
wo^erUch;  der  Kcamer  mrd  sich  durch  den  aberall  gebreiteten  Duft  der 
TFrbamttt'  gern  elnee  beaeeren  beüehren  laaaen.  —  Idi  habe  bier  einige  der 
Sehlagwdrtar  hervorgalioban,  denen  Schnddewin  gelehrte  nnd  lebRaieba  JBrörte- 
Tm^en  na  teil  «etden  ttfkfc;  bier  a«i  nur  noch  dar  Brann|ianU  genannt  in  dem 
alle  TOB  der  antiken  Hnaiamtit  geworfenen  Strahlen  vereint  erglam^u  —  die 
Freundschaft.  Ein  genaneres  Eingehen  ist  nicht  notig;  Laelius  de  amieMa 
kennt  ja  jeder.  Daneben  erscheint  jedoch  iiueh  die  einziehende  rhiirakt^ri?»tik 
des  Verf.  S.  12G  ff.  al«  in  hohem  Grade  verdienstlii-h.  Hesoiiders  <;nt  ist 
S.  lik)  tf.  ausijefülirt.  wie  sehr  die  Praxiu  der  antiken  Humanität  mit  deni 
xoivft  tü  Tüiv  (pikmp  la  Geldsachen  ernst  jjemacht  hat,  so  dafs  M»o  bei  uns  an- 
gd>lkh  die  GemiUlidikeit  aufhört,  sie  äurl  in  tltr  anlikm  humanefi  Gesellschaß 
ent  ftekt  anfing. 

Melir  ioiiwrlidi  bingm  mit  den  bier  berdbrten  Fragen  die  Ki^itel  Aber 
dia  Briaf-,  Enyfebbinga-  und  Widmnng^eaen  maammen,  die  Tom  Veit  mit 
gewobnter  Akribie  ausgearbeitet  worden  sind;  doch  ivftre  namentlich  fttr  cba 
letalgenannte,  wie  auch  sonst  einigemal,  die  Berflcksichtigung  von  Hiraeb  ana- 
gezeichnetem  'Dialog*  wünschenswert  gewesen.  Wir  kAnnen  nns  bei  dieaan 
mitexgeordnetan  Fragen  nicht  länger  aufhalten. 

6. 

'Zu  Staat  und  Vaterland'  .  .  .  Hier  habe  ich  uichtt»  2U  ordnen,  sondern 
nur  Uber  daa  WoUgeordnete  in  aller  Kflrae  zu  berichten.  VoiireflUeh  leitet 
der  Tei£  ana  der  Zwtndidee  der  HnmanilSt  die  Pfliebt  dea  Staatabttrgera  ber, 
ddi  am  Staatalabcn  an  T>etei]igan;  dem  einleitenden  Sapitel,  welobea  daa  Staate- 
nnd  Yaterian^bewaietBein  dar  antiken  Hnmaniiftt  im  ailgameinen  abaiaikteriBierty 
fidgt  ein  analjtischaay  das  die  Staatsidee  in  ibre  Elemente  zerlegt  und  dan 
Verhalten  der  Humanen  zn  jedem  einzelnen  von  ihnen  beschreibt,  hierauf  ein 
drittes,  das  die  pmktiaäien  Maiimen  (mthält.    An  der  Anordnung  iat  nichta 

auszußetzen. 

Der  Staat  ist  dem  Uumanen  diejenige  Sphäre,  in  der  er  üeiue  höchste 
Kraft  bethatigen  kann;  so  leitet  die  Natur  selber  den  Menschen  an,  am  Staats- 
kben  teikon^imen.  Zu  di^em  Naturtrieb  gesellt  sich  indessen  noch  die  Dank- 
herfcdlBpflicbt  binsn,  tnaoftm  der  Staat  der  Emeher  nnd  Beadifliaer  dea 

Ton  gewiaaan  FbiloadfilMn  verlangte  politiacbe 
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Indiffuicntismus  vom  Standpunkte  der  H\imanitiit  nur  abgelekut  werden;  der 
materialistische  Indiffercntismu»  dur  Geuui'tiueiibchtiu  natürlich  erat  recht. 
Soweit  der  'Staat*;  wie  gelangen  wir  nun  zum  'Vaterland*?  Hier  fehlt  doch 
beim  Terf.  der  Übergang;  so  ist  d«iii  der  FBtrioMgnuu  S.  817  ff.  mehr  postu- 
liert als  entwidcdt»  Hit  TergnOgeii  erfüiren  wir  S.  221  f.,  dab  jene  natio- 
nalistische  BomieHlieii^  die  «nen  jüngst  geplatsten  Bovist  an  Jberings  treffsn- 
dem  Wort  äie  Entimduiimg  wm  nmen  heraus  ftegimi  eni  hei  der  LeitSie  so 
sdiwwen  Anstolb  nehmen  Uefi^  dem  Patriotismos  der  antiken  HumanitSt  fremd 
gewesen  ist;  mit  um  so  grSlberer  Spannung  begrfifsen  wir  S.  223  ff.  die 
Seurteilung  des  Patriotismus  der  antiken  Humanität.  Da  erieben  wir  freilich 
eine  kleine  Enttrinscliuntj.  Es  wird  uns  dort  sehr  verständig*  Rnseinanderjjesetzt, 
daffi  Patriotismus  und  Kosuu)politi!jma8  eich  nicht  nTisMchlielsen,  sondern  er- 
j^naen;  waa  wir  aber  erwarten  durften,  eine  (  haniktfristik  des  antik  humanen 
Patriotismus  im  Vergleich  mit  dem  modernen,  da«  hat  ims  der  Verf.  vorent- 
halten und  damit  die  Gelegenheit  zu  einer  schönen  Götzcndämmerung  verpafst. 
Und  doch  war  die  Frage  wohlberechtigt,  ob  beispielsweise  jene  Hottentotten- 
moral, welche  die  Qointessens  des  modernen  Zeitongspatriotismns  Inidet  und 
dem  Philister  Üglicfa  bis  rar  völligen  Abtötnng  des  Qereehtig|[eitBnaTes  ram 
MorgenlcaiSM  kredenat  wird,  aneh  antik  sei  ThXk  sie  es  nämlich  seil  bebanptet 
Leo  Tolstoi;  denn  dtristlich  wäre  sie  nicht.  Gaos  gewib;  aber  sntik  —  hat 
der  Philologe  zu  entgegnen  —  ist  sie  darum  doch  nicht,  sondern  eben  hotten- 
tottisch.  Ich  scheue  die  stärkste  Probe  nicht:  da  ist  s.  B.  jene  bekannte  Bede 
CiceroH,  in  der  das  romische  Volk  angefeuert  wird  zum  Kriege  gegen  die  .  .  . 
gegen  die  .  .  .  ja,  jrerrcn  wen  denn  cifrentlieh?  Das  ist  eben  das  eigentümliche, 
dafs  wir  aus  ihr  nicht  einmal  den  Nomen  des  Volkes  erfohren,  mit  dem  Krieg 
gefuhrt  werden  sollte. 

Es  folgt  da»  analytische  Kapitel.  Zum  Glück  hat  bereits  Cicero  den  Be- 
griÜ'  'Staatsidee*  Sest.  98  in  seine  Elemente  zerlegt,  und  es  war  ein  hübscher 
Oedanke  des  Verf.,  diese  Einteilmig  seiner  DarsteUnng  m  gnmde  ra  legen. 
Wir  litten  somit;  Religion,  Amtsgewalt,  SenatsantoritS^  Oesetoe  (d.  h.  Volks- 
wille),  Sitte,  Bechtswesen,  Kredit  nnd  FSnanawesen,  answ&rtige  Besiehungen. 
Das  V«halten  der  Hnmanilfit  an  jedem  dieser  Elemente  wird  der  Beihe  nadt 
nntersQcht  —  nicht  ohne  daik  hin  nnd  wieder  die  Rede  auch  aof  Verwandtes 
kommt  —  stets  mit  grofsem  Fleifs  und  grofser  Umsicht,  oft  mit  Glfick.  Am 
wenigsten  konnte  ich  mich  mit  der  Erörterung  über  das  Recbtaw^en  be- 
freunden —  der  Verf.  seiher  gesteht  freimfltiff,  dafs  ihm  die  entsprechenden 
Kenntnisse  fehlen;  nur  ist  die  Lücke  grölker,  als  er  denkt.  So  wird  man  auch 
in  dem  §  über  Freiheit  und  GU'ichiwii  den  'Geist',  der  hier  ^nmz  allein  stimm- 
berechtigt wäre  —  ich  meine  den  .Iherin^schen  —  schmcr/lieh  vermissen. 
Auch  der  §  über  die  lleligioii  wäre  praxiser  ausgefallen,  weua  der  Verf.  die 
von  der  humanen  Gesellschaft  acceptierte  stoische  Scheidung  der  drei  Religionen 
an  gründe  gelegt  hStte;  damit  wire  «och  der  Vorwarf  g^fiiUen,  den  er  S.  231 
den  Hnmanen  macht,  als  ob  sie  durch  ihre  Fordenmg  von  der  Einheit  dar 
bfirgerliehen  Beligion  die  Masse  gmmäsätdidi  em  für  €ßemal  w»  dm  reU" 
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gSStm  EsHteknU  mtfeteUimm  mtd  me  mf  dm  naüomäm  MsUifümukmä  fett' 
gmagdi  bitte.  Der  ZagMig  mr  pliüo»op]ii««li«ii  BaUgion  sbntd  jedenaaim 

frei;  daüs  aber  Kotytto  und  Ma  dci-  Juno  Regina  gegenüber  einen  leUgUleai 
Fortschritt  bedeate^  wird  der  Veri  selber  nicht  behaupten. 

Indem  wir  nocb  im  Vorbeijjehon  die  schonen  Worte  des  Verf.  Uber  ad 
V-  //"  I  l  notieren  ^^Ö.  2;")! j,  svhnitf'?T  v,ir  zinn  »Iriiten,  sjnthetiacheu  Kt^itel, 
das  die  Gmndmtef  für  das  polid.srlie  LdK-u  «.'iitliiilt  i  S.  262  ff.). 

Hier  hätte  ich  doch  dem  dritten  §  den  Vuigaug  gegeben;  denn  offenbar 
enilielteii  diejt3uigeu  ^Üisdim  GrundsoUge,  die  ohne  ausdrikJdiche  Eefleaßim  atif 
iktß  IhtnitfäSkt^oifhtit  cdtt  l^tAnx^UkihaiHtnt  un^g^eBtelli  wevdeiif  die  Hmneiiittto- 
idee  in  ihrer  leineien,  nngeMUeren  ErecheuroTigefofin.  D»  fahren  vir  nim 
geniy  dftb  das  nekm  nnd  komtkm  ftr  den  Politiker  die  Bidtlachniir  abgieU^ 
mit  deren  Einhaltung  er  seinem  personlichen  Ziel,  der  dignUM  zustreben 
eoU  .  .  .  und  welchem  staeUieben  Ziel?  Hnn,  dem  otium:  das  woirs  ja  jeder 
Cicerolcenner;  es  ist  nicht  rocbt  ersirhtlith,  warum  d('r  V«  i-f  diosis  S.  246  nur 
obenhin  gpf^treifte  Loeangswori  hier  (ä.  nicht  mit  gebührender  AuefÜhr- 
Uchkeit  bt-hanrlelt. 

Gesetzt,  nun,  das  politische  Schüi'  äugele  vor  dum  VV  iiid,  wa*>  weiter?  Das 
weitere  giebt  §  1  (S.  263)  an;  doch  sind  die  VerhaltungsmaDsregeln  so  all- 
geoMiik^  dnfii  in  ihnen  niebt  viel  liegt  Andi  bei  je  die  Hnmanitit  «unetst 
gegen  den  Wind  gesegelt;  gehen  wir  alao  sa  §  2  über,  su  den  poHüet^ 
Onmdtäigm  ßt  im  FoU,  daß  mMerwmdUdte  MadOmMUmau  mt  VtniM- 
leistuufi  auf  den  Mgmttm  WiOm  mmgm  —  a  267  It  Et  eind  mit  die  beeten 
Seiten  des  Buches. 

Da  bietet  sich  zunächst  ein  Ausweg  dar,  der  alles  rettet  —  CiUoms  nohUr 
ktuni.  Auch  gehört  ein  total  verschränkter  moralischer  Organismus  dazu, 
ditsem  Ausw<'g  seine  Bewunilerung  zu  versai^on;  aber  bei  dieser  Bewunderung 
liilöt  es  die  Humanität  bewenden.  Warum  sie  es  thut,  hat  der  Verf.  S.  268 
Tortrelllich  aut^inaudergesetzt:  bei  dem  lUichsf-en  Interesse,  wekiu^  die  MumaniäU 
mm  StaafaUbm  nahm,  wmde  demiod^  der  gange  MmeAf  aaf  degaen  Termr^ 
Udkmg  9ie  mdtt,  mekt  dmdk  dm  DinM»  des  poUtitdim  mtßgeßßt,  tondem  fte- 
hidi  die  widiHgsim  md  tmivoOttm  8eUm  semee  Weema  vIMg,  m  die  er  siA 
emstweilm  flUektm  tmd  «»  demm  er  tid^  €aMm  hoimk.  Die  sind  tiefe  und 
wahre  Worte;  mdcbten  aie  nidit  Qbeiaeiben  imd  auch  nidii  Togeaaen  werden. 

7. 

*Zu  Wissenschaft  und  Kunst'  .  ,  .  natflrlieh  zur  freien  Wissenschaft  und 
zur  freien  Kunst;  crstercü  weuigstens  ganz  entschieden.  War  die  Humauität 
damit  auf  dem  rechten  Wege?  Man  sollte  doch  endlich  aufhören,  es  als  Bacons 
gewaltiges  Verdienet  sn  inreieen,  dafe  er  der  freien  WieeenschaftUchkeit  das 
Jocb  der  Nlbdiehkeit  a«l|g;eladen  bat;  dieae  bananstacbe  AnfEaasung  stimmt 
freüidi  aebr  gni  sn  dem  aonatigen  duffakter  dea  Maanea^  den  man  meiat  nidht 
sn  keimra  pA^^  abw  die  Fhaia  bat  ibr  nidit  recht  gegeben.  Die  Uneeen- 
solnft  iat  atols  niid  boddwziig;  aie  will  nm  ihrer  aelbat^  niebt  am  ihrer  Hit« 


Digltizec  uy  google 


I 

I 


14  Th.  ZieUneki:  Antike  Humanität. 

gift  wt'p^en  j^eliebt  werden,  nnd  versagt  sich  dem,  der  ersteres  nicht  kann.  Mit 
anderen  W'Ditcn:  die  für  dan  jn-aliinrlir  Echo/  irü'hf/(/i>tm  'Entdixlcungen  sind 
bekanntlich  ~'<  finnn  ijroßm  Tcilr  einem  urspmnglicii  rein  Uicordisclicn  Jlf mühen 
wie  ganz  tulnnlm  m  den  Sdwfs  ijtftMcn  (S,  287).  Wir  haben  dalier  allen 
Grund,  von  der  WissenschafUichkeit  der  antiken  Humaiutiit  hoch  -m  denken; 
ihr*  Vorbild  hat,  nach  den  ablehnenden  T^idenaen  dea  strengen  Ghrüten- 
tmns,  dun  beigetragen,  auch  den  modernen  Henachwi  der  WiBaeneduft  sa- 

Den  Trieb  der  EriEenntnie  bat  die  Natur  eelbat  dem  MenecSien  ^gepflanst 

—  so  urteilt  Cicero,  80  gelangt  er  dazu,  die  «eyMNlMi  als  fiiio  der  vier  KardinaT- 
tagmden  anfroatellan,  ab  welche  sie  auch,  nach  seinem  Vorbild,  zu  grorsor 
gegenseitiger  Vfrmindpmng  dr-in  System  d(>r  chriHtlichen  Ethik  i'in)Tefüj<;t 
worden  i;»t.  Damit  ist  der  Erkenntnistrieb  von  der  Zentralidee  der  Humanität 
abgeleitet.  Er  bildet  einen  machtijs^en  Ast,  dem  der  Banm  seine  Säfte  zu- 
wendet, wenn  ihm  die  übiigeu  abgesägt  sind  —  so  eischeinun  die  Wissen- 
sdu^en  als  Trösterinnen  dem  Unglücklichen,  der  als  Mensch  wie  als  Bürger 
tödlich  verlM  ist  (S.  291  ft).  Dem  GlflcUidien  aber  bringen  sie  jene  Ver- 
edelnng  nnd  Venitttiehong  seineB  Wesens,  die  ihre  kBstiichflte  Fracht  ist 

Iiefateres  ist  freilidiL  an  eine  Bedmgnng  geknüpft,  deren  VearwirUiehnng 
immer  schwieriger  wird:  dem  wissenschaftlichen  Streben  muls  eine  gewisse 
Universalität  innewohnen.  In  jener  Zeit  war  ihre  Verwirklichung  eben 
leichter;  und  inwiefern  darin  ein  unvergänglicher  Wert  der  Antike  für  uns 
Moderne  liegt,  das  hat  der  Verf.  S.  HOl  ft'.  in  einer  ausgezeichneten  Bt  tiaehtnntr 
auseinandergesetzt.  Der  modmu  icissensdmfUiche  Geist  frögf  dgenüieh  Jen  Speer 
des  Widerspruche  im  Leihe,  iiuiem  er  im  Gegensätze  en  der  antiken  Llee  der  ge- 
sc/Uossenm  Universalität  des  Wismm  ins  Un&uUiche  utui  damit  Zidlose  s^cbt 
E»  leän  det^alb  gut,  wenn  er  mU  dm  mtUkm  whmuditfflidun  Omsfe  mte  Art 
wm  Xompromft  ekigiefiffe,  DurA  die  Vidmii^Beii  md  Jhnbie  der  Skud' 
fendmaig  UtSbt  er  dieem  . . .  iSberkgeiif  da»  SMen  naek  JBmheU  und  die  ÜtUer^ 
aduidmg  d&t  immUA  Großen  im  Wissen  von  dem  m  Bedmikmg  gerit^eren 
Material  seUie  er  dem  anUken  eMemen  (S.  306). 

Indem  nun  die  Wissenschaftlichkeit  der  antiken  Humanität  dieser  Untvor 
salitat  nls  ihres  Endzieles  bewufst  blieb,  muTste  sie  sich  nnch  über  die  Mittel 
klar  werden,  die  zu  ihr  führen  konnten.  Ein  solches  war  znnäelKst  die  strafi'e 
Systematik,  die  a])er  nicht  in  einen  äufserlichen  Schematismus  ausarten  durfte, 
sondern  den  leitenden  Ideen  den  gebührenden  Vorrang  lassen  mulkte.  Sodann 
war  das  Zarttokgehen  anf  die  Arbeiten  der  Vor^nger  nnerlälklidi:  ohne 
BiblioUiekeii  kein  Stndinm.  Doch  das  sind  Binsenwahrheiten:  interessanter 
nnd  charakteristischer  ftr  die  geistige  Freiheit  nnd  Besonnenheit  dar  antikm 
Hnmaniiftt  sind  die  mOtoddogiadim  Grundeäiee,  dm  der  Verf.  8.  818^317 
(wieder  ein  paar  treffliche  Seiten)  so  knrz  behandelt,  dafs  ein  Auszug  nicht 
möglich  i.st.  Und  schliefslich  wird  man  seine  Schatze  nicht  für  sich  behalten 
wollen:  da.s  Studium  treibt  zur  Produktion.  Wer  aber  solireibt,  der  will  ge- 
lesen werden}  wer  gelesen  werden  wiU^  bat  sich  einer  ffuten,  d,  h.  WfM^ord^ 
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mAiN,  Har  ausgefUhrtm  mä  reimiOm  Darskilung  (S.  318)  zu  befleUngen.  Ja» 
du  war  einmal. 

Trota  aUedeoi  war  ea  kein  abener  W^,  dra  die  Humanen  au  gdien 
kalten:  ea  waren  gar  mandie  atoienden  Momente  ca  flberwindoi:  äet  hammist^ 
Sinn  —  hätte  uns  dodi  der  Verf.  S.  336  die  sduecUidie  Etymologie  des 

Wortea  erlassen!  die  Banausen  kennen  wir  auch  so  nur  zu  gut  — ,  femer  die 
national  römische  genierte  ZurückhaUunf/  vor  dem  Bekenntnis  mn  geistiger  Inter- 
essen, sodann  das  Advolcntentum  .  .  .  Das  ist  oinf  Überrasch unf^;  aber  die  Ent- 
tanscbung  folgt.  Es  kam  cbeu  dein  Verf.  darauf  an,  ein  \mnr  kräftige  Wört- 
leiu  gegen  diesen  ihm  unsvmjiathiachen  Geist  zu  sagen;  denn  scklafslich  rnufs 
er  selbst  gestehen,  dafs  in  das  w issenschafiliche  Streben  der  antiken  Himutniint 
der  Geist  des  BecJUbeitaltenwollens  mit  einer  vorgefafsten  Meinuwj  aus  iier  luivo- 
kaHtdim  lVaM9  mkki  ^ingeäiimgm  «bI  Es  ist  Oberhaupt  ein  heikles  Gebiet^ 
dem  ea  aekwer  iat^  geredit  au  werden,  selbst  wmn  man  Jurist  ist;  der  Begriff 
'Ästhetik  des  Bedits'  ist  uns  them  abkanden  gdcomm«i. 

Daa  ▼ierte  hemmende  Moment  ist  die  Laaf  der  GestSkäße.  Und  da  tbut 
der  Verf.  wohl  duan,  uns  zu  erinnern,  dab  die  antike  HumanilSt  nie  soweit 
gegangen  hi,  die  vollige  Befreiung  von  dieser  Last  als  etwas  Wünschenawnies 
an  empfinden.  Vielmehr  war,  der  eminenten  Gesundheit  ihrer  Anlage  ent- 
sprechend, das  Gleichgewicht  der  theoretischen  und  praktischen  Interessen  ihr 
Id^l.  Hier  war  der  eigentliche  Ort,  das  schöne  dum  eowodtoTf  mitesemt  an- 
zufELhren. 

Soweit  der  allgemeine  Teil  der  Untersuchung  über  die  Wissenschaftlich- 
kuit  der  antiken  Humanität;  es  folgt  der  spezielle,  ihr  Verhältnis  zu  den  ein- 
zelnen Wissensgebieten.  Hier  mufs  eine  flüchtige  Durchiticlit  genügen.  An 
erster  Stelle  erackeiut  natnrgendUii  4tie  ^raehe;  ea  aekliafiit  sidi  an  die  Bered> 
nmkeit,  die  mdesaen  eine  Kunst  ist  und  daker  ins  nächste  Eap  U  l  gehört 
hatte;  weiterhin  folgt  die  Geschickte,  dann  die  Fbüoeophie,  die  merkwürdiger^ 
weise  swar  nickt  die  Königin  der  Wissenschaften,  aber  dock  die  Königin 
der  V7issenschaften  (S.  379)  sein  solL  Im  übrigen  ist  dieser  §  sehr  gut,  und 
was  S.  383  von  den  philosopli lachen  Werken  Ciceros  gesagt  isl^  diesen  rjedaukm- 
reichen  md  nadh  den  höchsten  Zielen  des  sittlichen  Ldtens  rinrjnuiryi  Scliriftmf 
sollte  von  allen,  die  C9  angeht,  aufs  angelegentlichste  berücksichtigt  werden  — 
wie  wir  denn  auch  dem  Verf.  das  Reebt,  seine  redlich  erarbeitete  Überzeugimg 
m'tren  das  Verdikt  der  Spafsphilcso]>hen  in  die  Wagschale  zu  werfen,  von 
Herzen  gern  zugestehen.  —  Sodann:  Fhiloiogica.  Da  innls  ich  aber  ala  i*lul«l«ge 
protestieren;  was  der  Verf.  unter  dieser  Rubrik  zusammen fafst,  ««ind  meist 
Lappalien,  die  kaum  der  Rede  wert  waren.  Ziun  Bchlufs  kommen  Mathematik 
und  Astronomie^  wobei  die  äUffemeine  Xamkne  der  Eredieinimffen  der  Ekmenim^ 
osfroNomie  und  das  Idihafie  JbUeresse  ßr  sie  mit  Recht  fOr  eme  CRantseUe  im 
geiat^en  LAen  der  auHken  Rumamfät  erUirt  wird. 

Magerer  ist  das  Kapitel  fiber  die  Kunst  auage&Uen,  kauptsftidtlich  des- 
halb, weil  die  bedeutendste  Kunst  der  Cieeronianischen  Epodie,  die  Beredsam- 
keit, sieh  —  wie  wir  gesehen  haben  —  unter  die  WiBsenackallen  Tcrirrt  hat, 
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Wenn  man  beherzigt,  wie  die  üorazische  Kontrorerse  natura  fient  lamUbäe 
mrmm  an  nr(*  i  fjiisf.  II  3,  40R)  an  dem  Str(Mt  der  beiden  Ciceronen  quod  erjo 
emiliUssimorum  hoviinuot  arfihfts  eloqncntiam  coniineri  datumn,  tu  antcm  ilhuii 
ah  deymUia  dodrinas  segrcgmdam  putea  et  in  quodam  inyenii  utque  ejcercäalwma 
genere  ponendum  {de  or.  I  5)  einen  Vorläufer  findet,  so  überzeugt  man  sich  erst 
ncLt,  daSa  Beredsamkeit  und  Poesie  gerade  für  die  antike  Humanit&t  zusammen- 
gelifiren.  Sbeii  dieser  Streit  i*8z«  hier  m  behandeln  gewesen;  denn  fOir  die 
Poesie  ist  nicht  Cicero,  sondern  Horas  in  seinor  Hitteistelhing  xwisehen  den 
beiden  extremen  Parteien  der  Archaitten  und  der  Hanieristen  (ttatö^löi) 
Siinimnilirer  der  antiken  Hnmanitili.  Die  Anderen  Kflnste  aber  werftn  nidils 
Erbeblichee  ab. 

8. 

Das  Kiipitel  vom  llechtswesen  und  dem  EinfluTs  der  hnmancn  Gesell 
acbaft  auf  seiiu'  Itlntwickelung  ist  hier  einzuschalten  —  wir  haben  gesehen, 
dafs  Schneidewin  diese  Frage  gar  zn  »mfrenndlieh  behaiulelt  hat.    Und  docli 
ist  sie  der  wichtigsten  eiuej  das  KechUwehen  hängt  uumitLeibar  mit  dem  Bitten- 
geseta  nnd  dadurch  mit  der  Zentralidee  der  Hnmanitit  snaammen. 

Die  nnhistoriaehe  Annahme  eines  am  Beginne  der  Bechtsentwkfcehmg 
stehenden  SonalTwtrags  ist  IBngst  sn%egehen;  wir  wissen  gegenwirtig,  dafb 
es  die  Religion  war,  ans  der  die  enten  Beditabfiditt'  eitstanden  sind:  das 
W9B  ist  die  Quelle  dee  Jus.  So  war  es  denn  Jene  gewalti|^  aller  Mächte, 
quae  capttl  a  codi  regiomlus  ostentabat,  die  auch  dem  kindlichen  Lallen  des 
erwachenden  Rechtsbewufstseins  ihre  Weihe  verlieh;  was  ein  Greis  der  grauen 
V'orztsit  uiivollkomiueii  gedacht  und  ungefüge  ausgedrückt,  hatte,  das  sollte  für 
alle  Zeiten  bindende  Kraft  haben,  tio  war  oh  im  Aufang.  Die  Aveitere  Eni- 
Wickelung  konnte  eine  doppelte  seinj  wir  tätigen  den  Unterschied  leicht,  wenn 
wir  elnm  lamel  mit  Hellas  yergleidien.  Dort  buugU  sich  der  0edanln  der 
Nachgebormen  vor  dem  geoffenbarten  Fas;  die  Bechtslehrw^  sahen  ihre  Auf- 
gabe darin,  den  bekannten  *Zaan  nm  das  GeeefeB*  in  siehen  —  eine  gar 
stachlige  ^eke,  wie  man  weÜk  Anders  Hellas.  Hier  &nd  der  freie,  aettwt- 
bewnlbte  Gedanke  bald  am  Gesebeewort,  am  ^tdv,  kein  Genüge  mehr;  dem, 
was  gesagt  war,  wurde  das,  was  eigentlich  hätte  gesagt  werden  sollen,  dem 
^»^rdr  die  Stavoicc  entgegengestellt  —  wir  kennen  ja  jetzt  den  kostlichen  Streit 
(lan'iher,  ob  Sohui  aus  demokratischer  Niedertracht  sich  uukhir  ausgechik-kt 
hat  oder  aua  audereu  (Jründen.  Nur  eins  fehlte  den  llelleuen  —  ein  liechts- 
institut,  das  der  Sidvoiu  diu  Möglichkeit  gegeben  hätte,  das  ^x6v  zeitgemälk 
nmxagestalten,  jene  viva  vox  juriSf  die  das  gestörte  Gleichgewicht  des  Rechts- 
lebeos  jederaeit  lAtte  wiederherstellea  k^en;  trota  allen  Protesten  des  Ver- 
standes gegen  die  Bestimmtingen  xtf^  iciU^^Mv  «ol  ^McJUf^o»»  ist  es  beim  ab- 
snrden  ^tfy  geblieben;  nos  der  Geseiigelnmg  Tertriebeo,  sog  sich  die  dtAnui 
in  die  Rhetorik  zurück. 

Diese  wnrde  8<Hnit  zu  einer  wahren  Rechtswissenschaft  in  partibus.  Wir 
kennen  ja  alle  den  ersten  Prozefs  nach  dem  status  ^tov  xai  didvoia,  den 
Fall  Paaiae  conti»  Strepeiades,  wo  dem  sonnenklaren  ^qtör  gegenüber  der 
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Atlroeat  des  Beklagten,  Pheidippides,  <lie  sriilaue  dnxvoia  zur  Oeltuiij^  bringt: 
was  das  Gesete  eigentlieh  «ro«{,  das  würgten  die  Qegner  nicht,  6  2jiiiäv  6 
X€iXcuog  r]t'  ipiMSrjfios  tpiSöiv,  er  habe  unter  der  IVtj  ml  t'/f?  «ran?;  was 
anderem  gemeint  Und  wenn  wir  nun  beherTii^xtii,  duln  dieser  Fheidippides  eine 
neue  Auflage  des  xicTucivyoi'  aus  den  ^(ciruXtlg  ist  und  dieser  ziemlich  aus- 
drücklich als  der  Schüler  des  Thrasymachus  eingeführt  wurde,  so  können 
wir  «iidi  den  mrahigen  Geist  namlwft  Budkra,  dar  lodi  dio—n  8ft«««idg  in 
die  attieolie  Geeellflohaft  ]uiien^{»frarto  bei  Aber  Segni  breehte  er  ibr  niobt: 
de  ee  der  Geeefagebnng  an  ernenn  aMimilierenden  Organ  ftbUey  WQohB  aoe  dem 
Senimi  der  ÖtAfotm  nur  eine  ttppig  wuchernde  Sddingpflenxe,  die  von  nnn  an 
am  Mark  des  kranken  attischen  Rechtsbaumee  lebrto:  die  Sykophantie. 

Zur  rechten  Zeit  kam  die  Rhetorik,  dieee  verkappte  Jurisprudenz,  auch 
nach  Rom.  Dort  hatte  sie  ganz  andere  Aussichten;  denn  eben  j^nes  assimi- 
lierendi-  ()r<raii,  das  der  attif^f'hen  Legislative  fehlte,  besafs  Rom  wringHtens 
fRr  das  l»üro;pi  li(  he  Recht  in  der  Gestalt  der  Pratur,  jener  pim  vox  juris  civilis. 
Xaturgemäfü  war  die  humane  Gesellschaft,  deren  Boden  sie  zuerst  betrat 
Mit  elfenen  Armen  wurde  aie  dennocb  nicht  emp&ngen:  ee  war  doch  etwa* 
am  jenen  Sebemen  der  Mumuu,  der  eidk,  mit  allen  Beiaen  der 
Bedebuiat  anageatattet,  der  greifbaren  WirUiebkeit  dea  ^^edy  entgegenatellte 
nnd  aieb  ftr  ^  wabre  W  Widikeit  erl^Mei  Wie  lange  die  gebeimm  Fdnd- 
ael^jkeiten  gedauert  liabon  mögen,  wissen  wir  nicht;  aber  den  Fall,  in  dem  die 
QegensStze  wifeinanderplataten,  kamen  wir  gaas  gut:  es  war  die  UaBsische 

Yjin  Hiirgvr  nurht  in  der  Überzeugung,  dafs  seine  Frau  ein  Kind  crwarh'; 
für  den  Fall  »eines  frühen  Todes  ernennt  er  einen  ^rewissen  CTiriu^  zum 
zweiten  Erben.  Es  kommt  aber  gar  kein  Kind  zur  ^V(  1t;  darauf  hin  fechten 
die  nächsten  Verwandten  das  Testament  an  nnd  verlaugen,  daÜB  die  Bedingungen 
der  Liteataterbfolge  in  Kraft  treten.  Kein  Gedanke,  dab  der  Erblasser  einen 
anderen  als  Ouiina  xnm  Erben  gewflnadit  IdLtte;  andnneita  aber  ist  das  formale 
Becbt  imbedingt  an  gonsten  der  Verwandten.  Also:  hie  ^dy,  bie  di<b>oi«; 
was  thun?  Scaeyola,  aneb  ein  Humaner,  aber  als  Jurist  unbengsara,  tritt  für 
das  ^6v  in  die  Schranken;  Grassus,  der  Redner,  das  Haupt  der  homanen 
Ge'scllschafl,  fnr  die  didvoitx  —  er  sipo;t,  und  sie  mit  ihm. 

Ist  nun  die  Knlle  der  Rumänen  in  der  Keehtsent Wickelung  klarV  Denn 
das  müssen  wir  bedenken:  das  1.  .Jli.  v.  Chr.  ist  für  da«*  ßechtfilfben  die  Zeit 
der  Gährung,  wo  sich  aus  dem  verknöcherten,  in  wüstem  Formtilkram  erstairten 
alten  Recht  daa  neue,  klassische,  entwickelt;  dort  der  Bnchstabe^  hier  der 
Geist,  dort  rein  empirisebe  Kaaniatik,  hier  die  leitenden  Ideen.  In  die  Fnb- 
st^lte  des  Grassoa  tritt  mit  Entsdiiedenbeit  Giooro,  der  gerade  bierin  eine 
g^ase  Animoaitit  gegen  seinen  Lehrer  Seaenda  nicht  bemeistem  kann.  Man 
lese  doeh  seine  zivili^tischen  Reden,  um  sich  zu  uberzef^pn,  daüs  er  in  ihnen 
der  nnermfldliche  Vorkämpfer  der  didvoia  dem  ^x6v  gegenüber  ist  —  be- 
sonders lehrreich  ist  hierin  die  Rede  für  CneciTin,  die  auch  die  nllerbedent- 
eamste,  die  für  die  Arreiineriii|  in  uuce  eutbÜt  (unsere  Jurisien  werden 
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Urnen  meist  nicht  gerecht,  weil  sie  sich  in  die  Zeit  des  erdenden  Rechts 
nicht  zmilekvefSeiBen  können).  Man  wird  vielleicht,  wenn  man  im  Corpus  juris 
nicht  ganz  unbewandert  ist,  mit  Vergnügen  bemerken,  wie  es  eine  gerade  Linie 
ist,  die  von  Cicero  über  Trebatius  auf  seinen  Enkelschüler  Labeo  führt  und 
von  diesem  über  viele  Köpfe  hinweg  auf  den  Heros  Ulpiaii;  ich  wtnigstens 
könnte  Fälle  iuifüliren,  wo  Interpret«tionen ,  die  scbon  ('icero  vorgesdilaEfen 
hatte,  erst  durch  Ulpiau  li^ecbtcskraft  erhielten.  Natürlich  werden  wii*  nicht 
behaupten,  dab  Cicero  hierin  Behdpferiseli  «u^ebetMi  ad;  er  wird  sich  bei 
reehtekondigen  Frennden  —  einem  Aquilin»  s.  B.  —  Bates  erbolt  haben.  Aber 
Bein  Verdienst  ist  ee^  dab  er  die  seinem  geennden,  humanen  Beehtebewolklaein 
enispreohende  Anlßiaeang  ansgevfihlt  und  ihr  fSr  Mit-  nnd  Nachwelt  die  Weihe 
leiner  Beredaamkeii  mlieheoi  hat. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  begreift  sich  anch  leicht  das  seltsame  Do]^])el- 
antüfai,  das  die  Jurisprudenz  bei  Cicero  aeigt.  Hat  er  sie  eigentlich  geehrt 
oder  verachtet?  Für  beide  Auffussungen  lassen  sich  ja  ^Belegstellen*  anführen. 
Da  sieht  nnm  nun,  wa.s  solche  citntim^  perfdes  (ein  prnebf  iV»«'^  Wort  Boissiers 
Drumanu  gegenüber)  nützen,  wenn  man  vom  historisclieii  üeist  verlasüen  ist. 
Verachtet  hat  Cicero  die  Larve  deö  abaterbeuden,  im  Formelwust  erstickenden 
Eechtsj  wie  konnte  man  nur  übersehen,  dafs  er  in  der  Mureniana  den  zurück- 
tretenden lächerlichen  alten  LegisaktionenproseliBy  nicht  den  sie^iaft  Tor^ 
dringenden  nenen  FomnlarproBeb  mit  seinem  Spotte  verfolgt!  Die  Psydie 
aber  des  nenen,  ewigen  Beohi^  das  seiner  Nation  znm  nnrerglni^ichen  BidimB 
gereichen  sollte^  hat  er  geehrt^  wie  nnr  irgend  einer. 

Ich  mnfii  es  bei  dieser  Skime  bewmden  lassen,  so  nngenfigend  sie  anch 
ist;  möge  sie  wenigstens  'anregend'  wirken.  Die  'Entwickelongag^chichte  d«  s 
römischen  Rechts'  ist  freilich  ein  nngesiduriebenes  Bodi,  und  so  bald  dürfte 

sich  kaum  iemsind  finden,  der  das  ungeheuere  .IherinEjsche  Erbe  antritt;  dafs 
aber  ('iceru  und  der  liumanen  itesellschaft  darin  ein  Ehrenplatz  gesichert  ist^ 
das  glaube  ich  nach  allem,  was  ich  weija,  behaupten  zu  dürfen. 

9. 

Nach  diesem  Exkurs  kehren  wir  zu  den  Ansfnhrnngen  ^^nsere8  Verfassers 
zurück;  der  letzte  der  vier  Zentralabschnitte  stmul  noch  aus.  Er  fuhrt  leider 
den  etwas  pretiösen  Titel  die  Hutnani^urtoiiß  Jn-  shinlirhcn  Mrnsrhniy  und 
dais  uns  gleich  an  der  Schwelle  der  uiiheLuiliche  Hcholaätische  Januskopf 
MalNra  mainmms  nnd  Moftim  noAiroto  empfangt,  ist  anch  nicht  bemhigend. 
Lieblidbmr  sind  schon  die  SState  ans  Ida  Ähn-Hiahn,  aber  Allotria  sinds  doch. 
Allwahlich  liest  man  sidh  indessen  hinein  nnd  bringt  denn  heraiM^  data  es  dsm 
Ver£  auf  das  Verhiltnis  des  hnmanen  Hensehm  anr  SnCwren  wie  aar  inneren 
Nator  ankommt. 

Bin  interessantes  Thema,  gewiCs;  nur  darf  man  hier  eigentlich  von  antiker 
Hnmanit&t  nicht  mehr  reden.  Hier  ist  der  Subjektivismus  in  seinem  Recht;  wir 
lernen  Cicero  ledi^eh  als  Individualität  kennen,  nicht  als  den  Vertreter  emer 
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knliiiiliklMiMk  iriciit%eii  WettMisohuRing.  Zum  iiiuidMton  sind  di«  Eriterkn 
lllr  das  AUgemeine  und  Besondere  hier  viel  adiwaiikeiider,  als  je  mvor. 

Inunedim  leaeii  wir  die  Gedankttn  des  Tert  Uber  Gieeros  VexliiUiiie  ra 
NaAor  und  Landleben  mit  Vergnfigen;  wenn  inui  en  Ostos  Landwirtsdi«ft 
denkt,  spürt  man  wohl,  dftb  in  dieser  schon  halb  iiiiimerisohen  Tfin^nihe  an 
die  landschaftlichen  Reize  etwas  Neues  liegt,  das  einer  weiteren  £ntwickelung 
fähig  ist  —  wie  es  denn  auch  wahr  ist,  daf«  bei  Horas  tmH  TilmU  die  Limite 
zum  fAnuili  hrn  schon  so  empfintisam  tjcirordcn  ist,  wie  es  suJi  tnit  (Um  hfroisriim 
jCvttuUir  (hr  HutnnnifM  ffar  tiiehf  imtinufm  würde.    Die  stellenweise  hervor 
tretende  2Seiguug  ^ur  Einsamkeit  hängt  wohl  damit  zuimumeu,  widerspricht 
»ber  dar  ZflnMUdBe  der  HunanHit  und  üi  andi,  wie  der  YerC  8.  431b  bramkl^ 
nicht  orgaoiBch  —  so  selur  wir  ims  auch  an  gewisse  Terwandie  Symptome  der 
Renaiasaiiee  erinneit  iBUan. 

Noch  sobjekÜTer  ist  das  Vmh&ltnis  aar  s^^smm  stwirfietoi  Naim,  Oom 
konstatieren  wir,  dab  Cicero  kein  Bchlemmer  war,  aber  aodmseitB  den  nn- 
aehuldigeii  adidtpo^  der  Mahlzeiten  keinen  asketischen  Horror  entgegen- 
brachte —  Ixitles  wäre  gleich  un&ei  gewesen.  Daf^  er  den  Geisit  niclit  dem 
Alkohol  gelingen  gab,  begreift  sich  leicht  —  «-r  konnte  ihn  eben  ssu  was 
B»'sserem  brauchen^  dalti  ihm  aber  der  Miissiker  nicht  besser  gesclmieekt 
habi-  als  der  Vatikaner,  steht  nirgends  geschrieben  und  braucht  daher  auch 
nieht  gcglaabt  sa  werden.  In  eroticis  war  er,  wie  bekannt,  durchaus  solide; 
doch  liJM  sieh  diese  SoUdittt  aas  d«r  Zeniraiidee  der  Hnmaniiit  nicht  har- 
Ifiitea,  die  viefanehr  eiiie  ai^^lle  €hltendinadinng  der  eigenen  P^rsfinlithknit 
■oeh  im  Verkehre  mit  dem  anderen  Geschlechte  beflirwortett  wlirdo,  wie  wir 
sie  in  allen  drei  Humanitätsperioden  zur  Genüge  konslalMren  kOnnen.  Wir 
haben  es  also  mit  einem  subjektiven  Oiarakteniug  zu  thun;  und  da  wäre  doch 
7u  betonen  gewesen,  dafs  wir  bei  Cicero  wenigstens  (von  den  H«den  abgesehen, 
wo  die  causa  spricht)  nichts  von  jener  grämlichen  Prüderii^  erblicken ,  wie  sie 
die  l'hibstemioral  nach  aul'eien  hin  so  gern  zur  öohau  zu  tragen  hobt  Ja 
sein  intimer  Verkehr  mit  den  vielen  'liederlichen  Genies'  jener  Epoche,  einem 
Cario^  einem  Gaelius,  beweist  seine  tvxokCa  auch  in  dieser  Hinsicht  ausreichend. 

Von  dem  sonstigen  Bereiche  der  *sinnlidien  Natur*  des  Uensdben  wird 
nodi  die  Sehanlnst  behandelt,  nnd  «war  die  niedere  die  höhere  ist  mit 
Beoht  oben  imter  der  Rubrik  *Eanst'  erledigt  worden.  Wie  m  erwarten  war, 
verhielt  sich  die  Humanität  gegen  die  oft  grausamen,  meist  nneiiinigen  Spiele 
ablehnend;  und  zwar  ist  das  Verhalten  Cioeroa  in  dieser  Bcaiehnng  typiseh, 
wio  n.  a.  der  jOngere  Pliniua  beweist. 

10. 

Damit  ist  dif  üntersnchung  zu  Ende:  es  folgt  der  'Schluli»',  der  aus  vier 
etwas  lauuiäch  ausgewählten  Kapiteln  besteht. 

Der  Otaamdeimdnuk  der  antiken  Humanität  wird  —  wenn  lief,  auf  die 
Getfidir  bin,  sieb  an  blamieren,  ron  seiner  Person  ans  aehliellben  darf  —  dem 
ohnehin  ermUdeten  Leser  viel  xu  tranasendent  erscheiuen.  Es  wird  die  Frage 
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angeworfen,  ob  das  Prinzip  der  Humanität  ein  höchstes  ist,  oder  aber  ein 
Hinau^iebeii  Aber  sich  {gestattet;  die  Antwort  fallt  im  letzteren  Sinne  sofl. 
Und  zwar  i^ebt  es  nach  des  Verf.  Mt-iiniii<j  drei  dem  TTum!inItritspnTi7ip  fihpr- 
legeno  Gedanken:  frstens  den  (wenn  wir  den  fiiltonreiclien  sj)okulativen  Mantel 
ab«treifpn)  cbristlicJien,  zweiten«  den  buddliisti?>chen,  drittens  das  f/anz  neio- 
iiejstc  praktm-ke  Prinzip  in  Hartmanns  theordkdtcr  ZeicJmuiiy  cimr  'Hdufitm 
des  Geisies%  welch  letzteres  jedoch,  wie  sofort  zugestanden  wird,  die  Probe  der 
FttaoB  eist  abwerten  mnfli.  Und  da  die  bnddhiatiaehe  Legende  ftr  den,  der 
etwa  ans  Oldenberg  den  editea  Bnddhisnras  Imm^  endgflltig  -venuchtet  isl^  so 
bldibt  nnr  das  Christentom  nach,  nimlieh  das  ebbte,  hexoisehe.  Dsgegen  irt 

nichts  m  SSgen:  Heroentum  ist  freili«-li  nn  lir  als  Menselientnm. 

Und  nun  tiberrascht  uns  der  Verl  mit  einem  Kapitel  über  die  Frage,  ob 
das  Altertum  humanitäre  Einriclitiiiijrpn  im  modernen  Sinne  kannte.  Das  fällt 
doch  gun7  ans  dem  Kähmen  lu  rans;  wir  l)al)en  es  lediglieK  mit  einem  Wort- 
spiel zu  tliiin.  Allerdings  bedeutet  Humanität  auch  Menschenliebe:  des  Verf-s 
'aiitikü  Humanität'  meinte  über  doch  ganz  was  anderes,  die  Verwirklichung 
der  Menschenidee,  den  Authropismus,  nicht  die  Philanthropie.  Und  da  sa- 
dem  seine  Dsrstdlang  weder  selbatindig  noch  qne&enrein  ist  ~-  er  schöpft 
ans  ÜUboms  tendensiteem  Anfiwts  n.  d.  T.  *Bine  Welt  ebne  Liebe'  —  so 
dfbetea  wir  Aber  dieses  Kspitel  aar  fbgesoidnnng  Hbttgahen.  Und  ttber  das 
nftchste  erst  nn  lit;  es  betitelt  sich  die  antike  HumaniUU  und  der  Humanismus 
und  fufst,  da  der  Verf.  f»  Origitudstudien  auf  diesem  Gebiet  nicfit  gekommen  ist, 
auf  Bnrckhardt  und  ....  Nerrlicb.  Nielits  für  \ingut,  aber  die  Walirbeit  mufs 
heraus:  eine  Studie,  die  einen  Ntrrlich  eruat  nimmt,  verv.irkt  *'lten  damit  das 
l{e(ht,  selber  von  ernsten  Leuten  ernst  genommen  zu  wei  I'  n  Wenn  der  Verf. 
eine  ruisch  orientierende  Darstellung  des  deutschen  lluniauismu«  benötigte, 
warum  griff  er  nicht  zu  Geigers  bekanntem  Buck?  Das  ist  ein  gelehrtes, 
reiefabaltiges  und  liebmswttrdiges  Werk,  in  jeder  Hinsieht  dsan  angethan,  zum 
Handwerksseng  des  Historikera  sa  gehSren,  wibrend  Nerrlieb  in  jene  Gesell- 
sebsfl  an  verweisen  ist,  wo  die  Hensehen  nadi  Mtmdweite  und  StimnibBoder- 
Spannkraft  geschätzt  werden.  Wer  sekSpß  dem,  wem  er  Bhmtm  hat,  ms 
Woffenspurm  tmä  Lachen? 

Doch  nun  des  Schlusses  Scblufs:  ilit  antike  Hunumität  unil  dJe  Gefienirnrf. 
Hier,  wo  der  Verf.  mif  eigene;^  Denken  angcwiepien  vrnr,  zeigt  er  sich  uns 
wieder  von  seiner  ht^steii  Seite;  m  »ei  denn  diest<s  Kapitel,  das  sehr  aktuelle 
l'ragen  berührt,  der  Aufmerksamkeit  des  Lesers  aufs  wärmste  empfohlen.  Ich 
begnttge  mich  damit,  statt  eine  unzulängliche  Inhaltsübersieht  zu  geben,  die 
folgenden  sehlSnen  nnd  tietfian  Worte  des  VerC  aussiiscbreiben  (S.  492  £).  JEtwas 
BÖteree  ob  Mensdten  kSimm  doek  nie  wkiinflige  Oeedüeehier  «m»,  und  «oSfeft 
eie  noth  mgecdmte  Nemenie  m  ihr  Leben  a^nikmen,  so  teor  es  eben  die  Jbdage 
des  Menschemeesens  sefbsif  die  Modb  UngeaJmtes  in  sich  I>arff,  Diese  Anlage  des 
Menschenwesens  dber  war  es  eben,  auf  die  das  höcfiste  Interesse  des  Altertums 
sich  riddeti',  tm  eine  Xorni  für  das  J\fm.<trJinilihni  .rt«  gewinnen;  und  m  artnfs 
Atmung  und  Mlutunüaiuf  immer  die  umufgdbtmen  Beämgungm  des  leHdickm 


.  J 


Th.  ZieJüutlu:  Antike  UumomtAi.  21 


immer  in  dat  Gruncttx^nen  bewegen,  iäbtr  ÜB  9kk  tAon  äk  Attm  m  iknr  Jaf" 


Wie  ans  dem  Cirsa^ttMi  ursichtiich  ist,  btelli  »icli  das  liui.-k,  vuu  dtjjii  wir 
gehandelt  haben,  miter  einem  doppelten  Aspekte  dar:  es  Lut  die  antike  Humaiuiat, 
es  hat  die  Cioeromanische  Weltanschauung  zaxm  Gegenstand.  Inwiefern  üun  die 
IiSsung  dar  fnitti  Aufgabe  geglüoU  vA,  darftber  wird  mna  anl  daim  vom  Beine 
kauBiaii  wenn  xnan  die  Fimge^  ob  ab  mit  der  Bireiteo  idenftüfiiierl  werden  dax^ 
•0  oder  MtderB  entochieden  h»L  ünmilMber  epnidiraif  iet  dagegen  die  IVage 
nach  dieser  zweiten  Seite  der  BehneidewuMWlien  Lejateag;  darflber  mm  Sdilnfii 
Boeh  einige  Worte. 

£twa8  absolut  Neues  ist,  yon  dieser  Seite  betrachtet,  der  Versuch  dea 
Verfassers  nicht;  man  kennt  ja  die  Dnunannschen  §§.  wo  unter  den  Hiibriköi 
'Eiielk«  it\  'Feigheit'  etc.  aus  dem  Zusammenhang  gt  ri!<'<»'in'  Fetzen  (jiceroniani- 
scher  Auistrungin  in  schrecklichen  Übersetzungen  uui'gufülirt  werden,  damit  auf 
diesem  duuklcu  Hintergrund  die  eigene  Gesinnung  des  Yerfiassers,  wie  sie  äiuh 
limiie  in  der  bjzantiniadieii  Yoxrede  bo  berdieh  ollenbaii,  un  eo  blendender 
kaditei.  Die  Sacihe  bat  impooiart  nnd  imponiert  inuner  noebj  denn  unter  allen 
Sigenaebaflen,  die  den  Gdebrlen  auamacben,  iat  daa  StIafleiBdi  diejenige,  die 
der  allgemeinen  Anerkennnng  am  sichersten  iai   Es  ist  auch  gut  so. 

Wie  dem  auch  sei  —  bestreiten  läfst  es  sich  nicht,  dafs  in  der  let/ton 
Zeit  ein  bedeutsamer  Umschwimg  der  öffentlichen  Meinung  (wenn  wir  in  philo- 
logicis  von  dergleichen  reden  dOrfon'^  zu  giinstf/Ti  ricoros  r-ingotrotrn  {?t.  Um 
nur  Tüll  Deutschland  zu  reden,  das  auch  ailein  in  B<  t rächt  komnit,  i:?t  der 
Katlu'dt'rspott  so  gut  wie  verstummt;  immer  häuäger  ltUM»vu  die  Korypliaepn 
iler  WiäKeu8chaft  durch  gelegentliche  Aufserungen  ihre  Cicero-freundlicho  Stirn 
Bnng  erkennen;  immer  erfolgreidier  arbeitet  eine  wackere  Sdiar  mutiger 
Streiter  dann,  daa  Büd  dea  grolaea  Maxmea  von  dem  Sebmuti,  mit  dem  ea 
der  Fndank  der  Nadiwelt  beworfen  bat,  an  sftnbem.  Ava  den  IntanMten 
üdimden  eeinea  Weaen%  den  Kiefen,  UUat  0.  B.  Scbmidt,  mit  dem  solidesten 
philologischen.  RQataeug  bewaflhet,  die  echte  Motiviening  seiner  Ilandlunge- 
Tri-i.'  trj^telien;  an  seine  philosophiHchen  Schriften  anknüpfend  legt  Weiseen- 
tels  siegreich  seinen  nnverpnn glichen  erzieheriselu  n  Wert  dar;  weiteren  Kreisen 
sucht  Aly  sein  gereinigte?*  lit  hrnshilti  zugänglich  zu  machen,  indem  er  zugleich 
vor  dem  Gerieht  der  Fachgenos^fii  dfn  llfiuptanklager  üheiführt.  Die  Reden 
und  im  Zusammenhang  mit  ihnen  die  rlietorischen  Schriiteu  deh  Alauiies  huid 
noch  nicht  gebührend  in  Arbeit  genommen,  aber  aneh  ibre  Zeit  kommt  gewUk. 

Waa  bedeutet  dieser  ümadiwnng?  Mit  dem  Schlagwort  Heaktion'  kommt 
man  nidit  ana.  Gewife  ist  aueh  de,  ala  dem  Gleiehgewicbtetrieb  der  meneeb- 
Gcben  Natnr  entapringend,  Ton  nicbt  an  unteraobafaender  Bedentang,  aber  den 
Ausschlag  hat  sie  nicbt  gegeben.  Wir  haben  philosophischer,  wir  haben  vor 
iUem  biatoriecher  an  denken  gelernt}  beides  bat  au  einem  tieferen  Yerstandnia 
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Aßt  fraglidieii  Denkmäler  gefllhii.  D&ifim  wir  auch  aag^:  wir  sind  infolge 
gjrS&erer  LebenAenntnia  weniger  woblweiee  geworden?  Vcm  mcAerw  Port  läßt 
ak^'s  gemäMk^  raleM  —  am  so  gemftcldiolier,  je  weniger  man  von  der  Sehifferei 
▼erstellt. 

Es  ist  somit  ein  gutes,  echt  fortschrittliches  Banner,  dem  auch  Schneidewin 
mit  seiner  bedeutenden  Leistung  gefolgt  ist,  und  der  Dank  aller  Qeeinniing?' 
genesen  ist  ihm  gewiGs.  Wir  sind  nun  nicht  mehr  auf  die  DnmuBimsolke 
Rninpelkainmer  anj^wiesen;  wie  in  einpm  wohlgeordneten  modernen  Museum 
stelle!!  sirh  dio  Elemente  der  Ciceronianischeu  Weltanschauung  bei  bester 
Tagesbeleuchtung  dem  Auge  des  Beschauers  dar. 

Und  nun  noch  eins.  Gesti'lien  wir  es  nur:  es  gieng  uns  zu  wohl  in  dem 
schönen  dreistöckigen  Hau»  der  Humanität,  das  wir  bewohnten;  gar  »orglos 
haben  wir  au  einer  der  Hauptsaulen  des  unteren  Stockwerkes  gerüttelt,  über- 
mütig in  unserem  KnSt-  und  Sieherheitebewo&tBein  ~  mag  sie  nur  msammen- 
krsdien,  was  thnts?  wir  wohnen  zwei  Treppen  hodL  Kon:  die  Sinle  gab 
nach,  aber  —  mandies  andere  dasa;  nnd  nun  sehen  wir  es  klar:  das  ganze 
Haus  der  Hnmamtat  ist  gslGQirdei  Nur  gefiOirdet;  sehlimmer  Mil  ea  mm 
Olfick  noch  nichi  Aber  die  Lehre  sollten  sich  seine  Bewohner  doch  mwken: 
Achtung  vor  den  Säulen,  auf  denen  es  ruht! 

Mag  denn  Schneidewins  Cicorobuch  auch  weiterhin  die  'antike  Humanität' 
als  Aa£Bchhft  führen;  wir  werden  es  ihm  nicht  Terwehren. 
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V(m  Robbst  Pöblmamk. 

Wenn  die  Sozialphilosojdiie  di^r  Grifi-ht-n  mit  iki-er  idealistischen  Abstraktion 
von  dem  geschichtlich  Gowoideiien  dea  Roden  des  geschichtlich  Möirliohen  völlig 
unter  den  FOXsen  verlor,  wenn  sie  der  lebeudigeu  Wirklichkeit  eine  sclböt- 
gesdiaffene,  in  der  TSlligeii  Abwendung  von  der  wirkliehen  Welt  wurzelnde 
Idealwelt  gegenübersteDte  und  so  die  Zauberfonnel  zur  AnfUtoung  der  Die- 
harmonien  des  meoMdiliohen  Deaeine  gefunden  sn  haiben  wShnte,  eo  Ibigte  sie 
damit  nur  einem  Zage,  der  im  Gemüts-  nnd  Geistealebeii  der  Menschheit  seit 
uralter  Zeit  mit  fibennachtiger  Gewalt  sich  wirksam  geseigt  hai  Seitdem  der 
menschliche  Geist  zur  Reflexion  erwacht  ist,  hat  er  immer  wieder  von  neuem 
das  Bedflrfitis  empfunden,  inmitten  all  der  Rätsel,  der  Widersprüche  und  Nöte 
des  Lebens  ein  harmonische»  Weltbild  in  sich  zu  erzeugen,  in  dem  alle  diese 
Rätsel  und  Schwierigkeiten  g;elÖ8t  erscheinen.  Das  ewige  Sehnen  des  menHcli- 
lichen  Herzens  verlangt  nach  einer  Ergänzung  der  harten  und  vernunftwidrigen 
Wirklichkeit  durch  eine  freigeschafFene  Idealwelt;  und  auch  die  Vernunft  — 
von  der  'Unruhe  des  Warumfragens'  gequält  —  kann  nicht  ruhen,  bis  sie  die 
leitenden  Grundsätze  f&r  eine  solche  harmonische  Gestaltung  des  menschlichen 
Daaeina  und  dieae  Qeatsltung  selbst,  das  aootale  Ideal  —  erwmnen  hai  In 
ihm  SQcht  nnd  findet  der  Menseh  Erholnng  von  irdiaehem  Kunpf  imd  Leid. 
JBr  sadit  —  nm  mit  Sehiller  m  redot  —  Hilfb  bei  der  Imagination  gegen 
die  Empirie,  indem  er  im  kflhnen  Flog  der  Fhimtoaift  die  Sehranken  der  End- 
lichkeit  durchbridbt  nnd  sich  zu  einer  Welt  aller  Vollkommenheit  erbebt. 

Ebenso  ist  es  psychologiscli  leicht  begreiflich,  dafs  auf  diesem  Wege  für 
eine  naive  Vorstellungsweise,  für  'Seelen  von  mehr  Wärme  als  Helle'  die 
Grenzen  zwischen  Tranm,  Wirklichkeit  imd  Möglichkeit  völlig  versehwinden. 
Gab  und  giebt  en  für  Ar<»T)schheii  wirklich  kein  anderes  Los,  als  immer  und 
ewig  denselben  hotfnungttiosen  Kreislauf  des  get^enwärtigeu  Lebens  mit  all 
seiner  Mühsal  und  Arl)eitH(jual,  seinem  leiblichen  und  sittlichen  Elend?  Die 
Frage  stellen  hiefs  sie  verneinen!  Das  Ideal,  das  eben  dem  innersten  Wider- 
strebon  des  GmQtes  gegen  die  thatafichlicäie  Gestaltung  des  mensohlieben 
Daseins  entsprang,  ersdiien  ja  zugleidi  als  das  eigentlidi  Seinsollende,  Ton 
Vemnnft  nnd  Gerechtigkeit  Geforderte,  dem  gegentfber  das  Bestehende  «ine 
innere  Daeeinaberechtignng  im  Gmnde  nicht  mehr  hat. 

Die  Yorstellnng,  daJOa  das  Menschenleben  nicht  immer  an  solchen  Wider- 
sprachen gekrankt  habm  kSone,  drihigt  sich  einem  kindlichen  Denken,  wenn 
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es  einmal  in  dieser  Weise  zu  reflektieren  begomum,  ganz  von  selber  auf.  Der 
jetzige  Zustand  der  Dinge  scheint  ihm  erst  infolge  besonderer  verhängnisvoller 
Umstiiiulo  in  die  Welt  gekommen.  Diester  Zustand  ist  das  Ergebnis  stufen- 
weiser  Veräcklechterimg  von  Natur  und  Menscliunwelt,  deö  lltsrabsinkens  von 
einer  ursprünglichen  Höhe  sittlicher  Reinheit  und  äuläerer  Glückseligkeit.  Er 
iät  daher  auch,  —  so  spinnt  die  nimmer  raateade  Phantasie  ihren  Faden 
weiter  — ,  einer  Wandlung  fähig.  Die  goldene  ae]^  Zeit  kann  wiederkelireii, 
aUer  £ampf  und  alle  Not  ihien  Frieden  and  ihre  Yen^nng  fbden.  So  Ter- 
Bchiedene  Fennen  dieae  Anaelianmigaweiae  annimmt  —  man  denke  an  die 
indische  Lehre  Ton  den  Weltaltern,  an  den  eranieehen  H7&11B  von  Jima  im 
Zenda Vesta,  an  das  verlorene  Paradi^  der  Semiten,  das  goldene  Zeitalter  der 
Griechen,  das  Goldalter  der  Gotter  in  der  Edda  und  ähnliche  YoratellungcTi 
anderer  Volker')  — -  imnur  sind  es  die  gleichen  Triebkräfte  de»  meuschlicheu 
Seelüulebeus,  denen  sie  ilu-eu  Ursprung  verdanken -j. 

In  dem  Roman  des  allgemeinen  Wuhlbeündens  erscheinen  natürlich  die 
Lebensbedingungen  der  seligen  Urzeit  so  gestaltet,  daüs  vor  allem  die  Ursachen 
des  Übels  in  WegfiiU  kommen.  Die  am  kirteeten  empfimdene  dieser  Ursadisn 
ist  dM  Ejufgheit  der  Kator.  Der  S^pf  nm  das  iftroi  und  die  immer  nur  in 
beechr&nkter  Zahl  Torkandenen  Güter  der  Erde  vergiftet  den  friedliohen,  kultmv 
fördernden  Wettstreit.  Neben  dieser  *£ri8,  die  gut  für  die  Menschen'^),  waltet 
die  andere,  den  Sterblichen  verhafste,  die  'Unheil  bringend  Terderblichen  Kri^ 
und  Hader  entzündet'*),  die  den  Schwachen,  der  es  wagt,  mit  dem  Starken 
sich  zu  messen,  in  Schmach  und  Unglück  stürzt^).  Für  sie  war  keine  Stätte 
in  jener  seligen  Zeit,  weil  hier  jeder  bei  dem  grofsen  Gastmahl  der  Natur 
seinen  Platz  fand*).  Die  märchenhafte  Steigerung  der  produktiven  Kräfte  der 
Natur  und  der  Technik,  von  denen  der  moderne  Sozialismus  in  »einen  Zukunfta- 
pkaatasien  trikonty  ut  nidits  im  Vei^eiok  sn  dam,  was  der  grieehisshe 
Yolka^nbe  Ton  dem  goldenen  Gesiddedite  eidklte,  das  dereinst  nnter  der 
Herrschaft  des  Eronos  in  der  Ffllle  aller  Gflter,  frei  von  Sorge')  und  üngemadb, 
▼On  Krankheit  und  Alter,  ein  gottergleiches  Dasein  geftlhrt  hat,  einer  Zeil^  wo 
jeder  sein  Werk  trieb  nadi  freiem  Belieben,  in  ungetrübter  Boke  und  Zufrieden- 
heit, bis  ihn  im  Vollgenui'se  der  Kraft  ein  sanfter  Schlummer  schmerzlos  hin- 
wegrief.  Hier  spendete  die  Erde  ihren  Kindern  den  uneraeköpflichen  HniiAfanm 

')  Eine  umfassende  Übersicht  über  diese  Vorstellungen,  die  er  als  Leggetula  <kl  sodalismo 
bemiduei,  giebfc  Oognetti  da  Mwtüflf  SooialiHmo  aalioo  8.  S  ff.  Ten  beModenoi  btanve 
ht  nir  uns  •IIo  h<  1I(  iiiHclio  AnfÜMTOBg  vott  dem  goldenen  Zeitalter  der  Lider  (bei  SIxabo 
XV  1,  64  nach  Unesikritos). 

')  Dieses  rein  psychologische  Entsiehungsmotiv  des  Mythus  vom  goldeiieu  Zeitalter 
kaim  gegenflber  den  in  xatSuw  Geieh.  d.  ant.  Konmnm.  n.  Sodal.  1 146  angedeateten  Ym- 
itellungen  von  Laveleje,  L.  v.  Stein  n  a.  nicht  entMÜdeden  gcnn/?  Ix'tont  wetden. 

»)  HcBiod,  Werke  u.  Tage  V.  24.       «)  Ebd.  14  ff.       »)  Ebd.  2üö  ft. 

dslnvov  Szoifiov  hucorqt  ig  xd^ov,  wie  Lucian,  Eronosbriefe  I  20  dies  hieul  bezeichnet. 

*}  Hau  lielit,  m  cmd  die  Uleeien  eosialeik  fMnme  der  enrapUflehea  MenMUieifc,  die 
wir  z.  ß  IilI  Hi'liol  wioclorfiuilou,  wenn  er  <He  '^Sorglosigkeit'  rfllinit,  die  im  ■onaliifeiieben 
ZukonfUstaat  unser  Los  sein  soll.  (Die  Frau,  S.  316.) 
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ihrer  ihhn  Minl%  Hmgepflflgt  und  nnliMtt'«).  Hiw  Milte  daher  m 
hflMB  jedor  Anhlk  la  jenem  Kttnpf  der  Istereeieii  imd  Leideaediefteiiy  in  dem 

'der  T5pfer  grollend  Mif  den  TOpler  aehent,  der  fiofamied  eof  den  Schmied, 
Neid  sofort  den  Bettler  rem  Bettler  trennt  und  ^nger  von  Sänger'*).  £»  ist 
ein  Zeitalter  der  allgemeinen  Bruderliebe  und  einer  Gleichheit,  die  weder  Herr 
noch  Knecht,  weder  arm  noch  reicli  ^kannt  hat*^).  Daher  enfockt  auch  das 
Fest,  in  welchem  das  Andenken  jui  die  Zeiten  des  guten  HerrachcrH  Kronos 
fortleht,  ilie  Feier  der  Kroiiicu,  alle  edlen  Gefühle  in  der  Mensclionhrust. 
Während  ihrer  Dauer  soll  aUgeineines  Wohlwollen  herrt>chea,  jederniiinn  es 
Tenaeiden,  dem  Kiehatee  «elie  la  ttnn^).  Selbel  dem  SUaTen  iat  ee  Tergüuut, 
flieh  mit  den  FrSUidun  ab  Meoedi  m  ftthlen'^. 

Ea  ial  ivohi  keiii  Zefidl,  dafa  dieae  aehdne  ToIhBfeOmliche  Sage  von  dem 
gddeiien  Zeitalter  allem  Ansdieüie  naeh  täehi  aehon  in  der  UMm  IBnt- 
wickelungsepoche  der  enüihlenden  Poesie  ihr©  dichterische  AuspcHtaltnng  er- 
hielt*). Das  Houieris?che  £pos  ist  ein  Erzeugnis  der  aristoknitisi  Irii  W'Ai  dva 
hellenischen  Mittchilters.  Der  Homerischf  Sanger  singt  für  die  Kürstfii  und 
Edlen,  ans  deren  Lehen  mul  Sinnesart  der  Ueldengcsang  seine  Nalii-un^  six^j 
und  m  iät  denn  auch  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Aöden  der  Masse  der 
Volksgenossen  gedenken,  ganz  und  gar  der  Gefühls-  und  Sprechweise  der 
Honen  abgeUmsohi  ürnn  ond  Leiden  der  Menge,  die  'weder  im  Kriege  in 
redmen,  noeh  im  Bete',  triH  vOUig  imrflek  md  daher  aneh  naturgemftb  daa 
Ideal,  in  dam  eben  daa  Sdmen  dea  Yolkea  seinen  Anadmek  fmd.  Für  daa 
fleanfiomomt  in  dieaem  Ideal  ftthMe  ja  der  Süm  nichi,  gewiDi  aber  lllr  aeine 
sozial -ethische  und  soaial-demokratische  TentK'nz.  Das  Gesellscliaflaideal  eines 
Grundaddls,  dem  reicher  CKMerbeaÜB  die  freieste  ritterliche  Mnm  und  heitersten 
Leben3£fcnnfs  ormo<^lichte,  war  natnrjrem'df?  Pin  aristokratischen,  nnd  ch  hat  seinr» 
poetische  ^'erk^r])erllng  |rcfnnden  in  de?Ti  Mdelijrpn  Mnstrrstaat  vou  Scheria,  der 
Phäakenstadt)  in  der  eine  genoläliebende  Aristokratie  herrlich  und  in  Freuden  lebt"). 

0  Hcaiod  a^  a.  0.  10»        «)  Ebd.  187. 

^  ^iMiflewc      itp(Xt}9av  tarn  ^/cs.    ^       t6^  ^«av 

Xifietioi  rrdliv  KvifQFf,  St'  irrtfrl^^t'^  t>  T'i'iö^f'V-    Thcokrit  XII  15. 

*)  DemMthenes  XXIV  29  fn^  liif  (i^u  noivfl  tt^div  dlli^lovt  &dmtlp  iv  rovtft  xä  X9^^' 

^  Maerob.  SMunaL  1 10,  Sf .  Daher  Iftftt  Loeitti  (tic  11969  Xfiwv  0.  7)  den  Kmoob 
•sgeoL,  dar«  an  aeinem  Feste  Uoti^ia  fQr  alle  bcBtehe,  dovlois  naX  H$v94feiif  oitdtls  yuQ 
ix'  {tiftfi  liovloi  iiv.  Unrichtig  urtdlt  fllifr  diese  Dhifje  E. Graf,  Ad  aureae  aetatis  fabulam 
«jmbola  (Leipsiger  Studien  Vm  61)  tmd  v.  Wüamowitz,  Aristoteles  u.  Athen  I  119.  Nach 
MtteieBt  ist  Kmioa  alt  70rtreteir  ettter  adigen  üneit  ebe  'junge  Kenz^tdon*,  weil  das 
1  r>]trünglichere  die  ver^htliche  Beurteilung  des  'grauen  Altertums*,  der  Zeit  vor  der 
Zivilisation  sei.  Die  Auffasnung  der  Y(■r^,'anpr(■llllpit  als  eines  verlorenen  Paradieses  sei  erst 
ein  Produkt  d«t  Sophistenseit,  'wo  die  Komödie  solche  Bilder  oft  bot'.  Diese  Behaup- 
ta&g  «teht  sebon  ndt  dar  llnitnehe  bn  Widerspruch,  dafb  wenigiteiui  ein  AnHang  an  die 
{kge  vom  goldenen  Zeitalter  sich  bereit«  bd  Börner  findet.  Odyss.  XY  40;t  ff.  Damit 
fSllt  aiitli  die  .\nnahme  von  Wilamowitz,  dafa  es  nur  ein  Zu^;  der  kyklopischen  Zeit  ohne 
(jeseUschaftsordntmg  geweMn  s^  wenn  die  Sklaven  an  den  Kronien  frei  hatten. 

*)  YgL  mein  Bacb  Ans  AHarinm  «ad  Gegentrart  8.  «Sff.  (Zur  geMhichtticbaB  Beuv 
teOnag  Henen). 
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Die  Sohttr  der  MflUflUaTmiitti  und  mifieien  SpinnerimieiL  im  Balnrte  de» 

HoiTschfi's,  die  bescheidene  Stellnng  des  Yolkee  gegenüber  den  Edlen  zeigen 
deuilieli,  wie  es  eben  die  VoreteUiiBgBwelt  da:  hermhemden  Kheee  ia^  die  eiek 
in  diesem  Idealstiat  widei>-piegelt. 

Dtt<iej^eii  kommt  nun  in  der  Dichtiinj^,  in  der  sich  dp-  Mythus  vom  «goldenen 
Zettalter  ssuin  eröttsn  Male  darjjestellt  findet,  in  den  'Werken  und  Tagen'  Hesiods, 
eben  jene  Masse  des  arbeitenden  Volkes  zum  Wort,  die  auf  der  Buhne  der 
epiechen  so  sehr  in  den  Hintergrund  getreten  war.   In  einem  Liede  von 

dar  Arbeit,  toh  e&Mnx  Umne  der  Arbeit,  dem  bftverliehen  Poeten  aue  dem 
Iniüicluni  Dorlb  Aekra  inrd  die  belure  Botseheft  yoii  der  seligen  Jngendimt 
des  IfeneeheDgeeelileohtes  TerkOndet"^):  nieht  der  lienacihenden  Klaaee  —  ^nn 
zu  der  hat  ihn  das  Leid,  das  ihm  von  den  ungerechten  und  bestecfaliefaen 
'Konigen*  (d.  h.  den  regierenden  Edelleuten)  widerfahren,  in  scharfen  Gegensatz 
gebracht  —  sondern  dem  ganzen  Volke,  das  mit  ihm  unter  dem  f^leichen  Druck 
der  Adelsherrschafk  litt.  Wenn  man  gesagt,  hat,  dafs  es  die  befreiende  Kritik 
ist,  in  der  aller  Sozialismus  wurzelt,  so  trifft  dies  liier  recht  augenfällig  zu. 
Denn  das  Ideal  ist  bei  Hesiod  7U{jl«ich  der  Ausdruck  einer  rücksichtslosen 
Kritik  der  herrscbeudeu  Zuäüinde.  Sein  Lied  ist  ein  'liügelied"  nicht  blofs 
gegen  den  Bmder,  eond^  so^ich  auch  gegen  die  anabenteriflehe  KkasMilierr- 
«sbaA,  bei  der  jener  ennen  Rftddkatt  ftad*). 

Dalier  die  PopnlaritSt  der  Dichtiuig  Hemoda  in  den  nSeheten  Jahrhunderten, 
in  denen  eben  diqenigen  Klassen  dee  Volkes,  an  die  sich  Qeeiod  wendet,  in 
siegieichem  Aostiirm  das  Joch  dieser  Klassenherrschaft  brachen,  tind  die  wirt- 
schaftliche Arbeit  zu  ungeahnter  Macht  imd  Ein  omporstieg.  Während  da, 
wo  dit'  ritterliche  Aristokratie  fortbestand  ^iTifl  der  Bauer  ein  armer  Höriger 
blieb,  wie  z.  B.  in  Sparta,  Hesiod  keinen  Eingang  fand,  gewann  sein  Lied 
weiteste  Verbreitung  bei  den  emporstrebenden  Bauer-  und  Bürgerschaften  der 
fortgeschrittneren  Kautuue  der  hellenischen  Welt.  Die  Träume  von  Grlück, 
Gereobtigkeit  nnd  Brflderlichkeit,  zu  denen  nct  dereinst  der  Dichter  aus  dem 
socialen  Elend  der  alten  Zeit  geflfichtet,  sie  aind  reeht  eigentlidi  das  Ideal 
dieser  neuen  SSeit 

Das  Bild  von  der  seligen  TJneit,  Uber  die  nicht  Ares  und  sein  Genosse^ 

der  Gott  des  Kampfgetümmels,  sondern  Kypris,  die  göttliche  Mutter  des  Eros 
vraltctc  und  mit  den  Banden  des  Wohlwolleoa  aelbst  Menschen  und  Tierwelt 
verband'),  das  lüfst  in  begeisterten  Versen  Empedokles,  der  Führer  und  Prophet 
der  siegreichen  Demokratie  von  Akragjjs,  vor  dr-rn  inneren  Auge  der  Tansende 
erstehen,  die  er  durch  den  Zauber  seines  Wortes  um  sicli  sammelte.  Der 
Mjthus  bietet  dem  Weltweisen  und  Vulksmann  die  Form  dar,  in  der  er  seine 
Ideale  dem  Empfinden  der  Massen  nahezubringen  saehi  Und  fast  um  dieselbe 

')  Für  die.  Ansicht  Kirchhoffs,  daffl  daa  Gedicht  von  den  W.^ltiütem  nieht  von  dem 
Dichter  des  Mahnlicdes  an  Persee  sei,  ist  der  Beweis  nicht  erbracht 

S)  Vgl.  meinen  Aufsatz:  Die  Anfänge  des  Sozialismus  in  Europa.  Uiet.  Zeitschr. 
Sepi  1897. 

*)  MalUehi  Fragm.  plifl,  gr.  I  417. 
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Zait  hält  die  holde  IHohtnng  ihren  Bitumg  to  der  SttHe,  wo  die  glinxendeto 

Domokratie  der  Welt  ihre  geistige  Erholung;  und  Erhebong  Uber  die  Sorgen 
des  AUtagslebeiui  Buchte:  im  Afientlidien  Feetramn  des  Dieojiofly  anf  der  Bflhne 

dee  Theaters  ron  Athen! 

Die  dramatische  Diehtun^  dos  Penkleischen  Athen,  —  das  Lustspiel,  ja 
gelegentlich  auch  die  Tra«;üili6  war  uiiorffhfipflich  in  immer  neuen  Er- 
findungen, die  Herrlichkeit  des  paradiesischen  Wiinschlandes  den  entzücktou 
HSreni  vorzuftlhren.  Die  Freiheit  luid  Gleichheit,  an  der  «ich  die  junge 
DcBiokntie  benuuohtey  die  Beteiligung  aller  a&  den  Gflfeem  ud  Genieeen  der 
Weilt,  aacli  degum  in  der  nenen  Freibeit  wieli  die  MeaeMi  immer  dringender 
hegehrlen,  knn 

unf  iitiiiMii*  AWMwn  ^on  dott  Ideen  nngemeeeenen  fort* 
sehiittee  erföllten  Geschledii  eis  das  glfioUioihe,  goldene  Ziel  vor  Augen 
schweben  moehte,  all  dee  war  ja  in  dem  Reiche  des  Kronos  volle  Wirklich- 
keit gewesen.  Was  hatte  es  Volkstttmlicheres  geben  können,  als  die  poetische 
VeranfchmilichiiTifr  dieser  entfrh-wnndenen  Welt,  durch  welche  die  populärsten 
Ideale  der  Zeit  »elbst  Gestalt  und  Leben  «lewannen? 

Auch  enthielten  die  alten  Traume  von  einem  seligen  \\  unsi  hlaini  noch 
ein  anderes  Moment,  das  sich  zur  Steigerung  dw  dramuti^cheu  Wirkung  vor- 
tnfllicii  terwertMi  lieb.  Jene  senÜmentaie  IdjUe  trat  uns  ja  von  Anlang  an 
ii  einer  doppelten  Gestalt  enigegen:  ab  die  Vorstdlwig  von  einem  Terlorenen 
Jngenc^paca£ee  in  dar  Te^gangenheit  mid  ala  GJanbe  an  die  Hfi^dilBeit  einee 
gfeaeh  noilkmnmenen  GUlekee  in  der  Zuknft  Bdian  hei  Honod  reiht  mA.  an 
^e  Idee  vom  goldenen  Zeitalter  die  Vorstellung  von  dem  Lande  ewigen,  un- 
getrübten GlQckes,  das  ferne  am  Ende  der  Welt  liegt;  die  *elysische  Flur* 
Homers,  die  Inseln  der  Selifjen,  wie  Hesiod  es  nennt.  Die  'letTito  Ziiflnchts- 
«tfittc  mcnschlichpr  HoftT^nnj'*),  wo  der  alte  Gr»tt<^rkönig,  nnter  dessen  Horr- 
schiift  eiuüt  das  goldene  Zeitalter  des  Friedens  und  Glückes  auf  Erden  bestand, 
völlig  abgeschieden  von  der  ihm  durch  Zeus  entrisseneu  Weit  wie  in  einem 
neuen  goldenen  Zeitalter  Aber  die  Selige  waltet  Ähnlich  hat  auch  die 
KomSdie  das  goldene  SVeodeomeli  nidit  nmr  als  eine  Erscheinimg  der  grauen 
Yergangenhflit  dargeeteJlt;  aneh  aie  hät  ee  soBosagen  in  die  Zukunft  binein- 
progiiiert,  indem  sie  die  seligen  Wonneg^hien  i.  B.  in  die  Unterwelt  Terlegt*), 
oder  aie  lälst  es  noch  leibbailig  auf  Erden  selbst  bestehen,  wenn  auch  in 
fernen  sagenhaften  Landen^);  eine  Anschauungsweise,  die  den  Beia  des  utopi- 
eelwn  Gesellschaftsbildes  wesentlich  erhöhen  mnfate. 

Für  uns  freilich  ist  diese  ü;anze  Dichtung  bis  auf  dürftige  Bruchstücke 
verloren,  ans  denen  sich  nur  eine  hfJohst  unvollkommene  Vorötellung  von  dem 
gewinnen  läist,  was  Kratinos  und  seine  Kuustgeuossen  oder  gar  die  Tragiker 

>)  8.  Solide,  Pkjohe  8.  64  ff. 

Vgl.  aach  Pindar  Ol.  II  78  f.    Eine  Voraiellung,  dio  nebenbei  batne^  aoch  gegen 
die  obenfreiiannte  Ansicht  ron  WilniTiowitz  aber  Kronos  spricht. 

*)  Pherekrates  iu  der  Komödie  MtxaiX^g.    S.  Kock,  Com.  Att.  fr.  I  174  ff.  fr.  108. 
Fkerakcatei  hi  den  lUfm»  a.  O.  I  las  fr.  UO  aad  Niko]ihon  in  den  Sn^^ag  «bd. 
I  TT7  fr.  IS. 
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um  dem  täkeä  Mt&ob  gwuidit  haben.  Wie  s.  R  dae  geprieeene  'flememgohalte' 
leben  im  Eronosteioh'*)  nur  Danfeelkiig  kem,  erlbbrea  wir  nirgends.  Wir 

können  höchstens  vermuten,  dafs  die  Konsequenzen,  die  die  jugendliche  sozio- 
logische Spekulation  des  fünften  JaJirhanderts  aus  dem  Qemeinschaftsprinzip 
und  der  Idoe  dor  Brüderlichkeit  zog,  in  einer  Dichtung,  worin  die  die  Zeit 
bewegenden  i-'ragen  einen  so  lebhiit'ten  Widerhall  fanden,  ebenfalls  zum  Aus- 
druck gekommen  sein  werden.    Die  Idee  der  Frauengemeinschaft     B.,  die  uns 
»chou  damals  [z.  B.  bei  Herodotj  in  den  idealisierenden  Vorstelluiigeu  über  die 
Naturvolker  entgegentritt')  und  von  Saripides  auf  der  Btiline  sie  Problem  toi^ 
getragen  irird*),  dttrfle  auch  in  den  dramatieoliflii  SehildenmgMi  des  goldmen 
Zeitalters  nickt  ganz  gefiaihlt  haben.   Die  biflkenden,  mit  aUen  Beiien  g»- 
Ml<mtii»lff.fl«  Jnngfruen,  die  in  dem  Ton  Fherekratea  geeekilderten  Fuadiea  die 
Zecher  bedienen^),  weisen  deutlich  genug  in  diese  Richtung.    Auch  die  Welt- 
beglackoDgspUUie,  die  Aristophanes  in  seiner  Eommunistenkmm&die  verküuden 
läfst'^1,  hahen  gewifs  manche  Zuge  mit  dem  VV^inschlunde  gemein,  wie  es  das 
altere  Lustspiel  schilderte.    Es  ist  sicherlich  nicht  zum  ersten  Male  gesagt, 
was  hier  vom  Zukunftsstaat  gerühmt  wird,  dal's  in  ihm  nämlich  kein  Frevel 
am  Gemeinwesen  möglich  sei,  keine  falschen  Zeugen  oder  Sjkophanten, 
'Kein  Beutelschneiden,  kein  MÜBgönnen  fremden  Glücks^ 
Kein  Kaekt-  und  Bktbgehen,  kein  Verarmen,  kenie  Nol^ 
Kein  Zank  der  Parteien,  kein  Yerhaft  fttr  lallige  Schnldl'*) 
In  der  That  das  goldene  Zeitatter  in  leibhaftiger  Qertaltt 

Jedenfalls  zeigt  sich  naek  einer  anderen  Seite  hin  eine  enge  Verwandt- 
sc] uift  zwischen  den  Zukunftserwartungen  der  kommnnigtischen  Schwärmer  bei 
Aristopluines  uiui  der  Darstellung  des  gohlenen  Zeitalters  bei  den  anderen 
Dichtern  der  Komödie.  Hier  wie  dort  kann  sich  die  poetisch«?  Phantasie  nieht 
genug  thun  iu  der  Schilderung  der  sinnlichen  l'reuden,  die  das  idtsale  Wunscli 
land  in  sich  birgt.  Einerseits  wurde  damit  ja  eine  der  empfanglichütcu  Seiten 
im  Volksgemüte  berührt,  andererseits  entsjtrach  die  realistische  Ausmalung 
dieaer  Herriiehtoiten  ao  retdit  dem  Geiste,  der  onter  der  HairsQhall  der 
komisehen  Mose  im  Feefaramn  des  Dionysos  waltete.  Wie  es  Baeehiia  Gabe 
ist,  die  den  Sterblichen  hock  Aber  Sorge  mid  Leid  himroahebt,  die  Arm  und 
Reich  gleich  macht  und  in  ein^  Meere  goldenen  Überflusses  nach  einem 
holden  Tranmiand  entfuhrt "H,  so  will  auch  die  Komödie  *die  Festgemeinde  dee 
Gottee  in  «inen  Ransdi  des  lachenden  Optinuamns  und  der  verwegensten 


')  ij  M  Kföpov  xotMwiir.  Vgl.  meine  Oesch.  d.  ant.  Komm.  I  S.  56.       *)  8.  ebd.  I  121. 
')  Kotrbv  yuQ  tlvat  %^f\v  '/vvai%tUnß  li%9S  fr.  CAS  des  ProtesUaoB.   Dastt  iNImtiiler, 
Prolegomena  r.\x  Platoos  Staat,  S.  66. 

*)  I  176  fr.  IM  Kock.  ■)  8.  n.  8.  Sl  C  AriitophaaM,  BkWesiswiwii  V.  6«  ff. 
*)  Piadar  fr.  218: 

\iv'nii  ttv9(><n-rfftv  wuaTm8tt<s  oI%ovxai  (ifgiftvai 
orii^ititv  (im,  -aeläfn      {p  nolv%(fvaot.o  «rXo^ov 
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FliaiiiMlik  venelMii'*).  Eine  Wirknnj^  die  dvxfk  nidili  beMer  «rreidit  werden 
kvmiie,  eb  dnreh  die  ToriUbmiig  dee  goldmoi  &oiiotreidMi,  des  eo  gpuns 

und  gar  dem  Zauberlande  glich,  zn  dem  Dionjibche  Lu^t  ihre  Jünger  ent- 
rück So  wird  in  hiinmel stürmender  Laune  «ns  den  liheiiteiiorliohsten  Vor- 
"»tellTinjjen  ein  phantastisch-droHifms  (rf^hrnidc  niifgebaut.  Die  kühnsten  Tranme 
einer  ausschweifenden  sinnlirlu  n  IMianbisie  gewinnen  Lo}>en  und  Gestalt. 

Mit  immer  neuem  Iklia^ren  wird  nufiijemalt,  wiu  in  jener  seligen  Zeit  die 
Natui-  es  fertig  brachte ,  dal«  allüu  Ei  Jünkindem  ohne  Unterschied  und  uhne 
eigene  MlUie  aUee  sa  Teil  ward,  weesen  sie  nur  immer  bedurften  und  be- 
gehrteiL  Dm  Broi  waohs  bereifte  g^faMkn  am  der  Xrde  herror  oder  hing, 
wie  die  IVOehte^  an  den  BinaMo*).  Dm  Strihne  waren  mit  Wein  oder  —  wie 
ee  in  einer  anderen  Yeraion  bieb  —  mit  Mücib  nnd  Honi^,  dia  KanUe  mit 
pikanten  Saucen  gefüllt.  Weizen-  und  Geratonbiote  etritten  sich  vor  dem 
Mund  der  Leute  um  die  Gunat,  Teiaehrt  zu  werden,  gebratene  Vögel  und 
allerlei  feines  Backwerk  flo^  ihnen  von  selhnt  in  den  Mund,  die  Fische  kamon 
in  die  lliiuser,  um  nich  dort  selbst  /u  t)ruten  und  selbst  anfzntrat^en.  Sujiju'n- 
gtröme  führten  wanne  Kleischstückc  in  ihren  Wogen  heran.  8tä]l)st  das  Spiel- 
zeug der  Kinder  bestand  aus  den  erkütiuäten  Leckerbissen');  und  wa^^  dt^rgL 
Phantastereien  mehr  sind.  In  den  fernen  Wunachländem,  die  sich  noch  dieeer 
goldenen  Zeit  erfreneii,  regnet  ee  Wein,  die  Daehriiman  spenden  Tranboi,  Slse- 
knehaa  und  Brel^  wibrend  auf  den  Bftamen  im  Gebirge  Bntwtlnrta  wadbeen*), 
oder  ae  aebneit  Ifebl,  trOpfalt  Brote  nnd  regnet  Brei*).  Ea  imd  Verbaltniaac^ 
durcli  die  zum  Teil  auch  das  schwierige  ökonomische  Problem  gelÖgt  erscbein^ 
das  die  Komödie  mit  Vorliebe  aofwirft,  wie  es  nanüieh  möglich  gewesen  aei, 
drifä  die  Gesollseliaft  ohne  einp  dienende  Klasse  bestehen  konnte  und 
(loch  der  Ein/eine  sich  nicht  selbst  xu  bedienen  brauchte '^i  Xoch  gründlicher 
über  erledigte  diese  Fratrp  eine  andere  Schilderung:  «ie  läLf>t  nämlich  allp 
Dienste  ein&ch  durch  die  beseelt  gedachten  Gebrauchsgegenstände  selbst  leinten! 
Der  Automat  enefat  alle  dienenden  Hände  Man  braucht  nur  an  rufen,  ao 
■laben  ri»  an  IMenaten.  Znm  Tisobe  sagt  man:  *Kaaun  nnd  daoka  didi'  — 


^  Nach  der  tjwlfeudeu  Bemerkung  F.  A.  Voigts  in  Roschers  mjthol.  Lex.  I  luttl, 
Artikel  «DionyMM*. 

*)  Kratinoe  in  des  IRoeroi  bei  Kock  T  Gl  fr.  166. 
*)  Teleklide?^  in  den  '.fiiqrixn'ojf c  T  20Ö  fr.  1  K. 

*)  Bei  Pherekratai  iu  deu  fligcat.       ^)  Bei  Nikophon  in  den  2>'c(^t)rc^. 
^  Ente  Oiiftu  I  m  fr.  1  K: 

A.  httixu  dovlov  oidk  tls  *t%v^mi  «Mt  dtorfü^v, 

R  Oi  «4a«; 

Vgl.  Ftoeknies  "Ayoiot  I  147  fr.  10  K.  Dazu  AthenaeuB  VI  167  e:  oI  Sk  W}«  &ex«(«9 
xmädt  imi^tvtax. 

«)  Bei  Kratee  a.  a.  0.$  Woigro^Orw  yAv  tä  9M  ifä  «m^m»,  die  denkbar  ladikabte 
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mm  Baekfarog:  *Eiiete  den  Teig*,  —  nun  Kroge:  'Sdienk  ein*,  —  nun  Bedier; 
*Geli  nnd  spül  dieh'  n.  e. 

Vanx  sieht:  der  alte  Mythus  ist  hier  ganz  and  gar  zum  Märchen  Yom 

Schlaraffenland  geworden.  Und  die  phantastische  Ausgestaltniitj;  (Mtsc-s  zauber- 
haften Mürchenlandes  ist  gewlTs  wesentlich  das  Werk  der  Komödie.  Aber  wie 
die  lieitfic  Muse  uberall  dem  wirklichen  Leben  und  Empfinden  des  Volkes 
nachgeht,  mit  dessen  Schwächen  ihr  Humor  sein  freies  Öpiel  treibt,  so  hat  sie 
gewifs  auch  hier  nur  die  Fäden  weitergesponnen,  welche  bereits  die  Phantasie 
des  Volkes  geknüpft.  Die  Schlaraffia  der  Komödie  ist  nur  die  groteske  Aus- 
gestaliong  einer  Tolketümlichen  Sootalphiloeoplue  und  zugleich  die  geistvoUete 
Satire,  die  ihr  m  Tefl  werden  konnte.  Dm  Volk  hat  sieherlieh  zu  allen  Zeiten 
das  BedOrfiiis  empliuidm  die  allgemeine  VorstaUnng  Tom  Eronosreich  dnrdi 
eine  realietiMhe  Annnalung  seinem  Empfinden  näher  zu  bringen*),  ein  Be- 
mühen, das  nstargemafs  nur  zu  leicht  ins  Burleske  nmschlagen  konnte.  Ebenso 
ist  es  psychologisch  leicht  begreiflich,  dafe  bei  dieser  sinnlichen  Ausmalung 
des  Ideals  die  ideelle  Seite  den  Mythus  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund 
trat.  Ungleich  tiefer  als  die  Idee  der  Gemeinschaft  und  die  Bruderschafts- 
schwärmerei wurzelt  der  Gedanke  an  das  eigene  Selbst!  Im  Kommunismus 
der  Massen  überwiegt  daher  immer  das  individualistische  Interesse,  der  Gedanke 
an  die  fVdheit  d«m  Zwang  des  Dkm«»  imd  der  Arbeit  nnd  an  eine  mög- 
lidiat  schianlnnlose  Befriedigung  aller  Bedflrfiiisse  nnd  Be^perden.  Das  gröfitte 
Gldck  der  grS&ten  Zahl  d.  h.  das  Glflek  in  d«r  derb  sinnliehen  Qestalt,  wie 
es  die  grolse  Hehrheit  Terstdkt:  das  ist  der  Grundton,  anf  den  dieser  plebejisclie 
Utc^ismus  gestimmt  ist. 

Vortrefflich  hat  die  Anschauungsweise,  aus  der  diese  Form  der  sozialen 
Utopie  erwfi'  l«'^f^'n  ist.  der  iHclit  nde  Philosoph  von  Samosata  charakterisiert  tind 
zwar  in  unmittelbarer  Anknüpfung  an  div  Legende  vom  goldenen  Zeitalter, 
indem  er  »ich  in  den  'Brieffii  an  Kronos'  als  einen  der  armen  ViTchrcr  des 
Gottes  einfuhrt,  der  natürlich  kein  diingenderes  Anliegen  hat,  als  dais  Kronos 
das  verhafigto  Yorreeht  der  Reichen  auf  ül  diese  'guten  Dinge'  aufheben  und 
dieselben  aUen  m^nglich  maehoi  möge,  weil  sonst  die  Feier  semes  Festes 
eigentiieh  keinen  Sinn  luttte*).  Das  ist  es,  lieber  Kronos^  was  mieh  am  aUeiv 
meisten  verdriebi,  ja  wir  finden  es  ganz  nnertiigüch,  dar  eine  niehts  zu 
thnn  haben  soll,  ab  anf  Pai^nrbetten  ansgestreokt  die  langsame  Terdanung 


V  Erate«  I  188  fr.  14,  4  iF.  K.i  itf6«Mt9  dUK  hemw  |  vdhr  «tuvaiflnif,  Srav  9i«2|  n. 

«nt^on-^&'ov,  ttfdirtS«.  |  «vttj,  ■xuQaaxevaSt  «axrt6v.  fwerrt,  &vlcc%l«%t.  \  IfXß^^  «tf«0't.  sroCö'S' 
^iMiii;  iiaritf  lovm  ffowiji'.    [V^jl  TrosiuB,  Verb.  d.  Gürlitzcr  Pbilolof^Pnvprf  S  37  f  ) 

*)  Man  vgl.  nar,  wie  ünnlich  der  spätere  griechische  Volksglaube  sich  die  Herrlich- 
keit dtt  ParadieM»  «aageaaät  hat  (bei  Bariliw  d.  Gr.  [f  379J  xtQl  nagadtlmtv  U  848)  und 
noch  beatigen  Tage»  nusnmlt,  wofür  ein  kypriBcbea  Volkslied  und  ein  naxiBches  Märchen 
charakicristisLlu'  Hi  logo  darbieten.  S.  Paschel,  Das  Mftrchen  Tom  Schlaraffonland.  Beitr. 
z.  (iesch.  d.  deutschen  Sprache  u.  Litteralur  V  403. 

^  Kmoosbiiefe  40  f.:  ixiff/v  yÜQ  at,  m  ägtän  ^6n,     Svtaop  «oSf«  iiftlima  wrl  tä 
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eSaMor  wlOma  leaeUidien  Iblilieii  tAmanxkUk,  ndb  Eomplimeiite  Aber  mta  Glftdc 
nMchen  7.11  lassen  und  alle  Tage  im  Jahr  Feiertag  zu  haben,  während  uns  andere 
■ogKr  im  TxKOBM  die  Frage  beschäftigt^  wo  wir  die  vier  Obolen  herbekommen 
sollen,  um  uns  nm  nä(list«'n  Tair  mit  einem  Magen  voll  trockentn  Biotes  oder 
Gerstenbreies  und  t  iner  Hainl  voll  Kn-sse  oder  Aschlaueh  oder  ein  Paar  Zwiebeln 
zum  BeiiTfriclit  wieder  scldafin  /u  logen.  —  Erst  diinn,  u  Kronnri,  wenn  <lu 
hier  ret'oraiiert.  und  Wandel  gusckailt  hast^  wird  man  sagen  künuen,  du  habest 
das  Leben  wieder  mm  Leben  und  dein  Feet  wieder  snm  Feste  gemacht'. 

Auf  dem  Boden  dieeer  WeUuudmnung,  fltr  wddie  des  physieohe  Wold- 
sein  des  allbehernebende  Frinap  aad  die  sonAle  Finge  nur  als  Ibgenfirage 
▼on  Iniereeee  irt,  mnfUe  die  Mwmlo  Utopie  raturgemifr  immer  wieder  war 
Posse,  zum  Fastnachtespiel  werden.  Und  als  solche  erscheint  sie  denn  eneh  ia 
der  einzigen  Dichtung,  die  uns  aus  der  langen  Reihe  komischer  Idealstaaten 
Tollstandig  erhalten  ist:  in  der  köstlichen  poetischen  Satire  der  ^Ekklesiazusen' 
(xun  **)00  aufgeführt"),  in  der  Aristophanes  mit  dem  rücksichtslos  derben  Humor 
eines  Shakespeare  und  der  überlegenen  Heit*'rkeit  «  ines  Moliere  dem  proletari- 
schen Utoj)ismiis  noch  einmal  sein  Spiegelbild  vor  Augen  hält,  wählend  zu- 
gleich mit  genialer  Kühnheit  die  letzte  noch  mögliche  Steigerung  erfolgt  und 
die  SdÜMTftffift  wob  weltemMk^Aer  Feme  umiuiieiEbttr  auf  den  Boden  der  atli- 
«ihtsa  WirUiehkeit  eelbel  Terpfliosk  wird. 

Es  is^  wie  gesagt  «an  Zenrbildy  dae  in  l.n&erliehkeiteB  groted:  flberfareibl^ 
um  den  plebqiBehea  Kommimifmiu  dem  Finch  der  Lioherlichkeit  preissogeben; 
und  der  Dichter  erreicht  dieaen  Zweck,  indem  er  eben  Uberall  die  letzten  und 
äulsersten  Konsequenzen  zieht,  die  kühnsten  Proletarierphantasien  womöghch 
noch  nbertnimpft*).  Allein  siebt  man  ron  der  bijsarren  Maske  ab,  so  kommen 
doch  vielfach  echte  Züge  /.um.  Vorschein.  Von  dem  innc'rHt^'n  Wesen  und  den 
eigentUchen  Triebkräften  dieeee  Tul^^ren  Utopismus  erhält  man  ein  Bild  von 
packender  Naturireue. 

Hin  hannloeer  Spuk  ist  natfirlich  die  Weiberherrschaft,  mit  deren  Be- 
grOndong  daa  Stdek  beginnt,  jm  der  aber  im  weitwen  Verlaof  wenig  mebr 
dia  Beda  iet*).  8ia  dient  nur  aar  Steigerung  der  Komik  nnd  mgleieh  ala 
wahrhaft  genial  erdachtea  Mittel,  tun  den  Übergang  too  der  alten  Goaeilechaft 
snm  Zukunftsstaat  völlig  unblutig  und  in  heitereter  Weise  sich  volbidien  za 
lawann*).  *Dareh  Weibertiet  bei  Naeht  and  Nebel  kfihn  and  fem  geaponnen*. 


*)  Das  bat  schon  Dietzel  mit  Recht  hervorgehoben  iu  seinen  Beiträgen  zur  6eflch.  dM 
Sü^iaUfsmus  und  Kommuniamntt  Ztsclir.  f.  Litt.  u.  Oesch.  d.  StaatMw.  I  382),  der  ersten 
wahrliait  g^chichtlichea  Würdigtiug  der  Kkkleüaziuum,  deren  Ergebrnsven  ich  in  allem 
W«sentlzclten  sostiiiime.  Hier  iat  auch  die  IVage,  ob  IristoplMiiee  eine  Satire  aof  Flatoa 
■Staat*  beabsichtigte,  —  natürlich  in  negativem  Siime  ~~  endg<Ütig  eidedigt,  weshalb  ich 
M  dieser  Stelle  auf  eine  Erörterung  verzichten  kann. 

*j  Der  antike  Dichter  hatte  e»  nicht  so  leicht,  wie  der  Voriasser  des  modernen  Komans 
*bx  Beidie  der  Franen.  Jedem  dae  Gleieha',  dar  «ine  Shnliche  Bevolntion  durch  die 
A^itatiett  der  "Stvam  bei  den  Waiden  berbdgefHhrt  werdw  liltt.  —  Kebeabei  bemerkt 
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kommt  ein  BeschluTs  der  Volksversammlung  zustande,  der  'Stadt  und  Volk  den 
Frauen  übergiebt'  und  jene  Einrichtungen  ins  Dasein  ruft,  auf  welche  sich  »las 
eicrcnth'chc  Interesse  des  Stuckes  xmä  die  Satire  des  Dichters  konzentriert:  die 
Frauen  und  die  Gütergemeinschaft.  Auf  den  Kommunismus  des  OCTiefsens,  den 
diese  (renieinsclmft  ermöglichen  soll,  ist  alles  Sinnen  nnd  Traeliteu  in  dem 
irdischen  Panulies  gerichtet,  das  die  zur  rräsidentiii  der  kommunistischen 
Bepublik  erkorene  emanzipationslustige  Dame,  die  Bürgerin  Praxagora^  ^klugen 
nnd  freien  Siunee'^)  veerkfindei  Dm  iat  ei^  was  nUam  Volk  eine  Zukunft  Toil 
nie  gesehenen  *GIanisee  nnd  nngesShlien  kibenerhShenden  Gevinnee")  Terbfirgen, 
die  Stadt  g^fleUieh  maohen  aoU  ftr  alle  Zeitenl 

So  wird  denn  in  den  verlobenden  Bildetn,  in  denen  die  Prifaridentm  die 
Herrlichkeiten  des  neuen  Gemeinweeens  Tor  ihrem  Ehemann  entrollt,  dem 
echten  Ty))u3  des  prolotarisclu'n  Kleinhfirjjers  Athens,  die  Verstaatlichung 
aller  Pro«! n ktions  und  K on h um ti on um i ttel  in  Aussicht  gestellt,  damit 
'Aüeä  Gemeingut  »ei,  teilnehme  ein  Jeder  au  Allem,  und  vom  Gemeingut  üb- 
licher lebe"). 

*So  schaff*  ich  denn  erstens  den  Acker 
Zn  Qemeingat  nm  nnd  das  aimtlidie  Geld  und  was  eonat  nodi  Jeder  Be- 

aita  hal 

Ana  dieaem  Oemeinaehata  werden  wir  dann  eneh  H&nner  evniluen  nnd 

kleiden^), 

Ihn  Terwaltend  mit  Fhdib  nnd  mit  Sparsamkeit  nnd  Bechnnng  legend  von 

Allem. 

Aus  Armut  tliut  kein  Mensch  mehr  was,  denn  Alle  sie  haben  ja  Alles, 
Brot,  Kuchen,  Gemüse,  Fleisch,  Fische,  Gewand,  W eiu,  Kränze,  Kosiuen  und 

Mandeln'^). 

Wie  das  alles  anf  die  Dauer  zn  beschaffen  sei,  wenn  Jeder  nur  dem  Genu£a, 
Niemand  mehr  der  Arbeit  leben  wül,  das  hrancht  den  Biiger  dea  Znknnfta- 
alaatea  nieht  an  bekfimmem.  Zwar  stehen  ihm  nicht  die  beseelten  Antomaten 
des  FabaUandes  Schlaraflia  an  Gebote;  aber  hatte  nieht  aehon  die  beatehend« 

GejHellHtlmfl  ilire  vernunftbegabten  Werkzeuge,  die  ihm  bis  zu  einem  gewissen 
(.trade  Älinliclies  leisten  konnten?   Den  Sklayen,  auf  den  er  die  Terhabte 

Arbeit  abwälzen  kann,  nimmt  er  mit  Verjrnflgen  in  das  neue  Gemeinwesen 
hinüber,  so  radikal  er  sonst  mit  allem  Bestehenden  gebrochen  hat.    Die  Frei 
heit  und  Gleichiieit,  die  er  für  sich  beansprachl^  wird  von  ihm  —  darin  denkt 

iit  di«i  fibrigem  nidit  die  «uiii||«  Wiedeilioliiiig  des  AiutopliamMshen  Hotim.  Sehoa 

unter  den  Staatsronuinen  des  17  Jahrhunderts  befindet  sich  einer,  der  einfia  Weibentaat 
Bebildert:  Viraginia  vel  Gynia  novo.   S.  Kleinwächier,  StaatanmuHiB  8.  60. 
')  »mtif^v  tp^iptt  %ul  tpüieo^ov  ¥.571. 
V.  674  iL  .  .  .  motkiir 

dfifiöv  InccylniovSK 
fivQiaioiv  (.hcftiicdäi  ßlov. 
*)  V.  689  f.  KOivuvtlv  yu(f  nävzas  ipi^am  X^vcu  itämotv  (Utij^ovrag 

♦)  V.  6S7  ff,    ■)  y.  eoA  f. 
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er  bei  all  seinem  F(>it>ir!uittsdrnn^  so  konservativ  nnd  individualistisch^  wie  Uer 
engherzigste  l'luiokial  -  -  der  ganzen  unglücklichen  Menschenklassc  versagt, 
der  schon  die  bestehende  Geaellschaft  ein  Übennafii  von  ArbeitslAst  aufgebttidet 
hatte  nnd  die  nun,  wo  andi  der  niedrigste  freie  Proletarier  eidi  von  der 
Arb«t  emansipiert  hat^  alle  Mflhe  nnd  Flage  allein  flbemehmai  mofs. 

*DaB  Feld'  —  erUSrt  Praxagora  dem  freien  Bürger  Athens  —  ^bestellen 
die  SUayenl  Für  dich  bleibt  nur  das  Eine  Geschäft,  wenn  der  Schatten  sich 
streckt,  dich  gesehmfickt  xnm  Geli^  an  begeben'^).  Diese  iNPoIetarisehen  Ver- 
treter des  Freiheits-  nnd  Gleichheitsprinzips  denken  nicht  daran,  dafs  die 
Sklaven  gewissermafsen  auch  Menschen  sind,  sondern  fressen  behaglich  auf  der 
Toii  fremder  Arbdt  gedüngten  Weide'*). 

Eh  ist  ,  als  ob  der  ganze  Staat  für  sie  einzig  nnd  allein  aar  möglichst 

glanzenden  Lösung  der  Magenfrage  da  wäre. 

*Dio  Gorichtshof  erst,  dann  die  Hallen  zumal,  Efsaäle  werden  sie  siinitlielt"'). 
Auf  die  Tribüne  kommen  Kainu  n,  Krüge  und  Wcinfafs  zu  stehen.  Auf  dem 
Markte  aber  wird  die  Urne  aufgestLllt,  nicht  mehr,  wie  bisher,  zur  Erlösung 
von  Ämtern  oder  Richtorsitzen  —  die  braucht  man  nicht  mehr  — ,  sondern  zur 
Verlosung  der  Couverts  für  das  grofsc  Gastmahl,  das  der  Staat  alltäglich  allen 
Bürgern  bereitet*). 

*Ein  jeder  vergnügt  zn  dem  Gerichtshof  eilt,  wo  die  Nummer  anm  Essen 

ihn  hinweist^ 

Wenn  der  H^ld  ntft:  Die  von  Nummer  A,  die  werdm  sieh  alle  gcfölligst 

In  die  Konigshaile  begeben  an  Tisch;  die  von  B  in  die  Halle  daneben, 
Die  von  Nummer  C  sind  unter  der  Stadt,  in  der  HaUe  der  Mehlmagazinu*. 
Und  was  sie  hier  finden  ist  nicht  ein  'Essen',  sondern  ein  'Schwelgen',  von  dem 
die  das  Mahl  ansagende  Bürgerin  Hßroldin  eine  verführerische  Schilderung  giebt'). 
'Ihr  Bürgerinnensöhne  —  denn  so  heifst  ihr  jetzt  — 
Auf  eilet  zur  Regentin,  dii'  wir  eingesetzt. 
Damit  (las  Gh'ick  des  Loses  Allen,  Mann  für  Mann 
Verkünden  möge,  wo  er  heute  speisen  kanul 
Es  sind  die  TMn.  alhumal  bereitet  schon, 
Die  Kfich'  und  Keller  weidlich  ansgebeutet  schon. 
Mit  Vliefii  und  Tq»pich  aller  Sita  bebreitet  schon; 
Man  mischt  die  Bedier,  reihentlang  atehn  hinterm  Tisch 
Die  Salbenmadchen,  schon  am  Feuer  ist  d»  r  Fisch, 
Der  Hase  bratet,  und  der  Kuchen  im  Ofen  backt  I 
Mau  wickelt  Kränze,  und  die  Asclikastunie  knackt. 
Vnn  jungen  Madchen  wird  ein  Sehiu'[)ftiiklein  gehackt... 
Auf,  auf!  geschwind:   man  bringt  das  Essen  .»«chon  hinein! 
Ihr  braucht  den  Mund  nur  aufi&umachen,  so  fliegtii  hinein'. 


')  V.  6Ö1  f. 

*)  Na«ih  dem  treff«iMUin  Amdittok  voa  Dietkel  a.  a,  0.  8.  B88. 
V.  «76.      ♦)  V.  681  ff.      •)  V.  884  ff. 
Kmc  «akiMWhir.  UM,  X.  8 
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Es  ist  fast  wie  im  Lande  Schkroffia,  und  auch  die  kulinarischen  Qenflfls^ 
die  des  Bürgf  is  gleich  beim  grolsen  Freudenmahl  des  ersten  Tages  harren, 
Iconnen  sich  ^'v  ilil  mit  (kn(*n  me<^sen,  in  deren  Preis  siel)  die  poetischen 
Seliüfh'i  ungen  des  Kronosr?  it  lu's  überboten  hatten  Es  naht  ein  Frikassee  von 
Sprotten,  Muränen,  Lanijdtun,  Trüit'ehi,  Schnepten,  Fasanen,  Leriben,  Tauben, 
Hasen  u.  s.  w.  —  Also  verkündet  der  Schlulschor  in  seinem  'Essenshoffgcsang' 
(jtf'Xog  fieklodemvixöv ) 

Ja  68  winken  noch  sfifsere  Frendenl  Daa  FreiheitB-  nnd  Gleiefahttteprinzip 
wlre  nur  nnToUkommen  YerwirUiehty  wenn  nicht  anch  alle  Sehianken  gefiiUen 
wären,  welche  die  alte  GesellBchaft  dem  Liebeegennlk  gertedkt  halte.  Eigene 
ffiualichkeit,  Ehe,  Familie  giebt  es  nicht  mehr.  Die  Stadt  wird  ein  groljea 
Haus  bilden,  hinweg  wird  alles  gebrochen,  damit  Jeder  zu  Jedem  stets  freien 
Zugang  habe,  oder  —  wie  wir  hinzufügen  dürfen  —  Jeder  zu  Jeder*).  Denn 
neben  der  Gütergemeinschaft  besteht  die  allgemeine  Weibergemeinschaft.  Aus- 
geschlossen ist  von  der  allgemeinen  Liebeskonknrrenz  anoh  hier  nur  die 
Sklavin. 

Ganz  frei  allerdings  ist  auch  für  den  Bürger  und  die  Bürgerin  die  Liebe 
nicht.  Denn  die  Natur  ist  leider  auf  diesem  Oehiete  Aristokratin!  Sie  hat 
körperliche  Kraft  und  Schönheit  allzu  ungleich  verteilt,  alä  dals  man  hoü'en 
dürfte,  die  Einzelnen  würden  aieh  bei  freier  Liebe  auch  auf  diesem  Gebiete 
xnr  praktiechen  Anerkennung  dee  Gleichheiteprinsipe  Tmtehen.  Alle  würden 
'nach  der  SchQnaten  im  Land,  wie  natürlich,  gdm  und  Bich  ihrer  su  freuen 

Terlangen"). 

Und  umgekehrt  würden  alle  Weiber  den  hübflcheeten  Ibnn  nmannen  wollen. 

—  Um  daher  auch  hier  die  Gleiehheitsidee  zur  Wahrheit  zu  machen,  mnle 
die  Freiheit  beschränkt  werden.  Bs  wird  ein  Keihedienet  der  Minne  an- 
«/♦■ordnet.  bei  ilem  auch  die  Hüfslichen  nicht  zu  kurz  kommen.  Freilich  eine 
Klippe,  an  der  die  ganze  Herrlichkeit  des  Zuknnftsstaates  zu  scheitern  drolit! 

Hier  entsteht  ein  Konflikt  zwiHchen  liherte  und  egalite,  der  dem  Dichter 
Stoff  zu  Scenen  von  wuhrhutt  verblüffender  Komik  hefert;  —  dem  klistlichen, 
wenn  auch  über  die  Mafsen  derb-naiuralistischen  Finale  des  Stückes,  dar- 
atellend  den  Streit  der  älteren  und  ältesten  Weiblein  um  den  achmucken 
Burschen,  den  sein  Liebchen  so  gerne  £ttr  sich  idlein  haben  möchte,  aber  nicht 
haben  kann,  weil  dies  dem  Gleichheitsprinzip  widersprechen  würde.  —  Man 
hat  mit  Recht  bemerkt,  dafr  das  sexndle  Utopien  gewisser  Kommunisten  nie- 
mals eine  so  dorchsehlagende,  niederschmettemde  Kritik  eifthren  hat,  wie  hier. 

Für  di(  Prophetin  des  Zukunftsstaates  freilieh  sind  derartige  Widersprüch* 
und  Konflikte  nicht  vorhanden.  Nach  ihrer  Ansicht  wird  das  nnzweifelluifte 
Ergebnis  des  Kommunismus  eine  völlig  ungetrübte  Harmonie  und  Eintracht 

■)  y.  liu  ff. 

*)  V.  m  ff.  &ttw 

')  V.  616. 
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sein.  Li  riegesgewusem  OpttnuamiiB^)  Terkllndet  sie:  Bei  mit  iil  Neid  und 
IGlkgaiuA,  Zank  and  Bkreit,  BVeydsinn  und  FreveUhat  anm(i|^cL  D«nn  die 
Uraftdie  von  aUedem,  Not  und  Armni^  irt  ja  Ar  immer  beaeitigt.  Wo  *Allen 

gemein  ist  dasselbe  Oeecbick^')  und  AUe  überreichlidi  lüfcl  weiden  an  Braten, 
Wein  und  Liebe,  da  iii  aneli  Diebatahl,  Raub,  Betrag  o.  b.  w.  ana  der  Welt 

fersch  wunden. 

Mit  dieser  Arj^nnriPntation  schlägt  Praxnj^nra  nllf-  Eiiuviliidt'  ihres  tlnmm- 
schlauen  Klu  iiKinnt  s  Hlcpyrof?  niodf^r.  der  an  die  VViikliciikeit  dieses  kommunisti- 
schen Panidii'.scs  iikht  recht  ghiubtüi  will,  so  gerne  er  sich  auch  die  Genüsse 
desselben  get'alleu  liei'se.  Sein  Bedenken,  die  Ueben  Mitbürger  möchten  bei 
der  AbUeferung  ihres  Eigentuns  an  den  StaatBachata  gur  manches  unt«^ 
■ehlagen"),  wnat  aie  mit  der  Bemerkung  aorOek,  dab  jetet,  wo  *AUe  Allea 
haben',  ^ijenige,  der  nidit  ablielerl,  von  aeinem  Betrog  keinen  Nutmi  hat. 
Wae  er  mit  dem  Gelde  anfangen,  da  ana  Armnt  Niemand  mehr  um  Geld 
etwaa  n  thnn  braucht*)?  Wosa  liniier  noch  stehlen,  wenn  Allea  gpmeinaam*); 
wozu  rauben,  wo  AUe  haben,  was  not  thut')? 
*WeB  Mantel  man  will,  der  giebt  ihn  sogleich  freiwillig.   Woaa  denn  aich 

zanken? 

Denn  er  geht  gleich  drauf  zum  Zentralmagsi/iii  imd  holt  sich  da  einen  noch 

berisitoru  ^. 

Man  aieht:  Frau  Prazagora  stimmt  ganz  mit  Herrn  Bebel  fiberein,  der  mit 
der  liehen  Emphaae  nnd  der  gleichen  kategorischen  Sicherheil^  wie  die  Pnei- 
dentin  des  Inatigen  Weiberstaatea,  in  seiner  *Fraa'  daa  prophetisehe  Wort 
spricht:  *IMe  Diebe  sind  Terschwimdeii,  weil  das  PriTateigentum  Terschwunden 
itV^  —  Ss  ist  derselbe  Gedankenlos  den  wir  bei  diesem  modernen  Utopismua 
wiederfinden,  wenn  auf  den  weiteren  Einwand,  dafs  in  der  heutigen  Welt  gerade 
fiip.  welche  in  der  Ffllle  materieller  Güter  schwelgen,  die  gröieeren  Schurken 
seien*),  von  seitm  Pnixagoras  die  Antwort  erfolgt: 

*Ja  vordem,  Freund,  solang:^  wir  noch  die  Gesetze  befolf^^n  von  vordem; 

Doch  jetzt,  wo  dablieben  gemeinsam  ist"*),  was  bringt NichUuhleji  für  VorteüV* 
Modem  gesprochen  *Ja  Tordem  —  solange  wir  noch  unter  dem  alten  verrotteten 
Bourgeoisregiment  lebten  und  dundi  diea  IGlien  korrumpiert  warent  Jetat 
aber  sind  alle  ehrlieh,  wefl  alle  satt  sind"').  Oder,  wie  Bellamy  erkjSr^ 
warum  im  Jahre  2000  Alles  anders  und  neu  ist:  *Die  menschlichen  Lebens- 


*;  'So  klar  beweis'  idu'  —  i&gl  Praxagora  von  den  Yorzü^^  der  Gütergemeiiiftohaft,  — 
Hauie  nidito  so  erwideni  mO^eh  ist.* 

*)  V.  593  Hl'  Iva  itoiA  %oivbv  näciv  fiiorov  kuI  ro%n9  9fm09, 
T-^]   die  kösMiche  Szene  zwiBchen  den  zwei  Bürgern,  vnn  rlonen  «ler  fiiu'  cIk  d  \if- 
tchäiligt  ifit,  seine  Habe  —  dem  Gebote  der  neaeu  Regienmg  gcuUlTs  -  auf  den  Markt 
n  lehalllBBf  wftfarend  der  ladera  stdi  die  Baohe  erat  noch  bedeaken  will  (T.  798  if.),  etae 
Seene,  die  den  tron  BlepytiM  amgeepieekeneB  Yerdacht  nnr  s«  aebr  teebtferttgt 

V.  604  Y.  ßß7  Ti<bf  yan  xIA.'-f(  tifT.'.r  ai^rw;        *)  V.  669. 

^)  V.  671  Iztiiov  juq  lütv  i*  toü  »oivoi  »ifeittov  imipov  lu^/utitut, 
•)  8.  m.      *)      «06.      <^  fantt  fäf  ßios  i*  MtMf». 

Nach  dn  tteSaaden  KWaUenuig  von  Dietael  (8.  888). 
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bwUngungea  haben  sieh  ge&ndert  und  mit  ihnen  die  Mott?e  des  menaehHchim 
Handeln«*. 

Aber  Blep^proe  kann  sieh  ans  dem  Rahmen  dea  Bestehenden  niflht  so 
Imhi  faeransdenken.  Er  forsdit  weiter:  *Wenn  man  ein  Sln%e]d  xn  erlegen 
hat,  wo  nimmt  man  es  her?  Denn  es  geht  doch  nicht  an,  vom  Gemeingut 
das  zu  bestreiten'.    Worauf  Praxagora  erwidert,  der  Fall  könne  überhaupt 

nicht  eintreten ;  denn  es  gebe  ja  keine  Prozesse  mehr,  —  *Wenn  man  aber  mit 
Niemuml  nielir  prozessieren  kann,  wenn  es  keine  Schuldhaft  mehr  ^iebt.  werden 
du  uichi'  —  fragt  Blepvrow  —  *Viele  bankrott  gebn?*  —  'Aiuh  das'  —  btdehrt 
üm  die  Gattin  —  'kuuuiit  in  unserem  Staat  nicht  vor.  Bei  unö  kauu  es  weder 
Qlinbiger  noeh  Sehnldner  geben,  da  es  ja  kein  FriniSafUttl  mehr  giebi'^). 

Aber  der  Itartniekige  Bhemann  ist  noeh  nidit  ftbenengi,  er  will  nodi 
Eines  erklirt  haben: 
*W«ui  einer  mieh  schllgi^  der  beranaeht  Tom  Gelag  heimkommt  nnd  wegen 

Mifshandlung 

Mich  entechSdigen  soll,  wo  nimmt  er  ee  her?   Ja,  da  stehen  die  Weibsen 

am  Bcrpe**). 

Praxagora  wagt  es  nicht  zu  beHtieiten,  dals  im  Zukunft.sstaat  (lerarti«re  ^It'ji.sch- 
lichkeiton  vorkonnm>n  kcinntin.     Aber  hio  ist  (b'sbalb  um  eine  Auskunft  nicht 
verlegen;  sie  giebt  eiu  aelir  einfuehus  liezepi,  um  mit  solch  unbequemen  Ge- 
nossen fertig  sn  werden: 
*Das  hülst  er  ab  an  der  ttj^iehen  Eoel  Wenn  wir  die  ihm  gehörig  be- 

adinetden, 

So  wird  ihm  die  Lost  an  den  Pirttgehi  Tergehn,  die  er  so  mit  dem  Magen 

^'ebafät  hat*. 

Ja,  das  Magenmotiv  soll  noch  ganz  andere  Wunder  wirken!  Es  macht 
nicht  nur  die  Ocnngsen  fein  ?!ittsam.  sondern  halt  so^^r  jene  edleren  Regungen 
der  Menächenseele  wach,  auf  die  der  Staat  nun  eimual,  wenn  er  Bestand  haben 
soll,  bei  seinen  Bürgern  notwendig  rechnen  mufs.  Damit  den  Genossen  in 
dem  allgemeinen  Bauch-  und  i'haliusdienst  nicht  alle  Wehrhaftigkeit  und 
Tapferkdt  abhanden  komme,  wird  dem  Feigen  —  ein  echt  amtophaniseher 
Zngl  —  die  Anssieht  eröffiie^  too  der  Table  dliOte  weggespottet  an  werden^. 

'Znm  Mahle  singen  die  Knaben,  Ton  jedem  der  Ißnner, 

Den  preisend,  der  kfihn  in  der  Schladit  sich  bewahrt,  des  spottend,  der 

feiere  davonlief 

Bafs  er  schamrot  nicht  sich  geselle  zum  Mahl'^). 

So  wie  die  Menschen  geschildert  werden,  mit  denen  es  der  Znkunftsstaat 
zu  thnn  hat,  scheint  ja  allerdings  mit  diesem  Motiv  alles  von  ihnen  erreichbar. 
Mau  denke  nur  an  die  letzte  Scene  vor  dem  Schhiischor.  Die  Heroldin  sieht 
Blepjros  daherkommen,  der  auf  d«m  Wege  zum  gemeiubamen  Mahle  sich  ver- 
spfttet  hai  Sie  mft  ihm  an:  *0  Herr,  dn  g^flckgqniessiier,  dreimalscügor!* 
leh?  wie  so?'  fragt  Blepyros.   Daranf  die  Heroldin: 


*)  Y.  660.      ^  y.  SM  C      ^  mM  6.  MT.      «>     66»  £ 
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Mh  du,  bei  den  Gottern,  wie  keiner  der  Menschen  lOlMtl 

Wer  könnte  hochbeglQckter  je  zu  preisen  sein, 

Als  der  von  mehr  als  dreiXsigtausend  und  einigen 

Athenern  einzi»?  nicht  bereit«  gegessen  hat!'') 
Mau  »lenkt  nnwilikürUcU  an  die  groteske  Siitire  von  Rah^liiis,   welche  die 
Alimaclit  des  Messer  Gaster  schildert    Und  mit  einer  Satire  hubeu  wir  es  ja 
noeh  hier  zu  thun! 

AUdn,  wenn  mr  nnn  von  den  Anberlichkeiten  abfleheo  nnd  nne  die 
Grandgedanken  der  Dichtang  noeh  einnul  vergegenwftrtigaiy  beeliitigi  «eh  nne 
nidit  mr  Genüge  dna,  wns  schon  oben  goeegt  waxd»,  dnb  die  KtenktAax  des 
Dichters  —  wir  jede  wirklich  gute  Karikatur  —  gewiiee  fllr  des  Origuel 
charakteristische  Züj^  deutlich  erkennen  läfst?  Denkt  man  sich,  es  wäre  uns 
eine  Utopie  ans  jpner  Zeit  erhalt^^n,  die  wirklieh  huh  dem  verwirrten,  erhitzten 
Gehim  eines*  hunifrij^en  und  verhmipten  Pnbek  entsprungen  wäre,  eine«  Pöbels, 
der  nichts  hat,  aber  aHes  begehrt,  vor  allem  Genufu  und  wieder  Genufs  — 
würde  diese  Utopie  in  dem,  was  wesentlich  ist,  nicht  die  gröfste  Verwandt- 
schaft mit  dem  Zukimftsgemalde  des  Aristophanes  zeigen?  Kann  ein  extremer 
Iblerislismns  nnd  Inditidoslisrnns,  dem  nidits  heilig  ist,  als  der  Einzige  und 
seine  Lnsi,  Mn  anderes  Ideal  exsengen,  als  den  kommnnistisdiem  Hümmel  des 
PSbeb^  die  'Sataraslien  der  Kanaille?'^ 

Ein  Fortschritt  der  Auffassung  war  auf  diesem  Boden  nidbt  m^licL 
Dazu  bedurfte  es  einer  durchaus  anderen  geistigen  Atmosphäre,  einor  gmnd' 
sätzlich  verschied^ien  Welt-  und  Lebensanschannng. 

<)  y.  uao  ff 

^  Wie  MonmMn  dai  ZttknaftabUd  der  KttlerianiMn  treHteid  besdohaet  hat. 

(FortNtrang  folgt) 
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Von  Hmuam  PMwl 

Da*5  gewaltige  Uaternühmt'n  des  Coqms  iiisci  i[)tioiuiin  Latiimriiin  iiiiliort 
sich  jetat  »eiBem  Abschlüsse,  so  weit  von  einem  solchtii  bei  den  Uiglioh  er- 
folgwden  oder  m  erwutraidecn.  Ibitdeekungen  fiberhaupt  gesprochen  werden 
kum.  Dumm  gUmbi  ab«r  die  prenAisdie  Atawiemi«  nicht  ndien  zu  kdnn^ 
Nachdem  die  Emfa  in  die  Scheuem  getragen  worden  ist,  will  aie  die  Früchte 
■nch  TCrweiien  oder  andere  da«i  anregen.  Ab  die  nSeheten  Angaben  be- 
zeichnet die  Akademie  beispielsweise  Onomatidogika ,  Verzeichnisse  der  ror- 
nehmen  Männer,  Sammlung  der  gotteadienstlichen  Altertümer,  Darstellung  der 
Vorfasstintr  in  den  vprschirdonen  Gemeinwesen  auTser  Rom  (nnd  Athen)  und 
di  r  ntilitärischcn  Organi^iition  des  römifichen  Reichs,  kulturgeschichtliche  und 
bprachlichü  Studien.  Ein  soelion  eii^cliitiK-ntf!  Werk^)  ist  bestimmt,  Probe  und 
Muster  für  solche  Arbeiten  zu  seiu^  und,  um  dies  gleich  vorauszuschicken,  es 
ist  dies  ancli  sowohl  nach  der  GewiBBenbaftigkeit  imd  €hilndlicfak«t  in  der 
AnsnntEung  dea  Ibtemb  ala  nadi  aeiner  Anordnung  nnd  kritiachen  Biditiing. 
Denn  ea  Bellten  nicht  etwa  nnr  die  Indicea  dar  einaelnen  Binde  dea  Gorpna  au 
einer  bequemeren  Übersicht  zusammeogeiSftlst  werden;  die  Aa%abe  ging  riel- 
mehr  dahin  (1  p.  V  sq.),  aus  den  samtlichen  Veröffentlichungen  von  Inachriften 
die  Namen  aUer  Senatoren  und  aller  kaiserlichen  Beamten  aus  dem  Rittcrstand 
nebst  ihrer  ganzen  Verwandtschaft,  sowie  der  bei  Geschichtschreibern  und  auch 
bei  anderen  Schriftstellern  genannten  Pert^önliclikeiten,  jedoch  mit  Ausscheidung 
der  kirchlichen  und  juristischen  Litteratur,  zusammenzusuchen,  aach  die  der 
Ausländer,  soweit  sie  mit  dem  Staate  Rom  oder  mit  Römern  in  Berührung 
getreten  Bind,  nnd  aie  mit  den  ErwShnnngen  anf  Mflnzen  nnd  auf  Papyroa- 
urknnden^  und  aU«i  aonatigen  anaammemraarbetten;  bei  den  KaiBCtn  aollte  die 


')  Proeopograpbia  Imperii  Bomani  saeo«  L  n.  III.  edita  comilio  et  aactoritate 
academiae  «ci^ntiamm  re^^iae  Boruseica«.  Berolim  apud  Gpiirtrfum  Rt  imennn  18?i7  Pars  I 
edidit  Elimarua  Kleba  pp.  IX.  490.    Pars  II  edidib  Uermaimus  Dessau  pp.  IV.  444. 

*)  Da  rieh  der  Dmck  Uber  Aiif  Jahre  entreekt  hiA,  m»  hat  die  Lit4«ralnr  teit  1898 
nicht  mehr  nerückrichtigaiig  findtti  köinien  und  wiril  im  Schlofsbande  nachgeholt  werden. 
Eirion  Inf«  ri --'rinfon  Nurhtrftg  auB  einem  Papyrus  habe  ich  mir  zu  A  1091.  I  p.  176  an- 
gemerkt. l>en  Hohn  dce  dort  genaonteu  Atilius  Titianus  benennt  Kiebs  noch  nicht;  er 
gieht  nur  nach  OapitoÜBin  Vita  Pii  7, 3  an,  dafs  der  Vater  alt  Throtipittendent  geächtet 
worden  sei,  dafs  aber  der  Kaiser  Antoniniii  Flui  leinen  Mitverschworenen  nicht  nach- 
geforBcht  «nd  «eiaen  Sehn  in  aliem  ontecatfiM  habe,  Diete  Nachricht  wird  nimlich  doroh 
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eigantKdie  Bflgieniiigsthiti^eii  mib«rftäuQhfcigfc  bleibea,  b«  dmi  fremden 
Flinten  nur  das  wiehtigpte  berushtei  werden,  bei  Autoren  tollten  die  B»* 
siehnngni  wfd  di«  Pefwm  genflgen.  Als  leiliiehA  Qvemui  mren  die  SoihlMlii 

bei  Actiiun  und  der  Regit  runifSHiitritt  des  Di«nlt  tian  angesebst  worden. 

Erschienen  siml  zwei  ^nde,  welche  die  Buchstaben  A — C  und  D — 0  um- 
fa83er.  der  erste  bearbeitet  von  Elimar  Klebg,  der  zweite  ron  Hermann  Dessau; 
tlcr  (Irittf,  dir  eigentlich  mit  ihnen  zusammen  veröttentiidit  werden  «olIt*\  if^t 
ilürtli  Kmnklieifc  des  mit  ihm  benufkragten  P.  von  Rohden  uul'gehaltt  ti  worden 
und  wird  nun  von  Dessau  xu  Ende  gefUhrt  werden.  Ein  vierter  Band  wird 
die  Listen  der  Konsuln  und  der  Qbrigen  höheren  Beamten  bringen.  Die  Qe- 
iabren  der  Teifaing  dar  Arbeit  aind  frat  dnidiwag  vanniedan;  daa  Werk  waiet 
«inen  im  «eaenilidken  ^aiehartigen  Charakter  auf;  nur  aettm  bemerkt  man 
die  Teradiiedeiien  Bbtde^);  daa  Auaeinandeigehen  der  Anriehian  ftber  die  AV 
fiHVUngpMtt  der  sog.  Scriptores  historiae  Augustae  stört  nicht  weiter.  Ich 
werde  daher  in  meiner  Berichteratattong  die  beiden  Minner  nicht  gnmdriLtalieh 
trennen. 

Lücken  sind  bei  einer  denuHtigen  Arbeit  erklärlich'}.   Hier  und  da  würde 


eineo  von  J.  Nicole  in  der  Kevue  arch.  1893  (XXI  p.  2S3— SSSj  herausg^beoea  and  be- 
qamdMBfin  Brief  «of  PapTni  bMtttigt  und  ecgftnit,  ht  den  aai  9.  Juni  dei  Jahrai  168 
AnreHas  Theocritue  'Hb.  Antoniai  et  miaiater  praefecti  Ae^^.'  (gonat  nicht  bekannt,  dahcc 

auch  noch  nicht  Kleba')  dem  Strategen  im  Oau  Arflinoites  verbietet,  sich  an  dfm  Ver- 
mögen und  der  Dienerschaft  '[AüjUi  Titaniani*  zu  vergreiien,  da  er  von  Antoninua  geehrt 
«erde.  Der  Sohn  bieft  ein  watk  AtiUoa  Titianiu  wie  der  Tater  (wohl  vnsweiifelliaft  der 
fioanl  des  Jahres  127  n.  1085,  wie  aach  Kleba  vermutete,  dt  ssm  RmpOrung  nmh  Nicole 
wahrscheinlich  die  in  .^iryiiton  Ut,  w*»1rhc  die  Vita  6,5  crw&hnt.  Die  Angmln'  üli.  r  tien 
Au£»Uad  und  seine  Beetratung  wird  demnach  kOnflig  unter  n.  unterzubringen  aein, 
vlbreod  der  Sohn  n.  IMl  erhfttt.  —  Hehrere  Naehtrftge  der  Heranigeber  der  Praeopo* 
jrraphie  Italten  üliri^cii-;  bereits  die  ncueaten  Lieferungen  der  Realencyklopädie  VOtt  Paalj« 
Wiiaowa  ^folit  tVrt.  tlif  iil'^o  hi«  juif  weiterca  neben  ihr  norh  einzuaehon  mni\ 

*)  Z.  B.  darin,  dals  Kleba  die  neuere  Littcratur  apamuuer  zitiert  als  Dessau,  dafe  der 
StaaimbMnn  im  JvUiia  Baadaniia  towobl  bn  ersten  Baad  (p.  IM)  als  im  sweiten  (p.  171) 
mitgeteilt  wird. 

n  p.  61  wird  ang«»pfebini,  (lafs  der  Biograph  in  dfv  Vita  Pii  8,  8  wahraelioinlich  f^f- 
echrieben  habe  'Comeliua  KepentinuA  et  Fuxiue  Victorinua  —  praefecti  praetorio  tacti  a 
Ro*  (statt  'FaUu  Bep.  «t  Coro.  Vietotinw')  mit  dem  Zuata:  'ef.  Bocgberi  mem.  dell' 
laat.  S  p.  S88  (in  epiatola  non  recopta  in  opera  eiua)';  der  Brief,  in  dem  jene  Äiiitmiiig 
voT<resrh!tif»en  wird,  ctfbt  iil«i'r  uiit«"i-  >*ein*'n  nrii'fon  in  den  Werken  VT  p  IflO  —  II  p.  413 
wird  aliein  die  Vermutung  desselben  Gelehrten  erwähnt,  daT«  in  der  Vita  Ciod.  Alb.  2,  8 
(Jä.yftQmm  Maerittua  gemeittt  Mi  (aaatatt  dea  Neniw  Hvioim  der  ÜbeHieferang);  rie  etanunt 
jedodk  BOB  einem  Brief  doa  Jahrea  1817  (Oeavr.  "VI  96),  36  Jahre  später  (in  den  Annali  von 
1863,  OeiuT  V  ]r  jn"  hat  i  i  NOiiius  Macer  vorgezogen.  In  der  Liste  der  von  dem  Kainer 
Septimiu«  tJeverus  getöteten  41  vornehmen  Römer  Vit.  Seu.  13  sind  mit  dem  Nomen  gentile 
snd  dem  Oognomen  M  benannt  worden;  eine  Anaaahme  maehen  nur  Antoninni  Balbua, 
wofar  Kleba  (I  p.  94,  A  n.  648)  Antonius  Balbos  einsetzt  (wie  flbrigena  schon  De  Vit  im 
Onomaet.  I  p.  3471,  Marcus  Aaellio,  rirhfi<»pr  Maroiiis  Ascllio  nach  O  TTir«rhfi'](l  in  dnn 
Wiener  Stad.  VI  S.  124  und  Kleba  l  p.  158,  A  n.  ÜVI  (von  Dessau  im  zweiten  iiaudo  aus- 
gelaieen)  und  L.  StOo,  waa  Hbiobftld  a.  0.  in  Ael  8tilo  T«Kftnd«rt  hat  and  Etoba  bitte 
eniMuien  aollea. 
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idh  nieh  ftueh  anden  entschieden  babMi^).   8ehr  dankensirort  irire  ee  endlieh 

(^wesen,  den  barbarischen  Namen,  nachdem  sie  einmal  £ingang  erhalten  lial)en, 
eine  Erklärung  oder  den  Versuch  einer  solchen  beizufügen,  s.  B.  I  p.  10  dem 
Adg-andpsfrius  Ix'i  Tacitus  (n.  83),  dem  Adiatorix,  (lfm  Solmc  dos  galatisclicn 
Vierfiiisten  Dumuecieus,  bei  Strabo  (n.  84),  dem  Admimus,  dem  Öohue  des 
l)ritannis(  hf'n  Königs  Cunobellinns,  bei  Siu'toii  (n.  85);  der  Verweis  auf  die 
bftreii'eude  Litteratur,  wie  btsi  Ariumiue*  (u.  874,  1  p.  V^b)  und  sonst,  giebt 
denen,  die  nidii  fib«r  eine  grolsHi  Bibliothek  verfOgen,  einen  Stein  sttttt  Broi 
Der  Index  m  MomnuenB  Jordanisaiiagabe  bat  dordi  MlUIeiihoIb  Beitrige  einen 
gans  besonderen  Wert  erhalten. 

Doch  gent^  der  Kleinigkeiten.  Im  a%emeinen  wird  unzweifelhaft  bei 
je<lcm,  der  das  Buch  in  die  Hand  nimmt  nnd  benntat,  das  Oeltthl  groben 
Dankos  das  herrschende  sein. 

Demi  wer  sich*  je  mit  Feststellung  von  Persönlichkeiten  thr  romischen 
Kaiscr/.cii  zu  beschäftigen  gehabt  hat,  der  kennt  dio  Mühe,  die  es  kostete,  mu 
die  Vüu  Öckiirtstelleni  geiumuteu  uul"  Steinen  wiederzutijidt  n;  es  genügt^'  nicht 
einmal  das  Wälzen  der  Bände  des  Corpus  und  seiner  Supplemente,  um  die 
Sache  zn  erscbSpfen  oder  rerwcsheni  zu  k&nneo,  dab  der  Käme  auf  Inaohriften 
nicht  Torkomme.  De  Tita  Onomaaticon  iat  wenig  voUatSndig  und  hntildoa 
.  wta  oft  Teralteten  Texten  anaammengeatoppelt.  Vielftdi  hatte  dar  Wuiaeh 
der  Identifizierung  und  des  Nacbweiaea  von  Yerwandtschaft  auch  in  das  Boich 
von  nicht  hinlänglich  begründeten  Vermutongen  hineingeführt,  die  gleichwohl 
teils  wegen  der  Autorität  des  Urhebers  teils  wegen  der  Schwierigkeit  der  Nach- 
prüfung der  weit  zerstreuten  epigraphischen  Litteratrir  für  einen  Nichtspezialisten 
als  Thatsacheii  übernommen  \md  weiter  getragen  wurden.  Zwar  hatte  Nipperdey 
duich  Ausnutzung  der  Forschuageu  Borghesis  die  Namen  in  den  Ainialeii  des 
Tacitus  anderweitig  nachgewiesen;  für  den  jüngeren  Pliuius  iöt  Mommt^eus 
Index  in  Eeola  gro&eier  Anagabo  von  hoher  Bedentiing,  Henzm  hat  in  dem 
zn  aeiner  YerSffentlichmig  der  Arralakten  aUea,  waa  er  tiber  die  in  ihnen  ge- 
nannten Pflnonlifiihkeiten  geaammelt  hatte,  Torgdegt;  ich  will  aach  trota  ihrer 
Unvollkomm(  nh(  it  Joseph  Eleins  Fasti  consulares  erwähnen.  Sonst  aber 
mniate  man  sich  auf  diesem  Gebiet  den  Weg  selbst  suchen,  verlor  viel  Zeit 
und  ging  immer  nocli  oft  in  <lor  Irre.  Jetzt  ><telien  wir  endh'oli  auf  einem 
festen  und  sicheren  Boden  für  weitere  Untersucliuiigen ,  und  zugleich  hat  die 
Beherrschung  des  vollHtündigen  Materiab  und  eine  rein  sacliliclie  Priilimg  uxia 
von  zahheichen  Irrtümern  belreit  und  manches  Kartenliaus  umgeworfen,  das 
man  schon  als  zuverlasaigen  Unterbau  fOr  weitere  Kombinationen  angeaäbcn 
hatte.   Ich  Terwoae  beiapielaweiae  auf  daa  ftir  die  Oeachichte  der  CShriatMi- 

')  Warum  De^i^au  den  Mörder  des  Commodus  Eglcctun  genannt  hat  (II  SS  n.  7),  sehe 
ich  nicht  recht;  auf  ?^tninea  steht  einmal  riL  YT  1608)  so,  auch  auf  einem  griecliischen 
(CIG  lU  4105)  'EyL,  dagegen  aber  lesen  wir  aut  andern  griecbischea 'ExiUxtos  (III  6224) 
md  "JSkIAcci}  (in  66T9)t  ebeuo  dwdiweg  in  den  griechirohea  Sebriftitellera  und  bei  den 
Latcinei-n  in  den  Handaelinftett  Electos,  BSecbit,  Bdeotna  (aueh  Sdioge  bei  Snefa«  Nero  10), 
nitgend«  ein  g. 
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(n.  441)  nicht  in  die  Zeit  des  Yalerian  und  Oallien,  aondem  in  die  des  Sipliimiia 

Sewn;»,  in  die  Jahre  198 — 209  gehört. 

Die  leichte  Übersicht  über  die  Gesamtheit  der  Überliefeninp  und  die  be- 
queme Kontrole  der  handsch ri flU ch o n  durch  die  der  Steine  f^'währt  uns  femer 
die  Möglichkeit,  soharfer  als  l)islR'r  zwischen  Fehlern  luid  Flüchtig- 
keiten der  Autoren  und  Verdurbii i ssen  in  den  Handtichriften  zn 
unieraolieiden.  Die  lihetoren  hatten  im  allgemeinen  Sorgfalt  und  Genauig- 
keit in  den  hisloriadiMi  Angtbwi  aidä  wftflmBMii  Immb  od«r  nntetdrOdtt'); 
gw  die  UitmMhidlifihlmit  der  iftmiecSieii  Benennung  war  ihnen  ttberiiaapt  nnd 
beeoad«  dm  Grieehea  minder.  FOr  die  ümedurenning  ine  Orieehieche  ftUte 
es  an  bestimmten  Grundsätzen,  und  bei  dem  hanfigen  Gebrauch  dieser  Spraolie 
nnter  den  Gebildeten  riiii  des  Schwanken  euch  auf  italischem  Boden  ein  nnd 
richtete  eine  Verwirrung  an,  die  nicht  einmal  die  Namen  der  Kaiser  ver- 
schonte. Der  orientalische  Knabe,  der  in  den  .TahroTi  21*^ — 222  »nf  dem 
römischen  Thron  safs,  war  der  Sohn  des  S.  Variuis  Marcellus,  führte  seihst 
den  Beinamen  A?iiuä  und  hielü  aIh  Kaiü«r  M.  Auieliuti  Autouinu^t  p.  194  ff. 
A  n.  1204);  als  Priester  des  Gottes  £lagabaluä  aber  wurde  er  auch  selbst  so 
genenn^  nnd  da  man  in  jenem  den  iSonnengoti  iriederfimd,  so  wnrde  der  Name 
in  BMiflgabahis  nmgefiofint  »»d  dieser  dem  Csiser  tqh  der  Historia  Angurts^ 
Anrelins  Vielor  nnd  der  Bjiserepitome  beigelegl^  oft  so,  dab  die  verschiedenen 
Arten  der  Benennung  Varios  Aritus  als  BriTatmanti,  M.  Aureliiis  Antoniims  als 
Kaiser  damit  zusammengeworfen  wurden:  Heliogabalus  Basaianus  Vahus, 
M.  Antoninns  ITel.,  Varius  Hei.  Ähnlich  ist  es  den»  L.  Ceionins  Tommodus, 
der  als  Adoptivsohn  iles  Hadrian  L.  Aeüus  hiels,  iu  der  Historia  Augusita  er- 
lügen;  mit  eiuer  Ausnahme  (Vit.  2,  1,  wo  'eliua*  überliefert  wiid)  itit  an 
Stelle  des  Aelius  getreten  Helius,  wie  auch  iu  auderen  Namen,  Helius  Cordus 
und  Helius  Maurus,  doch  wohl  unter  dem  Einflufs  der  Griechen  and  infolge 
der  Tevkefarten  Ideaüfisiemng  vcm  Adios  mit  dem  aneh  in  Rem  nnler  den 
IVnigelasseoen  gelnSadifieheai  Namen  Helins  (I  p.  327,  G  n.  603).  Das  Cognomen 
Diadnmimiaima  des  Glssr  OpeUins,  den  Dio  nnd  Herodian  liditig  beneonen, 
haben  sogar  samtliche  lateinische  Schriftstdler  in  Diadumenus  abgeändert 
(n  433,  0  n.  70);  die  Iviirzere  Form  war  ihnen  aneh  in  diesem  Fall  Ton  Frei- 
gelassenen geläufig  (  II  p.  9).  Zuweilen  nahmen  aneh  die  Griechen  andere 
Nauien  zur  Bezeichnung  eine?  Kaisers  als  die  Lateiner.  Der  Kaüser  M.  Tlodins 
Pnpienus  Maxinins  hiel's  bei  jenen  der  Kürze  wegen  Maximos  und  wird  bo 
raeist  auf  ihren  Müiizun  und  bei  Herodian,  Dcxippuä,  Zoi>imoä,  Zonat'Uü  genannt; 
die  römischen  dagegen  bevorzugen  das  andere  Cognomen  Pupienus  (oder  -niu»), 
selten  vorbinden  sie  es  mit  Ibsimus,  nnd  Anrelins  Yietor,  Snfarop,  die  Eaiser- 
epitome  nnd  andere  kennen  nur  einni  Kaiser  CSodins  Pupienns.  Als  daher 
Oapitolinns  die  grieohisohe  Überliefimmg  in  Herodian  mit  der  rOmiscihen  aa- 
sammenaribeitetey  hat  er  Ibximos  nnd  Papi«iins  als  yersehiedene  Kaiser  be- 


1)  8.  Mertber  de»  Berichtantatten  'Geaehiohtl.  Utter.  d.  rOm.  KauerMit*  n  8.  387  it 
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troehtot  nnd  ist  «nt  Mhr  spSt  va  der  Eimidit  gehngt,  dals  sie  eiiui  seien 
(I  p.  418,  G  n.  929).    Sodann  gab  die  häufige  Gleiehheit  dee  Nsmeiis  ¥011 
Yatcr  und  Sohn  Anlafs  zur  VerwechsL'Iuiig;       dem  Sohn  dea  eben  enriOmten 
L.  Aeiius,  dem  Mitregenteu  des  Mark  Aurel,  half  man  sich,  indem  man  Abs 
Cognomen  Verus  bevorzugte  und  es  entweder  allein  oder  mit  d*  in  Voniamen 
Lucius  brauchte  (den  letzt-eren  aber  auch  allein);  gleichwohl  verursacht  dio 
Unterscheidung    Schwächlingen    viel   Kopfzerbrechen   (I  p.  328  f.,  C  n.  504). 
Andrerseits  hat  luuu  Vater  und  Sohn  mit  dem  gleichen  Namen  fälschlich  ver- 
sehen.    Der  Sohn  dea  ersten  Barbaren  «of  dem  rdmisohen  Kaiserthron,  dee 
G.  Inlina  VeniB,  hiefii  nach  den  InBehriften,  IflbuEan  und  einem  ägyptiaeheu 
PapTTOS  nichft  Mazimimu,  wie  der  Vater,  sondern  Hazimos,  bei  den  lateinisdien 
Sdoillslelleni  aber,  soweit  sie  ibn  fiberhanpt  benennen,  ebenso,  xmd  dieser 
Irrtum  zieht  sich  dnrch  die  gesamte  Biographie  des  Gapitolinos  hindorelL 
Wmn  der^ichen  aber  bei  den  Trägern  d^  Purpurs  vorkommen  konnte,  so 
liegt  es  auf  der  Hand,  wie  sorj^os  man  bei  den  Naman  der  Unterthanen  an 
▼erfahren  pflegte. 

Sobald  ein  Naine  aus  dem  Kreis  der  iil)liclieii  heraustrat,  bekümmerten 
sich  die  Schriftsteller  wenig  um  die  genaue  Form  imd  schrieben  ihn  nach 
dem  Gehör  oder  einer  flüchtigen  Lesung  der  Vorlage.  Das  Cognomen  Timesi- 
oder  TimisiUieaB  des  TerdieiutvoUen  pzStoriaoiheii  Pkifekten  nnd  Sohwiegsr- 
vaters  des  dritten  Gordianos  G.  Forms  jSsibinius  Aqnila  bat  Gapitolinns  m 
Ififliibeiis  TerstQmmeU^  Zosimos  m  TunesOdes,  Zonanu»  sa  Timesokles  (Q  100  £, 
n.  405).  Noch  wiUkfirlieher  ist  mit  den  oii^tolisoihen  Namen  nmgesprongen 
worden. 

Viel  Verderbnis  haben  unstreitig  die  AbBchreiber  verschuldet.  Das  cili- 
eische  Volk  der  ('ietai^  itjt  im  Mediceus  des  Tacitii.s  \vi)-klicb  an  einer  Stelle 
(anu.  V  I  41)  so  üt)erliefert  nnd  nur  au  der  uaduren  (XII  '»f) )  stellt,  in  ihm 
fälfliihlich  das  in  den  Text  aufgeuommeue  (Jiitae  (I  p.  127^  n.  bJl);  ebenso 
wenig  ist  der  LagerprSfekt  Mennins  (anstatt  ITIinniaB)  aun.  I  38  auf  Rechnung 
des  Gesdiiditaehreibers  m  seisen  (II  p.  35,  E  n.  46),  dar  pritorische  Ebnn- 
tianos  (ststfc  Aebatianns)  oder  der  Konsul  Aemilins  Iimetos  (statt  loncns)  auf 
die  des  VextuMers  der  Vita  das  Gommodns  (6,  t2\  s.  I  p.  11,  n.  89,  Borghesi 
Oeuvr  X  p.  69,  Vit.  4,  11,  s.  I  p.  28,  n.  234);  in  diesen  fUkn  ist  die  band- 
echriftliehe  Lesart  überhaupt  kein  römischer  Name. 

Im  allgemeinen  hänirt  naturlich  die  Fraw,  die  Fehler  dem  Autor  oder 
seinen  Abschreibern  zuzuschieben  siiul,  von  dem  Grade  der  Sorgfalt  düö  erst^rcn 
ai)  und  auch  von  der  Beschati'enheit  seiner  ljberliet'erun;i;.  Unsere  Prosopo- 
graphie  bietet  uns  für  dieäe«  Urteil  sichere  Anhaltspunkte.  Zuverlässigkeit 
kSnnoi  die  beiden  Aristokrslien  Tadtns  and  Dio  in  Ansprach  nehmen,  in- 
^eichen  der  Antiqnsr  Sneton,  wenn  auch  nicht  anbedingte-,  sie  sehwindet,  je 
mehr  sich  dar  Historiker  doroh  die  Rhetorik  gefimgen  nehmen  lalki  Herodian 
and  die  ihetorischen  unter  den  Scriptores  historiae  Angastae,  Capitolinas  in 
seiner  späteren  Periode,  TrebeUius  Pollio  und  Vopiscus,  verdienen  sogsr  in 
allem  ThatsäobüeheiL  nur  gningen  Olauben.   Auch  an  dem  Ruf  ^aitet,  echter 


H.  Peter:  Profopograpliia  Imperii  Bomuii. 


48 


Gelehrsamkeit',  dessen  sieh  bisher  die  Scholien  zu  Jnvcual  im  rithoeanuö  und 
Sangaileuüia  ciirtut  habeu,  ist  von  Klebs  und  Det^sau  stark  gerüttelt  worden; 
nicht  einmal  der  Yorwiirf  der  Erfindung  wird  ihnen  künftig  erspart  bleiben 
können;  ihre  Angaben  Aber  Aeilins  GJabrio  (n.  53, 1  p.  7),  über  Domitina  (n.  101, 
II  p.  16),  fiber  Cn.  I>omitius  Gorbnlo  (n.  133,  II  p.  21),  Aber  den  Mimen 
LaAinua  (n.  83,  II  p.  367)  sind  irrtfimlich  oder  fiJadi. 

Damoa  ergiebt  sich  die  aofeerBto  Vorsicht  für  die  Teiteegestaltong. 
Macrobius  eisShlt  z.  B.  in  den  Saturnalien  (Vü  3,  15)  von  einem  römischen 
Beamten  'Lucius  Quintus'  eine  Anekdote,  die  aus  Plutarchs  Tischgesprächen 
(U  1,  5)  entlehnt  ist,  in  denen  er  aber  Kvrjxogy  d.  h.  Quietus,  heifst.  Trotz- 
dem darf  man  diesen  Namen  nicht  in  den  Text  des  Macrobius  einsetzen. 
Phitarch  erwähnt  ihn  nämlich  noch  zweimal  (de  sera  ntun.  vrnd.  c,  1  und  de 
trat.  am.  c.  1),  aber  das  eine  Mal  hat  die  Überlieferung  ihn  in  Kvvioss  das 
andere  Mal  in  Kvtvrog  entstellt j  darüber  ist  also  kein  Zweifel,  dafs  in  des 
Macrobius  Handschrift  der  Tischgespräche  Kvtvrog  gestanden  ha^  nur  darüber, 
ob  'Lueina'  von  Abechreibeni  iniexpoliert  ist  oder  ob  Ibcrobins  Kvüniog  ge- 
lesen nnd  dann  dnen  beliebigen  Vornamen  himmgerügt  hat;  denn  jener  hoch- 
angesehene  Freund  des  Plutareh  hiefs  Titus  Avidiua  Quietus  (n.  1173, 1  p.  189 
nach  FataigB  Quaesi  Plut.  p.  48). 

Die  Steine  und  Münzen  sind  also  fBr  uns  TOn  aufserordentlichem 
Werte  für  die  Vervollständigung  der  Namen  und  die  Feststellung 
ihrer  Träger  sowie  zur  Beurteilung  der  Glaubwürdigkeit  der  Schriftsteller; 
sie  ermöglichen  »ms  ferner  viele  streitifrc  Punkte  in  der  rhronnlo|xie  zu  er- 
ledigen, weiche  (hiri'li  die  Ulictorik  stark  verwirrt  worden  ist;  sie  erjiiin/en  die 
Stadtgeschiehte,  iil)er  deren  Grenzen  die  Geschichtschreibung  nur  iu  der  Krie<rs 
fiibrung  hiiiausrt'ieht,  und  führen  uns  in  das  Leben  der  Pruvm^en  ein;  einen 
tieferen  £inblick  in  die  Kultur,  in  die  verschiedenen  Gebiete  der  Reichs-  und 
Staatsverfrssui^  und  in  die  einadnen  Perioden  ihrer  Eniw»^ung^  in  das  Heer- 
und  Religionswesen  erhalten  wir  bat  nur  durch  sie.  So  qK>diemachende 
Werke  wie  Friedlfaidere  Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms  und 
Mommsens  fünfter  Band  haben  ihren  Stoff  au  einem  grofimn  Teil  Ton  ihnen 
abgelesen,  und  ihre  Besonderheit  beruht  recht  eigentlich  auf  ihnen.  Also  ich 
bin  voll  durchdrungen  von  der  Überzeugimg  ihres  hohen  Wertes  und  erkenne 
uneingeschränkt  an,  dafs  mit  ihrer  Ausnutzung  eine  neue  Periode  in  der  Er- 
kenntnis des  Lel)eiis  der  alten  Vdlker  anhebt. 

Doch  aber  redef  av^  diesen  Monumenten  nur  selten  der  Geist  der  auf 
ihnen  genannten  Männer  und  Franen,  und  gerade  der  der  hochgestellten  am 
wenigsten;  kleine  und  dunkle,  oft  nicht  einmal  namhaft  gemachte  Existenzen 
lernen  wir  weit  gründlicher  kennen;  die  Bueeln  lersche  Anthologie  entrollt  uns 
▼on  solchen  mn  Oberaus  reiches  und  mannigiultiges  Bild  und  hSSli  das  Interesse 
in  steter  Spannung.  Von  jenen  sehen  wir  nur  starre,  steuräme  Gestalten  vor 
uns,  kein  LebMi,  Werdra  und  Vergehn;  wir  er&hren,  welche  Amter  und  Ans- 
aeiehnnngen  sie  erreicht,  aber  nicht,  was  sie  erstrebt  und  verfehlt  haben. 
GewiJs  smd  die  Charakterxeiehnungen  der  Historiker  infolge  parteilicher  Be- 
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Bchranktheit  oft  einseü^  und  geförbt,  infolg»  der  Blietorik  oberflächlich  und 
ichabloneDhaft,  aber  wenn  wir  ihr  'Mftfs'  kemMn  und  dsuch  abziehen,  bleibt 
uns  fOr  die  Erkenntnis  der  handebiden  PeonMiMii  immer  nodi  mehr  fibcig,  ab 
uns  die  Monumente  gewahren  können. 

Es  kommt  hiiuu,  dalk  abgesehen  von  der  unvermeidlichen  Nennnn*»  in 
den  Fasten  und  bei  Jahresbeaseichnuiigen  die  aus  dem  Reich  des  Geistes  be- 
kannten Männer,  selbst  solche,  die  uu  Staate  eine  hohe  Stellung  eingenommen 
balMn,  auf  den  Honnmenten  uns  seilten  begegneiL  ICLeenf  endiBiiit  nur  auf 
LMehrifteii  seiner  IVeigelaasenen  (n.  30,  II  p.  315),  Aainine  FoUio  aolimr  auf 
den  Trinmplialakfeen  nur  in  einem  Swuitebeschlnfa  als  Iwi  der  AbfiMwnng  des 
Protokolls  beteiligt  (n,  1025,  I  p.  163),  der  Philosoph  Seneca  (n.  458,  I  p.  50), 
Cluvius  Ilufus  (n.  958,  I  p.  426),  der  Jurist  Domitius  Ulpianus  (n.  140, 
II  p.  24),  CassiuB  Dio  (n.  419,  I  p.  J^13)  nirgends;  die  Stoiker  stheinen  sich 
Oberhaupt  yomehni  xu nickgehalten  zu  haben;  es  schweigen  die  Steine  von  P. 
Clüfliuis  Tkm«iea  Paetuö  (n.  93^,  I  p.  423)  und  den  beiden  Helvidius  Priscua 
(n.  o7  f.  II  p.  129  f.).  Femer  fehlen  auf  ihnen  sonst  viel  gerühmte  Feldherm, 
Antonius  Felix  (n.  659,  I  p.  95,  wenn  überhaupt,  dann  nur  genannt  als  Ahne 
eines  Urenkeb),  FUtiiib  Sabinos,  der  Sttere  Broder  des  Yespasian  (n.  231, 
n  p.  73,  nur  Termutangsweise  wird  eine  Tersfctimmelie  Lraehrilfc  auf  ibn  be- 
xogen),  Hordeonins  Flaccos  (n.  146,  II  p.  147),  Inlins  Agricola  (n.  8^  II  p.  161), 
Lucius  Quietus  (n.  326,  II  p.  308)  u.  A.,  allmachtige  Freigelassene,  Eclectus 
(n.  7),  Epaphroditus  (n.  51),  Licinus  (n.  193),  Narcissos  (n,  18,  nur  auf  zwei 
Bleirohren).  Dagegen  treten  wieder  auf  zahlreielien  Steinen  Kamen  auf,  welelie 
Ton  den  Schriftstellern  entweder  gar  nicht  oder  nur  gelegenthch  erwälmt 
werden;  selbst  in  den  kaiserlichen  Familien  steht  die  Nennung  auf  Inschriften 
oft  aufser  Verhältnii»  zu  der  Bedeutung  und  Dauer  der  Regierung.  Oft  hat 
natürlich  der  Zufall  sein  Spid  getrieben;  der  eiÜe  G.  Gomehus  GhiUus  er- 
fiebiete  sieh  in  ganz  Ägypten  Statuen  und  grub  seine  Thaten  in  die  I  vi^aniden 
«n,  mid  Ton  dieser  gesamten  BetriebssmlEeii  sind  nur  swei  oder  gar  nur  eine 
Spur  fibrig  geblieben  (n.  1111,  I  p.  448).  8oaut  aber  isi  hierbei  dem  fitreben, 
sich  anf  diese  Weise  unsterblich  zn  machen,  eine  entscheidende  Rolle  zugefitUen. 
Es  wurde  schon  im  Altorkun  bespöttelt;  Tnyan  hiefs  deshalb  der  Mauer- 
pfeffer und  wurde  noch  ron  Con^^tantin  so  genannt  (Ammian.  27,  3,  8^  Epit. 
41,  13).  Indes  einen  frcwissen  Krfoli^  hat  es  sichtlieh  erzielt,  und  es  stimmt 
sehr  fri}t  zu  dem  Charakter  des  Cii.  Domitius  Corbulo,  dessen  Neigung,  sich  in 
düs  gebührende  Licht  zu  setzen,  TacituB  bei  aller  Anerkennung  wiederholt 
scharf  hervorhebt,  dals  von  ihm  noch  mehrere  Inschriften  zeugen  (n.  123, 
n  p.  SO  ly),  Br  hat  diee  Gebaren  mit  dem  Tode  gebüfiit;  andere  träihende 
Elemente  haben  sieh  Toniehtiger  snrfiekgehalten  imd  sind  —  mit  Ansnahme 
der  FreigeUssenen  am  Hofb  —  erst  durch  die  Litteratnr  an  ihrem  Rechte  ge- 
bracht worden.  Die  Schriftsteller  selbst  haben  fast  durel  ii  1  <jig  auf  die  Dauer 
der  Werke  ihres  Oeistes  grfifiMres  Vertranen  gesetai  f  eder  und  Meüsel  führen 


*)  Aooli  eine  BMe  wa  ibiii  ist  enf  niu  gdtommen;  BeraedUi  BOm.  Ikonogz.  I S.  271  £ 
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also  nur  selUn  sich  berOhrontle  Kreise  von  Perfsonlichkeiten  voi-  die  Augen, 
und  die  Überlieferung  durch  Steine  weist  weit  klüüendc  Lücken  aui". 

Wir  dürfen  ferner  nicht  vergessen,  da£s  zwar  im  ganzen  die  letztere  ans 
die  Namen  nma&Hriger  und  nsmenülicli  Ttdlsiandiger  nennt,  aber  dodi  Fehler 
auch  in  ihr  sieh  finden,  die  nidit  immer  von  den  Steinmetssen  henrfihren.  Der 
Sohn  des  IffmmittQS  Tfarax  hobt  ancli  avf  einer  hessisehen  Insdirifl  (Bensen 
5526)  wie  der  Vater  (s.  oben  S.  41),  L.  Aelins  anf  dner  mam^taniselLen  Im- 
perator, was  er  nicht  war  (C  503,  I  p.  326),  ebenso  fiUsehlidi  auf  einer 
Metzer  sowie  auf  einer  alexandrinischen  Münze  der  Sohn  des  Kaisers  Pertinax 
(H  50,  II  p.  Drusus  Julius  Cäsar,  der  Sohn  des  Tiberius,  fuhrt  auf  einem 

Stein   von  Lebadea  mit  dem  Vater  das  Cognomen  Germanicns,  das  sie  nicht 
bespsHPTi    haben  (I  n.  I  II,   IT  p.  176  f.)  u   s   w.    Es  mufs  hinsichtlich  der 
Glaub würdiffkeit  auch  bei  den  Inschriften  gescitiieden  werden;   die  oi'tiziellen 
verdienen  grölWre  als  die  privaten;   unter  jenen  wieder  nimmt  sie  ab,  je 
weiter  sich  der  Herstellungsort  von  Kom  entfernt.    Münzen  wurden  in  den 
PrOTuuen  geschlagen,  ebe  noeh  die  Kamen  der  ^iser  gman  bekannt  waren 
(s.  des  BericbtersUtten  Bneh  *Die  Script  bist.  Aug.*  8.  150  f.).  In  spaterer 
Zeit  richtete  namenflidi  die  Sitte,  sie  nor  mit  einem  Namen  an  beaeichnen, 
Yerwinrnng  an;  die  Gleichgültigkeit  gegen  die  ftbrigen  lieJs  diese  Uberbaupt 
vergessen;  dem  Kaiser  Marcos  XKodetianus  wird  anf  Insdiriften  nnd  Hdnaen 
oft  der  Vorname  Gaius  gegeben  (s.  a.  0.).    Nur  so  war  es  möglich,  den 
Kaiser  Fhivius  ConstantiuB  in  die  Familie  des  berflhmten  Gotenbesiegers 
M*  Aurelius  Chiudins  aneh  anf  Inschriften  hineinzuschwärzen  (s.  n  0.  S.  10  ff.). 

Zu  einem  m  vorzüglichen  und  unentbelirlichen  Hilfsmittel  ist  daher  unser 
Unternehmen  erat  dachjrch  m  worden,  dafa  auf  die  Sammlung  der  Namen 
bei  Schriftstellern  un(i  ihre  kritische  Feststelhing  nicht  weniger  Fleifs  uiul 
Schjiiliiiim  verwandt  worden  ist  wie  auf  die  Inschrüteu  und  Münzen.  Die 
Arbeit,  die  es  gekostet  hat,  Widersprüche  zu  erklären  und  auszugleichen, 
fehlende  Glieder  in  der  Kette  d«r  Überlirfemng  in  ergänzen,  tritt  selten  an 
Tsge;  hin  nnd  wieder  hat  Klebs  in  Anmwkungen  knrae  Begrfindungen  ein- 
geschaltet, fllr  gewöhnlich  lind  die  Ergebnisse  der  Studien  in  wenig  Worte 
TOsammengediangi   Dieselben  besieben  sich  natfirUcb  zunächst  anf  die  Zu- 
weisung der  einaelnen  Nachrichten  an  beatimmie  Persönlichkeit(  n .  ilire  zu- 
Terlaasige  Benennung  und  die  saubere  Klarlegung  der  Verwandtschaftsverhält- 
nisse.   So  wird  namentlich  in  die  des  Kaisers  Valerian  Ordnung  gebracht.  Er 
selbst  hiefs  P.  Licinius  Valerianus  (n.  17H,  11  p.  286),  sein  einer  Sohn  (L\c.) 
Vaierianus,  der  andere,  der  spätere  Kaiser,  F.  Lic.  Egnatius  Gallienus;  wenig- 
8t<»ns  wollte  er  sich  so  genannt  wissen,  während  auf  den  meisten  Inschriften 
und  Münzen  Egnatius  fehlt,  auf  einem  ägyptischen  Papyrus  des  Jahres  255  und 
auf  alexandrinischen  Münzen  dafür  Valerianus  steht  (n.  135,  II  p.  278);  die 
beiden  Söhne  von  dimem  führten  die  Namen  P.  Lic.  Cornelius  Valerianus 
(n.  124^  p.  273  €)  und  P.  IdC  Com.  Saloninns  (n.  123,  p.  272  f.);  indes  wurde 
andi  dem  ersteren  das  Cognomen  Saloninns  beigelegt,  auf  das  er  ab  Sohn 
Miner  .  Mutter  Cornelia  Salonina  Anspmdi  hatte,  und  dem  jtlngeren  wieder 
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diflteB  nkkt  immer  imd  dafHr  YalenaiiUB.  Durcb  dies  Labyrinth  hat  uns 
Desaau  den  Weg  trozeigt,  obwohl  auch  er  sich  nidit  ü})er  alle  Inschriften  und 
MAnzen  Bicher  fühlt;  die  Schriftsteller  reden  hin  und  her  und  wissen  sich 
keinen  Rat.  Oder  um  in  eine  lichter«  Zeit  den  Rliik  zu  wenden,  so  haben 
wir  mm  das  \rmamte  Muturial  Vihcr  die  l)ridon  Octaviae  übertxichtlich  vor  uns. 
Boi<flH  si  (Oeuvr.  V  p.  139  f.)  ifehüliit  das  Yerdieuat,  die  Bezieliniiffen  der  Atia 
muiur,  der  Tochter  der  Schwester  des  Diktators  Cäsar  geordnet  zu  haben; 
danxd  wird  non  weiter  gebnat,  imd  so  wissen  wir  mit  demlieher  SidMrheit 
(0  n.  44  und  45,  II  p.  429  s.  Mch  II  S.  338  imd  Klebe  bei  Fbuly-Wiseowa 
n  S.  2257  £),  dab  ihr  erster  Gemahl  0.  Oetaviits  Eoeret  verheiratet  war  mit 
Andiaria^  die  ihm  die  ältere  Octavia  (maior)  gebar,  die  Matter  eines  Sex. 
Appnleins.  Kons,  im  Jahre  29  v.  Chr.  (A  777,  I  p.  118)j  dann  also  nahm  er 
diese  Atia  zur  Frau  und  wurde  durch  sie  Vater  einer  zweiten  Octavia  (minor) 
und  danach  des  Kaisers  Augustus;  diese  zweite  Octavia,  eine  hochher/.ige  und 
feingebildete  Frau,  ist  es,  die  ihrem  erst^'n  Gemahl  C.  Marcellus  (Fvons.  im 
Jahre  54  v.  Ohr.)  zwei  Tüchter  und  einen  Sühn,  den  von  den  Dichtem  ho  ge- 
feierteu  und  früh  gestorbenen  Claudius  Marcellus,  den  Schwiegersohn  des 
Kaisers,  achttokle,  dem  sweiten,  dem  THnrnvim  M.  Aatcmins,  wieder  zwei 
TScfater,  die  Antonia  maim-,  die  Groftmntter  des  Kaisers  Nero  (A  706, 1  p.  lOG, 
die«  war  nicht  die  jüngere  Sehweeter,  wie  Taeitiis  ann.  lY  44  und  XU  64  irr- 
tfimUeh  annimmt),  und  die  Antonia  minor,  die  Gemahlin  des  filteren  Drusua, 
des  Brnder.^  des  Tiberius,  die  Mutter  des  Germanicus  und  Claudius  \md  Grofs- 
mutter  des  Caligula  (A  n.  707,  I  p.  106  f.).  Aus  der  zweiten  Ehe  der  Atia 
mit  L.  Marcins  Philippus,  Kons,  im  .T.  56  v.  Chr.,  kennen  wir  keine  Kinder; 
die  uns  ans  Ovid  hckunnte  Marcia  (a.  Anhang  zu  meiner  Ausg.  v.  Ovids  Fasten 
S.  105  f.)  war  die  Tochter  des  gleichnamigen  Böhnes  dieses  Philippus,  des 
KouH.  im  J.  38  v.  Chr.,  der  mit  einer  jüngeren  Sehwester  die»*er  Aua,  der 
Atia  minor,  verheiratet  war  (H  n.  173,  II  p.  338). 

Reicher  Ertrag  ist  famer  fttr  die  Chronologie  erwachsen.  Man  mSchte  an- 
nehmen, daft  wenigstens  die  Hanptdaten  ans  dem  Leben  der  Kaiser  mit  voller 
Sieherheit  flberliefert  wären;  indes  auch  sie  schwanken,  and  selbst  der  flei&ige 
nnd  umsichtige  Clinton  hat  sich  in  dem  Wiirwair,  das  teils  die  allgemeine 
Sorglosigkeit,  teils  das  rhetorische  Vermeiden  genauer  Angaben,  teils  bewufste 
Fälschung  verschuldet  haben,  nicht  ilbemll  znrechtf»eftmdeTi.  Nach  Volleiidimg 
der  Prosopo^aphie  wird  für  die  meisten  ein  <jti  iiaue8  Ver/i  ielmiü  der  Regierungn- 
zeiten  gej/»beii  und  för  die  übrige  Geschichte  ein  xriverlässiges  Gerüst  nnf- 
gcstcllt  wer<len  können.  Ich  begnüge  mich  jetüt  mit  einigen  Hinweisen.  Li 
der  Überliefenmg  der  imch  dem  Tode  des  Alezander  Sotwus  sidi  rasch  ab- 
lösenden Kaiser  hatte  schon  EoUiel  (Doctr.  nnm.  YU  293)  an^rSnmt;  indes 
stead  er  noch  unter  dem  Benn  der  Balbai  in  dmn  ürlnmdeii  der  Historia 
Angosta.  Nachd^  wir  uns  von  dieeen  losgesagt  (e.  'Die  Scr.  bist.  A.'  S.  227  f.) 
nnd  in  der  Datierung  der  Oonstitutiones  des  Codex  Instinianus  zwischen  d<  n 
Angaben  Haloanders  und  denen  der  Handschriften  zu  unterscheiden  cnt 
haben  (£cidiel  hatte  sie  völlig  aber  Bord  geworfen,  s.  Seeol^  Bh.  M.  XU 
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S.  161  flF.),  betrachtet  Kleba  (I  p.  96  ff.)  folgende  Zeittafel  als  zuverlässig,  die 
zu  weit  gehende  Venniitungen  fem  bSlt: 
Seit  Man  235  Haximiniia  Kaiser. 

238:  im  Februar  Erhebung  dea  Oordianns  I  (M.  Antonina  Gordianaa  als 
PriTfttmanim,  M.  Ant  0.  SemproniannB  Romanns  AfirieaniiB  als  Kaiser, 

geboren  ca.  159,  einmal  unter  Oaracalla  Konsul,  später  Prokonsul  in 
Afrika)  und  sr  inc:^  Sohnes  Oordianus  II  (mit  denselben  Namen  wie  der 
Vater,  geb.  ca.  192j  auf  den  Thron  in  Afrika; 

—  Endü  Febnmr  oder  Aiifiuij^  März  ihre  Nipderwei-fung  und  ihr  Tod  nach 

dreiwöchentlicher  liogicnin^  (16.  März  bis  6.  April  Secck  a.  ().); 

—  Ende  März  (oder  kurz  nachlier)  Tod  des  MaxiTiiinns  vor  Aquileia  (17.  .luni 

Seeck)  und  Erhebung  des  Maximus  und  Bail)inus  auf  den  Thron,  Er- 
nennung des  dritten  Gordianu»  (Enkel  des  ersten,  Sohn  einer  Tochter, 
geb.  225)  zmn  Cisar  (besengt  ist  er  als  GSsar  fttr  den  10.  Mai); 
* —  Mitte  Jnni  Ermordung  des  Maximna  nnd  Balbinns  (nach  einer  dreimonat- 
liehen  oder  wenig  langerm  Begienmg);  Gordianns  III  alldniger  Angnstus 
(als  soleher  beaeogt  fBr  den  24  Juni)  bis  Anfimg  dea  Jahres  244. 
Die  Chronologie  der  nnrahigen  letzten  zehn  Jahre  vor  dem  Begienuigs- 
antrttt  des  Diocletian  ist  namoitlich  durch  das  sechs-  bis  siebenmonatliche 
Interregnum,  welches  Vopiscus  und  die  Epitome  zwischen  Aurelian  und  Tacitus 
einschieben,  gestört  worden.  So  lange  hat  es  keinesMls  gedauert  und  die  Zeit 
wird  folgendcrmaisen  einzuteilen  sein: 

(M.  Claudius)  Tacitus  (n.  822,  1  p.  401)  regiert  (wahrschoinlich)  seit  Sep- 
tember 275  sechs  bis  sieben  Monate,  sein  i [alhld  udor  (M.  Annius) 
Floriauus  (n.  488,  I  p.  64  L)  seit  Früiijuiu-  276  etwas  mehr  als  zwei 
Monate; 

(M.  Anrelins)  FM>bns  (n.  1288,  I  p.  213)  Kaiser  276  bis  in  den  Herlist  282 

(so  richtig  I  p.  199,  die  Zahl  281  anf  S.  214  ist  ein  Dmekfehler); 
(M.  AnreUns)  Carua  (n.  1223,  I  p.  198)  Kaiser  Mitte  282—288; 
(M.  Anrelins)  Garinus  (n.  1221,  I  p.  198)  Kaiser  Mitte  283  bis  in  den 

Sommer  285  und  mit  ihm 
(M.  Anrelins)  Numerius  Numerianus  (n.  1282,  I  p.  211)  bis  in  das  zweite 
Semesk'r  des  Jahres  2^4;  den  17.  November  2S4  als  Tag  des  Beginns 
der  Herrschaft  des  Diocletian  init  Seeck  (Untergang  der  ant.  Weit  1 
S.  409)  anzunehmen  ist  Klebs  geneigt. 
Auch  die  Gebnrtszoit  der  Antzehörigen  des  kaiserlichen  Hauses  wird  viel 
fach  richtiger  oder  genauer  bestimmt,  ü.  Ii.  die  des  Titus  auf  den  30.  Dezeiuher 
des  Jahres  39  gelegt,  nicht  41,  wie  noch  Schiller,  iiöm.  Kaisergesch.  I  S.  518, 
angiebt  (F  264,  II  p.  79),  die  des  Biitannicus  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  den 
12^13.  Februar  des  Jahres  41;  Sneton  (Oland.  27)  widerapridit  sieh  hier,  indem 
er  ihn  Vioesimo  imperü  die*  des  Chindins  (d.  h.  41)  nnd  während  seines 
sweiten  Konsulats  (d.  h.  42)  gehoven  sein  lübt  (n.  666,  I  p.  861). 

Unter  den  Männern  der  Litteratur  ist  vor  allem  T.  Claudius  Atticus 
Herodes  (10^2—177)  auf  Inachiiften  Tertreteu}  viele  hatte  er  selbst  Ter&fst 
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oder  einer  eeiner  Flamilieiuiig^STig^,  «ndere  waren  dem  ele  eitel  bekennten 
nnd  enf  Än&eres  bedachten  reichen  Gönner  von  Gememdeii,  Freimcleiiy  Schmeich- 
lern gewidmet  worden;  er  macht  eine  Ausnahme  von  der  vornehmeren  Haltung 

der  (il)rip;en  nnd  ist  unter  ihnen  der  'Manerpfelfer'.  Nuehdem  der  gelehrte 
Epigraphiker  K.  Koil  in  Paulys  Kealencyklopädie  V  S.  209r)— 2104  den  ge- 
samten damnls  zugänglichen  Bestand  von  Inschriften  verwertet  hat,  beschäftigt 
sich  mit  ihm  Kleb»  I  p.  3:");  5 — .'iOO  (C  655),  indem  er  namentlich  die  auf  den 
gleichnamigen  Vater  (n.  654),  den  Redner  und  die  Söhne  Ti.  Claudius  Atilius 
Bndnn  BegilluB  Att  (oder  M.  AtOin»  Ati  Br.  Beg.,  n.  640,  I  p.  348),  den 
Xonsnl  dee  Jahres  185,  nnd  den  als  Kind  gestovbenen  L.  GL  YQmUius  Reg. 
Herodes  (n.  838,  1  p.  408,  nnr  ans  Inschrifteii  bekannt)  bealli^chen  Zengnisae 
sorgfaltig  scheidet  nnd  die  Alcia,  die  Keil  zur  ersten  Gemahl  in  des  Hedners 
(vor  Annia  Regilla)  gemacht  hatte  (a.  0.  S.  2102),  als  die  fr  Uli  verstorbene 
Tochter  (Marcia  Claudio  Alcia  Athenais  Gavidia  LatiuriH)  erweist  (luit  Th.  Heyse 
und  Dittenberger,  M  191,  II  p.  341);  Bearlitmisr  vurdieut  auch  der  Versnch^ 
den  Streit  des  Horodes  mit  den  beiden  Quintüiern,  dem  Legaten  von  Achaia 
lind  dem  Prokonsul,  über  den  Phiioötratos  berichtet,  mit  dem  in  dem  Brief- 
wechsel des  Fronte  und  Mark  Aurel  berührten  in  Verbindung  zu  bringen  (p.  367  f.). 
Von  anderen  Litteraten  bat  namentUeh  der  Antt  Galenos  eine  eingehende  Be- 
handlung erlhhren  (G  701,  I  p.  874^-880),  eine  Exg^hianng  der  Anfidttse  Ton 
J.  Ilberg  aber  seine  Sehiiftstellera  (Rh.M.44  S.  207  ffi,  47  8. 489  JE,  61  8. 166fl: 
and  53  S.  1  £).  Lischriften  zeugen  nicht  von  ihm,  auch  von  den  Lateinern  er^ 
wihnen  ihn  nur  zwei  spate  (Rufinus  und  Isidorus),  desto  häufiger  die  Griechen, 
aus  denen  Klebs,  der  überhaupt  den  Schrifts tedlern  gröfseres  Intereflse  ^nj^wandt 
hat  als  sein  Mitarbeiter,  etwa  250  Stellen  zu sammeuge tragen  hat,  um  dureli  sie 
und  die  Angaben  des  Galenos  «elljst  die  Hauptdateu  aii>^  seinem  l  ^heu  zu 
ermitteln*  die  bisher  geltenden  stammten  alle  aus  einer  Abliaiuliung  von  ijabbeus 
Um  Jahre  IGOO),  die  nach  dem  Urteil  von  Elebs  auch  Clinton  wiederholt  hat. 
Uber  sein  Oebortiflahr  (12B/9)  nnd  seinsB  iweiten  Anfeulhalt  in  Rom,  den 
eme  Berofung  dar  beiden  K^Mr  IfarlE  Anrel  nnd  Yemis  naeh  Aqnileia  ver- 
anlafst  hatte,  nm  der  Pestgefidir  an  beg^nen,  nach  dem  Tode  des  Veras 
(Jan.  169)  bis  zn  seinem  eigenen  im  Jahre  198  oder  199  war  man  im  ganzen 
ein^;  den  ersten  Aufenthalt  aber  hatte  Labbeus  auf  die  Jahre  164 — 168 
verlegt,  während  jetzt  Klebs  (p.  377)  ihn  im  Jahre  162  nach  Rom  kommen, 
dort  163 — 165  bleiben  und  zu  Ende  des  letzten  Jahres  oder  ATtr;[n<<;  des 
folgenden  in  seine  Heimat  Pergamum  zurückkehren  lafst.  An  anderen  Stellen 
hat  eine  vorurteilsfreie  Übersicht  über  die  alten  Zeugnisse  zur  Ablehnung 
neuerer  Vermutungen  gefiüu  t,  z.  B.  bei  dem  Rhetor  P.  Aelius  Aristides  Theo- 
doras  (n.  869,  I  p.  131);  der  Versach  Waddingtons,  über  sem  Leben  Genaueres 
sa  bestimmen,  scheint  Klebs  mit  Beeht  ebenso  nnsidier  wie  der  Ton  Sdmiid 
gewaltBsm  so  sein;  aadi  bei  Apollonias  von  l^yan»,  dem  Helden  des  *Bomans' 
des  Fhilostiatos,  weiden  die  Grensen  onseres  Wissens  enger  gesogen  (n.  76<^ 
I  p.  ItS  ff.). 

fSragen  wir  endlich,  in  welchem  Abschnitt  der  römischen  l[aiaei^;eschichie 
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die  Steine  und  Münzen  die  wetifdkte  Ausbenie  fUr  die  Featstellung  der  ge- 
schichtlichen Thatsachen  liefern^  so  mochte  ich  von  <lon  dn  i  Jahrhunderten,  die 
unser  Werk  umfafst,  die  zweite  Hiilfto  des  Iftztcn  nn  t  t<>r  Rt«^lle  nennen. 
Nicht  nlfi  ob  «sie  an  sich  die  reichst*»  wäre;  sit>  int  viebuekr  im  Vcrhrdtni««  zu 
d<'!i  übrigtni  AhscliiiittHii  dürftig;  in  jiMicr  Periode  des  Niederguugs  des  lluicLes 
unter  Galiienus,  iu  der  eti  an  einem  eiiiheitlichtiu  festen  WiUen  fehlte  und  nur 
^  ärai  «%eiien  W«g  eiiiMihhgeiide  Energie  eSnidii^  Feldhmn  die  Orammi 
gegen  des  n&ehtige  Andringen  der  Germuen  und  Pener  behmiptote,  lag  dae 
gesamte  Leben  io  denueder,  dab  eeÜMi  die  kanstloeen  Änftenrngoi  «nf  dem 
Stein  zurfiokgdieii.  Nodi  sehwerar  wurde  neturgemifii  die  schriftstellerische 
Thitigkeit  getroffen,  und  als  Diocletian  und  GooitentiD  auch  auf  diesem  Oebiet 
eine  neue  Zeit  herau&ufÜhren  sich  bemühten,  war  die  Verbindung  mit  den 
guten  Traditionen  abgeriason;  die  uiit^r  dem  Deckmantel  der  lihetorik  grofe- 
gezogene  Mifsachtun^  il«  r  Wahrlieit  vrr'^ifteti'  die  geschichtHehen  Anfeeich- 
nungen,  nnd  so  flielst  ihre  Quelle  füi  du^  vDrausgpgangene  halbe  .hibrliundert 
gaui^  btiäouders  dünn  und  trüb,  sogur  für  ilie  eiue  Zeit  laug  im  ges&mt^^n 
Bekli  enerkennten  Eftieer.  Mit  der  ▼ortichtigsten  Skepsis  mfiMen  wir  die 
Gescihidite  desjenigen  F^dherm  verfolgen,  die  in  den  GremUndem  mu  w- 
eehiedenen  Gxflnden  iieli  eelbeHndig  nuehten  nnd  teile  ren  CMlienns  eelbe^ 
teils  Ton  Clandioa  nnd  AnreGenm  niedefgemnr&n  wurden.  Bie  Überliefenuig 
uai^ücklicher  Empörer  ist  an  und  für  sich  am  meisten  der  Verduuliehui«;  ene- 
gesetzt,  in  diesem  Falle  aber  illste  ein  jetles  V\  ithrheitssinnes  barer  Schmeichler, 
Trobellius  Polüo,  den  Plan,  m  Ehren  des  Claudius,  eines  angeblichen  Vorfahren 
des  pfcfcicrt^^n  fonstantius,  seinen  Vorgänger  üalüenus  mit  allen  möglichen 
Vorwürfen  7'i  l>raiidnnirken  nnd  durch  Biographien  von  'Dreifsig  Tyraunon', 
U.  Ii.  nach  dem  damaligen  Sprachgebrauch  Tliit)npr»tendenten,  Usurpatoren,  »u 
seigen,  wi»  die  besten  Männer  im  Reich  sich  gegen  einen  aoJefaen  Eeieer 
empSren  mnfeten»  nad  dndnrdi  die  Thromerliebmig  des  dendios  sa  reeht- 
lert^en.  Dae  Werk  mr  miAdiBt  nur  anf  SO  Tynumen  berechnet  nnd  iet  mt 
fl|iiier  den  30  ntheniwihen  Tyrannen  an  GefitOen  anf  dieee  Zahl  erweitert 
worden  ('Die  Script,  bist.  Aug.'  S.  37):  ein  solches  Kunststück  war  aber  nur 
moglieh  bei  der  willkuilichsteu  Verdrehung  der  Überlieferung  und  bei  eigener  Er- 
findung novne  bei  der  rhetorischen  Färbung,  mit  der  das  Ganze  überzogen  wurde. 
Nachdem  nämlich  bis  in  die  letzten  zwei  Jahrzehnt«»  hinein  Trebellius  als  die 
Grundlage  für  die  DarHt<'nun^  der  G«^selii«hte  der  Dreifsi^  angesehen  worden 
ist,  steht  es  jetzt  fest,  dafs  uns  ein  Trugbild  getauscht  hat.  Alle  Thatsachen, 
die  in  auffallender  Weise  den  Gallienns  mederdrücken  and  den  Clandioe  yer- 
herrlidien,  dfliftn  wir  von  Tombereui  a)a  veidiofatig  anaehen  nnd  aind  andi 
hei  den  übrigen  an  nm  ao  grSfiMrem  MifiAnmen  berechtigt,  je  rhetofriaoher  sie 
eingekleidet  aind.  Die  Chneehen  nnd  die  kteiniiwhen  Bpitomae  Inetoi  uns  nnr 
vereinzelte  Nachrichten  nnd  nennen  nnr  wenig  Empörer;  zudem  sind  jene 
durch  die  gröbsten  Fehler  nnd  MibversiSndniBse  entstellt  und  verdienen  an 
sich  nur  für  die  Ereignisse  im  Orient  eine  gewisse  Glaub würdiglceit.  Der 
Ik>den  der  schnfts^tellerischen  Uberliefemng  ist  also  hier  ein  ganz  besonders 
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schlüpfrigor,  um  so  ItSher  mttsBea  wir  die  festen  Fimlrte  sdiatzen,  di«  vbb 
Steine  und  Münzen  gewüliren  und  Klebs  und  Dessau  uns  gezeigt  habt  n. 

Manche  'Tyrannen*  verdanken  überhaupt  dem  Streben  des  Trebellius,  ihre 
Zahl  möglichst  zu  vernrnfsom,  dns  Daspin.  so  der  jüns^ere  Postumns  (Treb.  c.  3; 
B.  Pros.  I  p.  31üj  und  Victorinus  (c.  7,  die  auf  ihn  l)e/,<)«i;tMieii  cclitcii  Münzen 
gehören  dem  Vater),  Censorinus  (c.  33,  s.  I  ]).  ;»;it)  f.).  walirsclu  inlicli  die  holden 
Söhne  des  Odaenathos  Herennianus  und  Tiiuolaus,  in  deren  .Namcu  ihre  Mutter 
Zenobia  regiert  liaben  soll  (c.  27.  28,  s.  II  p.  185  und  HommBeiiy  Rdm.  Gesch. 
V  S.  436  Anm.  4),  Celsiu  (e.  89,  s.  I  p.  334)  und,  wie  idi  g^nbe,  Trebellianos 
e.  26;  an  der  einzigen  Stelle  nftmlieli,  wo  dieeer  Tyrann  nodi  genannt  wird, 
Eutr.  IX  8;  hat  Salmasine  (ad  Treb.  tyr.  c  10)  'Begdianus'  eingeeetat  (bei 
Paionios  ist  der  Name  au^^elasBen),  mizweifelluift  richtig,  da  vorher  Illy- 
rien  ab  Schauplatz  der  Empörung  angegeben  war,  d.  h.  eben  der  des  Regalianus, 
wShrend  den  Trobollianus  des  Trebellius  die  Tsanrier  an  ihre  Spitze  berufen 
hatten;  dessen  Biographie  aber  ist  höchst  dürftig  und  wie  die  des  Aemilianus 
(s.  unten)  nur  durch  Bemerknnjren  über  Ijand  und  Leute  zu  einem  srewifjien 
Mafs  erweitertj  auch  sein  sonst  völlig  unbekannter  Überwiuder  (  amaisoleus 
erregt  so  wie  adn  Bmder  l%eodotitf^  der  daa  AerailiamiiBy  Argwohn,  und  nadi 
aUem,  waa  wir  aonat  ^tet  von  den  Sehwindeleieii  dea  Trebellioa  kernen,  die 
Ableitung  des  Namens  von  dem  eigenen.  Bei  BaUista  ist  wemgprteas  die  An- 
nahme des  Purpura  eifonden  (c  18,  a.  I  p.  327),  Tielleidit  such  bei  Piao 
(SehiUer,  Qeach.  der  röm.  Kaiserz.  I  S.  835). 

Über  die  kurze  Tyrannis  eines  Valens  gab  es  zwei  TsTachrichten;  nach  der 
einen  (Aur.  Vict.  Caes.  29,  3,  Epit,  29.  5,  Poleui.  Silv.  Chron.  min.  I  p.  521 
Momms.)  fiel  sie  in  die  Zeit  dea  Decius,  naeli  einer  uiuieren  in  die  des 
Oallienus  und  zwar  nach  Trebellius  in  das  Juki-  261 ,  in  welclieni  sie  durch 
den  Versuch  des  Maerinus,  den  gefürciitetsten  Heerl'ülirer  zu  beseitigen,  ver- 
anlaM  worden  sein  soll  (QalL  2^  2.  tyr.  19).  Trebellioa  aber  nuicht  dorana 
Bom  Zwedc  der  VeErmehnmg  seiner  Liate  zwei  Teracihiedene  Personen  (e.  19  n.  20), 
wenn  nicht  gar  die  spätere  wst  von  ihm  erfanden  ist,  nm  die  Unordnung  im 
Reich  unter  Gallianna .  nodi  adhwaner  an  malen  (a.  II  p.  217,  wo  jedoch  die 
Stdle  ans  Ammian  nodi  hinzuzufügen  ist).  Ähnlich  scheinen  mir  die  Tyrannen 
Aemilianus  c.  22  und  Saturniuus  c.  23  nur  Dupliken  zu  sein,  der  erstere  eine 
des  gewöhnlieh  zu  den  Kaisern  gerechneten  M.  Aemilins  Aomilianus,  der  Knde 
Mai  (uliT  Anfanrj  Juni  253  in  Mösien  von  den  Soldaten  zum  Kaiser  ans-fernfen 
und  von  ihnen  nach  weni«?  Monaten  (September  253)  wii'tler  «rctrdet  wuide, 
als  Valerian  gegen  ihn  heranrückte  (n.  213,  I  p.  25,  v.  Uuhden  bei  Paulj- 
Wissowa  I  S.  545  £);  auliser  der  Epitome  an  einer  anch  sonst  mit  Trehelliiia 
übereinstinunenden  nnd  Terdaehtigen  Stelle  (c  32,  4)  kennt  einen  Aemilianna 
ab  Tyrannen  nnter  Gallienus  allein  nnaer  Biograph  (l^r.  22.  GalL  4^  1  £  5, 6. 9, 1)| 
berichtet  ^on  ihm  aber  nur,  dab  er  in  Ägypten  Tom  Volke  anm  Kaiser  ge- 
macht und  von  dem  Feldhenii  d(s  Gallienus  Theodotus  besiegt  worden  sei, 
und  versteckt  seine  dürftige  Erfindungsgabe  hinter  allerlei  Notia^  über  Ägyi>ten, 
um  das  Mab  einer  Biographie  auNnifliUen.  Noch  wemger  weife  er  von  Bator- 
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ninus,  nicht  einmal  das  hutäf  in  weichem  er  lieli  mm  Kmuw  »nfwarf;  Mine 

TriK^tigkeit  ist  ein  allen  TjraTinpn  nntt  i-  Gallienus  gemeinfnraer  Zug,  der  einzig 
|>»TsönH<ihe,  dafs  er  don  l'urpur,  den  ilmi  die  Soldntf  n  iiüf/wanjxon,  ahztilohnen 
huchU,  ist  von  deiu  t»chU;u  Saturiauuii,  den  Probus  besitgie  ^Vojiisi-.  Saturn. 
7 — 11),  Obernomraen  (vgl.  Treb.  22,  3  und  Vop.  9,  5).  Vopiscus  verdankt 
seine  Kunde  nur  d^m  Trebellius,  die  früher  für  ihn  geltend  gemachte  Mflnze 
iet  WMclit  (EeUwl  YEL  p.  47(),  Cohen  VP  p.  13). 

NumenÜieh  aber  hafr  TrebeUina  die  Cbxonologie  der  Tyrannen  in  Gallien 
gofiUadii.  Postomna  hat  Mtt  nadi  der  aaveiliaHgen  Üherliefenuig  die  Hadit 
/(■liii  Jahre  in  der  Hand  gehabt  und  zwar  bis  in  iVw  Zeit  des  Claudius  Gothicos 
hinein,  wahrscheinlich  2r)l) — 269,  darauf  Cornelius  Ulpianus  Laclianus  M.  Pia- 
vonius  Victorinns  7.wei  Jahre  (dies  nuch  n.icli  t  iiu^r  Münze)  und  zwar  er«t^ 
nachdem  Claudius  schon  Kaiser  tioworden  war,  M.  Aui-clins  Marius,  endlich 
C.  Pius  Emivius  Tctricus,  zu  dessen  Bekritigung  Aurelian  nach  dem  Siot»  üVw^r 
Zenobia  aufgebrochen  ist  (im  .lahre  274  nach  Clinton,  s.  C  397,  i  p.  ü'. 
E  71  jt,  II  39  f.;.  Wie  hat  dies  nun  Trebellius  zugerichtet,  um  diese  Namen 
alle  in  sein  Bndi,  irelehes  pn^rammgemSl«  nur  die  Tyrannen  nnfcer  YaleriannB 
und  GalliciniB  hehanddn  etdUe/  unterbringen  und  die  Zahl  80  etreiehen  an 
hjSnnen?  Znerat  sdirliikt  er  die  Horechaft  dee  Postunna,  den  er  fiÜachlieh 
Julius  nennt  (tyr.  6,  6,  or  hiefs  M.  Cassianus  Latinius  F.),  auf  sieben  Jahre 
ein  (GalL  4,  5,  tyr.  3,  4.  5,  4),  womit  also  ihr  Ende  noch  in  die  Regierung 
des  Gallienus  fallen  würde;  bei  Laelianus  (den  er  Lollianus  nennt)  läfst  er  jede 
Zeit  weg,  Marius  räumt  er  nur  drei  Tage  ein  (tyr,  x,  1  f.,  zwei  übrigens  auch 
Aurel.  Vict  0  ff  ,  Eutr,  9,  9j,  während  er  nach  der  Zahl  drr  Münzen  viel 
länger  regiert  hal)en  mui's  (Eckhel  VIT  p.  454,  Prosop,  I  p.  210;;  die  Uher- 
nahme  der  Herrschaft  durch  \'icturiuu8  und  Tetricus  wird  in  ihren  Biogra- 
phien eelbet  nur  nadi  den  Yorgängem  bcata'mmt,  jedodi  in  der  dee  Clandine 
(4, 4,  YgL  7, 5)  bei  deaaen  RegieEmngeantritt  die  dca  letiteren  TorauageaelBl^  aeine 
Beeiegnng  durch  AureUen  aageatanden»  eo  jedoch,  dafs  seine  in  Wahrheit  nur 
zwei  Jahre  dauernde  Tynumis  (Aur.  Vict.  35,  5  in  Übereinstimmung  mit  den 
Mttnaen)  auf  eine  'lange'  Zeit  ausgeddint  wird  (tyr.  24,  2),  um  die  Vorstellung 
zu  erwecken,  als  ob  er  und  die  übrigen  noch  von  Gallienus  abgefallen  seien; 
Victorinus  wird,  um  Zeit  zu  sparen,  zum  Mithprrf9cher  des  Pnstumus  «rp 
stempelt  (c.  6,  1),  wovon  die  Münzen  nichts  wissen  il  ]).  ;>!<):.  Aucli  <lie 
Chronologie  und  Gesolu'chte  des  Aureolus  hat  Trelx-llius  entstellt.  Der  Ruhm, 
ihn  besi^t  uu^l  in  Mailand  eingeschlossen  zu  haben  gebührt  nach  Aurelius 
Victor  Oaea.  33,  18,  der  Epitome  33,  3  und  Zonaraa  XII  25  (vgl.  Zoe.  I  40  l) 
noch  dem  GaUieuas  eelbet;  wenn  Trebellius  ihn  den  Kaiser  Claudius  sttfl|irieht 
(tyr.  11^  4  und  in  dem  gefiUechten  B|Ngramm  §  5,  Glaud.  6,  1),  dem  er  eich 
nur  ausgeliefert  hat,  so  hat  ihn  die  Absieht  geleitet^  die  Thaten  dieses  Kaisers 
über  Gebühr  anfisabanschen,  dem  zu  Liehe  er  auch  das  firflhere  Verhältnis  des 
Aureolus  zu  GaUienus  verwirrt  hat  (n.  1338,  I  p.  219  f.,  wo  noch  die  Nennung 
auf  dem  Stein  CIL  Suppl.  III  11990  hinzugefü<7t  werden  mufs). 

Trebellius  PoUio  hat  demnach  über  die  Geschichte  des  Gallienus  und 
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Claudius  ein<>n  Schleier  {geworfen,  der  die  Wahrheit  nns  pntwo<lor  {jnr  iiiclifc 
oder  getrübt  ixlor  ift  llilsc  lit  i  rkciinen  lufst.  V\'ir  TTnilsh-ii  sciju'  Autorität  iiher- 
hanpt  über  Bord  werfen,  wuim  nicht  wenigstens  einige  Angaben  «lurch  die 
Müri2eii  gesichert  würden;  z.  B.  erwecken  die  Söhne  von  Tyrannen  sil»  Teil- 
haber der  HenradiAft  von  vornherein  unseren  Verdacht,  aber  die  dee  Maerinns, 
Haeriamw  und  QmetnB  (e.  13,  14)  wwden  vaa  nudit  nnr  al>  GaeHurea  Mmdem 
aneh  ala  Imperatorea  durch  Mflnaen  beatitigt  (n.  371  C,  n  |k  94),  heaonders 
deshalb,  weil  sie  aich  im  Beaita  einer  der  bedeutendatep  Münzstiitten  dea 
Reichs^  Alexandrias,  befunden  haben,  ebenso  durch  Münien  und  Inschriften  der 
jOngere  Tetricu»  als  Cäsar,  den  einzelne  Münaen  inidnüicfa  som  Augoaias 
mnehen  iiileht  Trebellius,  s.  tyr.  25,  1).  Andere  Namen  werden  anderweihV 
gescliiit'-r:  (ir-r  Aiitiochener  Cyriiides,  der  die  lieihe  eröffnet  (c.  2).  kommt 
sonst  iiut^ends  vor-  der  Name  ist  jedoch  eine  Übersetzung;  des  aus  dem  aramäi- 
schen Märjäda  {^der  Herr  erkennt";  ent«>tundeneu  Mareadeü  oder  Mariadea  oder 
genauer  der  etaten  Hälfte  des  Wortes,  da  man  die  zweite  als  griechiaehe  Ab- 
leitnngaaUbe  deutete  ^Frankel  im  Hermaa  Uli  8.  649),  und  tob  dieaem  ala 
Yenr&ter  seiner  V»teratadt  beriehten  wie  Trebeliiaa  von  Gyriade^  ao  adn  Laada- 
mann  A™™«*"  (XXUI  5,  3),  Syrer  liafailaB  und  der  Fortsetaer  dea  Dio 
(M  n.  201,  II  p.  342  £);  griechisch-syrische  Doppelnamen  sind  auch  sonst 
nicht  selten  (Monimsen,  Röhl  Qeeeh.  V  S.  452  f.).  Der  Sohn  des  Odaenathos, 
der  als  Hemdes  l>ei  Trebellinn  en^cheint  (tyr.  16,  15.  2:  5,  17,  1,  Gall.  13,  1), 
wird  vielleicht  richtig  mit  dem  Septimina  Voro<les  xaUlreicher  InsehnftoTi 
ideiititi7.i(M-t  fH  n.  114,  II  p.  143),  sein  Vetter,  alü  Bein  Mörder  uns  aueh  iiu« 
Zonania  24)  bekaimt,  Maeoniu»  nur  von  Trebellius  genannt  ^tyr.  17.  15,  5), 
mit  dem  palmyreniaohen  Grofaen  nunens  Ma'nnai  (M  n.  5G,  II  p.  322). 

Von  den  noch  dbrigen  der  32  *T!]n»nnen  unter  Yaleriui  und  CkJlira") 
tat  Victoria  oder  Vürnvia  anasnadieiden,  weil  aie  andi  nadi  IVebelliua  den 
Purpur  nicht  getragen  hat  (c  31),  andi  *TituB*  (a  82,  s.  Max.  11,  1),  der  aua 
Herodian  als  KovccQttvog  bekannte  Verschwörer  gegen  Maximinus  Tlirax  (s. 
*Die  Scr.  h.  A.*  8.  54  f.);  bekannt  sind  der  Palrayrener  Odaenathos  (c.  15) 
und  seine  Gemahlin  Zenobia  fr.  30V  endlich  ist  In^^ennns  (c.  9)  dureh  die 
übritje  Inteinisehe  Überliefen m;i.  Anrelius  Victor,  l'iutrop,  (Jrosiiis,  Poltinius 
Silvias,  auch  Ammian  und  durch  <lie  (Jriechen  Zuaaras  und  den  Anonymus 
post  Dionem  (n.  18,  U  p.  152),  Regaiiunus  durch  Anrelius  Victor  (Caes.  33,  2), 
die  Epitome  (32,  3j,  Eutrop  (9,  8)  und  MOnzen  (Cohen  VI'  p.  9  f.)  gesiehci-t^ 
wenn  audi  bei  den  leisten  vier  die  geaohichtUch  festatahenden  Thataachen  von 
Tielen  Erdichtungen  umhflUt  aind. 

Die  Zahl  der  30  oder  32  T^yiaimen  beachränkt  aich  also  auf  11,  die  na4äh- 
weislich  gegen  Valerian  oder  Gallien  sich  empört  haben,  die  übrigen,  d.  h.  die 
in  Kap.  2  und  4 — 8  und  alle  vtm  Kap.  18  an  mit  Ausnahme  der  Zenobia  in 

Die  ante  Anigab«  d«a  Sumnelirerki  des  Trebelliiu  eiiüii«lt  unter  den  SO  Tynaanuk 
auch  xw^  FESuen:  wc^en  die<«er  'f  Miumuc  vcl  tyrnnnidcH'  erfuhr  er  ituleH  den  Spott  von 
Kritikern  und  filgte  deshalb  no«h  2w«i  Männer,  den  Titus  und  Qeiuorinas,  hijua  {Ijr. 
0.  ai,  7  fl./ 
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Kap.  30,  gelidren  entweder  in  eine  andere  Zeit  (Laebanus,  Victorinne  sen., 

Marius,  Valens  »up.,  die  beitUii  Tetricus  und  Titus)  oder  haben  den  Purpur 
nicht  Hiigciiomnien  (Cyriades,  Balliata,  Piso,  Victoria)  oder  sind  B^lachungm 
des  Trebeliius  (Postumus  jun.,  Victorinus  jun.,  der  jüngere  Valens,  Aeinilianus, 
Saturninus,  TniH'lliainis,  Herennianus,  Timolans,  CelsuH,  Censorinusi.  Die 
'Droirsiif  Tyrannen  unter  N  alcrianus  und  Öalüenus'  mögen  also  liieruüt  von 
der  öcliaubühne  der  (n'scliirlitt'  abtreten. 

Die  Prosopograpliia  Imjjurii  Romani  kann  und  wird  noch  zu  manchen 
fruchtbaren  Forschungen  und  Betrachtungen  Anrc-^nug  und  Stoff  liefern;  ich 
reclme  dasa  i.  B.  die  Aber  die  Zu-  nnd  Abnahme  der  Tomehmen  rSmuHshen 
Geachlechter.  Ihre  Bedeutung  fftr  aUe  diejenigen,  die  eich  mit  rSmischer  6e- 
adiichte  beediilftigeu,  gkube  ich  jedoch  genOgend  dargelegt  zu  haben;  und  nicht 
weniger  wertroU  ist  die  Erleichtenmg,  welche  sich  die  Schule  von  ihr  ver- 
sprechen  darf,  namentlich  für  die  Erklärung  des  Tacitus,  auch  insofern,  als 
die  Ao^be  Ton  Nipperdey  nunnuhr  Ton  den  fOr  die  Sehfiler  nutEloaen  Zitaten 
fiber  Personalien  entlastet  werden  kann. 
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DIE  DEUTSCHE  PHILOLOGIE  UND  DAS  DEUTSOHE  YOLKSTUH. 


Von  Hbrmakh  Wohdbrlich. 

In  dem  Vorworte  zum  Deutschen  Wdrterbuche  schrieb  Jacob  Grimm  am 
2.  März  1854  die  Worte:  'über  i'iritü  »olchen  werkw  antritt  mmz,  wenn  es 
jfodeihen  soll,  in  der  liöhe  ein  beilbrinpjendes  gestirn  soliweben.  ich  erkannte 
et»  im  eiiikiang  zweier  zeichen,  die  sonst  einander  ttbe>teheu,  hier  aber  von  dem- 
selben innereii  grande  gefaieben  eich  genähert  liattenf  in  dem  aafiwhmuige 
einer  denteohen  philologie  and  in  der  empfänglidikeit  des  Tolkes  fttr  seine 
nratterepnushe,  vi«  sie  beide  bewegt  warden  durdi  eceterkfce  liebe  mm  yater- 
lande  und  nntügbare  begierde  nach  seiner  festeren  einigung.'  Wu  hier  Tom 
Wörterbaeh  gesagt  wird,  gilt  auch  von  den  anderen  Aufgaben  unserer  Wissen- 
schaft, von  unserer  deutadien  Philologie  Oberhaupt.  Nur  mufs  entsprechend 
dem  weiteren  Raum,  den  ein  an  bestimmten  Anlafs,  bestimmte  Zeitgrenzen 
gebundener  Ausspruch  durch  Verallgemeinerung  gewinnt,  die  *eri?tarlcte  liebe 
zum  vat*^rlHnde',  die  in  den  5()er  Jaliren  ilire  Bctliätigung  mehr  naeli  aufsen 
wendete,  die»e  am  Ende  des  Jakrhuiideris  mehr  im  Imiereu,  in  der  Tiefe 
sudien.  Die  Inebe  anm  Yatedsnde  wird  aioh  hi»  in  eine  TersiandnisTolle 
Liebe  cum  Yolkstiun  omwandeki. 

Ein  heilbringendes  Oestim  nennt  es  Jacob  Orixnm,  wenn  von  •  solohen 
Empfindungen  getragen  eine  dentsehe  Philologie  nnd  ein  fttr  die  Hntterapraehe 
empfangliches  Volk  den  Einigongsponkt  finden  —  awei  Zeichen,  *die  sonst 
einander  abstehen'! 

Auf  den  orst<»n  Bliik  könnte  es  scheinen,  als  ob  gerade  in  unserer  Zeit 
wieder  ein  solc)«  trIückUclier  Augenblick  gekommen  sei,  wo  die  weit  abstehenden 
Zeichen  aufs  Neue  zu  einsuuler  getreten  wien.  An  der  Empfänglichkeit  weiter 
Volkökreiae  für  die  Muiteriäprache  ist  ungeHichts  der  Thatsachen  zur  Zeit 
weniger  als  je  an  awdftln.  Aber  dia  WisBOnidiaft?  Ist  andi  sie  getragen 
von  dem  Bedftr&isse  solcher  Annlherong?  Eine  Antwort  anf  diese  Frage 
giebt  Tielleieht  dia  lebhafte^  teilweise  gereiste  PoleDuk,  die  sich  an  eine  Anfiwrung 
Rudolf  Kögels  knfipfte.  E5gel  hatte  in  dar  Einldtong  an  seiner  Geschichte 
der  dentschcn  Littoratur  (1894)  die  Überzeugung  anagesprochen,  dafii  *nadi  der 
grammatischen  Hochflut'  der  achziger  Jahre  in  den  neunziger  Jahren  nunmehr 
der  Litteraturgescbiehte,  die  ffir  den  Beruf  des  znkuiifligen  Lehrers  weit  wich- 
tiger sei  'als  alle  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  der  historischen  Laut  und 
Flexionslehre',  wieder  die  ihr  allein  gebührende  Stelhmg  im  Mittelpunkte  der 
germanistischen  Studien  eingeräumt  werde.  Nicht  so  sehr  die  Behauptung  er- 
regte  Widerspruch,  dab  fftr  den  künftigen  Lehrer,  für  den  Bildner  der  hcran- 
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waduMuden  Jngrad,  die  littentargMdiidile  in  hShereon  Chride  BflduDgnniltel 

darbiete,  als  dio  Laut-  und  Foniunl*  luf;  vielmdir  wiirde  der  Anspruch  ala 
TrtmOTaifffih'  befunden,  da£s  von  solchen  £rscheinnnnren  des  thatsachlichen  Lebeni 
Irgendwie  anch  dio  Pflege  der  Wissenschaft  berühit  weide.  Die  beiden  Zeichen 
Jacob  Griiniiis  sclioiiieu  in  dieser  letr-t^rwähnten  Aiiselmiumti  nicht  nur  sehr 
wpit  al»  zu  stellen,  sie  li!il)en  liier  ül)erliaiij)t  kein  VerliäUnis  mehr  KU  einander. 
Mau  köunte  eiuvvüüden,  dals»  diese  Auflassung  in  der  I'ulemik  zum  Vürschein 
gekommen  war;  dafs  der  Gegenwehr  immer  eine  Kraft  innewohnt,  die  um  so 
weiter  über  ibr  Ziel  bineunobiebt,  je  weiter  Hieb  dar  entgegengeeetrten  Beite 
der  Gegner  des  eeinige  gesteckt  bttte.  In  der  Tbst  leidet  |a  ancb  der  Atuh 
sprach  Kogels  en  bemerkenswerter  Einseiti|^i<»  er  Terwendet  ein  Homen^  das 
bei  der  Beurteilung  einer  Epoche  wissensehafUieher  Leistungen  mit  in  Frage 
kommt,  als  den  ( inzigen  Mafsstab,  der  angelegt  werden  könne. 

Auf  diese  beiden  Punkte  möchte  ich  zunächst  die  Aufincrksamkeit  lenken: 
rieht  die  einzelne  wissenschaftliche  Leistung  i«t  es.  die  nn  dt^r  Fra«jf<  nach 
iiuem  Nutzen  für  die  Allgemeinheit  gemessen  wird  —  das  thut  auch  Kögel 
nicht  —  sondern  der  wissenschaftliche  Ertra?  ganzer  Arbeitsepochen.  Und 
zweitens  auch  für  diese  letzteren  giebt  die  I utge  der  Bedeutung  für  das  Oanz« 
nur  einen  Habstab  unter  mehrereiiy  aber  sie  ist  nicbt  der  euuige  Wertmesser. 

Das  wissensobaftliehe  Einniwerk  stebt  suniebst  gans  im  Babmen  eines 
engeren  Arbeitsgebietes;  es  kann  Uber  diesen  Rabmen  in  den  Ergebnissen 
biuMi^eifen,  aber  seine  Bedentong  bangt  davon  nicht  ab;  diese  wächst  und 
^llt  mit  der  Sicherheit,  mit  der  die  gesteilton  Pr(il>lrme  gelöst  sind,  oder  mit 
der  Fruchtbarkeit,  die  diese  Probleme  zunächst  für  das  engere  Fadi  haben. 
In  diesem  letzteren  Moment  allein  liegen  dann  die  Verbindnngsünien  mit 
anderen  Zusammenhängen,  so  mit  den  Einzel  werken  des  ei  ireneu  Ar  beitsgebietes, 
In  diesem  höheren  Zusammenhang  gewöhnlich  treten  erst  die  weiter  tragenden 
Wirkungen  hervor;  Wirkungen,  die  von  einem  Wissensgebiet  in  das  andere 
leiehen;  Wirkungen,  die  ans  der  Wissenscbaft  binaas  ins  Leben  ftbren.  Darana  • 
eq{iebt  sidi  eine  Ibnnigfaltigkeit  der  Wertmesser  und  Mabsttbe,  nnd  nach  dem 
Gengten  wird  es  ancb  keiner  Mibdentmig  mebr  nntwli^en,  wenn  im  felgendmi 
nur  ein  einiiger  Wertmesser  ans  der  Vielheit  herausgegriffen  wird;  ein  Maß- 
stab zudem,  der  Beaiehung«  n  aufdeckt  und  beleuchtet,  die  gwade  auf  dem 
Gebiete  der  deutschen  Philologie  besondere  Bedentong  gewonnen  haben  nnd 
wieder  jjewinnen  können. 

Die  ersten  Anfiinjre  einer  Beschäftigiuig  mit  deutscher  Sprache  und  Litte- 
ratur  reichen  in  eine  Zeit  zurück,  in  der  sich  der  Aufschwung  Wissenschaft 
lieber  Forschmig  au  der  Empfänglichkeit  weiter  Volkskreise  entzündete,  in  die 
Zeit,  da  der  Hnmanismns  der  Beformation  die  Wege  babnte.  In  einer  Bbn- 
iieben  Epocbe  liegt  andi  der  Ansgangsponkt  nnsorer  dentschen  Pbilologie, 
die  fldb  in  dem  Zeitpunkte  bervorwagte,  da  die  besdbanliebe  Periode  der 
klassischen  Dichtung  von  den  StOrmen  der  BefreiungsUmpfi»  durcbbrochen 
wurde.  Weitabstebende  Gestirne  treten  da  auf  engem  Raimie  zusammen,  es 
ist  von  Bedeutung,  wie  nahe  sieb  der  Begrfinder  der  deutacben  Philologie  in 
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guu  bestunmieii  Fragen  aeines  ArbeÜBgebielea  mit  euieni  Maone  berülirle^  den 
wir  Bonrt  in  gaox  flnderem  {^mmmenluiige  m  wOrdigen  pflegen.  Jacob 
Grimm,  der  aas  den  BedrängnieSMi  der  Gegenwart  in  die  weitesten  Femen 
der  Vergangenheit  flüchtete,  um  die  deutsche  VollDMeele  in  ihrer  Freiheit  und 
Reinheit  zn  belauschen,  \md  Friedrich  Ludwitr  Jahn,  der  Tumrater,  der 
dieser  Seele  einen  für  tlif^  Gegenwart  briiuclihm-'n  K^qn-r  formte,  der  ihr  mit 
dem  neu  geschaffenen  VVoriu  'deutsches  \  oikstuui'  auch  duu  richtigen  Namen 
gab.  Eine  Fülle  von  Vergleichungspunicten  iielke  sich  schon  aus  dieser  all- 
gemeinen GegenüberateUnng  beider  Ittnuer  gewinnen,  für  unsere  Aufgabe  dar- 
gegen  iet  es  geboten,  den  Blu^  im  Beaondeoran  anf  Jabn  nnd  deaaen  noch 
immer  niebt  genOgend  gewürdigte  Sduriften  snr  dentachen  Sprache  xn  richten. 
Jahn  hat  aehon  im  Jahre  1806  aeine  Schrift  TerSffenUicht:  *B«reißhnnng  des 
Hochdeutschen  Sprachacfaabes,  versucht  im  Gebiethe  der  Sinnverwandtschaft, 
ein  Nachtiiip  zu  Adelungs  und  eine  Nachlese  zu  Eberhards  Wörterbuch'  (vgl. 
jetzt  F.  L.  Jahns  Werke  heranageg.  von  Euler  I  23  ff).  Wenn  uns  hier  nnn 
Berührungen  mit  Jacob  Grimm  entgegentreten,  so  werden  diese  freilieh  wieder 
von  bedeutenden  Gcgensützeu  zwischen  beiden  Männern  durchkreuzt,  für  die  wir 
die  zeitlichen  Uutersciiiede  nicht  aufser  Acht  lassen  dürfen.  Die  Berühiungs- 
ponkte  liegen  vor  allem  in  der  Abwehr  gegen  die  Eughorzigkeit  einer  ab- 
aterbenden  Spiadiiyranneif  wie  aie  dnrdi  Adelung  ausgeftbt  worden,  aie  liegen 
aber  aneh  noch  tieler,  in  d«r  gemonaamen  Anffaftnung,  dalb  die  l^rache  nicht 
ein  wiaaenactlnifläioheB  Präparat,  aondem  «ne  LabenaKDlawang  aei,  die  nnr  mit 
dem  Leben  selbst  im  Zusammenhang  erfaJDst  werden  könne.  Diese  Übenengong 
bricht  bei  Jahn  stünnischer  durch  als  bei  Jacob  Orimm,  sie  führt  ihn  viel&ch 
auf  Abwejre;  sie  zeio;t  ihm  aber  anch  gelegentlich  ein  Ziel  von  weitem,  das 
für  Jacob  Grimm  unsichtbar  bliob  So  steht  Jahn  an  manchem  Punkt,  wo  er 
von  Jacob  Grimm  al)weicht,  in  cnj^erer  Fühlung  mit  Bestrebungen  der  heutigen 
Wissenächalt;  m  eiuer  groisen  Zahl  von  Einzelheiten  allerdings  iät  er  anderer- 
aeita  ein  Toilinfer  ron  vidfcaUtanliclien  Beatrebnngen,  die  der  hentigaDi  Wiaaen- 
achafb  ftindlidi  gegenttber  atehen. 

Bedentaam  iat,  daJa  Jahn  an  Eberhard  anknftpft^  daa  Sehwergewicht 
seiner  Polemik  jedoch  gegen  Adelung  richtet  Der  Kampf  wurde  auf  dem 
Gebiete  der  Wortforschung  gefOhrt,  einem  Teil  der  Gh^nunatik^  fttr  den  das 
18.  Jahrhundert  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel  in  ganz  anderem  Mafse 
ausgenflty.t  hat,  als  das  19.  Von  Adehmg  lag  vor  der  *Versneh  eines  voll- 
ständigen grammatisch -kritischen  Wörterbuches  der  Hochdeutschen  Mundart, 
unter  beständiger  Vergleiehnug  der  übrigen  Mundarten,  besonders  aber  der 
oberdeutschen',  Leipzig  1774  Ü'.,  der  1793  ff.  in  der  zweiten  Auflage  und  in 
Anaifigen  enehieaen  war.  Adelung  hatte  den  Wortaehafo  in  der  fiblidten 
alphabetiachen  Beihenlb^  TorgeAihrt;  bei  dem  einseinen  Worte  hatte  auch  er 
der  Ei^mologie  bereite  eindringendere  Betrachtung  geadienkt  —  freilidi  mit 
anzureichenden  Mitteln  —  aber  ala  Ebuptau%abe  aeinee  grammatisch-kritiachen 
Wörterbuches  betrachtete  er  die  gesetzgebende  Thätigkeit  des  Granunatikera. 
Nicht  die  Erkenntnia  der  tieferen  Zuaammenhänge  des  Einielwortee  ün  Innern 


&  WnndorHch:  Die  deottehe  Fhilologi«  «ad  dM  dentioh«  Yflllgrtnm. 


67 


den  bpracklebouH  war  die  Auignbe,  die  ihn  reizte,  aundern  dio  äu&oro  Stellung 
des  Wortes  im  Wortachftts,  die  BaDgordDiing,  die  ihin  Ten  Seiten  einer  eng^ 
berzigen  SlUtetik  smmweiBen  war.  Ee  iii  je  nnn  bekeiml^  deb  Adelung  wenig 
CßSek  mit  teinen  Faeleefanuigen  und  Entedieidinigen  lietle.  Die  ftthrenden 
Didiler  lieben  sieh  in  ihren  8cihl^|ileriMihen  Geefadtongen  wenig  dnrdx  ilm  be- 
ett  f!  -  :i  und  die  Grammatik  aelbet  wnide  dnrdi  die  neu  erweckte  ver- 
giMcheiHU>  Sprachwissenschaft  geut  und  gur  von  den  ATifi^nbrn  abgelenkt,  die 
ihr  Adelung  liütte  iiiifzwaün^n  wollert.  Aber  in  der  Theorie'  liiitte  Adelung 
weniger  Widerspruch  erfahren,  und  darum  sind  gemdf  Jahns  Ausfühninj?en 
von  iiitfret^se.  Nicht  so  selir  um  ihrer  Einzelheiten  willen 5  wenn  es  auch  Be- 
achtung verdient,  dafs  Jahn  Worte  wie  'schlecht',  'Hafs',  *hehr',  'Harm*,  'Seher', 
*fleedimeide',  'Inland',  'Ausland'  und  andere  sn  Yerteidigen  hatte.  Doeh  wieh- 
liger war  der  priuzipieUe  Standpunkt,  den  Jalin  Attmalmi  Hit  manchen  eeiner 
Zettganoeeen  hat  er  ee  ja  gemein^  wenn  er  den  AntämA.  *hoQhdeiil»ehe  Mond- 
art*  beUurpll,  wenn  er  eine  hodideiilMlie  Sdhrifl-  und  ümgeiigeptaehe  den 
MutuUurten  gegenaber  etellt,  und  wenn  er  fllr  den  Worlsehati  einen  unonter- 
broehenen  Austausch  zwischeii  diesen  Gruppen  fordert  und  anregt.  Aber  ihm 
eigen  ist  neben  der  Leijhaftitjkeit,  mit  der  er  diesen  Forderunfrpn  nachkomuit, 
eine  Kenntnis  des  Wortbeetandes  der  verscliiedeniti  n  IVrundarten,  die  er  auf 
Fnfs Wanderungen  durch  da«  deutsche  Land  er\vort>en  und  aus  Nachschlaije- 
werkeu  später  ergänzt  hat;  ebenso  ist  ihm  eigen  eine  gruf^e  Empfänglichkeit 
fOr  die  SiimTerwandtschaft  und  die  Bedeutungsahgrenzung  der  einzelnen 
W5rter.  Diher  seine  Neigung  fOr  dai  Werk  von  Eberhard,  den  'Vennch 
einer  a^emeinen  deateohen  SynooTmik  in  einem  kritiBeh-phÜoeephiBehen 
W^teriniefae  der  ainnverwandten  WOrter  der  hoehdentMhen  Mondarf  (1795). 
Ana  der  Synonymik  mufste  von  Tomeherein  wieder  reicheres  Lehen  und  friBche 
Anr^m^  in  die  durch  Bangefareitigkeiten  «ugetrocfcnete  Woftforaehung  kommen. 
Der  Kreis  der  sinnverwandten  Formen  reizte  dazu,  für  die  verschiedenen  Kon- 
kurrenten einen  gemeinsamen  Untergrund  schaffen  nnd  auf  dieser  Ortind- 
lagc  der  Einzelform  ein  an»(■bauli^•he^^  Sonderdasein  abzugrenzen.  Da«  belebte 
einerseits  den  geschichtlichen  Hintergrund,  es  zeigte  auch,  wie  bestimmte  Gegen- 
wtze  in  den  Uuterschiedeu  einzelner  Formen  immer  wieder  sich  abspiegeln} 
andererMitB  fiünie  es  dnrdi  mamiigfiiehe  yermehe  der  Bedeutungsentwicke- 
Imig  hindoreh  auf  iäB  Leben  anrOck  und  lieb  ahnm,  dals  auch  die  Werte^  die 
ein  Volk  Terwendef>  Niedersehttge  dee  Lebens  sind,  die  es  llihrt  Gerade  ent> 
gegengeecteten  war  die  alphabetische  DarsteUnng  in  den  üblichen  Wörter- 
b&diem  gegangen.  Noch  die  Wörterbücher  des  17.  Jahrhunderts  hatten,  ob- 
wohl praktischen  Zwecken  dienend,  das  Sprachleben  in  reicheren  Formen  wieder- 
gespiegelt. Mundartliche  Verschiedenheit^'n  hatten  in  der  damaligen  Entwicke- 
lungsepoche  der  Sebriftspraelie  noeh  ganz  andere  praktisch^^  R^'l^  iitang,  da  sie 
in  den  einzelnen  .'^cLnft.en,  sofern  solche  gerade  ihren  Leserkreis  über  die 
Stammesgieuzeu  des  Verfatisers  hinausschoben,  das  V  erständnis  vielfach  er- 
adiwerten.  Altes  nnd  Neoea  hg  im  lebhalten  Kampfe,  and  die  WBrterbndi- 
Schreiber  hatten  fttr  alte  Fennen  (»ne  beeendere  Vorliebe,  namentlidi  w«m 
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diese  m  Spridiwörieni  und  Bedensazien  in  die  nea«  Zeit  hineinreichten.  Und 
Shnliche  Bestrehnniseii  hidten  nch  hier  noch  lange;  im  18.  Jahrhundert  noofa, 
d»  auf  den  fthrigen  Qebieten  der  Ghrammatüc  die  gesetigebeinde  Thfttigkeit  in 
ToUer  Blfito  stand,  war  auf  demjenigen  der  Wortforaohang  das  Bestreben 

geltt'iid,  den  Reichtum  unserer  Sprache  im  Wortoilnuli  aiifeuslapeln.  Erst 
Adelung  ist  es  eigentlich,  der  die  Ghmndsätze,  die  er  in  der  Grammatik  be* 
thätip;tn,  nxich  atif  d;ia  Wörü'vbucli  anwandte.  Und  weil  die  alphabetische 
I{eihenf()l<i;i',  die  ein  Wort  um  das  andere  vorfülirt,  keinen  eic^entlichen  Zn- 
sammenhanu;  und  keinerlei  innere  Verbindungslinien  darbietet,  war  sie  l)otionders 
geeignet,  die  Schäden  der  Adelungschen  Betrachtungsweise  blols  zu  legen. 

Umgekehrt  ent^rang  ftir  Jahn  ans  der  blofsen  Vereinigung  der  sjno- 
nymischen  Darsielliingy  wm  sie  Eberhard  verfolgte,  mit  der  Polemik,  die  er 
gegen  Adelung  flUuie,  eine  Ftllle  von  Anr^ongen,  die  ihm  maadie  der  philo- 
logischen Kenninisse  anfirog,  deren  er  damals  noch  entbehren  mnlste.  *Aas- 
steuer*,  'Ausstattung*,  *Mitgift',  'Brautschafa',  'Heiratsgat*  setzt  er  zum  Beispiel 
in  Parallele  (S.  n9).  Die  Bedeutungsabgrenzung  sucht  er  aus  der  Beobachtimg 
von  Volksgebrünchen  nnd  ans  der  Mitteilnnf»  geschichtlicher  Vorgange  klar  zu 
machen.  Stellen  uns  Dirlit^'i-'n  führt  er  an,  nicht  um  dadurch  die  Herochtigung 
des  Wortes  zu  begründen  oder  zu  bestreiten,  sondern  um  das  Fortleben  dieser 
Be<leutung8abgrenzungen  zu  veranschaulichen.  Der  Etymologie  spürt  er  nach, 
nicht  um  seinen  Ausführungen  einen  gelehrten  Hintergrand  zu  geben,  sondern 
mn  damit  den  Zusammenhang  zu  gewinnm  mit  der  andi  Ton  ihm  Tereihxten 
Bttikongsweise  einer  entsdiwondenen  Zeit.  Denn  die  Ssdie  ist  filr  Jahn  vn- 
lertrsonlieh  rai  dem  Wort,  und  das  Wort  kommt  ftr  ihn  als  sprachliche 
Hülle  nur  In  Betracht,  soweit  diese  Leben  imd  Inhalt  bil^.  Beseichnend  ist 
die  Entrüstung,  mit  der  er  die  nüchternen  und  handwerkamafsigen  liezensionen 
begrüfst,  die  dem  Bnche  Eberhards  in  den  Fachkreisen  zu  Teil  wurden:  'Ist 
hier  an  den  Aufwand  von  Mühe  und  Zeit  gedacht?  an  des  Gegenstandes 
Wichtigkeit?  an  die  Ehre  des  deutschen  Volkes?  In  seiner  Muttersprache 
ehrt  sich  jedes  Volk,  in  der  Sprache  Schatz  ist  die  Urkunde  seiner 
Bildnngsgeschichte  niedergelegt,  hier  waltet  wie  im  einzelnen  das  Sinn- 
liche, Oeistige,  SitUiehe'.  Sind  in  dem  leisten  kurzen  Satae  bereits  die 
GronddUise  klar  ausgesprochen,  auf  denen  unsere  heutige  Bedeutungslehre  redit 
eigentlich  fufst,  so  mddite  ich  noch  mehr  Wert  auf  die  Empfindung  legen, 
die  den  ganzen  Ausruf  durchdringt;  sie  würde  heute  noch  manchem  Werke 
von  tiefster  Gelehrsamkeit  wohl  anstehen.  Ein  paar  Beispiele  mögen  andeutw, 
wie  Jahn  in  bestimmten  ITilIen,  wo  ««eine  sprachlithen  Kenntnisse  denen  seines 
Gegners  nicht  gewachsen  waren,  doch  dm*ch  die  Kraft  seiner  auf  das  Ganze 
zielenden  Beobachtungsgabe  obsiegte.  Adelung  hatt<  z.  B.  (I  129ft)  das  Wort 
'Degen*  mit  Recht  an  die  Gruppe  jener  fremdsprachlichen  Substantiva  wie 
franz.  ^dague',  ital.  'daga',  schwedisch  'daggert*  angelehnt^  die  eine  spitze  Waffe, 
emen  Doldi  bedeuten.  Lrriilmlich  ging  Adelung  jedoch  noch  weiter  und  suchte 
das  Wort  mit  althochdeatsehen  Psrallelen  anch  Ar  die  germanische  Zeit  £est- 
mlegen.    Hit  sprachlichen  Gegei^rfinden  Yennoehte  Jshn  hier  nidit  bei- 
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zukommen,  er  warf  ficli  auf  dat^  kulturtreRchiclitliclu?  Qebiet  und  spitltt'  dvn 
Philologen  gt'gt'u  den  einseitigen  Linj^uisiten  aus:  'aber  die  DeuUclieu  ^ogen 
Ton  jeher  den  Hieb  vor,  hielten  ilin,  wie  auch  noch  jotat  unsere  Krieger,  für 
«MLnuliitliftr  und  mdmw.  Ilm  lliMien  Hragwwvbr«  mran  oidit  mm  8bilien 
«ingeridiftefc'  (8.  78).  Li  der  Thai  hat  die  Fonehung  settdem  oaehgewieeeo, 
de&  dae  Wmrt  *D«geii*  als  Waii»  niciht  tot  dun  16.  Jahrkundeii  in  nnaerer 
Sprache  auftritt,  und  dafs  wir  in  ihm  ein  Lehnwort  su  erblicken  haben.  Die 
Freude  am  kultuTi;c-si-1ueI)tlichen  Ertrag  seiner  Spradi.studien  bekundet  flieh 
bt  i  lalin  schon  durch  die  Auswalil  der  gebotenen  Er^nzungen.  Diese  nehmen 
Qberall  auf  Sitt*»  und  Braiu  li  «Ics  \'(ilkos,  einzelner  Stiimnio  "Reznp.  Sie  wenden 
sirh  gcg^^n  eingerissene  Milkbräuche  und  suchen  dit-so  in  dem  entsprechen don 
NanuTi  zu  treffen,  oder  sie  hoffen  duith  Einbürgerunp;  eines  Junten  alten 
Wortes  auch  einen  vergessenen  Brauch,  eine  entschwundene  Denkungsart 
wieder  m  beleben.  Man  soll  fiher  dieeee  Beetreben  heute  niidit  votnelun 
ttdieln,  denn  die  Bedelrangen  swiadien  Wort  nnd  Sadia  und  die  ROekwirknngen 
f  oan  l^en  amn  Andern  sind  dnrduma  nicht  ana  der  Lnft  gegriflen.  Und  ein 
poBttiTer  wiaaeoBcliafUidmr  Brtnig  iat  ebeafidb  nndit  abanweiaen.  Die  Wörter- 
bücher nnsetes  Jahrhunderts  haben  sich  vielfach  gerade  für  mundartliche  Aua- 
drftdn  an  dem  bereiehert,  was  Jahn  hier  nebenbei  darbot,  ond  für  manches 
andere  waren  hei  ihm  nocli  heute  Einzelheiten  zu  gewinnen.  Das  Wort 
'Schwindler',  dem  Klu<xe  kürzlich  in  der  Zeitschrift  des  allgemeinen  deutsciien 
Sprachvereins  (12.  Jahrgang  S.  20)  auf  seiue  ensrlisehe  Abkunft  nachspürte, 
iat  von  Jahn  mit  ausgiebigen  Litteraturnotizen  eingeheud  behandelt  worden,  und 
diese  Uebevolle  Darstellung  eriährt  gerade  durch  die  Veröffentlichung  von  Kluge 
nene  BeleacLtimg.  Trefbnd  aidit  Jahn  die  Sefaeidelinie  awiaehen  *biedcr'  nnd 
^hna*,  Ton  denen  er  das  «ratere  gegen  Adehmg  verteidigt  (S.  66),  nnd  knt^ft 
dann  einige  Bemerkungen,  die  noeli  Heute  Beaebtong  Terdienen.  Ea  ist  nament^  i 
lidi  bemerkenswert,  dafs  die  Gedanken,  die  hier  TOU  dem  Yoifcamanne  gegen 
die  zfinftige  Gelehrsamkeit  geltend  gemacht  werden,  heute  tungekehrt  ein 
Gemeingut  gerade  der  wissenschaftlichen  Forschung  ?ind  und  von  dieser  gegen 
eine  durch  breite  Volksmassen  getragene  Lehre  verteidigt  werden  müssen, 
Jahn  fuhrt  aus:  *der  Rammler  und  Auswahler  des  VVörterschatzes  könnte  hier 
(wo  er  die  beideu  Wörter  'l)iedpr*  nnd  'brav'  scharf  abgegrenzt  hatte)  füglich 
aufhören;  aber  dem  Freunde  der  deutschen  Sprache  wird  man  eine  gewisse 
WeiflSnftigkeit  m  Gute  halten  ...  Die  Mntteräpraehe  iat  ein  Gemeingut  aller 
und  jeder  Glieder  des  Volka.  Zum  Allcingesetzgeber  eviger  Yonehnllen  iat 
aneh  der  grSfseate  Spradhkenner  nidit  befiigt;  er  mnla  aeiiM  Meinong  be- 
scheiden als  BiU  Tortragen.  Kinn  er  den  menschlichen  Geist  nieht  in  ewig 
danemde  Schranken  fassen,  ihm  alle  möf^liehen  Bei;iiffe  im  Voraus  abzahlen, 
so  verfolge  er  nicht  gleich  Wörter  mit  Acht  und  mit  Bannstrahl.  Tödten  ist 
leiehter  als  lebendig  machen,  der  WörterT'nehrnacher  ist  nieht  zum  Blutrichtor 
})erechtigt,  und  eigenttlmliche  und  treft«  mI'  Wfirter  einer  Sprache  vertiliien 
wollen,  ist  ein  Mordversueh  gegen  ihr  Sein  uiul  W  esen*  (S.  67).  Begreiflich  ist 
eS|  da&  in  anderen  Punkten  Jahn  über  das  Ziel  hinaustrifft,  und  es  zeigt  sich, 
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dafs  er  mit  diesem  Ii  i)t'nn!\rs  n;orade  den  volkstümlichen  Bestrebungen  dur 
Gegenwart  nahe  kommt.  So  ist  er  z.  B.  ein  besonderer  Feind  der  Fremd- 
worter. Er  stellt  den  Grundsatz  auf:  'die  Sprachbereicherung  hat  wie  das 
Bhreeht  verlK^De  Grad«.  Ans  deatBohen  Himdwfani  gahen  BiuideBiiuUsige 
Verbindungen  hervor,  mit  eehien  Erben;  die  fipemden  Sprachen  geben  Mifii- 
beirfttiien  und  Bastarde'  (S.  49).  Aber  die  Lelmworte,  die  unsere  Sprache  den 
fremden  Nachbarn  entnommen  hat,  d.  L  also  Fremdworte,  deren  analändiecher 
Ursprung  seinem  Sprachempfinden  nicht  erkennbar  war,  beanstandete  er  keines- 
wegs, sie  schienen  ihm  echte  Erben,  und  so  hat  er  aus  der  fremdländischen 
Wortfiimilie  des  Tnmiera  ein  so  volkstümliches  Wort  wie  nnser  henti«i^es 
Turnen  hcrvoi(;eheTi  lassen.  Sein  yaterländisches  Gefühl  übersprang  eben  gerne 
alle  Sthrunken,  namentlich  solche,  die  bei  andern  eine  ge<«t^igerte  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  höher  gezogen  hatte.  Charakteristisch  intj  wie  er  die 
Ableitung  *Erker*  yon  *aroora'  bei  Adelnng  tadeU^  *es  könnte  wohl  noch  eher, 
oder  doch  ebenso  leicht  ron  Arche  herkommen,  un  so  mehr,  da  es  die  Hanpt- 
bedeotong  mit  Arche  gemein  hat.  Warnm  ans  fremden  Quellen  schfipfen, 
so  lange  die  einheimischen  noch  nicht  TCrsiegen'?  (S.  63).  Bs  sind 
dieselben  Einwürfe,  die  neuerdings  gegen  die  späteren  Anflagen  toh  Elnges 
•^vrnologischem  Wdrterbuch  erhoben  worden  sind.  Und  noch  ein  Zweitee. 
Wenn  es  Jahn  in  manchen  Fallen  gelnngen  ist,  ein  altes  erstorbenes  Wort  in 
der  alten  Bedeutung  zn  neuem  Leben  zu  erwecken,  so  lagen  doch  immer  Aus- 
nahmefiiile  vor,  die  in  der  Zeit  der  Emeueruriij  des  deutschen  Geistes  ihre 
Begründung  fanden.  Aber  im  Prinzip  geht  es  doch  nicht  an,  dais  jeder  in 
jedem  Augenblick  eine  Terblaiste  Bedeutung,  die  Tielleicht  nnr  noch  in  Ter^ 
staabtoi  BenknUUem  ttberliefert  is^  dem  Worte  nnterlegt,  das  er  in  der  grellen 
Belenchtong  des  henttgen  Images  gebranchi  Die  Neigung  des  ehrwOrd^fcn 
Tnxn^ters  wodiert  heute  aber  gerade  bei  ToUntllniliehen  Tertrebam  der 
Sprachbetraclitrnig  in  bedenklicher  Üppigkeil^  nnd  es  tauchen  hier  viele  solcher 
Verstofse  auf,  wie  sie  Jahn  lirL!f'}it,  wenn  er  zum  Beispiel  das  in  der  mittel- 
hochdeutsichen  Dichtung  allmählich  tief  geannkene  Wort  *Minne*  als  das  edlere 
und  reinere  der  'Liebe'  ^refjenüherstellt  fS.  109). 

Jahn  ist  auch  in  Rücksicht  auf  neiue  Sprachbestrebungen  ein  Typus,  ein 
Vertreter  jener  Richtung,  die  sich  aus  Liebe  und  nicht  aus  Beruf  in  die  Ge- 
heimnisse der  Wissenschaft  yersenkb  Vorzüge  und  Sdiwaehen  einer  solchen 
BeÜhatigung  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Philologie  lie&en  sich  gerade  an 
diesem  Beispiel  offen  darlegm,  und  es  hat  nch  damit  die  alte  Wahrheit  nen 
bethltig^  dals  die  Voxslige  genan  an  dem  Pgnkte  m  Tage  traten,  wo  die  toUes- 
tümliche  Forschung  mit  der  wisscnschafth'chen  Erkenntnis  Fflhlung  gewann. 
Aber  umgekehrt  liefs  sich*  ebenso  zeigen,  dafis  auch  die.  wissenschaftliche 
Foi  sclmnii  Nutzen  von  solcher  Berührung  diivontm^,  und  wir  werden  in  der  That 
seilen,  dafs  Altersschwäche  und  Verknöcherung  bei  ihr  allemal  dann  einsetzte, 
wenn  sie  die  Fühlung  mit  der  volkstümlichen  Anschauung  zurücktreten  lieis 
oder  ganz  verlor. 

In  seltenem  Malse  gttnstig  war  von  diesem  Geeichtepmikt  am  die  Be- 
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anlagung  Jacob  Grimms.  Bei  ilmi  vereinigte  sich  rin  warmes  6efQhl  für 
deutsche  Art  mit  einer  auTserordenttidiiMi  Welte  des  Blicks.  Das  Stoff'gchii  t 
««einer  Wi-^scnsohaft  wurde  von  ihm  ganz  unifiil'st  und  in  allen  Teilen  dureb- 
drungen:  S()niilie,  Sitte,  Religion  und  Rcrht.  Der  VL'il)iiidendp  Gntndwdauke 
fÖr  alle  diet^e  nuiuuiglaltigen  Stridit?!  war  irtTudc  das,  was  .Jahn  mit  dem  neu 
gepragten  Worte  'deutsches  Vuikatum'  hatte  auadiücken  wollen.  Es  war  aber 
natürlich,  dals  dem  vielseitigen  Begründer  der  Wissenschaft  andere  Forscher 
rar  Seite  etaadait  imd  naehfulgtou,  die  einieliie  TeOe  avebsiMD  ^rdltsn,  die 
einaelne  Seikn  hwTwkehrten,  und  es  war  natornotwendig,  dab  ihre  Ldbent- 
■ibeit  mehr  leatrifhgider  Art  war.  Chendrterieliaefa  hebt  mk  liifir  die  Ge- 
■telt  Oarl  Laehmanns  ab.  Es  iat  bepeichnend,  daTs  eine  Würdigung  die^ 
Heiuies  unter  dem  Gesichtspunkt,  der  unsere  DarL^ungen  behemcht,  Uhcrhaapi 
gar  nicht  möglich  ist.  Seine  Persönlichkeit  wurzelt  recht  eigentlich  in  dem- 
jenit^pn  Punkte,  der  am  weitesten  absteht  von  einer  vnlkstfimli(  lun  Regung 
wissenschaftlicher  Thatip^keit.  Die  Methode  war  es,  du-  er  ausbihUite,  und  mit 
diesen  Bttmiihuiit^en  Huchto  und  faiul  er  die  Anh'hriunj^  im  Kreise  der  älteren 
ächwesterwissentM^hafteu,  vor  allem  der  kiatwiticbeu  l'luiulogie.  Mit  der  Natur- 
wÜBheigkeft  wurde  ahor  bei  dteser  alni^jen  Diwplimerung  andi  die  fint^ 
wieUungsfahiglceit  d»-  jungen  WiiaciiidHift  vielfiMh  gekniekL  Ein  beredter 
Zenge  für  dieee  BefaMptong  iet  der  Blreit^  der  um  dee  Nibelugenlied  eni- 
brannte,  wie  fiberiuuipt  in  der  weeheelndiai  Stellung  der  deaisdieii  Philologie 
la  dieeem  Liede  immer  wieder  das  jeweilige  Verhältnis  der  Forsehung  ra 
unserem  Volkstum  h^Tortriti,  Denn  das  Nibelungenlied,  kaum  aufgefiinden, 
wurde  nnverwfilt  zum  Ormeingnt  gerade  des  Volkes  ansgernfen.  Das  StoflTIiche 
in  Lied  und  Sfige  regte  neue  Diebtungen  an,  das  Sittiiehe  in  (U'U  Charakteren 
gab  die  ilüitpunkte  für  die  Neubildung  düs  deutschen  Charakters.  Ik-kannt 
ist,  dafs  eine  d<  r  eisten  Ausgaben  des  Liedes  als  Zelt-  lutd  Felduui^gubu  iür 
die  jungen  Krieger  gedacht  war,  die  in  den  Befreiungskampf  gegen  Napoleon 
Mgen.  Bn  mnlete  ee  wie  ein  Bnnb  am  Nationaleigentnm  endieinen,  wenn 
dieeee  Lied  nnn  ana  dem  gemeinaamen  QeaiehfadEreiB  abgerückt  und  in  den 
HitftB^nmkt  einer  sieh  abscUielbenden  Gelehreamkeit  gelegen  wurde,  wenn  uoh 
auf  den  volkstümlichen  deutschen  Sang  eine  Betrachtungsweiae  übertrug,  die 
an  der  Textkritik  grieehisiher  Autoren  ausgebildet  worden  war.  Und  dazu 
war  auch  der  wissenschaftliche  Ertrag  dieser  Thätigkeit  mit  nnorficnlicheu 
Nelienersfh-  innngcn  begleitet.  Der  Nibolnngenstreit  ist  einer  der  unfrueht.- 
barsteii  kiimpte  gewesen,  die  auf  deutschem  Boden  auägefochten  wm-den,  — 
nicht  ein  Gewitter,  dus  dm  Atmosphäre  reinigt,  sondern  ein  Unwetter,  da«  im 
engen  Thal  nicht  zur  Entfaltung  komiueu  konnte,  und  das  nnn  mit  dumpfer 
Sehwük  über  den  Thabinideni  brüt^.  Ee  war  TerhangniBroU,  dab  in  diesem 
Kampfe  die  ftberlegme  Kraft  auf  einer  Seite  stand,  auf  der  man  nicht  den 
Kernpunkt  der  BtdQnng^  sondern  einsehie  wülkÜrUeh  vorgeadiobene  Postan  mit 
der  gaaaen  ZUiigkeit  Terteidigte.  Und  wenn  erst  in  neuerer  Zeit  nach  so 
langem  nuthitigen  Gegenüberstehen  die  Parteien  beginnen,  einer  neuen  Lösung 
der  frage  nunstenen,  so  hSngt  dies  damit  scaaammeo,  dab  die  Berliner  Schule 
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Bich  allmählich  mehr  auf  die  Grundgedanken  Laehmanns  zurttekiog,  dafs  sie 
das  Wesciitlirho  vom  Zufnllicrpn  7.1:  tronnrn  siulito,  iiiul  dafs  sie  mit  diospr 
Änderung  der  K.ami»fe;i\veise  auch  den  (iegner  auf  m  uc  ]ii»)in»'n  lockte.  .Iciies 
Zufällige  aber,  die  kleinen  .ÄnfHorlichkeiten,  die  jetzt  preisiregeben  wurden, 
hatten  seinerzeit  gerade  dem  genielkendeu  Teil  unseres  Volks  den  Gen  u  In  vor- 
enthalten,  den  ihm  TiiJtinM«  mit  dem  WoaanÜiehMi  aoiner  Forschungen  hätte 
bieten  können.  Neuere  Dichter  haben  eidi  an  dem  Feinaum  erbaut,  mit  dem 
liftdunann  an  dem  Kibdnngenliede  Spreu  und  Weisen  sonderte,  und  diese 
Leistimg  bleibt  bestehen,  such  nadidem  dm  FVage  der  Eebtilieit  und  Aar  Streit 
tun  die  Zahl  dw  Lieder  in  den  Hintfr^n-und  gotreten  ist. 

Ganz  und  gar  auf  unser  Volkstum  als  solches  gerichtet  und  dabei  vor 
jedpr  volkstfimlichen  BetliMti^nng  meiner  Studien  ziirficksdienend,  zeii^t  Hicli  der 
bedentcndHte  Selüilcr  Liichiuüinis,  ('arl  M  ü  1 1  c n lioff ,  der  VerfasHer  der  deutschen 
Altertumskunde.  Ein  Mann,  der  die  Ernpündungswelt  sein<'H  weiehi'n  (ieinüt*'s 
nur  verhalten  kund  gab,  der  die  Regungen  seines  heftigen  Temperamentes  um 
80  kraftiger  mm  Ausdruck  brachte,  war  er  mehr  ds^u  geschaffen,  die  ab- 
sddielSMiide  Richtung  seines  Voi^ngeni  fortBoaetaea.  Um  so  empfänglicber 
kam  Wilhelm  Scherer  dem  Umschwung  entgegen,  den  die  Eriegigahre  von 
1866  und  1870  in  der  deutschen  Volksseele  wael^^rniSBii  hatten.  Durch  süle 
Buuelforschangen  hindurch  suchte  er  den  Untergrund  der  Erscheinungen  blo0H 
zulegen,  das  deutsche  Weeen  suchte  er  zu  bestinunen,  den  deutschen  Charakter 
suchte  er  zu  entziffern,  und  daH  seinen  ihm  das  Endziel  aller  Aufguheji  auf 
dem  Gebiete  (h-r  deutschen  Philologie.  Aus  der  Geschichte  der  Sj)iiuhe  wollte 
er  die  Züge  des  Nationalcharakt^rs  ablesen,  so  irut  wie  aus  der  Gesckichte  der 
Dichtung,  und  su  wandelte  Hic-h  bei  ihm  dut>  untjchcin barste  Problem  um  /.um 
Träger  der  bedeutsamsten  Anlegungen.  Kein  Wunder,  dals  die  Thatsaohen 
in  den  Zusammenhangen,  die  smn  Geist  unermüdlich  neu  formte,  nidtt  immer 
SU  ihrem  Becbte  kamen.  Selbst  das  Bild  des  deutschen  Volkstums;  wie  es  ihm 
Wth^  spiegelte,  widenpridit  den  Forderungen,  die  wir  am  Ende  des  19.  Jahr- 
hunderts erheben  dürfen.  Wie  so  viele  bedeutende  Männer,  deren  Reifeseit  in 
den  Anbruch  des  neuen  deutschen  EaiBertnms  fiel,  hat  er  aidi  in  manchen 
Strebungen  und  Regungen  der  jüngeren  Generation  nicht  ganz  zurecht  finden 
können.  Die  nchrofferp  RetoTinng'  d«r  nationalen  Eiir<'nart  war  seinem  Em- 
pfinden fremd,  ihm  schien  der  deutsehe  Geist  am  lun  ii.sten  du  zu  stehen,  wo 
er  mit  dem  Geiste  fremder  Dichtungen  Bünduiääü  schlofs.  Die  höfische  Dich 
tung  des  Mittelalters  entzückte  durch  ihren  Wortlaut  sein  feines  Ohr^  die 
unbdifllflidiOTen  Aeooite  des  dentsdien  Wesens^  die  ans  der  Spmchpoesie  her- 
Torbreohen,  drangen  ihm  nicht  ins  Hera.  Zu  Luther  hat  Scherer,  so  meister- 
haft alles  Litterarhistorische  um  ihn  hmun  an  gruppieren  wulste,  doch  nie 
in  innerem  Vwlmitnisse  gestanden,  Luther  gehörte  für  ihn  in  die  Niederung  der 
Wellenbewegungen  deutscher  Poesie.  Goethe  in  Weimar  war  fftr  ihn  daa 
Endziel,  ein  Höhepunkt,  von  dem  aus  nur  noch  ein  Herabsinken,  eine  neue 
Niederung  des  geistigen  Lebens  möglich  schien. 

Also  auch  in  Scherer  sehen  wir  ein  Geetim,  daa  allmählich  wieder  ab- 
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rflckie  Ton  den  thatsachliefaen  Bedfirfhi89on  seines  Volk««.  So  nahe  auch  seiner 
Persönlichkeit  die  AnBchaaangBweiBe  Jacob  Grimms  lag^  so  leitete  fUr  Um  doch 
die  Übersiedlung  von  Strafsburg  nach  Berlin  eine  Abkehr  ein. 

Inzwischort  wnr  —  TOTwirf^oTid  im  hn^f^r  seiner  GpfTnor  ■-  einf»  neue  Macht 
empor|j*>warlist  n,  die  unkr  Utui  Aurt'c^inijeii,  die  aie  eiiiy.eln*  ii  Toik-n  der  deutschen 
PhiI«>l<Mj;i,.  l.nuhte,  eine  neue  Schädigung  barg,  die  Gefahr,  dufs  der  Zu^ammeu- 
lutng  der  Teile  untereinander  zerrissen  werde.  Die  Linguistik  ftuf  6nmd  einer 
neuen  Methode  innerhalb  der  ▼ergleioh«iden  ^inohfDfSchang  drohte  die  Philo- 
logie edhet  gern  in  den  Hintergnind  m  schieben.  Um  so  «Ermter  wurde  diese 
Ge&hr  fltr  die  dsntsehe  FhÜoIogie,  nie  eich  ihr  bei  der  eblehnenden  Hnltong 
der  Idassisehen  Philoli^e  die  ganse  Anregungafthigkeit  fiast  ungeteilt  zuwandte. 
Es  hat  den  Anschein,  als  ob  diese  Gefahr  heute  schon  überwunden  sei,  als  ob 
die  deutsche  Philologie  sich  wieder  auf  sich  selbst  besinne  und  sich  erinnere, 
dafs  sie  r.wnr  nllmlinf^  ein  Grenzgebiet  mit  der  vergleichendni  S]>ni<  liwiasen- 
pchaft  trilp,  ciai's  sie  abor  mit  anderen  GrPnzffphioten  auch  an  anilci«-  Wi.ssen- 
schaft«  II  .■^to^«e.  Tiiiiut'rhiii  hImt  ist  diese  rückliialige  Bewegini^  erst  in  ihrem 
Anfang,  und  neben  all  den  Errungenschaften,  die  wir  der  vergleichenden 
S^praehwisaenaehBft  ni  danken  haben,  Imden  wir  doch  »ndi  an  manchen 
8eh8d«n,  die  die  jOngrt  erlebte  Verrflekung  der  GrenaUnien  Aber  nna  ge> 
bracht  hal 

Ea  wird  sieh  am  Schfaiase  der  DarsteUong  seigen  lassen,  bis  m  welchem 

Chrade  der  Umfang  der  dt^utschen  Philolniric  im  letzten  Jahrzehnt  sich  verengert 
hat.  Die  I<^ühlim|;  mit  der  mittelalterlichen  G^hichte  und  mit  der  deutschen 
Rf'chtskniidp  tjinf^  an  mehr  als  einem  Ortf  <r!im.  vfrloron,  indes  der  berufene 
\'!  rti  Bter  der  (ii  rmanistik  sich  ausschliolslich  auf  das  Studiiim  der  Sprache 
warf.  Aber  auch  dieses  Studium  der  Sprache  8»elb»t  ^n^r  schweren  Beein- 
trächtigungen entgegen.  Die  vergleichende  Sprachwissenschaft  kann  tlie  Einzel- 
sprache  niemals  in  ihrem  vollen  Um&ng  und  mit  allen  ihren  Beehtsansprttchen 
sor  Geltung  kommen  lasaen,  de  lielit  immer  nur  Sinaelheiten,  Teile  snr  Be- 
trachtimg heran.  Und  diese  Einaelheiten  reifst  sie  gerade  ans  dem  Zusammen- 
hang herans,  in  dem  sie  thatsacfalich  dargeboten  werden,  um  einen  anderen 
Zusammenhang  an  gewinnen,  den  die  Hypothese  erst  konsimit  it.  Die  Gefahr 
der  Ktmetruktion  an  Stelle  der  sorgsamen  Beobachtang  der  Thatsachen  li(>gt 
der  Yerjjlcichonden  Sprach wi^i^enschaft  um  so  naher,  je  mrlir  der  Krein  der 
ani/t'zt)<it'in'n  Sprachen  sich  erweitert,  und  je  weiiitrcv  der  Einzelne  inistandi^  ist, 
diesen  Kreis  in  allen  Teilen  erHcliöptend  z,u  durchdringen.  Daher  sind  m  neuerer 
Zeit  gerade  unter  den  Vertretern  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  Be- 
denken geltend  gemacht  worden  gegen  entsprechende  Erscheinungen  auf  ihrem 
eigenen  Gebiete^  und  anch  dem  Unbe&ngensten  mnlb  es  wa  denken  geben,  dafs 
die  ftMMtnlmig  Yon  *Elementarbfieh0m  der  altgermanischen  Dialekte'  mit  einer 
^nrgermamschen  Grammatik*  erfffhet  wurde,  also  mit  der  Grammatik  einer 
Sprache,  die  in  keinem  einzigen  Denkmal  ftberliefert  ist,  sondern  die  ganz  und 
gar  auf  Rekonstruktion  und  Kombination  berohi  Das  wissenschaftliche  Piü- 
parat  geht  hier  dem  lebendigen  Organismus  ▼oraui^  wihrend  sonst  auf  anderen 
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Gebieten  der  wissen scluiftliche  Unterricht  den  umgekehrten  Weg  eitischlftgi 
Besonders  bedenklich  scheint  mir  dieser  Umstand  bei  der  immer  weiter 
greifenden  TrPTinnn<T,  die  sich  mifrmVilicklich  imierhull)  der  (h-ntschou  Philo- 
logie zwiflchon  der  Spmchforschung  und  der  Litteraturgeschichte  bemerken 
läfst.  Daik  die  Sprache  nur  in  Mitteilung  lebt  und  nur  in  dieser  eigentlich 
erfklst  werden  kann,  diese  Thatsache  schwindet  immer  mehr  aus  dem  Bewufst- 
flflin  jener  Sprachforscher,  die  in  der  Lantlehre  und  im  Wdrterbnch  den  üm&ng 
und  den  Lihalt  einer  ^praehe  wol  vaabtuen  glauben. 

Aber  anidi  noch  eine  weitere  Folge  hatte  die  alka  «ige  AnnShemng  der 
Germanielak  an  die  Ter^eiehende  Spracbforsehnng.  Wohl  ist  ee  in  erater 
Linie  einzelnen  Vertretern  dieser  Wissenschaft,  unter  den  Junggrammatikern 
z.  B.  Ilermann  Osthoff,  m  danken,  dafs  die  neuhochdeutsche  Sprach- 
stnfe  und  vor  allem  deren  mundurtliche  Wrhältnisse  neben  der  Betrachtunt» 
dei-  älteren  Sprachstnfen  wicdin-  in  Aufschwung  kamen.  Für  Jacob  Grrinim 
hi^  in  der  neueren  Spriichentwickhin|!^  nur  Entkrüftunji;  nnd  \  erder bnis  vor, 
für  die  J  unggrammatikei  dagegen  bot  sich  hier  die  wülkummene  Gelegenheit^ 
Sprachproseese,  die  sie  für  die  ältesten  Perioden  als  Hypotheeen  an&ustellen 
gezwungen  waren,  im  ToUen  Lichte  nrknndlieher  Belege  nadkweieMk  m 
kSnnML  Aber  danras  ergaboti  sieh  dodi  mehr  aphorietiBehe  Eingrüfo  in  das 
€M»iet  der  neohocfadeatecheii  Ommmatilr,  nnd  die  eigentlichen  Angaben  dieenr 
Wissenschaft  konnten  hier  nicht  zur  Geltung  kommen.  Und  seitdem  hat  sidi 
der  Schwerpunkt  der  Foxadnmg  aufs  Neue  wieder  ganz  nadi  rfickwäris  ge* 
jsogen.  dem  Gebiete  7«,  wo  Germanistik  und  vergleiciiende  SpmchforHchnn^  an- 
einander atoisen,  iiuf  ein  Feld,  wo  der  junf^e  Ge!'  lirt  mit  <h^in  «rrörseron  Kreise 
der  Fachgenosaen ,  mit  der  höheren  Wulirsclieinh*  bkcit  aiii'serer  Anerkennung 
und  sicherer  Ertulge  rechnen  darf.  Denn  der  Anbau  der  neuhochdeutschen 
Grammatik  gilt  noch  heute  in  weiten  Kreisen  als  nicht  so  TOmehm  und  ver- 
dienstvoU,  wie  iigend  eine  unsichere  Kombination  der  nrgermanisehen  Ghrammatik. 
Daher  hemmt  ea  denn  aadi,  dafo  gerade  in  unserer  Zeit,  wo  lu  den  lebhaf- 
testen BedUtfhissen  des  deutschen  Volkstunis  eine  tiei^rflndende  Erfonehnng 
unserer  neueren  Sprache  gehört,  wo  der  Staat  in  Yerordnungen  und  Einridi- 
tnngen  dieses  Studium  zu  fordern  sich  bemüht^  dab  gerade  jetst  f&r  den  jungen 
Gelehrten  die  Beschäftigung  mit  iliesom  nls  m  notwendig  anerkannten  und 
noch  so  fnu'litbiiren  Gebiete  die  weiii<rste  Aussieht  auf  aufsere  Erfolge  bietet. 
Man  8tbe  einuKil  die  'Dpntseht}  tirauimatik'  von  Wilmanns,  die  zum  grofsen 
Erstaunen  äo  manche:;  Germanisten  auch  die  neuhochdeutsche  Grammatik  als 
unter  den  Begriff  der  deutschen  Grammatik  fallend  auffiafste,  man  sehe  diese  auf  die 
LitterKtuxnotiaen  dureh,  und  man  gewinnt  einen  Einblick  üi  den  dürftigen  üm- 
fang  de«  bisherigen  Betriebes  auf  diesem  Qebiei  Oder  man  mache  selbst  den 
yereueh,  man  arbeite  ein  Problem  der  neohochdeutsdien  Qnunmatik  duzch, 
oder  versnche  das  Game  an  Yorlesungszwecken  im  Überblick  aosammenzufassen, 
und  man  wird  geradezu  vor  einem  Rftieel  stelit-n.  Eine  FüUe  Ton  Aufgaben 
für  grofse  und  kleine  TCrafte,  und  so  wenig  Arbeiter!  Geradezu  unerschöpflich 
wäre  dieser  Boden  an  Doktorau^^ben,  die  einer  jugendlichen  Kraft  den  Spiel- 
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mnm  zur  Entfaltung  gäben,  und  die  ihm  für  das  spatere  berufliche  Leben 
zugleich  den  Mittel))unkt  darboten,  um  den  sich  das  wiBsenscIuiftliche  Interesse 
immer  w-iodor  konzrnhiiren  knnntf.  Allgemeine  Fragen,  wie  die  Einifjiing 
unserer  Schriftspriiclu',  die  Abgreii/Aui^  d«^r  Mundarten  untereinander  und  gegen 
die  Gemeinsprache,  das  Verhältnis  von  Praxis  und  Theorie,  von  Sprachentwick- 
lui^  und  Sprachgesetzgebung;  und  daneben  die  Einzdprobleme  der  Lautlehre^ 
Fonnenklve,  Wortbildung,  WortfofM^ung,  Syntax  imd  StOistik,  all»  diflee 
Objekle  der  S^praefaforBehmig  mAJaten  bei  bewnfirter  Eingreiuimg  «uf  ümm  Gebiet 
der  nenboohdevtadMii  Sproohe  euran  Bring  abwerfen,  deeeen  wiMenaebilltiGshe 
Bvilt  ntung  noch  Uber  die  Sdiranken  des  smdehtt  gesteckten  Zieles  hiiunu- 
reichen  würde.  Die  neuhochdeutsche  Grammatik  kannte  hierdurch  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft  ihr  Kapital  mit  Zinsen  zurückzahlen  und  müfste 
nicht  immer  blofa  als  dor  Empfruigcr  dastehen.  Ans  der  GcscblosHonluit  tiner 
durch  Litteraturdenkmäler  und  Urkimden  den  Zeitrumii  von  ölMJ  Jakrün  be- 
legenden Sprachentwicklung  eines  engeren  Oebietes  mui'e»  ja  ein  ganz  neues 
Licht  auf  alle  die  Fragen  fallen,  die  bislang  meist  nur  aus  der  Zerri^enhcit 
and  Lückenhaftigkeit  einer  xiamlidi  nnd  leitUcb  weitausgreifendea  G^vmeh- 
periode  erhellt  wordeiL 

Ich  leugne  gar  nidbt^  dafii  AnaUae  in  der  geforderten  Rtfthtnng  ans  neuerer 
Zeit  zahlreich  vorliegen;  bedeutsame  Vertreter  gerade  der  linguistischen  Rich- 
tung haben  auf  die  neuere  Sprache  nnd  auf  eine  urofasH«  lule  Grundlage  derselben 
endlich  ihr  Augenmerk  geworfen;  Preisaufgaben  und  Doktordissertationen  der 
neueren  Zeit  greifen  mehr  und  mehr  in  dief5P  Bahnen  ein,  in  Berlin.  TT!ill<'.  Mar- 
burg und  Göttingen  läTst  sich  ein  zwoekbewulstts  Vorgehen  nadi  div>rv  Rich- 
tung beobachten.  Und  da»  ist  es  imle,  waa  Not  tliut,  das  Zwtckbcwulste,  die 
Konzentration,  der  Zu^auimenliang  in  diesen  Bestrebungen.  Und  zu  diesem 
Zweck  mala  aicb  daa  wiaaenadiallliclie  Intereaae  «n  aolchen  Stadien  bei  den 
bemftoen  Vertreteon  der  Philologie  mit  dem  Bewobtaein  Terbindenj  da&  filr 
flie  hier  eine  Pflicht  gegenüber  dem  deolacihen  Vdkatnm  vorliegt  In  den 
weitesten  Kreisen  gerade  der  Nation  hat  aich  die  Erkenntnis  Bahn  gebrochen, 
daib  nna  in  unserer  Sprache  ein  vornehmstes  Ausdrucksmittel  unseres  Yolka» 
tums  gegeben  ist.  Daher  der  Aufschwung  der  Sprachbestrebungen  in  nnseren 
Tagen,  wo  unser  Volk  nach  dem  Ausdruck  seines  inneren  Wesens  ringt.  Und 
in  dem  dnnklen  Drange,  der  hier  erwachte,  sah  sich  das  Volk  von  seinen 
Fülireni  verlassen,  man  gab  ihm  Steine  statt  des  Brotes.  Wo  heute  ein  Lehrer, 
der  die  germanistische  Duichschnittsbildung  genossen  hat,  in  gebildete  Kreise 
tritl^  die  aieh  mit  der  Matterapradie  angeregter  beachSftigen,  wird  er  nmSchat 
jedenfaHa  nicht  snm  Fflhrer,  kanm  flberhaupt  zum  Genoaaen  taugen.  ISr  bringt 
ein  aehwexea  Bflataeog  von  Gelehraamkett  mit,  aber  ea  aind  nicht  die  Wafien, 
mit  denen  er  hier  kimpfen  kSnntew  Denn  ea  iat  nicht  so  einÜMsh,  wie  man 
frflhcr  wohl  angenommen  hat,  auf  der  Chundlage  der  althochdeutschen  und 
mittelhochdeutschen  Sprachkenntnisse  sich  auch  gleich  die  neuhochdeutsche 
Sprachstufe  zu  erschliefsen.  Und  auch  der  Mann,  der  seine  germanistischen 
Studien  mit  der  Lnutstatistik  einer  bestimmten  Mundart  abgeschlossen  hai^ 
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fühlt  sich  hülflos  und  verlassen,  wenn  er  nun  plötzlich  im  Unterricht  und  im 
Verkehr  mit  den  Anwohnern  der  Schule  den  Kampf  zwischen  Mundart  und 
Schriftsprache  entbrennen  sieht.  Es  stehei)  b"<levitsaine  Beispiele  aus  den  Er- 
fahrungen der  Schnlp  hier  zu  Gebote.  Die  einieiiohteiulHiten  Beweise  liefert  uns 
aber  die  populiui'  Litteratur,  die  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Spmche  so 
üppig  ms  Kraut  geschosaen  ist^  und  in  der  wir  das  Eingreifen  des  germanistisch 
gesdnilteii  LehareratuidM  tdhmenlicli  natOrlich  ancii  fltr  äw» 

anfgwrteliie  Regel  die  beBÜtigenden  AiiBiiahm«n  nieht  feUen.  Da  ist  es  denn 
kein  Wunder,  venu  eich  das  liebe  Pnblikiim  auf  seine  Art  hilft  und  die  Ver* 
fcreler  der  Wissenschaft  tind  Forschung  am  Ende  als  Drolmea  ans  dem  Stocke 
wirft.  Die  Geschichte  des  deutschen  Sprachvereins  bietet  ein  lehrreicliee  Bei- 
spiel, und  die  Strömungen,  die  innerhalb  dieser  Körperschaft  aufeinander  stolken, 
geben  dem  Einsichtigen  wohl  zn  denken.  Daher  ist  es  mit  Frendo  m  he~ 
grüfsen,  dafs  immer  mehr  Forscher  sich  der  FÜicht  bewuTüt  werden,  iiinerlialb 
dieser  Gemeinschaft  mit  dem  deutschen  Volkj'tnm  wieder  engere  Fülihing  7A\ 
gewinnen.  Je  mehr  Iklehruug  und  tiefer  geüchöpfte  Erkeuntuiä  auf  dienen 
finditbareiL  Boden  fallt,  um  so  empfänglidker  wird  dieser  fBr  die  Lehren  der 
Wissensohaft  fiberhanpt  werden.  Denn  nur  mit  der  Forsehmig  im  Bonde  yw- 
mag  diese  ESipersdiaft  Uber  die  KampÜMnnittely  fiber  Abwehr  und  Yerneinting 
hinaus,  mm  fimditbringendea  Schaffen  vonatsöhreiten,  und  aolchen  Erfolgen 
gegenüber  werden  auch  die  Angriffe  Tentommen,  die  auf  der  Yersammliuig  in 
Gras  znm  Worte  kommen  konnten. 

Doch  mit  der  Sjirache  ist  ja  der  Aufgabenkreis  der  Philologie  nicht  er- 
schöpft. Dichtung,  Sitte,  Religion  und  Hecht  sind  ebenbürtige  Aufgaben,  und 
sie  haben  als  solche  in  den  Forschungen  Jacob  (Trimms,  in  dei-  Lebensarbeit 
von  Mülieuhuli  und  Scherer  und  neuerdings  in  Faulä  Gruudrü'ti  der  germuui- 
sdien  Philologie  das  einigende  Band  gefund^  Bs  ist  aber  beaeidmend  für 
misere  heutige  Anschauung,  daft  derselbe  Germanist,  det  in  dem  einseitigstMi 
Spesialisten  auf  dem  Gebiete  der  Lautfcrschuiig  einen  beruleiMn  Vertreter 
der  germanischen  Philologie  anerkomt,  doch  niemals  sich  entschliefeen  wfirde^ 
dieselbe  Anerkennung  z.  B.  einem  Spezialforschcr  deit  deutschen  Mythologie  ent- 
gegenzubringen. Dem  Litterarhistoriker  überträgt  man  an  der  Hochschule  das 
Fach  der  neneren  Litteratnr,  ullenfulls  von  Luther  nn;  aber  für  das  Fach  der 
älteren  deutsihen  Litteratur,  tlir  die  Darstellung  unserer  mittehilterlielieii  Dich- 
tung hält  man  deiijouigen  i'iir  l)esonders  geeignet,  der  sich  etwa  mit  den  Laut 
vorhiUtnissen  in  althochdeutschen  Glommen  beschäftigt  hat.  Es  ist  geradezu  ein 
Jammer,  in  weleher  Weise  an  vielen  Hoohsdialen  imsere  altdeutsche  Dichtung 
milkhandelt  wird,  welchen  Zwecken  der  HeUan^  das  Nibelungenlied  oft  dien^ 
muls,  wie  w«iig  nationaler  Gehalt  solchem  akademisdien  Vortrsge  entstr&nt. 
An  eine  Terbindung  der  mitteMtsrlidien  Dichtong  mit  der  mitfcelalterlidien 
Geschichte  denken  nur  bevorzugte  Yerfereter  des  Faches,  und  die  intimere 
Kenntnis  altdeutacher  Poesie  findet  man  an  vielen  Hochschulen  bei  dem  mittel- 
alterlichen Historiker  oder  bei  dem  Vertreter  der  deutschen  Rcchtsgeschichte. 
Das  Bedenkliche  m  dü^er  Wahrnehmung  ist,  dais  solcher  Vorwurf  viel 


H.  Wimdariick:  Die  dedielie  Pliilologie  and  dM  deatiobe  YoUcrtom.  67 

wenige  die  Uteren  GeleMen  ab  die  jüngeren  Vertreter  dee  Fbdiee  trift,  die 
lieh  eis  liagoiiieii  fthleii  und  die  Litteratorgeeohiehte  im  Nebenamt  dordi 
eme  fleibig  eofigearbeitete  Bibliographie  abthun.  Wer  die  ExamenverhMtnliwe 
kennt,  der  wei£s,  wie  tiefgreifend  nun  die  t{üdcinrknng  enf  die  heranwachsende 
Gttieration  der  Philologen  sein  raufs.  Vorlesungen  flhpr  Altertumskunde,  flher 
Sitte  nnd  Kultur  des  deutsehen  MittclnHer-j ,  über  Mythulogic  —  nneh  philo- 
lotrisiliur  Methode  gelrson  —  können  auf  Zulun  ri-  kauin  rechneu,  «ie  mÜBHeri  aich 
der  jHipnlären  Form  eines  .soj^nannt^n  'anregeudeu'  Kollegs  anbequemen.  Eine 
Vorlegung  übtir  Tacituti  'Uermauiii'  zieht  an  einer  deutschen  Universität  seit 
Aluen  die  ZnhSrer  aller  Fakalttieiiy  mit  alleinigem  Aniedilnfr  d«  Qennaiiieten 
Ulf  imd  alwIwJi*.  Beiapiele  liefiwn  aidi  Termeliren.  Ea  ist  wiedernm  eine  anf- 
fiJlende  Sracheinnsg,  data  dae  Geiatedeben  der  deatacben  Vergangnibeity  daa 
vnaere  Qegenmrt  in  alloa  Sohiebten  der  GeaeUadiaft  bo  vielfach  beschäftigt  daa 
in  unserer  nenaeitlichen  Dichtung  so  yielgestaltig  naehwirkt,  dul's  diese  ganze 
Ant^eliüuungswelt  gerade  für  80  Tiele  Germanisten  verschlossen  bleibt  Und  für 
diese  l)etrübeiKle  Walirnehmnng  an  den  Erziehern  des  Volkes  bietet  es  auch 
keinen  Ersatz,  wenn  andornorts  Dichter  und  Dicbtorlingfe  eine  phantastische 
nordische  Welt  sich  zusammen  träumen,  wenn  sie  die  Gestalt  des  ^erniani lachen 
Recken  durch  Häufung  von  Eigenschaften  zu  gewinnen  sucheu,  die  ihre  erhitzte 
Fbantaaie  erainni  Wae  dabei  beranakomm^  aieht  uaai  an  WiUenhnuba  milb- 
glliektwn  *WiIIeba]m'.  Die  dentaeba  Ydkaaeele  eracUieiBt  aicb  nna  ana  dem 
deniadifln  Altertum  in  gana  anderer  Form,  aJa  aoleke  Diebtang  aie  darbietet; 
fon  tie%reifendeii  IiTtflmem  mnatriekt  ent&Iten  aidi  nna  dort  ihre  lenzenden 
Vorzüge,  im  Guten  wie  im  Bösen  ein  Bild  Ton  Naturwüchsifrlcrit  nnd  Kraft 
Und  TOO  dieser  Kraft  nur  ein  Bruchteil;  nur  ein  Restbestand  von  jenem  Uber- 
schusse an  Kechtäbewirfätsein  und  stolzem  Miinneamat;  er  wäre  stark  genug, 
nna  durch  alle  Stürme  der  G^senwart  zu  tragen. 
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DIE  GEBMAKISGHE  HELDENDIOHTUNa  MIT  6ES0NDEBEB 
BOGESIOHT  auf  die  sage  von  SIEGFRIED  XJm  BBUNHILD'). 

Von  Eugen  Mook. 

Vorbemerkang. 

Wie  fio  viele  andere  vrnr  auch  ich  genilhrt  xmd  grotn  got^f^f-n  dnrch  die  naggeschicbi- 
liehen  Forschungen  W.  lirinuus,  L.  Uhlands,  P.  £.  Müllers,  Luchmanns  und  bosonden 
MfiUenholh.  Als  ich  aber  dureli  leksteren  veranMst  mir  dm  Grondflatc  «g«B  nmehte, 
dftfk  eine  saggcschichtliche  Quelle  irie  jcdi'»  littn  arliistorische  Denkmal  za  belUHldeln  und 
vor  alli  ii)  iiiclit  von  dem  Orff,  vro  w  yi'f"uii(li  n ,  und  von  der  Zeit,  in  der  CB  Pn^standen, 
loBsulösen  sei,  da  regte  sich  bald  der  Zweifel  an  den  alten  Glaub^nssätaten,  und  immer 
mehr  wich  die  Buhe  der  Obeneugung.  Ich  prOfte  die  QueUen  unserer  Beldeniage  als  da«, 
wau  sie  waren,  als  fioetischc  Erzeugnisse  einer  bestimmten  Zeit  tlttd  einer  Ifestimniton 
Hi^pf-nd,  ich  vpr;:1irh  sie  mit  dpti  Dcnlcniillem  der  Zeitgenowon .  und  unwillkürlich  wurde 
das  Uild  anders,  als  ich  es  gewohnt  war  zu  schauen.  Und  als  dann  (iolther  die  Studien 
nur  germaaiechen  Sagengeschldite  und  fitjrmoiiB  seine  seharftinnigeB  Unteimichungen  Aber 
die  Sage  von  Siegfried  und  Brunhilde  TerSlfentlidlften,  ward  ich  durch  sie  in  meinen  An- 
schaunnfTpn  nnr  bestärkt,  obgleich  letzterer  zu  ganz  anderfm  ncs^ultatc  ;,'eliuifrt  ist,  als  ith 
hier  vorlegen  kaim.  Dasselbe  war  der  Fall,  als  ich  jüngst  bchönbachs  feinsinnige  Abhand- 
luBgea  Aber  die  aUdentiobe  Heldeadidktong  las,  wenn  ich  auch  manchet  andern  ab  flchOii- 
bach,  ileui  icb  nolieii  Wilmanns  so  vielfache  Anregung  verdanke,  awfaufa.«son  ^'fafltlgt 
bin.  Mit  diesen  Forschern  habe  ich  mich  in  fachwissensrhaftlicben  Zeitschriften  aus- 
einanderzusetzen. Ich  hätte  das  vor  Veröffenilichung  dieses  Vortrags  thuu  sollen«  allein 
die  mannigfiwhiten  FffichteD  haben  mich  nodi  nichi  die  Zeit  ertlbrigen  laMsn,  das  aenlieh 
umfangreiche  Material  genOgend  zu  sichten  und  zu  ordnen.  Und  doch  mOddie  idi  nicht 
die  Kr^a'bnifise  jahrelanger  Arbeit  Mn^^pr  IttHren  lassen,  da  ich  immer  von  neoCTn  sehen 
muls,  wie  einer  der  wichtigsten  Abschnitte  altgermamscher  Heldensage  durch  unberechtigte 
EombinatiOB  mifsrentandea  ivud,  Dab  ich  viele  imd  eoharfe  Angriffe  an  erwarten  habe, 
ireiüi  idi,  denn  die  alten  Waffen  lind  noeh  allgemein  in  Gebrancli  Alan  wird  wieder  mit 
Namen  und  Etymologien  kommen,  die  nicht«  beweisen,  man  wird  wieder  die  Fnrdeninjr 
stellen,  Hjrpothosea  anzuerkennen,  die  unbewiesen  und  überhaupt  unbeweisbar  sind,  man 
wird  wieder  mit  dem  laede  vom  Hflznen  Sejfried  and  mit  dem  Iflrchen  von  DmnxOwdieii 
wirtschaften  und  wird  den  Brunhildenstnhl  eine  Rolle  spielen  lassen:  alles  das  ist  von 
mir  wiederholt  gci>rät't,  aber  nicht  aus  seinem  f:es(  hichtlichen  Zusanimenluuifjf;  heraus- 
gerissen und  deshalb  für  die  mythische  Urundloge  unserer  Heldensago  als  gehaltloses 
Material  erftanden  worden.  Ton  der  Zot  an,  wo  i<Ä  dies  flkDen  lieb  nnd  das  Nibelnngen- 
lied  als  niiUelhochdentBches  H<  dicht,  die  eddisdien  Sigurdslicder  als  Gesänge  aus  der 
Wilcin^^er/.eit  auffafstp,  wiirdi  n  mir  dieoe  wie  jenes  erst  ]i^nr  und  verständlieb  Dafs  ich 
in  allen  Einzelheiten  das  Itechte  getroffen,  wage  ich  durchaus  nicht  zu  behaupten,  doch 
habe  ich  bei  der  FlAflang  eines  jeden  als  Teil  dea  Qanaen  flberaU  darnach  gestrebt,  den 
o1|jekfciv«n  Thatbestand  an  ennittda. 


Akademiache  Antrtttevorlesung,  gehalten  in  Leipcig  am  11.  Mai  ld»6. 
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Ak  die  Brflder  Grinuu  im  Anfange  unsere  Jahrhunderts  den  Onrndstein 
mr  gnuManohen  Philologie  legten,  Uttlilie  in  der  dentodhen  Littemtar  die 
Bonaiitik.  Jaeob  aowohl  ale  WÜhehn  etuiden  mit  den  Sttnptem  dieeer  litter»' 
rieehen  Biehtnng  in  IrenndsolwftiidwBi  Yerkdirey  nod  «•  ttlil  unk  nieht  Ingneii, 
defii  ein  grofter  Teil  ihrer  viehieitigen  Thatigkeit  dnrdh  die  Rosnantiker  an- 
geregt worden  ist.  Hierher  ii«  lioren  vor  allem  die  ^unmlungen  der  Mnrcl)(»n 
und  Pngfn.  ilanfhoii  aber  auch  die  F(tr-<eluiTiifen  anf  dem  Gcljiutt'  der  Mytho- 
lo<ji<-'  und  Helilt-nsagf.  Wohl  h.inti-ii  hoid«-  Brü(l»T  wt'ik'rt'r  Durcharbeitung 
deb  Stoffes  und  ror  allm  uath  .lacoln*  grundlegenden  Arbfittn  über  die 
germanischen  Sprachen  auch  ihm  my  thologischen  und  saggcschichtlichen  Werke 
auf  festerer  Grundlage  auf,  allein  des  Geistes,  der  ihre  Zeit  beherrschte,  konnten 
sie  eidi  nicht  ToUeilndig  enteehlagen,  nnd  so  blickt  lelbst  tm  iltaeea  yoII- 
endetsten  Werken  swiedien  d«a  Zweigen  der  exakten  Forechnng  die  Blftto  der 
B^ytputjlr  hindnreh. 

Auf  ihren  Schnltem  hat  dann  ein  ganzes  Ocschlecht  weiter  gearbeitet. 
St  Ibst  ein  so  strenger  und  exakter  Philologe,  wie  IL  T^htnanii^  der  neben  den 
Brüdern  Mitbegründer  der  neuen  Wissenschaft  war,  schlug  nach  dieser  Rich- 
tiiiK^  hin  abnlichf  Wcgo  ein:  in  seinen  Deutungen  der  einzelnen  Gestalten 
der  Heldensago  steht  er  mehr  oder  weniger  unter  dem  Einflüsse  der  Romantik. 
Sie  beherrschte  das  akademische  Katheder;  von  hier  drangen  die  Lehreu  durch 
Wort  und  Schrift  in  das  Volk,  und  aus  dem  Volke  heraus  sproiGste  ein  Ge- 
seUeckt  Ton  EfbuÜem,  das  die  ereeMoeeenen  Thaten  altdentedier  G9tter  nnd 
Helden  dnroih  Wort  oder  Bild  von  neuem  Yor  toiaeren  Augen  geschehen  lieb. 

Der  nnbclHigeiie  Beobachter  kann  in  den  anfbaaenden  Werken  joier  Zeit 
flberall  das  Ideal  dar  Romantiker  iriederlinden:  je  mehr  sich  die  Dichtni^  die 
man  der  Forschung  m  gründe  legte,  Ton  der  realen  Welt  entfernte,  nm  SO 
älter  mofste  sie  sein,  um  so  höheren  Wert  legte  man  ihr  bei.  Und  je  weniger 
die  Quellen  selbst  erschlierst  n  liiTseri,  nm  so  eifriger  kombinierte  mnn  nnd  be- 
diente sich  dabei  nicht  selten  bindender  (Jlieclpr,  dio  bei  genarur  liistorischer 
Hetrachtnng  vollständig  unbrauchbares  Material  smd.  Neben  den  Sagen  und 
Märchen,  deren  Lri^prung  in  uralte  Zeit  hiuaufgeschoben  war,  spielten  in 
dieeer  Periode  wiesensehsUlieher  Forschung  eine  gana  herromgende  Bolle  die 
Sddaliedor,  jene  flMMiwiimg  norwegisch-idindiseher  Gedichte,  deren  erster  Teil 
Ton  den  €l9ttem  nnd  ihrem  Wirken,  deren  sweiter  von  den  Helden  nnserea 
Nibelungenliedes  handelt.  Mit  ihrer  Hilfe  hatte  Jacob  Grimm  den  germani- 
aehen  Götterhimmel  ausbaut  und  Wilhelm  im  Bunde  mit  Lachmann  die 
nrsprtin^che  Gestalt  unserer  Nibelungensage  konstmierl  Man  stellte  die 
dpntwhen  Quollen  ans  alter  nnd  junger  Zeit  unmittelbar  neben  die  nordischen, 
erklärte  jene  iius  diesen,  ohne  dabei  die  Entwiekiungsreihe  ins  Auge  zu  fassen, 
die  die  verschiedenen  Quellen  dun  hgiMuiuht  hatten  und  die  eine  Veränderung 
des  ursprünglichen  Gehaltes  mit  sich  brmgeu  muiäte. 

Wir  werden  jederzeit  in  anfrichtiger  Dsahbadnit  d«r  Forschw  gedmiken, 
die  uns  bis  in  ihrer  Zeit  unbekannte  Gebiete  erschlossen  nnd  die  uns  das  erste 
brandlbare  Ibtsrial  geliefert^  wir  werden  viel  too  letasterem  andi  ftmerhin  Ter- 
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weadMi,  aber  der  Bra,  den  sie  ati%efilbrt  liaiben,  Iwk  aeme  Zeit  ttberlebi  Einen 
attgenuHiiitdieB  Olymp,  wie  ilin  Jacob  Grimm  in  seiner  Hytiiologie  an  der 
Hand  der  Edden  anfinirichten  versuchte,  bat  ea  nie  gegeben:  in  veralteten 
Lehrbüchern  und  volkstfimlichen  Schriften  mag  er  noch  Jahrzehnte  sein  Schein- 
dasein fristen,  die  Wissienschafl  hat  mit  ihm  abgerechnet.  Aber  auch  das  be- 
fcioiulers  von  W.  (iriinm,  Lachmann  und  Müllenhoff  entworfene  Urbild  unserer 
gerniiinischon  Heldensatre,  die  aus  altem  Gött<Tmjtlnis  herausgewachsen  sein 
soll,  läüit  äich  nur  mii  Aiüialunü  guiätreicher,  aber  uubewieäeuer  und  uubcweiä- 
barer  Hypotiiesen  verteidigen,  und  eine  Tororfeeilifreie  Betraehtiüig  der  Quellen 
aeigt  uns  andere  Wege  za  ihrem  riehtig^  YemttndniB. 

Sagengeidiichte  ist  Litteratorgascliiehte.  Keine  Ssgengsatalt,  kein  sagen- 
haller  Zug  darf  smiicihst  von  dem  Orte  getrenni  werden,  wo  wir  ihn  tiber- 
liefert finden.  Strenge  Kritik  der  Quellen  ist  auch  die  erste  Pflicht  des  Sagen* 
forscher».  Nur  zu  oft  verstehen  wir  einzelne  Züge  allein  aus  dem  Ideenkreise 
des  Dichters  oder  ans  den  Strömungen  der  Zeit,  in  der  das  betreffende  Denk 
mal  entstanden  int.  Zu  jeder  Zeit  ist  aber  ein  bestimmter  poetischer  Apparat 
vorbanden  gewesen,  mit  dem  die  Dichter  gejirbeitet  haben,  mit  dem  älterer 
geschichtlicher  oder  saggeschichtlicher  Stoü  aufgeputzt  wurden  iut.  Dieser 
poetische  Apparat  hat  gewissermalsen  in  der  Luft  gelegen,  er  ist  gekommen 
nnd  wieder  veiscliwimden,  hat  aber  anr  Zeit  seiner  Herraehaft  die  Diehtung, 
ja  einen  grobon  Teil  dea  geaamten  Geistealebena  beeinflnaat  Wir  lernen  ihn 
am  beaten  hemien,  wenn  wir  eine  Anaahl  gleiehaltenger  Denkmiler  auf  ihre 
Haupt-  und  Nebenzüge  hin  prOfen,  wenn  wir  ne  mit  früheren  oder  spateren 
Perioden,  mit  den  DenkmUem  anderer  Völker  vergleichen.  Bdi  aaggeaehicht- 
lichon  Dichtungen  ist  es  um  so  wichtiger,  diesen  Apparat  kennen  zu  lernen, 
denn  er  mul's  ja  in  erster  Linie  abgezogen  werden,  wenn  es  gilt,  d^n  ursprüng- 
lichen Kern  einer  Sage  zu  finden.  Man  hat  dieser  Tbatsache,  so  seil  »st  verständ- 
lich sie  erscheint,  bisher  viel  zu  wenig  Rechnung  getragen  und  den  poetischen 
Aui^utz  gewisser  Gegenden  und  Zeiten  wie  lautres  Erz  bei  der  Forschung  vcr- 
arbeitei  Lassen  wir  sie  anr  ToUen  CUtung  gelangen,  so  gewinnen  wir  ans 
den  Qndlen  bald  ein  aadeies  Urbild  der  dentsdiem  Heldensage  als  man  dnrch 
die  Kombination  einaelner,  ans  dem  Znsammenhange  heranageriaaener  Zflge  nnd 
durch  das  Streben^  die  HeUensage  mit  dem  Göttermjtiras  an  Terquidcen,  biaher 
entworfen  hat. 

Ein  besonders  charakteristisches  Beispiel  gewahrt  hierzu  die  Sage  von 
Siegfried  und  Bruiihilde,  die  tr  vieler  Hinsicht  im  Mittelfiunkte  der  dentHchen 
Sngenforschung  steht  Beide  Uest^ilten  hat  man  mit  dem  iMythvis  der  isiiindisch- 
norwegischen  Poesie  umgeben  und  lafst  sie  in  der  deutschen  Dichtung  nur 
TerblafiBte  gStÜidhe  Erscheinungen  sein.  In  Wirklichkeit  sind  es  aber  reine 
Mraachen,  wenn  andi  idealisierte,  an  die  aicih  im  Korden  die  G9tfcemge  ge- 
rankt hai  — 

Wir  schiefen  die  Sage  von  Siegfried  nnd  Bmnhild  ans  drei  HanptqneUea, 

von  denen  andere  mehr  oder  weniger  abhängig  sind:  ans  dem  mittdhooh- 
dentschen  NibelnngenHede,  ans  der  norwegischen  Thidrikaaaga,  der  sieh  das 
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G«didit        HOmen  Seyfrid  und  die  noidiieiheii  VdkMlMder  snr  Seile  stdlen, 

mid  aus  (h-u  Eddaliedern. 

Das  Nibelungenlied  ui  ein  hofisches  Epos  aus  dem  Au^jaoge  des  12.  Jidir- 
hunderts.  Wir  kennen  seinen  Dichter  nicht,  aber  in  höfischen  Kreisen  nmfs 
er  7.n  Hanso  powr.stcii  sein,  fflr  hofischo  Krfise  mufs  vr  f^fsnngen  haben.  Soine 
Quellen,  alte  Volksliüüer  und  alte  V'tilliHäugen,  liat  t  r  du  i  ch  leitende  Ideen  bald 
j^eschickt,  öfter  aber  auch  recht  nnjjeschickt  luiti-iiiaiKlt  r  verbunden.  Au  be- 
stimmte Personen  knüpft  er  sein  llauptjntere»c»e,  ihnen  m  Liehe  werden  andere 
in  den  HiateigmDd  gidiüngt,  Terdnnkeli  Im  entea  Teile  iii  es  Iratoi^bni 
Siegfried,  im  iweiten  Bfldigsr  von  Bedideven.  Ee  amd  beides  BittergeBtaUen 
tarn  der  SiMiInmlt,  jener  dM  Bild  einee  frueti,  ao  I^ad  imd  Burgen  retehen 
Farstoü,  dieeer  des  eines  beTonogien  nnd  Irenen  VaseUen.  Das  Leben  nnd 
Treiben  am  Hofe  zu  Worms,  die  JiocJigezit  mit  Shren  Turnieren,  mahnen  an  die 
Festlichkeiten,  die  unter  Friedrich  Barbarossa  zu  Mainz  und  andernorts  statt- 
fanden. Die  Jagd,  auf  der  Sietffritd  seinen  Tod  findet,  ist  eine  poetisch  aus- 
geschmückte 1  )arstellnnf?  jener  mitttiialterlichen  Jagdzüge,  die  bereits  den  fran- 
zösischen Eiiiflufs  erkennen  la?«?en.  Die  Hauptheldcn,  vor  allem  Siegfried,  siud 
durcliaus  ritteriicli  erlogen  und  haben  die  tmkiv,  tlie  l'Veigebigkeit,  die  der  höfische 
Singer  jener  Zeit  als  die  ente  aller  Tagenden  pries.  Li  dies  hSfiscihe  0ewand  des 
Gedichtes  sind  dann  Ztige  gewebt,  wie  sie  die  Falnrenden  ans  dem  VeUoii^aben 
ihrer  Zeitgenossen  sofadpAan,  oder  wie  sie  EreoBslli^er  ans  dem  M orgedaade  mit- 
gebracht  hatten.  Zwerge  erscheinen  und  spielen  mit  ihrem  Reichtmne  nnd  mit 
ihrer  unsichtbar  machenden  Nebelkappe  eine  Rolle,  ganz  ähnlich  wie  der  Zweig- 
könig  Laurin  in  dem  nach  ihm  benannten  Gedichte  oder  £ugel  im  Liede  vom 
Humen  Seyfrid.  In  Anlehnung  an  die  historischen  Nibelnnpen,  die  Burgunden,  it<t 
das  Zwerri^afeschlecht  in  nnf«er  Gedicht  gekommen  und  damit  dem  Schatz»'  i'ine 
Vorj2;esciiichte  sTeschaffen  worden.  Bennruhigende  Träume  künden  dir  Znkunft, 
wie  noch  heut«  im  Volksglauben,  und  Donaunixen  mit  ihrem  piuphetischen  Blicke 
badoi  im  Wasser.  Das  sind  gewib  raythisehe  Züge,  allein  sie  gehören  nicht 
mm  Urbestsnd  der  Ssge,  sondern  sind  erst  vom  Dichter  nnaeres  Liedes  oder 
in  sein«  Qoelle  an  disee  geknüpft  worden.  Ans  froherer  Überlieferong  dagegMi 
trtainnum  Siegln^  Draehenhmnpf  nnd  seine  ünTerwxmdbarkeii  Doch  scheinen 
aodl  diese  von  Haus  ans  nicht  mit  der  poetischen  Gestalt  Siegfrieds  entstanden, 
^otHlern  erst  in  ülterer  Dichtung  an  diese  geknüpft  zu  sein:  die  älteste  Quelle, 
die  diese  Thatsachen  rühmt,  das  angelsächsische  rifdieht  von  Benwulf.  erTiählt 
die  Drachen totunfj  imd  llortgewiunun«;  von  Sie^^niund.  Wir  düricn  dieses 
älteste  Zeiis;nis  nicht  schlechthin  verwerfen,  xumal  jenes  Gedicht  wie  die 
nordischen  jtinkümäl  noch  Siegmund  ohne  einen  Sohn  Siegfried  oder  Sigurd 
kennt.  Es  muDs  neben  der  Siegfiriedssage  einmal  eine  besondere  Si^^nnds- 
sage  gegdben  heben,  die  qiiter  mit  der  Siegfriedsaage  Terknfipft  worden  ist 
Abgesehen  Ton  diesen  Zllgen  enihnlt  nnser  Nibelni^genlied  nichts  Mythisches, 
das  nns  in  den  Bereich  der  altgermanischen  Gotterwelt  f&hrtev  Waa  man  in 
ihm  noch  hat  finden  wollen,  hat  man  er^t  iif  ITilfe  der  eddischen  Dichtung 
künstlich  hineingepfiamsi  Wie  Siegfried  eine  durdhaos  mensehiiche  ErschMnnng 
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ao  amd  m  andi  Branhüd  und  HagtD,  nur  gehdren  ne  in  thnn.  Qrondzagen, 
Tor  tiSkm  BnalküMi,  nicbt  der  Zeit  dea  Diditen  an,  aondeni 
Pesriode,  wo  auch  das  Wdb  Freude  «m  Kample  fimd  und  mit  BrOmie^  Scihwert 

and  Lanze  dem  Feinde  entgLgotitrat.  Uiul  ebenso  natttrüch  wie  menschlich  ist 
das  Verhältnis  zwischen  Siegfried  und  Brunhild,  das  aus  verschiedenen  Stellen 
unseres  Gedichtes  kl.ir  tlmcliljliolct:  beide  hiiben  sieh  einst  geliebt,  Siegfried  bat 
die  Geliebte  verlaöseu,  er  hat  eiiie  andere  genommen  und  für  deren  Bruder  die 
Brnnhild  erworben:  Liebe  und  'Eifersucht  der  hintergangenen  Freundin  der 
Jugend  bringen  ihm  den  Tod.  — 

Ein  eigentümliches  littegrarieches  Denkmal  iat  die  nonr^pache  Thi^rikssf^ 
jenea  toisMiwarlc  von  Heldensagen,  in  deaaen  Mittelpiinlcfc  der  eigentliehe 
deniadie  Sagenheld  Dietrich  von  Bern  atehi  Man  hat  aie  meines  Erachtena 
sor  iPyra^g  nnaeier  Heldensage  bidier  viel  m.  wexdg  benutst,  indem  man  TOr 
ihren  Sehattenaeiten  nicht  das  Licht  beachtet  hat,  das  sie  spendet.  Der  Yer- 
fiuser  hat,  wie  er  selbst  sagt,  zur  ünterhaltnng  achreiben  wollm,  doch  ist  er 
immer  bestrebt  gewesen,  seinen  Quellen  gerecht  zu  werden,  wie  ans  den  öfteren 
Hinweisen  auf  diene  liervorgeht.  Nipderdontsche  Volkslieder  benutzt  er  in 
erster  Linie,  daneben  sebeint  ihm  unser  Nibelungenlied  bekannt  gewesen  zu 
sein,  und  auch  die  cddiHcho  Dichtung  verwertet  er  in  mehreren  i'unkten.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  gehört  er  jenem  Kreise  Ton  Männern  an,  die  der 
norwegische  KSnig  Haiton  an  aeinem  Hofe  pflegte,  und  Ton  denen  wir  den  Abt 
Robert  als  Überaetaer  der  Tristem-  und  Eliaaaga  kennen  lernen.  M&nner  der 
Ibnsa^  die  man  als  seine  GewShramSnner  hinatellt,  wwden  ihn  acihwerlieh  mit 
jenen  Liedern  bekannt  gemacht  haben,  vielmehr  naar  ear  wohl,  wie  jener  Robert, 
ein  Geistlicher,  der  sich  längere  Zeit  in  einem  norddeutschen  Klosier  auf- 
gehalten hat.  Hier  mag  er  mit  Lcut<»n  aus  Soest,  Münster  und  Bremen  zu- 
«animengekommen  sein,  die  ihm  alte  Volkslieder  aus  ihrer  Heimat  übermittelten. 
So  erklärt  sich  auch  am  einfaebst<'n  seine  Kenntnis  de»  hochdeutschen  Nibe- 
lungenliedes, das  ja  im  13.  Jahrh.  bereits  in  Norddeutschland  bekannt  war. 

Plauderton  geht  durch  die  ganze  Saga,  nicht  selten  verflochten  mit  Über- 
treibungen, wie  aie  der  NordUtnder  dnrdi  die  Pflege  der  Lügcnsagas  i^lyi/is^r) 
liebta  Schon  wdit  in  ihr  die  Luft  der  romantiaehen  Fomaldarsdgur  des 
18.  Jahrhunderia:  Elmi^  mit  Rieaen  und  Draehen  sind  niehta  SeUenea,  und 
elbiache  Geister  treiben  unter  den  Menaehen  ihr  Wesen.  Trolz  alledem  ist  der 
Kern  der  Saga  nicht  zu  unteraoh&taen,  anmal  er  aus  Oegmden  atammt,  die 
der  Heimat  der  Sage  nahe  liegen. 

Hier  ist  nun  Siegfried  nicht  der  edle  Königssobn  mit  der  feinen,  höfischen 
Erziehung.  Er  ist  'ein  Waisenkind,  das  weder  Vator  noch  Mutter  gekannt  hat, 
er  i:jt  aufgüwachaen  an  fremdem  Hofe,  ein  ungefüger,  tollkülniür  Gesell,  dem 
erst  Kampf  und  Erfahrung  den  Adel  der  Seele  bringt  Der  Verfasser  will  ihn 
auch  nicht  zu  einem  Idealhelden  gestalten,  er  will  nur  berichten,  mw  er  rm 
ihm  erfthren  hai>  und  dies  bauaeht  er  nadi  ErSflen  auf.  Die  mSrdieohaflen 
Zfige,  Draehenkampf  und  ünTerwnndbarkeit,  knüpfen  sich  auch  hier  an  den 
Helden,  aonst  aber  bat  er  nichts  Übematttrlidisa:  ea  iat  der  unerschrockene 
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Knabe,  dar  hei  Mimir  die  Schmiedekunst  erlernt,  der  den  Lindwiaui  lt«gin 
eräciiiägt^  die  Bnuihild  baucht  und  endlich  Schwi^er  und  Ratgeber  dM  KSniga 
sn  Woinui  wird,  dem  «r  salbit  »uf  die  tohfoe  Bmnhild«  Miftnurknim  madil^ 
\md  für  den  er  sie  erwirbi 

Auch  an  der  Bmnhüib  irt  in  der  Sign  nifihtn  Übeniaftfiilidieiy  niebin 
Mytiiisches  zu  finden.  Sie  ist  eine  mächtige  Königstochter ,  du:  Freude  am 
Kampfe  hat,  und  die  freudig  den  ktthnen  Helden  in  ihrer  Halle  aufnimmt  und 
sich  mit  ihm  verlobt.  Als  später  Gunther  auf  Sic^rieds  Rat  um  die  lu  liro 
Jungfrnn  wirbt,  foljrt  sie  dicftem  nur  mit  Widerwillen  und  grollt  ihrem  früht-nni 
Verlobttti,  der  eine  andere  zur  (lemablin  genommpn.  Doch  sie  will  aucli  in 
der  Elie  noch  ihre  Heldenkrafi  wahren  und  sich  ihr  nMuttnom  nicht  lueluuen 
l^sen:  erst  duich  Siegfried  wird  Qunther  ihrer  Herr.  Liuige  ist  ihr  dieser 
sweiie  Tmg  l^eg^edn  TerWgen;  als  aie  ihn  nber  erlUurt,  beeehlie&A  sie  den 
Untergang  den  einet  CUiebten:  in  eetnem  Tode  Ibdet  die  ifcoÜM  Kfinigin 
allein  SQluie. 

Aus  denselben  sächsischen  Liedern,  die  die  Quelle  der  Thidrikssaga  sind, 
ifli  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  das  Gedicht  vom  Hfimen  Seyfind  her- 
TDigegangen.  Dies  ist  im  Anfange  des  16.  Jahrhundert?  nnfi  zwei  älteren 
Liedern  zusammen  n^cs  eh  weifst,  von  denen  das  erste,  das  kür/ore,  Sieirfritds 
.Tngendthaten  besingt^  während  das  längere  im  Bänkelf4in«?ert<ine  Siei^tneds 
Kämpfe  mit  dem  Riesen  Kuperiui  und  die  Befreiung  der  Kiiemhild  aus  der 
Gewalt  des  Di-achen  behandelt.  Daä  Ringen  des  Helden  mit  dem  Ri^en  und 
dem  Drachen  bildet  den  Kern  dee  ganien  Sediditee;  aUee  ist  bereit,  ftel  er- 
mltdemd  behandeli  Alte«  Sagengut  findet  eich  nnr  in  wenigen  Namen,  be- 
sonders in  dem  Siegfrieds  nnd  der  Kriemhüde,  nnd  in  den  leteten  Strophen 
des  Gediehtee. 

Die  QueQe  des  2.  Teiles  des  Seyfridliedes  mag  dem  Anagange  des  13. 
oder  dem  Anfange  des  14.  Jahrhundert.s  an«rehoren,  zu  welcher  Zeit  sich  die 
deutschon  Epen  durch  ermüdende  Breit+>,  dureli  einff^rmiize  Wiederholungen, 
durch  Kiesen  und  Zwer^nniiren  hervorthaten.  Eine  weitverbreitete  Sage  dieser 
Zeit,  (Iiis  Märclieu  voni  Draclienstein,  auf  dem  ein  verwunschener  Prinz  ehie 
geraubte  Jungfrau  birgt,  hat  dem  Dichter  Veranlassung  zu  dem  Gedichte  ge- 
geben: in  Anlehnung  an  die  Siegfriuds^^agu  läJjst  er  die  geraubte  Jv]^[&na 
SHemhild,  den  rettenden  Jflngling  den  DiaehentStor  Siegfried  sein,  aber  die 
nordische  Bi7nhild-Sigrdn&,  die  hinter  der  Wabeilohe  sehlSIt,  irt  nie  und 
nimmer  in  jener  sn  ünden.  Und  ebenso  wen^;  darf  man  behaupten,  dalh  der 
Zwergkönig  Engel,  der  Siegfried  bei  seinen  Kämpfen  Beistand  leistet,  dem  nor- 
dischen Gnpir  entspreche,  den  ein  Skalde  des  12.  oder  13.  Jahrhonderle  als 
Mutterbmder  des  Sie^und  erfonnon  hat  — 

Zum  Teil  iinders  als  in  den  deutschen  Quellen  klingt  der  bang  von  Sieg- 
fried und  Brunhild  iu  der  eddischen  Dichtung.  Aufgcy.eichnet  sind  auch  die 
Eddalieder  nicht  vor  der  Mitte  des  13.  Jaiiriiunderta,  doch  rühren  sie  unstreitig 
aus  einer  früheren  Zeit  Wie  aus  dem  Nibelungenliede  der  höfische  Geschmaek 
der  Stanliei^^  ans  der  Thid^riksiiagu  der  Flandevton  d«r  Storlongenneit,  so 
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«pridit  ans  dmi  «ddiaoheii  Gedichten  die  grolbe  und  vi«lbewcgte  Zeit  der 
Wikingenage,  der  nordisdraii  VdlkerwMidemng;  Aneh  die  Litteratnr  dieser 
Periode  Imt  cfaaraUeaietisdie  Zfige,  die  nur  ihr  eigen  sind,  die  nur  dein  nor* 

wegiech-ieilH M  ]  '  hen,  sonst  keinem  germaniHchen  Stamme  angehören,  ja  die 
nicht  einmal  bei  (lern  dänischen  Brudervolke  ihr  Analogon  finden,  wie  die 
schönen  Arlu  iti  n  Axel  Olriks  über  Saxo  Grammaticus  jüngst  gezeigt  haben. 
Es  ist  ein  vfnkrblichor  TrTtnm  dor  Forschung  gewesen,  dafs  nuui  dioso  Zfir^f» 
in  eine  urgermanischo  Zeit  vcrsot/t  utid  aus  ihnen  ein  Oebiiude  aulüt'führt  hat, 
das  auf  gläsernen  Grundpieüern  ruht  utiU  mit  iiliäeu  l)«'ila(-ht  ist.  Daü  int  nur 
dem  unbewulsten  Einflüsse  zuzuschreiben,  den  die  Romantik  in  der  Litteratur 
auf  die  Forsehnng  gehabt  hai 

Wo  wir  in  der  eddisdien  Diehtong  hinsdiaiien,  auf  Sehritt  und  Tritt 
k&men  wir  den  poetisclien  Apparat  der  Dichter  wahrnehmen.  Wir  finden  hier 
dasselbe  Sondergeprage,  wie  in  der  mittelhochdeutschen  Epik:  die  Götter 
nehmen  Anteil  an  dem  Geschicke  der  Menschen  wie  die  Homerischen.  Vor 
allem  erscheint  Ö()inn  als  Beschützer  herühmter  Helden,  der  aber  auch  zugleich 
ilirtni  Leben  ein  Ziel  set/i.  Göttliche  Walküren,  die  sich  bei  keinem  wideren 
germanischen  Stamme  nachweisen  lassen,  verbinden  sich  mit  Recken  und  stehen 
ihnen  mit  Rat  und  That  zur  Seite.  Es  sind  die  Wunscliinädchen  des  Tot^n- 
uiid  Schlachtengottes  ÖOinn,  dem  nie  die  Helden  in  sein  R«ich  zulühien  und 
der  die  nngshorsame  mit  dem  SehlaMom  stiehi  DeutUdi  wird  awisehsn  ihnen 
nnd  den  irdiseihen  BchfldmMchen,  die  sieh  am  Kampfe  beteiligen,  untersohieden. 
Oeetaltentansdi  haben  höhere  Wesm  die  Umsehen  gelehrig  nnd  ans  den  Hlndoi 
unterirdische  Mlehte  wird  der  Yergeesenheitstrank  gereicht  Wiederholt  lodert 
die  Waberlohe,  die  ebenfalls  aniser  dem  norwegisch-isländischen  kein  germani- 
scher, kein  skandinavisdior  Stumm  kennt.  Von  Zeit  zu  Zeit  taucht  die  Gestalt 
eines  Dämonen  auf,  )>ald  in  Wdit  und  Weisheitsstreit  mit  den  Göttem,  bald 
den  Menschen  verderhenhiiiigeud.  Dazu  geht  durch  die  meisten  Gedichte  ein 
didaktischer  Zug,  der  sich  selbst  bei  aolchen  mit  rein  epischer  Grund- 
lage tindot. 

Die  groÜM  Zttt  der  Wikingerzüge  mit  ihien  vielfiMhen  Anregungen  hat 
die  WirUiehkeit  nnd  mit  ihr  anch  die  alte  Diehtong  nnd  Sage  in  eine  h^iare 
Sphftre  gehoben  —  das  ist  das  Ohanicteristiscihe  der  eddisohen  Diehtung,  Der 
Verkehr  mit  anderen  Völkem,  vor  allem  mit  den  Angelsaidisen,  hat  eine  fest 

aar  Theokratic  ausgebildete  Religion  grschafTen,  im  Bunde  mit  ihr  hat  eine 
nach  Freiheit  und  Unabhängigkeit  strebende  Aristokratie  diese  LitteraturblQte 
zur  Entfaltung  f^eliracht.  Aber  altes,  ererbtes  NationMlpirrcnttnn,  das  in  Bausch 
mid  Bogen  auf  urgermanische  oder  auch  nur  altdeutsche  Verhältnisse  und  Auf- 
fassungen zurückf^he.  ist  es  nicht. 

Mit  dieaen  Thatsachen  müssen  wir  rechnen,  wenn  wir  die  altnordische 
Dichtung  sur  Kritik  der  deutschen  Heldenb>age  benutmi  wollen.  Leider  hat 
gerade  der  Absehnitt  der  Eddslieder,  welcher  die  Sage  von  Sigurd  und  Brjn- 
hild  enthUt,  in  der  eimdgen  Handschrift  eine  arge  Lficksw  Diese  vennag  uns 
ancfa  die  prosaische  Wiedergabe  unserer  Lieder  in  der  VQIsungenaagay  deren 
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Yer&wer  die  Sttamiung  noeh  voUgOiidiiif  Tor  sich  h«tte,  nklit  guu  xn  er- 
mImil  Dmq  kmiml,  dab  andi  d«r  Qbrige  Tdl  der  SMUulong  nidit  im- 
bedentende  Schwierigkniteil  bereitei  Mehrere  laeder  hftben  dnieelben  Gegen- 
sluid  behenddt,  eie  haben  aber  nioht  die  f^islie  DueMliiiig  der  Sege,  sieht 

(It  iisolben  AjofyakL.  Ton  anderen  si))il  dem  Sammler  nur  Bruchstücke  im  Ge- 
dächtniB  gewesen,  seine  durchaus  nirhl  klii^^^^ische  Prosa  hat  hier  das  Fehlende 
ergänzt.  Sind  doch  zwei  h\s  drei  Jahrhunderte  im  Feld  gej^anj^en.  feit  sich 
dif  ersten  Skaldrn  über  die  ruhmroichon  That<»n  der  Vol?«un^eTi  iiiul  Nifiuncjpn 
timuhteu  und  sie  in  den  Liedern  liesanp-n.  von  Ueiien  uns  die  Kupenliiii^eiier 
Handschrift  die  letzten  Reste  bewahrt  hat.  Trotz  alledem  iosHeu  Hich  noch 
deutlich  zwei  Parallelsagen  erkennen,  in  denen  das  Yerhaltnie  nriaehen  Signrd 
imd  Brynhüd  TeradiiedeiL  ao^ebfit  wird:  nach  der  einen  weckt  Signrd^  die 
hinter  der  Waheriohe  scUafende  gSttli^  Walkflre,  nadi  der  anderen  kommt 
er  in  eeiner  Jugend  an  einer  kflhnen  KSnigetochter,  die^  wie  viele  Sohildmaide 
der  Völkerwanderung  und  der  WikingenUg^  Freude  am  Kurnfh  hat,  und  ver- 
lobt Bich  mit  ihr  Letztere  Fassung  itinunt  sur  deutechen,  wie  wir  sie  aus 
dfm  Nibelungenliede  und  der  Thi()rikssaga  kennen,  erstere  hat  ein  durchaus 
nordisclies  Kolorit,  und  ich  vermag  ihr  ktin  dputschps  Hei?nat?»recht  einzn- 
raumen,  da»  man  für  sie  in  Anfpmrh  niinnit.  Gelnirt  doch  der  Sang  von  der 
schlafenden  Walküre  gerade  jenen  (iediehten  an,  in  denen  wir  die  nordische 
Weiterbildung  und  Aosschmückuug  der  nan  Deutächlaud  eingewanderten  Sage 
gina  beeondm  klar  «kennen.  Daher  hat  man  schon  vieles,  was  einst  W.  Chrimm, 
Tiachmann  n.  a.  ab  altes  Sagengut  anifiüiitenf  als  solehes  preisgegeben  nnd  es 
der  nordiaehen  IKehtnng  angewiesen.  BKerhsr  gehört  s.  B.  die  Vorgesehidite 
des  8ehat»ee,  die  Bt^hhmg  von  den  drei  äj^  Ödinn,  Loki  nnd  Hoenir,  die 
als  Boise  för  den  erschlagenen  Otr  das  Oold  zahlten  und  den  fluchbeladenen 
Ring  spendeten.  Hierher  gehört  auch  die  Aofhssung,  dafs  die  erwachte  Brjnhildy 
wie  wir  im  !^ip-drifiimal  l^srn,  den  jnnfjen  Sif^ird  Runenweisheit  irelehrt  haben 
soll.  So  ist  schon  manches  gefaMen,  al)er  noch  hat  man  sieh  meine«  Erachtens 
dem  WichtijTsten  gegenüber  zu  staghaft  verlialten:  nämlich  die  Brjnhild  ibjree 
übernatürlichen,  ihres  gottlichen  Glanzes  zu  euikloiden. 

Biynhild  ist  nach  den  Eddaliedern  die  ungehorsame  göttliche  Walkflre, 
eines  jener  halbgOtIliohen  Wesen,  die  nnter  dem  Befehle  ödinns  stehen.  Sie 
hat  gegen  den  Willen  ihres  Gebieters  dem  jnngen  Agnar  den  Sieg  verliehen 
uid  den  alten  B[jlbngnnnar  aar  Hei  gesandt.  Zur  Sfaal»  fUr  ihren  Ungehorsam 
sticlit  sie  ('^flinn  mit  dem  Schnfdorn  und  umgiebt  ihr  Lager  mit  einer  mächtigen 
Wat>erhdie.  Hier  ruht  aie^  bis  Siguri^r  auf  Qranis  Bfteken  die  Flamme  durch- 
reitet und  die  Jungfrau  wockt.  —  Wo  finden  wir  anderenorts  in  der  sjermani- 
flchen  Ratje  nnd  Dichtiin«;  auch  nur  eine  Anspielunjr  auf  jene  tTÖttliclien  Wal 
küren,  die  im  Dienste  des  Schlachtengottes!  stehen  und  seine  Befehle  auMführea? 
Nirgends.  In  der  norwegisch -islandischen  Poesie  dagegen  treffen  wir  sie  auf 
Sduitt  und  Tritt:  achfitzend  schweben  Walküren  über  Helgi  dem  Uundings- 
t5ter,  in  Seharen  begleiten  sie  den  Leiehensug  Baldrs,  ihr  Erscihsinen  verkündet 
in  der  V^lnspdL  da«  nahe  Gattergeschick.  Allerorten  erscheint  ödmn  als  ihr 
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Herr  und  Gebieter,  öd^üm,  der  ebenfidla  nur  bei  den  Norwegern  dieee  Macht- 
Sphäre  «rlangt  bat  Die  WalUren  sind  ein  nordiBchee  Gebilde  aas  der 
Wikingeneit  und  gehören  zun  poetisdien  Apparate  jener  Periode.  Dasselbe 
gilt  von  der  Waberlobe.  Auch  sie  kennt  kein  gennankobj»  Stamin  aofser  dem 

norwegiach-isländisclu  n ,  bei  ihm  aber  finden  wir  sie  wiederholt:  hinter  ihr 
weilt  im  Lande  der  Keifriesen  die  schöne  ^ferdr;  die  Waberlobe  mofii  durch- 
reiten, wer  die  Liebe  der  Menglöj  erlangen  will.  Und  nnr  ans  der  nordischen 
Natur  erklären  sieh  Wort  und  Bild:  Un  wellenartigen  Schwingungen  erhebt 
sich  fiber  den  Bergen  Norwegens  und  Islands  die  Aurora  borealis,  funkelnde 
LichtHtralilun  schiefsen  am  Horizonte  empor,  immer  schneller  wird  die  Bewegung 
der  Glutwellen'.  Das  ist  es,  was  noch  heute  der  Norweger  mvra  nennt.  Die» 
Flammenmeer  im  Norden  mag  dem  MyÜhns  TOn  der  anf  dem  Berge  nibenden 
Jongfran  Yeranlassimg  imd  Farbe  gegeben  babm.  Auf  keinen  Fall  ist  er 
sitae  nrgninaiijsclies  Mythen-  und  Sagengat,  ebenso  wenig  wie  die  gStUiche 
Walkürennatur  der  Brynhild.  Daher  wissen  weder  unser  Nibelungenlied  noch 
die  durch  die  Thidrikssaga  vertretenen  siicb^iischen  Volkslieder  etwas  TOn  diesen 
mythischen  Zügen:  sie  sind  in  Deutscliland  nicht  vergessen  oder  ver- 
blafst,  sondern  sind  hier  nie  bekannt  gewesen.  Und  es  wäre  wahrlich 
auch  wunderbar,  wenn  sich  in  der  dentselien  Dichtung  bei  dt<r  Brunhild  nicht 
ein  einziger  mythischer  Zug  crlialtcu  liättt;,  wahrend  docli  die  märchenhaften 
Züge,  die  die  Sage  an  die  Gestalt  Siegfrieds  geknüpft  hat,  der  Dracheukampf 
nnd  die  ünverwiindbttkiii,  in  aUen  ded»eh«k  QasUen  anf  ^die  Weise  er- 
halten  sind. 

Neben  dieser  Erwet&ong  der  gSttliehen  Walkitre  hinter  der  Waberlobe 

weifs  aber  die  cddische  Dichtung  noch  von  einem  anderen  Besuche  Biegfrieds 
bei  firynhilde.  Hier  hat  die  Jungfrau  nicbts  Übernatürliches,  nichts  Göttiiehes, 
sondern  sie  ist  eines  jener  Schildmädchen,  die  Freude  am  Kampfe  finden  nnd 
!<ich  selbst  an  diesem  beteiHgen.  Die  alten  Lieder  von  der  Bravallaschlacht 
get)en  uns  ein  treft'lichea  Bild  von  ihrem  Treiben  und  Wirken.  Wie  in  ihnen 
i  rseheint  aueli  hier  Brynhild.  Sie  ist  Bu()lis  Tocht-er  und  hält  sieh  bei  König 
lleimir  auf.  Ihr  Vater  hat  aie  ob  ihrem  männlichen  VVeseu  schon  in  fiüher 
Jugend  zur  Sehildmaid  bestimmi  Von  Sigurd  hat  sie  gehört  und  ist  ftr  den 
Helden  bcgcisteri  In  der  Zeit,  wo  ^e  Waflim  ruhen,  sitit  sie  in  ihrer 
Kemenate  und  webt  seine  GroMhatsn  in  einen  Teppioh.  Einst  kommt  der  junge 
Held  an  Heimira  Hof.  Durch  ZuMl  lernt  er  die  Brynhild  keimen,  nnd  si«y 
die  noch  keinem  Manne  den  Plat/  neben  sich  vergöimt  hat,  nimmt  ihn  freund- 
lich auf.  Wohl  ruft  sie  ihm  zu:  'Nicht  ist  es  beschieden,  dafs  wir  beisammen 
wohnen  sollen;  ich  bin  eine  Schildnuiid  und  tnige  den  Helm  bei  Heerkönigen, 
und  ihnen  will  ich  zu  Hilfe  kommen,  denn  nicht  i«t  es  mir  leiil  /u  kämpfen'. 
Aber  der  nngestüme  Jüngling  will  «lan  Mädchen  erwerben,  und  er  bringt  es  in 
der  Thal  so  weit,  dalö  beide  sich  verloben. 

Man  pdegt  diese  sweite  Fawung  der  Sage  fSr  einen  qiftteren,  sp^iell 
norduchMi  Auswuchs  ammaehen.  Das  ksnn  nur  geschehen,  solange  man  den 
WaUcIlrenmytkns  m  der  Sttesten  Gestalt  der  Sage  reohneb  Oewils  hat  die 
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£mkleidiing  dieser  sweiten  Fassung  jaxigfi,  ja  sogar  romaotische  Züge,  aUeiii 

der  Kern  deckt  girV.  -  >  mit  der  Üborlipferung  im  Nibelungenliede  und  vor  allem 
in  der  Thidrikssaga^  dais  icli  nicht  dAraii  zweifle,  dafs  wir  bi(  r  »lio  altere  deutsche 
Fassnnii  der  Sajje  vnr  niis  haben*).  Beide  Fasfiingen  sind  dann  in  der  nordi- 
schen Dichtung  vt  nniHclit  worden,  zueräi  wohl  iu  Hnem  Liede,  da.«  Gnnthprs 
BrautwerhutiL'  um  {^ryniüld  enthielt^  und  von  dem  uns  die  Völsuugensaga  zwei 
Stropheu  erhaiku  iiat. 

Rechnmi  wir  mit  all  diesen  Thaisachen,  die  eint  nnbefimgene  Prttfiuig  der 
wtiMlnew  QneUeii  und  Quer  Zeit  ergiebt,  so  gestaltet  sidi  die  alte  Sage  von 
Siegfried  und  Branhild  imgefiUir  folgendermalMn: 

Bnmluld  ist  nm  Hani  ene  keine  gSttlidbe  Walkfiitty  sie  ist  eine  Sehlachten- 
jnsgfrau  in  Brilniu-  nnd  Hehn,  mit  Schwert  und  Lanze,  eines  jener  Sehild- 
midckeii,  wie  sie  die  Römer  unter  den  Leichen  der  Markomannen  fanden  oder 
wie  sie  gefesselt  im  Triumjihzuge  Aurelians  d'-n  st-liauhiNtigeri  Bewohnern  Roms 
VT  die  Augen  traten  «»der  ^rie  sie  an  di-r  Spitze  ihrt  r  Scharen  in  die  Bravalla- 
Jichlucht  ziehen.  Fast  jeder  deutsche  Siiunm  konnte  sit  li  in  liei(hiis(  her  Zeit  solcher 
Heldenmüdchen  rühmen,  und  bei  dvii  Nordgermanen  tinilen  wir  am  noch  im  Aus- 
gange des  10.  Jahrhunderts.  Von  ihrem  nnerschrockenen  Sinne,  ihrem  Mut«, 
ihrer  allee  benegsnden  Kraft  wieeen  die  Dichter  so  singen  und  sagen.  Das  ist 
deotaehe,  das  ist  germaniache  Bigenart,  die  aelbsi  die  BSmer  in  Bewonderong 
aetite.  Yeihafiit  ist  dieeen  MSdchen  die  Ehe.  Stob  wdat  die  dlchneche 
Königstochter  Olof  jeden  Werber  nrück,  und  König  Erichs  Kind  {>ombj9rg 
will  nichts  vor  einer  Vermählung  mit  einem  Manne  wissen.  Solche  Helden- 
jnngfrau  ist  auch  die  Brunhild.  Hie  weilt  fern  von  Freundinnen  und  Oefähr 
tinnen.  Auch  ihr  ist  die  Ehe  verhallt;  frei  will  sie  ihrem  Wnffenliandwerke 
nachgehen,  sie  will  nichts  von  Mannes  Minne  wissen.  Muls  sie  sich  aber  dem 
Gebote  der  Notwendigkeit  fiigen,  m  will  sie  nur  dem  ihre  Hand  reichen,  der 
ihr  an  Kraft  und  Stärke  gewachsen  ist.  Da  kommt  an  den  Ho^  wo  sie  weilt, 
jener  jngeadliohe  Held^  von  deesen  Thsteii  sie  schon  Teraommen,  illr  den  sie 
hegeistort  ist  Wir  wiseen  nichl^  wer  hinter  dieser  Idsalgestalt  dentscher  Dich- 
tong  steckt;  alls  Yersnehsy  ihn  an  einem  geimaniadien  Gotfcs  m  maioheii,  sind 
ebenso  gescheitert  wie  die  Bemühungen,  in  ihm  eine  geschichtliche  Person  zu 
finden.  Er  kommt  in  die  Burg  der  Brunhilde,  er  weifs  noch  nichts  über  die 
ersten  Jahre  seiner  Kindheit,  Vater  und  Mutter  sind  ihm  unbekannt.  Er  ist 
an  fremdem  ITofe  aufgewuchscn  und  in  der  Fremde  5^nm  .Tfmgling  geworden, 
der  nur  au  Ahenteuern  und  Heldenthaten  Freude  findet.  Wtdil  gegen  «einen 
Willen  ist  er  zum  Druchentöter  geworden  und  hat  sich  des  Schatsiet»  bemächtigt, 
den  da»  Ungetüm  hütete.  Zu  diesem  ist  er  aber  erst  in  der  Dichtung  ge- 
worden, ab  die  Siegmundssage  mit  seiner  Person  in  Yerbindnng  gebracht  nnd 
er  snm  Sohne  Siegmnnds  geworden  war.  Seine  Heldenkraft  hat  den  Mythos 
entrtshen  lainen,  er  habe  rieh  im  Blute  des  Wunnes  gebadet  nnd  sei  infolge- 


*)  Gans  besondsis  dissa  Ansieht  gedsnk«  ieh  anf  Ghnmd  d«r  tjasllsn  denniacJwt  sin- 
gslisnd  sn  iMgcfladen. 
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desseii  u&TennmdlMur.  Von  solchen  Thaten  liatto  anoh  Branluld  imummMt, 
tmd  als  «in  Zn&U  dm  ktümen  Helden  sn  ihr  gefllhit,  haben  aieh  bald  die 
Henen  gefnnden.  Wohl  warnt  die  Schildmaid  kraft  prophetiacher  Ahnung  den 
unerfidirenen  Jüngling  vor  der  Verlobnng,  aber  dieser  achtet  die  Warnung 
wenig,  und  jQngling  und  Mädchen  geben  sich  das  V(  rs})rech!mj  gemeinsam 
durchs  Leben  zu  wandehi.  Nach  alttreniinniHchem  Rechte  war  diVi^  Versprechen 
kein  Ucchtsakt.  Hierzu  wurde  es  erst,  wenn  der  Vormund  des  MiiuclKiis,  ilir 
Vater  oder  ihr  ältester  Bruder  oder  Oheim,  Erlaubnis  und  Uandachiag  ge- 
geben hatte. 

So  stand  Siegfried  vor  dem  Rechte  achnldloa  da,  wenn  er  spUer  eine 
andere  cor  Qattin  nahm.  Doch  nichte  lag  ihm  feiner  ab  dieser  Gedanke,  wie 
er  die  Bnrg  der  Krunhilde  verlieft,  am  tot  der  redttiüdiea  VerlobwDg  noch 
weitere  Heldenthaten  sn  TerrichtnL  Bald  kommt  er  an  den  Hof  des  Burgonden- 

konigs,  wo  die  schöne  Krietnhild,  die  die  eddische  Dichtung  Gii()nJn  luaint^ 
Hilter  der  Obhut  ihres  Bruders  Gunther  lebt.  Zwisch<^Ti  I  i  freuiden  kühnen 
Helden  und  den  könig^chen  BrOdern  entwickelt  sich  bald  du'  innigste  Freund- 
schaft, und  naclidem  man  daä  Bhit  gemischt  und  sich  Eide  geschwcjrtn,  steht 
einer  für  alle,  alle  i'ür  einen.  Durch  Versprechen  wissen  die  Brüder  Siegfried 
an  sich  zu  ketten;  sie  geben  ihm  ihre  Schwester  Kriemhild  zur  Gemuiiüu  und 
mit  ihr  ra^ioh  Anteil  an  der  Regierung  und  einen  Teil  burgundischen  Ge- 
bietes. So  hat  Siegfried  äßr  Bmnhild  gcgunfiber  sein  Wort  gebrochen,  und  in 
dieser  Handlungsweise  liegt  der  tragisclie  Eonfliki  Siegfried  fBhlt  seinen 
Fehler  recht  wähl}  et  tnoki  ihn  wiedw  gnt  m  maehen,  indem  er  den  mächtigen 
König  Gunther  auf  die  starke  Brunhild  hinweist  nnd  ihn  beetimmt^  um  sie  zu 
werben.  'Gunther  sei  reidi  an  Land  und  Leuten,  dieser  gezieme  sich  für  die  edle 
Königstochter  besser  als  er,  Siegfried,  der  jenem  erst  Land  und  Leute  verdanke' 
—  so  sucht  er  später  seine  Handlungsweise  vor  Brunhild  zu  rechtfertigen. 
Allein  in  dieser  lebt  die  alte  Liebe  ungescbwacht,  'Nur  einen  Fürsten,  nicht 
andere  liebte  ich,  deuu  Wankelmut  war  meinem  Wesen  fremd',  ruft  sie  nueli 
der  eddischen  Dichtung  beim  Tode  Sigurds.  Und  dieser  eine  war  Sigurdr. 
Daher  bricht  jetzt,  wo  sie  sich  von  diesem  hintergangen  sieht,  das  ganae  ün- 
gestfim  ihrer  Kriegemator  durch:  sie  will  nichts  von  einer  She  mit  Gunthar 
wissen,  sie  will  ihrem  etsten  Versprechen  treu  bleiben,  und,  da  sie  Siegfried 
nicht  haben  kann,  auch  fanimr  im  Kampfe  das  Schwert  zücken  und  die  Lanze 
werfen.  Doch  gezwungen  von  ihren  Angehörigen  giebt  sie  endlieh  naeh^  und 
lie1»olos  folgt  sie  dem  gehalsten  Manne,  des  sie  nach  ihrer  Meinung  um  ihr 
Liebstes  gebracht  bat.  So  ist  sie  nach  dem  Rechte  Gunthers  Gattin,  aber  noch 
nicht  in  Wirklichkeit:  ihr  magetimm  will  sie  sieii  wahren,  und  im  Kampfe  um 
dieses  unterliegt  Gunther.  Um  auch  in  diesem  l' unkte  ihrer  Herr  zu  werden, 
luuis  Biegfried  abermals  einschreiten,  und  bei  dieser  Gelegenheit  nimmt  er  jenen 
v^hüngnisToUen  King,  den  er  der  Kriemhild  sdbenkt  Jahre  vergehen.  Brunhild 
fügt  sich  in  das  Unvermeidliche,  aber  in  ihrw  Brust  schlummert  Eifersucht  auf 
Kriemhfld  und  die  alte  Liebe  in  Si^fried.  Sie  macht  leiaterem  keinen  Vor- 
wurf; die  Brttder  seiner  Gattin  haben  ihn  umstrick^  verleite^  böse  Schicksals- 
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midite  babea  ihr  ihn  entruMn.  ZwdÜBl  qfoUt  si«,  ob  Ghu^er  sie  wirUieh 
bcsiflgfc  bab«.  D»  «rfiÜirt  de  duidi  Uueii  Strttl  mit  Erianihildtt  dfln  wahxen 

Sachverhalt,  und  nun  giebt  es  ftlr  die  stolze  Königin  nur  noch  einen  Weg: 
Siegfried  mols  sterben,  damit  sie  gwSebt  iii^  aber  diitnit  ni«-  auch  zugleich  mit 
dem  einzig  Geliebten  im  Todo  voreint  ftein  kann  Als  dann  die  Nacliricht  von 
Siegfrieds  Tode  ihr  /u  Ohrtn  koniiut,  da  hri«  f it  ihre  volle  Liebe  zu  dem  Helden, 
ihr  ganzer  Halk  gt^gfii  Uuntber  und  »eijn-  M{)[»t'  hervor.  Sie  iiiaclit  iliren  (ie 
fühlen  Luft,  sie  oüeubait  Gunther  ihr  laiierHteö,  ihre  Seth  iikaiupic  in  der 
Zeit  einer  verbalsten  £he.   Nur  eine  Bitte  hat  sie  nodi  an  ihren  Gemahl: 

«Der  Wlliucbe  lebrten  geiriUiie  mr,  Qiniiu»^  nicht  Weiteres  wird  Bnm- 
hild  erbitten  im  Leben:  ao  breit  lala  ediiehten  der  Bndie  Seheite,  dafa  fllr 
aDe  reiehlidi  Banm  sieb  finde,  die  wir  tien  dem  Signrd  im  Tode  folgen.  Mit 
Schilden  und  Teppichen  scbmUeket  den  Bohtiok,  an  dar  Seite  dea  trefllitiben 
Helden  verbrennet  mich*. 

Der  Wansch  wird  ihr  gewährt:  auf  dem  Scheiterhaufen,  worauf  Siegfrieds 
Leiche  \\efrt,  stofst  sich  Brunhilde  das  Schwert  in  die  Brust. 

.S«»  endet  das  grofse  ergreifende  Drama  von  Siegfried  und  Bruuhilde.  W  ir 
köuucu  den  Helden  nicht  vuu  aller  Schuld  frei  sprechen  und  wir  empfinden 
mit  der  hochherzigen  Heldin  wie  jene  Volve  in  Hekeit),  die  ihi-  den  Emtiitt 
in  daa  fieidb  der  Hd  venageii  wolUeb  Daa  ml  ein  Drama  ans  dar  Hetd^izeit 
nnaezea  Volkes,  dem  Leben  entnommoi  und  durch  Diehtertalent  gewaltig  ge- 
afcaltet  Aber  etwas  Überaatflrlidiea,  das  uns  ins  Reich  der  QStter  führe,  finden 
wir  nicht  in  ihm.  Die  märchenhaften  Zflge,  Siegfrieds  Kampf  mit  dem  Drachen 
nnd  seine  Unyrarwandbarkeit,  können  den  Grundrifs  nicht  verändern.  Die  Sage 
nnd  Dichtung  hat  ähnliche  That«  n  auch  an  andere  Menschen  gekttfipA^  in  denen 
noch  niemand  zu  Heroen  verblalstc  Gottheiten  erl)Iickt  hat. 

In  dieser  Gestalt  ist  die  Sage  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bei  den 
Franken  entstandt  n.  Hier  ist  sie  auch  verbunden  worden  mit  der  Nibelungen- 
sage d.  Ii.  mit  der  Sage  vom  Untergange  der  Burgundenkönige.  Von  hier 
wanderte  sie  dann  nach  Oberdeutschland,  wo  sie  an  die  ost^otische  Dietrich- 
sage  geknapffc  und  wo  aie  Tom  Dichter  des  Nibelungenliedes  in  jenes  bSfisohe 
Gewand  gekleidet  worden  ist  Auch  hier  haben  sie  schaffende  Geister  neu  ge- 
formt und  waehsen  hssra.  So  ist  u.  a.  dem  Horte,  den  Siegfried  dem  Dradien 
abgewonnen  hatte,  eine  Vorgaschichte  angedichtet  worden,  und  neben  dem  Gold 
erscheinen  Schwert  und  die  unsichtbarmachende  Nebelkappe  als  alter  Besitz  des 
Zwerggeachlechtes.  Die  Forschung  hat  früher  auch  diese  Züge  für  uralten 
Bestand  der  Si^n/fVif-d -snp-  riTiiLfcsehen.  Das  mythische  Geschlecht  der  Nibe- 
lungen, iiltdeutscher  'n  ttlit  iien  dor  i'iuHtemis,  meinte  man,  sei  das  iiltere,  nach 
dem  die  Burgimden  ennt  später  ab  HerretJ  des  Hortes  den  gh'ichen  Namen  er- 
halten hatten.  Auch  diese  Annahme  int  entsprungen  aus  dem  Streben,  in 
unserem  mittelhoohdeutichen  Gedichte  flberall  alte  Götfcermjtheu  su  suchen. 
Gehen  wir  von  ihr  aus,  so  stehen  wir  tot  einer  Reihe  ungelöster  und  nnlösbarer 
Algen:  flberall  stehen  Dtachenkampf  und  Hortgewinnung  im  engsten  Zusammen- 
hangi^  nirgends  wird  Swgfried,  der  den  Hort  so  lange  besessen,  Nibelnng  genanni^ 
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die  Bort^intlonkonige  sind  nie  Besitzer  des  Schatzes  gewesen,  naeh  dem  sie  den 
Kamen  haben  sollen,  in  allen  anderen  Quellen  endlich,  aulst  r  im  ersten  Teile 
des  Nibelungenliedes,  sind  unier  den  Nibelungen  die  Burgundenkönige  und 
ihre  Leute  verstanden,  nirgends  das  mythische  NibelungengescUedit  Die 
Zweifel  VSma  sieh  nntar  der  einfiichen  VoMOSBetEung;  die  eduni  WÜL  Hflller 
verfoidigt  und  jttngrt  in  WihnamiB  einen  warnen  FOnprecher  gefiinden  IibI^ 
dab  der  Name  Nibdnngen  fXtc  die  Borgonden  dee  altere  und  dab  das  mythisdie 
Nibelungengeechlecht  das  Phantasiegebilde  eine«  ep&teren  Dichters  ist,  der  dem 
Horte  eine  Vor^schichte  Imt  schaflFen  wollen.  Diese  schöpfte  er  aber  aus 
dem  Vnlksghiuht'ii  seiner  Zeit,  nach  dem  das  Volk  der  Zwerge  in  den  Bergen 
nach  Art  des  mittelalt«*rli<'hen  Lehnstaates  organisiert  und  im  Hisitze  groli»cr 
lleichtümer  war.  Auch  hier  bewahrheitet  es  sich:  den  Dichter  der  Quelle  and 
die  Aneohanungen  seiner  Zait  an  Terstelien,  das  ist  die  erste  nnd  widiÜgsle 
Au^e^ibe  aller  saggesdiichtliclien  nnd  mjfhologisclien  Forschung. 

Von  den  Franken  kam  aber  auch  die  Sa|^  von  Siegfried  und  fttinlii]^ 
direkt  odw  indirekt,  nach  dem  enropüischen  Norden,  wo  sie  bald  ein  Lieblings- 
thema norwegiaoher  Sknlden  warde.  Durch  diese  lernten  sie  die  Kelten 
Britanniens  kennen  nnd  verflocht/'n  sie  mit  ilirer  Heldensage.  Ans  letzterer 
leuchtet  noch  die  ältere  nordisehe  (iestalt  hervor^  dieselbe,  die  ein  Vergleich 
mit  den  deutschen  Quellen  a.U  die  urHprüngliche  ergab.  Von  den  nurwegihchen 
Dichtem  wurde  dann  die  Si^  weiter  ausgebildet.  Es  ist  wahrscheinlich,  daTs 
hiw  mit  ihr  ein  Motir  verknfipft  woidMi  ist,  wie  wir  es  in  nnaerem  Härehen 
von  Dmirösdien  beeitmn.  Von  den  Kellten  sohmnen  die  Nordgermanen  nadi 
Falks  Nachweisen  dies  m  haben.  Doch  hat  es  ein  gana  novdisolies  Qewand 
erhalten,  und  so  ist  die  hinter  der  Waberlobe  ruhende  Jungfrau  entstanden.  Auch 
lassen  die  Dichter,  wie  es  der  Zeitgeist  verlangte,  ihren  Idoalgott  Ödinn  an  dem 
Geschicke  des  jungen  Helden  und  seiner  Familie  tbiitigen  Anteil  nehmen  nnd 
niacbrn  die  Brtinhihl  zu  eint  r  seiner  Walküren.  Doch  alles  da.s  ist  nordische 
iht  iitung,  nicht  urgermanische,  nicht  altdeutsche.  Aber  sie  ist  von  germani- 
schem Geiste  durchweht,  und  so  mögen  Kunst  und  Poesie  auch  fernerhin  ihre 
Motive  benntaen  und  ihre  Bilder  nen  beleben.  Wir  verstehen  die  QeAlhle  der 
Geister,  die  aof  diesem  Gebiete  arbrnten  und  sehaffsn,  nnd  wissen  sie  an  wür- 
digen. Die  Wissenschaft  aber  mnls  sie  znrQckdiHngen;  sie  hat  die  An%abe, 
den  wahren  Sadrrerhalt  an  ergründen  nnd  oifen  an  bekennen. 
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NEUE  JAHRBOOHEB  FÜR  DAS  KLASSISCHE  ALTERTUM 
GESCHICHTE  UND  DEUTSCHE  LITTERATÜR  UND  FÜR  PÄDAGOaiX. 
Druck  and  Verisf;  von  B.  6.  Trabner  in  Leipiig,  PosUt 


.lülirlii.h   lit  ü.t'-  vu        -'wa  8  l>ruckbo<  h  lür  deu  Ju.br^a.D^ 

betrttgt  •-     "         '      Hucijhaxidluugen  and  PostAUi^iunv  BeBtellungon  mxi. 

1                  airbOcher'*  bestehon  aus  twei  selbstAi  tet<>n,  jedoch  nxir 

oDgctrcuDt  ausgegebenen  und  einxeln  nicht  verkAaflichen  '  >ie  fQ 

oute  Abteilung bestinunten  Beitrftge,  BQcberu. s.  w.  sind&n  Dr.  Joii.  1  ,  Lei  ; 

Kosentba'  ■  '       ''   n    i;.    '  ntjoogen  för  die  zweite  Abteilung  bt-  P-, 

Rieb.  Ii   artliensiTasse  1,       zu  richten. 


INHALT  DES  U.  i: 

I.  ABTEILUNQ  (L  BAND). 

Von  Qph.  Schtilmt.  i 

f»nr  rVr 

At4ji  Adolf  Uolm  in  Freibar^  u  Br. .  12v 

Ihr  1  liuis  auf  die  Kultur .  Vt. 


IL  ABTEUiUNQ  (2.  BAND). 

■|«n  SekHon  der  rüntfylruneiijstfn  Vemammlunff  T>futschrr 


dt' 


'•rieht. 

.      i  '  4.  U  J      1  .  _ 

cht  in  und  11 

i.  den  Vorirl^{  ron  Otto  Kütiumel  tib< 

118-188 
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GOETHE  UND  DAS  KLASSISCHE  ALTEßTÜM. 

Von  TUBODOB  YoCMUi. 

Den  Anliüli  m.  den  folgenden  Zdlen  bietet  *€k)eihe  und  das  Uaaeieche  Alter- 
tnm'  TOB  Frans  Thslmayr,  ein  mit  'Wanne  und  Sai^enninis  geschriebenes, 
gedi^enes  Buch,  voraehmlich  altklassischen  Philologen,  welche  der  Verf.  wohl 
in  erster  Linie  bei  seiner  Arbeit  im  Auge  gehabt  hat,  angelegentlichst  zu 
empffliU  n  '  I  Ooethekennern  stofflich  Neues  oder  Anro^un<r  durch  Behandlung 
abg<  K  tr»  i;er  Kinzelfragi'n  zu  bieten,  war  nicht  sein  Vorhaben.  Wie  er  es  im 
Vorwort  (Ö.  IV)  klar  ausspricht,  ist  Zweck  und  Endziel  seiner  Ausführungen, 
den  Nachweis  zu  liefern^  'daCs  Goethes  tiefe  Geistesbildung  zum  größten  Teile 
auf  det  Qnmdlage  klassisdier  Stadien  berality  dafe  die  Anm-kennung  Sues  hohen 
Wertes  ihn  dnicha  ganie  Leben  begleiti^  und  dab  er  den  verfarauten  Verkehr 
mit  aUem,  was  aua  dieaar  Quelle  stammt,  mit  lieberoUer  Teilnahme  bis  in 
seine  spak.sten  Lebenstage  unterhalten  hat.* 

Dieser  Nachweis  ist  nicht  nur  mit  wohlthuender  Hingabe,  sondern  auch 
mit  Umsicht  und  Gründlichkeit  gefuhrt  worden,  nnseres  Erachtens  in  dtirchaus 
übery.f^ugeiider  Weise.  Die  Darlcfjiingt'u  des  V  erf.  wirken  vornehmlich  dadurch 
so  eiuleuchtend,  dafs  er  so  viel  uis  möglich  den  Dichter  selbst  sprechen  läist, 
Urteile  anderer  Über  ihn  nur  spärlich  heranzieht  und  es  gewissenhaft  vermeidet, 
seine  BeveisfDhrungen  durch  Beibringung  von  Nebenaachlichem  oder  gar  Zweifel- 
haftun  an  heeintricht^^.  In  iShlieher  Selbstbesehxinkung  Mst  er  sieh  auf 
ferne  AnkKnge  an  Antikes,  die  bei  Qoethe  sehier  aller  Orten  ni  finden  sind, 
nicht  ein.  Was  er  aus  de  ssen  Werken  bespricht,  weist  dem  Inhalte  oder  der 
Form  nach  unzweifelhaft  auf  kla.sKiMehe  Muster  hin,  wenn  nicht  gar  Goethe 
ausdrücklich  nuf  wiche  sich  hezielit.  Paläoj)hroii  und  Xeoterpe,  Was  wir 
bringen,  die  natürliche  Tochter,  i'andora,  des  Epiinenides  Erwachen,  Helena 
werden  daher  nur  als  antikisierend'  behandelt,  weil  sie  hlols  nach  gewissen 
Seiten  an  antike  Vorbilder  gemahnen;  in  gleichem  Hinne  werden  Tasso  und 
Hennann  and  Dorothea  be^rodien.  Alle,  die  Ubeiaeugt,  nicht  fiberredet  sein 
wollen,  werden  dem  Verf.  aoch  das  Dank  wiasen,  dab  er  es  nirgends  daraaf 
anlegt,  durch  Snmmationen  verwandter  Thatsaehen  ans  rersehiedenen  Lebena- 
periodcn  G.s  Wirkungen  SU  enielen,  den  chronologiiehen  Faden  viehnehr  bis 
sn  Ende  festhält. 


')  Goethe  und  das  klasaiscbe  Altertum.   Die  Einwirkung  der  Antike  auf  Goethes 
Dichtungen  im  Znnmveobsng«  mit  dan  Lcbensgungo  des  Dtditen  dargestellt  voa  Dr.  Fr  an  t 
Thalmayr,  k.  k.  OjamasialprofeMor  in  Linx.  Lü^dg  1897,  Fock.  V,  186  S.  gr.  8. 
HcMlateMekdr.  UM.  I.  8 
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Der  G^amtmndmck  mufs  fftr  jeden  Verehrer  des  klassischen  Altertums 
hocherfreulich  sein;  die  Ausfahrnngcn  des  Vorf.  dürfltn  aber  auch  auf  manchen 
Goethekenner  überraschend  ^virken.  Dafs  die  Beschäftigung  mit  dem  Alt^^i-trun 
bei  allem,  was  G.  in  seinem  langen  Lehen  betrieben  hat,  still  nebenhergegangen 
ist,  wissen  alle  Kuudigeu.  VVeuige  werden  aber  diesen  Studien  eine  so  nach- 
haltige und  tie%ehende  Bedeutung  im  Innenleben  des  Dichters  beigemessen 
habexL,  wie  de  nach  Thalmayrs  naaiifeehibaren,  weil  mmeiBt  durch  GoeUi»- 
stellen  belegten  Ansf&hrangen  anerkaimt  werden  molk  Hinter  naturwifsen- 
Boihaftliehen  Interessen  sind  bei  6.  die  philologisdun  merldich  zurfiekgeireten 
nur  während  der  der  italienischen  Reise  unmittelbar  vorhergehenden  Jahre,  in 
denen  der  Dichter  neben  einem  ihn  stark  in  Anspruch  nehmenden  praktischen 
Amte  in  die  Anfangfgrflnde  der  NaturwiFsensehaftcn  sich  einarbeitete.  Weiter- 
hin hat  zwar  zeitweilig  die  Mineralogie,  Meteorologie  und  vornehmlich  die 
Farbenlehre  sein  Interesse  »iark  in  Anspruch  genommen.  Als  seine  eigent- 
liche Lebeii8aa%abe  hat  er  seit  der  Rflckkehr  aus  Italien  immer  die  kflnstlerieche 
im  wntestea  Sinne  dea  Woriee  angesehen.  Bei  deren  LSanng  waren  und  blieben 
aber  aeine  HanptjRlhrer  die  Alten. 

Die  volkstOmlicbe  Sebliehthcit  von  Hans  Sache,  den  genial- krafWoUen 
Realismus  Shakespeare.^*  u  s.  w.  hat  G.  zeitlebens  gebührend  gewürdigt.  Seinem 
durch  Italien  gelanterten  Form-  nnd  Stilgefühle  konnte  aber  weiterhin  weder 
der  eine  noch  der  andere,  noch  weniger  die  mit  Formlosigkeit  sich  brüstende 
Romantik  voll  zugingen.  Dem  Einflüsse  der  letzteren  hat  G.  verschiedentlich 
nachgegeben,  gans  vornehmlich  da,  wo  es  ihm  besonders  bequem  erscheinen 
muCste,  in  dm  aweiten  Teilen  tod  WUhebn  Meiater  nnd  Fanal^  im.  DiTaa  dar 
gegen  doob  nur  inaoweil^  dab  die  peinliehate  Sofgblit  in  6m  Fonngeibnng  driiei 
gewahrt  blieb. 

Bei  der  groben  Beatammbarkeity  die  Q,  zeitweilig  Terachiedensten  Kunst- 
riebtangen  gegenüber  geaeigt  bat,  mufs  die  zähe  Festigkeit  doppelt  beachtlich 

erscheinen,  mit  der  er  am  klassisohen  Ideal  festgehalten  hat.  Pindar  (Oden), 
Aeschjl'is  1^  Prnmetheusj,  £uripides  ^^trütter,  Helden  und  Wieland),  Aristophanes 
(Satyros,  Vögel)  hatten  den  jungen  Mann  begeistert  in  der  Zeit  des  'Sturmes 
und  Dranges'.  Sachliche,  sprachliche  Anklänge  au  Antikes  ziehen  sich  durch 
Elpenor  nnd  Iphigenie  wie  durch  die  weaentlicih  späteren  ^antikiaierendeii' 
BQbnenitOdM^  die  mit  1800  anbebend  auf  ein  Vierteljabrbwidert  aieh  Terfceiki^ 
bia  mr  Uaaaiaehen  Walpn^janacht  und  dem  AbMhlnaae  der  frQb  begonnenen 
Helena.  So  sehr  interessieren  noch  den  nabeln  Adudgjährigen  die  Stoffe  der 
griechischen  Tragiker,  dafs  er,  mit  Philologen  von  Fach  wetteifernd,  sogar 
mit  Tragödienfragmenten  und  dürren  Angaben  über  Tetralo.T^.r»  eifrig  sich  be- 
schäftigt. In  die  klassische  Walpurgisnacht  s]iielen  ja  auch  uuturwissenschafl- 
liche  Anliegen  mit  hinein;  das  Ganze  ist  aber  der  hellenischen  Sagenwelt 
von  den  rohesten  Xaturaui äugen  bis  zu  den  hehrsten  Gebilden  homerischer 
Diditnng  gewidmet  T7nd  die  ^nptarbeit  davon  fiUlt  in  die  apite  Zeit 
Ton  1827—1830! 

Oeradean  einaigartig  (daa  wird  aua  Tbabnajra  Scbrift  erat  recht  Uar)  iat 
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■Imt  das  Verhältnis  G.8  zu  Homer.  Von  alleo  Dlehtern  dller  Zeiten  hat  ketner 

remocht,  Goethen  auf  die  Dauer  und  ganz  zu  feneln  aiUBer  dem  einen 
Homer.  Spanisches.  Rnssischfs,  Littliaiiiischr's,  ChiuesischeH  u.  s.  w  hat  0. 
kennen  mid  m  seiner  Art  schäLien  gth  int  Der  Dichter  schlechthin  iist  aber 
füi-  ihn  iinniur  Homer  geblieben;  in  diesem  Stücke  hat  die  Wertherbegeisterung 
gtandgehalten  bis  zuletzt.  Eriniteruagen  an  Homerisches  umschweben  den 
8«lieiin«ii  Bai  Goetbe  in  Ilnlien,  wie  ne  ras  grolMn  und  Umnen  AnlBwun 
s.  Z.  dan  AndEoltalor  G.  in  Wetdar  nmaeliwebi  Iwttan.  Im  Herbai  1796  riditofc 
er  Honenbende  ein,  an  derer  jedem  ein  Geeang  BLe  von  ihm  deklamierend 
v.tr^elpspn  wrirdf-  Mit  entschiedener  Vorliebe  stellt  er  TOn  1700  1«()5 
Künstlern  1' reisaufgaben  aus  der  Oestaltenwelt  Homers.  Sein  umfänglicher 
Auszug  aus  der  Ilias  mm  Jahre  1708,  in  dem  er  alle  Motive  der  T^ichtung 
zusamnuiigehtellt  hatte,  wird  1820  sorgiultigst  TOu  ihm  für  den  Attdruck  in 
'Kunst  und  Alterthum'  überarbeitet.  iiLükrend  ist  das  bekannte  Distichon,  in 
dem  d«r  grfifoto  Dichter  anaeree  Volkee  dem  Einen,  Unerreichbaren  gegonOber 
mit  der  Bolle  eines  naehstrebenden  Homeriden  sich  demütig  begnügt  Sduer 
his  snr  Yerleägnnng  seiner  Eigenart  ist  G.  in  seiner  Aehilleis  (1799)  ge> 
gangen»  in  der  er,  als  Erganzer  Homers  rieh  fOhlend,  an  sein  Muster  sich  bis 
auf  den  Ausdruck  und  kleine  Knnstmittel  angelehnt  hat.  Begreiflich  ist,  dafs 
der  Dichter,  der  kurz  vorher  in  Hermann  und  Dorothea  als  einen  gutt- 
begnadeten  Humenden  sich  erwiesen  liatte,  es  bald  als  eine  Unnniglichkeit 
erkannte,  die  Achilleis  in  der  begonnenen  Weise  zu  Ende  /.u  führen.  DaCs  er 
die  Arbeit  überhaupt  angegriffen  und  so  weit  getuuit  hat,  it$t  aber  ein  viel- 
heasgendes  Zeugnis  wie  fb  seine  Bewnndemng  der  DiefatergrSAie  Homws  so 
ftr  die  sbsonderliolie  WertaethStani^  der  hoanerisehan  GestalkenwslL 

Aneh  anf  dem  Gebiete  der  bildenden  Ennst  hat  G.  in  seinem  langen  Leben 
für  sehr  Verschiedenartiges  neben«-  und  nacheinander  sieh  begeistert.  Das 
Interesse  fttr  griechist  Ii -römische  Kunstwerke  hat  ihn  aber  begleitet  von  der 
Kinderzeit  bi?  in  die  letzten  Weimarer  Jahre.  Künstlerische  Anregung  hat  er 
von  Meistern  aller  Zeiten  und  \  üiker  erhalten  Die  eigentliche  echte  Kunst 
ist  aber  iinjner  fiir  ihn  die  antik*»  geblieben,  so  wwig  er  z.  B.  der  älteren 
deutscheu  Baukunst,  Maierei  und  Bildhauerei  Anerkennung  versagt  hat. 

Allgemein  gilt  als  ani^femadit,  dab  der  Dichter  G>  anf  dem  Gebiete  der 
Naturwtssenschsften  ala  Gelehrter  sidi  herroi^ethan  hat  Hat  nicht  aneh  die 
Philologie  ein  Beeht  daran^  ihn  als  einen  der  Ihren  in  Ansprneh  an  nehmen? 
Denkt  man  bei  Philologie  wesentlich  an  Ghrammatik,  Linguistik,  Text* 
kntik  u.  dergl.,  so  ist  die  Frage  la  yemeinen.  Fafst  man  sie  im  Sinne 
F.  A.  Wolfs  auf,  so  wird  man  dem  nicht  zunftmäfsig  geschiilteu  Dichter  gern 
einen  Ehreuplatät  unter  den  tiet'anregenden  rr>rderern  unsner  NVissenschaft  zu- 
erktiiiiieu,  den  kein  Geringerer  uls  Wulf  ftelbst  tWidniung  des  MuRenms  der 
Altertumswissenschaft^  Bd.  I)  ihm  angewiesen  hat.  Wird  G.  als  Naturforscher 
ane^annt  troia  seineB  Idiotentums  in  der  Mathematik  nnd  der  grandafttdidien 
Yerwerfang  aUer  ftineren  Experimentiennittei,  so  wird  die  Philologie  wohl  so 
hodihnmig  sein  ktanen^  dem  einzigartig  tiefen  Kraner  antiker  Knnst  nach- 
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zusehen,  dafs  er  nicht  lateinisch  geschrieben  und  antike  Studien  mAkr  dilet- 
ttintisrli  l)('trie})cn  hat.  ITentzutage  hat  mancher  Berufsphilologe  sogar  wohl 
Anlals.  auf  (i.s  philologische  Bethätignng  mit  Beschämung  hinznblicken ,  ganz 
abirpseheii  vom  Punkte  der  Bftrpigt^nuig,  in  dem  wir  Neueren  im  allgemeinen 
leider  kümmerlich  bestellt  sind.  Die  Anzahl  der  römisch -griechischen  Schrift- 
werke, welche  Q,  dnreh  LekfeOre  im  Original  —  ofttfirlieh  naeb  aeiner  Art  — 
genau  kennen  gelernt  und  bia  m  dnem  beachflichwi  Qnule  aidi  mm  geistigen 
Eigentum  gemaeht  bat,  iat  sehr  anaehulieh,  nickt  minder  die  der  gelehrten 
Themen,  die  er  im  Yerkehr  mit  Woir,  Göttling,  Eichstadt,  Qottfr.  Hermann, 
Schubarth,  Riemer  u.  a.  nach  und  nach  behandelt  hat 

Die  Thatsacho,  dafs  G.  ein  hoher  Verehrer  und  nach  vielen  Seiten  ein 
gründlicher  Kenner  dis  Altertums  gewesen  ist,  steht  längst  und  nach  Thal- 
mayi-8  Darlegungen  voileuds  unerschütterlich  fest,  so  dafs  kein  Mifswollen  daran 
rütteln  kann.  Höchst  unbequem  ist  freilich  vielen  Neueren  diese  Thatsache, 
nicht  nur  dem  Pöbel  der  Misologen,  sondern  auch  mandien  Ftihrem  aof  dem 
Gebiete  dea  höheren  Sdhnlweaena  wie  der  Ennat 

Dem  N»taTa]iamna  nnd  ^Impreaaionaliamna'  nnaerer  jttngaten  Zeit  iat  Set 
QoeÜie  der  Sturm-  und  Drangzeit  natürlich  ein  Entzücken,  zusagend  G.  *neh 
noch,  soweit  er  weiterhin  in  den  Bahnen  von  Hans  Sachs  oder  Shakespeare 
gewandelt  ist  und  von  dem  Satze  der  Romantiker,  dafs  dem  Genie  alles  prlauht 
»ei,  schriftstellerisch  gel e «rentlich  Gebrauch  gemacht  hat.  Der  antikisierende 
G.  ist  diecier  Richtung  über  durchaus  unsympathisch.  Spielte  die  konventionelle 
Heuchelei  nicht  anch  in  aestheticis  eine  Bolle,  so  wQrden  von  den  Realisten 
nicht  nur  die  Achilles,  Natürliche  Tochter  n.  a.  w.  ala  'frostige  Stadien  nacb 
der  Antike'  beiseite  geadioben,  sondern  achlielatich  auch  —  die  Iphigenie.^) 
Da  dieses  Stück  einen  alten  Ruf  geniefst  und  von  vielen  noch  heute  hoch- 
gehalten wird,  so  spendet  man  ihm  ja  wohl  meist  das  herkömmliche  Lob  oder 
geht  wenigstens  mit  h5flieher  \'evbengTing  vor  dieser  antiken  Stndie  Goethes 
vorüber.  Der  Moderne  von  reinem  Wasser  gefüllt  sich  aber  immer  mehr  in 
Andeutungen,  dafs  der  kraftvolle,  gesund- real i st isclie,  noch  dazu  durch  nattir- 
wisseuhchaftliche  Anschauungen  ausreichend  profan  gestiumite  Goethe  dureii  die 
beiden  gefährlichen  ideaUatbchan  Dokbrinire,  Scfailkr  und  dai  sogenannten 
«Kunetmeyer*,  auf  Madie  Bahnen  Terlo^  worden  aei.  ISm  iat  bemfiht  dar- 
mtiiun,  dab  mit  Schillera  Tode  ein  gcwisaer  Alp  Ton  0  j  innerer  Entwickalung 
genommen  worden  sei  und  dieser  bald  darnach  —  mit  einzelnen  antikiaierenden 
Bückfällen  —  in  das  Fahrwaaaer  der  genialen  Bomantik  (wenn  auch  suo  more) 
eingelenkt  sei  Wie  mancher  von  ThalmavT  angeführte  klaie  Ausspruch  G.s 
straft  diese  Auffassung  Lögen!  Und  welche  Verkennujig  von  G.s  Natur!  So 
leicht  diese  sich  von  allem  an  sie  Herantretenden,  was  für  sie  eine  ansprechende 
Seite  hatte,  beeinflussen  liels,  so  unbeirrbar  zäh  widerstrebte  sie  allem,  vtaa  ihr 
nicht  geoüUa  war.  Edne  AntoritSt,  auch  nicht  die  dea  beacmdera  boohr 
gehaltenen  Schiller,  bitte  G.  beatimmen  können,  Politik  oder  Mathematik  an 


*)  Besonden  «ingehaDd  und  liebevoll  wird  dinei  Stück  vom  Yerf.  behandelt,  8.  51—40. 


Digitized  by  Google 


Th.  Vogd:  GkNsthe  nad  da*  klMusehe  AHertam. 


85 


betreiben,  ftlr  rlas  von  den  Romantikern  so  viel  Terherrlidite  Mittelalter  sich 
lebbaft  zu  interessieren,  das  Nibelungenlied  und  Gudrun  mit  Uias  und  Odjasee 
auf  gleiche  Linie  zu  siteUen  u  s.  w. 

Sicher  hat  der  Verfastjer  wohlgethau,  auf  eine  Kritik  der  Folgerungen, 
die  G.  fheoreÜBch  und  pnkfciBeli  am  seinen  Alterturasstudien  gezogen  hat,  sich 
nicht  MüsiiluBen.  Die  reine  Wirkung  seiner  Darlegungen  wftrde  dadurdi  nur 
beeintrSehtigt  worden  sein. 

Ref,  der  eine  g^eiclie  ZurflcUialtmig  sich  nicht  anftnerlegen  brauch^ 
scheut  sich  nicht  es  auszusprechen,  dafs  der  EinfluTs  der  Antike  auf  Goethes 
Dichtungen  wohl  nicht  ohne  Einschränkung  als  ein  günstiger  bezeichnet  werden 
kann.  Soweit  G.  unter  Wahrung  seiner  vollen  Eigenart  sich  von  antiken  Vor 
bildern  hat  anregen  lassen,  hat  tr  Unvergängliches  geschaffen.  Hermann  und 
L>oruthea  und  Iphigenie,  von  anderen  Dichtungen  ganz  zu  schweigen,  sind  ein 
Höchstes  in  ihrer  Art,  das  nicht  überboten  werden  kann.  Wenn  G.  aber 
weiterhin  den  iamhiaehen  Trimeter  wieder  heranaieht,  auch  alleriei  abgelegene 
antike  Hetra,  wenn  er  kunstvolle  ChOre  dichtet,  Bfihneustflcken  e^Kmiorende 
Prologe  voransschidi,  seine  Gestalten,  die  nadi  der  menschlich- natttriichen 
Seite  bereits  in  Iphigenie  und  Tasso  nur  mit  leichten  Pinselstrichen  charakteri- 
siert waren,  immer  unperadnücher  werden  läfst  in  der  Stufenfolge  von  Typen, 
Allegorien,  blof?ien  Scheinen  (Homimculus,  Euphorion\  so  werden  nur  wenige  in 
diesem  Antikisieren  ülier  die  lj)bigenic  hinaus  einen  Fortschritt  sehen.  Das 
Motiv,  der  Konflikt,  die  vorg<'f'ülirt  werden  sollen,  kommen  ja  ohne  Zweifel  am 
reinsten  zur  Darstellung,  je  mehr  Unwesentliches,  Zufälliges  ferngehalten  wird. 
In  dem  Mabe  als  dieses  hinwegdestilliert  wird,  gerät  eine  Diehtnng  aber  in  die 
Ge&hr,  nur  als  *akaderai8die  Studie'  und  auch  als  soldie  nur  auf  einen  kleinen 
Kreis  Hod^bildeter  sa  wirken.  *Denken  Sie  sich  dm  GmiuIs,  in  einer 
poetischen  Darstellung  alles  Sterbliche  ausgelöscht,  lauter  Licht,  lauter  Freiheit, 
lauter  Vermögen,  Iri  n n  Schatten,  keine  Schranke  u.  s.  w.  mehr  zu  sehen', 
hatte  Schiller  s.  Z.  an  VV.  von  Humboldt  in  Bezug  auf  das  ihm  vorschwebende 
Gedicht  Mas  Ideal  und  das  Leben'  geschrieben  Wie  weit  war  Goethe  damals 
von  solcher  Auffassung  entfernt,  und  wie  bedenklich  bat  er  sich  später  ihr  an- 
genähert zur  grofsen  Beeinträchtigung  der  Wirkung  seiner  Bühnenstücke, 
während  der  Schreiber  der  angezogenen  Zeilen,  Schiller,  von  1799  — 1805  als 
Theaterdidit«r  einen  Trelfer  nadi  dem  andern  wsidte! 

Die  Ezklirung  liegt  nahe.  Von  den  RSubem  bis  sum  Tdl  hat  d^ 
Dramatiker  Schiller  mit  bewulkter  Berechnung  für  das  girolse  Pnblikm«, 
Goethe  dagegen  auch  als  Bühnendichter  zunächst  immer  nur  für  den  engsten 
Freundeskreis  gearbeitet.  So  wenig  wie  für  Iphigenie  und  Tasso  konnten  ftlr 
Proserpina,  Pandora,  Nausikaa,  die  Danaiden  u.  s.  w,  von  vornherein  andere 
als  ganz  bescheidene  Bühnenerfolge  erwartet  werden.  Je  älter  G.  wurde,  desto 
gleichgültiger  wurden  ihm  aber  die  Ansicliten  der  Massen  nicht  nur,  sondern 
auch  der  Stimmführer  des  Tages.  Allen  Einreden  der  Romantiker  zum  Trotze 
behairte  er  bei  der  1799  (Ptopjlien  II  1)  ausgesprochenen  Änncht,  dals  die 
hSchstea  Muster  und  Ziele  des  echten  modernen  £4nstlffini  in  der  Gestaltratwelt 


Digrtized  by  Google 


80 


Th.  Vogel:  Goethe  und  da«  klassische  Altertum. 


Homers  zu  suchen  seien  (ThtUm.  S»  147)  Moder  sei  siuf  sf  ine  Art  ein  Grieche' 
(ebondus.  S.  149''i  ist  soine  Lnsnn«^  nrx-h  1><1S  und  weitt  rlnH  Danebeu  stellt 
G.  anderseit«  seit  der  Wende  des  JahriiuiuKrtH  insoweit  iin  titrome  dt'r  roman- 
tischen Bewegung,  dafs  es  ihm  von  .lalir  zu  Jahr  mehr  Bedfirftiis  wird,  liöchs^te 
und  tiefste  Gedanken  aller  Art  iii  »einen  Dichtungen  irgendwie  zum  Ausdrucke 
TO  bringen.  Sollt»  dabei  *die  edle  Einit^  und  stüle  Orfffae  des  aniDE»  Ideah' 
(Dicht.  Q.  Wabrb.  Vlll)  nicht  geopfert  werden^  so  rnnfaten  die  ToranfttbmidMi 
Gestalien  immer  mehr  dee  Penönlich-ZnflUigen  entidmdet  nnd,  wie  wir  oben 
andeuteten,  erst  typisch,  dann  allegorisch,  symbolisch  werden.  Nur  folgerichtig 
war  rs.  duFs  fQr  cinaelne  dex  'antikiBierenden'  Stücke  nicht  nur  der  iambiache 
Sechsfüfsler,  sondern  sogar  die  antiken  Miiskon  wieder  zur  Anwendnnu;  kamen. 

Dnfs  in  vcrschipdonen  Dichtungen  der  späteren  Zeit  der  ldeeii<;eb;ilt  den 
^  Empfindung^-  und  Sinnengohalt  l)edeiiklich  überwiegt  (S.  170),  dal»  wir  den 
Dichter  des  Götz  und  Egmont  zuletzt  auf  Pfaden  linden,  die  Schiller  theoretisch 
zwar  empfohlen,  als  Btthnenpraktiker  aber  seihet  wohlweididi  nie  betr^n  ha^ 
Terfthlt  Thalmayra  Schrift  nicht  anandenten. 

Allee  das,  wie  man  ee  andh  beurteile,  widerlegt  jedenfiüla  schlagend  die 
AufhsBung,  die  antiken  Liebhabereien  seien  für  G.  etwas  Aafgedrongmes, 
neben  der  Haupfarichtung  seines  Wesens  nur  Herlaufendes  gewesen. 

Das  schöne  dem  Vorworte  als  Motto  vorgesetzte  Wort  Jean  Pauls: 
'Goethes  Bfium  treibt  die  Wurzeln  in  Deutschland  und  senkt  den  Blfit^enüber 
hang  hinüber  ins  griechische  KUtna'  «agt.  in  seiner  zweiten  Hälfte  zu  wenig, 
wenn  man  es  so  auffalst,  als  habe  des  Dichters  Lebensbaum  sich  nur  der  ihm 
zusagenden  sudlichen  Sonne  zugewendet.  Etwas  anderes  als  er  selbst  hat  G. 
ja  an  keiner  Zeit  sein  mögen  noch  kOnnen;  dasn  war  seine  Be^pibang  m 
machtig,  seine  Eigenart  au  ausgeprSgt.  Anderseita  hat  er  an  keiner  Zeit  an 
den  selbstg^nügaamen  Oenies  gehört,  die  es  Tersolnnahen  an  anderen  sieb  an 
bilden.  Von  den  zahlreichen  Vorbildern  aber,  denen  nachzuarbeiten  er  sich  Je 
bemOhi  bat,  hat  er  keines  so  stetig  und  so  bewulst  hochgehalten  wie  den 
Sänger  der  Ilias  und  Odyssee.  'Die  Liebe  711  Homer  ward  in  G.s  dichterischem 
Wesen  der  dauerhafteste  Orundzug'  sagt  Cholevius  fThalm.  173),  'auf  Homer 
ruht  gleiclisiim  G.s  ganze  Dichtung',  sagt  Loeper  (ebendas.). 

Die  oft  angezogenen  zwei  Aufserungen  des  Dichters,  von  denen  die  eine 
das  klassische  Altertum  ata  die  beste  QneUe  einer  gediegenen  Bildung  fftr  die 
höhere  Mensdihett  beaeichnet,  die  andere  den  Wnnach  ausapricht,  dab  das 
^^tertomsstndium  immerfort  die  Basis  der  höheren  Büdnng  bleiben  mög^ 
dtrfSevi  nach  alledem  den  Anspruch  erhehoi,  als  AusflOase  einer  tiefbegrOndeten 
Herzensfiberzeugnng  aufgefafst  zu  werden. 

Hut  ein  Universalgenie  wie  G.  bis  ins  hocbste  Alter  nie  das  Gefühl  ge- 
habt, den  V'ollgehalt  der  Antike  annäberud  ersebfipft  zu  haben,  so  muls  es  be- 
trübend und  kaum  verstandlieh  erscheinen,  dafs  zahlreiche  Berufspbilob)gen 
heutzutage  von  dem  Schlagworte,  unser  Zeitalter  sei  über  das  klassische  Alter- 
tom  Unausgewachsen,  sich  merklich  einsehflehtem  lassen.  Will  unser  Ge> 
schlecht  den  klassischen  Studien  sidi  mehr  und  mehr  entaiehen,  ao  sehe  es^ 
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wolim  es  iof  dieMm  Wege  kommi  Jede  Begrfindniig  dieeee  Abfiülee  ist  aiber 
erfalfj^dier  als  die  ttiflriAi«nnaMiehe|  Mne  Qaelli^  am  der  die  Heroen  maerer 
Lttteretvir  von  KIopetcN^  bis  Goetiie  aiob  immer  und  immer  wieder  erfriaehi 
Iiaben,  sei  ftlr  uns  Forigeecfcritfene  abgestandenes  Wasser.  WiU  man  aber 
etwa  das  Gewicht  der  angeflogenen  boidcn  Gottheworte  dadurch  abschwächen, 
dafc  man  sie  als  Kundgehungfu  eines  ])lulologi8cher  ffcsinr'tcn  Zeitalters  auf- 
fafst,  so  liilst  man  aulser  Acht,  dafs  G.  nach  Mehrheitsaiist  hiiiiuii^fon  sicli  nie 
gerichtet  hat  (mau  Ueiiku  nur  au  die  zakiuti  Xeuie  aus  Buch  VI:  ^Ursprünglich 
eigiitii  Sinii  lab  dir  nicbl  rauben*  iL  e.  w.),  in  aeimer  Sfeallniig  mm  AUertum 
andi  niir  Ton  einleben  anaenriUtco  Zeitgienoeaen  toU  Teraiaaden  worden  iak 
Ob  eine  liebevolle,  veriaefte  Beadhllligimg  mit  den  Meialerwerken  der 
griecbisch-romischen  Litteratur  imd  Kunst  ein  'echter  Ring'  ist  mit  wunder- 
barer Wirkungskraft  auch  für  unser  Zeiftaltar,  darflber  wird  der  begeialerle 
Philolog  wohl  anders  denken  als  mancher  in  anderem  Bereiche  eingewurzelte 
2jeitgenosse.  Jedenfalls  kann  der  Ring  seine  Jvrait  nur  zeigen,  wenn  der 
Träger  au  diese  glaubte  In  diesem  Glauben  ihn  au  beatärken^  iai  die  an- 
g^eigte  Schrüt  ohne  Zweifel  geeignet. 
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(Fortaetenng.}  . 
Ton  BOBEBT  PÖHUUXN. 

Dab  dieser  ForlMhritt  gemMsht  wurde,  yerdanUe  die  Diehkuag  jener  ge- 
waltige lozial  reformatorischen  Strömung  in  der  Philosophie,  deren  SoBtftliBmUB 
Ton  einem  materialistischeil  und  rein  individnalistiachflii  KommmiianHMi  so  weit 
entfernt  war,  wie  möglich J*) 

Wir  werden  damit  wieder  auf  den  eigentlichen  Aut^gangspunkt  unserer 
Darstellung  zurückgeführt.  Auch  die  Philosophie  ging  nämlich  ron  jenem 
hanaonischen  Weltbild  aus,  das  ihr  die  Kronossage  darbot;  schon  deshalb, 
weil  ee  neh  «nfr  inn^^  mit  flirm  eigenen  VonteUiu^^  Tcm  einem  idealen 
Umstand  berflhrte*)  und  daher  sar  allegorisdien  Venneeliaaliclimig  Quer 
Ideale  vonfiglich  geeignet  war.  Dabei  ist  es  bezeichnend  für  die  so  gana 
andere  Gesinnong,  in  der  hier  der  Mythus  aufgenommen  wurde,  dafs  hier 
von  Anfang  an  neben  dem  materiellen  Moment,  der  Freiheit  von  wirtschaft- 
licher Not,  £Tanz  besonders  die  ethischen  und  sozialen  Elrmonte  di^s  Mythus  in 
den  Vordergrund  gestellt  werden  Diese  Suzialphilosophie  betont  vor  allem^ 
dafs  das  Kronosreich  eben  ein  üottesreich  ist,  und  es  stellt  sich,  schon  bei 
Plate,  das  Bild  vtm  den  gdfcÜidien  Hirten  ein,  unter  deren  Obhut  die  Mensch- 
heit ein  friedliehee  Srdendaeein  geführt  habe.')  Friede  und  Eintradit,  der 
Oeist  aittliehM'  Selbetaudit  nnd  Ordnimg,  sowie  dea  Beehtea  FoUe,  das  aind 
die  Güter,  die  mu-h  der  platonischen  Üaratelliing  des  Mvtliuä  damals  die  Ge- 
schlechter der  Menschen  zn  iLOohbeglttokten  gemacht  haben.^)  Plato  verbindet 
damit  die  Ansicht  seines  spateren  Pessimismus,  dal's  die  meiischliclio  Xattir 
keine  selltstlicrrlicho  (irwiilt  rrtragen  könne,  nhno  in  l'hrrmut  und  Un^eiTchtifr- 
keit  zw  verfallen.  Eben  in  der  Krkenntnis  dieser  Schwäche  der  Meuscbeuuatur 
habe  Krouos  damals  keine  meuächlichen  Obrigkeiten  eingesetzt,  sondern  ein 
gottUwlidieB  lud  edlerea  Qeidiledit  mit  ^  Leitong  der  MenacUiett  betnn^ 
das  Plate  als  Damenen  bemiehnet,  nnd  die  in  potensiMrter  Geatalt  jene  Oattong 
▼on  Übenneneehen  oder  *Q8tterfl51men*  repiiaentieKen,  wie  er  aie  in  seiner 
spftteren  Zeit  för  die  Beherrschung  eines  idealen  Geuieinwoscns  forderte. 

Besonders  die  Stoa  ist  es,  die  ihre  Ideale  in  dem  Kronosreich  verkörpert 
sah.   Die  'Freiheit  unter  Kronos'^),  die  keine  äaÜBerem  rechtlichen  nnd  staat- 

*)  die  ansf^eeeichnete  CharakteriBtOc  des  prianinellea  GegeuatM  der  EUdedft- 
waaen  7.mt  Politola  des  Plato  hei  Dietzel  ;v  n  O.  S  r!97  ff. 

*)  Vgl.  m.  Ucsch.  d.  aniikcu  Kommunismog  u.  Sozialismus  I  110  ff. 
*)  Plato,  StisatmiaiiB  STld  JT.         Geutie  718«l 
^  8.  m.  OsKfa.  d.  aut  Kotnm.  n.  SoaaL  I  115. 
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lidhan  Nonnen  nnd  AnlorUileii  keimt,  sondem  nur  eine  nnngloee  iMidie 

Ordnung,  ein  freiwilliges  Zusammenwirken  aller  aus  freier  Moralitat  und 
Brttdarliehlceit,  sie  ist  ja  durchaus  identisch  mit  dem  hyporidealistischen  Eollek- 
tiTismus  und  Anarchismus  des  stoischen  (Testllsflmflsidcals. Auch  die  Selbst- 
genügsamkeit des  stoif^chcn  Lebeti^iidcals.  ein  cinfaclits  mit  Hamiel  und  Geld- 
wirtschaft noch  uniM'kanntos  Natunlatsciii,  däs  »ich  mit  deu  Früchten  des 
Bodens  begnügte,  fand  man  in  der  Legende  vom  goldenen  Zeitalter  Terherrlicht. 
So  hat  eis  Jfinger  der  Sioa,  einer  der  geleeeneten  Poetem  der  hellenistieehen 
Zeit,  Aistoe  you  Soloi,  in  feinem  gefeiertm  Iietu^edidit,  den  *Fliinonien«ii' 
(swiedittn  ^6^74)  die  Henrlieihkeit  dee  KronoereidieB  beenngen,  wo  *noeii 
Dik« .  (Ii*  unsterbliche  GMMim,  die  Ältesten  dee  Volkee  TerMmmelnd  bald  auf 
dem  Markt,  bald  auf  gerlnmigiBin  Heerweg  Bflrgergeseiie  eang  mit  emet 
mahnendem  Nachdruck,  wo  nnsrlitjer  Tladcr  und  Kampfpfpf^tfimni»  I  noch  un- 
bekannt waren,  wo  kein  Scliiü"  Lebensb»  <larf  aus  dor  Feme  über  das  Meer  führte, 
sondern  Stier  nnd  Pfln«?  nnd  sie  folbst,  die  rec)itspendende  Dike,  zur  Genüge 
all^  gewährte'.  Eine  Darstellung,  die  auch  insofern  von  Interesse  isi^  als  hier 
neben  dem  eoiinlrelhiBehen  Moment  der  bereite  nm  Phto  nuagesproohene  nnd 
dann  ▼om  Gjmianuui  eo  entedhieden  betonte  Gedanke  sum  Anednick  kommty 
dab  die  MenedbaDL  nur  Arbeit  golwren  sind.  Naeh  dar  Yonlellmig  Ante  bat 
die  Erde  selbst  den  Mensohen  der  glfloUichen  Urzeit  ihre  Gaben  nicht  frei- 
willig gespendet,  sondem  sie  mfissen  ibr  dnrcb  die  Arbeit  mit  Pfing  nnd  Stier 
abgewonnen  werder; 

Diese  Aul&äüuug  ist  zugleich  das  Ergebnis  einer  llationalisierung  der 
Sa<re.  einer  Abgtreifiing  des  'allzu  Fabelhaften',  wie  sie  das  fort<?e»cbrittene 
kritische  Bewul'ätäein  forderte.  Verflüchtigt  sich  doch  der  M^thu»  ^uletxt  völlig 
dureb  die  rationaUstisefae  ITmdeatong,  die  wir  bei  emem  anderen  Stoiker^ 
nfanlicii  Im  Poseidonios  finden.  Ibr  debt  in  dnr  Sage  Tom  goldenen  Zeitalter 
nur  eine  raifrTerstandme  Überliafemng  llbear  die  üraeit,  in  der  die  nocb  nn- 
Terdorbene  Menschheit  dem  Zuge  der  Natur  folgend  sic  h  wiUig  der  Führu^ 
der  Besseren  und  'Weisen'  fiberUels,  deren  Einsicht  ihr  all  das  Glück  vor 
schafft  habe,  das  man  eben  am  goldenen  Zeitalter  rühmt,  Sobnts  gegen  Frevel 
und  Gewaltthat  und  Freiheit  von  wirtschaftlicher  Not.') 

Aber  nicht  blofs  der  Mythus  selbst  hat  rlen  Wandel  der  Zeit  an  sich  er- 
fahren. Das  Bedürfnis,  die  geseUschaftÜcheu  Ideale  der  Zeit  im  dichterischen 
Bilde  TO  verkörpern,  fllbrte  unvetmeidlieb  dacn,  dab  ancib  die  soaiale  Philosophie 
—  ahnlieb,  wie  ja  sehen  die  Kom6die  —  Aber  den  dnrch  die  T«>DEStIbnliefae 
Sage  gegebenen  Rahmen  überbaopt  binaosging  and  das  Ideal  aof  einen  genz 
neuen  Boden  steDte,  auf  dem  die  Phantasie  des  Einiehien  völlig  frei  walten 
konnte.    Und  zwar  ist  es  wiederum  Plato,  der  hier  vorangeht. 

Plato  auf  diesem  Wege  zu  begegnen,  kann  imn  nicht  wunder  nehmen. 
Er  selbst  ist  ja  ein  Künstler,  ein  Dichter  unter  den  Denkern.  Als  solcher 
übrigens  keine  vereinzelte  Erscheinung  in  einer  Epoche  des  spekulativen 


0  8.  m.  CMl  d.  Komn.  u.  8os.  I  610  fil     ^  Bei  Seaee»  Sp.  M. 
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JknktnBf  in  d«r  flberluiqpt  Speiknlatioii  und  Diditnag  nodi  forhrllireiid  in- 
nnanderlitlaL  80  groll  sein  Ym/koA  auch  wir,  er  blieb  dodi  sehr  oft  hinta- 
seiner  rastlos  kombinierenden  Einbildungskraft  zurück.  Die  sfstematisclie 
Untersuchung  und  theoretische  Konstruktion  konnte  dem  Drange  nach  mög- 
lichst lebensvoller  Ausgestaltung  einer  überreichen  Gedankenwelt  nicht  genügen; 
Piatos  Gei.-it  bedurfte  dazu  noch  einer  anderen  Form;  und  das  war  eben  die 
Dichtung.  Wo  die  Dialektik  versagt,  greift  er  zur  poetisch  symbolischen 
Sprache  des  Mytiius,  zum  Gleiehnis,  um  eine  völlige  Yeranschaulichung  der 
vorgetragenen  Wslirheiten  m  orreiehen.  Aber  auch  denn,  wenn  er  sieb  auf 
dem  Wege  der  Absiaraktion  m  ToUer  Klarheit  durehg^ningen,  konnte  der 
Drang,  das  begrifflich  Deuäiehe  nun  audi  noch  im  kttnstlertsefa^  Bilde  an- 
zuschauen, übermiehtig  in  ihm  werden.  Die  Glut  reformatorischer  Begeistening^ 
die  seinen  Geist  weit  über  die  verderbte  Wirklichkeit  hinaushob,  erweckte 
naturgemäis  immer  wieder  die  Sehnsucht,  'ans  vergeblicbcTn  Wnns'ch  und  hoff- 
nungsvollen Träumen  wenigstens  bis  zu  jenem  poetischen  Schein  einer  Wirk- 
lichkeit sich  zu  erheben,  welcher  die  Dichtung  von  der  abstrakten  Vorstellung 
des  Denkers  nnterschddet'.^)  Selbst  da,  wo  er  nidit  die  Form  der  Erzählung 
wSMI^  wie  bei  der  DarsteUni^  seines  *Staate8',  sprioht  Flato  roa  einem  *dieh- 
terisehen  Fhaniasiegebilde**);  die  Sduriflen  des  Qesebgebeis  seines  sweifliesten 
Staates,  für  die  er  ja  in  den  eigenen  das  Vorbild  giebiy  sind  *nicht  ohne  eintti 
Anhaneh  göttlicher  Begeisterung'  geschaffen.*)  Das  Idealbild  einea  Staates, 
das  sie  vor  Angcn  stellen,  wird  mit  der  Dichtung  eines  Dramas  verglichen.*) 
Dazu  kommt  die  Kraft  der  Propaganda,  die  der  Sozialismus  von  jeher  in  der 
Poesie  gefimden  hat.  Wie  der  uioderue,  so  hat  auch  schon  der  antike  Sozialis- 
mus das  Lied,  die  diamatische  wie  die  erzählende  Dichtung  in  seinen  Dienst 
gestelli  Die  gröfste  BoUe  qpielt  in  der  pktonisehem  Eiaieihung  die  Liederpoesie, 
die  die  gewtlnscihte  Gesinnu^j  dm  Gemttem  aehon  Ton  Eindheit  auf  einprägt^), 
nnd  die  Legende  oder  der  Mythns,  der  die  Iiehre  plastiach  Tetaasdtanlieht 
nnd  ihre  Wirkmig  durch  die  Autorität  der  Tradition  verstärkt*),  wosa  dann 
noch,  wenigstens  im  zweitbesten  Staat,  das  Drama  kommt,  das  das  ganie 
menschliche  Loben  dnrchan?  im  Sinne  dieses  Soziabsmus  darzustellen  hat.^ 
Es  gilt  eben,  wie  Pluto  selbst  einmal  sagt,  'alle  Töne  anzuschlagen',  um  die 
Herzen  und  die  Geister  zu  gewinnen.*) 

So  hatte  Plato  kaum  das  gewaltige  Gebäude  des  'besten  Staates'  auf- 

'1  l^oh(!>\  DoT  ^ierliiscTic  Ttnmao  und  Mine  TbrUvte  S.  19T. 
S.  m.  Gesch.  d.  Komm,  l  414. 

*)  Sie  werden  geradezu  als  Gesäoge  bezeichnet.   S.  ebd.  S.  b^b  und  öäö. 

*)  8.  ebd.  Vgl.  übrigens  dam  die  Bmatknag  Goiheiiis  in  Miaer  geistvollen  Abbaadlmiir 
'ThoniaH  Campanella,  ein  Diobferphilosoph  der  Rpunissance'  fZtsrhr.  f,  TCiilfurpescli,  T  52): 
'Immer  wird  die  Poesie  in  der  Philosophie  ihr  Hecht  behalten ;  denn  nie  kann  diese  rou  ihrer 
bOdnlMi  Angabe  ÜMelieii,  die  ▼erdaxdtMi  Erkenntnisse  der  getrennt  arbeitenden  Wissen- 
Bcbaftcn  Sil  eilier  Weltanschauung,  einem  Weltbilde  zq  vwdiugen.  Und  sdion mit dtti  Worten 
«Anschauung»,  «Bild»  deuten  wir  darauf,  dafa  sie  dies  nur  auf  dem  Wepe  der  Kunst  vermag.' 

*)  S.  m.  Gesch.  d.  Komm.  I  381  £.  &S7.       *)  £bd.  S.  283  475  628.       ')  £bd.  8.  6«6. 

^  Ebd.  B.  MO. 
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g^lUirl,  ab  ftodl  adurn  das  BedlfarfiiiB  in  ihm  erwadiAej  äu  Ideal  noeh  In 
einer  anderen  G^eetiJt  vor  Augen  va  ffikren:  er  will  ee  in  diehteriflciher  Ve^ 

korpening  gleichsam  lebend^  Tor  sich  sehen.  Im  TimSos,  dem  orstt  n  Stück 
der  philosophischen  Trilogie,  welche  eine  Er^nzung  und  Weiterführung  der 
im  Stantf»  entwickelten  Ideen  und  zn<;»leich  jr-nr-  «lichterische  Darstellung  brincrrn 
pollte.  hat  er  sich  selHst  dürübt'r  ^cäuls't'it.  Es  8»i  ihm  fje^ngen,  wie 
jeuiHudem,  der  irgendwo  schöne  Tiere  vom  Maler  dargestellt  oder  lolund,  aber 
im  Zustande  der  Ruhe  gesehen,  und  der  sie  nun  auch  in  der  Bewegung  and 
in  den  ihrer  Art  angemessenen  Kfanpfen  wa  beobachten  wflnscki  So  habe 
aaeh  er  das  Bedflrfiiis  naeh  einer  EnUilong  empftmdeD,  welche  Tmaeehanlidi^ 
wie  die  im  Gespräche  vom  Staat  im  Zustand  der  Rnhe*)  geeehÜderie  Muster- 
•tadi  —  in  das  wirklirlie  Leben  hineingestellt  —  die  Vorzüge  ihrer  Institu- 
tionen bewalirt  ii  \viiido-'i.  wir  sie  im  Wettstreit  und  im  Krir«rc  mit  anderen 
Staaton  ihre  geistige  und  niatfricllp  tHKTlf-;^(-nlioit  ztir  (Irltuni^  })rin(fen  würde.-"'! 
Kur^  eine  Darst^^llung,  iu  der  sich  die  Lel)eiiskraft  des  Ideal»  erproben  und  ho 
—  wie  wir  iunzufOgen  dürfen  —  die  im  Staate  ausgesprochene  Überzeuguug 
beatiligen  «d],  dab  dieiea  Ideal  doch  hnaeewegs  blols  ein  schöner  T^am  ga- 
•wmm,  an  deaian  YarwiiMidinng  nidii  wa  denken  eei.*) 

NatOrlich  mnfs  es  —  gaas  wie  BeUamya  'Rfloikblidi'  —  eme  *wBhTa*  Oe- 
sehichte  sein,  wenn  auch  eine  gar  *wu7idt-r^:ime*.^)  Es  ist  Plutos  <  ii;ener  Oheim, 
der  bekannte  Staatsmann  und  PoblisiBi  Kritiae,  dem  sie  in  den  Mund  gelegt 
wird*);  und  der  versichert  uns.  daf?  er  diosc  Svahre'  Gf  schichte  durch  Ver- 
mitteinni;  seine«  gleichnamif^n  Grolsvatcrs  von  keinem  (it  rin^ren,  als  dem 
£rr<il!?«  II  Solon  überkommen  habe,  dem  Vei  wandten  jenes  älteren  Kritias.  Solon 
aber  habe  sie  auf  seiner  ägyptischen  Heise  von  einem  greisen  Priester  in  Sais 
erihhren,  dessmi  Bewohner  sich  ab  Terwaadte  der  Athener  betrachteten  nnd 
nnter  dem  Kamen  Neith  dieselbe  CMtttn  verehrte,  wie  Athen  in  seiner 
Athena.*)  Hier  in  Ägypten,  einem  Lande,  das  yva  den  laUiddien  Erdkal^ 


*)  maxip  ca  S^id?,  wi<*  m  im  'Staat'  wiederholt  helTst. 

Vgl.  Aristotelee  Etil.  Nicom.  IV  U  p.  1188a:  tu  «ifutt«  i%  rAv  lum^atm' 

*)  TimäDs  19  bc  36  cd.  Die  Atlantiidiehtung  Platons  verhält  sich  in  dieser  ffimicht 
mm  'Staat'  gao/.  ähnlich  wie  die  'TTtrtpia*  des  Morus,  die  selbst  von  sich  sagt; 

Ick  wag'  deu  VV^elletreit  jetzt  mit  Flatoa  Staat,  vielleicht 
Min  Obennnte:  cUna  was  im  f  esehrieheaea  Wort 
t  r  nur  entworfen,  ich  allein  stell's  wirklich  vor! 
*]  Vgl.  was  Victor  Consid^rant  (Destin^e  sociale,  1887)  von  der  Methode  seiner  'neuen 
WiBtenschafl'  bemerkt,  die  darin  besteht,  dafa  man  zuerst  'den  Boman  des  allganeineo 
Wohlbeflndems  gestaltet,  am  darnadi  die  B&diagangai  dieiss  WeUbefladsas  n  entdecken, 
dafs  man  zuerst  In  ftpdankpn  auf  irrrnnd  finnm  WoltkMrprr  sirb  ritip  (Vsoll schaff  \or!<(>"'Ut, 
in  der  die  Ursachen  de«  Übels  nicht  vorhanden  und.   Eine  Methode,  die  wegen  ihrer  An> 
weadiui?  itt  der  Haüienatilk  dem  Bpiktm  die  ünantaalibBiiDait  eiaer  'exaktea*  Bans  verleihe. 

")  Timäos  20d:  Xoyo^  udlce  (lip  äronoe,  n-rn  ri;«««!  fw  dll|9lfp. 

•)  In  dor  Eintoitimg  des  Timäos  und  im  Kritia? 

'')  Eine  zur  8teigeruQg  der  Illusion  gut  geeignet«  Versrertung  der  Spekulationen  über 
die  angübliehea  Zniwnmenhänge  griechiseber  nad  ägyptischer  GeadiiAte  vd  Mjfhologie. 
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itrophen  verschont  gebliebeD  sei,  die  anderswo  die  Volker  immer  wieder  finifc 
vernichtet  und  in  die  rohestoii  Aiifiiuge  der  Kultur  zuriicbgeworfen  hntteu, 
wären  ebon  in  den  Tempeln  uralk'  Uberliefennitron  erhalten,  aus  einer  Zeit, 
von  der  bei  den  Griechen  jede  KtiuHc  verklungen  sei.  Und  aus  diesen  uralten 
TempelQberlieferungen  stamme  der  Bericht,  den  der  priesterliche  Greis  dem 
atheuischeu  Qesetzgeber  erstattete. 

Was  den  Lihalft  der  Errithlung  betrifft,  so  werden  wir  in  eine  Zeit  nurflek- 
Tweetst  —  angeblieh  9000  Jalire  vor  dem  ErsBUer  — in  der  die  Gfitter, 
nachdem  sie  die  Welt  unter  sich  verteilt  imd  bevölkert  liatten,  die  junge 
Mensdlheit  noch  selbst  in  ihrem  Sinne  erzogen  und  leiteten.  Dem  durch 
Liebe  zur  Weisheit  und  Kunst  ongp  verbundenen  Oeschwisterpaar  Athone  und 
Ibpliii^tos  war  als  gemeinüchiiftliches  Loos  das  Land  zugefallen,  das  für  dio 
Entwickelung  einer  verständigen  und  tapferen  Bevolkenmg  besonders  geeignet 
erschien:  Attika.  Da  die  grofsen  Flutkata»trupheu  und  sonstige  Zerstörungen 
der  Elemente  ihr  Werk  noch  nicht  begonnen  hatten,  so  war  es  damals  noch 
ein  *imv»rselaiee'  Land.  Die  Berge  waren  nodi  niehi^  wie  jetzt,  vom  der  fetten 
Hnmiwmehieht  entblSCUv  sondern  flbersU  mit  herrliohem  Wald  bede«^  Dalier 
war  auch  die  Bewässerung  des  Landes  noch  eine  überaus  reichliche  und  der 
Beden  ein  anlserordentlich  ergiebiger.  Hier  war  die  Grundbedingung  eines 
gesnnden  Gemein wesenp:  die  Möglichkeit,  neben  der  wirtschaftenden  Bevölke- 
rung eine  zahlreiche,  ausschliersiicL  der  VVehrhaftigkeit  und  den  hnberen  Inter- 
essen lebende  Klasse*)  zu  erhalten,  in  vollt^iem  Mafse  gegeljen,  während  anderer- 
seits das  herrliebe  Klima,  die  'schöne  Mischung'  der  Jakresaeiten,  wie  dazu 
geschalfon  war,  die  edelsten  Blflten  des  Geistes  rar  Reife  sn  bringen.") 

So  erwachs  hier  ein  0eeehledit  von  Ifensehan,  sdiSn  nnd  heirlieh,  das 
nirgends  in  der  Welt  seineegleichen  gehabt  hat:  aasgeaeicfanet  dnreh  Sitten- 
reinheit und  durch  hohe  schöpferische  Kraft  aof  dem  Chbiete  staatlichen 
Lebens,  auf  das  durch  die  Götter  selbst  sein  Sinn  vornehmlich  gelenkt  ward.*) 
r>''r  guttverliehenen  Weisheit  seiner  ersten  Gesetzgeber  verdankte  es  staatliche 
uiul  gesellscbaftliche  Ordnungen  von  einer  Vollkommenheit^  die  an  den  'besten 
Ötaat'  erinnert.^) 

Aach  hier  in  Urathen  erhob  sich  über  die  Masse  der  Ackerbau  und  Ge-  . 
werbe  beibenden  Ber&Ikenmg  eine  GeseUsdiaftsklasBe,  die  genan  dieselbe 
Stellang  im  Staate  einnahm  nnd  genan  so  or^niaiert  war,  wie  die  Hilter^ 
klaase  im  besten  Staat    Dieser  Eriegeratand,  wie  er  nadi  dem  Bemfe  der 
Mehnahl  seiner  lifi^lieder  genannt  wird,  wohnte  geediloaaen  snasammen  auf 


*)  'Also  vor  etwa  9200  von  den  Tü^'cn  der  ji'(zij,'L'n  Wit^dorcrzählung  an,  somit  im 
glücklicheren  Anfang  eines  greisen,  bekanntlich  10000  Jahre  luniaasenden  Welijahres,  wie 
Plato,  für  seine  Zeit  in  einer  gewissen  fin-de-döde*6tiiDmuQg,  offenbar  absichtlich  datiert' 
PleidflMr,  flokrtiet  tdid  Flato  S.  70S. 

^<  Kn'tias  llOr,  nnrh  der  ohne  Zwoifel  das  riollft^  treffenden  LeMUi  TOB  BsUat: 

ITTfttTÖffid&f  sollt  t&V  Stflfl  CtjV  yiiV  &^fbv  IffftOV. 

•)  &  TinAot  Ue.  Kniiae  lUft      *i  Tim.  Md.  KiiL  lOed. 
^       soBt  folgenden  Xiit.  110  ff. 
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dem  —  die  spätere  Akropolis  von  Atimi  in  sich  bergenden  —  Hocili|iUteMiy 
das  damals,  als  die  wilde  Erdbeben-  und  Fiatnacht  seinen  Felsenkem  noch 
nicht  in  eine  Gmppe  einzelner  HQgel  zerrissen  hatte,  als  ein  nahezu  ebener 
Landrücken  von  il<r  spätorpn  Pnyi  bis  zum  Ljk«h?'ttn?  reichte.')  Eine  Ring- 
mauer umgab  den  w€it«u  liaum,  in  dem  —  riiigä  um  das  Zentralheiligtum 
'  des  Landes,  den  Tempel  der  Athene  und  des  Hephastos  —  die  Hauser  sämt- 
lidior  Krieger  lagen.  Banltii  und  Bmriehtung  der  Wolmiiiigai  waren  wQtd^ 
nm  aloliem  Frank  ebenso  ftnie,  wie  Ton  Terleteender  Dltarlligkeii  Nur  Gold 
und  Silb^  sah  man  nirgends,  da  hier  sein  Gebrauch  dnidiana  verpönt  mr. 
Derselbe  Kaum  nmsohlors  auch  noch  Garten  und  die  gemeinsaiiieti  übungs- 
und  Speisehauser.  Denn  eins  Leben  der  Burgbewohner  war  durchaus  ein 
gemeinsames.  Selbst  das  weibliche  Ges»'bl<'<'1it  nrihm  Teil  an  der  gemein^chnft- 
lichen  Erziehnn«;,  ja  sogar  am  kriegeristiifii  B»Miif  des  Mauues.  Zeuge  deHstJO 
ist  uoch  heutigen  Tages  das  Standbild  der  in  voller  UUstimg  dargestellten  Burg 
gStkin,  eine  Gestdt,  die  das  Götterbild  eben  in  jener  Zeit  som  erstenmal 
empfing,  die  di«  Gl^ohheit  von  Ifana  nnd  W«ib  selbai  anf  dem  Gebiete  dar 
WehrmfiMmng  dnrolifidurleL')  Nfttttrlidi  kannten  die  Mitglieder  dieaer  eng 
Terbondenen  Genoaeenachaft  auch  das  Institut  dee  Privateigentums  nicht.  In 
vollkommener  Gfltergemeinschaft  lebten  aie  snfirieden  mit  dem,  was  ihnen  das 
arbeitende  Vnlk  zum  Unterhaft  ang*'wipaeT!. 

Das  ist  übrigens  alles,  was  über  den  ersten  Stand  mit|?f'teiU  wird.  Noch 
kürzer  fafst  mch  der  Bericht  über  die  anderen  itesellBchaftsRlabsiMi.  Man  hört 
nur,  dalö  die  Niederlassungi'n  der  llaudwerker  und  üewerbetreiboudeu  an  den 

Abhingeii  der  Lamdeeburg  lagen,  sowie  die  Wohnwigen  derjenigen  Landwirte, 
die  ihre  Äcker  in  der  Nlhe  hatten,  nnd  dftb  das  Prinnp  der  Arbeiteteihmg 
anch  hier  airenge  dnrehgeifllhrt  ifar.^   Der  Bauer  war  hier  nnr  Baner  nnd 

nichts  anderes/*")  Ülirigens  waren  auch  die  Mit^edttr  dieses  Standea  dnrdi 
kdiperliche  Wohlgestalt  nnd  'Liebe  zum  Schönen'  ausg^ichnet^),  ganz  so,  wie 
es  im  besten  Staate  der  Fall  gewesen  «»in  mufs,  da  —  wie  der  Erzähler  ans- 
diüddich  hervorhebt  —  die  Bürger  Uratheiu  denen  des  besten  Staates  in 

*)  Vgl.  Belger,  PlatoB  geologische  Rekonstruktion  einer  Urburg,  Berl.  phfl.  Wodiemdur. 
189'»  S  802  Diese  Rekonstruktion  i«it  p.'dlopirtch  wnhlbcgründet  Die  franre  Gruppe  ron 
Höhen  gehört  in  der  That  zusammen.  Akropolis,  Ljkabettos,  Areopag  sind  isolierte  Best« 
«iaer  dieBtata  siiiaaunenlUbigendn,  Tuhmn  horiiniilal  gdagerten  Kraldeikalkielticiht,  die 
auf  wasserfnhrendem  krystalliniscbem  Schiefer  aufsitzt. 

*)  Von  dor  Franengemeinschafl  des  Idealstaatp«  ist  hif>r  alJerditicr?!  nicht  die  Rfde. 
Bi^  erscheineu,  wie  schon  Pfleiderer  (S.  703)  bemerkt  hat,  die  Phasipien  des  Ideaiettaates 
*elvai  venehleiert  nnd  abgedlmpil*.  Da(b  ttbrigens  das  OemeiMicJiaftqiirimip  «if  dktem 
Gebiete  in  weiterem  Umfang  durchgeführt  war,  als  an  unserer  Stelle  direkt  erwähnt  wird, 
zf  ie^  die  RpHtere  BemeTknn^r  n1if»r  eine  Regelung  des  Geschlechtsverkehrs,  welche  die  Folge 
htttte,  dai's  'die  Zahl  der  Mauuer  and  Frauen  stets  ziemlich  dieselbe  blieb'  i^ungefUhr  20000), 
Krü  US«. 

*)  Vgl.  Tim.  24a  und  den  Vergleich  mit  dem  figTplucheil  Kaeteuweeen. 

*)  S.  ra.  Gesch.  d.  a.  Komm.  u.  So*.  I  272  f. 

•)  Krit.  Ule  du%e%6tiiTiro  (sc.  ^  %a(fa)  ig  sinbf  ino  ymQy&v  fih  &l^»tvä9  Md  «vor- 
fAmMP  ttM  ««et«»  ^tl^^dXmp  ««  rtai  e^9vA«r 
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jeder  Hinsicht  j^ÜLlieii.')  Urathen  erfreuto  sich  dahor  auch  jener  irmpren 
Harmonie  der  verschiedenen  Gc.scilschuftsklaasen'j,  welche  für  die  KraÖr 
bethatigung  des  Staates  nacli  huIscii  von  so  hohem  Werte  ist. 

Diese  staatliche  Machtäuiserung  zu  ächiidern,  zu  zeigen,  welch  eine  Fülle 
Ton  idealen  und  nutariBUeB  Kriften  «ui  Bokiher  Staat  im  Bingni  am  die 
Ezistenz  m  entwickeln  tennag,  iat  die  eigenüiehe  An^be  der  Emühlnng,  * 
Sie  steUt  dem  idealen  Atiien  einen  Staat  gegenOber»  der  auf  den  ersten  Bliek 
im  Besitze  einer  vernichtenden  Übermacht  erscheint  Von  der  gewaltigen, 
jenseits  der  fianien  des  Heraklos  gelege'ie!^  Insel  Atlantis  aus,  die  an  Um- 
fang Libyen  und  Asien  übertraf,  aber  jetzt  ^ilnzlich  ins  Meer  versunken  ist, 
herrscht«'  dio  feindliche  Macht  weithin  über  die  Inselwelt  des  atlantischen 
Ozeans  und  diesseits  d(>r  Säulen  des  Herakles  in  Libyen  bis  nn  die  Grenzen 
Ägyptens,  in  Eiuupa  bis  Tynheuieu,  während  Athen  nur  über  die  verbündeten 
Streitkrifte  des  kleinen  Hellaa  verfügte  und  loleta^  ala  im  Laufe  dee  KampfiBa 
anelt  dieee  versagten,  vdUig  auf  steh  selbst  goetelli  wn. 

Aber  sebon  dieser  monströse  —  die  nadi  phtonisrher  Anschaunng  fttr 
einen  gesunden  Staat  zulässige  öröfse')  unendlich  überragende  —  Umfang  des 
Reiches  Atlantis  läfst  uns  ahnen,  dafs  es  im  Grunde  ein  Kolofs  auf  thönernen 
Ftifsen  ist,  der  hier  in  Aktion  tritt.  Überhaupt  ist  die  Atlantis  recht  eigent- 
lich als  das  Gegenstück  zu  dem  'gesunden  Staat'  gedacht.^)  Der  Boden  des 
Landes  brachte  in  üppiger  Fülle  nicht  nur  hervor,  was  des  Lebens  Notdurft 
erheischt,  sondern  auch  kostbare  Metalle,  alle  Arten  Ton  Speaereien,  von 
kOstliehen  Frflebten  mid  Weinen,  tou  Wild  nnd  was  sich  der  Terw5bnteste 
Ganmen  an  Beiamittsln  nur  wflnsdiBn  mag.^)  Und  daau  kam  noch  all  das, 
was  aus  den  unterthSnigen  Landen  an  Gfttem  bereinstrSmte!   Hier  war  ^uf 

')  Tim.  26  xovs  6h  nokitas  *ctl  r^y  xöiiv,       X^^is  i}f<(*'  ötg  tv  nv^qt  iiyti6&a  av,  fitt$» 

ditvooü,  <pf\eonev  i*tivovt  roif  &Xr\9tvo\)€  tlvai  ngoyövovg  ijn&Py  uv^  'Ityti'  i 
lefftvf  ifuvToag  &ffi6c9v«i,  %ai  o4>%  inf9ifi$^tt  Uforteg  cciitoig  flpm  tovg  iv       T6ve  . 

■)  Die  Regienmg  du  KriegwUMM  erireate  Bich  dar  frehnUigen  Ztutinunni«  dar 

Handwerker  und  Bauern  ^K^iL  112d),  genau  so  wie  im  VmiiunfY.^taat  Die  drei  7nlet?t 
genannten  Stellen  enthalten  —  nebenbei  bemerkt  —  den  urkundlichen  Beweis  für 
die  Rielitigkeit  meiner  Anaieht  fiber  die  Stellniiff  dea  wirtiehafteadea 
Hür^'t-rMiinH  im  Idt  alHtaat.  AnKesichti)  dieser  authentischen  Erklärung Platot (Krii.  llle 
im  Vergleich  mit  Tim.  26),  dir  Z^llor  offenbar  (iliLTsilit  ri  lial,  wird  man  an  dr^i^sen  Aiif- 
foMung  unmöglich  mehr  festhalten  können.  Oder  wird  man  dieselben  Leute,  die  Plate 
ab  'woUgMtolliet  und  Freunde  dw  ScfcODea*  rttlnnt,  noch  fernerUii  mit  Zetter  'aa  Letb 
und  Seele  verkümmert'  nennen?  Zeller  hätte  in  seiner  Pdlemik  '^f<ifn  meine  Auffassung 
(Archiv  für  Gesell  d  Phil.  VIII  572  ff.)  sicli  mit  ilieson  \md  andern  Quellonzeugnissen 
auseinandersetzen  müssen.  Statt  dessen  nicht«  als  Sophismen  und  Verdrehungen,  bekaont- 
Ueh  daa  ontrOglielie  Zeichen  einea  unhalthar  gewordenen  Staadponkteal 

Bei  der  allein  die  'innere  Einheit'  des  Staates  m^iglich  ist.  S.  m.  Gesch.  d.  Komm.  I  350, 

*•<  Dafs  das  ganze  Fabcllatirl  Atlantis  die  freie  dichterische  Erfindung  Piatos  ist,  braucht 
wohl  kaum  mehr  bemerkt  zu  werden.  Vgl.  gegenüber  den  unglaubhcheu  Phantastereien 
XnMeU  (Athntui  nad  daa  Yolk  der  Atlaaten  1893)  Steinhart  TI 78  ff.  und  SoaemiU  n  471  ff. 

')  Kzii  lud  ff.  Tgl.  danut  die  Laadenator  des  Oeaetseattaatea,  Geach.  d.  Eonun.  I  iW  it 
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die  Dauer  leeine  Sütte  für  jene  genügiame  Ein&ehheit  and  sinnToUe  SeUMt^ 
beschmnknng,  welche  die  YSlker  gesund  «Mli^)  Und  wie  der  Verbraueh  in 
hohem  Mafse  Lnzuskonsum  war,       nahm  auch  du  Schaffen  der  Menschen 

naturgemafs  immer  mehr  den  Chanikier  der  Luxusproduktion  an.  Statt  der 
schlichten  Würde,  die  an  den  Bauten  .'Utathens  so  wohlthnen*!  Vir-rührte,  überaü 
«rleifsender  Prunk,  der  sich  im  verschwenderischen  V'erbraueh  des  kostbaraten 
Mat<.<riales  nicht  genug  thun  konnte,  und  eine  iiartiarische  Vorliebe  für  das 
Extravagante  und  Kolossale.  So  war  das  Zentralheiligtum  des  Landes,  der 
gewaltige  Pomdontempel,  auTsen  ganz  mit  SilW  Überdedct,  die  Zinnen  mit 
puKHD.  Ooldel  Im  Innerra  wer  die  Deeke  Ton  Elf«ibein,  mit  Venuerongen 
ron  Gold  nnd  Hessing,  Wende,  Slnlen,  Fulsboden  mit  Heising  ttbem^^. 
Dasn  überall  goldene  Standbilder,  darunter  die  Kolossalstatue  des  Gottes  auf 
dem  mit  sechs  Flügelrössen  bespannten  Wagen,  mit  dem  Haupt  bis  an  den 
Giebel  reichend,  um  ihn  auf  Delphinen  hundert  Nereiden  u.  s.  w.  In  ahn- 
lichem Glänze  erstrahlte  die  Kcinigsburg,  in  deren  Verschönerung  ein  Herrscher 
den  anderen  zu  überbiet*"n  suchte,  indem  jeder  zu  dem  'ohnehin  wohl  Aus- 
geschmückteu'  immer  noch  weiteren  Schmuck  hiuzufügtej  —  recht  im  Gegensatz 
TO  den  Bewohoem  der  alten  Burg  von  AÜieni  die  ihre  Hiuer  'stets  in  demselben 
Znstaod  ihnen  gleich  Qeeinnten  hintwliefsen'.*)  Ersdinnt  doch  das  Herrscher^ 
geechleeht  der  Athmtiden  aof^ch  im  Besitse  &bdhaften  Reichtums,  iriUirend 
dort  die  Repräsentanten  des  'wahren'  Reichtums  herrschten,  nicht  des  Goldes, 
sondern  der  idealen  Güter  des  Lebens.')  Dazu  kamen  wahre  Wunderwerke 
einer  hocli  entwickelten  Technik,  grofsartige  Kanal-  und  Brückenbanten,  ge- 
waltige Befestigungsanlagen,  Schiffswerften  nnd  Häfen,  kurz  all  das,  was  Plato 
einmal  im  Verhältnis  zu  jenen  Gütern  aln  'Taud'  bezeichnet  hat'j  Während 
endlich  nach  derselben  Auffaiidung  der  gesunde  Staat  nnturgemäfs  Agrarstaat 
ist  und  Gewerbe  und  Handel,  besonders  den  Seehandel,  uiogiichst  zu  beschi&nken 
sacht,  waren  hier  die  Hafen  mit  SchiffiBU  ans  aller  Herren  lindem  flboi&lU^ 
wimmelte  es  von  H&ndlenn  nnd  Seeleuten,  deren  Lärm  nnd  Getümmel  selbst 
die  Nadit  aum  Tage  machte.  Alles  war  auf  Handel  nnd  Industrie  angelegt 
auf  eine  möglichst  glänzende  Ent&Itung  der  jnateriellen  Kultur  und  behag- 
lichen Genuls  des  Lebens.  War  doch  das  Land  b«i  der  Teilung  der  Erde 
dem  Poseidon  zugefallen,  dem  Urheber  der  Schiffahrt  und  Hossezucht,  wahrend 
über  Athen  die  (iütter  walten,  in  denen  sich  die  Ideale  der  Weisheit  und  der 
bildenden  Kunst  verkörpern. 

Man  sieht:  so  recht  das  Milieu,  in  dem  sich  mit  innerer  Notwendigkeit 
das  entwickeln  mui^te,  was  Plato  den  *Staat  im  Fiebentastand*  nennt*)  Zwar 
hatte  sich  das  Volk  der  Atlantiden  in  sitUieher  nnd  soaialer  Hinsicht  ursprüng- 
lich gesunder  Zustande  erfreut.  Hehr  aia  aller  materielle  Besita  nnd  Gennfs 
hatte  ihnen  die  Tngend  gegolten  und  der  soaiale  Friede,  der  Geist  der  Oereditig- 

*)  S.  m.  Oescb.  d.  Komm.  I  S16  ff.  *)  Krit.  Ii2c.  >)  S.  ra.  6e«eb.  d.  Konuu.  I  tN. 
<)  8.  ebd.  8.  «17  und  Pfldderer  a  706  f.,  d«r  in  der  Sehildemag  der  Atlantii  «hie 

Anspielung  auf  das  Perikleische  Athen  findet. 

lUlis  fleyfudvopc«.  8.  tu.  Geech.  d.  Komm.  1  218. 


Digrtized  by  Google 


96 


R.  Pöhlmanu:  Die  sotiale  DiL-htuu^'  iler  (jrieclien. 


keii  und  die  alle  Volksgenossen  nmschlingende  Bruderliebe^),  ohne  welche,  wie 
sie  glaubten,  splhst  jene  materiellen  Güter  nicht  <re(k'ihen  können.  Allein  auch 
sie  vermochten  eben  auf  die  Dauer  Verhältnisse'  wie  die  geschilderten  nicht 
zu  ertragen.  Der  Reichtum  gewinnt  rnletTt  Jincli  hier  die  Ohmacht  iiher  die 
Qemuter.  Der  WertnialHätab  verschiebt  sich  zu  eeiueu  Guuöteu.  Er  wird  das 
hSoliBllMgelirte  Gut,  BaiditiuiisTeniiebrung  das  «UbelieEmheiide  Prinsi^.  Und 
mife  dar  Plaonezie  gelit  bald  Baaid  in  Baad  die  B«gier  nadi  Maeht^  als  der 
ergiebigslen  QneUe  von  Oold  und  GenuJk  Der  Friede  enMieht  vor  dam  Geiat 
der  Gewaltsamkeit  nnd  Ungerechtigkeit,  vor  dem  sich  jetzt  alles  beugt.  Eine 
Umkehr  kann  nur  noch  das  gottliche  Strafgericht  bringen,  auf  welehee  die 
letaten  Worte  unseres  Berichtes  die  Aussicht  eröffnen. 

Die  Erzälihing  bricht  nämlich  an  dieser  Steile  plötzlich  ab.  Sie  ist  ein 
Torso  geblieben,  und  der  Kampf  der  Atlantiden  mit  den  Athenern,  in  dem 
sich  der  innere  Gahrungsstoff  und  der  Geist  der  Selbstsucht  nach  auisen  ent- 
ttd^  kommt  nidit  meibr  mr  DarateUmig*  Wie  in  dem  kranUiaftm,  fiebernden 
Ot^Kumam  dee  plntokratisdien  Staatee  nnter  dem  kriftigen  Qegendmek  einer 
moraUscli  ireit  überlegenen  Hat^t  der  *ttngBt  entBQndele  Ünbeibbraiid")  an 
hellen  Flammen  emporscUftgt,  wie  auf  der  anderen  Seite,  im  gesunden  Sozial- 
staat, alle  Glieder  in  einem  Sinn  und  Geist  zusammenwirken,  alle  Funktionen 
des  staatlichen  Organismus  sich  tadellos  vollziehen  und  der  Kampf  am  die 
Existenz  siegreich  bestanden  wird,  —  von  alledem  hören  wir  uichts. 

Man  wird  wohl  nicht  irre  gehen,  wenn  man  annimmt,  dafs  derselbe  Um- 
schlag der  Stinuniing,  der  bei  Plato  den  Glauben  an  die  DurdifÜhrbarkeit 
seines  Staatsideala  aerstdrte*),  andi  die  Yolkndnng  der  ktdmen  Dichtung  Ter- 
hindert  hat^  die  ja  redht  «genülioh  diesem  Glauben  ihre  Entstehung  Tsrdankte. 
Schon  im  Getriebe  des  Tjrannsnhofds  mag  die  Stimmnng  cur  Weiterf&hrung 
des  grofsangelegten  Werkes  verloren  gegangen  sein,  nnd  anter  dem  Druck  der 
Re.'<ignrition  vollends,  die  in  der  Folgezeit  dem  sozialtheoretischen  Denken 
Piatos  so  vielfach  eine  andere  Richtung  giib.  war  an  die  Wiederaufnahme  der 
Dichtung  nicht  mehr  zu  denken  Nachdem  der  Vernnnftstaat  für  die  Mensch- 
heit, so  wie  sie  nun  einmal  ist,  eni  unerreichbaren  Ideal  geworden,  hatte  es 
fBr  seinem  Uriieber  kmnen  Zvedc  mehr,  ihn,  wenn  auch,  nur  im  diehteriBeken 
Bilde,  in  den  Kampf  dee  Lebens  hineinsusteUen. 


Das  Geschick  der  nenen  Kimstform  selbst  war  damit  freilich  keineswegs  ' 
entschieden.    Im  Gegenteil,  för  die  Entwickdong  des  Staatsromanes  konnte 

nichts  günstiger  sein,  ab  die  TOD  sozialen  Ideen  erfüllte  Welt  des  damaligen 

Griechentums.  Die  Erörterungen  der  Theorie  über  die  Bedingungen  sozialen 
Glücke«,  die  ja  nicht  auf  die  Hallen  der  Schulen  beschrankt  blieben,  mnfsten 
die  Phantasie  einea  gei.«treichen  Volkes  auf  Uns  lebhafteste  erregen.  War 
einmal  die  gi'ofse  Frage  nach  der  Möglichkeit  einer  Gesollschafiaoidimng  be- 
jaht, die  auf  völlig  anderen  Grundlagen  ruhte,  als  die  bestehende,  hatte  sieb 

1)  fMli«  «Mi^  Krit.  isla.      *)  S.  m.  Qewli.  d.  KomiD.  I  IM.        8.  a.  a.  0.  8.  477  ff. 
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der  eraten  Denker  der  Nfttion  die  lUueioa  bemleiiligfcy  den  Weg  lur  rsdikBleii 
Heilung  sUer  krankhaften  Auswüchse  der  Öesellschaft  zeigen  zu  können,  so  iet 
es  begreiflich,  dafs  sich  bei  einem  künstlerisch  so  hoch  begabten  Volke  immer 
wieder  der  Drang  aufsertc,  diese  Vorstellungen  möglichst  lebendig  auszugestalten, 
seinem  Interesse  für  jene  g(  \.  iltigen  Probleme  in  einer  Form  Ausdruck  zu 
geben,  die  Einbildungskraft  und  Gemüt  in  höherem  Grade  befriedij^e,  als 
abstrakte  Untersuchungen  und  theoretische  Konstruktionen.  Und  diese  Form 
war  eben  die  der  Endttduag,  die  die  gewoonenen  Vonteliuiigeii  mit  dem 
Scheine  der  WirUieUceit  nmUeidete.  Der  noveUistiechA  Trieb  und  die  Lust 
ta  &biilierBD,  die  in  dieeem  Volke  eo  nULoiiiag  wirfin^  und  die  eich  gerede  seit 
dem  vierten  Jabtliandert  in  der  stetig  zunehmenden  Fülle  der  geographisdi- 
ethnographieohen  Fabelerzähhing  so  charakteristisch  äursem^),  konnten  fauun 
einen  anziehenderen  OegeiiHtaiui  für  ihre  Bethäti<;:^np:  finden,  als  die  neuen  und 
interessanten  Apercus  über  die  bestmöglichen  Bedingungen  menschlichen  Zu- 
sammenlebens. Eine  Erzählung,  die  diese  Ideen  exemplirtzierte  und  die  von 
keinem  erlebte  Wirklichkeit  einer  glücklicheren  Welt  iu  einem  greifbaren 
lebendigen  Bilde  vor  das  geistige  Auge  zn  säubern  vennoclite,  durfte  der  all- 
gemeinsten Teilnahme  eicher  sein. 

Zudem  war  ja  der  gestaltenden  Einbildungskraft  auf  diesem  Gebiete  Ton 
allen  Seiten  mMchtig  TOrgearbeitet.  Die  ethnogi'a])his(-hc  Romantik  mit  ihrer 
Idealisierung  ferner  Barbarenvölker^),  das  paradiesische  Fabelreich  der  Komödie 
nnd  in  den  Dichtungen  von  den  Inseln  der  Seligen  oder  dem  Elyi^ion'\  die 
zum  Teil  bis  ins  einzelnste  durchgearbeitete  Konstruktion  idealer  Gesellschafts- 
zustände  in  der  Publizistik*)  und  in  den  gewaltigen  Hozialthüoretischen  Kon- 
zeptionen Piatos,  die  oft  selbst  mehr  Dichtung  und  historisierende  Koniantik, 
als  Theorie  ist,  das  Beispiel  endlidt,  das  Flato  in  seiner  Athmtis  gab,  all  das 
mihielt  die  mannigfialtigsten  Anregungen  nnd  Stoffe  su  Idealsehilderungen  im 
Gewände  des  Staatsromanes. 

Dasu  kam,  dab  das  Jahrhundert^  das  auf  Plato  folgte,  eine  jener  Epochen 
gewaltiger  Gihmng  war,  in  der  mit  psychologischnr  Notwendigkeit  immer 
wieder  von  neuem  der  Wunsch  und  das  Bedürfnis  erwacht,  Idealbilder  des 
StrtHten  zu  gestalten,  bei  denen  von  dem  geschichtlich  (iegebenen  und  rechtlich 
Bestehenden  vollkomiuen  abgeHelien  wird.  Es  i^t  ganz  ähnlich,  wie  in  der 
Eutstehungszeit  des  modernen  Staatsromanes,  der  Utopien  eines  Morus  und 
Campanella.  Und  auch  darin  gleicht  dieser  letzteren  Epoche  das  Zeitalter  des 
HeUenismos,  daJs  hi«r  der  Staatsroman  gleichsam  auch  *einen  geometrisdien 
Ort  &nd'*),  da  sieh  durdi  die  Entdeckung  neuer  Welten  der  Blick  bedeutend 
erweitert  hatte  und  der  Phantasie  ein  nodi  freierer  Bpielramn-erQffiisi  war  als 
biriiM'.   Wie  die  Schilderungen,  dio  ein  Colombns,  Petrus  Harlyr,  Yespueei, 

')  Vgl.  Rohde,  Der  griechische  Romau  S.  172  ff. 
Ygl.  m.  Geaeh.  d.  Komm.  I  117  ff. 

»)  Vgl.  z.  B.  Od.  IV  661  ff.,  Hesiod  W.  u.  T.  167,  Find.  Olymp.  II  68  ff. 

Z.  B.  in  den  Schriften  irfQ\  (Stiovoittg,  r.  ni.  Ge«cb.  d.  Komm.  I  168. 
')  Kack  dem  Ausdruck  Gotheins  a.  a.  0.  S.  üi. 
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WaldseemQller  von  den  Antillen  und  anderen  amerikanischen  Inseln  und 
Küstenländern  gaben,  dem  Abendland  plötzlich  die  Keniitins  von  Völkern  mit 
kommunistischen  und  sozialistischen  Lebensformen  eröffneten  und  dadurch  zur 
£nt8tehuiig  jener  ersten  modernen  Utopien  wesentlich  mit  beitrugen,  so  habfln 
die  SnShlungen  NearchB,  dee  Admiml«  Alesaxide»  dM  Ghrofiien,  und  anderer 
BeiMiider,  die  sos  Lidien  and  Arabien  von  paa  ähnlichen  eooslen  Enofaeinmigeii 
sa  beriehten  wuleten,  die  Bntwickelnng  des  SteatnomM»  bei  den  Griechen  gewib 
nicht  weniger  stark  beeinfloJet  und  gefördert.  Brachten  doch  die  Griechen 
dieser  Zeit  solchen  Berichten  eine  ganz  ähnliche  Stimmung  enl^gen,  wie  die 
Mpnsrhen  der  Kenaissanco,  nämlich  die  kosmopolitische  Gesinnung.  Von  dem 
nationalen  Eigondiiiikol,  dorn  ts  nicht  in  den  Sinn  wül,  dais  draul'seu,  bei  den 
^Barbaren',  etwaä  vollkommener  sein  könne,  als  zu  Hause,  ist  der  griechische 
Staatsromau  ebenso  frei,  wie  der  moderne.  Auch  Ton  ihm  kann  man  sagen: 
*Jedee  aoiiale  Gebilde,  ob  dieweita  oder  jenaeita  des  Weltmeere«^  iai  ihm  gleich 
bedeniaam  ala  Quelle  der  Belehrung,  wie  als  Gegenataad  der  Kritik'.^)  Oka» 
jede  Voreingenommenhaii  aielit  auch  er  die  Bilanz  zwischen  der  alten  und  der 
neuen  Welt,  auf  deren  Boden  aeine  Ideale  Leben  und  Gestalt  gewinnen. 

So  hat  sich  denn  eine  ganze  Litteratur  der  Art  entwickelt,  deren  Reich- 
haltigkeit und  innere  Bedeutsamkeit  wir  nicht  nach  den  dürftigen,  oft  gerade 
das  Wichtigste  verschweigenden  Fragmenten  beurteilen  dürfen,  die  zufallig 
davon  übrig  geblieben  sind. 

Der  erste,  von  dem  wir  wissen,  da£a  er  sich  nach  Plato  für  die  Sehilde- 
rung  idealer  StBatB-  und  GeaellaehaftaBuatSnde  der  Form  dea  Bomana  bedient 
hat,  iat  der  Geaduehtsdireiber  Theopomp  von  CSiioa,  der  Sdifller  dea  laokrafiaa, 
aus  doesen  SehriftBtellerei  uns  fireÜicih  ein  ganz  anderer  Geist  entgegenweht, 
ala  bei  seinem  groben  Vor^b^^.  Ob  er  überhaupt  ein  tieferes  sozialrafor- 
maiorisches  Interesse  gehabt  hat,  ist  höchst  zweifelhaft,  trotz,  de.s  moralisieren- 
den Tones,  den  er  überall  anzuschlagen  liebt.  LTm  so  sicherer  int  es,  dafs  es 
ihm  ganz  wesentlich  um  d*'n  äul'sercn  Effekt,  um  die  Befriedigung  dm  Üen- 
sationtibedürfmättes  zu  tkiiu  war.  üm  die  Spannung  seiner  Leser  stets  wach 
an  halten,  hat  er,  wie  sdMni  ein  anükar  Beurteiler  bemerkt,  *bei  jeglichem 
Land  und  Heer  etwas  Wunderaamea  oder  Unerwaartetea  wfriUmf;  und  ToUenda 
in  dem  aditen  Bueh  der  *FhilippiaeheD  Geaehiehten',  daa  die  romantiaehe  ])iflb> 
tong  von  dem  Meropiaehen  Lande  enthalt,  war  eine  Fülle  von  seltsamen 
und  wunderbaren  Dingen')  zusammengetragen,  die  ihm  allerdings  recht  giehi, 
wenn  er  sicli  rühmt,  dafs  er  noch  besser  frei  erfundene  Geschichten  rortnfiihren 
wisse,  als  Herodot,  Ktesias  und  die  Erzähler  der  Wunder  Indiens. 

Wie  8tlir  Ixii  ihm  die  Behandlung  sozialer  und  ethischer  Probleme  zur 
Spielerei  wird,  zeigt  schon  die  charakteristische  Thatsache,  dais  er  dem  Leser 
nieht  blofii  ein  Gemeinwesen  mit  idealen  Menseben,  aondem  aueh  einen  Staat 


')  Dietzel,  Beitrüge  z.  Gösch,  den  SoziaUsmus  und  iKommuniamua  (mit  Beaug  auf 
Thomas  Uonii}.  TiettetjalkEwelir.  f.  Staata'  and  VoUBwirlaebaft  18M  B.  SSÖ, 
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der  Bösewicht<»r  (nm'ij(jt):ioXig)  vorführt,  eine  Ängelilulu'  ürüuduu^  König 
Philipps,  der  hier  dm  öcliliiiuuijfce  Gesindel,  Verbrecher  aller  Art,  Sykophanfcen, 
&kche  Zeug Ii,  Advokaten,  zweitausend  an  der  Zahl,  in  einer  Kolonie  zus&mmen- 
gefthit  habe'},  gans  ttutlicli  wie  vuui  in  dar  illerea  Bpoehe  der  modemen 
StutnomMie,  im  nebadmieii  Jahrlitiiideii,  dem  h&a&r  neben  dem  Sonneneient 
Campanellas  oder  Bacons  nener  Atlantis  eine  Moroni»  (das  Land  der  Narren) 
oder  Lavemia  (das  Land  der  Diebe  und  Räuber)  vorführte.  Auch  das  Pampha- 
jjnrien  (das  Land  der  Fresser)  und  Ivronien  (das  Land  der  Säufer  i,  im  dem 
sich,  dieselbe  Zeit  ergi^tzte,  findet  ioich  sohon  bei  Theopomp,  wemi  auch  nicht 
dem  Xiimen.  so  doch  der  Sathe  nach. 

Mau  lese  nur  seine  Schilderung  der  sozialen  Zustände  der  Etrusker!  Sie 
knflpft  smr  an  Geediiehtlichee  an,  greift  aber  nor  solohe  Zflge  heraus,  die 
CMegflnlieil  snr  Anbringung  der  Pikanterien  geben,  an  welchen  die  Mease  der 
Leser  ihr  BrgOtMn  fiad.  Wie  nna  die  etnukiaehe  Gfiberwelt  noeh  jetak  er- 
kasBen  IXIst,  handelte  es  sich  hier  um  ein  Volk,  das,  in  seiner  herraehenden 
Klasse  wenigstens,  das  Leben  in  vollen  Zügen  genofs*)  und  in  einer  für  unser 
GfefQhl  geradezu  abstofsenden  Weise  selbst  den  Emst  des  Todes  mit  den 
Symbolen  der  [."Hen^freude  zu  verschleiern  liebte.  Man  denke  an  die  Wand- 
gemälde d<»r  etr  iiskiMcuen  Grabeshallen  mit  ihrer  Vorf^lhrun^'  von  Zechgelagen, 
an  die  Steinbilder,  die  die  Verstorbenen  in  festlicher  Tracht  darsteilen,  zechend, 
mit  dsm  Bedwr  in  der  Hand,  l&in  Knnda  T<m  diesiu  SeUandMeben  der 
Toniehmen  etmsktMhen  Welt  ist  anch  sn  Thei^oanp  gedrungen.  Aber  was 
hai  er  danns  gemaeht?  Eine  phaniaatiaehe  Geaehichte  gaai  im  Stile  der 
Fabeleien,  die  aeit  den  2^iten  der  Fhlakandichtung  aber  die  Völker  des  Westena 
umliefen,  verquickt  mitVonteUiingaii,  die  an  dae  QeseUaohafUideal  dee  extremsten 
(h^niamua  erinnern. 

Damach  hoU  bei  den  Etruskern  wenigstens  auf  geschlechtlichem  Gebiet') 
der  roheste  Koiümunismus  des  Öeniefsens  geherrscht  haben.*)  Das  Weib  ist 
völlig  emanzipiert  und  nimmt  auch  an  den  Genüssen  der  Männer  teil,  denen 
ee  in  Beaiehnng  auf  Znehtlosigkeit  ntdita  nachgiebi  Nacii  Betieben  vereinigen 
atdh  die  AngdiSrigen  beider  Qesdüediter  nun  gemeinsamen  UahL  Die  wdtere 
KonsequemE  ist  die  gameinaehafliiidie  Erziehung  der  Kinder,  denn  die  Valer- 
adiaft  ist  hier  ja  nirgends  festzustellen.  Ebenso  natürlich  ist  die  Beteiligung 
der  weiblichen  Jugend  an  den  körperlichen  Üljungen  der  Knaben  und  Jüng- 
linge. Das  Gefühl  der  Scham  kennt  man  in  Etrurien  nicht,  das  Weib  so 
weni^  wie  der  Mann  nimmt  Anstand  sich  völlig  nackt  ku  zeigen.  Nach  dem 
Grundsatz  'uaturalia  non  sunt  turpia'  geht  es  hier  augeblich  in  der  geschicht- 


*)  Mmier,  Fragm.  bist,  graeo.  I  MB  fr.  IM. 

Xffl.  2.  B.  die  SVhilderung  bei  Diodor  V  40. 
')  Bei  AthenAos  XII  .M7d  ff  ,  der  die  Enfthluag  TheofKiup«  miiteilt,  wird  nor  diese 
Seite  »einer  Dsvratetlung  bcrdhri. 

KOfMv  isuQxttv  Tocs  yvvatiutg,  oder,  wie  es  im  weiteren  Tcrlaiif  heiUk,  ^tfitäf^vtH 
taXt  ptvm^v  «Kibaiff,  ganz  8o,  wie  es  Diog.  Laert.  72  als  Ideal  des  DiogenM  himkeUti 
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liehen  Wirklichkeit  genati  so  TXi,  wie  in  dem  utopistischen  Roman  des  Ver- 
fassers des  '(iest't/Jiuches  der  Natur',  in  der  BasiÜade  MorellisI  Die  Gelage 
der  Etrusker  arteten  nach  dieser  Schilderung  regelmäfsig  zu  Orgien  avia,  doren 
Einxellieiten,  so  ahscheulich  sie  sind,  Theopomp  mit  sichtlichem  Behagen 

Dies  tomale  Sittenbild  (in  einem  enieten  Oeoehidttewerkl)  zeigl  wohl  xnr 
Genfige,  dab  ee  dem  Yevftisaer  vor  alkm  auf  das  Amfleement  des  groleen 

Pablikiitns  luikani.  Die  den  Roman  enengcnde  Zersetzung  der  hirttorio- 
graphischen  Kunstform')  macht  sich  schon  hier  deutlich  bemerkbar!  Daher 
hat  mch  Theopomp  auch  gar  keine  Mühe  gegeben,  das  Bild  so  zu  gestalten, 
dala  wenigstens  die  einzelnen  ZöjS^e  zusammenstimmen.  Fortwährend  schieben 
sich  ihm  Begiiä'e  unter,  die  dem  Leben  der  wirklichen  Gesellschaft  eutnonimen 
flind,  aber  in  den  Kähmen  der  vorgestellten  sozialen  Verhältnisse  absolut  nicht 
hinempaMen.  So  weardm  imter  den  coehliutigen  Weiborn,  die  «ieh  an  den  ge^ 
neimtan  Orgien  beteiligen,  'Buihlerimien'  (htOffm)  imd  VPnxmi*  ontendueden. 
Als  ob  in  einer  Gesellschaft,  wo  die  freie  Liebe,  die  regelloee  Mischung  der 
Geeehlediter  herrscht,  aberlumpt  noch  too  einem  dnartigen  Unterschiede  die 
Rede  sein  konnte!  Ein  andermal  heifat  es:  Die  Frauen  teilen  nicht  dns  Mahl 
mit  ihren  Männern,  sondern  mit  jedem  beliebigen,  tianz  naiv  werden  also  die 
dem  Antor  vertraiiten  monogamischen  Vorstellungen  mit  Zuständen  verquickt, 
mit  ueuen  sie  von  vorneherein  ganzlich  unvereinbar  sind.  Und  mit  derselben 
Ünbe&ngenheit  werden  VerwandtschaftsreriialtBune  vorausgesetzt,  wie  sie  eben 
nnr  das  Familietdeben  der  bestehenden  GeseUsehaft  eneogen  l»mite.  Bs  ist 
TOD  gemeinscbafUicihen  Gelsgen  die  Bede,  ta  denen  sich  die  Verwandten'  vep* 
sammeln.*)  Als  ob  es  in  einer  Gesellschaft  des  absolut  freien  Geschlechter 
Verkehrs^  in  welcher  kein  Kind  seinen  Yatear  kennt^  fiberhanpt  Verwandte'  in 
diesem  8inne  geben  könnte! 

Es  leuchtet  ein,  dals  ein  Schriftsteller,  der  sich  solche  Bioisen  giebt*), 
üiciit  der  Mann  wax-^  das  Pr(jblem  des  Staatsromans  von  der  rcclitcu  beite  i&u 
fassen  und  ein  vollstaudig  abgerundetes  und  folgerichtig  durchgeführtes  Bild 
eines  Staatewesens  au  entwerfen,  dessen  WirtiehaAs-  und  Oeaeüscheftsoidnang 
Tom  der  Wirklichkeit  gmndsätalieh  verschieden  sein  sollte,  wie  er  es  —  nach 
seiner  eigenen  Erklärung  —  in  der  ErsaUnng  vom  mero^sehen  Lande  beab- 
siehtigt  hatb^)  Insofern  wird  es  für  die  Geschichte  der  sozialen  Tb'  ri  n 
kaum  einen  wesenÜiohen  Yerlost  bedeuten,  dai'a  der  Autor  der  'bunten 
Geschichten',  der  uns  einiges  aus  diesem  Staatsroman  mitteilt,  nnr  für  den 
noveiiiätiächen  liahmen,  nicht  £Ur  den  s(^üalpolitischen  Inhalt  ein  Interesse  ge- 


*j  ünoh  üiatuu  troiltsudett  Ausdruck  von  iSchwartK,  l'üiil'  Vorträge  über  den  griechitcbeu 
ttoman  (1SS6)  8.  14». 

'j  tmiiui'  di  avvovaid^toat  xtt&'  iTuiQiiui  ?j  xata  evyytviius. 

Ea  iät  gewilV-  nicht  aij<:tuieluiicu,  dals  diese  AViikrsprüche  eist  DAchtrftglich  dotch 
daä  iüzerpt  des  Atiienilos  in  die  Erzählung  hineingekommeu  sind. 

*}  Aflliau,  Va».  IdiL  IH  18  (MüUer,  Fragm.  hi&L  üraec  I  200  fr.  76):  %al  ßUr  Uiöttitag 
%tA  piiMve  a^ftag  ttrJiji^  ipttvidttg  ««ift^g  tol8       4fil^  vt^of^int». 
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httbt  liai  uud  gemlu  über  die  suatiicWu  uud  geselkchufiiichen  Eiurichtungen 
des  g^Mslifldnieii  Iftiq^«!!«  mit  SMalbeliira^ait  Uiiweggeht.  J«daiifidb  nwdit 
daty  was  wir  toh  ÄHan  am  dem  Romane  wirklich  er&hren,  dmehaua  dm  Ein- 
dra^,  dalli  M  Theopomp  auch  hier  nichi  um  die  lOtteiliiiig  von  EigebiiiiaQn 

esmten  Denkens,  sondern  vor  allem  darum  zu  thun  war,  eine  *Wimderge8chichto' 
la  enAhlen,  den  Leser  durch  ein  'Märchenspiel  ood  deaasn  vergnfigliche  Dar« 
Stellung'*)  zu  fesseln.  Allerdings  hatte  sich  schon  vor  fhm  ein  Plato  in  solcher 
Phantasiegaukelei  gefallen,  aber  »lort  liegt  doch  immer  im  Spiele  selbst  ein 
ernster,  tiefer  Sinn;  bei  Theopomp  dutregen  i«'t  dm  Abenteuerliche  nnc!  Wunder- 
same recht  eigentlich  Selbsti&weck,  wenn  auch  eine  bestimmte  Tendenz  mit 

Ckkiis  phaatastisch  iit  aehon  die  Einleitung.  Sie  knfiiift  an  die  alte  Sage 
TOD  dem  trunken  gemaehten  und  gefoeeeHen  Waldgolt  an^  dar  sieh  Tor  dem 

Könige  Midas  durch  die  OflFenbarung  Im  s  tiefsten  Wissens  lösen  miiTs.  Br 
berichtet  dem  König  von  dtm  AVtmderland,  das  jmseits  des  grofsen,  den  be- 
kannten Erdkreis  umgebenden  Mim  res  h'p^t  und  von  einem  glfSekseligen 
Menschengeschlecht  bewohnt  wird.  Dort  werden  die  Menschen  noi  Ii  einmal 
so  grofs  und  noch  einmal  so  alt  wie  bei  uns,  und  ebenso  überragt  die  Tier- 
welt die  unsrige.  Das  Land  selbst  hat  eine  unormelsliche  Ausdehnung  und 
nUreiche  grofae  Stftdte,  nnfer  deinen  wieder  swei  als  die  grObten  hervorragen: 
Bnaebea  und  MaehimoB.  Entere  ist  die  Stadt  der  Frommen  und  GereeUeni 
die  tun  ihm  ^higend  willen  selbst  des  Verkslirs  der  GStter  gewfird^  werdesu 
Sie  leben  in  bestandigem  Frieden,  in  der  Fülle  der  GiVter;  die  En]<  spendet 
ihnen  ihre  Gaben  ohne  Pflug  und  Ackerstier,  olmo  Aussaat,  dir  Leben  ist 
durch  kein  Siechtum  getrfiht,  heiter  nnd  lachend  sinken  sie  in  den  Tod.  Ganz 
anders  die  Stadt  der  Krietjer!  Aussehliefslich  dem  Waffenhaiidwerk  lelxnd 
haben  sie  ihre  ganze  Existenz  aui  Kampl  und  Eroberung  gestellt.  Uud  bei 
ihrer  Menge  —  ea  sind  ihrer  zwei  Millionen  —  iit  es  dmen  gelungen,  zahl- 
reidie  ViSlkerscfaallen  nmher  unter  ihr  JTodi  an  awingen.  Ihr  Beiehtom  ist  so 
grolsy  dab  hier  Gfold  nnd  Silber  weit  weniger  gesehitst  wird,  als  bei  nns  das 
Bisen.  Das  \ingetrfibte  physische  Wohlsein,  dessen  sirb  die  Bfirger  der 
frommen  Stadt  erfreuen,  ist  den  Bewohnern  dieser  Stadt  nicht  zu  teil  ge- 
worden: immerhin  aber  fühlen  auch  sie  sich  in  ihrer  Lage  so  glücklich,  dafs 
sie,  einmal  bei  einer  Heeresfahit  über  das  Meer  In'riibergekommen,  schon  bei 
den  Hvperboreeru  wieder  umkehrten,  weil  ihnen  diese,  die  glücklichsten  der 
diesseitigen  Menschen,  allzu  elend  erschienen!  Eudiiek  haust  noch  ein  drittes 
mSehtigea  Ydk  in  dem  Wunderland,  die  Mer<q;iea,  die  *viele  nnd  grolse'  SISdte 
bewohnen,  toq  denen  wur  fireilieh  mehts  ni  hSren  bekommen,  als  eine  phan- 


^}  UtLch  dem  treffenden  Ausdruck  von  Hohde,  Zum  griechischeo  Bomaa,  Bhein.  Mos. 
49,  IM.  Bobde  weilt  danraf  bin,  dafii  lellMt  tan  Verehrer  der  'Philosophie'  des  Theopomp, 
wie  Dionys  (Ep.  ad  Pomp.  S,  11)  in  demn  EnUdmig  noXv  rb  naidi&öts  findet;  und  er 
»chlie^t  (laran>:  mit  Recht.  dnr!>  dieaet  *Ii]idiaahe%  reitt  in  Wimderbenehten  Spielende 
darin  stark  äbemrogen  haben  müsse. 
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tasiische  Fabel  von  dem  in  ihrem  Laude  gelegeneu  Ort  der  *Nimmerwieder- 
kehr*  (^AvoStog)  mit  den  WonderiUlaBen  der  Lust  und  dfiar  Traaer.') 

Man  kann  meht  aag^,  dab  dieae  aUerdinga  dfirftigeii  ZAge,  auf  die  aiflli 
unaere  Eenntaus  de»  Romans  besdirankt,  eine  besondere  Oiiginaliföt  verrateii. 
Was  ihm  Ii'  Dichtung  oder  die  Sage,  die  geographisch-ethuograpliiaelie  Fabelei 
und  sonstige  Littcratur  fQr  seinen  Zweck  darbot,  ist  von  Thcnpomp  einfach 
entlehnt  oder  nachgebildet.*^)  Die  Stadt  der  Frommen  z.  B.  ist  nichts  als  ein 
Seitenstück  zu  dem  volkstümlichen  Wunschlaiul  des  goldenen  Zeitalter.^,  wie  es 
Uesiod  schildert.  Die  Stadt  der  Krieger  erinnert  sofort  aii  die  Atlantis  Piatos 
nnd  schon  den  Gedanken  selbst,  swei  Volks-  and  GeeeUschaftstypen  in  dieser 
Weue  sieh  gegenftbencntellen,  bat  Theopomp  dem  Flatookdien  Boman  ent- 
nemmen.*)  Wird  man  anneimien  dürfen,  daJs  er  in  der  Schüdemng  der 
ökonomischen  und  sozialen  Lebensformen  seiner  Fabelvölker  eine  gröfsere 
Originalität  gezeigt  hat?  Neu  ist  allerdings,  dais  er,  offenbar  um  Plate  zu 
fiberbicten,  noch  einen  dritten  Volk?<typns  anftibrt,  die  Meropes,  die  in  dem 
RoTTian  die  Hauptrolle  gespielt  haben  müssen,  da  er  in  der  Uberlieferung  be- 
kanntlich kurzwei^  nach  ilmeu  benannt  ist-*)  Und  hier  mn<r  ja  Theopomp 
vielleicht  ein  eigenes  Gesellschaftsideal  entwickelt  haben,  la  einer  Beziehung 
wenigstens  bat  er  m^^eher  Weise  einen  neaen  Weg  eingeschlagen.  Er  liis^ 
ine  schon  bemerkt,  die  Heroper  Viele  und  grolse  Stiidte'  bewobnot  Hat  er 
dabei  an  ^en  Bond  von  selbstBndigm  Stadtstaaten  gedadit  oder  an  einen 
einbeitlis  ben  Orofsstaat?  Fast  möchte  man  in  einer  Zeit,  wie  der  des  herauf- 
ziehenden Hellenismns,  in  der  sich  der  alte  Stadtstaat  so  gründlich  überlebt 
hatt^,  zumal  bei  einem  mit  der  neuen  Zeit  so  eng  verwachsenen  Autor  an  das 
letztere  denken.  Es  hntte  damit  die  VoisteUung  einer  idealen  Gesellschafts- 
ordnung im  Smne  der  Zeitideeu  eine  neue  breitere  Basis  erhalten;  an  die 
Stelle  der  Stadtstaatsntopie  wäre  die  Territoriabtaatsutopie  getreten.  Allein 
angenommen,  dals  Tbeopomp  diese  Wandlnng  wirklicli  ToUsogen  bat,  —  war 
damit  für  ihn  moht  zngleieli  die  Schwierigkeit,  ein  wirklieb  lebensroUes,  an- 
schauliches Qesellschaftsbild  an  gestalten,  bedeutend  gesteigert?  Eine  Sehwierig- , 
keit,  der  gegenfiber  eine  Sehriftstellerei,  wie  die  seinige,  notwendig  versagen 
mnlste.^) 


>)  über  die  allegorische  Bedeutung  dieser  Fabel  n.  Kobde  a.  a.  0.  S.  124. 
*)  Tgl.  Behde  a.  a.  0,     III  f.  und  Griech.  Boman  8.  807. 

*i  Wie  sebon  liohd«  in  dar  gen.  Abb.  S.  iis  mift  Beeht  gegen  BSnel  (Zur  Ounkteristik 

^eopomps,  Rhein   Mu«  47,  S81)  bemerTil  hat 

*}  ApoUodor  bei  Strabo  VII  p.  299  bezdchnct  die  ganze  Erzählung  einfach  ab  die  der 

^)  Dies  Mi  gegen  jene  Zcitmode  gesa^,  die  sioli  in  <loiii  wohlfeilen  Vergnügen  geflUlt, 
alle  Werte  umzuwerten,  und  nidif  n\n-\  Lmi  zcv^i.  Thooiioiiips  Werk  als  'Hauptwerk  der 
heUenischeo  Historiographie'  zu  proklamieren.  Bclocb  in  seiner  an  derartigen  Faiadozien 
nidien  'Orieehiseheii  Oesehidite*  (II  410)  glaabt  dfe«  'vieUeiciht*  ans  dea  Fngmentee  de« 
Werkes  'ahnen'  zu  dürfen,  —  auch  aus  Fragmenten,  wie  den  ob^  behandelten?  Frellidi 
hat  der^elVM:'  Belnch  entdeckt,  d&k  die  'Forsohoag*  shiee  Sjthocof  gegSnAber  Thnkjdides 
einen  'weeeutlicheu  Fortschritt  bezeichnet'. 


Digitized  by  Google 


B.  PBblmaiuii  Die  wonkle  Diehtgsg  d«r  Oriedieii. 


103 


Eine  gröfsere  sozialgeschichtliche  Bedeuhing  würden  wir  wohl  einem  anderen 
Yerfareter  des  sozialen  Romans  aus  dieser  Zeit,  nämlich  dem  Hekatäos  aus 
Teos  KiMrkenneii  dflifen,  wenn  uns  Beine  das  glflekseltge  Leben  des  nordisehen 
Fabelvolkea  der  Hyperboreer  achildemde  Dichtung  von  der  *kimmerisc)ien 
Stadt'  nalier  bekannt  wäre.  Die  ans  seinen  Schxiften  gesdidi^  Darstellnng 
jüdischen  Lebens  bei  Diodor  und  die  sicherlich  auch  von  ihm  lu  rrülireiidc ') 
Idealschilderung  des  alten  Pharaonenstaates  in  demselben  Werke  lassen  ein 
entschieden  sozialpolitisches  Interesse  erkennen.  An  dem  Judentum  intorpssirrt 
ihn  u.  a.  besonders  die  gleichheitliche  Aufteilung  eroberten  Liindcs  und  die 
Unverkäuflichkeit  der  Erbgüter.  Er  schildert  sie  al»  ein  ScLutüiiiittcl  gt'gt'n 
die  Profitwut,  die  Pleonexie,  durch  welches  die  Proletarisierung  der  wirtschaft- 
lidi  Sdnracheren  und  die  EntrSlkerong  des  Landes  verhindert  würde.*)  In 
der  Oharakterisük  des  glückseligen  Herrschnrdaseins  der  Pharaonen*)  kommt 
onTerkennhar  die  sociale  Auflfossnng  der  Monarehie  xom  Ausdruck,  wie  sie  nns 
auch  sonst  in  der  Staatstheorie  der  Zeit  so  bedeutsam  entgegentritt*),  die  Auf- 
fassung des  Königtums  als  eines  'Gutes  der  Gemeinschaft',  als  eines  'ruhm- 
vollen Dienstes  fiir  die  Geraeinscliafl',  durch  den  allen  ihren  Gliedern  ihr  Recht 
wird  In  der  Schilderung  der  soziiilökonomischen  Verhältnisse  des  Landes 
wi'  i  lülmiend  hervorgehoben  die  geringe  Pacht,  die  König,  Priester  und 
Knegerkaste  von  den  dem  Bauern  überlasbene«  Grundstücken  erhüben,  die 
Produktivilit  der  verschiedenen  Wirtschaftmweig^  infolge  der  ererbten  tech- 
ttischen  Oeschirklicbkeit  und  des  Fleilses  der  Berdlkerung,  die  konsequent 
durebgaführte  ArbeitsteUung*),  ^  von  allen  Unterthanen  geforderte  Nachweis 
d»  Unterhaltsmittel,  die  BekSmpfoi^  der  PUonexie  durch  das  Verbot,  mit 
industrieller  Thätigkeit  Ackerbau  oder  Handelsgeschäfte  zu  verbinden  oder 
mehrere  Iliindwerksbetrioho  in  einer  Hand  7.n  vereinigen  ^\  fiberliaujd  die  strenge 
Durchführung  des  Grundsatzes,  dal's  'um  der  Habsucht  von  Piivatper««onen 
wilk'n  nii^  di(!  gemeine  Wohlfahrt  aller  gefährdet  werden  darf'.')  Dies  und 
vieles  andere  läibt  dem  Verfasser  die  Staats  und  Gesellschaftsordnung  des 
alten  Pharaonenreiches  als  eine  geradezu  ideale  erscheinen.  Und  er  faliit 
BchlieMeh  seinen  allgemeinen  Standpunkt  in  den  Satz  sosammen,  da(a  die- 
jenige Gesetze  die  besten  seien,  welche  nicht  die  möglichste  Förderung 


')  In  dief!er  Annahme  stimme  ich  tlbcrcin  mit  ^chwart^,  Hekat&QS  von  Teos,  Bheis. 
MuB.  40,  Dazu  Susemihl,  Ge«cfa.  d.  alexandr.  Litt.  I  310  ff. 

>)  Diod.  XL  8,  7  (s.  MOUer,  Fragm.  biet.  Oraee.  n  SM  fr.  18):  ^  rofg  IMtnu^ 
rovs  Idlovs  idi^QOve  nmiflv,  oncag  ftif  xtvfe  iuc  TtUwf^^fM/  iftfäSoPttg  tobg  dlljpov^  in^Xlßuti 
t«i>s  aitoQiorifove  xal  iutt€unttvtii»tti9  iltfuviQltnr, 

*)  Diod,  I  70  ff. 

^  8.  mein  Bnch,  Am  Altertum  und  Gegenwart  8.  tVt  ff. 
Ägypten  galt  ja  deohalb  den  Griechen  ab  das  iodwtrieUe  Ifusteiland.  Vgl.  i.  B. 

lackrates,  Hu^iin»  16  ff. 

*)  S.  da.»  analoge  Verbot  in  Platos  Gcsetzcsstuul,  iid.  I  m.  Gesch.  d.  Komm.  S.  612. 
^  I  79,  8:  ätomp  yay  . . .  tQv  «ftv  t9tmä9  lÜLMPt^fus  tptnu  ntvdvptiHV  «mv^ 
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des  Reichtum»,  sondern  die  Erziehung  zu  einer  humanen  und 
■oti»len  Getinanng  im  Avge  haben.*) 

Es  kann  naeh  aUedem  niekt  swei&lhaft  aem,  ▼im  irelchem  Qeiale  die 
Sehilderniig  dea  baaten  Slaataa  eifUlt  war,  dia  Hakattoa  ▼on  aainar  faiii]itan~ 
aehan  Stadt  entworfen  hat.  Viel  Herrlidiae  und  ^Erhabenes'  hat  er  nach  dem 
Zaugnia  eines  antiken  Lesers  von  Dur  gesagt*);  und  es  ist  beklagenawarti  dafii 
ODS  von  dieser  offenbar  sehr  umfanirreichen Schilderung  fast  mir  ein  paar 
Züge  der  novellistischen  Einkleidung  erhalten  sind/*)  Von  Interesse  ist  höch- 
stens eine  Mitteilung  über  die  Fruchtbarkeit  des  aUjährlitii  zwei  Ernten  spen- 
denden Landes,  welche  wenigstens  so  viel  erkennen  iiUst,  dals  dem  Ideaivolk 
daa  Hekattoa  die  Bearbeitung  dea  Bodoui  nieht  craparl  war  und  daher  dia 
Bedentong  der  wurtachafllichan  Arbeit  hier  eine  gaiis  andwe  gaweaen  aein 
miifa,  wie  etwa  in  der  Stadt  der  Frommen  bei  Theopomp. 

Mit  dem  Roman  des  Hekataos  wird  in  der  Überlieferung  verglichen*)  die 
Qeachichte  von  don  Jfabelvolk  der  Attakoren,  die  im  AnschluTs  an  dir  indischen 
Sagen  von  dem  pamdresischen  Lande  der  I'ttara  Kfirft  nördlich  des  Himalaja, 
dem  iii'lischen  Gegenstück  der  griechipchen  Hyperboreer,  ein  gewisser  Amo- 
metos  ebenl'alls  noch  im  dritten  .Fahrliundert  veriaist  hat.  Und  wahrscheinlich 
gehört  der  gleichen  Epoche  der  phantastische  Roman  eines  sonst  ganz  un- 
bekannten Timoklea  a%  der  unter  einem  abenteuerlichen  Pseudonym  die  Glück- 
aeligkeit  einea  von  ihm  aelbat  erfundenen  Volkea  der  *Soh]angent9tar'  ge- 
achildert  hat*);  —  Dichtongan,  Ton  denen  wir  nna  aber  eine  YorateUnng  nieht 
m^r  machen  kOnnen. 

')  I  93,  4:  x^attorot'e  d'  olfiat  töv  rofioiv  iifrixiov  av%       cur  (vnoqtixuxovSy  äkk' 

av^Qwrrov^.  Pafs  Diodor  dicsi'  Heraerkung  als  die  seim'K'f  vortrilgt,  hindert  nicht,  dafn 
er  nur  die  Anschauung  seiner  (Quelle  wiedergiebt.  Vgl.  das  Gesch.  d.  ant.  Komm.  I  6t 
Aber  seine  Schrift«tell«rd  Gesagte. 

n  noUd  ff  utä  0sitpit  h^.  Aeliaa,  Hirt.  an.  XI 1  (Htiler«  Fr.  hirt.  graac.  U  S87  fr.  4). 

^1  Schol.  Apoll.  Rhod.  n  675  spridit  von  ßipUtt  im^fti^ifuta  «i^l  tAy  'TkafßoQimv 
de«  Hekat&oB. 

*)  8.  die  fVagmeate  hn  Möller  II  S86  ft.  Dazu  die  Bemerkungen  Bohdes  a.  a.  0.  208  ff. 

»1  Bei  Plinius,  Nat  h.  VI  17,  W. 

^  S'  Fhoti.tH,  Epist  .'d;i7,ii  Kolido  S  21  f  Darnach  liehandclte  Timokles  yivos 
%al  (fvaiv  yictl  noltxtiav  xal  ltccxa$  xai  vätag  ntti  ßimv  «ttöraff  xctl  f^Xtnias  xai  tiiat- 
f(«v««f  *4>  iv^fJntmv  ftivo9,  liU«  »atl  9«fAy  «al  ^tpav  %al  yijs  xol  ^aXcioeiis  nal  äigos 

(Fortaatanag  fUgt) 
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Von  Friedrich  Marx. 

Mit  einer  gewissen  Ehrfurcht  und  Scheu  nehmen  wir  ein  Gedicht  zur 
Harnl.  das  unter  allen  Gedichten  römischer  Sprache  die  grofat«  und  wunder- 
saiiü^to  Ocschichte  hat,  dem,  wie  man  annimmt,  rin  leicht  ^fpreiflicher  und 
leiclit  vcry.cihli^'luT  Irrtum  der  philuiogischen  Erklärung  eititst  viiwu  Plat?  ver- 
üchalit  hat  neben  den  Prophetien  der  altjüdischen  Litteratur  und  den  Ver- 
hdfinmgen  der  Sibylle  des  hellenistüchen  Jndentoms.  Der  Dichter  verkündet 
hier  ia  liolMiiy  feierlidien  Worten  «einm  GSmier  Polio  luerst  die  nalie  beror* 
stehende^  dmit  die  eben  erfolgte  Oeburt  einee  gottentetammten  JEnaben,  der  be- 
etinunt  sei  vm  der  Vorsehong  dem  ErdJcreis  den  Frieden  zu  g^beo,  in  dem  neu 
anbrechenden  goldenen  Zeitalter  vollendeter  Glückieligkeit  ein  neues  Menschen- 
jr^clikclit  mit  den  vom  Vater  t  tnl>t<  n  vollkommenen  Gaben  zu  beherrschen. 

(T(  ))iiit  dieses  Knaben  findet  nach  des  Dichters  eijnior.  nn'^wpjflentiger  An- 
pxhi-  statt  wälneiul  de»«  Konsulates  des  Adressaten,  im  Jahr  714.40,  und  in 
demselben  Jahr  kurz  nach  der  Geburt  des  Wunderkindes  ist  die  berühmte  vierte 
Ekloge  des  yergilins  entstanden. 

Der  mflbfeligw  und  undankbaren  Anigabe,  die  laklreichen  Dentungs- 
▼eraache  diesea  Oediehtes  einer  Besprechung  au  anteniehen,  enthebt  mich  die 
überaus  eingehende  Darsti  llini;;,  dir  in  dem  unlängst  erschienenen  Buch  TOD 
A.  Cartault,  Etnde  sur  les  bucoliques  de  Virgile  (Paris  1H97)  p.  210 — 250, 
über  den  Stand  der  Frj^e  geboten  wird:  ttwa  gleichzeitig  hat  0.  rrn^sius 
(Rh.  Mus.  LI  [1896]  p.  551 — 559»  durch  Heranziehung  sehr  entlegener  astro- 
logischer und  mystischer  Litterahir  das  Verständnis  des  Gedichte«  zu  tordern 
gesucht  imd  ist  zu  dem  Schiuls  gekommen,  der  Dichter  habe  nicht  etwa  einen 
Sohn  des  Polio  besungen,  sondern  *eineik  unbekanntm  Liebling  des  Schicksals*, 
ähnlich  wie  ja  andere  Tordeonn  in  dorn  Wunderkind  die  Personifikation  des 
Friedens  Ton  Brundmnm  oder  der  nach  den  Bflrgerkriegen  iriederkehrenden 
Ruhe  und  Ordnung  wiedf  rzuorkennen  glaubten.')  Dagegen  liält  Cartault  a.  a.  0. 
p.  230  mit  anderen  an  der  Ansicht  fest,  dafs  Virgil  tinea  Menschen  von  Fleisch 
und  Bhit,  tmd  zwar  den  Sohn  des  Asinius  Pn]{n,  D.  Asinius  Gallus,  kurz  nach 
seinem  Eintritt  in  die  Welt  mit  diesem  Gedicht  begiüfst  hat;  und  er  thut 
wohl  recht  daran.  Denn  alle  die,  welche  die  Gestalt  des  göttlichen  Knaben 
als  luftige  und  wesenlose,  rein  allügurische  Figur  zu  erweisen  suchten,  sind 

Kolstor.  Vfrpils  Eklnfjpii  j,  Cn     Sonnt, ijj,  V.Tfjil   als   ViuT<ohVclier  Pichl  er  ]>  CA  ff. 

Plüa«,  Fieckeis.  Jahrb.  CXV  (,1877)  p.  69  ff.  0.  Gruppe,  Oriech.  Kalte  und  Mythen  p.  688  ff.  u.  a.  m. 
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nicht  im  stände  geweaeii  amek  nur  eine  IStdemde  Parallele  aus  der  Litteratar 
des  Altertums  naehsaweiien.  Es  soll  in  dem  folgenden  lediglich  Tersncht 
werden,  das  fttr  unser  Geftthl  Seltsame  und  Wonderiiche,  das  Übersdraingliehe 
des  Gedichtes,  in  dem  der  Dichter  dem  Kcmsnl  zur  Geburt  seines  l&iaben 
Glflek  vflnscht,  etwas  verstandlicher  zu  machen. 

Bei  weitoin  das  Biste  und  Förderndste  für  die  Erklärung  der  Ekloge  haben 
die  iiltrsfpii  und  erstf  ii  Krklärer  und  Herausgeber  di^'s  Virgil  geleistet  und 
leiateu  können.  Wie  aus  tlen  erhaltenen  Kommenturcn  ersichtlich  ist,  hatten 
diese  festgestellt,  dafs  zwei  Süluie  de^  Polio  iu  Betracht  kamen:  Asinius  Ciailuo 
nnd  Asiniiis  Saloaintts.  Von  dem  lefestwen  wird  berioihtet,  daJk  er  frflhiwitig 
mstorben  sei  (Senr.  ed.  IV  1,  sdioL  BenL  ecL  IV  63);  eine  Naehrieht,  die 
deshalb  als  nrkondlidi  gelten  mnfs^  weil  von  diesem  Saloniniis  in  der  Gesdiidite 
der  Zeit  des  AugostoB  nirgends  d!>  lo  ist:  der  Knabe  mag  bald  nadidem 
Polio  Salona  eingenommen  hatte,  Ende  715/39  oder  ll6ßi<  geboren  sein,  und 
A-iTiius  Gallus,  tot  consularium  parens  (Tacit.  ann.  VI  23  und  dazu  Nippcrdpj; 
^j.  Kleb»,  Prosopogr.  imp.  Rom.  I  p.  102),  hat  kein  Bedenken  getragen,  das 
cognomen  spinea  verstorbenen  Bruders  auf  einen  seiner  vielen  Söhne  zu  über- 
tragen (^Klebti  a.  a.  0.  p.  169).  Dieser  urkundliche  Bericht  geht  auf  Asconius 
sorfielc  und  ist  ans  olulten  im  ToUstlndigeren  Serrins  m  ecL  IT  11,  aller- 
dings in  einer  dnreh  8|»tere  ErUirer  verdorbenen  Foim:  inibit] . . .  non  inii^ 
qnia  eonsul  des^piatiis  erat.  Qmdam  Saloninum,  Polionis  filinm  aeeipinnl^  alii 
Asininm  GaUum,  qui  prius  natus  est  Polione  consule  dengnato.  Asconius 
Pedianus  a  Gallo  audisse  se  refcrt  hanc  eclogam  in  honorem  eius  factam.  Der 
Schoh^t  zu  V.  1  setzt  verkeil rterweise  die  Einnahme  von  Salona,  djp  715/39 
erfolgte,  und  die  üeburt  des  Öaloninus  in  das  Konsulat  de«  J*olio,  >;i'hliefst 
V.  11  aus  dem  Futurum,  dafs  Virgil  vor  dem  Konsulat,  als  Polio  noch  eonsul 
de:<igiiatus  war,  dies  geschrieben  habe,  was  fUr  uns  alles  wertlose  Vermutungen 
sind,  und  Terunstaltet  so  den  urkondlichen  Bericht  des  besten  Philologen  der 
römischen  Kaisenceti  Dieser  hatte  berichtet,  dalk  swei  SShne  des  Polio  in 
Betradbt  kämen,  ein  älterer  Gallus  und  ein  jüngerer,  früh  verstorbener  Saloninus: 
er  habe  deshalb  den  allein  noch  lebenden  Gallus  hierüber  befragt  und  die  Ant- 
wort erhalten,  der  Ktuibe,  dessen  Geburt  Virgil  l)ewingt,  sei  er,  Ghillus  selbst 
gewesen.  A.  Kiessling  im  Greiiswalder  Sommerindex  18b3  p.  ö  hat  die?e  Naeh- 
richt  im  Zusammenhang  mit  üluiüchen  Nachrichten  über  die  urkundliche 
Forschung  des  Gelehrten  erörtert,  und  es  eräclmint  unter  dem  Eindruck  dieser 
Fffirsehungswdse  des  Aseonius  gewifs  angezeigter,  das  Gedidtt  auf  Gimul  ihres 
Ebrgebnisses  in  aU  seinen  fremdartigen  ZflgMi  an  Terstehen  m  sodien,  so  gut 
es  geht,  als  m  anderen  Hfllftmitteln  der  Dentong  seine  SSuflncht  zu  nehmen. 

Dafii  Gallus,  dessen  Geburtsjahr  gewifs  leicht  zu  ermittsln  und  wohl- 
bekannt war,  den  scharfsichtigen  und  bedächtigen  Gelehrten  dermafsen  anzu- 
lügen versucht  hätte,  dafs  er  ihm  berichtete,  er  wäre  im  Jahr  71'^4t>  geboren, 
wahrend  sein  Geburt-sdatum  weit  früher  oder  später  fiele,  ist  ganz  unf(lnul)li(  h. 
Er  hfkleidete  das  Konsulat  746/B,  als  Öolm  des  Polio  und  Schwiegers(din  des 
Agrippa  gewils        früh  wie  möglich  (A.  Feilchenieid,  de  Vergilii  bucolicou 
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i«mporibu8,  Lipsiae  lt>8ö,  p.  '62).  Monunsen  (R.  StaAtsrecht  1  [l^>b7J  p.  ö74  ff.) 
legt  dar,  daßi  m  jiDor  JEeik  m  der  Begd  cIm  laniende  33.  Lebeiic{jdbr  der  Tennin 
flir  die  BdJeidmig  der  Konenhrtirde  geweeen  ist:  wenn  Gettne  bereite  im 
32.  Jthr  d»e  Koneokt  erreiehte,  eo  wird  dieee  Begttneftigiing  doreh  den  oben 
erwiibnten  Einderreichtum  seiner  Familie  binreiehend  erklärt:  ein  Sohn,  der 
Kooval  dee  Jabree  776/23  C.  Asinius  Polio,  war  damals  bereite  am  Leben 
(Mommsen  a.  a.  0.  p.  57.Ö  Anm.  Wenn  nher  demnach  *»s  «<n  ijnt  wi«»  fest- 
steht, dafs  zur  Zeit,  als  Virgil  Hein  (itilieht  geschrieben  liat,  im  Hau«(  des 
Folio  ein  Knäblein  in  der  Wiege  Ja<^'.  «liinn  konnte  weder  der  Dichter  iiinh 
seine  Leser,  am  wenigsten  aber  der  Vater  und  die  Mutter  des  Neugeborenen, 
die  Anrede  an  dw  Utem  dee  Kindee,  an  die  Qebnrteg^tfciny  die  Klagen  ttber 
die  Widerwirügkeiten  aebmnonailicber  Scbwangeraehaft  anders  verstehen  oder 
▼entenden  wiaSMi  wollen,  wie  Asinina  Galina  nnd  Aaoonina  diea  alles  ver- 
standen haben:  oder  es  verlangte  der  Takt  und  gosonde  8inn,  dafs  der  Klient 
in  seinem  Gedicht  jede  Zweideutigkeit  ängstlich  vermied.  So  hat  auch  die 
ältere  Periode  der  Virgilerklärnnp  bis  Sueton  (p.  H(>  R  )  die  Ekloge  aufgefafst: 
nnwre  erhaltenen  Kommentare  g<  )it  ii  aber  zurOrk  auf  cini  ji  (  Jrammatiker  nach- 
hudriam»cher  Zeit,  der,  wie  Festus  den  \'errius,  so  ileu  Ascouiu«  verbessern  zu 
müssen  glaubte  und  sich  selbst  mit  diesem  BesscrwissenwoUen  ein  wenig  vor- 
teilbaftea  Zeugnis  auagestoUt  hat:  weil  der  KaAt  dea  Virgil  nadi  Anaweis  dea 
Sehlnaaea  der  Ekloge  unbedingt  sterben  mofste,  wurde  Saloninna  atett  Gallna 
aingeuelai,  nnd  diesen  SabniinttB  bezeichnen  demnach,  als  Bohn  des  Polio  nnd 
Hdden  dee  Virgil  die  erhalt«  nen  Scholien,  auch  die  zu  Horaz  (carm.  II  1,  15), 
und  der  Rhetor  GriUius  (Halm,  Rhet.  Lat.  p.  rtOs',  lOi,  wo  der  Name  in  soUanum 
versichrieben  erscheint:  genethliacon  Salonini  wird  die  Ekioge  genannt  in  der 
Einleitung  des  Servius  III  1  p.  3,  22. 

Bei  der  Betrachtung  des  Gedichtes  haben  wir  zu  scheiden  zwischen  der 
äuJÄeren  Form  nnd  dem  Inhalt:  eine  Bespreehung  der  Form  wird  auch  den 
Inhalt  mit  verslindlicher  eraeheinen  lassen.  Daa  Gedicht  hat  mit  der  bnkoli- 
sehen  Poesie  nnd  mit  Theokrit  niehte  an  sehafiiBm:  Serrina  nennt  dasselbe 
jfemäiHiaeon  (a.  a.  0.  nnd  zu  V.  1:  cm«  nmc  Vergüius  (jendlüiacon  dkitf  wem 
an  verf^ichcn  ist  yivt^luanv  iiyetv  unten  8.  108),  durchaus  richtig  beaeidmet 
er  das  Gedicht  als  ein  Schriftwerk  zur  Feier  der  Geburt  oder  des  Geburtstages 
einer  dem  Dichter  nahesteheudt^ii  Persönlichkeit.  \'erherrlielninfieii  des  Hoch- 
zeitstages und  des  Geburtstages  wurden  in  gebundener  und  in  uxigelniiidener 
Rede  abge&lst,  und  Vurscluiften  iiir  die  Abfassung  von  yeve^kiuxoi  k6yoi 
sind  nna  erhalten.  Aber  der  Ansdmok  genethliacon  ist  mehrdeutig.  Zumeist 
wird  mit  demselbMi  ein  anm  Gebnriatag  beatunmtes  Gedieht  beaeiehnet,  auch 
snm  Gebnriatag  eines  Verstorbenen,  wie  Stei  silv.  II  7  gen^diaeon  Luam  ad 
Poäam  betitelt  ist:  seltener,  wie  in  unserem  Falle,  ein  Gedicht  auf  den  ersten 
Geburtst^  eines  eben  geborenen  Kindes.  In  der  ars,  die  unter  des  Dionysios 
von  TTulipamass  Namen  überliofert  ist,  werden  rap.  II  die  Lehren  ffir  yKiitynl 
koyot.  cap.  TU  p.  14  fT'setieri  für  yfi'id^/.taxo]  ?.6yoi  «fej^eliei!:  die  Eintraugsworto 
von  cap.  UX  scheinen  sich  auf  Lobreden  nach  Art  unserer  Ekloge  zu  beziehen: 
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yufiq}  yag  xov  ytPiOtv  «»'«yxjj  üxokovd'elv  8v  »al  avtbv  rsietv  Kfq  tovtop 
thv  xffAxw,  Aber  die  iron  folgenden  Yovediriften  besiehen  sieh  eimtlich  mof 
Qebnrteta^redea  für  ErwMhaene»  dieeelb«]!  Lehren  sind  uns  nnsfillirlicher  et- 
drteit  beim  Rhetor  Hemmder  p.  141  Bnn.  (Rhet  Ghraec  VL  279  W.  III  412  Spu) 

erhalten.  Offenbar  gehört  indessen,  da  der  erste  Geburtstag  immerlun  auch 
als  eine  Art  von  Gelmrt^tag  betrachtet  werden  mufs,  ein  Gedicht  nach  Art  der 
Eklog^  Virgils  unter  die  ytvf^Xtfcxol  X6yoi,  und  an  Rhetorik  hiit  e^i  der  Dichter 
darin  ja  nicht  fehlen  lasisen;  die  zahlreichen  Anaphern  und  sonstigen  rhetori- 
Bchen  Wiederlioluiigi'n  sind  bei  Cartanlt  p.  21(1  sorgfältig  zustiinniengestellt. 
Wir  werden  demnach  gut  thim,  mit  den  Erklärern  des  Altertums  der  äufseren 
Form  nadi  die  EU«^  ab  einen  ycyt^JUMfög  liyo'i,  oder  als  ein  eammm 
geHeädiaeum  aafisofiissen. 

Unter  den  a.  a.  0.  gegebenen  Ldboren  fttr  soldie  Gdinrtslai^reden  interessiert 
uns  am  meisten  die  Vorschrilt,  die  Henaod«'  am  Schlafs  seines  Kapitels  ge- 
geben hat:  iäv       xofiiö^  tivog  viiuo  >ftvi%XiwiCov  fiiXlfie  Oynv .  .     fUtA  vd 

f***T2  j:pw,"^''oc,  (iixä  raina  rö  yivog  iffetg^  elra  Tt)p  yivfOtv^  ilta  ri}v  (pvßiv' 
f;rfi  df  ox'dfv  F][fig  fVfpoi'  rrrrp«  tuvtu  {Ixttv  tov  i't'ox<  —  Vfog  yccQ  ibv  oifdi:ta 
XQfi^n^  iWidfi^ttTo  —  iiJtiii  ix  fu&ddov  iyx(ji^tü^uv  ovtm'  tovto  di  tixuui- 
QOfievog  xfQl  t&v  ftilX6vt»v  fucvtivofiuL,  Btt  xtuStiag  tlg  üxqov 
tuA  icQir^g^  ozi  ^tAortjti^tfsn»  %63i^%v^  dj'Amcs  dt«t^<f£(,  xoff/iijtf«  amvij^^p«^ 
««el  tä  tomcGt«. 

Es  leuchtet  ein,  dafs  Virgil,  der  ein  genethliacon  nidit  nur  für  einen 

xoiiiSfi  n'og^  sondern  für  einen  ebengeborenen  Knaben  zu  schreiben  die  Auf- 
gabe hatte,  vornehmlich  auf  das  [lavTivea^ai  und  Tfx^{aQfa9tti  :rfpl  tCjv 
fif?,?.6vrm>  an^wiesen  sein  mufste:  läfst  doch  selbst  Statins  im  genethliacon 
Lucani  die  Muse  dem  Säugling  seinen  spateren  Kuhm  weissagend  vorher  ver- 
künden. Im  übrigen  stimmen  die  Vorschriften  zu  Gebai'tütagsreden  für  Kinder 
bezüglich  der  Anordnung  mit  den  Vorschriften,  die  Menander  und  Pseudodionjs 
allgemein  Ar  diese  Reden  erteilen,  genau  ttborein  (a.  a.  0.):  I.  :iQäxov  ^Iv 
ilftts  SffOO^Mt  n.  |»erd  «d  ftffao^uu  «^v  ^f^i^'ixmvitug^  naXf  fyf  itdfpij 
. . .  <l  9h  fM}div  iffus  dxüv  moOrov,  ärnv^Hf  ti^v  ^ft^oir  dxö  nrnfoO,  9n 
^^ipovc  9ptOS  iti%9i^y  9ti  ^aQog  .  .  .  xal  igitg  rov  xatgov  tu  ^tt/|p«v<K  III.  futä 
thp  «fjs  i}H^Q((g  ^xtavov  inl  rb  iyx(Ofitov  ij^fig  «tnov  tov  yivovg  IV.  tlxa  xf^g 
j'fi'fVfojg  V.  fhu  rrig  ävaxQOtpiig  VI.  tlxa  x&v  ^:nrr,d(vattxav  VII.  {Ixa  xtbv 
xgc^eav  VIII.  (ittä  xuvxa  xdliv  ixmvei  xi^v  rjfiiQtiv  ovrcog'  S)  aavevdcUiiovog 
imiQttg  ixff'tnjg^  x«9f  »jv  in'xxero^  e»  ut/Tpog  adivig  iurujrwk,-  isil  xovxo  Xvd^daac. 

Es  wird  nicht  schwer  sein,  diese  einzelnen  Teile  in  dem  genethliacon  des 
Virgil  wiedenoerkninen:  bevor  wir  za  deren  Besprechung  fibergehen,  ist  es  er- 
ibrderlicli  Aber  d«i  Inhalt  und  die  Quellen  der  EUoge  das  FestetelMiide  su- 
sammensustellen:  auch  in  dieser  Frsge  haben  die  alten  ErkJIrer  Vonfi^dies 
geleistei 

Das  A  und  A,  der  Ausgangspunkt  und  Sahluis  des  ytvttiitoAs  lAy^og 
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nach  der  Vondirift  der  Rhetorik  da«  Lob  der  ^(UQtt  odflor  dfls  mutQ6gy  also  der 
Zeit  der  Geburt,  auräerdem  sollen  bei  ganz  jungen  PenKHuen  nur  die  Abkunft, 
Geburt  und  Natui-anlugp  einer  Bosipreehmi)!  nntorzogen  werdoii:  alles  tllirij^f  ist 
Prophes&eiung.  Virgil  hat  dw  torui  der  Pr<)|tln"z»-iun;^  auch  auf  die  Darsti-lluug 
der  Geburt  selbst  ansgwlohnt,  indem  er  die  CJeburt  des  KuuVieii  als  nalie  l)e- 
vurätehend  vorher  verkündet:  er  iäiHfc  ao  deu  L^er  die  (Geburt  des  Ivnaben 
gleiohaaoi  mii  eri^MQ  and  dtdnrah  «btr  DtnleUnimf  teitwr  nftttrlielun 
E^ntelMlIeii  erfrenlidnnraiM  «nfbobeo.  Was  di«  Betpreekong  ulnra  StN&niM 
und  GeMlileehtef  befartfl^  so  irt  dar  Diehter  doMlbsn  gswils  gern  snsgawidisa: 
Ober  die  Yorfidirsn  des  AsiniuB  war  iilelitä  sa  boriehten,  der  Name  erscheint 
in  jeneooi  Jahr  zuerst  in  den  Fasten  und  klan^  dem  römischen  Ohr  so  fremd- 
artig und  «narigtokratiseli  wie  Vipsanius:  die  Dichter  walilen  darum  auch  statt 
de.s  Vokatives  Asini  das  eopu)men  I^olio,  trota  der  metrischen  Sehwierigkeit 
des  kretischen  Worto:^.  Ahnen  väterlicherseits  hatt*>  der  honio  nrmif  nicht, 
die  Vorfakieu  detj  Neugeburcueu  mütterücherseitü  zu  rühmeu  wäre  weni^  /iem- 

Ikli  gowosen;  dsnun  rtraift  dsr  Dieliter  nor  die  Abkunft  das  Kindee  gtkgent- 
lieh,  er  redet  sn  An&ng  Tom  Vater  Polio  V.  11,  Ton  den  patriae  ?irtates  V.  17, 
ven  den  &cin  jwrwriit  Y.  S6,  am  Ende  von  der  Mutter,  die  unter  grofiMr 
Mühaal  und  Fbge  das  Kind  so  lange  unter  dem  Henen  getragen  V.  60  ff.: 
daTs  diese  parentes,  der  pater  und  die  mater  alles  nur  alleguri^ibe  Personen 
und  Figuren  waren,  wie  Rom  odei  das  Vaterland,  erscheint  doch  ebenso  un- 
denkbar wie  ein  zehn  Monate  Imxg  Bchwangeres  Italien.  Nur  an  einer  Sti  Uc, 
V.  49,  wird  der  göttlidie  Alinherr  de«  Knaben,  Juppiter  eben  erwähnt,  vielleicht 
die  inttireb^au teste  öteüe  der  ganzen  Ekloge.  Wie  der  Rhetor,  so  betrachtet 
Virgil  die  Dciprechung  dea  muQiis  fttr  daa  Wiehtigete  und  WartroUate  im 
geneäUiacon:  aber  mit  grobem  Qeeehick  bat  der  Diebter  nidit  etwa  daa  Tagea- 
datum  oder  die  Jabrceaett  der  Geburt^  ine  die  Kbetoran  lebrten,  oder  die  Kon- 
stellation der  Gestirne,  w»  die  genethliaci  und  mathematici  zu  thun  pflegten 
(Gell.  XIV  1,  1),  besungen,  sondern  aus  der  ihm  bdcannten  philosophischen  und 
poetischen  Litteratur  sich  zn  seiner  Prophezeiung  die  Anregung  geschöpft. 
Auch  für  die  Lüöung  dieser  Frage  haben  die  alten  Erklarer,  wie  bereits 
erwähnt,  bis  jetzt  bei  weitem  dm  Beste  geleistet.  Die  Quellen,  die  sie  iiir 
die  Ekloge  festbteiit^u  kouuteu,  äiud  folgende: 

1)  Dia  stoiadM  Lebre  ton  der  imvmUtuuuif  der  Enunernng  der  Welt 
und  ihier  Bemdiner  von  Anbeginn,  Servios  sn  Y.  B4{  Gereke  Chiysippc^ 
fragm.  14->ie  (Jahrb.  ftr  bhas.  FhiL  Sappl  XIY  p.  708). 

2)  Dia  Lehre  der  FhikMoplien,  dafs  eine  derartige  Ei-neuening  immer  nach 
Yolkndnng  einet  magnOS  anmu  stattfinde,  wenn  die  Planeten  zu  der  Stelle, 
von  der  sie  ausgegangen,  zurückkehren:  Servius  zu  V.  4,  Aetius  de  plac. 
11  32  p.  Diels,  Stobaeus  I  p.  107  Wachsm.,  Usener  Rh.  Mus.  XXVIII  p.  392. 
Diese  Lehre  vnu-de  durch  die  genethliaci  und  Chaldaei  popularisiert,  üelL 
XIV  i,  1.  18. 

8)  Die  liehre  des  Heeiod  und  aeinaa  Nadulunara  Aral  von  den  nach 
MetaUen  benannten  yva  oder  ftnf  Zeitaltem,  Prob,  nnd  edioL  Bern.  lu  Y.  4^ 
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Das  goldene  Zeitalter  steht  anter  der  Herreehaft  des  Safom  nach  Heeiod, 
erga  109— IIL 

4)  Eine  Lehre  der  ma/fft,  wonach  das  leiste  Zeitalter  vor  der  Emenemng 

des  Weltalls  unter  der  Herrschaft  fies  Apnllo  oder  Sol  stehe,  von  dem  voll- 
ständigeren Serviua  zu  V.  10  aus  Nigidius  Werk  de  dis  belegt,  ein  Werk,  das 

knr7  vnrhfr  Prsrhjpnen  war;  difsolbe  Anschauung  soll  nach  Servius  7M  V.  4  in 
einem  Lied  der  CumaoischtMi  Sibylle  behandelt  gewesen  fäein,  eine  Nachricht, 
die  neben  dem  durch  das  Zitat  aus  Nigidius  gestützten  Bericht  über  die  Lehre 
der  magi  weniger  in  Betracht  kommt. 

5)  Dieselbe  Lehre  von  der  (tnoxattiotafftg  al«  Lehre  von  der  stcdiyyet'fai'a 
der  Menschheit  popularisiert  durch  die  geuethliuci  und  mit  dem  etruskiitch- 
rSmiechea  B^priff  dee  saeculnm  als  eines  Zeitranmes  Ton  110  Jahren  Ter- 
einigt:  so  der  Tollslindigere  Senrins  zu  V.  5,  die  Bemer  Scholien  in  der  Sin- 
leitnng  zu  der  Ekloge.  Diese  Lehre  war  durch  die  drei  Jahre  jorher  erschienene 
Schrift  des  Varro  de  gente  populi  R.  besonders  populär  geworden  (Hist.  Rom. 
firagm.  ed.  Peter  [1883]  p.  229,  4):  nach  Probua  zu  V.  4  fand  sich  die  Lehie 
von  der  aaliyyevfat'cc  post  quatfuor  saecula  auch  in  den  Versen  der  rumaeischen 
Sibylle.  Von  der  Einteilung  des  ma^uus  annus  in  10  Perioden  oder  saecula 
(Plutareh,  Sulla  Cap.  7,  Augustus  hei  Peter  a  a.  0.  p.  253,  5,  Serv.  zu  V.  4), 
von  einer  Bezugnuiimc  des  Virgil  auf  die  ludi  saeculares  findet  sich  in  dem 
Gedichte  aber  Inuro  Spur:  Virgil  mnfste  die  erstgenannte  Ldire  schon  deshalb 
hei  Seite  lassen,  um  nicht  mit  Hesiod  in  Widerspruch  zu  geraten,  ein  Ein- 
gehen anf  die  letctenre  hätte  aber  den  Charalcter  des  <3«didites  als  ytvttXua^ 
wesentlich  verinderi 

Neben  diesen  dtirdi  die  atten  Erklärer  in  dankenswerter  Weise  an%riieUten 
Quellen  des  Virgil  kommt  für  die  Erklärung  der  Ekloge  in  Betracht  die  An- 
schauung, wonach  die  Geburt  eines  Herrn  des  Erdkreises  von  gottlicher  Ab- 
stammung, eines  Friedeiisfiirsten,  unter  dem  die  Oh"ickse!i<iV«  it  «I^s  sjoldenon 
Zeitalten*  wiederkehren  soll,  nahe  l)evorsteht.  Hierüber  soil  zum  öchluis  dieser 
Abhandlung  ausfülirlicher  gehandelt  werden. 

Endlich  mnfs  zur  Beurteilung  der  überschwänglichen  Sprache  und  Phantasie 
der  Ekloge  die  Sprache  der  Glückwünsche  und  sonstigen  frommen  Wünsche, 
die  in  der  Wochenstube  und  Kinderstube  Temommen  wurde,  in  Betracht  ge- 
zogen werden:  es  ist  dies  die  Sprache  des  Volksmftrcheiia.  Eine  Vorstellung 
davon  geben  uns  die  schönen  Verse  des  Peisius  II  31  ff.: 

Ecce  avia  aut  metnena  divoni  matertera  conia 
ezemit  puenun,  firontemque  atque  uda  labella  , 
itt&ini  digito  et  lusfaralibna  ante  saUvis 
ezpiat,  urentis  oculos  inhibere  perita; 
tone  manibus  quatit  et  spem  maeram  supplice  voto 
nunc  Licini  in  campos,  nniie  Crassi  mittit  in  aedis: 
'hnnc  optent  generuin  r<  x  et  regina,  puellae 
.  hunc  rapiant,  quidiiutU  calcaverU  hk,  rosa  ftat\ 
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Naeh  Form  und  Inhalt  antoradieideii  sioh  dieM  WOnaehe  nur  tranig  von  dar 

Fjrophezeiung  des  Yiigil:  hauplsftchUch  dadurch,  dafs  der  Bildungsgrad  der 
sprechenden  Personen  als  ein  wesentlich  verschiedener  erscbeint.  Von  der 
äufseren  Szenerie,  in  der  Virgil  die  Ekloge  dem  Polio  übermittelte,  ist  es  tiicht 
schwer  eine  klari'  Vorstellung  zu  gewinnen.  Sueton,  Nero  Cap.  ü  schildert  uns 
ansihiiulich,  wie  l>ald  nach  der  Geburt  eiaeö  Kinder  in  dem  römisrhen  Patrizier 
hause  die  uahesteheudeu  Freunde  erscheinen,  ihru  Glückwünsche  dar/ubringun. 
Als  dankbarer  Klient  des  Hanaea  dea  Polio  «aehaint  andi  Virgil:  er  ttberreicht 
dem  Könau!  *inter  gratdationea  amioonim'  wie  Sneton  aieh  anadrfiekt,  a«ne 
sierlidien  Verae.  Dieae  Yerae  wollten  aber  ebenaowenig  emat  gen<Hnmen  und 
wörtlich  verstanden  werden,  wie  die  Gebete  und  Wünsche  der  Grofsmutter  und 
Tante  bei  Persiusi  Als  einzige  erhaltene  Probe  aoleber  Klientenpoesie  bei 
Eintritt  eines  frohen  Ereignisses  im  Hause  des  rex  ist  uns  die  viorte  Ekloge 
von  unschätzbarem  Wert.  Dafs  dieses  Gedicht,  in  dem,  was  den  Inhalt  betrifft, 
80  vielerlei  Anschauungen  und  Ideenkreise  sich  krenr^n,  vereinigen  und  be- 
kämpfen, nicht  gerade  leicht  für  unser  Verständnis  erscheinen  kann,  insbesondere 
da,  was  die  Form  angeht,  die  Form  der  Prophezeiung  eine  dunkle  nnd  gewShlte 
Anadmokaweiaa  an  die  Hand  gab,  iat  offiBoknndig.  Ea  er&brigt,  seine  einaelnen 
Teile  mit  Httlfo  der  oben  S.  108  für  den  ytve^luaAs  X6yog  ermitieUen  Dia- 
poaition  kurz  zn  be^reehen. 

L  «^oo^iov,  in  dem  der  Dichter  von  der  Muse  Tbeokrita  Abaehied  nimmt: 

Sicelides  Musae,  pauIo  maiora  canamus. 

non  ornnes  arbusta  iuvant  hnmilesque  myricae: 

si  canimus  silva«,  silvae  sint  consule  dignae. 
Die  Sprache  ist  absichtlich  dunktd  und  wclnver  verständlich,  der  Gedanke  den 
Lehren  der  Rhetorik  über  das  prooemiuu;  entlehnt:  ad  Her.  I  4,  7:  attentos 
babebimus,  si  pollicebimur  noa  de  rebus  magnis,  novis,  innaitatia  rerba  fiMsturoa. 
Die  beiden  folgenden  Yerae  aind  atrittig  in  üurer  Deutung,  dem  Richtigen  iat 
Tofii  am  nächsten  gekommen.  Nieht  jedermanna  Saehe  iata,  sieh  an  Kniebols 
nnd  niederem  Heidekraut  zu  erfreuen:  nicht  solche  xa^uU^iiiXa  tpvrc',  sondern 
tielmehr  iivdifstt  {njuadti^la  und  dq/6es  '6^ixi{^i}V«M  möchten  vielleicht  eines 
Konsuls  wQrdig^  sein,  sihnf  .<?tn/  conside  dign/ip;  si  ranimua  i^ifvas  ist  gleich- 
wertiger Ausdnick  mit  dem  diesen  Bedingungssatz  rekapitulierenden  silvae. 
II.  Besprechung  den  xuiQÖg,  7  Verse: 

Ultima  Cumaei  venit  iam  carmiuis  aetas; 
5  magnus  ab  integro  saeelorum  nascitor  ordo. 

iam  redit  et  Virgo,  redeont  Satomia  regna, 

iam  noT«  pn^teniea  caelo  demittitor  alto. 

tn  modo  naacenti  puero^  quo  ferraa  primnm 

desinet  ac  toto  surget  gens  aurea  mundo, 
10  casta  fave  Lucina,  tuus  iam  regnat  Apollo. 
'Die  letzte  Zeit,  von  der  das  Sibyllenlied  singt,  ist  herangerückt,  der 
uiagnns  atinus,  der  sich  aus  den  vielen  Zeitaltern  zusaramensetTit,  beginnt  bald 
von  neuem  {oben  S.  109,  2).    Zurückkommt  gleich  die  Jungfrau,  zurück  die 
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Hemchaft  des  Satnrn  (ob«n  8.  110),  fom  hohen  Hiiimiel  heroib  wird  äw 

eraevurte  Geschlecht  auf  die  neue  Erde  herabgesandt  (oben  S.  110,  5).  Sei  du 
nur  dem  Knaben,  dessen  Geburt  jeden  Augenblick  erwartet  wird,  unter  dem 
das  eiserne  Geschlecht  absterben  nnd  das  pfoldene  Geschlecht  auf  der  ganzen 
Welt  äicii  erheben  wird,  sei  du  ihm  gnadig,  Luciua,  schon  führt  dein  Apollo 
das  Szepter.' 

Das  neue  Zeitalter  isit  das  goldene,  »ein  Herrscher  Satnrn:  das  alte  das 
eiäerue^  aber  dessen  letzte  i'hase  ist  bereits  angebrochen,  die,  wie  die  alten 
ErkBurer  beriditan,  unter  der  HerrwdiBll  des  Apollo  ffaiht  (oben  8. 110, 4):  dio 
7«reinigiiiig  des  wuxaem.  Zeitalieni  des  Hesiod  mit  der  decusift  aetas  des  groiaen 
Jahren^  die  unter  ApoUoa  Herrschaft  steh^  ist  ebeauo  mm^ttddidiy  wie  die  Ver^ 
einigung  des  goldenen  Zeitalters  des  Saturn  mit  der  Emeoerang  der  Kreatur 
nach  der  Lehre  der  Stoiker. 

'Casta  fave  Lucina,  tuns  iam  regnat  Apollo',  mit  diesen  Worten  ruft  der 
Dichter  die  Geburts}»;öttin  an  um  Beistand  für  die  Mutter  in  der  schweren 
Stunde.  Wenn  Crnsius  a.  a.  0.  p.  555  '»••hreibt:  'Sieht  man  in  dieseu  Versen 
das  Gebet  eines  Höflings  fiir  eine  yoriHlinie  römische  Dame,  sind  sie  wider- 
wärtig und  abgeschmackt',  so  kann  ich  diese  Ansicht  nicht  teilen.  Das  Alter- 
tum dachte  tlher  derartige  Dinge  anders  wie  die  Hoderaen;  s^n  hei  der 
Hcdueitsrede  empfiehlt  der  Rhetor,  wen^  passend  nadi  unserem  Geschmacli^ 
die  Anrafimg  der  Aitemia  Looheia,  der  Hebamme  nnter  den  OSttem  (Menandor 
p.  13a  Burs.  Rhet.  Gr.  IX  p.  272,  3  W.  IH  p.  404,  26  Sp.),  und  das  Gebet  des 
Krinagoras  ( Anth.  Pal.  VI  244)  für  Antonia  wird  man  doch  schwerlich  fttr  ab- 
geachmackt  oder  widerwärtig  erklären  woUen: 

xul  Ztv  yivo^ti'oig  ^i'fög  änaot  TtätSfff 
iiölvag  vFvtfMT  'Ji'xun'i'tj  "Xmi  /Aö-ffv 
stq-titiu^  fiu/.ttxccis  XfQ^t  öiu'  'H:ii6vri^^ 

HI.  An  die  Besprechung  des  impös  anknftpftnd  kommt  der  Dichter  anf 
daa  yivos,  anf  den  Vater  des  Kindes  m  sprechen,  den  er  mit  Kamen  anrede!^ 

nnd  geschickt  bringt  er  hier  das  Lob  und  den  Rnhm  des  Vaters,  sein  Konsulat 
und  seine  persdnliehen  Vorztlge  zur  Erörtern]^  abeimalB  1  Verne: 

Tequc  adeo  decus  hoc  aeyi,  te  oonsnle  inibit^ 

Polio,  et  incipient  magni  procedere  menses: 

te  duce,  si  qua  manent  sceleris  vestigia  noatri, 

irrita  {lerpetua  ^lolvent  formidine  terras: 
16  illc  deum  vitam  ac<:ipiet  divisrjue  videbit 

penuixtos  heroas,  et  ipse  videbitur  iliis: 

pacatomque  reget  patrüs  Tirtatibua  orbem. 
Die  goldene  Zeit  bricht  also  an  unter  PoHoa  Konsulat,  zugleich  mit  dfer  Geburt 
des  Kn&bleins:  dann  beginnen  die  magni  menses,  d.  h.  der  magnus  saecnlomm 
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ordo,  d«r  nem  magniu  aiunu:  nufear  Fdios  Fllliniiig  imd  Leitung  wird  der 

Resfc  aller  Greuel  ansgoloscht.  Die  Worte  te  duce  sind  nicht  gletcUMdmiteiid 
mit  te  consvle.y  denn  nach  V.  31  bleiben  noch  zur  Zeit  des  herangewaduenen 
Sohnes  pauea  priscae  vest^ia  fraiulis:  Virpl  hat  den  Axmlrnek  absichtlich  nn~ 
hf>5?timmt  gelassen,  den  man  woLl  auf  die  vät^rliclie  Er^it^hung,  die  &iumUo 
beziehen  kann.  Der  Knabe  wird  ein  Leben  wie  die  Uötter  fahren,  Götter  und 
JBteroea  mitMimidiwr  t-erkehrea  a^Mii  und  lelbst  unter  dieaen  GenoMen  er- 
■eheinen:  er  wird  dem  g&oaea  Srdkreii  den  Frieden  geben  und  ihn  beherrBohen 
mil  den  Ti^jenden  leinee  Yeianw  Daia  drniMli  mn  neuer  Abedbniil  begum^ 
erw^st  die  flertikel  in  V.  18  Ät  tibi  prima  puer:  der  ilnike  Ansdrack  des 
Gegensatzes  zum  Vorhergehenden  maohft  kbur,  dnfip  auf  dem  patÜB  virtotiboe 
von  V.  17  der  TIauptTiachdruck  h"oj]ft  nnd  hier  ein  Gegersat?.  von  Vater  und 
Sohn  beabsichtigt  war.  Das  (ifsrlihcht,  das  jetat  neu  auf  Krden  ersteht,  ist 
das  Geschlecht  der  Heroen:  das  Zeitalter  der  Heroen  wird  (leiniiaoU  mit  dem 
goldeueu  2^talter  ideutih^ert,  nicht  gerade  glücklich,  denn  daä  Heroenzeit- 
ftlter  »t  reieh  Mi  Krieg  und  ChwMfai.  Hiiiin  liegt  ein«  Bdutielie  der  Der- 
sWUmi^  dee  'Vvtgß,  die  m  ÜMarfrtglidikititen  fttbri  JBe  denni  fribm  tue^^ 
dmwi  umIi  Hflgiode  SehiUerang  der  Glflckiiehen  in  gffldwiwi  Zeifeittivj  112: 
&g  Tc  &eol  It  (S^aw:  divisque  mdetnt  permixtos  keroas  fahrt  der  Dichter  fori, 
ein  Nachklang  seiner  AratlektQre,  der  auch  die  Vii^  V.  6  entstammt.  In  der 
Erörterung  über  die  na(f&ivog  Ärat  102  ff.  heifst  es:  &}g  d^d£v  ixix^nvh] 
■ntx^og   ^fv,   i^Qx^ro        iv^Qmx&v  xaTfvicvTn;^    ovit   tiot    ävSg&v  ovÖ;  .tot' 

und  im  SchoUon  zu  dieaen  Versen  las  wohl  schon  Vii^  wie  wir  heute  dae 
Fragment  dee  Haeiod  (916  Biwali):  JHbwed  yä(f  t6u  dafr<(  lianr,  ^iwot  Üh 
Mmnu  dIteMhmtf»  •eoMi»  MtmdvqveXff  ^  inf^ifAmotg  (Bebr.  proL  18);  aoek 
V.  119  braucht  Arat  das  Wort  ijtS(U<tyetC  Tom  Verkehr  der  Goitlieit  mit  den 
Menschen.  Mit  den  Worten  pacatumqne  reget  pnfcriie  virtiitibiie  orbem  V.  17 
stallt  Virgil  dem  Neugeborenen  das  Horoskop  in  einer  "Weiae,  \rie  dies  in  da- 
maliger Zeit  'iHlich  gewesen  zu  sein  scheint.  Zwei  .lahre  vorher  war  der 
spatere  Kaiser  Iiberius  geboren,  von  dessen  Kindheit  i:>ueton,  Tib.  14  berichtet: 
Ae  da  iniaut«  Suribonius  matliematicus  praeclara  spopondit,  etiam  r^naturuin 
qnaadoqne,  sed  eine  regio  insigni,  iguote  edlioet  tone  «dlnio  Caeeamm  poteetele. 
Weder  die  Iiltem  dee  Ttberins  noeb  die  dee  Aebins  QeUue  werden  aolehe 
FMpheieinngen  eehr  emei  genommen  babenj  ee  geklMen  dieee  ofifenber  n 
den  offiaeUen  Glackwünschen,  mit  denen  die  Klienten  den  neugeborenen  Sobn 
dee  rex  zn  begrüfsen  pfl^ten. 

IV.  Es  folgt  ein  weiterer  Abschnitt,  der  die  ydveaig  des  Knaben  in  B  Venen 
behandelt  (vgl.  oben  8  108),  der  Disposition  des  Rhetors  entsprechend: 

At  tibi  prima,  puer,  nulh)  niunnscula  cultu 

errauUs  hederas  passim  cum  baccaie  tellus 
10  mixtique  ridenti  eoloeasi»  fandet  aeantha 

ipeae  Uwte  domnm  referent  dietenta  capellae 

ubera,  nee  metnent  magnos  annentn  leonea: 
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ipaa  tibi  bbuidoa  fuul0nt  onaabnb  llons. 
oocidet  et  segrpens  el  &Uax  hmrlM  imem 

n  occidot:  Afisyrium  volgo  iiascehir  amomum. 
Horaz,  epod.  XVI  33.  43 — 52  hat  diese  und  die  folgenden  Verse  bald 
nach  dem  Erscheinen  der  Ekloge  nachgeahmt  und  zum  Teil  durch  Paraphrase 
uns  verständlicher  gemacht.  Eine  Schtldtrunj^  des  goldeniu  Zeitalters  ist  hier 
mit  einzelnen  märchenhaften  Zügen  aua  Gesprächeu  der  Kinderstube  vereinigt, 
wie  die  oben  siÜerten  Verse  des  Persius  sie  uns  TeranBohaulidieii.  V.  23  ipsa 
tibi  bliudoa  ImidAiit  cimabnh  flon»  sifirt  infolgedeMen  dA  Oedamkengang  and 
ist  deafaftlb  tod  KIoq^  (Tg|.  Ribbe«^  i.  d.  Bi)  naeh  7.  SO  gevleUt  woiditti: 
Virgil  hatte  TieUmfibt  einen  derartigen  Vorschlag  mr  Umstellung,  wäre  ihm 
derselbe  zu  teil  geworden,  gern  befolgt:  wir  müssen  uns  mit  der  £rkMUltnii 
der  Entstehung  dieser  Inkonzinnitat  und  mit  der  tlberlieferung.  ao  wie  sie  ist, 
bosrheiden.  Die  Wiege  mW  Bhimen  sprieiken,  sobald  das  Kind  in  dieselbe 
hineingelegt  wird,  d.  Ii.  gleich  nach  der  Geburt:  die  prima  mnnuscula  —  das 
Deminutiv  tutüianuut  gleicMalk  der  Sprache  der  Kinderatube  \^Hor.  epiät.  I  7^1«) 
—  nnd  die  eraten  Gescheoki^  die  der  Knabe^  deesen  Gelrait  erwartet  wird,  im 
Leben  erlialteii  soU.  Die  Vereinigung  d«r  Enililungen  Tom  gddeneii  Zeitalter 
mit  den  Sagen  TOn  der  Geburt  der  Gdtter  iit  anlberdem  in  den  Versen  Uar 
•nichtlich:  die  telhis,  welche  millo  cultu  ihre  Früchte  spendet,  ist  entnommen 
aus  Hesiod,  erga  117,  xoqtiov  Ö'  i<peQSv  f^BlÖoQos  &QOVQa  «cvto^ccnjy  wie  Hejne 
bemerkt  ('Bahr.  prol.  12):  aber  dast  nullo  cultu  pafst  schlecht  zu  d^Ti  errantes 
hederae,  die  keine  Pflege  benötigen,  und  Hesiod  spricht  von  der  Getreidefrucbi 
Aber  Euripides,  Phoen.  649  ff.  erzählt  uns,  wie  bei  der  Geburt  des  Dionysos 
Epheuranken  den  neugeborenen  umschatteten:  Bgöntov  iv^a  x&teto  fufnjp 
^thi  yäfioiöi,,  xi60bg  dt»  XBifiatsqn^s  £U»f^  cM<dc  in  ßQdq>og  %3Unif>6(fot4tv 
i(l»t6iv  iueaMtü»6tv  6J^igaB  ivAngw,  Den  Vers  ipsae  laote  damnm  lefiBrent 
distenta  capellae  nbera  interpretiert  uns  Horsa  (epod.  XVI  49.  50):  die  Ziegen 
brauchen  keinen  Sehnta  noch  Hirten  auf  dem  Heimweg.  Im  folgenden  wird 
geschildert,  wie  Löwe  und  Stier  in  Eintracht  leben,  wie  die  Giftschlange  und 
das  Giftkraut  ausstirbt:  wir  keimen  zwar  mannigfache  Nachahmer  dieser  Verue, 
aber  Vorbilder  oder  passende  I^arallelen  sind  nur  aus  der  jüdischen  und  jüdisch- 
bellenistiscben  Litteratur  bi»  jetzt  nachgewiesen  oder  nachzuweisen  (vgL  unten 
S.  123).  Die  W<»te  Assyrium  volgo  natekut  ammmm  am  Sddnfii  sind  wiederom 
den  Sagen  fiber  die  Oebnrt  des  Baoolras  im  Orient  entnommen,  die  naeb  ilteren 
VorbüdaEA  (Usus,  Aratea  p.  807)  Dionys  der  Perieget  985  £  behandelt  bat: 
M5  SlXo  9i  d^ttviiu  (lay  i^oxov  iklni  hutv^"- 

fj  d'vov  J]  ßuvQVVig  (vaSfog  t]  xaXc'uoto  .  .  . 
^  Xi(0nig'  fTfov  yÜQ  ävä  i^6va  kvGUTo  xH%rqv 
940  Z-fvg  avrhg  zJiüi'vöov  n'QQdcpin^  :t(C()i<  uii^oO) 

fi^jUe  di  lud  tijuos  Xaaiots  ißu^vtfo  ^akkol$ 
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M6  ^X^ov  tpvXlu  tpiQOVxeg  ixuQtufimv  xivuftAfitnf. 

xitscä  5*  laiQotvxi  xuXa^  faTfi'iv  i&ei'Qag 
äxQoxtth^  ^'  oh'C)  xisxtovg  ave^uauTo  d^'iQOovg 

eine  BeiHÜxreibuug,  die  Eustatliiut«  eine  ytvt^iutxi^  ÖirU^x^xn}  beueuut  uiid  in 
der  «ehon  Benibadj  im  KommaiiMr  ooAar  ffiairaiB  «nf  Virgflt  Skloge  ver- 
wan^  Alge  wiedemikiiiiit  lut*)  ha  tUgfliBeiiiMi  bat  Virgil  in  der  Dwitd' 
Imkg  diMM  AÜMdimtlM  die  Farbeii  des  FrOUin^i  geiriüdi 

y.  Be  Iblgt  ^  Darstellung  der  ivecr^otp^  des  Knaben  (oben  p.  108)  in 
11  Versen^  den  neuen  Abschnitt  beginnt  abermals  die  Partikel^:  diese  Plutie 
iat  geechmfickt  mit  don  Farben  dc<«  Bommers  und  Herbites: 

At  simul  herouni  liiude.s  et  facta  parentis 

iam  legere  et  quae  sii  poteriä  cognoscere  virtus, 

molli  paulatim  flavescet  campus  arista^ 

ineoltisque  nibeiii  peodebit  aenftiViis  m, 
ao  et  dnrme  qoercuB  radsbont  roedda  melle. 

paiiea  temen  nibemiit  priscae  ▼estigia  ikaadia^ 

quae  temptare  Thetim  ratibus,  quae  cingere  mans*) 

oppida,  qtiac  iiibeani  tt'llnri  infindere  snlcos. 

alU'r  erit  tum  Tiphya,  et  altera  quae  veUat  Argo 
35  delectos  heroas:  erunt  etiam  alt<?ra  bellii, 

atque  iterum  ad  Troiam  magnus  mittetur  Achilles. 
In  den  enten  beiden  VorBen  wird  die  Bnnelim^  des  Knaben  geacthüdarl:  «t  wird 
erzogen  wie  der  Sobn  des  alten  Cato,  der  lüieh  Plntareli,  Gai  Gern.  CSap.  80 

otxod'£v  vxdgxot  tfp  «aidl  xgbg  i(utetQ£ttv  t&v  xaXta&v  xal  xargCmv  d}<pelsl6^<u : 
der  Lesart  parentis  V.  26  wird  mit  Recht  mit  den  Gewährsmaimem  des  Nonioa 
und  Servins  der  Konjoktnr  parentxim  vom  Hibbeck  der  Vorzug  gegpb^n. 

Wie  wir  oben  sahen,  i.st  das  von  (iem  Dichter  geschildert*"  Zeitalter,  das 
erwartet  wird,  das  Zeitalter  der  Heroen  und  das  goldene  Zeitalter  zugleich.  In 
diesem  Abschnitt  entsteht  aber  dadurch,  dals  ein  glückliches  Zeitalter  und  zu- 
gleich eine  Art  too  Yorbereitnng  nnd  Vorstufe  m  demseilben  gescbildert  wird, 
wibrend  weleher  panoa  tarnen  snbemnt  priseae  Teetigb  fiandis*)  (V.  31),  Ver^ 
wimng  nnd  Unklarheit;  Schifahrt,  S^teban  nnd  die  harte  Arbeit  des  Pflfigers 
sind  vorerst  noch  die  Plagen  des  Heroengeschleehtes,  das  entatethen  sott 


'  !  Bo7i  «-hangen  auf  Baociuu  will  in  dem  ganwn  G«didit  Yiigüa  naobweiieii  Plüs» 

a.  a.  O.  p.  70. 

*)  Oraf,  Leipsdgw  Stod.  Vm  68  vetgleidit  da.  Yen  des  Tragiken  ICoicildm  (ETO* 

p.  813,  6,  7):  oMittm  yuQ  ijv        «Vcyij^e  olmg  o^xe  lutvois  titffla  nvQyois  ((»xv^oit^f]  n6hs. 

Ovlil,  metam.  I  180:  in  quonun  subiere  locum  fraiiflfsqut^  <!iilii|ii-'  mit  Ansjiiolung 
aui'  Varro,  Meoipp.  495  Buech.:  in  quanun  locom  subierunt  iii^uiünac  impietaii  pertidia 
innwididtia. 
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(V.  32.  33).  Dunm  vk  dar  Von  S8  moUi  pulatim  ibvMeefc  campiii  trist» 
waiig  «n  Plftli  niid  Ibnib  mdift  viel  mehr  wie  din  Sommir  iMaeidmen:  dar- 
selbe  palst  sehlecht  sa  dm  fidgenden  Vers,  in  dem  geschildert  wird,  wie  ohne 
Pflege  des  Winzers  am  Domengebüsch  die  Weintraubo  sioli  rötet.  Zu  V.  30 
et  durae  quercus  sndaliinit  roscida  meWn  verweist  Heyne  auf  Hesiod,  er^ 
232  fiL,  wo  dus  Leben  (ier  (.Jerechteu  geschildert  wird: 

Kuai  (piget  (ihv  yaia  no^vi'  ßioi\  ovQf-tsi  fi}^  ^Qvg 

tiK$cv6i  81  fwtAuft  A»u(dv«  tiiam  coiuOtf»* 

Diflse  VerM  h»t  Ant  «.  a.  0.  110  ff.  (Blsaas,  Aratea  p.  276)  auf  das  goldene 
Zeitalter  übertragen,  das  er  schildert  wie  eiii  jedem  flduffoTerkehr  feiiidsel% 
gegenaberatdiender  Agrarier: 

ItO  tiSwg  d*  i^0ov'  xccXfxii  d'  uxiaeito  &&KttMu, 

xeä  ßCnv  of'^ro  t'fjfvj  CiJl6nQo^ftv  i)ycvs(Sxot% 

akiä  ßöig  »cd  üqotqu  xui  utftiiy  :i6tviu  Aaü)v, 

HVQitt  xdvta  scufftiie  dixri^  Sarn^a  Öixeuiav. 

t6<pq  fjv,  5<pQ  in  yala  yivog  XQ^^^'-'^*'  iq)£Qßtv. 
Virgil  hat  diese«  Bild  durch  die  Zufügung  märchenhafter  Züge  des  goldenen 
Zeitidters  nach  Hesiod,  erga  109  ff,  TSnent  Mehr  nodi  stSren  die  Schilderung 
Virgäs  die  sehr  interwiwanten  Verse  34 — 36: 

alter  erit  tum  Tqihys,  et  alten  qvae  voliaft  Azgo 
delectos  heroas:  enmt  etisan  altera  1mU% 
atqne  itenim  ad  Troiam  magnns  mittetnr  A^tlii^W 
Also  der  Wunsch  der  Amme  im  Prolog  von  Euripides'  Medea  geht  auch  im 
neuen  saeculum  nicht  in  Erfüllung,  die  Greuel  der  Medea  und  die  Oreuel  tot 
Troia  sollen  wiedfrkelirPT>  Die  ausgezeichneten  alten  Erklarer  haben  uns  auch 
diese  Stelle  verstäiuiiuli  gemacht:  videtur  tarnen  locus  liie  dictus  per  upoca- 
tastasin  (tMirv.  ud  ü4j.  Die  stoische  Philosnplüe  war  es,  di«  den  Dichter  in 
der  Konzeption  dieses  Teiles  wesentlich  beeiuüuii^t  hat,  und  wir  glauben  noch 
den  Wertiant  seinss  philosophischen  Gewihnmaans  in  dem  Vers:  attar  erit  tarn 
Tipliys,  et  dUera  qnae  vehat  Azgo  heraniBahSren,  wenn  wir  den  Berieht  des 
Nemesins  m^I  «s  dvdipi&sov  cap.  38  (Oerolce^  Chiysippea  p.  708, 15)  ver- 
l^teichen:  ei  di  Ikmnai  ^tttiv  iatmu^Hvttt^ivovi  xoi>g  sTX('.i'r,rttg  dg  xb  etötb 
Or^fietov  .  .  .  iv  Qr^tatg  XQ^"^^^  xtQiödotg  ixxvQa6iv  xitl  <p^o(fäv  rS>v  i)VT(ov 
axiQyä.^tad'ai^  x(d  Xakiv  ■bTtoQif^g  elg  rb  rdirb  rbv  x6<Sfiov  äxoxaO'^Otaa&ut^ 
xal  rtjv  uOrigav  bfioiag  xdXiv  ipiQOfitvav  ixuotoi'  rf^  %QOtiQq  xcQiöäa 
yevü^ivov  uauQuXkäxTag  äxoTcletö^ai.  iaea^ut  yuQ  xdXtv  Efox^dtriv 
KttX  JJldtavttf  ital  Sna6xov  zdv  av&gäxav  avv  toig  uvtotg  xal  ^iiotg 
nul  jtolitKif  »ttl  tä  wötä  x$i€s6^at  luä,  vef^  «dfols  eüvralSce'dttt  x«l  tä 
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^OMUPi€9ttt^mh  Wtnn  (kmnach  das  neiM  Zsitaltor  du  der  Heroen  ist, 
dann  ersteht  neu  Jason  mit  seiner  Argo  und  geinen  Arj^onaatoa,  Troift  die 
Stadt  und  der  Held  Achilleus  und  seine  Hiihniestliiiten:  zu  der  voranfgehenden 
Schilderung  palst  diese  Darstellung  freilieh  wenig,  nhor  Ntunen  der  Glückseligen 
defi  goldenen  Zeitalters  kennt  die  Sage  nicht,  unil  !«o  mnfsten  die  Namen  der 
Heroen  gewählt  werden,  äu  deren  Zeit  ja  gleielifftllM  dt^^rüv  vx-f^^j^t  nul  &eäv 
htuQdri  (Bahr.  proL  13),  wie  die  OieeUebl»  Ten  AmUms  md  iplirodiie  er^ 
veieen  buu.  Deft  Tir^  nicbt  den  Jaaen  neniit  sondem  den  TipfaTs,  iel  eni- 
fiüknd  und  bentfat  auf  den  Venen  dee  ApdlkML  Argon.  I  106  it: 
106  TUfn9  d*  *AfmMi^g  Zupaki  KAkkat»  dl|fioy 

StOxi,{m\  to^Voc;  lilv  oQivofi^vriv  x(fodaf,vai 

xv^'  aXbg  fvpfiijg,  iai^Xog  d'  icvdfioio  ^dAHtcg 

xal  3rl6ov  ■^ekim  re  xtd  iicxigi  texiti^Qaö&m* 

ff^TT/  Uli'  TQiTavls  igiöri^iov  ig  SfiiAov 
110  tti^aip  '^ÖTjvat'ij,  iura  S*  ^kv^iv  iXdoftivoiöiv. 

«inii  yäf  xa2  v^tt  ^ai^v  xa/tf,  aif¥  9i  o|  "A^yog 

th  lud  xMdop  »go^pundfii  ixltto  vtjAp, 

Stftf«  ^  iUfföijfiiv  i*6i4fi^9ttvto  %vXd6ihiit* 
Es  schwebt  aber  hier  dem  Dichter  nicht  das  griechische  Original,  sondem  die 
damals  hochberühmte  und  vielgelesene  Übersetzung  des  V  Terentius  Varro 
Atacinus  vor,  in  der  demnach  gleichfalls  die  Argo  mit  Tijthys  an  einer  Stelle 
zusammen  genannt  war:  wenn  Virgil  mit  dem  ddedos  hcrons  uui  den  berühmten 
Prolog  von  Ennius'  Medea  anzuspielen  scheint  ^0.  Hibbeck,  Verg.  Bucol.  et 
Georg.  [Lips.  1859]  p.  241),  so  darf  es  noek  mlirselieinliclier  endieinen,  dafs 
bereits  bei  Tanro  rieh  eine  derartige  Anspielung  fand,  de  derselbe  nach  8ert. 
Aen.  X  SfiO  einen  genien  Vers  des  Ennins  wMidi  in  s«ne  Argonnntica  über- 
BOmnen  }iaL  Am  meisten  mifslungen  sind  in  diesem  Teile  V.  28 — 30  in  ihrer 
genmngenen  Schilderung  des  glflckseligen  Zeitalters,  die  nicht  hierher  paTst. 

Mit  V.  T)?  hegir^iit  in  16  Versen  der  wichtigste  Teil,  die  Beschreibung  des 
Mannesaiters  des  Knaben,  imd  wir  erwarUni  nach  der  Vorschrift  des  Mcnander 
(oben  S.  108)  eine  Prophezeiung  seiuer  isittrjdevitccra  und  XQäleig.  Dieser  Teil 
xerföUt  in  zwei  Teile,  deren  erster  sich  mit  der  Schildenug  des  goldenen  Zeit- 
atte»  besehaftigt  (V.  37 — 47)  nnd  die  Binleitung  bildet  tu  den  beiden  folgen- 
den Teilm: 

Eine  ubi  iam  firmata  vinun  te  ÜMorii  aetee, 

eedet  et  ipse  mari  vector,  nee  nantica  pinus 

mutäbit  merces:  omnis  i'eret  omnia  tellus. 
40  non  rastroH  patietur  humus.  non  vinea  falcem, 

robostus  quoque  iam  tauns  luga  solvet  arutux', 

nee  tnriee  diäeel  nenliri  kn»  cdkifee, 

ipse  aed  in  pntis  aziee  iam  soaTe  nibenti 

nmrioe,  iam  ccoeeo  mntsbit  vellera  Inte: 
4»  sponfte  «oa  ssod^x  paseeniea  Tesliel  agnoe. 
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Wenn  V.  40  beriehtet  wird,  daüs  jetzt  erst  der  Weinstock  ohne  Pflege  (incultus) 
Früchte  tragen  wirA.  so  ist  diese  Darstellung  im  Verglfuli  zu  V  20  iiunltisr|ue 
rubens  pendebit  sentibus  uva  keine  Steigenmpj,  sondern  eine  wenig  geschickt 
erscheinende  Vuriution:  der  ganze  Abschnitt  giebt  für  das  Verständnis  des 
ganzen  Gedichtes  am  wenigsten  aus.  Beschrieben  wird  das  goldene  Zeitalter 
itMli  HMMd  (erga  109  ff.):  «u  den  Yersen  «rga  886  C  M  der  V.  2S4  ci^ 
«tfxoi  d*  Hug  fueUMf  wKUipifiQi9«0i  tu  vier  Venen  unter  Anbringimg  adtedmi- 
liafber  Zflge  erweitert ')  Eüien  AbBehlulk  dieses  Teiles  bildet  dee  Diefeic^on  46. 47 : 

*Te]ift  saecla'  suis  dixenmt  'enrrite'  fiude 

concordes  stÄbili  fatorum  numine  Parcae, 
in  dem  die  Nachahmung  des  Catull  f64,  B27")  wie  in  den  kurz  vorhergehenden 
Versen  40.  41  (Catull.  ü4,  39,  Ril>heck  a.  a.  0.  p.  241)  klar  erkenntlich  ist: 
der  Pluralis  saecla  ist  dem  Singuiaris  (V.  52;  gleichwertig. 

Ei  folgt  der  aweite  Teil  (48— 69)|  der  in  swei  Abeehnitte  laHSÜt.  In  dem 
leteteren  spricht  dar  Dichter  Ton  sieb  selbet,  dem  ereteren  gib  et  die  Form 
der  Anrede  en  den  bereits  som  Mann  berengeraften  Knaben.  Wir  erwarten 
nach  der  Vorscbiift  det  Bhetovs 

VL  eine  Besprechai^  der  ixiTi}d(i5iucitt  des  Grefeierten  (yg^  eben  8.  108): 

Atlgredere  o  magnos  (aderit  iam  tempns)  honores, 

cara  deum  suholes.  maprnum  Jovis  iucrementmnt 
60  aspice  convexo  nutautcm  pondere  mundum 

terrasque  tractusque  maris  caelumque  profundum, 

aspice  yentoro  laetentnr  nt  ooinia  saedo! 
Der  Diebter  Terseiat  sieb  an  den  Anfing  des  goldenen  Zeitslten^  das  mit  dem 
Mannesalter  des  erwarteten  Knaben  sich  deckt:  selbstversündlieh  beginnt  mit 
dem  Beginn  des  saeculum  auch  der  Beruf  des  0efeierteo.  Edit  römisch  wird 
dieser  Benif,  die  /.T/Tj^dfi'/irtTa,  allgemein  mit  magnos  honores  bezeichnet,  der 
Bicliti-r  begnufrt  «^ich  damit,  vorher  V.  17  über  diesen  künftigen  Bernf  mit  den 
Worten  pacatumque  reget  patriis  virtutibus  Drh^m  de^  geniUieren  berieht<>t  zu 
haben:  im  Zeitalter  der  Gerechten  herrscht  uacii  Hesiod,  erga  22<S;  xutä 
yij;»  xot*(»oT^d9Pog,  a^i  nai  tcöxols  äffyaXio»  sdi^pov  wcutugercu  evQ^oxa 
Zc!%.  Der  Diebter  bSlt  es  in  dw  Yoranssebmig  der  Eiinnemng  >n  Ters  17 
sdbst  ftr  flberflilssig,  aDSBofllbren,  dals  die  in  den  Torbergebenden  Venen  er- 
wibnten  FddxQge,  Klmpfe  und  Sehlachten  jetzt  verstxunmt  sind,  eine  Aua» 
fBbmng,  die  man  doch  erwarten  sollte,  die  aber  zu  Unzutraglichkeiten  f&bren 
mnfstf»,  di«  dfH  !i  dem  Erdkreis  erst  irgendwie  der  Friede  gegeben  wurde,  b^vor 
ihn  der  kommende  Held  regieren  konnte.  Statt  dessen  folgt  eine  Aufforderung 
an  den  Helden:  er  soll  zusehen,  wie  das  kreisende  Weltall  sich  freut  über  das 
kommende  Zeitalter,  das  sofort  mit  seinem  Eintritt  ins  Mannesaiter  beginnt. 
Orasini  a.  a.  0.  p.  557  bringt  FsiaUelen  ans  einem  aegyptisdien  Zaaberbaeb 
bei:  am  nidistliegenden  wird  es  sein,  bier  KaebUSnge  berflbmter  Vene  des 


^  TgL  ob«tt  8. 114  den  Y.  MS  in  des  IKongnins  Scbfldeni^j.  Die  Bebafe  l^igOs  ge» 
bflien  in  des  Laad,  nbi  povei  eoeti  embnlaBi 
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EnripidM  za  TCnnuten,  die  in  nmiuugfrcher  Umgesteltimg  und  Yerwendnng 

sich  in  der  römischen  Litteratur  von  GesoUedit  m  G^BolilQcht  förtgepllaiisir 
haben.  Kurz  vor  Virgil  Lneretina  Y  91  iL; 

Quod  superest,  ne  te  in  promissis  plura  moreukor, 
principio  maria  ac  terra«  caelumque  taere 
qnorum  natumni  triplicem  .  .  . 
Ulla  dies  dabit  exitio 
und  V.  318: 

Deniqoe  iam  toere  hoc  dreom  supraque  quod  ontnem 
continet  «mplezn  tennun  e.  q.  8^ 
PacQTinB  (Trag.  Rom.  Fr.  edit.  1897  p.  99): 

Hoc  vide,  eirenm  anpraqne  quod  compleza  continet 

torrnm, 
Eimius  ^a.  a.  0.  p.  66): 

Aspice  hoc  sublime  caadens,  quem  invocant  omues  Jovem, 
wozu  die  berühmten  Verse  des  Euripides  (Trag.  Graec.  Fr.'  941)  zur  Ver- 
l^eiehnng  herangezogen  worden  sind. 

Der  intereesMitMte  Vers  in  diesem  Teil  ist  jedoch  V.  49,  in  dem  der 
Dichter  den  JEnaben  mit  den  Worten  snredet:  ca»  demn  snboles,  magnnm 
Jovis  increraentum.  Weginterpretieren  darf  man  das  Wunder  h^er  auf  keinen 
Fall,  den  Vers  auch  nicbt  allgemein  fassen,  so  wie  Dionys  der  Perieget  77  sagt: 
h'9'  'ItuX&r  vUieg  in  r):tfi'Qoto  vt^ovtat  ix  Jioc;  Jvöovirieg,  tJfJ  {ii}'K  xoiqk- 
vioiTfs.^)  Nach  den  Worten  des  Virgil  ist  der  Sohn  des  Polio  von  Göttern 
entstammt  und  Sobn  des  Juppittr.  Wohl  möglieh,  dafs  im  Atrium  des  Asinius 
ein  btammbaum  angemalt  war,  ähnlich  jenem  im  üauae  daa  Kaisers  Galba, 
der  nach  Sneton,  Galb.  2  imperator  .  . .  stemma  in  atrio  proposuerit,  quo 
patomam  originrai  ad  JoTem,  matemam  ad  Pasiphaam  Hinois  niorwi  refierret: 
des  Polio  Gemahlin  Qninctia  (Appian  b.  c  IV 12. 27)  konnte  gewilb  dine  vide  Go- 
irissensskrupel  ihren  Stammbaum  auf  den  von  den  Griechen  lum  Gott  erklui-ten 
Titus  zurückführen  (Plut.  Titus  cap.  16).  Aus  den  Biographien  des  Plutarch 
und  Sueton  (auf  OetHviHn«  göttliehpn  Urfpmng,  von  dem  Sueton  Aug.  !U  bc 
richtet,  weist  Cartault  a.  a.  ().  p.  2iM  bin  i,  ans  den  erhaltenen  Familienmünzen 
und  Inschriften  (Dittenberger  Syllogf  269)  jener  Zeit  lielse  sich  vielerlei  Der- 
artiges zusammenbringen.  Ich  würde  diese  Erklärung  scboii  um  dieser  Tbafr- 
■achen  willen  fttr  die  einzig  richtige  halten,  gäbe  nicht  die  Lehre  der  Bhetorik 
derselben  sine  nicht  an  TerscihmShende  StaCae.  Der  Vers  behandelt  ofibubar 
das  yivos  des  Knaben.  Dals  Uber  dasselbe  nicht  viel  Bfihmenswertes  ni  berichten 
war,  ist  oben  p.  100  b n  its  erörtert.  Der  öfters  zitierte  Rhetor  p.  97  Burs. 
(Rhet.  Gr.  IX  p.  217  W.  III  p.  370  Sp.)  giebt  bei  der  Behandlung  der  Lob- 
rede auf  einen  König  bezüglich  des  yivog  folgende  Vorsob'-ifff^"?):  O'fcapT/Tf /c 
Xttkiv  :i6ttQ0P  ivdoiov  ccvtov  v6  yivoSf  ^  oi'  .  .  .  iav'dl  adoioi-  g  »/  ivTe^.ig^ 
lii^elg  xai  toino  iai  uütov  tov  ßcunXiog  z^v  ^X'i^  ffoojtf])  (eine  Vorschrift, 


Vgl.  die  YeiM  dM  KrioagonM  oben  8.  112. 

« 
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die  Virgil  zu  Anfang  1  r  Eklo«^  befolgt  hat)  .  .  .  i]  ovrcog'  zoXXo^(  Toi  ulv 
Soxiiv  art^pwÄOJV  ftöt,  t;;  i^'  dlrjd-ii'a  jr«(>^  toi"'  d-tov  ^rffi-Tornraf  xcu  ilaiv 
hcÖQQOitt  övt(og  tov  XQeittovoii  xui  yu^  'U^uscki]^  ivo^i^ito  iitlv  'AuxpixQxmvo^^ 

^fduuaVi  tfi  V  iiXq^skf        mtutßol^v  odiftiwö^tv  ijm  . . .  Atfse^  kA  wO 

ywit^tu.  Dafs  diese  Regel  auch  fBr  die  Behandinng  des  yivttXtaxhs  köyog 
gilt,  erscheint  selbstverständlich:  zu  vergleichen  ist  Claudius  Mamertinus, 
penethliacus  Maximiani  cnp.  2  und  Himerius  VIII.  Rede  Cap.  3.  Die  nahe 
Verwandtschaft  nhw  dieser  X6yoi  yeve&Xitcxoi,  ixi9uXuy,t,oi^  xanjyvQixoi,  xqo- 
x£fi7ixiM>i  mit  den  dichterischen  Erzeugnissen  gleichen  Inhalts  erweist  schon  die 
Anwendung  der  gleichen  Benennungen  in  der  lUietorik  wie  in  der  Poetik: 
besonclen  ra  beaehtem  eind  die  allgemeiimi  Ansdrticike  sMes  und  menmmlmit, 
die  nicht  mit  dem  Aasdmok  f&ku  gieiehbedenAend  enekemen  dttrftn. 

yn.  Den  letzten  Teil,  der  die  .Tpalctg,  lateiniMik  fket»  nach  der  Dis- 
position des  Rhetors  (7g^  oben  S.  108)  behandelte,  werden  wir  leicht  in 
V.  53  —  59  ^TTeclcrcrkennen.  Der  Dichter,  der  zur  Zeit  des  Mannesalters  des 
Gefeierten  die  siebenzig  überschritten  haben  wird,  hat  es  geschickt  vennieden, 
dessen  Thaten  naher  zn  beflchreiben: 

0  mihi  tum  lougae  maueat  pars  ultima  vitae, 

■pnitoe  et  qnanfam  Mt  erit  tu  dicere  faektx 
66  non  me  eurminibiu  Tinoat  nee  Thnwins  Oipheoe 

nee  Linns,  Knie  mater  quamTie  atqne  knie  pater  ndsil^ 

Orphei  CSaliopea,  Lino  formonsus  Apollo. 

Pan  etiam  Arcadin  mecum  si  iudic«  ecrtct, 

Pan  etiam  A-fudia  dicat  sc  iudice  victuni. 
Die  Disposition  der  Kklope  hat  sich  in  der  Keihenfolge  der  einzelnen 
Teile  ohne  Schwierigkeit  mit  der  Vorschrift  des  iibetors  über  den  ytvs&Xuxxbs 
Xöyog  vereinigen  lamen. 

Bevor  wir  En  der  Beeprechnng  des  SohloBsee  der  Ekloge  fibergehen, 
mfisBen  wir  ans  die  Fnge  snfwerlen,  ob  die  bisher  nadigewiesenen  Qoellen, 
die  Stollen  der  Fhilosoplien  und  Kbetoren,  der  griechischen  wie  der  römischen 
Dichter  genügen,  die  merkwürdige  Idee,  welche  diesem  Gedichte  ohnegleichen 
lu  Grunde  liegrt.  gcnügeiid  7A1  erklären,  die  Idee,  dafs  die  Geburt  eirt'^'«  Knaben 
bevorsteht,  der  dem  Erdkreis  den  Frieden  bringen  und  in  einem  Zeitalter  voll- 
kommener Glückseligkeit  jeglicher  Kreatur  fiher  die  ganze  Welt  das  8/.e]iter 
führen  wird  Wenn  sich  such  einzelne  Züge,  gleichsam  Bruchteile  dieser  An- 
sehsnmigi  Torwiegend  bei  Hesiod  naohweisen  Umbod,  diese  AinuJiMtimg  selbst 
encheint  in  ihrer  Oessmäint  so  ejgentttmlich  und  eigenartig^  so  1^  «o»- 
gepiBgt,  ganz  und  selbständig,  dab  es  nicht  wahrscheinlieh  ersehein^  sie  wSre 
etwa  durch  eine  Vereinigung  jener  vielen  Lehren,  die  oben  S.  109  aufge^hlt 
sind,  erst  im  Kopfe  des  Dichters  Rrstanden.  Der  Dicbt^^-r  liatte  einen  yeve^Xiccxbg 
loyog  zu  schreiben  and  entwarf  die  Disposition  genau  nach  Vorschrift  der 
Rhetorik:  aber  den  eben  geborenen  Knaben  zu  identifizieren  mit  einem  zukünf- 
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tigen  Herrn  des  Erdkreiiee,  ontor  dem  die  goldene  Zeil  des  Friedens  und  der 

ffliekseligkeit  wiederkehrt,  dazu  konnte  er  weder  in  den  Versen  des  Heriod 
noch  in  der  Lehre  der  stoiseheu  Philoeophie  die  Amregong  fiadenf  denn  von 

irdischen  Königen.  dif>  (!io?e  neue  Welt  beberrsphen .  wnr  in  diesen  Autorerf 
nircfcnds  line  Spur  /u  finden.  Seihst  was  uns  in  dt/r  vita  dt-s  Augustus  94 
Suttou  berichtet  übt;r  eiutjn  Ausspruch  dm  Nigidiusi  bezüglich  der  Oeburt  des 
Octaviim,  affirmasse  dominum  terrarum  orbi  natum,  was  der  Matheuiaticus 
Sonbomiu  dem  Tibenns  prophezeit  (oben  8. 121  regnatnrom  qatndoqne^  lomn, 
von  der  TTarorerBsiitglreit  dieser  Beridiie  abgesehen,  nur  Eridimng  der 
VorgOsohen  BUoge  nidit  genügen:  dnls  die  SduUemng  des  gnU^nen  Zeitalters 
zu  solchen  Prophezeiungen  von  Virgil  selbständig  hinxiigefttgt  sei,  iet  eine 
höchst  anwahrscheinliche  und  unbefriedigende  Annahme.  Klar  ist  nur,  dafs 
Virsril  recht  rafibsplig  und  gewaltsam  diffo  Sehildening  dos  goldenen  Zeitalters 
111  die  durch  die  lihetorik  gobotene  Disposition  biiit'ingt'aclifittjt  hat.  Eine  dem 
klassischen  Altertum  unbekannte,  dem  Dichter  damale»  auf  einem  uns  un- 
bekannten Weg  Termittelte  Lehre  von  der  Wiederkehr  einer  goldenen  Zeit 
Toller  Ollicineligkeit,  die  mit  der  Ckbnrt  eines  Fürsten  tnbricih^  der  bestinunt 
ia%  den  gsnaen  Erdkreis  an  regieren,  mvSk  es  gewesen  sein,  die  Yirffl  in  dem 
genettliaeon  auf  den  Selm  des  Asinins  Polio  in  der  obm  erfaterten  Weise  aar 
Yerwwdung  brachte. 

Lactantius,  dirin  instit.  ^^I  24.11  hat  dit>  Kkloge  zuerst,  wjt'  rs  scheint, 
in  Zusammenhang  gebracht  mit  den  messianischen  WeisFngungon  der  jüdischen 
Sibylle,  in  der  Zeit  Con'^taTitiTi«"  wird  diese  Lehre,  die  die  lieidnischeu  Öervius- 
scholien  völlig  iguoriereu,  weiter  ausgebildet  i^Virgilius  ed.  Wagner  [Lips.  1830J  1 

p.  250),  nnd  dio  Sparen  dieser  im  einieibifin  in  die  Lrre  gebenden  ErWnmg 
finden  irir  flbeiall  in  d«!i  Bemer  Scholien:  Dante  schildert  uns  Pnrgsi  XZII 
70  IL  not  bewegliehen  Worten,  wie  6»  Dichter  Sfcstina  dareh  diese  Kophe- 

zeiung  Virgil«  bewogen  \nurde,  sich  heimlich  zum  Christentum  zu  bekennen. 
Wir  sind  nicht  gewohnt,  die  uns  von  Jugend  auf  geläufigen  jüdisch -christ- 
lichen Vorstellnngen  \md  Lehren  bei  einem  heidnischen  Sehriftateller  wieder- 
zufinden, und  deshalb  bat  die  Amiahme,  ein  Virgil  sei  durch  die  messianischen 
Weissagungen  der  Juden  beeinfiufst,  für  den  ersten  Augenblick  etwas  Fremd- 
artiges nnd  ftst  Abenteuerliches.  Aber  bei  genauerer  PrfiAmg  erweist  sich 
diese  Amtcihaimng  ab  weit  weniger  sbentenerlich,  ab  ee  den  meisten  £rUärem 
bis  jetet  erschienen  ist 

ha  Heyne-Wagnersdien  Virgil  I*  p.  124  lesen  wir  in  der  Binleitong  an  der 
Ekioge:  '£nimvero  quicnmqne  sensum  Bomanorum  et  ingenium  vel  e  loi^pnqno 
inspexit,  facilc  tenebit  nnnqnani  Judaeorum  tantam  auctoritatem  ac  fidem  ant 
fuisse  aut  esse  pf)tnisse  apnd  Koinanos,  longe  nVm  n(^m{hn<,  religii)nibu8,  iudi- 
ciis  imbutos,  ut  istorum  opiniones  publicr  adniitt(>reiit  et  canninibuf«  celebra- 
reut.  Meminit  superstitionis  Judaicae  Uoratiun:  verum  ut  eum  risu  exploderet. 
AMmnen  Tel  sie  Tulgata  esse  potnit  ihma  inde  ab  Oriente  propagata  de  rege 
Tentaro  ...  de  nori  saeenli,  noW  rernm  <»dinis  imminente  exordio.  Ksm 
simüi  modo  alias  qnoqne  snpersÜtiooes,  manme  vaticimomm,  pervagatas  eise 
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plura  loca  repftrimut:  Bomun  atttem  a  oonflnente  undiqne  mnltitadiiie  ms 
tarins  delatas  esse  quid  mirwuiir?*  Dftfii  w  filr  die  Übennittelung  der  Idee 
Ton  Judaea  luidi  Rom  eine  bessere  ErUaniiig  giebi  als  den  Hinweie  auf  den 

confluxus  gentium  in  Rom,  f^oW  weiter  unten  dargelegt  werden.  Wenn  wir 
aber  die  jüdische  Lelire  von  dem  kommende  Messias  bei  Virgil  anzuerfannen 
hätten,  wart'  dies  wirklich  doslmlb  eine  so  auffallende  und  bofromdonde  That- 
.sacho,  weil  uns  die  Vorstellung  heutzutiige  s.o  bekannt  und  so  geläufig  en-rhrint, 
während  wir  nur  unter  Aufbietung  groiser  Gelehrsamkeit  im  ötaude  sind,  ilie 
triccsima  sabbata  bei  Horatius  zu  verstehen  ^Sat.  I  9,  69j  Dombart,  Archiv  f. 
lal  Lezicogr.  VI  272),  und  die  Herodis  dies  bd  Penins  Y  180  noch  einer  be- 
friedigenden ErklSmng  bedürftig  sind?  Es  ist  desbaD»  nickt  notwendig,  an- 
snndunen,  dafe  etwa  dnreb  Gbaldaei,  magi,  mathmatiei  und  genefhliaet  die  Lehre 
TOm  Messias  nach  Rom  gelangte,  oder  dafs  wir  diese  Lehre  in  Virgib  Ekloge 
etwa  nor  in  derselben  Weise  wiederzaerkennen  h&tten,  wie  auf  dem  bekamtiten 
pompeianischen  Bild  das  ür+ril  Sulomos,  oder  wie  der  Stern  der  drei  Magier 
bereits  einen  NN'iederscheiu  in  V'arros  Schriften  geworfen  hat  fServ.  zur  Aen. 
II  WI5  Usener,  lieligionsgescbichtl.  Unters.  I  p  77).  Es  kommt  nur  darauf 
an,  dafs  der  Vergleich  des  heUenistisch -jüdischen  Messias  mit  dem  erwarteten 
Helden  in  Virgils  Ekloge  wirklich  eine  Verwandtschafk  beider  Gestalten  wahr- 
schetnlieh  au  machen  im  stände  ist. 

Josephns^  bell  lud.  VI  312  (5,4)  berichtet  bei  Qdegraheit  der  Darstellung 
der  Belagen!!^  Jemsalems  durch  Titas,  dab  rb  htäffoy  «e^to^  ftdJUera  scgog 
tbv  xöXffiov  fjv  ;i;p)2tf/t6s  oc^tpißolog  . . .  iv  TOff  IsQolg  ii}Q-^yt,ivog  ygäii^aöi,  &g 
Xttttt  tbv  xaiQOV  ixtlvov  dxb  r^g  x^9^S  ^^S  cnnäiv  £()|ft  r^g  olxovfitvtjg. 
zovTO  ol  filv  6}g  olxetov  f^iXaßoVy  xal  :to/J.oI  röv  6o<p6>v  ixXavild-qaav  :teQl 
Tt^v  xqCoiv.  ^Srjlov  d'  ^p«  jTfpl  Ti)v  OviöXttöittvov  tb  köyiov  ^ytfiovi'm^ 
dxoötLi9ivxog  txi  'litvdutag  avToxQatoQos.  Auch  die  Kömer  nehmen  von 
dieser  Prophezeiimg  der  heiligen  Schriften  Kenntnis,  sie  deuten  dieselbe  auf 
Vespasian,  wie  auch  Sueton  Vespas.  4  berichtet:  Percrebnemt  Oriente  toto 
▼etns  et  oonstans  opinio,  esse  in  &ti8,  nt  eo  tempore  Indaea  profecti  xemm 
potirentur.  Id  de  imperatore  Romano  quantum  postea  eTcntn  pamit  prae- 
dictum  ludaei  ad  se  trahentes  rebellamnt  p  q.  s.  Sowohl  die  Kenntnis  wie 
eine  ähnliche  Umdtutung  dieser  uralten  Prophetie  wird  man  gewifs  uucL  einem 
Römer,  der  ein  Jahrhundert  vor  Vespasian  lebte,  zutrauen  könr' r ,  und  dafs 
(Vw  abergläiihisi  hen  Herren  der  Welt  dieses  Orakel  des  Orients  über  deren  zu- 
küulugen  Herrn  interessieren  mulste,  mufs  ohne  weiteres  einleuchtend  er- 
scheinen. Etwa  hundert  Jahre  Tor  Police  Eonsalat  ist  das  IH  Buch  .der 
SibyllinMi  (III  97—818  Rzach)  entstanden,  das  Laeisntius  a.  a.  0.  anm  Terg^idi 
herangeaogen  hat:  hier  wird  verkflndet,  dals  Gott  einen  K5nig  senden  wird 
V.  653:  Itttt  tÖT  &3t*  ^eXioio  d^ebg  xiyi,^ei  ßaGikfitt^  og  X&6CCV  ytxktv  «o- 
Xtfioio  xcatoto  (Lactant.  a.  a.  0.  VII  18, 7),  auf  Erden  wird  Überflufs  sein  an 
allen  Gütern  und  Gaben  (744  {r.\  kein  Krieg,  aHu  fiiv  elg'jvrj  f/fy«Aij  xccra 
yaiuv  a:ta(Sciv  (755),  sehlielHlich  benchreihen  die  Verse  78^*  ^f.  Hie  schon 
Lactautius  a.  a.  0.  VII  24, 12  mit  Virgils  Ekloge  vergleich^  das  goldene  Zeitalter: 
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Ilde  kvxoi  te  xul  uQVis  iv  ovqiöiv  Sfiftiy'  edovxat  X'^(f^^^'i  ^ft^fddhtg  t  fgi^potg 
ana  ßoffxijöottaf  ßQxrot  6i>v  fiööxoii  vo^ud^^  «dlttflhf40l>c«»*  aaQXoßÖQog  te 

S^fivtiv  .  .  . ,  tf6v  fiffi^aaiv  tc  dffAtovteg  .  .  *  notfu^iwtm  tmAx  «tduciftfotftftv, 
Mne  Stdle,  in  der  die  bernhint<>  Prophetie  des  J^aiftS  XI  6 — 8  in  Hexameter 
umgesetzt  eisLlieint.  Das  Wesentliche  in  all  diesen  Prophezeiungen  ist  der 
Umstand,  dafs  der  erwartet«'  TTeld  durcliiius  als  Mensch  erseheint  (K.  Marti, 
GeHohichte  der  israelitischen  Heligion  [Strafsb.  1897]  p.  293.  296\  ebenso  wie 
der  von  Virgil  erwurtete  Held  kein  (iott  ist,  s»ondem  nur  deuui  vitain  acci- 
piet  Y.  lö:  dais  die  Bezeichnung  magnum  Jovis  incrementuui  und  dcum 
tnboleft  nur  ftr  ein  rlieftcmidieB  Aeddow  ra  halten  itl^  wurde  oben  dargelegt. 
Eine  Schilderung  eine«  Zeifadiera  ▼ollkommenwr  Giftekseligkeit,  das  unter  der 
Herrschaft  der  Tagend  nnd  Gtereciit^keit  m  erwarten  ist,  entwirft  aneh  bald 
nach  Virgil  Philo  in  den  Sdiriflen  de  praemiis  et  poenis  §  15  flf  und  de 
ezaecrationibus  §  8  ff;  Reichtum  und  Übcrflufs,  Sieg  und  Frieden  wird  auf 
Erden  herrschen  (de  praem.  §  20):  axviiOQOs  ^  cTfArys"  oj'^^'ic  f">'  '/('voiro 
Töv  xoaftov(iti'0]v  j'dixotg,  oi'^f  rivog  rjltxi'rtg  ä^otQog.  a)i>  ^ebg  iveifiiv  avd-Qco- 
^OJi'  yfVH.  aAA'  tx  ßQt(povg  f:r«vtii)V  w<y-Tff)  6i'  ^vaßu^uüv.  Tf- 

ttQt&(iovg  6vv£*xXiiQ6tsae  ixl  t^v  tsXsvtaiuv  iipiiirai,  rijif  9«CPdT^y 
ftällov  d*  äJ^»vtt0i'a  ys^xviAtav  (a.  0.  §  18):  die  wilden  Tiere  werden 
zahm,  das  achüdKehe  GeiwOrm  wird  Staehd  nnd  Gift  verlieren  (a.  a.  0.  §  15): 
f tfr«  fMH  dmwO0iv  &(fxxoi  »cd  Uwtis  xcü  tftt^^tg  MtA  , .  ,  iXi^ptcvtig  tt  iud 
tiyQets  .  .  .  ijuegoi^t'^eo^ca  yQog  rfjv  ccvd^Qaxov  cpavxa/Oiav  .  .  ,  toxi  xal  öxoq- 
:Tim'  yriT,  xai  oq)fuv  xul  tÜjv  ükkav  tQmxGtv  äzQaxror  f|ft  toi»  io'r.  Die 
Frt'undsc-huft  der  armenta  mit  den  leones  (V.  22\  wofür  klassisehe  Autoren, 
der  Tierwelt  der  Heimat  entsprechend,  lieber  die  Wölfe  und  Rehe  eintreten 
lassen  mochten  (Theokrit  XXIV  84.  85),  konnte  Virgil  weder  aus  Arat  noch  aus 
Uesiod  entnehmen,  auch  der  Hinweis  anf  dia  Fabel  de«  Babriua  102  (bei  Cru- 
aina  a>  a.  0.  p.  554,4),  in  der  enihlt  wird,  dafa  der  Ktoig  Löwe  allen  Tieren, 
die  ohne  Unteradiied  einander  firenndeehaftlich  geainnt  nnd  geaetaliebend  eind, 
Recht  qtricht,  führt  sa  keiner  passenden  Analogie:  ebensowenig  ist  bis  jetzt 
anderswo  als  in  diesen  orientaliadien  Quellen  das  Vorbild  zu  dem  V.  24:  occi- 
det  et  serpens  et  fallax  berba  veneni  nnchp^ewiesen,  ein  Zug  der  Darstelhmg, 
der  bei  Uesiod  und  Arat  fehlt,  den  f*elbst  Ovid  (nietam.  I  89  £F.)  verschmäht 
hat  zu  benntren,  der  aber  in  den  jüdischen  (Quellen  stehend  ist  in  der  Be- 
schreibung des  goldenen  Zeitalters  seit  Jesaias  a.  a.  0.:  xal  kiav  eng  ßovg  tpayovTcu 
&XyQtt^  xtti  Ttaidiov  Mjartov  ixl  tffioyX&v  ittuUSm»  luA  hti  nxUriiv  ixy6vav  iöxi- 
dtav  t^v  x^tga  ixißtüLeL  Einen  ZdSdl  allein  hier  walten  so  laeaen,  Bcheint 
mir  indessen  wenig  ralaam,  so  lange  nicht  eine  adilagende  Parallele  ans  der 
klassischen  Litteratnr  nachgewiesen  werden  kann.  Ferner  ist  dock  sehr  an 
beachten,  dafs  Virgil  diese  Schilderung  von  dem  aalunen  Löwen  nnd  dem  Aus 
sterben  der  Giftschlange  in  die  infantia  des  zu  erwartenden  Helden  verlegt 
hat:  er  hätte  diese  Beschreibung  vielieidlit  passender  au  der  Stelle  zugefügt^ 
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wo  roa  d«m  HumMalter  de«  Knaiben  die  Bede  wwr,  V.  97  fL,  in  dem  ja  keine 
Testigia  frandis  mehr  flbrig  sind  und  die  GlftckMligkdt  ToUkommflo  erMheint 
Man  erkmint  leidit  den  Grond,  warum  er  gerade  den  Eftnf^g  in  dieae  Um- 
gebung versetety  ans  aeiner  hell^afciscli- jüdischen  Vorlage,  die  wie  die  Yen» 
der  Sibylle  eine  genaue  Paraphrase  der  Stelle  des  Jesaias  gegeben  hat:  ea 
werden  auch  in  der  jüdischen  Prophetie  die  armenta  tiiul  dt-r  Lowe  mit  dem 
Xttidiov  uixQüi\  die  Giftschlangpn  mit  dem  tcuiöCov  vy]:tiov  zusammengebracht: 
darum  vor/ichtct«'  der  Dichter  auf  die  heimatlichen  Wölfe  und  Schafe  und 
brachte  anders  wie  der  Verfasser  von  Theokrit  XXiV  84.  85  das  Bild  aus  dem 
Hirtenleben  des  Orientes  in  sein  Gedicht;  denn  hei£it  bei  Jesaiwi  a.  a.  0.: 
Mid  ^oöjjKffWiß  «d  ttd>QOi  xol  linv  u(ia  ßoax^oovrat^  jmcI  scnd/bv  fttHQOV 

ioxidiov  «^v  ißtffa  ixißalit.  Virgil  hat  an  der  Giftschlange  das  Gütiaaat 
noch  hinaugeÜ^j  was  jedooh  aia  bedeotnngaloB  fttr  diese  Azgnmentation  Bt- 

seheinen  mufs. 

Dafs  die  Ekloge  kurz  nach  Abschlufs  des  durch  Polio  im  Namen  des  An- 
tonius vermittelten  Friedens  von  Brundisium  abgefafst  ist,  ist  eine  mit  Recht 
allgemein  gebilligte  Annahme:  dafs  Polio  und  die  Wöchnerin  zur  Zt>it  sich  in 
Rom  befinden,  erscheint  gleich&Us  selbstverständlich:  me  Romae  tenuit  onmino 
Tnlliae  meae  parftna  schreibt  Cieero  ad  fiun.  VI  18,5.  Nach  dem  FriedenaseUnTs 
sogen  Oetavian  ab  Herr  des  Westens,  Antonius  als  Herr  des  Ostens  in  Rom 
ein,  unbekannt  ist  ea,  in  welchem  Htmat,')  Polio,  der  Freond  und  Vertreter 
des  Antonius,  war  gewifs  in  ihrem  Gefolge  bei  dem  Einzug  (Appian,  b.  c.  V  64; 
Dio  XLVIII  30  fiT).  Bald  darauf  wird  der  Knabe  geboren  sein  und  Virgil 
»ein  Lied  gedichtet  haben,  in  einer  Zeit,  wo  Hungersnot  und  Trübsal  in  der 
Stadt  herrschte  (Appian  a.  a.  0.  67,  Dio  a.  a.  ().  31^  nnd  die  Sehnsucht  besonders 
schmerzlich  empfunden  wurde  nach  dem  giücküt^ligt^u  Zeitalter,  in  dem  die 
Schiffahrt  unnötig  sein  wird  und  überall  die  Erde  von  selbst  das  Brotkom 
erssttgt,  yor  allem  aber  der  Notsehrei  nach  FHede  und  nach  dem  Ende  der 
Orend  des  Bfirgerkrieges  flberaU  sieh  vemelmien  lieb:  die  Getreideschiffe 
Inrnnten  infddge  des  Bjrieges  mit  Saztna  Pompeius  nicht  ftinlaufen  Inmitten 
jener  Zeit  aber  und  um  die  Zeit,  als  Virgil  dies  Gedicht  veifslste,  wurde  dem 
römischen  Volk  ein  merkwürdiges  Schauspiel  geboten,  Ober  das  nns  der  ur- 
kundliche Berie))t  '  ines  Augenzeugen  bei  Josephus  antiqu.  Jiid.  XIV  H^^s  (14,5) 
erhalt<>n  i«t.  Der  Judenkönig  Merodes  weilte  damals  mit  seinem  Inlblge  in 
Rom  ii'ränkel,  Athen.  Mittheil.  XXI  [1800J  p.  445  £F.).  Durch  de«  Antonius 
Einflufs,  der  als  0<p66Qa  icxovöaxas  ^£^2  tov  'Hq&8i^v  bezeichnet  wird  (a.  a.  0. 4), 
erhalt  der  Jadenkönig  vom  Senate  die  E&nigswttrde  snorfauint:  nach  ScUuls 
der  Sitanng  Terlassen  Antonias  und  Octavian,  den  KOnig  in  die  Mitte  nehmond, 
geleitet  von  den  Konsuln  ond  den  übrigen  Ifagistratsn,  das  Senatshans  and 
gehen  auf  das  Kapitol,  um  dort  zu  opfern:  ItfVi^  d\  t^v  jiQ6xr(V  ^^igtaf 
ßtegUeiag  Ufvri&vtog.   Diese  zeitliche  Eoinddena  jfldiBchen  Einflusses  in  Rom 


■)  September  714/40  nach  Kzomajer,  Hennes  XXIX  (ISM)  p.  6<S. 
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und  im  Hause  des  Polio  mit  der  Ekloge  des  Virgil  encheinl  doch  gl«iciUUUt 
■elur  bennfcnimTt:  auf  di»  dnreh  JoMpbm  «itiq«.  Jod.  XV  S48  (10, 1)  b«- 
wteofjbt  Framdaeball  dw  Polio  und  dai  Hmum  d0§  HavodM  isi  beieitt  in  dem 

Heyne -Wagnenehea  Yizgil  I  p.  124  hingewiesen.  Wenn  Josephus  a.  a.  0.  ttber 
die  fibrziebun^  der  Söhne  des  Herodes  in  Rom  berichtet:  tovtoi;  ävil^o^t 
xcctuytoyii  {tlv  •^v  IloXliovog  o^xos",  h>^Q(>g  rujr-  ttt^^.töra  ö^rovdaodvtm'  rrfp? 
Tvv  'Upf'y^oi}  tpiXi'ta',  so  dürfcii  wir  hieran-^  mii  SiL-h«Theit  schlielrffn ,  diils 
dusi-  Fii'ujnl  clmft  iiiu^  GustfreuiulfcichAft  dauialb  unt^  r  l'olio»  Konsulat  in  Rom 
ihren  Anfang  uähm,  als  der  Konsul  bei  jeueiu  Verbuieieu  des  iSeuattihauiieä  deiu 
JtMlMikBiiig  das  llaleit  gab  und  gewiA  andi  an  dorn  Fwrtmahl,  da«  dani  nonoii 
ESug  Poiioa  Fmmd  ijitoauiia  mauAaHe«  bat,  tMlnahm.  Der  ümttind,  dab 
des  Herodet  SShne  ipftter  in  Poiioa  Hanae  Wohnung  nehmtti,  macht  ea  mahr 
wie  wahrscheinlich,  durs  dort  im  Jahr  714^  berajti  der  Vater  mit  Gefolge 
g^ohnt  hat  und  vielleicht  mit  Virgil  zusammen  an  dar  Wiege  dea  Ken- 
geborenen  «»eine  Glückwünsche  darbringen  konnte. 

Wenn  wir,  abgesehen  von  diesen  Besuebungeu,  tu  i  V'ir^;il  EinÜüösr  jüdiscbtr 
Kultnr  vorfanden,  so  wäre  dies,  wie  oben  bemerkt,  au  und  für  sich  gewifs 
nicht  auffallender,  als  wenn  ein  anderer  Klient  des  Polionischen  Hauses,  Tima- 
genes,  oeh  mit  jüdiaeher  Geaehiehte  be&bt  (Fragra.  Hiat  Giaee,  HI  p.  3S2). 
HieiiB  könnt  Am  noch  die  weitere  Erwigon^  daia  gerade  in  dem  Jahrey  in 
dam  Tirgfl.die  fierte  Bkloge  TcrfrlUi  ond  in  dem  der  Judenk5mg  mit 
seinem  Gefolge  von  T.lttcratf^n  jeder  Art  im  Hause  des  Konsuls  Polio  verkehrt 
hat,  das  Werk  eines  Schriftstellers  erschienen  ist,  dessen  Beziehungen  zu  Virgil 
ans  andern  AnhnU>iy>u?<kien  wahrscheinlich  gemacht  worden  sind,  das  Werk  dea 
Polyhistor  Alexansier  über  die  Juden. 

Ein  Bruclistück  dieses  Werkes,  in  dem  älter«  Werke  über  die  Juden,  wie 
dna  Werk  des  Eupolemos,  benntat  waren,  ist  uns  bei  Clemens  Alexandrinoa 
Strom.  I  21,141  p.  404  Pott  erhalten  (Fiendeathal,  HaUeniat  Studien  [BxeaL 
1875]  p.  890,  314  nnd  p.  12);  dasselbe  lautet:  'Sr»  9%  lud  EMU^ 

dv  «D  ifM^  Mifoy^mU^  %ä  xdvtti  Isq  9^9^^^  d»&  *Jdait  &xqi  xov  xifLxxov 
invg  ^iiififitQtmy  ßaSiXti'a^  .  .  .  övvttyeö&ou.  hrj  vi  di  XQ*^^^ 

i%¥fyayt  Motfijg  rovg  'lovdaiovi;  i%  Alyvnrov  ixl  rrjv  XQOftQrjuf'tn^v  n'f)oOfcruiV(rv 
övvuyeod-at  fr»;  xt'luK  7rFVTccx6&iu  öydoi'ixni'Ta.  <?3rü  dt  tov  i^övov  tovzov  IcxQi 
räi'  iv  'PäuTj  vitüjav  Futov  /toufriov  {do^t%t,a.voi>  die  Üborliefemng)  Fcdov 
'AöiiHov  {xa0ittvoxf  überliefert^  6vva^(fo£^xtu  ix^  ixwivv  £txo0t.  An  der 
Biehtigkeit  der  Hetetellitng  der  Konaolnamen  whil  nndi  iVeadealhale  Ana- 
flhrangen  niemand  iweiftib  wollen:  riehtig  erscheint  ferner,  deJa  daa  Kraeh- 
stttck  Tim  Unger^  Fhilologna  I  (1889)  p.  178  dnn  Werk  des  Polyhiator  m- 
gewleson  und  somit  dessen  Herausgabe  auf  71^^  festgesetzt  wird,  so  wie  man 
die  Veröffentlichung  von  A'^anos  Werk  de  gente  populi  Romani  auf  Grund 
einer  ähnlichen  Angabe  mit  Kccht  in  das  Jahr  711  43  vorlegt  i  Peter,  Hist. 
Rom.  Fr.  ed.  1  "^'^.'i  p.  230, 7).  Die  Bexiehungcn  fl«>^  Alexander  zu  Virgil??  Poeme 
sind  öiterji  dargelegt  worden  fSnsemihl,  üescli.  d.  gr.  Litt.  Ii  p.  l^')!*.  :}'.)): 
Alexander  benutzte  die  Propheiieiuüg  sowohl  der  Sibylle  (^Freudenthal  u.  a.  O. 
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p.  85;  Bnek  la  Orac  BibjlL  m  97),  wie  die  Propfaetien  des  alten  TMuneiitM 
(Premdenlbri  a. ».  0.  p.  889,4):  der  Aimahinfy  ddli  Virgil  in  dem  Welgeeoliilligeii 
Streben  nach  GelehnMonkei^  das  mu  in  den  Bklogen  klar  erkenntlich  vst,  eine 
Anregung  iiiis  diesem  Werke  geschöpft  habe^  steht  nichts  im  Wege.  Interessiert 
sich  doch  ilei  Diclitor  noch  in  den  Georgica  für  die  Palmenwälder  Idnmaeaa 
(M         und  für  die  Botrcnsfhütxfn  Ituraens  f'll  441^). 

In  Erwägung  der  l)i^;h>  r  l)('jJj)riH'hpn(Mi  'l^hatsaclu'ji  wird  je(U^r  Uidjcfangoiic 
zu  dem  Schiul's  gekngen,  dais  der  Hinweis  des  Lactantius  auf  orientalische^ 
hiiledafeisah-jfldiadie  QneÜen  und  Yorbildo*  nodb  bi»  hmte  als  das  Berte  er- 
ad»inen  mob,  was  über  die  Tiorte  Ekloge  hinsichtlich  ihres  raletit  be^niclienen 
Inhalts  beigebracht  worden  ist:  ob  wirUidi  eine  Propheieiiing  der  Cmnanisohen 
SibjUe  nadl  Art  der  ohen  erörterten  und  derart,  wie  der  Dichter  dieselbe  im 
Eingang  kennzeidinct,  damals  existierte,  oder  ob  Virgil  dieses  Orakel  selbst  ntor 
ffir  seinen  Zweck  erdichtet  hat,  ist  fiir  diese  Frage  wenig  von  Belang.  Wie 
Goethe  flher  seinen  Faust,  so  hat  Virgil  dem  Gewährsmaun  des  Asconius 
Pediauud  gegenüber  sich  geäufsert,  dafs  er  in  die  Eklogen  allerlei  liinein- 
geheimmist'  habe:  der  unbekannte  Gewährsmann  des  Asconius  hatte  nach  sohoL 
Bern,  edog.  SI 106  berichtet:  te  emdiaae  VergSmm  äiemtm  m  hoe  heo  se  gram- 
maHeit  entern  fixi$u:  qmetikmtB  eot  ti  ^pm  äudimus  oeeideiitlnt  (A.  Eiesilii^ 
Giei&walder  Indas  sdioL  Sommer  1883  p.  6).  'Die  Philologen  werden  daran 
zu  thnn  finden*,  sagte  anoh  Goethe  nach  EcketmannB  Bericht  über  seine  Helena, 
üui  so  dankbarer  raflsscn  wir  für  das  sein,  was  Asconius  über  die  vierte  Eklogp 
utiH  noch  an  Erklärung  bieten  konnte:  wenn  wir  über  V  irgil  besser  unter- 
richtet sind,  wie  über  irgend  einen  Dichter  des  Altertums,  weua  wir  selbst 
solche  Einzelheiten  erfahieu,  wie  dais  er  seine  Aeneis  erst  in  Prosa  gesciiriebeii 
hat,  wie  Goethe  die  Iphigenie  nnd  den  Tssso,  so  rerdankan  wir  all  dies  dem 
hohen  Interesse,  das  sowohl  die  Zeitgenossen  des  Diditera  wie  die  nidiat- 
folgende  Oenevation  an  Virgils  SchOpfangon  m  nehmen  fStt  ihre  Pflicht  hielten. 

Es  erfibrigt  die  Betrachtung  des  Schlusses  der  Ekloge.  Der  Rheior 
Menander  a.  a.  0.  giebt  die  Vorschrift,  nach  Vollendung  der  oben  besprochenen 
Teile  wieder  mm  Anfang  zurückzukehren  und  den  Geburtstag  7U  preisen:  ufT(^ 
tuvxu  stdkiv  tnui'i'fi  Tt)i'  j;UfV)«i'  ovTOji^'  (0  :ncvivd(uaovog  rifii^eüs  *xii'j'?^5,  xa#' 
i^p  iriKttio^  (o  fti^t^og  mdivt^  ivTvx**>i  tiii  tovto  kvO'etOai.  Bei  Virgil  fanden 
wir  hiervon  nur  die  Form  des  Ausrufs  wieder  in  dem  leiztbesprochenen  Teil 
(V.  48.  68):  das  Eonipliment  aber  an  die  Mutter  steht  i^dhermaften  am 
Schlnfe  des  ganaen  Gedichtes,  an  dem  der  Diditer  den  Ton  der  Prophetie 
pldtslidh  Teil&lat  und  den  Knaben,  der  jelat  leibhaftig  vor  ihm  in  der  Wiege 
liegl^  anredet: 

60  IncipCj  parve  puer,  risn  cognoscere  matrem: 
matri  longa  decem  tulerunt  fastidia  menses. 
incipe,  parve  puer:  cui  non  risere  jjarentes. 
nec  deus  hunc  monsa,  dea  nee  digiiata  eubili  est. 
Der  hier  gegebene  Text  ist  der  Ribbecksche:  ich  halte  mit  Ilibbeck  alle  Ver- 
bessemngSTorschläge;  die  sum  Teil  alter  sind  wie  QnintiUan,  fOr  Terfthlte 
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YtKmA»,  oiner  mui  dnaklBii  Sidle  Luiife  la  'mwslialfen.  Der  IKditar  rer- 
mIbI  floh.  TiTi^  Mise  Iiomt  pl^^Hdi  ikw  Hfflhli>  dm  Sibjllo  ond  dAnn  A4yton 
der  Pjthia  in  die  Kindentabe  und  fthrt  uns  eine  Saene  vor,  im  sie  um  der 
Konst  des  Alterfcoms  am  schönsten  in  der  Gruppe  des  Silen  mit  dem  Dionysa** 

knahen  im  LotiTre  (largostellt  erscheint.  'Fang  an  kleini^r  Knabe  7.n  liuhen 
iunI  <He  Mutter  zu  erkennen,  deinp  Mutter,  der  die  '/.elmnionatliche  Lant  laii«^e 
Widerwärtigkeit  bereitet  hat,  norluiiuls  sage  icli,  fang  an,  kleiner  Knalle:  dio 
Kinder,  über  die  die  £ltern  aicnt  iiabeu  lücheii  müssen,  die  haben  noch  nie 
trtder  am  Tieeh  eiiM  0oIIm  teflnebneB  dttiiin,  nooh  eiiid  aie  der  Hud  einer 
ÜBetarUielMii  gewflrd^t  worden.'  Der  Sohliib  klingt  luüb  eehendiefl^  erinnert 
an  dm  ScULoIb  der  iweilen  l^ode  des  Horai:  lachen  mnfit  du,  Ueiner  Bwaoliy 
aoost  sind  all  deine  stolzen  PropheMinngen,  dir  du  eben  gibOii  baat,  niditig 
und  irrig.'  Die  richtige  Erklärung  des  Verses:  ineipe  panre  puer  risu  cognoscere 
matrem  ergiebt  die  Vergleicbung  des  PHrndoxiigraphen  Antigonos  fO  Koller, 
IJet-  nat  Script,  min.  p.  4?i,  der  von  den  hindern  berichtet,  sie  {dlegten  ttj 
dir  TioGuo(txo6T^  xgoifkci^ßch'iiv  xb  yeXttattx'uv  xai  {niyi'yvioCxetv  ^r]ttQU.  Dies* 
ist  die  Lehre  des  Aristoteles,  histor.  anim.  S'Ul  10  p.  587b  5:  tä  8%  nmSitc 
6u»  fimptm  e#y  tettm^AtOPUt  ^h(q&v,  iyifriyoQÖra  ftky  o^e  ytX^  oHu 
doc^ff«,  fi^Nva^  4*  Mvtt  i^tfm  ond  de  anim.  gener.  Tip.  779a  11:  md 
ij^fifjm^&nt  fthi  ob  yü/^  tä  suuiüe,  MeMtovcs  9h  itcd  fti4  ^  dcoc^ct.  Die 
allen  Erklarer  (Serv  zu  V  1  und  ähnlich  Cmaias  a.  a.  0.  p.  557  schliefsen 
aus  der  Stelle,  dafe  der  Knabe  'natum  risisse  statim';  'quod  parentibns  est 
omen  infelicitatis'  Mgt  der  Scholiast  hinzu,  während  Crnsins  nntw  Heran 
Ziehung  entlegeuäier  Litteratnr  darnnf  hinweiat,  dafs  in  den  griechischen 
mystischen  Schriftwerken  dem  thränenreichen  Geschlecht  der  Menschen  die 
heiter  liebelnde  Gottheit  gegenübereiehe:  er  Terg^cht  an  Fragment  der 
(hpiittclien  Poeeie  (S36  AMI): 

iMiÄfAcv  di  4^eAflr  Uffbv  yivos  ißlccarriös. 
Ich  mnfs  es  dahingealdit  sein  lassen,  ob  aioh  eine  Brücke  von  der  mystischen 
Poesie  der  Orphica  zu  Virgil  hinflbcrscblagf'n  lilfst'):  unter  dpm  Eindruck  der 
Vergleicbung  der  Stelle  mit  dem  Paradoxograplien  scheint  mir  das  Haupt- 
gewicht auf  dem  eognoscere  matrem  zu  liegen:  liabtsu  wir  es  doch  nielit  mit 
einem  Gott  zu  thun,  wie  wir  oben  sahen,  sondern  mit  einem  zwar  gott- 
MitalaininteD,  aber  irirkluihui  Menadien,  der  wie  ein  rSnuaciher  praeiexlataa 
eelbet  in  Bücibam  studiert  Der  Gedanke,  dab  die  Hntter  dnrdi  ein  LSeheln 
und  daa  erste  Zeiehen  geistiger  19iaii0»it  für  die  lange  Hfihaal  und  Last  der 
SrwBvtnng  belobnt  werden  soll,  scheint  mir  rein  menaeUidi  gedadit,  anmutig 
erfimden  nnd  warm  empfunden. 

Am  schwierigstpn  sind  die  beiden  letzten  Verse:  hoffen  wir,  dafs  Polio, 
der  durch  seines  Ciima  Poesie  an  schwere  Kost  gewöhnt  sein  mochte,  sie 
richtig  zu  verstehen  wniste.    Incipo  parve  puer:  cui  non  rieere  parentes,  nec 


*)  YeigleuliMi  VkUL  sich  das  uttdtiav  iu  dem  Yen  949  des  Dionys,  oben  8.  116. 
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deoa  hnno  mensa^  dea  nee  digDsto  enbili  ett  Es  kkfll  swiBchen  der  Ernaaenuig 
der  Anffordenmg  mcqpe  panre  pner  and  dem  Relativsatz  eine  Llle^  des  Ge- 
dankens, und  wir  können  bei  dem  Stand  der  Überliefenuig  nielit  mehr  thmi, 

als  diese  Lücke,  indem  wir  das  in  Y.  60  enthaltene  risit  noch  hier  nachklingen 
lassen,  selbständitr  nuszufüllrn.  Es  läfst  sich  vielleicht  t-in  Bruchstfick  des 
Ennius  hei  Seiv.  Aen.  I  2Ö4  zur  Erklüruii«^  der  SteUc  verweiuien:  .luppiter 
hic  risit  tempeätutesque  serenae  riseruiit  onmes  risu  Jovis  oiuiupoteutis,  so  dai's 
raera  liei  Virgil  und  Ennius  gleichbedeutend  eraohanift  mM  dem  Begriff,  den 
man  weiftlliiftiger  dnrdi  *da8  Laehen  emideni'  rnnaehreihen  kBnnte.  Wlro 
HUB  das  Sprichwort  oder  die  Sage,  aof  die  Virgil  so  kon  und  in  einer  fttr  ans 
so  unklaren  Weise  anspielt,  bekannt,  wir  würden  diese  Lflekie  der  Gedaaken- 
verbindung  schwerlich  so  sehr  vermissen.  Die  alten  Erklärer  TerWCIMm  aof 
die  (ic^eliichte  von  Ilephaistos  und  dessen  Abenteuer  mit  Äthena  und  Hera 
(v.  Wilumowitz,  Nachrichten  d.  Gött.  Ges.  d.  W.  ISUä  p.  2'2'2),  eine  wenii^ 
probabele  Erklärung,  da  des  Hephaistos  Gottheit  ebensowenig  jemand  leugnen 
konnte,  wie  seine  Ehe  mit  Aphrodite,  der  schönsten  unter  den  Göttinnen.^ 

*)  Zu  der  Erwftlmimg  der  meDsa  der  GOtter  sind  die  Verte  de«  Nonnoi  Till  414  ff.  zu 
vergleichen,  wo  die  vergötterte  Bemale  dargettelli  wird  lui^t  ipuiovau  tfam^qiB  Zqvi  «ol 
*£f(UM)v(  xal  'Afti  Hol  Kv^t^tig. 
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AUS  DEM  KLASälSOUEN  SÜDEN. 
Von  Anour  Bolh» 

Dafs  vinatTt'  Z^^it  nach  einem  berüliuiteu  VV^rto  im  Zeichen  des  Verkehrs 
steht,  beweist  aucli  (üe  AitertuuiswiH»eu9chaft.  Seit  Curtius  die  lebendige  Auf 
&Miiiig  dN  Chaimktert  einer  G^geud  smn  integrierenden  Teile  der  alten 
Oeadiidtte  geniMht  Int,  ist  das  Stodinm  der  SliMen  der  entikoi  Bildung  in 
etete  trMhsendein  Anftdiwiing  begriibi,  und  nUreiehe  Beisende  heben,  mit 
oder  ohne  ünteretflUnng  der  Begiornngen,  die  Gegenden  dun  liforscht,  die  den 
Freimd  des  Altertoms  intereeeieresi  kennen.  Gestiegen  ist  die  Zahl  der  wissen- 
schaftlichen Forschnngsreis<»n,  gpstieg^^n  ist  aber  auch  die  der  blofsen  Ausflüge, 
auf  denen  dann  freilich  fast  immer  dieselben  Gegenden  berührt  werden.  Die 
wissensehaflliehen  Institute  erleichtem  jetzt  Studienreisen  auch  den  (relelirten, 
die  früher  an  derartige»  nicht  denken  konnten,  und  es  wird  jetzt  solchen, 
denen  nur  die  eigene  Anscihnnimg  der  alften  Stttten  fsblte^  mn  fBr  TolDcommme 
Kenner  des  Altertauns  gelten  m  kSnnen,  die  Erreidmng  dieses  Zielee  so  Ideht 
gemieht  wie  nie  mvor.  In  dieeer  Hinsicht  ist  dss  Esiserlieh  dentaehe  aroiUii^' 
logische  Institut  in  trefflicher  Weise  vorangegangen.  Ein  sonst  schwer  zu  be- 
friedigendes wissenschaftliclies  Bedürfnis  befriedigen  jetzt  die  grieehisehen 
Reisen,  die  Dörjifeld  imd  Wolters  leiten.  Für  den  Westen  liegen  der  Natur  der 
8ache  nach  die  Dinge  etwa?  anders;  hier  kiinn  der  einzelne  Gelehrte  leichter  auf 
eigene  Hand  vorgehen.  Aber  auch  hier  ist  tlureh  jiihriiche  Studienfahrten,  die  die 
Sekretäre  des  römischen  Institut«  leiten,  einem  vieigehegten  Wunsch  entsprochen. 
Wenn  nun  «in  dentseher  Stasi  .in  dieser  Bichtnng  nooh  besonders  eingegriffoi 
hat,  so  ivar  das  mit  grofiMr  Frende  sa  begrtlfiMn.  In  der  Thai  haben  die 
wissensahsfUiehen  Reisen  badiidier  Leihrer  unter  der  Leitung  von  Fadhmannera 
so  vielen  Beifall  gefunden,  dab  jetst  auch  Angehörige  anderer  deutschen 
Staaten  gewünscht,  und,  soweit  es  möglich  war,  erlangt  haben,  an  ihnen  Teil 
nehmen  t\x  dflrfen,  und  die  Früchte  dieeer  Reisen  haben  sich  bereits  frfilier  in 
einzelnen  VeröÖ'eiitlioliungen  gezeigt,  populären  und  streng  wissenschattlirlieu, 
die  hier  nicht  besprochen  werden  sollen.  Eine  besondere  Frucht  hat  aber 
die  letste  dieser  Reisen,  die  Tom  Jahre  lBl>t>,  gezeitigt,  das  Werk:  Aus  dem 
klassisehen  Sflden.  160  Liditdruekbilder  nach  (Wginalauftiahmen  ron 
J.  Nöbnng^  Lübeek.  Test  von  den  Ttflnehmem  der  B.  badisehen  Studienreise. 
Herausgegeben  mit  Unterstüteong  des  GrofsL  bad.  Ministeriums  fOi  Justis^ 
Kultus  und  Unterricht.    Lübeck  1896.  foL 

Dafe  dies  Werk  zu  stände  kommen  konnte,  war  die  Folge  mehrerer 
gfinstig.  r  Umstände.   Es  nahmen  an  der  Reise  aaJj»er  den  Lehrern  und  den 
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leitenden  Profieesoren  andere  herromgende  Elbitlier  und  Gelelirfce  teil,  nnfcer 
denen  wir  nur  Dnnn  nnd  MeliBer  nennen  wollen.  Sodann  be^^eitote  aie  einer 
der  besten  Vertreter  der  pbotogmphiBdien  .Kunat,  Job.  N^ing  ana  Lftbeck. 
Wmui  nnn  so  die  Bedingungen  fttr  ein  Werk,  wie  das  vorliegende  ist,  gegeben 
waren,  so  ward  Antrieb  zn  seiner  Ausführung  der  Gedanke,  mit  einem  Ergeb- 
nisse der  Reise  S.  K.  Holieit  dem  Grofsherzoff  von  Baden,  dem  edeln  Förderer 
auch  dieses  Unterneimieiit',  eine  Huldir^mg  zu  seinem  70.  Geburtstage  dar- 
zubriugeu.  So  ist  das  Praehtwerk  entstaodeu,  dm  uns  (ieleg(mheit  geben  soll, 
m.  zeigen,  wie  mit  semer  Hüllte  Studierenden  und  Freunden  der  Wisäennchaft 
und  des  Sehdnai  ein  Teil  der  Geaehidite  des  Westens  ioi  Altertum  Uar  und 
aasehanlicb  TorgeflUirtj  und  wie  Leser  des  Textes  und  Besdumer  der  Tafeln 
Teilnehmer  einer  iutmktiren  Reise  werden  können.  Wir  mSehten  nocb  her- 
vorheben, data  die  Lichtdrucke  den  besten  überhaupt  gefertigten  gleidikommen; 
die  Gegenstände  und  die  Punkte,  von  denen  sie  aufgenommen  wurden,  sind  T<m 
den  Leitern  der  Reise  gewählt^  während  bei  den  gewöhnlichen  Photographien 
Italiens  in  der  Üegul  nur  der  Photograph  die  Wahl  bestimmt  hat.  \i  Den  Text 
haben  die  Teilnehmer  der  Reise  verfalst^  unter  ihnen  Männer  von  hoher  wissen- 
schaftlioher  Bedeutung. 

Sehen  wir  nnn,  wie  wir  an  der  Hand  dea  Weriras  uns  eine  Überaichl 
flbw  die  Kultnzgesciuclite  eines  wesentiidien  Teiles  des  AltertiDna  versohaffen 
können.  Wir  binden  uns  natOrlich  nicht  an  die  Reihenfolge  der  Tafeln,  die 
mch  an  den  Gang  der  Reise:  Rom,  Kyme,  Pompeji,  Paestum,  Tarent,  Apuüen, 
Metapont,  Kroton,  Reggio,  Sizilien,  Karthago,  GagUari  anaeUiefet,  und  folgen 
der  geschichtheben  Entv.  i  kelxmg. 

L  Zunächst  verüetzen  wir  uns  in  die  älte-t'  Zeit,  über  die  keine 
litterarischen  Zeugnisse  vorliegen.  Es  giebt  in  bmJiun  zahlreiche  Spuren 
davon,  die  aneh  schon  seit  lauge  äorgiältig  studiert  worden  sind,  niemals  jedoch 
so  systematiseh  und  mit  solchem  Erfo^,  wie  in  der  jüngsten  Zeü  Bs  beben 
sieb  an  diesen  Studien  aufeer  Altertumsfersehem  anoh  Natorferaolifir  beteili|^ 
denn  die  ältesten  Zeugnisse  der  Geschichte  dar  Insel  sind  Überreste  Ten 
Tieren,  die  in  Grrotten  gefunden  wurden,  Bewdse  der  Art  der  Nahrung  jener 
längst  verschwundenen  Stämme.  Dann  kommen  aber  Werkzeuge  und  Waüen, 
ebenfaUs  noch  in  Grotten  erhalten,  die  den  Menschen,  die  jene  Gegenstände 

^  Hier  mag  eine  allgememe  Bemerirang  am  Platse  sein.  Ein  namhafter  Arohiologe 
ftoÜMrto  ans  gegenflber,  wie  ichwer  8s  sei  für  jemand,  der  Mshon  Iftogere  Zeit  Photographien 

in  Italien  geaammnlt,  Neues  zn  finden,  nbirhon  mch  din  fiOffenstHndc  leicht  besser  auf- 
cehmea  Ueliieu,  ala  geschehen  ist.  Daa  Photographieren  ist  eben  ein  Geschäft,  das  von 
ejohrfiaitcheu  Pkaktünm  betrieben  wird.  Die  nntfixfieheii  Sehwierig^ttea,  Airftnlnnni  sa 
machen,  sind  fBr  einen  fremden  Photographen  von  Fach,  der  ein  Geschftft  machen  mufs, 
80  grofg,  ilaP-?  solche  «ic  fast  gar  nirht  untcmphinen,  und  rrcmde  fast  nur  als  LiebhabpT 
SU  Privat2w»cken  photographieren.  Herr  Nöhhng  dagegen  hat  ab  Mitglied  der  badischen 
fiipedition,  gegen  wddte  die  itaUemaehe  Regierung  deh  sehr  entgegenkommend  gezeigt 
bat,  so  grofse  Erleichterungen  in  joder  Hiosicht  genossen,  daTs  es  ihm  dadurch  ermöglicht 
wurdr,  oiiiio  iMckHiclit  nnf  die  Kosten,  für  die  die  badische  Aegienmg  snm  Teil  ein- 
getreten ist,  Ausgezeichnetes  zu  leisten. 
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Wvoirten,  sur  Wohnung  gedi«ifc  haben  mfissen,  und  solelrt  fulgun  wirklicbe 
flwlwitttlca,  die  «fr  hmÜB  liMonMlt  juankahm  Yflkem  snadireilMii  Ubmeik. 
Über  diMM  Teil  der  IHceteii  Oeedudbie  SniUeiw  giebi  der  mm  0.  BOMm- 
sack  TerfklBto  Text  sn  Tafel  89  Auskunft.  Die  Tafel  stellt  einen  Felsabbang 
dar,  durclilocLert  von  unzälili^on  Graböffhongen  Ober  und  neben  einander,  am 
Flusse  Cassibilc,  dem  aus  der  (icschichtf  des  Rückztigs  der  Athener  berühmten 
Kakjparis.  Ahnliche  (irotten  in  Fel.swäTTflrn  finden  sich  u,  a.  bei  Pautalica 
in  der  Nähe  von  Syrakus  und  im  Thnli-  iypicu.  Diese  Gräber  j]fehören  der 
letaten  Torgrieclmchen  Püriodu  au,  abtu'  Scbötensack  beiMiliriiukt  üiuh  in  seinem 
Tesl  nidii  enf  sie;  er  gietai  anf  Grand  der  seneeleA  Fexeeliimg^  eme  mMmineik' 
fcMende  Denfcelhmg  der  itteeien  Grebstttlen  SieOiene  Aberbanpi,  deren  knner 
Wledwjgdbe  idi  aar  «edge  Warle  der  Orientiemng  wneefaieke.  Die  ittercn 
priLhistorischen  Forschungen  ftber  die  Insel  sind  in  meiner  Geschichte  Siziliens 
Bd.  1  resümiert  wordm,  wosn  die  iMiemsche  Übersetzung  nütdiche  Zuei^ 
gemacht  hat.  und  es  Tordient  immer  noch  hemerkt  7t!  werdeTi ,  wie  viH  im 
vorigen  Jalirhimdert  Houel  durch  JScinlderungeu  und  Abbildungen  für  (he 
Kenntnis  dieser  tJbcrreste  gethan  hat,  und  wie  viel  in  diesem  Jahrhundert  der 
unermüdliche  Cavalhui  und  uuaer  Schubring,  sowie  fUr  die  älteste  Zeit  Tom 
Steik^vaUe  der  NeterwiieeneeltBll  t.  AitdriMi.  SehMenaaeik  fdlkl  beeondera 
auf  den  aetiiodiacih  betariebeaen  und  von  Krfolg  begleiUlen  ÜBtennehangen 
von  Qni,  dem  Terdienten  DireUor  des  Mneenmt  um  Sjnkna,  woedbat  aneb 
dw  Fundstticke  aus  dem  östUdun  Sisilien  vereinigt  moii^ 

Die  in  Grotten  gefundenen  Überreste  der  ältesten  namenlosen  Bevölkerung 
Siziliens  bestehen  aus  Werkzeugen  und  Waffen,  die  aus  Kiesel,  Basalt  oder 
Knochen  gefertigt  sind,  und  aus  Gefafsen,  die  aus  freier  Hand  getürmt  wurdeu. 
Dann  kommen  die  Felsgräber,  die  wir  im  üütliuhen  Sizilien  den  Sikelem,  im 
westliche  den  Sikanem  zuschreiben.  Sie  sind,  wie  die  am  OassibUe,  fast 
abntiieh  an  Abbingen  angdlHraebt,  eo  dnb  man  boriaonial  biaeingeht,  edten 
im  fladien  Boden,  wo  aladann  Soliadifte  binanterülbren.  Diee  iat  der  IUI  nnf 
den  HfciKwiaalii  FUmmyiion  and  Tbapaoe  bei  Sytakua.  Die  Zahl  der  un- 
berührten Graber  dieser  ältesten  Zeit  ist  sehr  gering;  vor  15  Jahren  hatte 
Cavallari  noch  keines  gefunden.  Orsi  ist  dies  Glück  zu  Teil  geworden,  und  so 
iiat  durch  ihn  diese  Oraherforschung  eine  festere  Basis  bekommen,  als  sie 
zuvor  hatte.  Schötensack  tedt  sie  nach  Orsi  in  drei  Perioden  In  der  ersten, 
nach  dem  Charakter  der  gefundenen  Gegenstände  Rissarlik  entsprechenden, 
finden  wir  en^  Kammern  mit  einer  beckofiBidQinlieben  WlAbnug,  worin  die 
Leieiben  in  boekender  Stdlnng  «n  die  Wand  gelehni  waren;  biaweilen  fimd  eidi 
eine  grSfoere  Amnlil  TOn  fflcelekten  in  demaelben  Banme.  Daa  GertI  ml  meiat 
am  Stein,  Knodienarheiteti  finden  sich  ähnlich  denen  in  Hiaiarlik.  Die  Thon- 
gefäfse  sind  noch  ohne  Töpferscheibe  gearbeitet,  und  von  zwei  Arten:  1)  nnr 
die  rohe  Thonfarhe  7.eipend;  2^  mit  einem  gel!)lichen  oder  roten  Farbenüber- 
7Aige  versehen  und  mit  getieclitartigen  Zeichnungen  geziert.  Spinuwirtel  fanden 
sich  ebenfalLj,  und  Knochen  von  Rind,  Schaf  und  Rebwein  zeigten,,  welche 
Tiere  dem  Volke  zur  Nahrung  gedient  haben.  —  ZaeUt  Periode,  entsprechend 
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Mykene,  etw»  1500 — 800  t.  C9ur.  Die  EjanmenL  werden  gecinmiger;  ringsum 
Iftoft  eine  Bank,  es  finden  aioh  Niwdien.  Die  Toten  etnd  noeh  in  «iteender 
oder  boekender  Sfcelliing;  in  der  Mitte  dee  Benmee  elelit  oft  ein  grobe«  CtafiUfa^ 

wahrsclieinlich  GeMoke  enthaltend,  darum  Udnere  ThongefalBe,  wie  zum 
Schöpfen  aus  dem  grofsen.  Die  Gefäfse  haben  eingeritzte  Ornamente.  Idole, 
GefaTae  myketii sehen  Stiln,  die  sich  dabei  befanden,  Br-mzogerate,  Fibeln  waren 
offenbar  nicht  von  der  einheimischen  Bevölkerung  geuibeitet.  —  Dritte  Penod€f 
entsprechend  der  Epoche  des  geometrischen  Stils  in  Qriceheiilaud,  etwa  1000 
— 700  V.  Chr.  Jetzt  werden  die  Kammern  mehr  rechteckig,  der  Kopf  des  aus- 
geefcreeki  üegeuden  Toten  ruht  auf  einer  Bank  an  der  Wand.  HOehateni 
3  Skelette  befinden  mdk  in  einem  Graba  Die  einbeimieche  Keranik  einkt 
immer  tiefer;  immer  mciiT  firemde  Ware  wd  «ngefBbrt,  aber  dieee  fremde 
Ware  wird  auch  im  Lande  nachgeahmt.  Die  Yaeen  etnd  in  geomoiridcbem 
Stil  verziert,  ähnlich  den  Dipjlonvasen.  Auch  von  anfsen  eingeführte  Mebill 
gegenstände,  Armringe,  Fibeln,  finden  sielt ;  es  kommt  schon  Eisen  vor.  Bei 
genauerer  Betrachtung  der  Tafel  89  vermittelst  der  Lupe  kann  man,  wie 
Schüteu^ack  bemerkt,  auch  die  Falze  an  den  Eingangsthären  gewahren,  und 
der  Malsstab  ist  durch  die  im  Vordergrunde  erkennbaren  Personen  gegeben. 
Beim  Nachdenken  aber  dieee  DenkndUer  ilteetcr  Zeit  toacht  nniriUkttrlieb  die 
Frage  aitf,  inwieweit  bier  aodi  pbSniaudier  Einflnb  anaonehmen  eei,  nnd  wer 
trots  aller  Anfechtungen  an  der  GlaabwOrdigkeit  d^  Thol^didee  «udh  in  dem 
Fnnkta  festhält,  dals  er  seine  1  i  l:;innte  Stelle  (Iber  die  phönizischen  Nieder- 
lassungen auf  Sizilien  als  eine  Thatsache  betrachtet,  wird  vom  Standpunkte 
des  Forschers  in  westlichen  Dingen  nichts  gegen  Helbigs  Ansicht  in  seiner  Ab- 
handlung ül)er  dit'  mykenisehe  Frage*)  einzuwenden  haben,  daik  die  nijkenische 
Kultur  nach  Sizilien  durch  Phönizier  verbreitet  sei.  Gräber  auf  Thapsos  und 
Fkmmyrion  gehören  sicherlich  eher  PhSniziem  an  als  Sikelem;  an  dieecn 
Punkten  an  wohnen,  war  ma  für  Eaaflente  natOrlieL  Megara  Hjblaea,  daa 
ja  allerdings  aaeh  an  der  Etlate  liegt  nnd  sikeliMli  war,  hat  doeh  gsna  andere 
Verbindungen  mit  dem  Hinterland,  als  Hiaptos  und  Plemmyrion,  die  fast 
Inseln  sind,  durch  suidige  Strecken  vom  Festlande  getrennt.  Die  dortigen 
Gräber,  die  uns  schon  im  Jahre  18?^1  Cuvullari  zeigte,  erinneni  überdies  in 
der  Anlage  in  mancher  Hinsieht  an  Gräber  im  westliehen  Sizilien  in  (l»-r  Nähe 
von  Palermo.  So  regt  schon  dieser  Heginn  der  Betrachtung  des  Werkes  zu 
mancherlei  Überlegungen  an,  die  liier  ebeu  uui^  augedeutet  werden  küuueu.  — 
Das  alte  sflEelisdie  Bergnest  Henna  zeigt  uns  Tafel  90  mit  Text  Ton  Dahn. 

n.  Wir  kommen  in  den  Griechen.  Sie  haben  bekanntliek  firOh 
im  Westen  niedergelassen  nnd  <jbrt  cnniehst  nur  Kfistenpnnkte  besefaL  Selten 
sind  sie  in  den  Ländern,  die  sie  kolonisierten,  etwas  mehr  ins  Innere  gegangen, 
und  iJle  ihre  Ansiedelungen,  die  nicht  in  unmittelbarem  Verkehr  mit  dem 
Meere  standen,  sind  leichter  und  frfiber  feinden  erlegen.  Im  Meere  ruhte  ihre 


^y  Flelbig,  Sur  la  queetion  MvCL-uienue.    Ml'ui.  <le  l'Acad.  dos  Inscript.  XXXY  8. 
Poris  l»i>6.    Vgl.  von  Fritse  in  der  Berliner  Philolog.  WochenMsluifl  1697  Nr.  13. 
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Kraftj  öi»'  waren  »  in  Tlandelsvolk  wie  die  l'hönizii'r,  mit  denen  sie  flherhaupt 
manche  Ahnluhkcit  haben.  Su  ist  iu  Sizilien  Easmeuui  verücliwuudeu,  Leouiiuoi 
£rüii  für  lange  Zeit  vernichtet  worden,  und  doch  lag  die  Stadt,  wenn  schon 
im  Inncni,  an  «iBem  diinals  b»  Leoutmoi  MhiffbaNii  Fhoflse;  so  ist  AkngM 
BuiirfiMih  erolMrt  worden  —  man  konnte  es  eben  wa  Lende  ToUslindig  ab- 
sperren — ;  so  war  sogar  Gels  gefUirdefc,  weil  swisdien  der  Stsdt  nnd  dem 
Meer  noch  so  viel  Land  war,  dafa  sich  dflsclbst  Feinde  festsetzen  konnten.  Am 
biflliendsten  sind  die  Städte  mit  den  besten  Häfen  geworden:  Syrakus,  Tarent 
und  Messina.  Messina  ist  stets  bedentend  «geblieben,  Tarent  blfiht  wenigstens 
jet^t  wieder  auf,  mir  Syrakus  will  sich  immer  noch  nicht  heben,  trotz  seines 
wundervollen  Hafens.  Uber  die  Lage  eben  dieser  Griechenstadte  unterrichtet 
uns  unser  Werk  in  willkommener  Weise.  Die  älteste  von  allen  war  Kyme, 
wenn  wir  aoch  nieht  genau  ssgen  kOnnen,  wann  es  gegrOndet  worden  istj 
jedenfiüls  geedudi  es  vor  der  ICtte  des  8.  JdhrL  t.  Chr.  Für  Ansiehten  dieser 
Stsdty  die  Yon  den  pbotograpbisehen  OesehSften  yemachlässigt  wird,  weil  nidit 
jeder  Tourist  etwas  von  Eyme  weifs,  sind  wir  der  badischen  Studienreise  be- 
sonders dankbar,  und  ebenso  für  den  kurzen  Text  des  besten  Konners  von 
Kyme.  v.  Dulins.  Die  Griechen  kamen  7.nr  See  dahin  auf  ihrer  Suche  nach 
einem  passenden  Wohnsit/.e,  und  als  sie  um  Kap  Mieen,  dessen  Umgegend  uns 
Tafel  13  zeigt  (Text  von  Dorn),  gebogen  waren  und  die  lange  flache  Eflate 
TOT  sidi  saben,  die  sich  bis  QaSta  erstreckt,  da  kielten  sie  sn  md  giifaidelen 
ihre  Stadt  auf  unem  einsamen  Felsen  dicht  am  üfer.  Der  weitere  Strand  aog 
sie  nieht  an;  er  hatte  keinen  grieohisehen  Charakter  mehr.  Jetet  laufen  kdne 
Schiffe  von  der  Fremde  bei  Eyme  ein,  der  Reisende  kommt  zu  Lande  von 
Neapel  dahin.  Nachdem  er  die  pblegrftischen  Gefilde  durchwandert  and  den 
Avemersee  zur  Linken  gelassen  hat,  erreieht  er  den  A'-o  !\  lice.  einen  romischen 
Bogen,  und  sieht  dnrrli  denselben  den  Felsen  von  ivyme  vor  si(h  li(<jen.  Das 
stellt  unsere  Tafel  14  ilai.  Nun  nenki  sich  die  Stralse,  und  wir  geniefsen  den 
vollen   Anblick   der   Stätte   der   alten   Griecheuätadt  ^Tafel  15).     Das  Land 

Kwisciieii  uns  und  dem  Felsen  ist  mit  Weinbergm  bedeckt;  im  Altertum  ge- 
hörte es  teilweise  schon  nur  Stadt,  teilweise  war  es  ▼on  GrabsiKtten  em- 
genomaateB,  die  seit  Jahren  eine  grobe  Ausbeute  besonders  an  Vasen  geliefert 

haben.   Prilchtige  Qsfabe  aus  Kyme  zieren  manche  Museen.   In  neuester  Zeit 

hat  besonders  der  neapolitanische  Kaufinann  Henr  Stevens  die  Graber  von 
Kyme  ansgebeutet,  und  v.  Duhn  seliildert,  wie  bei  diesen  Ausgrabungen  häufig 
•  Vasen  mit  bakchischen  Darstell  nn^en  zu  Tage  kommen,  welche  zeigen,  dafs  die 
Gegend  im  Altertum  gerade  so  weinfroh"  war,  wie  sie  es  jetzt  ist.  Der  eigent- 
liche Burgfelsen,  dessen  Anfj^mg  uns  Tafel  16  zeigt^  trug  einen  jetzt  ganz  ver. 
sehwnndenen  Apollotempel;  so  wnden  wir  daran  erinnert,  wie  die  ersten 
griechischen  Ansiedler  in  einem  neuen  Lande  gerne  dem  €k>tte,  dessen  Orakel 
de  geleitet  hatte,  ihre  Huldigung  darbraditen.  Ebenso  stand  in  Siiilien  am 
Strande  bei  Nazos  (Tafel  64),  wo  die  ersten  Griechen,  die  sich  auf  der  Insel 
niederliefsen,  gelandet  waren,  ein  hochheiliger  Altar  des  Apollon  Archagetas. 
Kjme  war  der  Eauptaits  des  griechischen  Einflusses  in  Mitteiitalien  und  be- 
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BocderB  in  EampanieD,  aber  lange  konnte  vn  sioii  nicht  gegen  die  kraftigenii 
Italikcr  halten,  die  von  iliren  Bergen  herunter  kamen  und  die  griechische  Stadt 
hedränjrten.  SchlieMich  wurde  es  sogar  vou  Heiner  ehemaligen  KoloTiie  Neapel 
iibertiügeit  und  suuk  mehr  und  mehr.  Puteoli,  das  einst  als  Dik;iiai cheia  ein 
K^mäiächer  llafen  gewesen  war,  ward  einer  der  bedeuteudäteu  Mandelüplätae 
des  llitteliueeorcs,  und  Kyme  hdxie  überliAiipt  wat,  eii»  G«Bi«iiide  wo.  lein,  seit 
sogar  Min  Bkdhof  nneh  Avena  Qbergededelt  war. 

Ahnlieh  wi«  KjmBf  wenn  aodi  mfibt  in  ao  hoh«BL  Gnde,  lint  die  Haiqii- 
atadt  dea  griechiHchen  Siziliens  den  Wandel  der  Zeiten  er&ihren,  das  berfllnnta^ 
immer  nodi  viel  besuchte  Syrakus.  Es  war  nicht  die  erste  Niederlassung  der 
Griechen  in  Sizilien;  das  war  Naxos,  das  jetzt  yom  Erdboden  verschwunden 
ist.  Wir  sehen  auf  Tafel  G4  nur  seine  Statte:  die  niedrige  Halbinsel,  die  sich 
ins  Meer  erstreckt.  Syrakus  ist  behandelt  auf  Tafel  72 — Text  I— VIII, 
historischer  und  beschreibender  Teil  von  Böckel,  IX  Schiii'shüuser  von  Oehler 
(Tafel  78),  X  Liaoiirift  am  Aitauiatempel  von  Lnckflnbacih  (Tafel  80).  Ich 
mSdite  hier  anf  daa  ao  viel  baaprodiene  Sjpnkaa  nidit  genaaer  eingalieoi  nnd 
nur  darauf  binweiaeii,  dalii  die  Taftin  eine  treffliche  AniwhiHiwng  dea  Wicihtigaien 
g^ben,  was  in  Syrakus  zu  sehen  ist,  und  Böckels  Text  eine  lebendige  Schilde- 
rung der  Schicksale  der  Stadt  im  Altertum  bietet.  Luckenbach  venncht  fUr 
die  Inschrift  an  den  Stufen  des  ArtemiBtempels  eine  nene  Deutung,  indem  er 
nach  dem  dritten  Worte:  ört'Afca  xta  ta  J-tQya  liest,  und  üehler  hebt  bei  der 
Besprechung  der  Bettungen  für  die  SchifiiBhäuser  im  kleinen  Hafen  die  b(  iiwierig- 
keiten  hervor,  die  sich  noch  einer  vollai&ndigen  Erklärung  dieeer  Felseinschnitte 
entgegenatdlen. 

Ala  Syrakna  gagrOndeft  wurde^  hedand  bereits  eine  andere  wicihtige  aialiidie 
Griechenatedt,  wemigleidi  nur  als  kfimmerliche  Seerinberanaiedelnng:  ZanUe, 
das  sj^tere  Messana,  die  Stadt  mit  dem  schonen,  durch  eine  sichelförmige 
Landzunge  gebildeten  Hafen.  Wir  sehen  ihn  auf  Tafel  6."i  (Text  von  HaiiB- 
rath:.  Wer  diese  interessante  Tafel  Primanern  zeigen  woDte,  würde  viel  zur 
Erläuterung  hinzufügen  können:  über  die  Bedeutung  der  Meerenge  für  d  u 
Verkehr,  über  die  Widitigkeit  de«  Hafens  von  Meaaana  für  den  Handel  in 
altar  wie  in  nea«r  SSeit,  Hbor  den  Zneammeohang  der  Oemeinda  mit  ItaUen, 
daa  bier  firUh  anf  die  Ineel  hinfibergreüt,  zoerat  dnndi  Anaadlaa,  wodoreb 
ZanUe  Heaaana  wird,  nnd  dann  doreh  die  Mamertiner.  Die  Qaaobiohte  M«mmi^ 
wird  trefflich  durch  die  Münzen  erläutert;  vieUeudit  keine  amliaofae  Stadt  bietet 
der  Numismatik  so  viele  interessante  Probleme,  von  denen  manche  doreb  nenare 
Arbeiten  von  A.  Evans  behandelt  worden  sind.  Es  wäre  ferner  hinzuweisen 
auf  den  Anteil,  den  Messana  an  dem  Ausbruche  des  ersten  punischen  Krieges 
hatte,  und  wie  die  Mamertiner  noch  zur  Zeit  Ciccros  eine  begünstigte  Stellung 
in  Sizilien  einnahmen.  lu  eigentümlichem  Gegensatz  zu  Messana  ätdit  Keggio, 
daa  una  anf  drei  Tafidn  Torgefllbrt  wird,  Tafel  60— 62,  Test  ebeoMa  von 
JbnaraUt  Ea  iafe  «teta  Ton  geringerar  Bedeutung  ^weaen,  nnd  wenn  BanaraHi 
mebr  darfiber  geaehrieben  bat^  als  (Iber  Heaian%  ao  kommt  ea  «un  Teil  daher, 
daik  er  einen  Beaueb  in  Lokri  mit  bineingenogen  bat,  da«  wenigen  bekannt 
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»I  und  mehr  bekannt  la  werden  Terdient.   Sdtade,  dab,  sUik  Beggio  drei 

Blätter  zu  widmon,  uns  nicht  eines  über  Lokri  gegeben  worden  ietj  deeten 
kürzlich  entdeckter  Tempel  auch  von  deutscher  Seite  Gegenstand  der  Forschung 
gewesen  ist  (E.  Petersen).  Auch  diese  Stadt  bietet  ein  hohes  kulturhistorisdip'; 
Interejsse,  da  der  Gesetzgebung  durch  Zaleukos  t  ine  ganz  anders  {geartete  Kultur 
gegeuQbürtitand,  die  besonders  Bachofen  in  seinem  'Mutterrecht'  gesehiUlert  hat. 
In  politischer  Beziehung  bestand  der  schroffste  Gegensatz  zwischeu  Lokri  uud 
Khegion,  wihrend  Syrakus  die  ISngete  Zeit  mit  Lokri  befirenndet  mir.  Wlfarend 
Ton  allen  andern  groAgriechisoIien  und  sialieeh«!  StSdten  ans  dem  5.  Jahr- 
hnndert  v.  Chr.  MUnaen  vorliegen,  kommen  lokrieehe  Hflnsen  merkwttrdiger 
Weiae  erat  im  4.  Jahrh.  vor,  abgesehen  von  einer  erst  neuerdings  bekannt  ge- 
wordenen, die  als  Zeichen  des  Bündnisses  mit  Lokri  im  ö.  Jahrb.  in  Hesaana 
peprägt  worden  ist.  Was  diesem,  bei  einem  griechischen  Gemeinwesen  auf 
füllenden  Verzicht  auf  eigene  Pri^ping  zu  Grunde  liegt,  ist  noch  nicht  auf- 
geklärt. 

Betrachten  wir,  der  Zeitfolge  aacii,  nunmehr  Tarent  (T.  47.  48,  Text  von 
Oehler).  Es  ist  anfallend,  dafs  gerade  eine  spartanisehe  Kolonie  es  sein  mnlste, 
die  dm  einzigen  guten  Hafen,  den  Sflditalien  bcaitat  —  denn  Ton  Bnmdiainm 
im  Osten  bia  in  die  Glegend  von  Neapel  findet  sieh  keinw  mehr  — ,  sidi  sor 
NiedM-lassung  erwählte.  Freilich  iat  denn  anch  die  tarcntinische  Geschiehte 
der  Bpartanisohett  so  unähnlidb  geworden,  wie  nur  möglich.  Die  Üppigkeit  von 
Tarent  war  sprichwortlich,  und  die  Weisheit  des  Archytas  hat  der  tarentinischen 
Gesehicbto  "keinen  anderen  Charakter  zu  geben  vermoclit.  Oeliler  hat  eine 
reiche  moderne  Litt^ratur  zitiert;  wir  halten  es  nicht  für  überüü.ssig,  hier  uufser- 
dem  noch  auf  die  mustt^rhafte  Sammlung  von  Thatsachen  in  den  Schriften  von 
Lorenta  hinzuweisen,  und  fOr  die  Kenntnis  der  Münzen  auf  Evans  Horsemen '  l, 
eine  Arbeit,  wie  na  nnr  ein  Foradier  bieten  konnte,  der  mgleieb  Sammler, 
Gelehrter,  ]f nsenmadirektor  und  nnemfldlieher  Beisender  ist  Es  giebt  wohl 
kain  sweÜsa  BMspiel  dnar  ahnliehen  Mann^faltigkeit  hm  Einzelnen  bei  Gleich- 
httt  der  Grundlage,  wie  die  MUnzen  von  Tarent,  auf  denen  der  zu  Pferde 
sitzende  Jüngling  wie  der  auf  dem  Delphin  reitende  in  jeder  erdenklichen 
schönen  Haltung  dargestellt  sind,  wenn  wir  nicht  als  Seit^nstück  auf  die 
•  Varietäten  der  syrakusanischen  Münzen  mit  dem  weiblichen  Kopfe  und  dem 
Gespann  hinweisen  wollen,  unUiV  denen  auch  so  wenige  identische  sind.  In 
der  Lage  von  Tarent  ist  eine  gewisse  Analogie  mit  Syrakus  unverkennbar,  und 
diese  tritt  aueh  in  der  Tafel  47  dentlidi  hervor.  Der  Insel  Ortygi^  die  »püter 
die  Borg  von  Syrakoa  bildete,  entaprieht  der  alteate  Teil  von  Tarent,  der 
datiiieh  von  dem  Eingänge  in  die  innere  Bucht,  das  soganaamte  Hare  piccolo, 
liegt,  das  seinerseits  dem  grofsen  Hafen  von  Syrakus  ähnlich  ist.  Auf  diesen 
ältesten  Teil  von  Tarent,  der  in  der  Blütezeit  der  Stadt  ebenfalls  nur  die  Burg 
derselben  fcrug^  hatte  sich  das  moderne  Taranto  lange  Zeit  zurückgezogen,  und 
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die  Strafsen  sind  dort  nocli  schitialer,  als  jemals  die  von  Ortygia  gewesen  sind. 
Dieser  Teil  von  Tarent  t^U'igt  gerade  so  vom  Meere  m\f,  wie  Ortygia;  die 
eigentliche  Stadt  erstreckie  sich  dann  weit  nach  Osten  hin.  Seiner  Zeit  hat 
TÜreni  eiiieu  grorsen  Binflnfii  «vf  QroHtgriedMidaiid  ausgeübt,  und  w«iui  ihiii 
Hemeller  m  Teil  geworden  wBren,  wie  Syrpkiui  die  DeiBomenidm,  Dionji^ 
AgaÜiokkfl  und  der  xweite  Hionm,  wftrde  es  smck  wohl  eine  gebietende  SteUong 
in  TJntailalien  haben  einncAunen  klilUieii;  aber  abgesehen  von  Archytas  hat  es 
keinen  namhaften  Staatsmann  hervorgebracht.  Nachdem  es  einmal  in  die 
Machtsphare  von  Rom  getreten  war,  hat  es  sich  mehr  auf  Fremde  verlassen, 
als  auf  die  eigene  Kraft,  und  es  ist  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  wie  Syrakus 
den  Römern  erlegen.  Es  ist  merkwürdig,  dai's  zuletzt  Karthago  sowohl  Syrakus 
wie  Tarent  zu  beeinflussen  vennichte,  aber  seine  Kräfte  reichten  nicht  ausj 
lanim  war  Syiakne  dem  HareeUni  erlegen,  so  ward  Tarent  von  Fabina  Hazimiia 
erobert  Die  beidni  einaigen  tfiobtigeii  Fddhenen,  die  Born  damala  batte, 
baben  nicht  Haonibal  flberwunden,  sondeni  die  awei  grfilkten  Chieehensttdte^ 
die  von  Rom  zu  Karthago  abge&lien  waren.  Karthago  aelbei  aoHte  erat  einige 
Jahre  später  durch  Seipio  fallen. 

Die  Lage  von  Akragas,  das  zu  seinem  Schaden  keine  nnmittelbare  Ver- 
bindung mit  dem  Meere  hatte,  lehren  uns  die  Tafeln  91  —  99  kennen.  Die 
Akragan  tiner  haben  nie  daran  denken  können,  durch  lange  Mauern  ihre  Stadt 
mit  dem  an  dnr  Mündung  des  Fluflies  gelegenMi  Hafini  an  verbinden;  war  doch 
*ehoD  die  Stadt  selbst  von  rieaigem  Um&nge.  So  sind  sie  nie  une  Seemadit 
geworden.  Sie  sind  wesoitUcth  Landmaciht  geblieben,  haben  aber  ala  solehe 
Gewaltigea  geleistet.  Ihre  TTt  nudialt  hat  sich  schon  früh  durch  das  ganae 
Innere  der  Insel  bis  nach  Himera  hin  ersh^ckt,  und  es  ist  wohl  diesem  Um- 
stände zuzuschreiben,  dafs  dies  Innere  gar  keine  Gemeinden  von  Bedeutung 
zahlte;  alles  wurdi-  dort  durch  das  Übergewicht  von  Akragas  in  di'u  Seliatten 
gestellt.  In  diesen  liegenden  tritt  im  ersten  panischen  Kriege  nur  eine  Stadt 
als  huchbedeuteud  hervor:  Mjtistraton,  das  auf  einem  Berge  bei  Marianopoli 
gelegen  hat  nnd  dwti  BSmem  vide  MOlie  maehte,  bis  sie  es  endlieh  eroberten. 
Ihr  Arger  Aber  dm  hngen  Widersiand  bat  sich  dann  in  gnmsamer  Behand- 
Inng  der  Binwohner  Luft  gemacht 

Von  Seiinns  wird  bei  €klcgenheit  der  Tempel  die  Rede  !<ein;  Tauro- 
menium  zeigen  uns  interessante  Ansichten,  Tafel  64 — 71  mit  Text  von  Ans- 
feld;  nach  Himera  und  Kamarina  haben  die  Reisenden  nicht  kommen  können. 

Von  griechischen  Strulteu  ünteritalirns  führt  das  Heisewerk  uns  jMeta- 
pont,  Paestum  (Poseidouia^  und  Kioton  dadurch  vor,  dafs  es  uns  Bauwerke 
dieser  Städte  zur  Anschauung  bringt,  die  wir  alsbald  erwähnen  werden.  Meta- 
pont  und  Peestom  waren  wie  SybariSj  toh  dem  jede  Spur  Tersehwimden  is^ 
Sttdte  der  Ebene,  jetat  von  ungesunden  Niederungen  umgeben,  Erokm  eine 
Stadt  der  Höhe;  man  könnte  sagen  ,  dab  damit  die  Qeadiiehte  dieser  SISdte 
sich  in  Übereinstimmung  befindet,  was  besonders  in  dem  Gegensatze  von 
Sybaris  nnd  Kroton  hervortritt:  Lnxns  —  Kraft;  Üppigkeit  —  Athletik.  Wir 
erwähnen  diese  Dinge,  um  zu  zeigen,  wie  an  die  BetnMshtang  der  laleln  sich 
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Blicke  in  die  alte  Oeschichte,  nicht  biolis  die  äufeirliche,  chronologisch  fixierte, 
fsnnd^^rn  die,  welche  den  geistigen  Hintergnud  diex  änÜMrlicheii  bildet,  qh' 
gezwungen  unschlit'rHcn  lassrn. 

Sehr  wertvolle  Beiträge  giebt  das  Werk  zu  unserer  Kenntnis  der  griechi- 
schen Architektur  des  Westens.  Bekanntlich  ist  nirgends  so  wie  hier  der 
doruehe  Stil  in  MeMterwerken  Teiireieii;  aUee,  wm  in  dieeer  Bedehiuig  toh 
WielE%keü  ulk,  bieten  uuei«  Teftln  und  der  dam  gehSrige  Text:  -wir  kommen 
Bicheinender  naeh  Pkeetinn,  Velaponty  IWenfc,  ^rakns,  AkngM,  Segesta» 
Selinns.  Es  dürfte  kein  Werk  geben,  in  dem  eine  so  schöne  Übfisiclii  ftber 
diesen  Zweig  der  griechischen  Kunst  gegeben  wäre.  Und  was  die  Erläuterung 
dessen  botn'fff.  was  die  Tafeln  nir  Anschauung  bringen,  so  balx-n  wir  als 
höclist  wichtige  Beiträge  zur  Kfiintiiis  der  griechischen  Architektur  iiw  Ah 
schnitte,  welche  Dürrn  bearbeitet  hat  (Begesta  und  Seliuus),  der  die  Studien- 
reise durch  SiziHen  begleitete  und  auch  auf  10  Tafehi  (A— K)  Grundriaae  der 
wielttigaten  Tempel  nnd  «nrientierende  Klrtelifln  BisnfBgfc^  ao  dafo  in  dieeer 
Hinaielii  daa  Weik  auak  ala  wiaaenadiafÜidie  FIbderaDg  der  Knnaigeaohiakte 
einen  über  die  blofse  Anregung  hinausgehenden  Wert  bat  Ea  war  nicht  das 
«rate  Ibl,  d&Ts  Durm  die  Tempel  Siziliens  »ali,  mafs  und  studierte,  und  bia 
das  erwartete  Werk  von  Koldewt  y  tnul  Put  h stein  Ober  die  antike  Architektur 
Siziliens  erschienen  sein  wird,  werden  Duruis  Beitriige  ala  das  lot^ite  Wort,  des 
Fachroauues  über  diese  Bauwerke  zu  betrachten  sein.  Die  Tempel  von  Paestum 
sehen  wir  aui  Tafel  37 — 44  (Verfasser  des  Texten  v.  Duhn  und  Wielandt»,  von 
Metapont  anf  Taftl  45.  46  (Veaftaaer  t.  Dnkn).  Intereeaant  iat  der  Dbeneat 
einea  d<maolien  Tempela  in  Tarent,  Tafel  49  (Verlkaaer  dea  Textea  E.  Dürr). 
Welchen  Kontraafc  bietet  daa  gewaltige  Kapitell,  daa  ana  modernen  Wohnungen 
heiaiuschaut,  wie  der  Leib  einea  liea^en  vorweltlidien  Tiaraa  aus  dem  Kalk^ 
der  sich  dannn  niedergeschlagen  hat.  Daa  Bild  Tergegenwärtigt  una  recbt 
die  Art,  wie  so  manche  Reste  des  Alt«Mtuni''  in  modernen  Bauten  kon^enriort 
und  entstellt  worden  sind.  So  war  auch  der  Artemistempel  in  Syrakus, 
den  wir  anf  Tafel  19  dargestellt  suchen,  in  Privüthäusern  verborgen,  nnd  viel- 
leicht steckt  noch  ein  Teil  davon  iu  einer  noch  nicht  abgebrocheneu  Kaserne. 
Jkat  BOgenaiinte  AfteneteiBpel  in  Syrakna  bat  in  dar  dortigen  Eatiiedrale 
wenigatena  eine  edlere  HtÜle  bekommen,  wird  aber  eben  deawegen  auch  niemala 
T<m  leinar  Umbflllnng  befineit  werden.  Intereeaant  iat  nocb  aoa  87>akiia  die 
Abbildung  der  Überreste  des  sehr  alten  Zeustempels  TOT  der  Stadt,  Tafel  81. 
Spater  ist  der  hochberühmte  Tempel  der  Lakinischen  Hera  auf  dem  Vorgebirge 
bei  Kroton  erbaut,  den  wir  auf  Tafel  .^)0  sehen  (Text  von  K.  Dürr).  Er 
hat  manche  Fahrnisse  duroligeniacht;  zuletzt  hat  ihn  noch,  was  der  Bericht 
erstatter  nicht  erwähnt,  S.  Pompeius  ausgeplündert,  als  er,  bei  Naulochos  au 
der  Küste  Siziliens  von  Agrippa  besiegt,  nach  Asien  üüchtete;  er  brauchte  eben 
nodk  etwaa  Geld.  Waa  aicb  gegenwärtig  über  die  Ardutektor  dieaea  Tempela 
aagan  UUat,  hat  Dflrr  asBammengeateUl  Der  Tempel  mnia  ala  Wabnaieben 
für  den  Yerlmbr  im  Tvwtbiaohen  Oolfe  ▼on  hSchatem  Werte  geweaan  aein. 

Wir  weiam  anf  die  Beaprechnng  der  Tempel  von  Akragaa  dnrcb  H.  Dttrr 
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(zu  Tafel  91 — 99)  nur  einfach  bin,  ohne  auf  das  Einzelne  einzugehen,  um 
etwas  langer  bei  dem  zu  verweilen,  was  Dnrm  über  den  Tempel  von  Segesta 
(zu  Tafel  114.  115)  und  (Iber  div  von  Seliuus  {7a\  Tafel  116—127)  sagt.  Die 
Beschreibung  der  architt^ktouischen  EigentOmlichkeitou  des  Tempels  Ton  Segesta 
ist  ein  Muster  sachlich  knapper  Darstellung,  aus  der  ich  nur  folgendm  AImmIb 
IiarTorlieben  mdchte:  'Das  Fdilen  jeder  Spur  von  siifillttgeiidam  CSelbunwiar^ 
tpeik  UUM  Tennnten,  dafii  diesev  beim  Binstdlen  dee  Banee  noch  niciit  suf- 
gef&hrt  war,  dafr  man  also  von  auTsen  nach  innen  baute,  im  das  von  eÜDigen 
Tempelbauten  bekannt  ist  (z.  B.  Epidauros),  oder  d&k  lU^  gaaie  Steinmaterial 
der  Cella  später  zu  Kalk  gebrannt  und  bei  der  Mörtelbereitunj^  venrendet, 
oder  iittr  andere  Bauten  in  späterer  Zeit  verschleppt  und  verbraucht  wurde.' 
Ganz  ausführlich  behandelt  da^'epvn  Durin  die  Tempel  von  Seliuus  (gunstiger 
Text  von  Kuuzer  ).  Er  erwägt  eingehend  die  verschiedenen  B>estaurationen,  die 
wir  SerradiMeo^  d.  h.  CavaUari  nmd  anderennfa  Hiftfeoif  Twdankm,  und  maobt 
bflOB  Tcnnpfll  G  wertvolle  Bemeilungen  über  die  Sporen  toh  alten  Thtbr- 
vwsddttaeea  mf  dem  Boden,  die  dordi  die  in  demeelben  befindliclieD  Hillen 
iidl  kondgeben.  Er  kommt  nach  sorgfältiger  Ei  wiiginig  aller  Md^chkeiten 
zu  dem.  Si^ebnisse  (S.  54),  'dafs  die  Steine,  welche  die  Killen  zeigen,  von  einem 
alteren  zerstörten  Heili<^tuni  herrühren  und  beim  Baue  dt  «  Tempels  C  eine 
andere  Verwendung  gefunden  haben.  In  diesem  Falle  liefs  dei  Stnrk,  welcher 
die  Stufen  und  den  gan/xu  Boden  bedeekte,  die  Einschnitte  verbell  \Miideii'.  So 
läüst  um  der  älteste  Tempel  von  Seliuuä  ein  Bauwerk  ahnen,  das  noch  alter 
war  ab  er,  also  aohoa  der  ersten  Zeit  der  Stadt  angehört  haben  molk  Man 
aieht,  wie  die  Stadt  io  tofaneU  anfbliOlite,  daJk  ein  beiligaa  Gebinde  so  frnb 
bereits  dorch  einen  Neubau  ecsefaEi  werden  mnfste.  Der  Ban  in  seinoa  ge> 
drungenen  Ynlmltiiiflaen,  mit  seinen  eigenartigen  arcbitektoiUBchen  Einaelheiten 
und  Profilienmgen,  mit  seinem  bunten  Farben-  and  Figurmaehmattk,  mit  den 
farbigen  Ziegeln  und  schweren  Simsbekleidungen,  giebt  uns  ein  Bild  des 
griechischen  Temp(^l«.  das  nicht  unwesentlich  von  dem  abweicht,  was  uns  3!ur 
landläufigen  Vorstellung  eines  wichen  geworden  ist.  Er  war  nicht  so  form- 
vollendet wie  die  attischen  Meisterwerke  der  l'erikieischeu  Zeit,  sicher  aber 
origindlnr  nnd  nelleiebt  aneh  interessanter'  (ß,  65).  Wir  kOmun  nns  aiebt 
Twaagen,  noeb  fönende  Zeilen  Dnrms  ammfUhrcn,  die  eine  bleibende  Be- 
reiehenmg  der  Geecbiobte  der  Arebitektor  «nfliallen  (S.  66).  'ZMgen  aodi  die 
sizilischen  Tempel  nicht  das  vornehuie  weifse  Ifarmormaterial  und  die  aus 
diesem  sich  ergebenden  Feinheiten  in  der  Formgebung  und  die  optischen  Kunst- 
stückchen  drr  attifchen  oder  kleinasiatischen  Monumente,  so  sind  «if  doch  dnrcb 
ihre  naivervu  Kunatformen  und  ihre  Eigenart  sowie  die  derbere  Behandlung 
des  Details  und  oft  auch  Anspruchslosigkeit  uns  viel&ch  interessanter  und 
sympathischer.  Sie  sind  nur  aus  dem  gewöhnlichen,  oft  sehr  porösen  Kalk- 
stein,  wie  ihn  der  beintatüdie  Boden  gab,  hergestellt,  und  die  Hftngd  des 
Materials  Terdedct  dnrcb  einen  feinen  weilinn  maM^&uenden  Stadcaberang^ 
der  dnreh  volle  ganse  Farben,  bnnt  wie  sie  die  stldlidie  Natmy  Heer,  Himmel 
ond  Landsobaft  Terlangen,  aii%ehdbt  war.  Nicbt  sehm  wir  an  den  Slnlen  daa 
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0wig  giliige  Sbeiiiilab,  ein  Odiiioe,  KaUlkniet  oder  Mneeildw  geschaffen, 
mohl  die  ÜBuie  AneMlnnUin^  neben  der  VetjOiigiuig^  niehi  dee  Geneigtetehen, 
nkdli  das  pyramidale,  feine  Verjflngok  aller  inJitrebaiden  Architc kturt^il*-,  nicht 
den  S<-h]iff  und  die  GJfttte  des  MarmorgeeieineB,  und  doch  Ilirst  die  technische 
Ausführung  nichts  tu  wünsoht-n  übrig  und  Kt«'ht  iiirlit  zurück  ^t'gcn  die  im 
Mxitterlandc,  und  wo  es  darauf  ankam,  durch  Massen  zu  wirken,  hab^n  die 
Külüuien  das  t'rstfro  übertroffen  Ein  TcnijH'l  wie  das  ZeusheiUgtum  in  Akragas, 
der  schönsten  Stadt  der  Sterbiicheu,  eiii  liivm;  wie  der  ApoUati^pel  (G)  in 
SeUnne  ediebt  tieder  im  PeleiKiiuifie,  nodt  in  Aiüki.'  Selur  wertroD  iii 
ftnier  der  Abiduiitt  Dimmi  Uber  CampobeUo  (la  TaM  128.  129).  Hier  weien 
die  Steinbrilehe  der  Scliniinlieri  neoh  ^^»«df*^  eieh  deeelbsfc  8^^JfPipfrpiBBfi**lP| 
die^  erst  ringsum  «ns  dem  Felsen  hemgigeerbettet,  mit  der  unteren  Fttdie 
noch  am  Boden  haften.  Hier  gtebt  Dom  an,  wie  die  Alien  die  ungeheuren 
Trommeln  vc^u  dem  Orte,  an  dem  sie  ans  dem  Felsen  geschnitten  wurden, 
nach  SeliTin!^  Eff^rnrht  haben:  sie  wurden  in  hökemen  Rahmen  wie  unsere 
Strafrenwalz«  !i  bewegt.  Dürrn  zollt  Hei  dieser  Gelegenheit  'der  ausjifezeichneten 
Schulung  und  Intelligenz  der  Arbeitskräfte'  seine  Anerkemiuug,  der  'sicheren 

Hradliabung  und  sweeknAGngen  AvamiimiBg  der  einfachep  maeehiiiellen  V«^ 
ziehtimgai,  Uber  weldie  die  Allen  verfOgten',  iveidie  leigen  'nie  eie  An^eban 
bewiltiglen,  die  anek  mit  nneeren  modernen,  TemlUtommneten  Arbetttmaadiinen 
aidii  ao  ohne  weifteree  su  lösen  wären*  57).  Die  Tafeln  126.  127  gebm 
svm  ersten  Male  genügende  Abbildungen  und  eine  ausreichende  Beschreibung 
(von  A.  Hatisrath'*^  der  Thor-  und  Tempelanlage  auf  dem  westlichen  Hflgel 
jenseits  des  Flusses  Selinus.^j  Der  Tempel,  welcher  in  seiner  Anlage  dem 
f>.  Jahrhundert  v.  Chr.  angehört,  ist  später  umgebaut  wurden,  und  z.  B.  ein 
daselbst  gefundenes  Tonnengewölbe  gehört  wohl  dem  1.  Jahrhundert  n.  Chr. 
an.  Ee  lag  anf  dieeen  HOgeln  von  MawifnhiTiga  die  Nekropolb  dee  5.  Jalur> 
Iranderlik  —  Über  griediiBelie  Feafeuifien  Uart  mnieliak  Tilbl  88  nebet  Tafbl  J 
an!  Be  iet  der  IniTaloB,  die  von  Dionya  gabanie  Feefeang^  welche  die  Weet- 
qntee  von  Syrakus  schützte,  als  Endpunkt  der  langen  Mauern,  die  von  Osten 
kommend  den  Nord-  und  Südrand  des  Plateaus  von  Epipolae  lunfafsten  und 
dort  zusammentrafen.  Erhalten  ist  besonders  ein  geschickt  angelegtes  System 
von  offenen  Chräbeu  und  unterirdischen  Gfängen,  die  die  Verteidigung  gegen 
einen  Angriff  von  Westen  erleichterten.  Es  ist  gewils  merkwürdig,  dais  man 
an  diesem  Punkte  die  Mauern  aufhören  lieJOs  und  nicht  eine  Viertelstande 
weiter  im  Weelen  den  Hliget  nm  Behedere  mit  in  die  Verteidigungalinie 
da  man  aber  einmal  den  SoUnb  der  ümmanemng  an  einem  dnroh- 
ane  ebenen  Ponkte  machte,  der  allerdinge  ala  adunaler  lethmae  nnsdiwer  m 
befestigen  war,  nnd  die  dort  angelegte  Festung  sich  gar  nicht  über  das  äufsere 
Gelände  erhob,  so  war  ein  künstliehes  System  von  G-angen  5-ehr  nützlic-li,  durch 
welch r  die  Besatzung  die  in  den  inneren  Graben  eingedrungenen  Feinde  noch 
überlaiien  konnte.    Wie  der  Verfasser  des  Textes,  £.  Bdckel,  richtig  bemerkt. 


I)  J.  Doxm,  Baukonit  der  CMeohen*  8.  M4. 
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i«k  dUe  Feitang  sdbst  toh  den  Bömeni  nicht  erobert  worden,  lie  «di  M- 
wi]%  ergeben;  sie  wer  elso  {haWUshMeh  gnt  «igdegt  Wenn  hier  die 
Tafeln  nichts  Neues  bieten,  ist  ee  tnden  bei  den  Festungswerken  von  SeUnns, 
die  ttret  vor  kurzem  ausgegraben  sind  nn<^  nns  in  tiuhieren  Ansichten  sowie 
in  einer  kleinen  Planskizze  (Tafel  Kl  vortfeführt  wenlen.  Sie  betrefft  Ti  -/wm 
Teil  die  Sfitlostecko,  ganz  besonders  aber  das  Nordende  der  sogi-minnton 
Akrupulis  vuu  Selinus,  die  unter  einer  gewaltigen,  immer  noch  nicht  voll- 
kommen beseitigten  liülle  von  Sand  steckt  ij^Tafel  119 — l^i,  lext  von  0.  Spathj. 
Die  Braten  im  Südosten  sind  ein  neues  Beispiel  der  ra<:li  in  Qriedienlsnd  Tor- 
koaunenden  Thoranlsge,  wonach  auf  das  &n(iwre  Thor  dne  Art  Ton  Hof  oder 
Gang  {<%t,  an  den  ueh  dann  ein  inneres  Thor  anschh'e&i  Ln  Norden  liegt 
dagegen  ein  System  höchst  eigenartiger  Vorwerke,  die  der  von  der  Nator  in 
keiner  Weise  geschützten  Nordfront  gröfsere  VViderstaiulsfähigkeit  verleiben 
sollten.  Es  sind  Hnndbastionen  und  tief  oingeschnitteno,  teilweise  imtcr- 
irdische  Giinge,  die  eine  auffallende  Ähnlichkeit  im  Prinzip  mit  den  Werken 
des  EuiyaloB  haben,  im  einzelnen  aber  von  ihnen  abweichen.  Die  Gänge 
sollten  in  Sclinus  ebenso  wie  in  Syrakus  dazu  dienen,  die  Besatzung  auf  ge- 
schtttsten  Pbden  an  bedrohte  Punkte  an  führen.  Spalh  Tennntet  mit  Bedi^ 
dab,  wie  der  sjrakusanisehe  Bau  von  Dionys,  so  der  in  Selinos  yon  seinnn 
ilteren  Zeitgenossen  Heimokratee  berrtlbri,  der  ja,  ans  Syrakus  verbannt,  die 
Terlsasene  Stadt  besetzte  und  befestigte  und  gegen  die  Karthager  verteidigte. 
Späth  weist  darauf  hin,  dafs  weitere  Ausgrabungen  sehr  wünschenswert  sein 
dürften,  um  das  System  dieser  Festungsanlage,  die  an  Interesse  v^^i  dtr  des 
Euryalos  wett<;iferu  könne,  vollkommen  klar  zu  machen.  Das  iuteres^^ante 
liegt  bei  beiden  eben  darin,  daCs  hier  Punkte,  an  denen  das  Gelände  selbst  so 
gut  wie  nidits  bietet,  durch  die  Kunst  Terteidigungsfahig  gemacht  worden  sind. 

HL  Die  Feinde  der  Gbiedhen  warai  in  Sisilien  die  Panier.  Schon  die 
PhSniaier  hatten  auf  der  Insel  Niederlassungen  gdiabt,  die  sie  nach  Thukydidefl^ 
als  die  Griechen  zahlreicher  nach  der  Insel  kamen  ,  grSlstenteils  verliefsen,  um 
sich  an  drei  Punkten  au  konzentrieren:  in  Sdus,  Panormos  und  Motje.  Von 
diesen  Punkten  lernen  wir  Solas,  dessen  Rxiinen  7,\i  den  interessantesten 
iäiziiions  gehören,  durch  imser  Werk  leider  nicht  kennen.  In  Palermo  ist  die 
Erinnerung  an  die  pimische  Zeit  durch  keine  Monumente  mehr  erhalt«'n;  der 
Boden  selbist  hat  sich  so  sehr  geändert,  dai's  von  dem  'Allhaleu  kuum  noch 
eine  Bpar  voihanden  isi  Der  einzige  phffniiisdie  Orl^  den  dss  W«rk  uns  vor- 
lllhrt,  ist  Motye,  wo  wir  die  Trflmmer  der  Mauer,  wie  sie  bis  897  t.  Chr. 
bestand,  mit  den  Besten  eines  Theres  in  hohem  Grase  sehen.  An  die  Stdle 
von  Motye  trat  dnrcti  die  Kartluiger  Lilybaeum,  7on  dem  uns  Tafel  130  eine 
Ansicht  vorführi  Neben  den  Phöniziern  safs  aber  im  Westen  Siziliens  noch 
ein  anderer  halb  orientalischer  Stamm,  die  Elymer  mit  ihren  Städten  Segesta 
und  Ervx,  wenn  wir  nämlich  Kntella  nicht  als  echt  eljmisch  gelten  lassen 
wollen.  Von  Segesta  haben  wir  bereits  den  Tempil  kennen  gelernt;  die  auf 
einem  anderen  Hügel  gelegene  Stadt  ist  besonders  durch  die  Reste  ihres 
Theaters  interessant,  das  wie  die  anderm  anttken  Theater  ffisOiens  wesenflieJi 
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in  dorn  Znabnde  raf  uns  ytrnnmen  ut,  in  dm  w  die  rSnlidbe  Zeit  t«n«lrt 

halk.  Segesta  erweckt  manche  geschichtlichen  Brinnflrangen ;  es  stand  steti  den 
Griechen  Siziliens  ein  wenig  fremd  gegen Qber;  war  es  doch  die  Veranlassimg 
des  grofspn  Zngps  der  AtlM-ncr  nach  der  Insel.  Sein  Verhältnis  t\\  Karthago 
war  gut,  so  lange  dieses  mächtig  war;  hIxt  hIh  Karthago  und  Rom  in  Konflikt 
mit  einander  gerieten,  da  erinnerte  sich  SSegesta  seines  angeblichen  trujauiücheu 
Ursprungs,  den  es  mit  Rom  gemeinsam  hatte^  und  lehlois  sich  an  die  mächtige 
itilisdM  Stadt  ao,  foa  der  ee  Mildan  ftati  gai  behandelt  wude.  Den  fremden 
ünpnmg  dmr  Stadt  Temten  nuk  ihre  Mtfuen  mit  der  merkwttrdigen  Imehzüt 
^EfECTAZIBEMI,  denen  eiTeiniedie  Mllaaen  mit  IRVKAXIB  «itapredien.  — 
Sehr  dankenswert  sind  die  Ansichten,  die  uns  Ton  der  weiten  Stadt  dt  r 
Elymer,  dem  wichtigen  Eryi,  auf  Tafel  132  137  gegeben  werden  (erläutert 
von  Ca!»parii.  Eryx  war  oinp  der  lKTühmt»'sten  KultuHsitatt^n  der  alten  Welt. 
Hier  'nid«.ii  wir  das  ori»'ntHl!«<-)ie  KKnient  scliarf  ausgeprägt;  die  erycinischp 
Apiuroaite  galt  den  l'unierii  als  Astarte,  und  die  (iöttin  des  Eryx  stand  in 
engen  Besiehnngoi  mm  nahen  Afrika,  wohin  m»,  wie  man  aagte,  jälirlioh  sn 
l»eetimmter  Zeit  mit  üuen  Tbaben  wanderte,  um  nach  einiger  Zeit  tnrflck' 
aokehren.  Die  Beiaegfieellaehaft  hat  die  Tanben  nieht  geeehen  ~  vieUeieht 
dea  Sturmes  wegen,  der  oft  dort  braust  — ,  aber  de  sind  da;  ebeneo  wenig 
waren  die  schttnen  Frauen  des  Srjx  den  Reisenden  sichtbar.  Dae  ist  nnn 
freilich  nicht  m  vermindern,  denn  sie  halten  sich  nach  sizilisch  orientnlischer 
Weise  in  den  Häusern,  suuml  Fremden  getrenuber.  Der  Eryx  spielt  bekannt- 
lieh  eine  bedeutende  Rolle  im  ersten  pumsthen  Kriege,  ab  Stützpunkt  des 
iiuuiilkar  Barkaä.    Mau  streitet  über  die  verscliiedeuen  Ortlichkeiten,  die  in 

Betradit  kommen,  imbetoindere^  ob  die,  vom  Tempelbeaiik  Tendiiedene,  Stadt 
Eryx  an  Stelle  dea  jetaigen  S.  Qioliaao,  alao  nnmitteibar  neben  dem  Tempd 
lag^  der  die  Stelle  der  beulten  Borg  einnahrnj  oder  niehi  Die  Photograpliien 

geben  einen  trefflichen  Anhalt  fQr  die  ErSrterang  dieaer  Fr^en  imd  zeigen 
die  einzig  schöne  Lage  des  Ortes,  der,  an  der  Westspitze  von  Sizilien  gelegen, 
fiist  immer  in  Nebel  gehüllt  ist  und  ein  so  feucht  kaltes  Klima  hat,  dafs  die 
Einwohner  eine  ganz  nordisch -rosige  Gesichtsfarbe  haben  und  kaum  wie 
Sisuüantr  aussehen.  Natürlich  war  die  Verbindung  von  Eryx  mit  Karthago 
eng,  aber  auch  hier  wul'steu  die  Romer  sich  die  Umstände  zu  nutze  ku 
maehen;  aie  ateUten  aieli  ala  beeondere  Bceehfltaer  dar  eryctniaehen  Venne  bin, 
der  iie  awei  Tempd  in  Born  erxichtetan,  nnd  der  aie  in  Suolien  aelbet  be- 
eondeve  Ehre  erwieeeo.  Die  Gdttin  bekam  eine  eigene  Wadhanannachaft,  nnd 
noch  Tiberina  nnd  dandina  sorgten  für  die  Instandhaltung  ihres  Heiligtuma. 
Venus  war  ja  am  Ende  noch  nnmittolberer  am  Wohle  Borna  beteiligt,  ala  an 
dem  pnnischer  Städte. 

Durch  alle  diese  wesiäizili sehen  Orte:  Solus,  Pauormos,  Segesta,  Eryx, 
Motye,  ürepanon,  Lilybaeum,  werden  wir  immer  wieder  auf  die  Stadt  ver- 
wiesen, die  die  Stütz«  des  semitiaehen  Einflusses  auf  der  Insel  war,  bis  ihr 
Born  dieaen  Beeite  mtrifii,  auf  Karthago,  nnd  ea  iat  ein  Yorsng  der  Samm- 
Inng  von  Fhotogn^faien,  die  nna  dae  Werk  bietet,  dals  wir  anoh  von  der 
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Lage  Ton  Karthago  eine  Anaduraang  gewinnen  und  in  konen  Worten  von 
dem  betten  Kenner  der  Gesduohte  dleeer  Stadls  Melinr,  Uber  die  Topogr«p]iie 
deraelben  belelurt  werden.  Bei  dem  regen  Eifinr,  der  in  neoeefcer  Zeit  in  den. 
Forschungen  fiber  Nordafrika  herrscht,  wird  es  nicht  unangemessen  sein,  liier 
mit  wf'üi^r*  !!  Worttni  auf  die  Topogrraphie  von  Karthago  einzugehen.  Wunn 
man  bt-ui-nkt,  wi'U'he  Schicksale  die  Ötudt  durc-hgeniacbt  hat,  wird  man  es  be- 
greiflich tiudeu,  dai's  die  Wissenschaft  hier  einer  schwierigen  Aufgabe  gegen- 
flbereteht.  Die  phönizische  Stadt  wird  von  den  Römern  dem  Boden  ^eieh 
gemacht;  dann  erhebt  eich  dort  eine  rOnuecihe  Kolonie,  die  reieh  und  blDhend 
wird  und  auf  die  Yandalen,  dann  auf  die  Bjn&tmer  flbergelit.  Aber  697  er- 
obern die  Araber  Karthago  und  nun  yereohwindet  es  von  der  Oberfläche  der 
Brde^  um  als  Material  für  den  Bau  der  mubamfidaniBchen  Hauptstadt  Tunia  m 
dienen.  1270  stirbt  hier  auf  seinem  Kreuzzuge  Ludwig  IX.  der  Heilige  von 
Frankreich,  und  jetzt  haben  die  Statte  des  alten  Karthago  die  FVanzosen  inne, 
die  sich  al»  i  ortsetzer  der  Thätigkeit  der  Römer  und  der  Byzantiner  betrachten 
und  wie  jene  für  die  bürgerliche  Zivilisation  des  Landes  sorgen,  wie  diese  die 
Hoheit  dee  Christentums  hervorheben  and  auf  dem  Hügel  der  Bjrsa,  dem 
IGttdinmkte  de«  alten  Karthago,  neben  der  beeeheidemen  EapeUe  dee  beiUgen 
Ludwig  die  mädttige  Kathedrale  tob  Afrika  in  ainliaeh-orientaliidiem  Stil  aaf> 
gerichtet  haben.  Über  der  Erde  ist  gegenwartig  wenig  von  dem  alten  Karthago 
an  Beben;  keine  antike  Stadt  von  ^ok-her  Bedeutung  läfst  so  wenig  Ton  dem 
ahnen,  was  einst  dort  atand.  Das  ist  aber  erst  die  Folge  der  Plünderungen 
des  Materials  in  der  neuesten  Zeit;  noch  vor  60  Jahren  bot  Karthago  einen 
imposanten  Anblick.  Aber  von  dem  in  tlieser  Zeit  aus  dem  Boden  Hervor- 
geholten ist  das  meiste  aufbewahrt,  und  das  Studium  de«  bei  den  Ausgrabungen 
Qefondenen,  Terbnnden  mit  dem  der  örtliohkeiteii  und  des  GeBndee^  bat  numche 
AafUKnmg  gegeben,  mamdie  Frage  zu  lebhafterer  DiekiuBion  gebradil  Karthago 
hatte  in  der  Anlage  eine  gewiaae  Ahnlidhkeit  mit  aeiner  graf^  RiTBÜn  Syraikiia 
dadnroh,  dafs  sich  an  einen  kleineren  Kern  ein  gri^erer,  wen^er  bebauter 
Raum  anschlof^  der  nur  der  Sicherheit  der  Stadt  wegen  in  die  Festungswerke 
hineingezogen  wnr.  Was  Hei  Syrakns  Epipolae,  das  war  bei  Karthago  Megara. 
Das  t'igentliehe  Karthago  nahm  den  südlichen  Teil  einer  Landzunge  ein,  die 
im  Altertum  nur  durch  einen  sdimaUn  Hals  mit  dem  Festlande  zusammen- 
hing; jetzt  ist  das  Land  dort  breiter  geworden.  Die  Stadt  lag  zunächst  un- 
mittelbar am  Meere;  ob  die  AnbChc^  wel«iie  die  Alten  Byrm  nannten,  nnd  die 
jetit  die  oben  erwihnte  Katiiedralie  trigt,  sich  an&nga  anfrerhalh  der  Stadt 
beflmden  habe,  wie  jetat  gewöhnlich  angenommen  wird,  ist  doreh  ▼.  Dohn^) 
wieder  in  Frage  gestellt  worden.  Die  natttrlichen  Einbuchtungen  des  XJfuu 
genügten  dem  Handelsvolke  nicht,  und  es  wurden  künstliche  Hafenbecken  ge- 
graben, die  bei  der  Geschichte  der  Eroberung  der  Stadt  durch  Scipio  eine  grofse 
Rolle  spielen,  und  denn  Überreste  noch  vorhanden  sind.  Hier  ist  nun  die  Be- 
trucbtung  von  zwei  unserer  Tafeln  sehr  lehrreich,  13«  und  189.    Die  letztere 


*)  Beiiebemerkuugeu  ans  Karthago.  Areh.  Ansager  1B96, 1 
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leigft  dM  Qdlade  dM  ftilen  KwCbagOy  gwwihMi  dm  (M»  Stdi>Ba'8Mdy  von 
dem  T.  140  euM  AanM  gMM,  nfedlieb  m  der  dgpnliUttlMii  aHn  Stedt; 

man  sieht  die  Bjrsa  mit  der  Kathednllly  dahiiitor  die  Lagtnw  fOn  Tnilit,  links 
die  Überreste  der  alten  Hafenbecken.  Tafel  138  ist  aufgenommen  rom  Süd- 
abhanfl^  der  Byrsa  selbst,  nnd  man  hat  die  Hafenbecken  fram  nabf*  vor  sich. 
Eä  ist  noch  wie  im  Altertum:  ein  südliches  längliches  Bocken  und  ein  rundes 
uürdücbes,  der  Kriegshafen,  mit  einer  Insel  in  der  Mitte,  auf  der  ein  Turm 
stand.  Auf  der  HShe  der  Byrsa  stand  in  panischer  Zeit  der  Tempel  dee 
Bselimim-AlUeiHoe.  Die  holowelo  drsifiMlie  lluier  Karthagos  pflegte  meii 
inrUmlieli  neeh  A|ipiMi  eiii  Sjitem  ▼ob  drei  f^imxik  hohen  Miaiiem  airf- 
nifassen;  jeM  nimmt  man  mit  Redit  drei  Werke  Teraduedenen  Charektera  an: 
eine  innere  gewaltige  Manar,  eine  zweite  niedrigere  Befestigung  und  ein  aufsereB 
Vorwerk.  Ich  mochte  zur  ünterstQtzung  dirser  anch  von  Meitzer  geteilten 
Ansieht  darauf  hinweisen,  dal's  noch  jetzt  die  Miiuer  von  Konstautinopel  in 
diest  r  Weise  augelegt  i«t.  Sie  stammt  allerdiii^  aus  byxantiniöcbcr  Zeit 
(447  u.  Chr.),  aber  es  ist  nicht  unwahrscheinlich^  dalis,  wenn  einmal  tiim  St^tdt 
wie  Karthago  drei  Ibnem  hatte,  dieeelbot  naeh  dem  gleichen  venifinftigen 
Prinzip  angelegt  waren,  defii  anf  ein  hohe«  In»  tOjfig  naeh  einem  mpffiolos 
ein  niedrigerea  J|i»  ttlfftg  fidgt  und  denn  ein  m^otUgßSfutf  Broatwehr.  Die 
übrigen  BaaweEhe  dee  alten  Karthago,  von  denen  noch  Reste  vorbanden  sind, 
wollen  wir  hier  nicht  aufzahlen,  um  so  weniger,  da  sie  auf  den  Tafeln  nicht 
abgebildet  sind,  auch  nicht  abgebildet  werden  ktninten,  weil  -sie  meist  nur  bot 
tiefen  Grabungen  zu  Tage  getreten  sind.  Wir  erwähnen  nur  als  originell  und 
grofsartig  die  zwei  gewaltigen  Oisternenanlageu,  im  Westen  und  im  Ost^'u  der 
Bjrsa,  die  wahrscheinlich  erst  aus  römischer  Zeit  stammen,  und  in  die  das 
Waeier  dnrdli  den  rSmiaohen  Aqoldiikt  Yom  Berge  Zig^onan  (Moni  Zeugi- 
tanna)  (Taftl  146)  g^Aäirt  wnrde,  eowie  die  Beste  von  Maneru  der  Byraa  von 
gewaltiger  Dieke  nnd  atgeatOmKoiiar  Konetmklioii,  nnd  weisen  noeh  gena  knn 
auf  die  Graber  hin,  die  aus  allen  Spochen,  von  der  phönizischen  bis  zur 
römischen,  in  Karthago  aufgedeckt  nnd  ausgebeutet  worden  sind,  so  dafs  wir 
die  Begrabnisweisc  der  Knrthager  wie  der  Römer  uns  anfs  beste  vergegen- 
wärtigen können.  Ungineil  ist  z.  B.  die  Art  wie  an  dem  Bir  el-Djebbana  ge- 
nannten Orte  Beamte  des  Kaisers  begraben  wurden.  Alle  diese  Funde  ans 
Or&bem  und  sonst  Entdecktes^  2.  B.  eine  Menge  von  Votivstelen  an  Tanit  nnd 
Beel,  hat  der  gelehrte  nmd  nnennfldUelie  Ph<e  Deibittre  im  Hnaenm  von  Saint 
Lonia  anwammengeetelli  Da  sieht  man  in  GlassduAnken  die  Temootleny  Glaa- 
sachen,  Hosaikm,  Stalnetten,  welehe  den  Weeheel  der  in  Karthago  gebriocih- 
liehen  Knnst  von  Anfang  an  zeigen,  wo  dann  anertt  ägyptischer  EinflnA^  dum 
griechischer,  dann  römischer,  endlich  byzantinischer  siih  geltend  inaoben,  sowie 
nm  das  Haus  herum,  im  Garton,  Skul})turfragmente  und  Inschriltsteine.  AVir 
haben  jetzt  in  Meltoers  Buch  die  sorgfältige  Ckschichte  Karthagos^  wie  sie  aus 


1)  So  schüdem  da«  Museoto  Cagaat  und  Saladin,  Vojage  en  Ttmitie.   Paris  1894, 
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den  alten  SchnffaBteUern  mit  Hfllfe  der  Überbleibsel  gezogen  werden  kMUi;  die 

Ruinen  und  die  Sammlungen  erläutern  die  Kulturgeschichte  der  merkwürdigen 
Stadt  in  überraschender  Weise,  und  einen  trefflichen  Anjudt  fÜr  difloe  Stoditti 
giebt  da»  kürzlich  erschienene  Buch  von  E.  Babelou,^) 

IV.  Wir  wenden  uns  zur  siegreichen  Neböubublerin  Karthagos,  zu  Rom 
(Tafel  1 — 12,  Text  von  Luckeuback,  der  kürzlich  in  einer  besonderen  Schrift 
dM  Fomm  Romannm  beluuidelt  hat).')  Ans  der  gewaltigen  Menge  der 
rSmueben  Monnuieiite  wevdm  luui  Ider  vorgefolirt:  das  Fomin  Bomanmiii 
TaHal  1.  5.  7;  die  Triumplibogea:  Talel  2  dee  Titne,  TM  8  des  Septimiiu 
Sevems,  Tafel  4  des  Konstantin;  der  Romulustempel  und  die  Basilica  dee 
Uuentius  Tafel  6;  der  Palatin  Tafel  8.  9.  10;  das  Fomm.  Tngainum  mit  der 
Trajanssaule  Tafel  11;  das  Forum  Bnnrinm  mit  dem  sogenannten  Vestatempel 
Tafel  12.  Die  nimisch- griechische  Kultur  zeigen  uns  die  aus  Pompeji  auf- 
genommenen Bildt^r,  Tafel  17 — 'My  (Text  von  Schumacher  und  Zahn).  Sie 
geben  wiederum  das  Wichtigste  iu  ueu«u,  Hehr  gut  gewählten  Abbildungen, 
irelehe  die  Torbandroen  oonet  Uiiflifibeii  anfii  IM»  «gfauen.  Eine  TbüsI 
dflrfke  fltr  aehr  Tiele  gans  nen  aeui,  die  Anaielit  dea  in  den  letefau  Jahren  ana- 
gpgrabenm  aogemannteiL  Hanaea  der  Yettii,  daa,  wie  dar  Text  anf  8.  13  mit 
Recht  sagl^  gegenmriig  den  Hauptanziehungspunkt  Pompejis  bildet. 

Einer  spateren  Zeit  als  der  in  Pompeji  vertretenen  gehört  das  römische 
Afrika  an,  mit  dem  sich  nur  wenige  Tafeln  beschäftigen,  das  aber  diuch  eine 
längere  Abhandlung  von  Rosiger  in  seiner  EigenttimUchkeit  gut  geschildert 
wird.  Wir  kommen  hier  wieder  auf  den  von  den  framiösiächeu  üelelirteu  be- 
arbeiteten Boden  und  wollen  es  uns  nicht  versagen,  da  es  sich  um  Forschungen 
handelt,  die  in  neoeater  Zeit  gemacht  atnd  uid  noeh  beatindig  fortgeaetat 
werden,  hierfiber  etvaa  angehender  au  apreehen,  amnal  da  di«»  fintdednmgen 
in  Dentadiknd  noch  nicht  ao  beikajmt  aind,  vi»  aia  ea  Terdiemm.  Seit  die 
Fri::  7  *  ri  sich  in  K(»:dafrika  niedergelassen  haben,  sind  sie  vdi  groJbem  Sifiar 
beschäftigt  gewesen,  die  Vergangenheit  dieser  Gegenden  zu  erforschen,  und 
einen  neuen  Anstofs  hat  in  dieser  Beziehuntr  «üo  Stellung  von  Tunis  unter 
französisches  rrotektorat  im  Jaki-o  1882  gegeben.  Frankreich  liat  sein©  Ehre 
darein  gesetzt,  das  seinem  Schutze  anvertraute  Land  in  jeder  lüuäicht  zu  heben, 
und  dessen  archäologische  Erforschung  ist  mit  groIW  Eouseqaena  betrieben 
worden.  Lokale,  Ton  Fransoaen  gelntete  Behörden  nnd  wiaaenafthaftliche,  von 
Frankreich  anagehende  Hiaaionmi  wetteifern  in  der  Brlbraehnng  nnd  TerölBnit" 
lichnng  der  AltertOmer;  TofK^jraidiie  und  Monomen tenkimde  werden  gleich- 
maisig  gefordert  Einer  der  begeistertsten  Forscher  in  Tnnesien  und  Uberhaupt 
in  Nordafrika  war  Charles  Tissot  (geb.  182!^,  gcst  l^^i,  znletat  französischer 
Botschafter  in  London,  vorher  Gesandter  in  Marokko  1871 — ld76),  einer  der 


*)  B.  ßabolon,  Cartbage.  Paris  1896.  8.  Mit  trefflichem  grorsem  Plane  \ou  KartbagO. 
Das  Buch  ist  f\n  zweite  Band  der  Quides  en  Algt5rie  et  on  Timisic  Es»  lind  hier  all<> 
neoestea  Lokalfurscbungen  verzeidmetj  die  frühere  Littcraiur  giebt  Meitzer,  GdK.  ä,  bUO  Ü. 

^  Lnekenbaeh  and  Levi,  INm  Foram  Bomanom.  Karl«.  1B96.  4. 
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bwlen  Kenner  NordtfinkM.  Er  halte  Jiagm  Rumh  in  ToMinii  gMualit  vnd 
Tcrfolgte  rniablliiirig  den  Phn,  Anagrabwigeii  in  KsiÜMgQ  «elbsi  m  ^ertiifialien, 
aiber  er  hat  ihn  nicht  melir  Terwirklichen  können.  Sein  Hauptwerk  ^)  iit  naeh 
Betnem  Tode  von  Reinem  uncrinüilücluMi  Mitarbeiter  Sal.  Reinacfa  heramgegebett 

w«trfl"n.  Tis.sot  war  mit  Vorliebe  inschi'ifteii forscher  uiul  st^iiul  mit  Momm«fcn 
in  freundschaftlichen  BeziehnnjT*>n.  Seit  seinem  Tode  hat  die  Erforschung^  des 
römischen  und  byzantinischen  Afriku  in  jviU'r  Hinsicht  schnelle  Fortschritte 
geiuacbL  Ich  bmuuhe  unter  vielen  nur  die  Namen  von  tügimt  und  Toutain 
sa  nennen,  um  amwideutciiy  nii  niildMr  Liebe  vai  welehem  Srfbige  jetzt  ^am 
Städten  betrieben  iferden.  In  nemiter  Zeit  iet  die  bjzantnuiebe  Epodw  von 
NordifrikB  Gegenstand  der  OMtgehenditen  Foraebong  von  Gbarke  DieU  geworden. 
Sne  schöne  knne  Oberaieht  der  Altertümer  Tunesiens  giebt  P.  Oanckler.*) 

Quellen  unserer  Kenntnis  der  Zustande  des  romischen  Afrika  sind  nun  die 
Überreste  aller  Art,  (Jriiber,  Triumphlx^gen.  Tempel,  Zist^-rnen,  Meilensteine, 
Strafsen.  Brticken  u.  a.  w.,  und  dunehen  Inscltriften,  wie  sie  in  solcher  Fülle 
wohl  m  keiner  anderen  rnT»)i sehen  Provinz  zu  Tage  getreten  sind.  Das  Land 
ist  eben  seit  dem  7.  Jakriiimdert  u.  Chr.  der  Barbarei  verfalleu  gewesen,  und 
00  haben  Inaekriftoi  und  Monianente  ram.  Sande  bedeckt  und  teflwono  er- 
bitten werden  kihmen.  Wo  niebte  Neoeo  gebaut  wird,  ttlbt  man  die  alten 
Steine  mbig  liegen;  die  Trüminer  Ton  Karftago  werden  erat  jetrt  gründlieib 
▼emibhtet,  wo  man  in  der  Gegend  wieder  mue  Bauten  aufführt.  Steine 
sammeln  ist  hier  eine  Beschäftigung,  die  Geld  einbringt.  Durch  die  Inschriften 
sind  uns  sowohl  Leben  und  Verfa.ssung  der  Bürger  Afrika;?,  wie  auch  die  Ter- 
hältnisie  der  Soldaten  in  ihren  Lagern  klar  geworden,  so  dafs  schon  ein  BUd 
de«  römisehen  Afrika  für  das  grofse  Publikum  durch  Boissier*)  hat  gegeben 
werden  können.  —  Ich  habe  hier  absichtlich  nur  die  französischen  Forscher 
genannt,  von  den  deataoben  werde  ich  nobh  am  Sehlnaae  dieaeo  Anftatwe 
apreohen.  Einige  Brgebnieee  der  Foraehnngen  bat  im  Texte  naaerea  Werkea 
Bdaiger  bei.  Gdegenbeit  der  Beaineobimg  der  Teleh  146—147,  welche  ütika 
betreffen,  in  ansprc-i  bender  und  lebendiger  Weiao  soaammengestellt.  D»  Algarien. 
50  Jahre  früher  in  französischen  Besitz  gekommen  ist  als  Tunesien,  so  <;ind 
über  jenes  Arbeiten  möglich  gewesen,  welche  den  Gegenstand  haben  mehr  er- 
schöpfen können,  und  wir  haben  von  zwei  Orten,  welche  in  den  Bereich 
Algeriens  fallen,  abschliefsende  iSchilderungeu  dieser  Art,  von  einem  römischen 
befestigte  Lager  und  einer  rein  bürgerlichen  Stadt:  Lambaesis  und  Thamugadie. 
Biete  beiden  Orte  lagen  nahe  bei  einander,  nSrdlidi  vom  Anreiq^irga.  Lam- 
beeeja  war  daa  Standleger  der  8.  Legion*  "Wir  beeitaen  Aber  dieaen  Ort  eine 
knne  Sehilderang  aoa  der  Feder  dea  IVo£  K  Sehnmadier  in  Kerlsmbe,  eines 

^)  Ck  Tissot,  Oflogiephie  eoeiparte  de  I»  pcovinoe  nmiine  d'Afiriqae.  S  voL  i»  4. 

Parw  1884.  1888. 

^  &,  Cegaei,  L'axute  romaine  d*Afilqae.  Piiii.  4.  J.  Tovtain,  Lee  «iWi  Mmiiitee 
de  la  Toniaie.   Paria  1896.   Ch.  Diehl,  L'Afiiqne  byientiDe.   Pari*  1886.   P.  Oanekler, 

L'arch^ologie  de  la  Titni?ic    Paris-Nanc}-  1S*96 

')  Q.  Boiüsier,  Li'Alritjue  romaine.    Puris  I8i)6. 
mmm  Wiffciitic,  vm.  I  10 
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dflr  TeOneliaier  der  badimdien  Beise^),  die  ab  ^uats  «i  dem  WeAe,  da«  wir 
beepreehen,  betraehtal  werden  kann.  Sduunadier  ist  einer  der  Leiter  der 
Limeefbraohnng^  und  bo  war  ihm  die  Beriehtigang  der  rdmiachen  Owmaanlageo 

besonders  wichtig.  Das  feete  Lager  von  Lambaesis  hat  eine  Ausdehnung  von 
500  :  420  m.  Es  hat  vier  Thore,  von  denen  vier  Strafsen,  die  mit  Fufssteigen 
versehen  sind,  anslanfen.  Im  Mitt^lpimki;  steht  ein  irrofses  Gebäude,  das  einen 
offenen  Hot'  enthält;  das  ist  da-^  fnietoriimi,  oder  ncbtitrer  nach  Schumacher 
der  AliiUilbuu  von  dessen  Hauptlu<^e.  Bekanntlich  blieben  die  römischen 
Soldaten  lange  im  Dienste;  so  war  das  Lager  ihr  dauernder  Wohnsitz,  and 
ea  muftten  aidif  snmud  da  sie  Familien  grilxideieii,  daran  Yetanaiiltungen  für 
die  Befriedigiiiig  aller  LelMmabedllrfiusie  anaddiafiten,  die  aogwnannten  eanäba^ 
aus  denen  dann  Städte  geworden  sind.  So  hat  sieh  aadl  in  Lambaesis  neben 
dem  Lager  eine  bfkrgerlidie  Stadt  gebildet  von  der  noch  manche  Reste  vor- 
handen sind,  xj.  H.  ein  schöner  Triumphbogen  m  Ehron  des  Septimius  Severus 
und  ein  [)oppclforum.  In  der  Nähe  ist  nahe  dem  Gipfel  eines  Hügel«,  von 
dem  man  eine  schone  Aussicht  über  ätadt  und  Lager  liat,  eine  Quelle,  das 
erste  Lebenäbcdürfuis  in  jenen  Gegenden.  Die  Schilderung  von  Thamugadis, 
Uber  daa  Ci^at  ein  Fraditweik  heraiu^iebt'),  wirde  bier  nidit  am  Plafcaa 
aein.  Han  maeht  mit  Bedit  daranf  anfinerkamn,  dab  ea  StKdte  wie  Tham«- 
gadia  mit  Monnmentan  aller  Art  tielMdit  himdert  im  iftniaohea  Kordafrika 
gegeben  hat,  ao  dafe  am  Ende  die  alte  Behauptung,  die  Zeit  der  sogenannten 
guten  Kaiser  (Nerva  bis  M.  Aurelius)  sei  die  glücklichste  Zeit  des  Menschen- 
goHclilechtoH  gowescn,  in  der  Hinsicht  nicht  unbegründet  ist,  dafs  niemals  ein 
allgemeinerer  FHf^de  auf  wpit-eren  Strecken  geherrsclit  hat  und  die  Menschen 
sich  niemals  der  Befriedigung  ihrer  Bedür&isse,  die  sich  in  geistiger  Hinsicht 
allradinga  beeondera  auf  eine  angenehme  Redekunst  beschränkten,  in  grölserer 
Ruhe  haben  hingeben  können,  als  damala. 

Wir  nihem  nna  nnn  dem  Ihide  der  klawrianhan  Zeil^  von  der  nnaer  Werk 
handeli  Aber  wer  in  Siiilien  nkt,  kann  aieh  dem  Zanber  dar  aEabtaeh- 
normannischen  Periode  nicht  entziehen,  mid  ao  bietet  auch  uuser  Werk  Ansichten 
und  Schilderungen  ans  Palermo  und  Umgegend  (Tafel  100—113,  Text  von 
Rech,  Sadee  und  Leonhard),  z.  H.  die  Dome  von  Palermo  und  Monreale,  die 
Kirche  8.  Giovanni  degü  lllremiti  mit  ihrem  Krciugang  und  die  Martoraim. 
Die  Ansichten  sind  teilweise  von  sonst  nicht  beachteten  Punkten  aulgeuonmien 
nnd  «r^bnian  die  aaUreichen  vorhandenen  Photographien  aa£i  beete.  Den 
Nonnannen  folgen  in  SixQien  nnd  ünteritalien  die  Hohenatanfi»,  nnd  da  hat 
aich  die  badiaehe  Expedition  ein  Yerdienat  nm  die  Eenntnia  der  Knltmgeadiiehta 
jener  2^it  erworben,  indem  sie  ein  Werk  des  grolisen  Friedrich  H.,  das  Schlofs 
anf  dem  Berge  (Caatel  del  Monte)  bei  Andria  in  Apnlien,  in  awoi  ^biaichten 


■)  K.  Sekamaeher,  Im  Leger  der  dritten  afcikairiseben  Lefioa.  BeUage  d«r  AUg. 

Ztg.  1897  Nr  29 

*)  Timgad,  (Joe  cit^  athcaine  soub  l'empire  romain,  par  Boeswillwald  et  Cagnat^ 
in  4.  Pari«,  bis  jetzt  3  Lieferuagen.   A.  Ballu,  Ouide  de  Timgad.  Per.  1897. 
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mr  Dwitelfau^  bnngeii  lieb  (T»Gid  66.  67),  wom  IM.  Sehmitt  eine  trafflidio 
£rttntenmg  geschrieben  hat  Er  macht  ea  wahinchniwIlcK,  ddÜB  die  itoke  Btta- 

mAf  Ton  dem  in  den  Historikttn  kaum  eine  Spur  vorkommt,  ein  Jagdodilob 
gewesen  ist,  und  auoli  das  Innere  mnl's  des  mäcliti<;<'ii  Kaisers  würdig  gewesen 
sein. 'i  Es  wird  lULht  unpassend  sein,  hier  darauf  hinzuweisen,  dafs  Friedrich  II. 
insofern  ducli  luwh,  trotz  stiaer  nordischen  Herkunft  (von  Schwaben  nnd 
Kormannen^  ein  Vertreter  des  klassiächeu  Südens  war,  als  er  die  antike  Kunst 
voDkamiiiiii  ra  ■chifcMn  wqIMbl  S«ii*  Chddmfliis«!,  die  Angostale^  sind  wohl 
das  echdnste  Sraeogvis  der  mitldilierlidien  Prägekmurt  in  der  an 'das  Altartom 
sich  aaleluMiideii  Weise.  Sowohl  die  EopfiMSttB  wie  die^  walebe  dea  Adler  trigly 
erinnem  an  antike  Münzen,  und  es  ist  auch  lllr  die  Kenntnis  dea  Altertums 
nicht  unangebracht,  hier  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  die  gründlicluie 
mit  Abbildungen  vorsphcnc  Rehundlnnp  des  (it-i^ftistaiidfs  die  des  vtrstorhenen 
Ed.  Winkelmann  ist,  <ler  aucli  dieser  Tkätigkeit  seines  Hel<lfU  seine  Aufmtik- 
ganikeit  gewiflmut  li!itU\-:  Das  Wiederaul'lebeii  des  KIaj»s!7i?»nms  in  der 
Ktnaissance  stellt  ein  Palast  m  Üitoutu  ^^Tafel  55)  uns  vor  Augen,  in  derselben 
Gegend,  aus  der  uns  auch  aus  Bari  sowie  aoa  Bitonto  selbst  interessante  Denk- 
mSler  der  christUchen  Banknast  früherer  Zeit  (Dom  nnd  8.  Kiooln  in  Ben, 
Dom  TOD  Bitonto)  geneigt  werden  (Tafel  S0—6if  Text  von  Leonhard). 

Wir  haben  su  zeigen  tersucht,  wie  man  an  der  Hand  des  Werkee,  das 
von  KSnstlem  nnd  Oeldoien  mit  Liebe  nnd  ohne  Anspruch  auf  die  Vor- 
fnbmnf^  neuer  wissenschaftlicher  Ergebnisse  zusammengestellt  wurde,  einen 
Überblick  über  einen  kleinen,  aber  wesentlichen  Tfi!  der  alten  Knlttirgoschichte 
gewinnen  kann,  nnd  deswejjen  heforiders  lifrvorgekobeu,  wab  durch  die  ge- 
wöhnlichen Studien  dem  Freund«  des  Altertuius  weniger  klar  hervortritt:  die 
prahistoriseheai  Attertttmer,  die  Ardiitektnr,  die  Topographie  nnd  die  Yv- 
teidigungskonst  der  Grieehen,  die  Altertflmer  der  Pimier,  endlieh  die  Über^ 
bleibeel  dea  rSmisdien  Afrika.  Wir  möoihten  mit  einem  Wnnsehe  sohlieisen. 
Wenn  Beuen,  wie  die  bedllMshffm,  ihrer  Natur  nach  keine  eigentlichen  Forscher- 
reisen sein  Uhmen,  so  Uhmcn  sie  doch  nicht  nur  dadurch  nfttaen,  dafii  sie  den 


')  Seitdem  obiges  geHchriebon  wozde«  sind  Nachrichten  über  Porschaugen  ans  Licht 
getreten,  die  (Iber  den  Ursprung  de»  apaliechen  Castel  del  Monte  fltiit'*'  Anfklüning  geben. 
Eoiile  Bertaux,  ein  tranzösischer  Forseber,  bespricht  in  seinen  Muumuenti  della  Begione 
M  yiittnre,  Nqioli  IWT  (SopplcoMaft  der  «K^oli  noUIindn»')  Mudi  die*  KarteU«  du 
höchst  wahrscheinlich  von  Philipp  Chinard,  einem  aus  Cjptn  stammenden  Franzosen,  der 
unter  Friedrich  und  Manfred  in  Unttritalien  eine  ^ro^m  Rolle  ^'cspielt  hat,  geschaffen 
worden  ist.  Ton  dems^lbeu  Aiciiitekieu  Hcheiueu  dm  CaHtel  Mauiuce  (1289)  in  Sjrakus, 
und  dM  OMfeel  Ornni  in  Cataoi*  (IMO)  sn  mIb.  Des  Gartel  del  Monte  irt  IMO  hcflonnm 
worden.  Auf  die!*e  Forschunir-Ti  wi'iro  in  einer  iH-uini  .Vuflii^^t"  des  Textes  Rückeiobi  ?n 
nehmen;  ebenso  aul'  HelUers  Bemerkungen  zur  TopograpLiit-  \<<ii  karthago,  Neue  Jahrb. 
Ar  Fhil.  1897,  S.  289  fL  So  Ueüse  sich  in  einex  neuen  Auflagii  uoch  manches  nachtragen, 
fliaigee  ferbeaieni,  und  beioiid«ft  nOcliteB  wir  laten,  das  «nbequeue  FoKofflnBail  dw 
Toites  durch  ein  handlichf»^  Oktav  zu  ers'ptzpn. 

*)  h.  Winkelmann,  Die  Goldprägungen  Kaiser  Friedrichs  II.  Mitteiltmgea  des  Instituts 
Or  Meireidi.  QeMbichttfonolrang,  Bd.  XV. 
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höheren  Unterricht  befruchten;  ne  können  ancb  don  Mii{|^Uedimi  Antrieb  geben, 
selbst  in  diesen  Dingen  weiter  zu  forschen,  und  wenn  dann  ein  bestimmtes 
Gebiet  sich  ala  passendes  Objekt  drir^tfUt,  warum  sollton  nicht  aneh  in  weiterer 
Folge  streng  wissensehaflUehe  Arbeiten  aus  solcbtni  Anregungen  h*  i  \ i w  „^ehen? 
So  wie  Österreich  auf  den  Orient,  so  ist  Westdeutschland  in  dieser  Hinsiclil 
auf  den  Werten  des  rSnuMshen  B^ohee  ab  auf  «n  naMidieliM  AilieitaliBld 
hing^wiemii.  Die  Arbufam  der  EVansoaen  Aber  Afink»  mehren  aicli,  aber  ea 
Mt  dort  noch  viel  aa  tinm,  wobei  die  Dentacfaen  aehr  gat  mitwirken  k&mlcoy 
mehr  als  es  jetzt  geschieht  Die  Inschriftenforschnng  hat  aehon  zwei  tflchtige 
Gelehrte,  die  sich  gerade  Afrika  gewidmet  hatten,  zu  früh  aeheiden  sehen 
müssen:  G.  Wilmanns  und  Joh.  Schmidt.  Neuerdings  haben  wir  eine  wertvolle 
Arbeit  über  die  Besitzverbaltnigse  Afrikas  in  römischer  Zeit  von  Ad-  Schalten 
bekommen.  M  Wir  erwarten  nicht,  dal»  badisehe  Erpeditionen  den  ganzen 
römischen  Westen  durchwandern,  aber  warum  sollte  man  nicht  an  den  badischen 
Univenittien  nnd  Sohnlen  aneh  fernerhin  dem  Stadimn  dea  Altertmne  im 
Weaten,  in  Chllien,  Italien  nnd  snmal  in  Afrika,  eine  beaondere  Anfimerkaam- 
keit  anwenden? 

*)  A.  Schulteo,  Die  römiachflo  GnudhertachaAen.  Weimar  1896.  Die  Schrift  ist 
Mieh  an  guten  Bemerkungen;  Idt  «nrlluie  nur  die  Sleinigkeit,  daTa  der  aeltaarfas  nieht 
ein  'fore«tier'       sondern  der  Inteodant  d«i  Qntoa  (sattni).  [Dem  nee^dingK;  J.  Tuataio, 

Uinscription  d'Hencliir  Mi>ttich     ün  nouvean  dncnmcnt  snr  la  propridt^  a>(ricolo  dans 
l'Afirique  (Paria  1897)  und  A.  Schulten,  Die  Lei  Mandona,  eine  afrikanische  Domänen- 
.  odbumg  ^eiUn  1899).] 
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DIE  WALLFAHRTEN  DES  lOTTELALTEBS  UND  IHR  EINFLUSS 

AUF  DIE  KULTUR 

VOD  GbOKO  Ld£Ü£. 

"^Wir  sind  nichts;  was  wir  sncheTi,  ist  alles':  das  Wort  Uölderlins  kenn- 
r.eichnpt  einen  dem  deutschen  Wessen  tiefeigenen  Zug,  die  Neigung  Qbcr  die 
Wirkiii  iikeit  hinaus  zu  streben  ,  die  Quelle  des  9])ekulativ- mystischen  TriebcH 
wie  des  I>rauget)  in  die  Feme,  diu  mit  ganz  anderer,  geheimnisToller  Macht 
dem  HcobcsImii  iler  Vergangenheit  gegendbeor  ituid  tb  der  Oeguansi,  Jktm 
wihicnd  uns  dM  ßwmde  nur  GtgeiiBtauid  der  VergWfthtnig  mit  flohon  ge- 
mmxMBMii  Yontonmigaii  isty  wir  ne  Mhm  das  WnndolMm  ■fhlacTiftin.  War 
doch  bis  an  die  Schwelle  der  Neuzeit  dw  Eitu  der  bekannten  Welt  nur  Uein, 
und  die  Lücken  der  Kenntnis  »achte  man  vnc  auf  anderen  Gebieten  nicht  auf 
dem  mühseligen  Wege  der  Erfahrung,  sondern  durch  Spekulation  und  Phantiisie 
auszufüllen.  Dazu  kam  die  Achtung  vor  der  Autorität  des  Altertums,  der  mau 
bis  zu  den  Euliltckungen  des  15.  Jahrhunderts  eigenen  Erwerb  nicht  gegen- 
über zu  stellen  hatte.  So  werden  denn  von  den  Schülermürchen  der  Odyssee 
und  der  wanderiMven  BeiM  JauiaoB  Ina  nur  Sage  Ton  Herzog  Emrt  toü  einar 
Qenecatioii  rar  anderen  IlbeilieM  die  Beriebke  dan  Fabalgaaobj^fiuiy  denen 
noeh  Sjarten  dea  14.  Jahrbnaderla  gewiaaenbaft  ibre  WobnaÜm  anveiaen,  Ton 
den  Meeren  aus  Baumharz  und  yon  undurebdringjidier  Dunkelheit  bedeckt. 
Rechnen  wir  dazu  die  Schwierigkeiten  des  Verkehrs  selbst  in  bekannten 
Ländern,  so  wird  es  nicht  wunder  nehmen,  dafs  unter  den  (tenüssen  das 
Reisen  ein*  i  r  jflngsten  ist;  das  moderne  .Touristentum  entstammt  erat  dem 
vorigen  Jahriimidert,  seine  ersten  Spuren  reichen  nur  bis  in  das  sechzehnte 
zurück  Durch  grolse  Entdeckungsreisen  hatte  sich  in  nie  geahnter  Weise  der 
Ereia  der  bekannten  Welt  gedabnt,  daa  biaber  Feme  admiinpffce  snaanunan 
dagegen,  und  der  Fbantaaie  wie  dem  Beg^bren  wmden  gana  neue  Ziele  geeteoiki 
Der  Erweitenmg  dee  inikeren  G^chlakreiaeB  ging  eine  solche  des  inneren 
zur  Seite  in  der  Utteranaoben  Benaieaanoe,  dearen  Tiiger,  die  Humanisten,  nn- 
state  Wandernaturen  waren.  Der  Ursprung  der  modernen  Bildung  blieb  lange 
mafsgebend  auch  für  die  Neiinnt?en  der  Heisenden.  Wie  die  römische  Kaiser- 
zeit, die  einzige  die  ein  Touristentum  gekannt,  einzig  den  durch  historische 
oder  litterarische  Merkwürdigkeit  ausgezeichneten  Punkten  ihre  Aufmtrküam- 
keit  sngewendet  hatte,  so  blieb  Büdnng  auf  lange  hin  der  Eaiqrtaweek  der 
Belaett  vnd  Anieitong  dam  der  Inhalt  dar  BeiaehandbAcber.  Der  er^  Veov 
tretor  dieaea  l^na,  daa  Qratoto  De  reffinme  Uet  t^eHUnm  vd  egucdim  cel 
yadawwt  eel  «Mai  vA  cwni  9m  rhtia,  1563  m  Baael  bennieg^ban,  tiSgfc  aebon 
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denselben  CliaraMer  wie  Kollier  KinderlingB  1788  zu  Masjideburfr  verofFentlichte 
'Anweisung  zur  Roiaekiuglieit  für  junge  Gelehrt^?,  um  Bil)liotliek©n,  Münz- 
kabinette u.  s.  w.  mit  Nutzen  %n  besehen.*  Dem  Menschen  wurde  mehr  Auf- 
merksamkeit geschenkt  als  der  Natur,  deren  Schätzung  sich  der  Antike  an- 
sdüois,  an  dsr  ditt  neue  AfltiiAtik  geutilirl  war.  Der  IdjlMadie  ChaanktBr  wnrAe^ 
miglfflfih  d«m  hmitigea  Empfinden,  dem  drunsÜMilien  voi^ezogen.  Wemi  Eonnd 
Geltea  vom  Huie  segt:  In.  engen  ThSIera,  beim  Tomd  über  Feleen  liereb* 
schäumender  Giefsbldie  gewinnt  die  matt  crleucbtete  Qegend  das  AnselMii  der 
Unterwelt*,  00  erkennen  vrir  dieselbe  Anschauung  in  den  Worten  Immermanns: 
*Icb  kann  nur  mit  der  Natur  Freunds^cliaft  Hebliefsen,  der  ich  ansehe,  dafs  der 
Mensch  leiclit  und  frei  auf  aie  einwirken  kann.'  Das  moderne  Naturempfindeu 
als  Fhieht  vor  der  Kultur  datiert  erst  von  Rousseau,  und  durch  Goethe  wurda 
der  Begriö'  des  liomautischeu  in  die  Litteratur  wie  die  Empfindung  eingeführt. 
Seine  itelienleohe  Beiae  Imt  ^xaet  neuen  Art  der  Dantdlong  Bahn  gebrochen, 
für  die  nielit  die  Fdlle  der  geadumtm  Objekte,  eondem  die  SnlgektiTittt  des 
SdiMienden  im  IfittelpniiUe  Btebij 

Haben  die  Deutschen  vor  Eintritt  dieeer  mit  dem  16.  Jahrhundert  ein- 
setzenden Entwickeliing  das  Reisen  als  Selbstzweck  nicht  gekannt,  so  ist  es 
ihnen  doch  vorbedeutend  gehlieben,  dafs  sie  als  Wandemde  in  die  Geschichte 
eingetreten  sind.  Eine  rastlose  Beweglichkeit  hielt  einen  grnfsen  Teil  des 
Volkes  auf  der  Wanderschaft,  auch  nachdem  die  auf  Besiedeiung  des  Ostens 
gerichteten  Züge  ins  Stocken  geraten  waren.  Mochte  die  Fremde  dorch  Un- 
eidierheit  nnd  Beobtlosigkeit  den  Namen  reebtfertigen,  dar  beute  mit  anderem 
Sinne  fortdaoert  —  das  Elend  — ,  ana  ibrem  Dimmerliohte  winkle  allea,  was 
dem  Menschen  begehienawert  eradiien:  Eriegambm,  Beiditnm,  Bildung,  die 
auch  den  Kiedri^eborenen  zu  Fürsten  rang  zu  erheben  vermocbte,  und  himm- 
lischer Lohn  der  Glaubenssehiisucht.  Für  gewisse  Erscheinungen  wird  die 
Beweglichkeit  zur  typischen  Eigenschaft,  die  «ich  in  der  Benennung  ausprägt. 
So  wird  der  Krieger  zum  Reisigen,  der  fM-nyrinn.s  zum  Pilger,  der  Schüler 
zum  Vagauteu,  der  als  Grundsats}  seines  unstäten  Ordeus  aussprach:  Cmn  in 
orien»  wii'iwjiw»  deeaMut:  ilp,  taemMa  mibtäaM,  cmmtU  «MenoMtoe:^)  Die 
beiden  gewaltigaten  Leidenaobalten  dee  Ifitfcelaltera,  die  kriegeriaebe  und  die 
xeligiSae,  beben  die  weiteeten  Ziele  gesteckt,  beide  Tereint  die  atftrkaten  ÜMaen- 
bewegungen  herrorgerufen  in  den  Kreuzziigen,  die  dem  Abendland  zwar  zwei 
Millionen  Menschen  gekostet  haben  soUen,  aber  auf  seine  geistige  und  wirt- 
sehafthche  Hebxing  den  tiefsten  Einflufs  übt^  n 

Die  Sehnsucht,  geheiligUjn  Stätten,  vor  allen  deu  durch  den  Fufs  des 
Herrn  geweihteu,  Verehrung  7U  be7,eigen,  hatte  von  jeher  auf  das  deutsche 
Gemüt  eingewirkt,  seit  es  sich  der  christlichen  Lehie  zugewandt  hatte j  sie  er- 
retebte  ibre  bScbste  Maobt  im  spSteren  Hittolalter  mit  Ausbildung  der  klrdt^ 
lieben  Lebie  von  Beliquien  und  Ablab,  um  mit  dieser  durch  die  BefbxmatieQ 
den  ▼emichtenden  SflUag  an  empfiui^ian.   ZabUos  war  die  Menge  der  Qrte^ 


*)  Cannia»  Bonn»  ed.  Sehmdler  8.  Wl. 
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deren  Besadi  den  OttnlMgen  fttr  ▼erdienaUidi  galt;  ans  ihnen  heben  ridi  drei 
kerrar  von  internationaler  fiedentong:  des  heilige  Land,  Bom  und  San  Jago 

di  Compoetella.  Jahrhunderte  lang  ist  der  Pilger  eine  ebenao  typiadie  Er- 
echcinung  der  LHndstrafse,  wie  der  Kaufinann,  der  Ehrende  SchQler,  daa 
gebrf'ndf  Volk,  —  den  Kaufmann  mit  seinem  Gute,  Pilgrime  nn  l  J-  n  gemeinen 
wanderniL'ii  Mann  nennen  als  schutzbedih-ftig  die  Landfried'iisurkundpn.  Es 
ist  anzunehmen,  dafs  von  diesen  Mengen  nur  ein  Teil  wiiklich  vun  gläubiger 
Sehnsucht  getrieben  wurde.  Für  viele  war  djc  iahit  eiue  auferlegte  Buisej  so 
rnsMß  1487  da  Dimer  des  Herzogs  von  Shchaoi,  der  bn  Kteihnger  IVanMi- 
hana  einen  Bttrg^  erBtochem,  eine  Flahrt  nadi  Bom  nnd  Aachen  than  und  d«r 
Muttor  dee  Erstochenen  ftinfisehn  Gnlden  geben.*)  Reinere  Charaktere  sachten 
ErlSsung  vom  Drucke  einee  Zweifbls,  wie  der  Braunschweiger  Hans  Pomer, 
der  1418  übers  Meer  fährt,  weil  er  gesflndigt  wider  die  heilige  Kirche.  Ihn 
quälte  der  Zwiespalt  der  Pflichten,  weil  er  im  llAte  das  finanzielle  Interesse 
der  Stadt  gegenüber  dem  Klerus  wahrgenommen  hatte.-;  Nicht  zuträglich 
kann  es  der  Gnmdidee  der  Öitte  gewesen  sein,  dafs  sich  das  Prinzip  der  Stell- 
veriretung  einbürgerte.  Ein  ostfriesischer  Häuptling  triät  14G1  teHtaineutarische 
Bestimninng,  dafs  aeiiM  Erben  für  ihn  einen  PUgrim  nach  Rom  senden  soUen*), 
nnd  nun  heiligen  Blut  von  Wilanach^  dessen  Verehrung  vom  Ende  des  14  bis 
Mitte  des  16.  Jahrhunderte  blflhte^  kamen  jShrlieh  awischen  Ostern  nnd  Pfingrteo 
200 — 300  Polen  nnd  Ungarn,  ansBchliefelidi  gedungene  Leute.*)  Bei  derartiger 
Zusammensetzung  der  Pilgermassen  ist  sicher  anzunehmen,  dafs  eine  groise 
Zahl,  wie  einst  ein  Teil  der  Kreuzfahrer,  rein  durch  Wander-  und  Abenteuer- 
lust, durch  den  Drang  nach  einem  ungebundenen  Ijeben  in  Bewegung  ge- 
eetat  wurde. 

Die  Häufigkeit  und  der  periodische  Charakter  der  Pilgerfahrten  füiirte 
früh  zu  Einrichtungen,  die  eine  Erleichterung  besonders  für  die  Armeren  bieten 
lollten.  Die  Verpfliehtung  zu  gastlieher  Anlbahme  lag  aonSdist  den  KlSstem 
ob,  in  dwen  Bechnqngubflehera  die  Aasgaben  für  den  Pilgern  geiriQurte  Ter- 
pflegnng  und  Zehi]pliBiinige  einen  etSndigen  Posten  bilden.  Die  Städte  hatten 
zu  diesem  Zwebke  die  s<^nannten  Elendenherbergen,  in  der  Regel  milde 
Stiftungen,  deren  eine  zu  Frankfurt  a.  M.  nach  dem  Ziel  ihrer  Gaste  den 
Namen  das  Compostell  führte.  Selbstverständlich  bildete  da^  Zusammenströmen 
grofser  Maasen  eine  Art  Fremdenindustrie  aus.  Vom  Dorfe  VVilsnack  berichtet 
der  Chronist,  es  seien  'vor  etlichen  Häusern  iabidue  penstbües,  hölzerne  Tafeln, 
daran  mancherlei  unterschiedliche  insignia  oder  Zeichen  gemalet  gewesen,  wie 
in  groben  SISdten  bei  ftmehmen  WirtBh&usern  brinehlidh  isl^  m  einer  langen 
Stangen  auagehaagen  gewesen'.*)  Zu  Köln  bittet  1450  ein  Wirt  den  fia4> 
wShrend  der  Daner  der  Aachener  HeiltnmsfiJirt  ffir  die  Pi%er  auf  der  StraTse 
Tor  seinem  Hanse  eine  Garkfiehe  einrichten  au  dftrfen  wie  Tormala.^  Nicht 

*)  Dentsehe  Stidtedtronilren  X  3ft4.      >)  Zdlsehr.  d.  V«r.  f.  Niedenaolu,  1874. 

»).  Ostfriesiscbes  Urkuiidenl  i  >  fi  Nr.  774. 

♦)  Miirl;i  rl.i.  Forschungen  XVI  IAA.  Ebd.  S  155. 

')  Zeitscbr.  d.  Aachener  6Mchicht«vereine  XVIII  363. 
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zom  mindesten  war  die  C^istlichkeit  der  Wallfabrtsstätton  bemflht,  den  durch 
die  Opfergaben  für  sie  ertragreichen  Zuflufs  zu  erhalten  und  zw  steigern  Eine 
ganze  Litteratiir  von  i^ilgerbüchlein  bemühte  sich,  die  Schätze  jedes  tmaden- 
ort«s  Tind  den  dort  zu  erhaltenden  Abhils  anzupreisen.  Solchem  Zwecke  und 
vielleicht  noch  dem  eines  Amulets  dibute  da»  Pergameutblättchttn  mit  gedruckter 
Besdmibiing  der  Reliquien  ni  Oriedo^  daa  ran  1600  wtm  «jnem  Heungekaihrtai 
der  St  Annednqpdle  m  Qoilar  wie  «nderee  Pilgergeräi  geeebenkt  wnide.*) 
Aber  aoieh  eine  gewieee  Kontrolle  fliber  die  Ansnehenden  behiett  sich  die  Kirdie 
vor  dmoh  die  Forderang  emee  tob  ihrem  PAwrer  neroetellenden  Erlanbnie- 
Bcheines. 

Das  genossenschaftliche  Prinzip,  welches  das  gesamte  soziale  Le}»e?i  des 
Mit4elalt<?rö  beherrschte,  machte  sich  auch  bei  diesen  Uutcrneknnmgen  geltend. 
Besonders  nach  nicht  zu  weit  entfernten  Zielen  pflegten  die  Pilger  m  Scharen 
gesellt  zu  wandern.  Zu  Hildeaheim  wurde  die  alle  eieben  Jahre  unternommene 
Fahrt  aaek  Aachen  duwh  einen  Sehildbwmi  ai^ekflndigt  bia  1646.*)  Aber 
anoh  die  Fahrten  Üben  Heer  nach  dem  beüqfen  Lande,  ftr  die  Venedig  den 
Amgangaponkt  hUdete^  wurden  anf  nnr  dieeem  Zwecke  dienenden  Schiffen  nadi 
Art  heutiger  Qesellschaflareieen  unternommen.  Auch  die  Fürsten  huldigten 
dieser  Sitte,  und  ihr  Gefolge  wuchs  durch  Edelleute,  die  sich  ihnen  an- 
schlössen, oft  zu  erstannlicher  Höhe  au.  So  /ülilte  die  1461  von  Herzog 
Wilhelm  von  Thüringen,  üraf  Günther  von  Sciiwarzbnrg,  Graf  Heinrich  von 
Stolbttrg  u.  a.  unternommene  Jerusalemüihrt  gegen  hundert  Teilnehmer  und  die 
Kurfürst  Friedrichs  des  Weisen  und  Herzog  Christophs  Ton  Beiern  1493  nicht 
viel  weniger.*)  Solche  Untemehmongea  Toracihlangen  grobe  Sommern,  nm  so 
mslhr,  dn  die  Fürsten  sieh  nnr  in  Fkliakina  dnrdi  Tonielitjges  Inkognito  gegen 
SchatsEimgen  an  sichern,  sonst  aber  glanzvoll  au£cutreten  pflegten.  Den  höchsten 
beikannten  Betrag  erreichen  Rarmg  Wilhelms  auf  66  700  Thlr.  geeeh&tate  Aoe- 
gaben.  Kost<?n  und  Unsicherheit  lassen  es  als  Ausnahme  eracheinen,  wenn 
1330  der  nieder siu  hsi sehe  Edelherr  Wilhelm  von  Boldensele  im  Vertrauen  auf 
Scliutzbriefe  des  Sultans  von  Ägypten  mit  einem  kleinen  bi wnil iieten  Gefolge 
den  Orient  durchzog. Die  Uäuhgkeit  der  nach  einem  btiütunmten  Ziel  ge- 
richteten Beiaen  führte  früh  nur  Ansbildmig  fester  Routen,  Über  die  eigene 
Bideker  entstanden,  wie  der  1618  an  Braonschweig  gedmckü:  De  amm  tmde 
meddden  stntm  von  BnmBwg^  io  SSmU  JaeA  m  GMicien.*)  Die  grSibte 
RegL'lmäfsigkeit  bildete  sich  natürlich  für  die  weiteste  aber  v(>rdienstlichste 
Wallfahrt  nach  dem  heiligen  Lande  ans.  In  Venedig,  wohin  der  Pilger  über 
den  Brenner  durch  das  Pnster  nnd  Amperaothal  zu  ziehen  pflegte,  konnte  er, 
wenn  ihn  nicht  Armut  in  ein  Kloster  wies,  in  einem  deutschen  öaethaus  Auf- 


'  i  Zeitschr,  d.  Hanvereins  XIII  82(>       *i  Hmtr.  z.  Hildesh.  Gesch.  ID. 
■'i  .Takob»,  firiif  Heinrich?  z  Sf  .  M>>i>rfahrt  iZeitKchr.  dp«  HarzTdreins  I  17S};  B^Hlridli 
u.  Meiesner,  Hans  Hundts  Kechnungebuch  (NeuM  S&cbs.  Archiv  IV  37). 
*i  Giolefeiid,  ZeitMkr.  d.  Ust  Ter.  f.  Nisdenadiseii  ISeS  8. «». 
<)  BSItticht,  Dealaebe  TOgKnum.  1888. 
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nähme  finden;  das  beliebteste  hiefs  'Zur  Flote*.  Anf  dem  Markuspiatze  faud 
er  bald  einen  Schifispatron  und  schlul.»  mit  ihm  den  stehend  gewordenen  Kon- 
trakt, der  jenem  die  Sorge  für  Transport  und  Aufenthalt  in  Palästina  unter 
beatimintan  Bedingungen  flbertrog.  Die  Soetou  mam  lehr  fonMliieden;  man 
»Ule  Mf  den  lengsamereii  Segelaehiftn  8 — 10  Dnlmien,  «nf  den  adinelleren 
Geleeren  dw  ftnf-  bie  Mche&chey  oline  Yerpfiegong  enteprecthend  imager.  Die 
nun  Verdnils  der  Pilger  immer  mehrere  Wochen  wahrende  Wwteieit,  blB  der 
Patron  seine  Zahl  von  Passagieren  hatte,  verbrachten  sie  mit  Vorbereitungen. 
Sie  studiertoii  Beschreibungen  des  heiligen  Landes,  kauft^eü  Matratzen  für  dio 
Überfahrt,  Proviant  und  Arzneimittel  und  legten  die  Pilgertracht  an.  Allpr*  nioin 
bestand  diese  aus  einer  granen  Kutte,  schwarzem,  breitkrämpi^m  Hut  und 
langem  Stab;  als  Abzeichen  diente  den  Jeruaalcmiklirern  ein  fünffaches  rotes 
Sxem,  den  nadt  Si  Jiigo  Willmdeii  die  Bogeiurnnte  l  iigtimindial.  Die  Ab- 
fiüirt  geflchaih  in  feierlieher  Weise,  naehdem  neben  dem  8i  Markoibanner  die 
Pügerfidme  mit  dem  roten  Krens  in  weifiMm  Felde  gebifiit  war,  unter  gemttn- 
samem  Gebet  und  Anstimmung  der  Pilgerlieder.  ^)  Der  weitere  Vorlauf  der 
Fahrt,  die  sich  meist  an  den  Sfisten  entlang  bewegte,  entsprach  freilich  dem 
weihevollen  Anfang  sehr  wenig.  Bestandig  wiederholen  sich  die  Klagen  über 
den  Lärm  der  zusammengepferchten  Menge,  das  unlustige  Essen,  dio  gror««'?! 
Ratzen  und  anderes  üngesdefer.  Dazu  kam  die  Langeweile,  die  den  alten 
deutschen  Lastern  der  Trunksucht  und  Spielsucht  Vorschub  leistete.  Eine 
wenig  erfireuliche  Unterhaltung  bildete  die  Ausschau  nadi  Seexanbem,  häufig 
schildern  die  Beriebte  die  entetandene  Anfregoug,  obgleich  die  kontraktmafsig 
bewaffiieten  Pilgeredüfb  in  der  Regel  nnangefocbten  blieben.  HScbat  aneehan- 
lieh  beaehreibt  ein  geistlicher  Begleiter  Gfraf  Heinriehs  too  Stolbezg  in  dem 
Bericht  über  die  mit  Henog  Wilhelm  von  Thüringen  unternommene  Reise  die 
Vorzüge  beim  Nahen  eines  verdächtigen  Schiffes.  Bruder  Wilhelm  —  denn 
für  alle  Pilger  galt  dieser  Name  wie  das  gleiche  Kleid  —  teilt  allen  umsichtig 
ihre  Aufgaben  zu;  die  Geistlichen  sollen  etwa  durch  Schüsse  entstandene  Lecke 
stopfen.')  Der  Ankunft  in  der  Hafenstadt  Jaffa  folgte  eine  höchst  lästige 
Kontrolle  seitens  der  ttlrkischen  Behörden  und  die  meist  auf  Eseln  zurück- 
gelegte Landreiae,  beaehweilieh  dnreih  Tficiken  der  Tiere  and  ihrer  Treiber.  In 
Jerasalem  boten  das  2Sonsilcloater  nnd  das  Jobanniterspital  ünterkvnft.  Waren 
nadi  einem  meist  Tienefan  Tage  idOirenden  Anfimthalt  die  heiligen  Stitten 
besucht,  wobei  Ehrgeizige  vom  Guardian  des  genannten  Klosters  den  Ritter- 
schlag in  der  Grabeskirche  empfangen  konnten,  so  machte  ein  Teil  der  Pilger 
noch  Abstecher  nach  dem  Norden  des  Landes  oder  nach  Acrypten.  Die  ßfick- 
kehr  erfnltite  mfist  m\f  demselben  Wege,  selt^'n  ühn-  Konstantinopel.') 

Es  kann  niciit  zweifelhaft  sein,  dafs  die  Jakrliuuderte  hindurch  nach  festen, 
zum  Teil  weit  entlegenen  Zielen  fortgesetzten  Wallfahrten  eine  bleibende  Ein- 
wirkung auf  alle  Seittti  des  Knlturlebena  &uliwm  mnfsten,  eine  Einwirkimg,  die 


*)  BOlirieht»  Dentwjhe  FlIgenmMn. 

*)  Jakobi,  Onf  Heinriche    8t.  UeeclUirt  (Seit^hr.  itm  Han?eraiae  I  US). 
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um  Bo  •lirkflr  "mr,  je  beschrankter  der  äuAero  GeoehtobeiB  des  mitlebtterliclMii 

Menschen,  je  Ueiner  der  KreiH  der  Ideen  war,  denen  er  überhaupt  pich  zvi- 
ganglicb  erwies.  Den  wesentlicbsten  Niederschlag  ihrer  Eindrücke  l)ilden  die 
beHonders  von  Jcnisulempilgern  in  grofser  Zahl  entworfeneu  ReiBfhcsrbreibimgen; 
häuüg  einformäj^e  itinerare,  )^eben  sie  doch  durch  zerstreute  BeitM  rkungen  Kunde 
vou  dexu,  waä  ihie  Verfasser  sahen,  seltener  wie  sie  es  sahen/^  Am  stärksten 
tritt  in  ilm£ED  dar  fdigiBne  Einflulk  httrfor;  die  ganaoA  ^i^^^^k^g  d«r  haUigea 
Sutten  und  Huer  Entferaimgeii  bfldet  du  Geirq^  eneli  dee  dlliftigttfliL  Be- 
riohtefl,  und  gewieeenliadl  dam  gemalte  Ereiue  yerkttnden  den  Ablaft,  den  jede 
spendet.  Ein  greifbares  Zengnie  der  gewonnenen  Gnade  stellten  die  mit- 
gebrachten Reliquien  dar:  Domen  und  Steine,  von  geweihten  Stötten  loe> 
geschnitten  und  gebrochen,  Agnus -Doi- Medaillen  und  Jordanwasser,  für  dessen 
Mitnahme  Kurfürst  Friedrich  der  Weise  23  Blechilaschen  ankaufte.')  In  VVils- 
nack  erstanden  die  Pilger  zum  Äl>.-iLhied  auH  Blei  gegossene  Zeichen  in  Gestalt 
einer  Hostie  mit  drei  Blutstropfeu,  die  sie  au  ihie  liüte  hefteten.^)  Die  grolse 
Menge  bee<mdeFa  der  gewerbendlftigeii  WalUfthrer  liela  aeUieHdidi  die  Jün« 
HBlinmg  adniftlidier  Oertifkate,  von  den  Qeistlielien  der  beanehtni  Orte  so»- 
g^Uty  ab  angebraeht  eraelieiAen;  tob  ihnen  —  den  ownjicrtifa»  —  «dUeli 
San  Jago  seinen  Beinamen.  Noch  im  17.  Jahrhundert  hat  der  Quardian  des 
Klosters  auf  dem  Berge  Zion  eine  prachtige  Pergamenturkunde  angestellt  zum 
Zeugnis,  dafs  Tristan  von  Arnstadt  die  aufgezählten  Ortlichkeiten  der  heiligen 
Stadt  besncht  habe.  Dal»  die  in  äuTseren  Zeichen  ausgedrückte  Sicherheit  der 
erworbenen  Schätze  au  Ablafs  und  Gnade  gerade  in  der  Blütezeit  der  Wall- 
£ahrten  den  meisten  Pilgern  wichtiger  war  als  die  innere  Erschütterung,  wird 
snr  GewiJkheil,  ivenn  mt  die  sciuxn  tün  Zeitgenossen  gelegentlidi  niaht  in 
luMdi  gesebfttston  sittiiahen  Wiztaingen  betnebten.  FOr  die  kOiMren  Pilger- 
fahrten brauchen  die  oft  recht  onecfreiilieben  Folgen  — >  es  sei  nur  an  die  Be- 
teOigong  beider  Qeecblechter  erinnert  —  nicht  näher  erörtert  za  werden',  sie 
machen  sich  noch  heute  in  katholischen  Gegenden  bemerkbar  gentig.  Aber 
auch  bei  weiteren,  die  ein  grölsiereH  Mal«  von  Anntrengung  und  Köpfen  er- 
forderten, macht  sich  häufig  eine  Auffassung  geltend,  die  zu  dem  Zwecke  wenig 
SU  passen  scheint.  Die  häufige  Beteiligung  vou  grolseu  Herren  ist  hier  von 
keinem  gnten  Einflofs  gewesen;  in  vielen  FSUen  waren  bei  ihnen  tonrisüscbe 
Neigungen  mafsgebend,  wie  bei  dm  onteren  Sünden  ein  idealisieries  Laad- 
streieherlebett.  Sdum  eben  wurde  dee  beiteren  Lebens  anf  den  PügersehifllBD 
Meldung  gethan.  Die  Beisebesehreibung  Graf  Henrichs  von  Stolberg  1461 
erwähnt  mehrfiudi  SohmmiBereien  mit  Musikbegleitung,  und  dab  Bruder  Wilhelm 
—  der  Herzog  von  Thüringen  —  am  Pfingstabend  vier  grofse  Gläser  Wein 
gewinnt,  die  gemeinsam  vertrunken  werden.  Auch  das  Rechnungsbuch  über 
die  Reise  Friedrichs  des  Weisen  149B  führt  Posten  auf  über  Geld  zum  Spiel 
verabfolgt  und  als  Lohn  für  muäikaliäche  und  Tanzaufführungen  in  JerufiAlem. 


')  Vgl.  Röhricht  u.  Meisaner,  Deutsche  Pilgerreisen. 

^  Heu  Hoadts  Beehnimgrimdi.        Mli^  FondL  ZVI  149. 


Digitized  by  Google 


O.  liebe;  Die  WaUiUirteB  dei  MittalaUen  und  ihr  Eiidhib  sof  <Ue  Kolter.  156 


Vntae  «einer  nUniobn  Bettung  beAiulet  eich  meh  HaoMl,  der  Nor.  Sehr 
uuterricUBitd  iit  dk  Beahuang  Uber  die  1518  von  Qnf  WUlielm  IT.  Jim 

Henneiberg  unternommene  Pilgerreise  nach  Moni  S.  Michel  an  der  Kflflie  der 
Normandie,  einem  in  Deutsohland  weniger  Qblichen  Ziele.^)  Ein  gewaltiger, 
stc  il  abMIender  Felskegel,  vom  Strande  Tswr  Zeit  der  Ebbe  trocknen  Pufses, 
aber  gefahrvoll  zu  erreichen,  daht>r  Möns  S.  Micliaelis  in  periculo  maris  ge- 
nannt, hat  verschiedenen  Epochen  als  Heiligtum,  Festung  und  üetäuguis  ge- 
dient Dorthin  begab  sich  1518  Graf  Wilhelm  zu  Pferde  mit  4  Dienern.  In 
eeiner  Reehnnng  kdireii  mehrfMh  die  Ausgaben  ftr  Spiel  wieder,  «neh  mit  den 
geladenan  SVanen  von  Stnübbiu^.  Aoflli  «dnery  *der  nna  eineii  Tum  piff*,  wird 
bedacJit  und  tmm,  *der  fmt  nne  Mordapmiv  ftU^.  Wie  enoh  die  geringerei 
WaUfidirer  ihr  Vergnügen  fanden,  davon  giebi  ein  Edlner  Bericht  1524  Kunde^ 
nach  welchem  zur  Zeit  der  Aachener  Heiltumsfahrt  Ungarn  mit  Tanzbaren 
«TBchieneriT)  Fnt  die  Vornehmen  waren  die  Pilgerfahrten  gewifs  mim  grolsen 
Teil  dasselbe  wif  die-  späteren  Kavalierreisen.  Dem  entf»pricht  aueb  die  Sitte, 
den  Wappüuücliüd  in  der  Orabc^kircLo  auf;&uliäugea  und  in  dm  Wappuu  auf 
die  gemachte  Fahrt  berilgHche  Beizeichen  aufeunehmeo,  wie  Graf  Heinrich  von 
Stolbeig  laSl  die  Pügeimnediel,  Bitter  I>ioiaeke  von  Eriteher  ISll/U  einoi 
Felmnraig.')  Li  dieeen  Ereieen  madit  iieh  »neh  edi<Mi  frflh  eine  kritieehe 
Anfibirang  heiliger  Stätten  bemerkbar.  WilheLn  von  Boldeneele,  IHlher 
Dominikaner,  der  vom  Pabst  frir  seinen  Anitritt  Diepenji  empiflng,  Weib  schon 
1336  das  Wunder  der  weinenden  Sanlen  7.n  Jerusalem  zu  erklären  per  ma<jistros 
mincruUa  rimscrihentvs  nacb  dem  (rrundi^atz:  nlti  natura  stuffküf  est  ad  ntira- 
culum  rrcurretuhini.*)  Die  Aulserung  Kais^er  Kriedrichs  II.:  *  Hätte  Gott  das 
schöne  Land  Neapel  gekannt,  so  würde  er  seinen  äohn  nicht  in  dem  eleuden 
fteinigen  FkÜslinn  hab«i  hemiedttreteigen  lassen',  sie  klingt  in  Tiraehiedetteii 
Urteilen  wieder.  Anfing  dee  14.  Jehrhonderte  bej^ekwttnscht  der  Stwit' 
eduroiber  Ton  Wiemer  den  Lttbeciker  Syndüraa  Johann  Belege,  ^ud  de  tov» 
pessima,  incfiii  ionua,  incolimes  rediistis.^  Bekannt  ist  die  von  Luther  über- 
lieferte Anlaerang  Graf  Bothos  von  Stolberg,  dals  er  dem  gelobten  Lande  die 
goldene  Ane  vorziehe.*)  Eine  lilmlich  nfichteme  AiiffH^-^vini?  offenbart  sein 
niehrgenannter  Vater,  Graf  Heinrieb,  wenn  er  von  dem  zur  Küutrolle  dienenden 
Ot  wölbe  in  Jaffa  erzählt:  *darein  treibt  man  die  Briider  als  die  Schafe  und 
zählt  sie  wieder  daraus/  iSelbstverständlich  fehlt  auch  nicht  an  verzückten 
Anfiwnmgen,  beeonden  beim  ersten  Anbliek  der  heiligen  Stadt,  aber  die  vid- 
fiMh  wie  bei  dm  Kreonflgen  m  Tage  tretende  kühle  Beurteihmg  der  WaO- 
fidirten  bildet  doch  den  Übergang  smn  Zweifel  an  ihrer  Zntriglichkieit  flbec^ 
hanpt.  In  de)  That  hat  es  nie  an  MSbuiem  gefehlt,  die  durch  die  Betnchtong 
der  Peisönliehkeiten  nnd  ihr  oA  nngetstliehes  Leben  an  Abmahnungen  be- 

')  Von  mir  heraoagegoben  in  den  Neuen  Mitteilang.  d.  Thüring.-Sädw.  VereiuB,  Bd.  XVUl. 
*)  Buch  Wetntbeig  «d.  HOMbaom  I  S9. 

*)  Abbildg.  in  Repesta  5<t<ilbfrtnca  u.  Urk.  Bucli  der  v  Kifteher. 

*)  ZeitMhr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niederiaduen  1852  S.  269. 

*)  HeeUtnbing.  Urk-Baeb  Y  Nr.  S7M.      *)  Zeiteehr.  d.  Hsmeraias  I. 
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wogen  worden.  Sdum  dn  imgwninmtar  Olner^Kleriker,  der  1338 — 48  einen 
Teil  YovdMMittie  liereiite,  beriehtet  eebr  oien:  'ISs  gehen  Beiarllgtr  in  dem 
I^de  mit  Sisen  gebonden  imd  besehmiedet,  die  da  sprechen,  dafs  sie  ibr 
Vater  und  Mutter  ban  getötet,  als  hier  in   diesem  Lande.    Es  gehn  da 

Pilgrime,  die  zu  den  heiligen  Statten  gelin  und  Blinde  mit  Hunden,  die  bitten, 
dafs  sie  in  Pilgrims  Weise  mögen  gchn  als  hier'.*)  Mit  der  ganzen  Macht 
eeiner  flammenden  Energiu  und  Bf redtsamkeit  erho})  sieh  Bertold  von  Kegens- 
burg  gegen  die,  welche  durch  WaiÜaiirteu  i^rau  und  Kinder  daheim  in  Not 
mä  Sehnldttt  bringen:  Wag  fände  dA  »e  Kuny^usteüef  dö  d&  dar  haem?  Scmt 
Jükebei  Mbät  Dt»  ist  gar  gwt,  da»  igt  ein  IM»  bem  und  ein  tätet  edtedd^ 
dag  hegger  teü  iet  dd  ge  Jumde.  Boge  an,  am  vindest  dA  Me  Krim  an  dtme 
hovezüne,  tÖ  ein  prierier  messe  in  dir  iUrdhai  ringet?  Da  vindest  du  wären  got 
unde  waren  menschen  mit  dem  gewdlte  unde  mit  der  kraft  als  er  in  (km  himd 
ist  tiber  alle  JieilU/m  und  iUxr  aUr  engde})  Der  heftige  Streit  über  das  Wils- 
nacker  Wunderblut,  der  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  ausbrach,  veran- 
laTnie  den  A\igiistiner]>rovinzial  Johannes  von  Dorsten,  eine  Consiiltatio  gegen 
dafi  Wallfahren  zu  erlassen.  Mau  solle  die  Versuchung  zuui  Wandern  durch 
Gebet  Ubenrindeo,  Sliein  nnd  Henen  das  junge  Volk  von  ibren  Yialiaben  ab* 
bringen,  jeder  aber  mit  den  an  der  Eiankheit  des  fhlbridiiea  Laaftne  Leidenden 
IGileid  haben.  'Oberiiaiipt  bemariea  aeitgenWaehe  Qaellen  iinif«fii.l|fg  den  Zu- 
lauf gerade  von  jungem  Yolk  nach  Wilsnack.'')  Ist  doch  auch  1457  Ton 
deutschen  Kindern  eine  Schar  von  Hunderten  nach  Mont  S.  Michel  gepügert^) 
Luther  hat  unter  den  Schaden  der  Kirche  die  Wallfahrten  nicht  vergessen  und 
in  der  gewaltigen  ^Streitschrift  'An  den  christhchen  Adel  deutscher  Nation' 
einen  grimmigen  Ausfall  dagegen  gethan:  'So  meinen  sie  (die  Bischöfe),  es 
sei  göttlich,  heilig  Ding,  sehen  nicht,  daJs  der  Teufel  solches  treibt,  den  Geiz 
sn  BÜrkeUf  ftlache,  erdiditete  GknbMi  aofriehten,  Pfiunldrehen  au  eehwSchen, 
TUbenien  nnd  Hnrertt  an  mebien,  mmflla  Geld  and  Arbdt  ▼erlieren  und  nur 
das  arme  Volk  mit  der  Nase  nmfllhren'.^  Enrs  und  loblagend  hat  der  Toflke* 
Witz  diese  Anschauungen  in  SprichwGrtem  ausgeprägt:  Wallfehrt  bringt  kein 
Wohlfahrt;  Wer  oft  wallfahrten  thut,  wird  selten  gat.  Selbst  der  Araber  aagt: 
Hute  dich  vor  jedem  Jernsalemfahrer.*) 

Ausgedehnter  und  jedenfalls  erfreulicher  als  auf  das  Gemiitsleben  hat  auf 
das  güisiigti  die  fortdauenidu  Berührung  mit  der  Fremde,  zumal  mit  dem  Orient, 
gewirkt.  Es  war  die  Fortsetzung  des  marchenhaAen  Eindruckes  aus  den 
Zeiten,  da  die  Erennflce  nun  erstenmal  den  kindHeb  erstaunten  BUdcen  der 
Abendlander  die  eohimmeniden  Pforten  einer  Wnnderwelt  encbloeMnj  nidbt 
mehr  so  überwütigend,  aber  anhallender,  weil  die  PereOnlichkeiten  anfiiahme- 
nnd  urteilsfähiger  geworden  waren.  Der  Meiefeer  Troi^emimd,  dem  aweiund- 
siebzig  Lande  knnd^  wie  er  in  einem  Bftteelgedidit  dee  14.  Jehrhanderts  auf- 

*)  HeraaagegelMa  t.  BBhridit  a.  Ifeiamer,  Zeitidir.  f.  deutMhe  BiikL  XIX  tO. 

ed.  Pfeiffer  I  460,       ^\  MSrlt,  Forsch.  XYI  268  278. 
*)  Deutsche  Städtechroniken,  Aagsbui«  HI  127.      *)  M&rk.  Forsch.  XVI  SSO. 
*)  Bahricht,  PilgerreiMn  8.  S6. 
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tritt,  iti  niehts  anderes  ab  die  Übersetmiig  tod  Dragoman;  auch  TrtK»elinaai 
wird  er  genannt  nach  dem  italienischen  turdtnano})  In  des  Sfcolborgorü«  Jcru- 
salemfahrt  tritt  ein  solcher  unter  dem  Namen  Jakob  Landfahrer  auf.  Die  Ge- 
stalt des  fahrenden  Mannes,  der  auf  die  wunderbarsten  Fragen  Antwort  w^iT«!, 
hat  Uliland  bedeutsam  an  die  Spitze  seiner  Volkäliedersammlung  gestellt;  sie 
wird  jetzt  ein  Typus.  Allerdings  sind  die  Bemerkungen  über  das  gesehene 
Kene  derartig  in  den  Beiaebeschreibungen  veratreut,  dalls  es  nicht  möglich  ist^ 
ein  «bgerimdeAeB  Bild  von  dem  Slande  der  sddiergeslalt  gewouneiieii  Kennt- 
nisse sa  entwerÜBn.  Es  ist  eine  Ausnahme,  wenn  der  oben  genannte  Köker 
Anonjmns  es  Terstandm  ha^  seine  Beolmditangen  ni  einer  sachlich  geordneten 
Darstellung  der  anthropologisduni,  gesellschaftlichen  und  aataigeeditehtliehMi 
Verhaltnisse  des  Orients  zu  verarbeiten.  Dafür  haben  jene  vereinzelten  Be- 
merkungen den  Reiz  unmittelbarer  Beobachtung,  den  sie  aus  dem  Zusammen- 
hang gerissen  verlieren.  Einer  bis  ins  vorige  Jahrhundert  herrschend  ge- 
bliebenen Richtung  gemäfs  erweckt  der  Mensch  gröfseren  Anteil  als  die  Natur. 
Von  historischeu  Anschauungen  macheu  sich  nur  Beziehungen  auf  antike 
Sagm  bemerkbar.  *AnB  der  Insel  ist  rvr  Zeiten  HeienB  gdUiri  toh  Fuis 
fgui  Trojft,  darum  dann  Troja  lerstiMi  ward',  schreibt  im  Angesicht  ▼an  Ce- 
rigo  der  Stoiberger  Berichterstatter.  Von  modernen  Verfailtnissen  sind  es 
neben  anffidlenden  Sitten  und  Khidnngra  der  Orientalen,  den  Gärten  von  Da- 
maskus und  den  Pyramiden  vorzugsweise  Venedig  und  Rhodus,  die  das  höchste 
Interes.se  erwecken,  im  besonderen  wieder  ihre  militärischen  Anatalten,  fBr  die 
ja  ein  grofeer  Teil  der  Pilger  sehr  kompetent  war. 

Ben  Herzog  Wilhelm  und  seine  namhafteren  Begleiter  lädt  der  Komman- 
dant veueziuuischer  Streitgaleeren  vor  Candia  auf  sein  Schiff,  bewirtet  sie  und 
*tbnt  Monster,  d.  i  Hnstenuig^  mit  Bdchaen,  Spiefimi  and  mancheriei  Oewehr*. 
So  budit  mdi  der  Graf  von  Henneberg  eine  Ausgabe  'für  ein  Horgensnppen 
denen,  die  uns  des  Kdnifp  yon  IVsohrsidi  Meersohiff  weisen^  Der  Ti«r-  nnd 
Pflanzenwelt  gegenllber  geht  das  Intoesse  vornehmlich  auf  die  Herkunft  schon 
bekannter  Dinge,  so  wenn  der  Stolberger  Bericht  von  einer  Insel  bei  Cepha- 
Innift  sehreibt:  'Da  wachst  das  Gran  (granum)  damit  man  die  Scharlachtücher 
färbt  —  er  meint  das  unechte  Cochenille  Insekt  — ,  auch  wächst  da  uvepaase, 
d.  i.  getrocknete  Beeren,  Rosinen,  sonst  auch  Mcerträubleiu  genannt.*  Die 
Fülle  der  neuen  Erschemongen  zu  sammeln  hat  sich  nur  der  Kölner  Ano- 
nymus bemflht  nnd  so  die  erste  Naturbeacdireibang  des  Orients  aossmmen- 
gebradit,  gleidueitig  mit  der  ersten  deatsehen  des  Konrad  von  Heg^berg. 
In  der  Begd  ist  nur  das  Interesse  der  Knriosit&t  Torhanden.  Mehr  als  die 
abgerichteten  Elephanten  and  die  Giraffen,  die  er  Qbrigens  gat  nnd  anschanlidi 
beschreibt,  bewnndert  Wilhelm  von  Boldensde  in  Ägypten  die  Hfibnerbrut* 
anstalten. 

Mannigfidtig^  wenn  tauk  nicht  sonderlich  tie^  sind  die  kOnaiLeriaohen  Ein* 


*>  Jmisalemfahrt  de«  Pct^r  Si^ruau  u.  Ulrich  v.  Teaast&dt  (1886)  ed.  BOhrieht^  Zeitscbr. 
a.  Berliner  Genellflch.  f.  Erdkunde  1891. 
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flüsse  der  Pilgerreisen  gewesen.  Don  TTauptatiteil  liat  die  Architektur.  Nach 
dem  Muster  der  Grabeskirche,  von  der  auch  Modelle  angeferti<^t  wurden/)  er- 
richtete mau  Kapellen,  denen  mau  ihren  zentralcu  Typun  gab  -i  So  erbaute 
Friedrich  der  Weise  nach  seiner  Rückkehr  zu  Tor^u  die  hl.  Krenzkapelle.') 
Ein«  in  die  dunsUielLen  Ktrohan  ans  snüken  Vcnlkildent  fibergegangene  Fofli» 
bodflovenierangy  die  in  Mosaik  angelegten  Labyrinthe^  gab  Anlab  an  eiiMr 
Sitte,  die  im  YoUai^aben  eine  Jernaelemfikhit  ereefam  eoUie.  Man  durch- 
wanderte nämlich  ihre  Irrgänge  unter  bestimmten  Gebeten  oder  mtschte  auch 
auf  den  Knieen,  daher  sich  in  Frankreich,  wo  sie  allein  noch  erhalten  sind, 
der  Nnme  chemins  de  JrrHsaJem  daffir  festsetzte.*)  Entferntere  Bezielmiii^en 
walten  ob,  wenn  Ortschaften  daheim  biblische  Namen  beigelegt  wurden,  oder 
der  Erfurter  Patrizier,  Otto  Zieglor,  sein  Hauh  zum  itebstock  nannte  nach 
einer  Rebe,  die  er  1447  aus  PaKatina  mitgebracht.'^)  Die  Plastik  erfahr  die 
bedeutendste  Binwirkong  in  den  CSalTarienbergen  und  Stetionswegen,  die  man 
in  dm  aa  Ort  und  Stelle  abgesohrittenen  Sntfemnngen  amsnl^en  liebte.  Dar 
beriQimteste,  von  Adam  Kraft  m  Kfirnberg^  bei  dem  ein  Haus  am  Tiergärtner- 
Ua  als  Wohnung  des  Pilatus  angenommen  wurde,  ist  nach  den  Angaben  des 
Bürgers  Martin  Ketzel  hergestellt  der  die  erwähnten  Maf^e  auf  seiner  ersten 
Pilgerfahrt  verloren  hatte,  von  der  zweiten  sie  aber  glücklich  uütbrachto.*)  Die 
Malerei  wurde  vielfach  benutzt,  um  die  Erinnerung  an  das  Geschnuto  feat- 
zuhalten.  Es  ist  überliefert,  dai's  Friedrich  der  Weise  Lukas  Kranach  aut  seine 
Reise  mitnehm,  mn  von  sllan  heiligen  Orten  'Anfrifs  und  Yeneiehnung'  zu 
machen.  Nieht  von  ihm  rOhren  swei  GemSlde  in  der  Oalerie  sn  Gotiia  her; 
das  eine  stellt  den  Eofftzsten  im  Filgergewand  dar,  das  andere  denselben 
knieend  nebst  dem  Pilgerachiff  nnd  Jerusalem  mit  Rom  aus  der  Vogelperspek- 
tive.^ DaÜB  das  Kunstgewerbe,  z.  B.  «He  Stickerei,  vielfach  Stoffe  diesem  Ge- 
biet entnommen  haben  wird,  i.st  nicht  zu  bezweifeln,  aber  bei  der  Zer.strentheit 
und  Vergänglichkeit  der  Obiekte  schwcT  nacbweis}>ar.  So  hat  f<i(di  in  Hannover 
ein  Kiist<>hen  mit  Dartttellungen  in  farbiger  Strohmnsaik  erhalten,  dessen  Deckel 
eineu  VValli'ahrteberg  mit  einem  iüeuz  aufweist,  deu  eine  Nuuuu  zu  ersteigeu 
im  Begriff  isl>  wihrend  eine  andere  ihn  TerKlbt  Wohl  in  einem  Kloster  Ter- 
fertigfe,  enfhilt  es  das  Wappen  des  Enrfilrstein  Georg  Ludwig  (seit  169S).') 
Vom  grSlirten  Etnflolii  mflsaen  in  dieaar  Hinsieht  die  ans  dem  Orient  mit- 
gebrachten Gegenstände  der  dortigen  entwickelten  Kunstindustrie  gewesen  sein, 
wie  solche  das  Rechnungsbuch  Friedrichs  des  Weisen  zahlreich  au&ählt.  E» 
tinden  sich  dort  Edelsteine,  Teppiche,  Schleier,  Franenschuhe  und  aus  Italien 
^gegossene  Angesicht'  d.  L  Büsten  and  *  heidnische  Misch'  d.  h.  Meeaing, 


')  Nach  üöhrichi  a.  ft.  O.  S.  7ö  iu  VVeiiutu-,  Öluttgart,  d«;m  Uerliner  Hobenzoliem- 
Mumoin. 

")  Offc,  Tluniniucli  (1  kirchlichen  Kunatarchiiologie  S.  85. 
^  Meueken,  «cript.  U  670.       ♦)  Otte  a.  a.  O.  S.  73. 

")  Härtung,  Ilauser-Chronik  der  Stadt  Erfurt  S.  247.      •)  Otte  a.  a.  0.  S.  907. 
<)       BlOak^  TüiiiMtnng  m  Heus  Hmutti  Baduaagümch. 
■)  Zdlachr.  d.  Ytt.  l  Gesch.  NieJemcbaen»  1866  S.  S81. 
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Bronzen.*)  Aueh  die  mehr&di  in  Eircfaen  teils  als  Baril&ten,  teils  ab  Be- 
Uqniarien  «nfbefwahrtflii  Stmnfimieiar  nnd  Bflff^dnier  —  diese  fttr  Greiftn- 
kzallen  angeedieii  —  tiiid  wohl  meist  von  Pilgern  mitgebnehi') 

Wie  alle  die  Volksseele  nwchtig  ezgreifenden  Bewegangen  haben  aaclt  die 

Wallfahrten  in  der  Litteratur  scharf  ausgeprägte  Spuren  hinterlassen.  Ab  lUl'- 
mittelhare  Zeugnisse  der  Pilger  selbst  sind  neben  den  zahlreichen  von  Heim- 
gekehrten entworfenen  Au&eichnungen  die  Lied^^r  anzusehen,  deren  Gesang  die 
Deutschen  anderen  als  rühmenswertes  Vorbild  erscheinen  liefs.*)  Das  beliebteste 
war  die  Kreuzleise:  In  Gottes  Namen  üahren  wir^  seiner  Gnaden  begehren  wir.*) 
Die  gewaltigste  BaUade  des  Volksliedes  hat  im  Tannhauser  den  zu  Rom  Ver- 
gebung Backenden  Pilger  sam  Geg^tand.*)  Fsat  tngjkomiBeh  wirkt  ein  Lied 
Tom  Ende  des  15.  JabrhnndertB,  das  die  Leiden  der  nadi  Si  Jakob  Wallenden 
aduldeii  *ni  ein«n  Stmi  heifsl  Finater*  (Kap  Finistenre)*); 

Wer  dsa  Elmd  banen  will, 

Der  heb  sich  sof  tmd  sei  mein  Gesell 

Wohl  auf  Sankt  Jakobs  Stralsen. 
Zwei  Paar  Schuh  bedarf  er  wohl, 
Ein  Schüssel  bei  der  Flaschen. 

Und  woitsr: 

So  ziehn  wir  durch  der  armen  Jecken  Laad*), 
Mun  giebt  uns  ni<-lit>s  denn  Apfeltrank, 
Die  Berge  müssen  wir  steigen. 
Gäb  mau  uus  Äpfel  und  Birn  genug, 
Wir  S&niia  fOr  die  Feigen. 

Daneben  fehlt  es  nicht  an  zeitgenö»äischen  äfcimmen,  die  der  satiriachen 
Neigung  des  Mittelaltan  Ansdmek  geben.  Gewohnt,  andi  Tor  dem  Heiligsten 
nidit  Halt  an  machen,  wie  die  grotesken  DanteUnngon  an  Chmg^itahl  nnd 
SapiUIen  der  Kindien  beweisen,  mo&te  diese  Neigung  in  der  änlseran  Werk- 
beili^Bit  Tieler  Wall&hrten  reichliche  Nahrung  finden.  Das  Volkslied  laJbt 
den  galanten  Abenteurer  im  Kleide  des  Pilgrims  auftreten.^  Eine  Priamel 
zahlt  unter  Gegenständen  unnützen  Kopfzerbrechens  auf:  Ob  Zucker  sflfser  sei 
den  Ghillen,  ob  Tanzen  nfltzer  sei  deim  Wallen,  —  da  die  Antwort  auf  sämtliche 
Fragen  ja  lautet,  ist  die  Absicht  deutlich  genug.*)  Paulis  Schimpf  und  Ernst') 
erzahlt  von  einem,  der  ein  lange  aufgeschobenes  Gelübde  nach  St.  Jakub  er- 
füllen  wollte.  'Da  er  aber  zwei  oder  drei  Meilen  gekommen  war,  blieb  er 
stefaen  anf  der  ^arabe  nnd  streckte  beide  Anne  ans,  einen  gegen  St  Jakob, 
den  anderen  gegen  sein  Dorf  nnd  schrie:  Zieh,  JSldnn,  aieh!  Zieh,  Heta, 
nebt  Aber  die  Mets  sog  mehr  denn  Si  Jsikob,  kslirts  um  nnd  ging  wieder 
bdm,  nnd  ward  daa  Sprichwort  wahr,  dafii  dner  IVauen  Haar  mehr  sieht  denn 


I)  Handtg  Rechnungsbucb.      *)  Otte  a.  a.  0.  8. 160.      ■)  BOhricht  a.  a.  0. 
*)  Vgl  Röhricht  a.  a.  0. 

^  UUsad,  Alt»  liodi-  und  niedwdeotsdM  Volkalisder  Nr.  W.  UM.     *)  AxfliMgnakeD. 
^  ÜUand  a.  a.  0.  Nr.  IG.     ^  iJte  gnte  Bdiiritake  ed.  Keller  Nr.  1. 
^  «d.  IHthmar  Nr.  8«. 
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ein  Glockenseil*.  Die  Dichtung  ist  es  gewesen,  die  unserer  Vorstelinng  die 
Gestalt  des  Pilgers  lebendig  erhielten  hat,  imchdem  wenigHt&nä  Walifahitcn  in 
fenie  Lander  zar  Mltenen  Ausnahme  geworden  waren.  Hanptn84^hlich  trug 
daam  die  Bomamtik  bei,  die  ao  viek  Soliatteii  das  Ifittelalton  irieder  mit  dam 
Blnie  dichteriaehen  Lebana  erfUUe.  Am  wafthrliehaton  iat  der  Vorwarf  be- 
bittddt  in  Arnims  wenig  bekanntem  Drama  HaUe  und  Jerusalem,  Studenten- 
spiel und  Pilgerabe]i teuer,  dessen  bizarr^  aber  niemals  unsehoiie  und  oft  rflhrakde 
Phantastit  zahlreiche  lebejiswahre  Zujj^e  ■wie  des  Studenten lebens  so  aus  den 
Pilgerfahrten  aufweist.  Eine  rein  menschliche  Verklärung  fand  die  mittelalter- 
liche Idee  in  XJlilHnds  Waller,  di'u  der  Tod  auf  der  Schwelle  von  S.  Jago  von 
Gelübde  und  Sciiuid  erlöst,  und  iiiiciicndorii'  verstand  es,  sie  zum  Bilde  seines 
inmvan  Iiebaiia  m  geetaMen.') 

*)  AMgabe  16S7  8. 9tL 
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Yoftng,  gehaltea  vor  der  44.  ITtttBiiiiiiliiiig  deatsehBr  Philologen  mA  SdralttSimer  in  Draid«». 

*Der  Muin,  der  stierst  dem  Volke  Bilder  von  den  Göttern  machte,  liftt  die 
Gotteafbrdit  remiditet  und  eine  Quelle  des  Inrtmns  geachaffen/  So  nrleilte 
mit  tadelndem  Hinweise  snf  die  Yerftii&erlidrang  des  Gottesdienstes  seiner  Zeit 
M.  Terentiua  Vbtto,  indem  er  herroiliob,  dab  die  Römer  der  VoiMit  mehr  als 
170  Jahie  lang  ihre  Götter  dwe  jodi'^  Bild  verehrt  hätten.  Die  präzise  Zahlen- 
angabe läfst  deutlich  erkennen,  dafs  der  p-ofse  Gelehrt«  die  Einführung  des 
Bilderdienstes  in  Rom  an  ein  bostimrntts  liistdrisches  Ereignis  knüpfte,  nnd  die 
Frage,  welches  Ereignis  er  {jemeiiit  habe,  ist  längst  aufgeworfen  uiul  zutrcll'end 
beantwortet.  Nach  der  liiiidliinfigin  ('hronologie  der  rönii8chea  Urgescbichte, 
welcher  auch  Varro  folgt,  füllt  da.<*  Jahr  170  d.  St.  in  die  letzten  Regierungs- 
jahre des  fünften  Königs  Tarquinins  Ptischs,  dieser  Konig  aber  war  es,  der 
nach  dar  eignen  Angabe  desselben  Varro  den  Bau  des  Jnppitertempels  auf  dem 
Kapitol  nntemahm  und  einen  etmskischen  Kflnstler,  Volcaa  von  V^i,  mit  der 
Anfertigung  der  Thonstatne  des  Juppiter  für  dieses  Heiligtum  beauftragte. 
Dieser  luppiter  fk^h  war  also  nach  Varros  Ansteht  das  älteste  Kultbild  in 
Rom.  lind  ««(MTiP  AiiffRSHunt?  findet  ihre  volle  Ik-stütif^m^  in  der  Tliufsiicho,  dafni 
überall,  wo  im  r(iinisehen  Ritual  das  (TÖttert)il<i  einen  notwendigen  und  wesent- 
lichen Anteil  an  der  rph'ijiösen  Han<llung  bat,  es  sicli  eTitweder  um  den  Dienst 
des   kapitolinischen  Juppiter  selbst  «der  um  den  später  in  Rom  eingeführter 

OotÜieiten,  insbesondere  solcher  griecliiselier  Herkunft  handelt.  Bei  bestimmtem 
Anlasse  wird  das  Bild  des  Juppiter  0.  M.  selbst  lebendig;  an  dem  stolzesten 
Tage,  den  ein  Rdmer  erleben  kann,  wenn  er  ab  si^reieher  Feldherr  im  Triumphe 

durch  die  jubelnde  Stadt  nach  dem  Kapitel  zieht,  stellt  der  Triumphator  das 
Abbild  des  Juppiter  dar:  die  gestickten  Purpurgewänder,  die  ihn  umhüllen,  das 
Ton  einem  Adbr  bekrönte  Elfenbeinsaepter,  das  er  in  der  Hand  trägt,  die 
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goldene  £ürone,  die  ein  Sklave  übfar  seiuem  Haupte  hält,  sind  dem  Tempel- 
schatze des  Kapitels  entnommen,  ja,  um  dem  Bilde  des  Gottes  ganz;  zu  gleichen, 
färbte  der  Triumphator  in  fifilionM'  Zeit  das  Gesicht  und  div  nnht'kleidrten 
Teile  des  Körper?  mit  Ziiinobor  lioclirot,  weil  die  Thon^tutuL'  im  Tt'mpel  eine 
iltTHrtifT»"  Beltjbuug  durch  faiViiiriMi  Anstrich  zu  erfahren  ptiegte.  In  demselben 
i'iuiiiiauzuge  erscheint  auch  bei  den  grafsen  römischen  Spieleu  der  leitende 
Hagistnit;  denn  diese  Spiele  biM^m  ursprünglich  den  «weiten  Teil  der  Trinmpli- 
ÜBsÜidilEait,  indem  der  Triumphzi^  nadidem  der  Triompbator  seinen  Lorbeer- 
kränz  auf  dem  Eapitol  vor  dem  Bilde  des  Jnppitn-  niedergelegl  hatte,  ^on  da 
nach  dem  Zirkns  hinabstieg,  wo  WagcnK-nnen  die  Feier  beschlosstMi.  Als  später 
die  Spiele,  vom  Triumphe  losgelöst,  ein  ständig  wiederkehrendes  Jahresfest 
bilden,  bleibt  der  festliche  Zug  zum  Zirkus,  die  pompa  cir/rtt.^is,  ein  Hauptstück 
der  Feier:  in  diesem  Zuffe  aber  erscheinen  als  Gäste  des  kapitolinischen  Jup])iter, 
um  dessen  Festtag  hieb  die  Spiele  gruppieren,  auf  altertümlichen  Pruiikwagcii 
oder  auf  Tragbahren  die  Bilder  der  Götter,  wohl  nicht  die  Kultbilder  selbst, 
sondern  Puppen,  die  mit  Kleidern  mud  Schmnck  ans  dem  betre^den  Tempel- 
sehatie  enispreohend  dem  Tempelbilde  koetdmiert  waren:  aber  nidit  die  alt- 
einbeimisehen  CHStter  waren  es,  die  man  hier  erblicUe,  Janus  und  Vesta,  Conans 
and  Fatmus  und  wie  sie  alle  beifiNn,  sondern  Gottheiten  griechischer  Herinmf^ 
die  in  Rom  eine  neue  Heimat  gefunden  hatten.  Der  einzige  Gewährsmann,  der 
uns  von  der  jmnjm  circensis  eine  ausfiihrliche  Beschreibung  friobt,  Dionysios  von 
Halikamass,  tindet  in  ihr  eine  wichtige  Stütze  für  die  Gnmdtbese  seines  Werkes, 
dafs  die  Römer  nicht  etwa  ein  zusammengelaufenes  Barbarengesindei,  bondi  m 
von  guter  hellenischer  Abkunft  seien:  wie  wäre  es  sonst  möglich,  so  fragt  er, 
daÜB  sie  bei  einer  so  feierlicben  Qelegenbeit  wie  beim  Zirkitsan&nge  nnter  Ver- 
nachlftsmgnng  ihrer  eigenen  GfotCheiten  alle  die  Ootto:  im  Bilde  anfRÜtren,  die 
in  Chriechenlmd  Tempel  und  Heiligtümer  haben,  nieht  nur  Zeus,  Hers,  Athene^ 
Poseidon  und  die  übrigen  grofsen  Zwölfgötter,  sondern  auch  Kronos  und  Rhea 
und  Themis,  Nymphen,  Musen  und  Chariten.  Dionyso?.  TTerakles,  Selene,  Pan 
und  80  weiter  in  endloser  Reihe?  Wir  können  dieser  iranz  bestimmten,  auf 
eigener  Anschauung  beruheudeu  iVugabe  den  (ilanben  um  so  weniger  versageu, 
als  auch  bei  einer  anderen  Gelegenheit  aussehüelulich  griechische  Gottheiten 
es  sind,  deren  Bilder  bei  einer  ^entliehen  KultsdumsfeeUnng  mitwirken.  Ich 
meine  die  Leetittsmien.  Als  im  J.  399  t.  Ch.  wihrend  des  Entseheidongskrieges 
mit  d«>  m&chtigen  Naehbarstadt  Veji  eine  schrectUiebe  Senehe  Rom  heimsachte 
und  aUe  menschliche  Kunst  sich  unfäliit;  erwies,  die  Gewalt  der  Krankheit  an 
brechen,  beschlols  der  Senat  anf  Rat  der  sibyllinischen  Bücher,  auf  ganz  neue 
Weise  den  Zorn  der  Gottheit  zu  versöhnen:  durch  ^  Tage  hindurch  lud  man 
sechs  bestimmte  Gott.  r  zum  Mahle  ein,  indem  man  ihnen  auf  ottV-nem  Platze 
den  Tisch  deckte  untl  kostbare  l\)lsterlager  rüstete,  auf  dcuen  die  Bilder  der 
geladenen  Gottheiten  ruhten  und  wie  lebende  Gäste  mit  Speise  und  Trank  be- 
dient wurden;  das  Volk  sehante  dem  05tteimahle  an  und  nahm  aneh  selbst  an 
der  Taftlfrende  teil,  denn  fibemJl  standrai  in  den  Bftnsem  dinr  wohlhabmiden 
BflTger  bei  weit  gedfiieten  Thflren  reich  besefaete  Tafeln,  an  denen  jedennann, 
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iMkannt  wie  unbekannt,  willkommeiier  0«lt  war.  Das  ist,  wie  jetzt  wohl 
niemand  mehr  bezweifelt,  Ton  Anfiuig  bu  so  Ende  griechischer  Brauch,  eine 
Übertmgiing  der  9fo^tviu,  wie  sie  uns  in  verschiedenen  Kulten,  u.  a.  denen  der 
Dioskuren  und  des  deiphischeu  Apüll<i  begegnen;  autüniihmslos  grieclüsch  sind 
auch  die  (icittheiten .  die  in  Rom  l)ei  diesem  erateu  Lectiöternnuu  und  seinen 
nächsten  Wiederholungen  beteiligt  sind:  Apollo  mit  seinen  Kuitgenossinnen 
Actanis  ud  Lato,  Henklee^  Herme»  und  PoMidon,  griediiMli  Mtfirlkh  aadi 
die  snr  Seluni  geeteUten  Gfitterbflder.  Dm  AoAeroidentliohe  der  Caerimonie 
lag  dann,  dab  hier  eine  Mehnalil  Tenohiedener  QoMiheiten  mm  gemeuuameii 
^Mfontiiehen  Sdimause  geladen  worden,  allein  und  im  eigenen  Tempel  haben 
die  meiaten  römischen  Stautsgötter  griaohischer  Herkunft  ihren  Speisetisch 
und  ihr  Polsh'rlagei-  gehabt,  auf  d<'m  •^ie  enhreder  an  bestimmten  Festtagen 
oder  auch  den  grölsteii  Teil  des  Jaiii^^  lundureh  üÜ'entiich  tafelten.  Auch  in 
den  kfipitoliniseben  Kult  ist  dieser  Braut  h  eingedmngen.  Am  Stiftungstage 
dee  Tempels,  der  zugleich  deu  Mittelpunkt  der  ludi  liomani  bildet,  nachher 
auch  am  entqpreelMiideii  Tage  der  jOngeren  hdi  plebeü,  findel  im  Heiligtume 
ein  FeilMhmaoa  itatt,  m  dem  der  ganie  Senat  geladen  iefc,  deaeen  Haii|it- 
peremeii  aber  die  OOIter  dee  Ea^pitolB  edba^  Jnpptter,  Jono  und  Minerra  aind; 
ihre  Bilder,  geaalbt,  frisierfe  ond  ÜBetiidi  geldndei,  werden,  ganz  wie  beim 
Lectistemium,  mit  erlesenen  Speisen  bedient,  nur  darin  ist  dem  römischen 
Sehicklichkeitsgofnhl  eine  KonzeasioTi  gemacht,  dals  die  beiden  Göttinnen  nicht 
wie  Juppiter  auf  dem  Polsterbett  liegen,  s<»nd«'rn  auf  Stühlen  sitzen. 

Ben  aufgeklärten  GescluiiHck  der  Ciceroiüächeu  Zeit  muteten  derartige  Schau- 
stellungen begreiflicherweise  sonderbar  und  befremdlich  an,  und  man  glaubte 
eine  Bnladmldigung  unr  in  dem  onTordenUidi  hxdwn  Alier  dieeer  Mneha 
finden  an  kSnnen:  Cieero  &  B.  hlli  den  Fealachniana  dee  Juppiter  fHx  eme  SHn- 
riciitong  dee  Noma,  mit  anderen  Worten  ftr  einen  Beetandteil  der  rSmisdien 
Urreligion.  Thatsächlich  aber  kann  man  sich  kaum  einen  Bchroflbren  Gegen- 
satz denken  als  den  der  in  den  geschilderten  Caerimonien  sich  aussprechenden 
Anschauung  und  der  Gedanken,  von  df^T-fr^  die  älteste  ReUgion  der  Römer  be 
herrscht  wird.  Wie  iu  Athen  die  u()u  ,r(iTQiu  und  im^era  gesonderte  Kreise 
bilden,  su  scheidet  das  römische  Sakralrecht  scharf  zwischen  den  altansässigen 
ond  den  neu  aufgenommenen  Göttern,  den  di  mdigetea  nnd  dt  mmttidesi  haben 
«och  beide  g^eidiea  Bflrgerreeht  im  vOmiBchen  Staate,  ao  gilt  doch  nor  den 
enteren  dae  altrömisehe  GaerimonialgeaelB,  nor  ihre  Feattege  aind  in  die  bia 
anf  Caesar  gültige  Kalenderordnung  als  Feiertage  aufgenommen,  nur  ihnen 
weihen  die  Priesterschaften  alter  Ordnung,  der  Opferkönig  und  die  Flamines, 
die  Fetialen  und  die  Salier,  die  heiligen  Jungfrauen  und  die  Wolfsgilde  ihren 
Dienst.  Natürlich  ist  auch  diese  älteste  Götterorduung  nicht  an  einem  Tage 
geschaffen,  sondern  das  Ergebnis  jabrbundertlftnger  Entwickelung:  aber  es  kam 
eine  Zeit^  wo  sie  als  abgeschlosseu  galt  und  alles  das,  was  an  religiösen  Vor- 
afeelfamgen  neu  inwaeha,  ala  anders  geartet  «o  an  eagen  in  einen  Infteren  Kreta 
Terwieaen  worde,  ond  dieier  Zei^nnkt  trat  ein,  bevor  die  Vereihrang  des 
kapüoliniaehen  CHttttrrereinea  in  Rom  Eingang  ftnd.   Die  Grenae  swisdien 
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dem  alten  und  dem  neuen  Göiterkreise  war  eine  lMfee''und  unyerrückbare,  und 
aiicb  die  allergröfiate  thatsächlicbe  Bedeafeung  vermochte  den  Jnppitci  0.  M. 
oder  die  Diana  vom  Arentin  cbonsn  wenig  in  die  Reihen  der  dl  i}td'njct*'S  üljor- 
zufÜhren,  wie  etwa  C  Marius  oder  Ca.  Pompeius  durch  ihre  Triumphe  und 
ihre  Machtstellung  aus  Plebejern  zu  Patriziern  werden  konnte ti    Dieser  streng 
abgeschlossenen  alten  Götterordnung  ist  aber  jede  persönliche  Vorstellung  von 
dm  GHttton  dniehaiis  fremd.  Sdion  die  Nimen  beweieen  dM,  die  in  fielen 
FUIen  nidit  pereSnliohe  Bildniig  zeigen,  eondem  idenlieeh  sind  mit  den  Be* 
nidurangen  dMgenigen  Dinge^  die  man  dnidi  den  Qott  veriteien  oder  m  denen 
man  Jonen  wirksam  glaubte:  .Tanne  der  Thorbogen  und  Vesta  der  Herd,  TeUne 
das  Saatfeld  und  Ops  der  £mtesegen,  Fons  die  Quelle  und  Terminus  der  Qfenx- 
stein  bieten  schlagende  Beispiele  für  dieses  Zusammenfallen  des  Göttememene 
mit  dem  Äppf»nativum.    Solche  Götter  haben  nicht  nur  keine  hildliche  Ver- 
körperung, soodern  sind  auch  an  keine  feste  Kultstatte  gebunden:  jedes  äaat 
feld  and  jeder  Grenzstein  bieten  Gel«  geaheit,  Tellus  oder  Torminus  anzurufen 
und  SU  Tereiiren,  nnd  -wenn  Jeane  nnd  YeeU  feeie  Eoltetttten  am  Fonim  be- 
eitEen,  eo  folgt  die  nnr  ane  der  Notwendigkeit,  ane  der  nnbegreniten  Menge 
Ton  Thorbögen  nnd  Feuerstätten,  an  denen  aßen  Janne  nnd  Veeia  wirksani 
sind,  ein  Staatsthor  nnd  einen  Staatsherd  herauszuheben,  an  denen  die  Gemeinde 
als  Ganzes  diesen  GSttcm  dieselbe  Verehrung  darbringt,  wie  jeder  Hausvater 
an  de)-  Thür  oder  am  Herde  seinps  Hauses.    Aber  auch  wo  «ifh  der  Name 
des  Uottes  vom  Gegenstande  losgelöst  und  zu  umfassenderer  i^edeutung  ent- 
wickelt hat,  bleibt  jede  persönliche  Vorstellung  fem,  und  der  Gott  ist  eins  mit 
der  Erecheinong,  in  der  man  seine  Wirkeamkeit  erblickt:  dem  Griechen  sendet 
ZeuB  mit  kiftftiger  Hand  den  Blita,  der  Römer  Terehrt  Juppiter  Fulgur,  nidit 
den  BUtncblenderttr,  eondem  doi  Blita  aelbst;  He»  fi^  h  Zeög  sagt  der 
griechische  Dichter,  'Vater  Zeus  lälst  ee  regnen*,  dem  Romer  stellt  sich  der 
CManke  in  anderer  Form  dar:  luppiter  et  kuto  detomdet  plufimus  imbr€f  *der 
j»aTi7P  Himmel  kommt  hernieder  im  Re^en';  aus  griechi«eher  Ansehauung  hpraus 
läfst  Virgil  den  Juppiter  die  Venus  !ft  l>knse)i  'mit  dem  Antlitz,  denseu  Lächehi 
Himmel  uiul  Wetter  aufliellt',  mlfu  quo  ((uium  tenipesfaff.-iquc  sn-cmff  rSniisch 
redet  Horaz,  wenn  bei  ihm  der  abgehärtete  Weidmann  ausharrt  sub  love  friffUio 
*uiter  kaltem  Hinunelastriche*.  Bine  aolehe  Anaebaunng,  die  den  Qott  nnr  in 
der  Natur  nnd  in  den  Oegenetinden  eeinee  Waltene  aielit,  aeUiefet  den  Qe- 
danken  an  einen  Bilderdienst  ans;  sie  kann  den  Gott  nidit  im  Bilde  neben  die 
Sache  stellen,  in  der  er  wirksam  ist.  Ja  selbst  die  Y  i  i  l  ung  der  Gottheit  in 
Symbolen  ist  der  altrömischen  Religion  fremd:  f'reilit  h  iiören  wir  von  dem 
heiligen  Feuerstein  des  Juppiter,  einer  Versinnhildliehung  des  Donnerkeils,  nnd 
von  Schild  und  Lanze  des  JMars;  aber  es  sind  die?»  Wv-hi  Gegenstande  der  An- 
betung,  sondern   Ausnlstungnstficke  der  Priester,    wt  an   sie    im   Xamen  des 
Gottes  ihren  Dienst  ihun:  dann  tragen  die  Salier  bei  ihren  Tänzen  Schild  und 
Speer  dee  Mars,  nnd  die  Fetialen  erschlagen  bdm  Bnndesoi^  das  Opfertier 
mit  dem  beiligen  eiZsK. 

Wie  lange  diese  Anscbannng  von  nnpenriinliehett  nnd  nnvorstsllbaren,  den 
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Menschen  (Iberall  und  aUüzdt  umgebenden  gottlichen  Grewalten  in  volim  liein 
hflit  und  AuBSchlieDslichkeit  doi  römischen  Gottesdienst  beherrscht  hat,  lalat 
neb  nicht  mdir  boiluiiiiieii;  tau  worni  dfixfen  wir  getrost  sagen,  dab  die 
170  Jalo^  di«  Varro  dieier  Periode  der  rSnuaehen  Beligionsgeaeliiehte  saveisi^ 
für  die  fortuszusetzende  Btttwiokelang  nioiit  entfernt  aooreiÄen,  und  dab  sidi 
»Iso  auch  hier  die  bereits  von  Xiebuhr  gemachte  Beobachtung  l)eilit%t,  dafs 
die  überlieferte  Chronolope  der  Königszeit  mit  viel  zu  kleinen  Zahlen  operiert. 
Am  Au8gaiif(L'  der  KönigHzeit  niid  in  den  ernten  Jahrzehnten  der  Republik 
fuhrt  das  starke  Eindringen  griechischer  Gottesdienste  in  Rum  eine  tiefgehende 
Umwälzung  im  Kultus  wie  iu  Jen  religiösen  Vorstellungen  herbei:  die  alte 
Kuttanlitte  Cuxnte,  die  wichtigste  Vermittlerin  griechieolier  Bildong  für 
Italien,  entemdet  ihren  Apollo,  im  Gefolge  dee  eiiflieehen  Qetreidefaandeb  ei^ 
Bcsheinen  eineneiti  Demeter  mit  iliren  KnUnenoeeen  Dionysoe  nnd  Kon^  uaäexm- 
seits  Hermes  in  Rom,  aus  den  frtlh  dem  griechischen  Eit^neee  erseUoeeenen 
Nechbnrgenemden  Tibnr  nnd  Tnsculum  werden  Herddea  und  die  Dioskuren 
aufgenommen.    All  diese  m>nen  Gottesdienste  bring<»n  griechische  Kultformeu 
und  teilweise  auch  griechische  l'riester  mit,  griechisch  sind  die  Knitiegenden, 
griecliisoh  die  Götterbilder:  der  im  Bilde  persöiiiich  Jinftretende  (Sott  verlangt 
ein  Wohnhaus,  daher  tritt  für  diese  neuen  Kulte  an  iStelle  der  früher  üblichen 
Haine  und  oHben  AJilre       GoMaduMia,  der  Tempel  Der  alte  Gottesdienst 
erfUirt  loniehet  weder  in  seiner  Geltung  noch  in  seinen  Formen  irgend  welche 
Yeiittdemng:  noch  iranuir  erOSnet  der  Priester  des  alten  Juppiter  die  Wein> 
lesoy  indem  er  ein  Lamm  schkbchtet  nnd  die  erste  Traube  schneidet,  noch 
immer  wird  Anfang  und  Ende  der  Ki  iegsaeit  durch  die  altertfimlichen  Sfihn- 
riten  nnd  Tanze  der  Salier  gefeiert,  nach  wie  vor  halten  alljährlich  im  Feliniar 
die  Lnperci  ihren  siilinenden  Fmlaui"  um  die  alte  l'alatinstadt  und  zieht  zur 
Zeit  der  Sommersglut  der  Flamen  Qnirinalis  hinaus  \-<>r<  Thor,   um  an  der 
Grenze  der  römischen  Feldmark  dem  üotte  der  KoHtii.ruukiicit,  Kobigus,  eiueu 
Hnnd  an  opfeim  nnd  nm  Femhleihen  der  Kmakheit  von  den  Oetreideleldem 
au  UtfeMi:  dBB  gaoae  Jahr  hindnroh  begleiten  die  Gaerimonien  des  alten  Enltoa 
die  fimdliche  nnd  kriegerische  TUUigkeit  der  Gemeinde.  Aber  daneben  stehen 
die  jtingeren  und  fremden  Gottesdienste,  die  ja  in  gewöhnlichen  Zeitlaaften 
nicht  sehr  hervortreten  und  auTser  dem  üblichen  Staatsopfer  am  Stiftungstsge 
des  Tempelp  nur  die  Huldigungen  eines  engeren  Kreises  von  Verehrern  er- 
halten, die  aber  sofort  in  den  Vordergrund  treteu,  sobald  »Seuche  oder  Mils- 
wachs,  Kriegsunglück  oder  Bürgerzwist  oder  andere  Heimsuchungen  den  Staat 
treffim,  oder  in  2jeiten  der  Aufregung  auTscrgewöhnliche  Naturerscheinungen  auf 
daa  Berorsteihen  sehreeUicher  Ereignisse  hiumwdsen  scheinen:  dann  greift  man 
nicht  mehr  an  den  ahgenfltaten  und  bescheidenen  Sflhnmitteln  des  alten 
C^terimonialgeeetBea,  sondern  an  den  einnmiigeren,  daa  ganae  Yolk  anr  Hit* 
Wirkung  aofrufenden  Riten  der  neuen  Gottesdienste:  Fasten,  Kollekten  zur 
Stiftung  von  Weihgeschenlcen  und  Götterbildern,  Götterschmausc  nnd  Volks- 
bewirtungen, Bitt    und  Dankprozessionen  mit  Instriunentalmusik  und  Chor- 
g^ang,  Zirkus-  und  Bühnenspiel^  stellenweise  sogar  Menschenopfer,  das  sind 
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die  Mittel,  die  einet«  dat»  andere  überbietend  und  yerdrängend  zur  Abwendung 
de«  Odttersornw  «ngvwindel  werdflo.  Und  je  häufiger  diese  Mittel  eich  als 
wirkeam  und  erfolgreich  «rwieeen,  um  eo  mehr  Terbkbten  die  nnpenöidieheii 
GStter  des  alieu  Olaobens  vor  den  fturbenreicbeii  mid  wnnftlHgen  SehSpfuigen 
der  hellenischen  Phantasie.  Der  alte  Gottesdienst,  dessen  Yemachlässigung 
oder  Umgestaltung  die  strenge  Oewissenhaftigkeit  der  Römer  in  roligiöspn 
Dingen  nicht  zuliefs,  erstarrte  vielfach  in  der  Hand  der  Priester  zur  Inhalt 
losen  und  unverstandenen  Form,  weil  die  grolsi-  Mehrzahl  der  Gläubigen  unter 
dem  Einflüsse  der  griechischen  Auffassung  in  den  alten  Göttern  etwas  ganz 
anderes  zu  sehen  begann^  als  das,  ab  was  sie  ursprünglich  gedacht  waren,  nnd 
an  ihnen  nnr  in  so  weit  ftslhieli,  ab  aie  im  slmde  war,  sie  in  die  greifbaire 
PeraSnÜehkeii  giMchiscfaer  Qfltiergestaltamg  an  fibersefaen.  Dem  wurde  wirkaam 
Vorschuh  geleistet  durch  die  Thateache,  daÜB  ein  Teil  der  griechischen  Götter 
bei  ihrer  Anfiiahme  in  den  rSmischen  Staatsknlt  aof  Grund  einer  wirklichen 
oder  vermeintlichen  VVesenfiverwundtschaft  die  Namen  altrnmisclier  Gottheiten 
annektiert  hatte  nnd  sich  s  >  h:\]i\  völlig  an  ihre  Stelle  setzte:  Ceres  und  Liber, 
Nepiunus  und  Bona  den  sind  U()tter  der  alten  Religion,  aber  nachher  usur- 
pierten Demeter  und  Dionysos,  Poseidon  und  Damia  diese  Ntuueu,  und  der 
Rihner  etwa  der  Zeit  der  Sanmiterkri^,  der  an  Ceres  betete,  dachte  dabei 
gewifa  nicht  mehr  an  daa  gestaltlose  mtme»,  das  nach  dem  alten  Obuben  Ober 
dam  Waoltstom  der  Saaten  wachte,  sondern  an  die  gleichnamige  CHtttin,  deren 
Bild  jedermann  im  Tempel  beim  Zirkus  sehen  konnte',  d.  h.  an  die  griechische 
Demeter;  ebenso  sind  die  zwar  nicht  altrömischen  aber  altlatinischeo  Kulte 
von  Diana  und  Venus  zugleich  zu  Tnigem  des  gr'Pfhi sehen  Artemis  und 
Aphroditedienstes  geworden,  und  st»  erklärt  es  sich,  dais  im  Tempel  der  Diana 
auf  dum  Aventin,  deren  Ritual  nicht  ühm  griechische,  sondern  das  einl)einii.sche 
war,  ein  altertflmliches  Öchnitzbild  verehrt  wurde,  das  dem  in  Massilia  auf- 
gestellten Bilde  der  Artenua  ^ich  d.  h.  die  GStttn  in  dem  beicainnten  Tjpns 
der  epheeisehen  Artemis  darstellte.  Znnachst  waren  ea  die  groben  GHStter  der 
Griechen,  die  aidx  solahergestalt  «rat  des  Namens  nnd  dann  anch  mehr  nnd 
mehr  des  Wesens  ihrer  römischen  Gegenbilder  bemächtigten;  in  dem  religions- 
geschichtlioli  l)(>dentsamen  zweiten  Jahre  des  Hannibalischen  Krieges,  als  nadi 
der  Niederlage  am  frRsiTnenischen  See  die  schwere  Not  der  Zeit  zu  mancherlei 
Neuerungen  auch  auf  religiösem  Geljiete  trieb,  hielt  man  zum  ersten  Male  eine 
Götterbe wirtuug  ab,  die  über  den  Kreis  der  bisher  bei  diesem  Brauche  ver- 
tretenen Gottheiten  weit  hinausging;  auf  sechs  Polsterlagem  ruhten  sechs 
I^are  Ton  Gottiieiten,  Juppitenr  nnd  Juno,  Neptonoa  nnd  UinerTa,  Ibvs  und 
Yenns^  Apollo  nnd  Diana^  Vokanos  nnd  Vesta^  ICercaiius  nnd  Ceres:  das  sind 
nach  Auswahl  und  Anordnung  die  zwölf  groJben  Götter,  wie  de  manchenorts 
in  Griechenland  als  auserlesener  Kreis  verehrt  wurden;  aber  die  Namen  sind 
römiHcli,  der  griechische  Brauch  und  das  griechische  Götterbild  hatte  sich  anch 
Gottheiten  erobert,  die,  wie  Mars,  Volcanus,  Vesta»  2U  den  alten  di  mcHg^  der 
Vorzeit  gehörten 
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derjenigen  Götter  hinuusgcgriffen,  für  die  sich  eine  mehr  oder  weniger  ein- 
lenditende  Gleidiong  mit  einer  grieohifldieii  Qottheit  und  damit  die  Mo^ch- 
keit  etgab,  dM  BUd  der  letsteren  einfiM^  sa  ttbemehmen,  es  liai  auck  die- 
jenigen GStter  «rfiKTat^  die,  eigenartig  rdraiacher  Anschauung  entsprungen,  ihrea- 

glcichen  im  griechischen  (^I  v  iip  nicht  ohne  weiteres  fanden.  Zwar  nicht  alle 
Gotter  des  alten  Glaubens  haben  die  Wandelung  aus  unpersönlichen  Begi'i&n 
zu  körj>orlicher  Gestaltung  mitgemacht,  manch  oinor  ist  in  Vertjcssenheit  ge- 
raten, ehe  t>r  zur  bildlichen  AuHprügun^  kamj  aber  die  MehrauUil  von  ihnen 
erhielt  im  Laut'f  der  Zeit  Tempel  und  Tcnipei- 
bild.  Das  letztere  neu  zu  schaiien,  war  keine 
leidh^te  Aufgabe,  denn  die  altromiadie  Religion 
hat  keine  Mytihoh^ey  sie  krant  keine  GOtter* 
eben  und  CrStteikinder,  keine  EniMungen 
▼on  Thaten  und  Leiden  der  Gotter;  man 
konnte  also  im  BiUU>  nicht  das  Leben  und 
Handeln  des  Gottes  wiedergeben,  denn  er 
hatte  nicht  gelebt  und  rjcliandclt,  sondern 
war  darauf  angewiesen,  aus  dem  gnechisclien 
Typenvorrat  die  Darstellung  eines  Gottes  von 
annähernd  ahnlicher  Bedeutung  und  Wirk- 
aamkdt  auBannvihlen  und  dann  den  Besonder- 
heiten der  rSmischen  Ansebaaung  durch  Bei- 
gäbe  TOB  neuen  Attributen  oder  sonstige 
Modifikationen  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen. 
Natürlich  gehin<r  die  Losung  dieser  Aufgabe 
nicht  ül)erall  mit  gleichem  Glück.  So  ist 
eine  der  häufigsten  Darstellungen  die  der 
Kompitallaren ,  die  uns  als  jugendliche  Ge- 
stalten mit  lockigem  Haare  entgegentreten, 
in  hoehgeecbOrster  Tunika  im  Taniscfaritte  ju»b.  i.  t^„uäo,  i^r.  Bron«.utu.tf  im 
ausscbieitend  und  mit  der  hochgehobenen  "^'•^'"'^Vi^  *  ^  ^ 
Rediten  aus  einem  Trinkhom  in  die  in  der 

anderen  Hand  gehaltene  Schale  einschenkend  (a.  Abb.  2);  obwohl  die  erhaltenen 
Denkmäler  erst  späterer  Zeit  angehören,  können  wir  doch  das  Vorkommen 
dieser  Darstellnng  bis  hinauf  in  die  Zeit  des  Naevins  verfolgen,  der  in  seiner 
Komödie  Tunicularia  «  ineji  irriechischen  Maler  Theodotns  verspottete,  'der  in 
seiner  Klause,  ringsum  von  Vorhängen  verdeckt,  auf  die  Altäre  zur  Kompitalien- 
feier mit  dem  Ochsenschwanze  die  tanzenden  Laren  malt'.  Das  noch  nach- 
weisbare Vorbild  haben  bakchische  Darstellungen  unteritalischer  Kunstübung 
geboten,  die  Veranlassung  die  Larra  gerade  in  solchem  wein-  und  tansfrohen 
Gebaren  daxxuatellen  gab  der  Gedanke  an  die  frohe  und  ausgelassene  Fest- 
feier  der  unda  Cbw^wtolNi;  der  Gesamtwirksamkeit  der  Laren  aber,  in  denen 
der  Rdmer  die  göttlichen  Wächter  seines  (Jrundstückes  sieht,  wird  das  Bild 
wenig  gerecht.   Dai's  die  Versinnlicbung  der  alten  Götter  im  Bilde  erst  su 
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eüwr  Zeii  «rfiftlgte^  in  dar  die  Fflhhuig  mit  der  tikea  Religion  sdion  merUieh 

gelodcert  war,  zeigt  das  Bild  des  Dius  Fidius.  In  ihm  steUt  sich  eine  beson- 
dere Seite  des  llimiuelsgottea  dar:  der  Himmel,  überall  siclitbar  und  alles 
sehend,  ist  der  berufene  Zeuge  bei  Eid  und  Versprechen,  Dius  (=  Diovis) 
Fidius,  von  den  (iriecheu  treffend  mit  Ztvg  Iliötioq  übersetzt,  ist  Juppit«?r  als 
Schützer  von  Treue  und  Bündnis.  Die  Statue  des  Gottes  aber,  die  —  inschrift- 
lich gesichert  —  vor  einer  Reihe  von  Jahren  zu  Tage  kam  (s.  Abb.  3),  iit 

eine  jener  mit  anliegenden  Obennneii  und  leeht- 
winkelig  Torgeefcreekten  üntemmen  eteif  da- 
stehenden nackten  Jünglingsfigoren^  welche  die 
archaische  Kunst  der  Chiechen  im  menschlichen 
Kreise  für  Siegerstatuen,  im  göttlichen  für  Apollo- 
darstelliingen  verwendet:  die  Thatsacbe,  dafs 
Apollo  iin  vielen  Orti-n  (irieehenlands  als  Sehwur- 
und  Bundnisgott  verehrt  wui-de,  bestimmte  die 
WiU  des  Büdee  und  lieb  m  völlig  vergessen, 
dab  der  rSmiaehe  Oott  doeh  «um  Sonderform  des 
Svp^ku  ^nt.  Das  griechiMbe  Vorbild  der  Diua 
Fidius-Statue  mufs  etwa  dem  Anfange  des  5.  Jahr- 
hunderts angehört  haben:  da  im  J.  466  v.  Chr. 
Sp.  PoHtumius  den  Tempel  des  Dius  Fidius  auf 
dem  Quirinal  weihte,  könnte  man  geneigt  sein, 
die  Schöpfung  des  Bildes  mit  der  Gründung  des 
Tempels  in  Verbindung  zu  bringen,  aber  ein  der- 
artiges Verkennen  der  alten  Natur  des  Gottes» 
wie  sie  sich  in  der  Wahl  des  Apdlo^jpiu  ans- 
qnriehi^  ist  mit  einer  so  Mhen  Entstehung  knom 
vereinbar;  jedenfalls  sind  die  meisten  sonst  be- 
kanntt'n  Kultbilder  altrömischer  Gottheiten  erst 
im  o.  Jahrb.,  im  Zeitalter  der  punischen  Kriege, 
und  weiterhin  entstandeji;  auch  die  tanzenden 
i^aron  des  Theodotus  werden  etwas  Neues  gewesen 
sein  m  dar  Z«t,  ab  NaoTtus  sich  flber  ihren 
^ttM(£äii^Milin»inMKs»^  Sehdpfiur  Instig  machte. 

Auch  ftr  die  Bildung  eines  aaderen  alten 
Gottes  hat  der  griechische  Apollo  die  Vorlage  abgegeben:  im  Teufel  des 
Totengottes  Vejovis,  der  192  v.  Chr.  in  der  Einsattelung  zwischen  K^itol  und 
Burg  erbaut  wiirde,  stand  ein  altortiimliclies  Schnitzbild  aus  Cypressenholz,  ein 
jugt  inllii  lier  Gott,  Pfeile  in  der  Hand  lialtend,  eine  Ziege  ihm  zur  Seite.  T^el 
angel)raciite  Küsterweisbeit  erinnerte  sich  an  die  Ziege  Amaltheia,  die  das  Zeus- 
kiud  genährt  hatte,  und  erblickte;  m  Vejovis,  auch  dem  Namen  nach,  einen 
kleinen,  jugendUchen  Juppiter;  Verstitaidigere  aber  TeiAmmten  nicht,  dafe  das 
Bild  einen  Apollo  darstellte,  als  Todesgott  au%^ifkt  und  darum  mit  den  Ter- 
derbttibiingenden  PfeilMi  ausgestattet;  die  Ziege  aber  ist  rOmische  ZnUia^  denn 
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nach  rö»iiBcher  Vorstellung  gehört  sie  den  Unterirdischen  an,  und  der  Flamen 
Dialis,  der  Priester  des  Himmelsgotte«,  der  keine  Lioiche  und  kein  Grab  sehen 
darf,  darf  auch  eine  Ziege  weder  anrühren  noch  auch  nur  den  Namen  des 
Tieres  nennen. 

In  der  Beifügung  derartiger  Attribute  zur  genaueren  Bezeichnung  des 
Vorstellungskreises,  in  dem  die  Bedeutung  des  dargestellten  Gottes  zu  suchen 
ist,  liegt  eine  Eigenart  und  Stärke 
der  römischen  Sakralkunst.  Eine  be- 
sonders glückliche  Schöpfung^  dieser 
Art  stellt  das  Bild  des  Genius  dar: 
ursprünglich  durchaus  an  die  Person 
gebunden,  ist  der  Genius  die  Kraft^ 
die  im  Hausvater  zeugend  über  dem 
Fortbestand  der  Familie  waltet,  dann 
weiterhin  die  Vertretimg  alles  Kräf- 
tigen, Energischen,  Genulsfreudigen 
im  Manne,  der  ins  Göttliche  über- 
setzte Römer  selbst:  diese  Vorstel- 
lung wird  treflfend  verkörpert  durch 
das  Bild  eines  römischen  Bürgers 
im  Staatskleide,  der  Toga,  der 
mit  über  das  Hinterhaupt  herauf- 
gezogenem Gewände  aus  einer  Schale 
die  Opferspende  ausgiefst,  während 
er  im  linken  Arme  ein  Füllhorn 
hält  (s.  Abb.  4);  dieses  Füllhorn, 
das  redende  Symbol  der  genUdis 
copia^  erscheint  als  unterscheidendes 
Attribut  dieses  Gottes  auch  bei  allen 
sonst  vielfach  abweichend  gestalteten 
Bildern  von  Genii  der  Städte,  Kor- 
porationen, Truppenkörper  u.  s.  w. 
Silvanus  ist,  wie  sein  Name  sagt, 
zunächst  der  Gott  des  Waldes  und 
der  Wald  weide,  der  silvafica  })astio, 
dann  aber  stellt  sich,  als  der  Wald 
mehr  und  mehr  der  Kultur  weicht, 
auch  die  an  die  Stelle  des  aus- 
gerodeten Waldes  tretende  Farm,  die  villa,  unter  seinen  Schutz:  von  alle- 
dem redet  das  typische  Bild  des  Gottes,  das  uns  auf  zahlreichen  Denkmäleni 
entgegentritt,  deutlich  und  vernehmlich.  Ein  älterer  Mann  mit  wallendem 
Haar  und  Bart  —  ein  Zeustypus  scheint  zu  Grunde  zu  liegen  —  trägt  auf 
dem  Kopfe  einen  Kranz  von  Pinienzapfen  und  im  Arme  ein  Stück  Wald,  einen 
kräftigen  Baum  oder  Baumast;  aber  das  gekrümmte  Gärtnermesser  in  seiner 


Abb.  4. 


Bog.  Geniaa  Anguiti,  Marmoratatu«  im  Vatikan 
(nach  OrigliialpboUignphie). 
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Bediteii  und  der  mit  Frflehten  aller  Art  gefüllte  Fellsdran,  der  ihm»vun  den 
Hak  hingt^  zeigen,  dab  er  bereits  die  Churtenkultur  kenn^  nnd  sur  Seite  eitrt 

ihm  der  Hnnd,  der  treue  WSditer  des 

Grundstacks  (s.  Abb.  5).  Eine  solche 
Häufung  von  Attributen  mag  künstlerisch 
betrachtet  ihre  Bedenken  haben,  für  di»' 
HO  zu  sagen  logische  Auffassiuig  des 
Kömers  aber  ist  sie  sehr  charakteristisch: 
er  verfährt  bei  der  Beifügung  von  Attri- 
bnten  su  einem  G5tterbilde  genau  ebenso, 
wie  wenn  er  in  der  ^rache  ein«i  Snb- 
stantirbegriff  dnreh  eine  Reihe  attribatiTer 
Adjektiva  einengt  und  präzisiert.  Bei- 
spiele für  dieses  Vorgehen  lassen  sich 
namentlich  ans  dem  in  Rom  so  reich 
vertretenen  Kreist-  von  göttlichen  Per- 
sonifikationen abstrakter  Hegritfe,  wie 
Lil)t^rtHs,  Pietiis,  Aequitas  u.  8.  w.  in  Menge 
beibringen;  ich  mödite  mich  damit  be- 
gnügen, hier  noch  auf  einen  besonders 
lehnreicliai  Fall  hinsnweisen.  SuUa  führte  bdnumtli^  das  unwandelbara  Olfldc, 
das  ihm  in  allen  Lebenshigen  trea  blieb,  auf  die  Gunst  der  Venns  snrflck;  wie 
er  selbst  sich  Sulla  Felix  nannte,  so  Terehrte  er  die  Göttin  als  Venus  Felix 

und  abersetzte  seinen  Beinamen 
griechisch  mit  'EjratpQoditog. 
Die  Schutzgöttin  ihres  Gründers 
nahm  die  Sullanische  Kolonie 
Pompeji,  oder  mit  Tollem  Namen 
Caioma  Veneria  CbmeKa,  als 
Stsdlgjtttin  an,  und  diese  Venus 
pompeiana  vergegeuwftrtigen  uns 
eine  Reihe  von  Wandbildern 
(s.  Abb.  6):  als  Venus  durch 
ihre  ganze  Haltung  und  Klei- 
dung und  durch  den  neben  ihr 
stehenden  Amor,  der  ihr  einen 
Spiegel  hinhält,  kenntlich,  wird 
SM  dmrdi  das  betgegebene  Steuer- 
ruder, das  gewöhnliche  Attribut 
der  l^yche-Fortuna,  als  eine 
schicksalslenkende  Gottheit  cha- 
rakterisiert; als  Stadtgottin  tr^  sie  auf  dem  Haupte  eine  Zinnenkrone,  als 
Venus  Felix  einen  Ölzweig,  den  ramus  felieis  olirae,  um  mit  Virgil  zu  reden; 
dafs  dieser  Ölzweig  geradezu  als  eine  Übersetzung  des  Beiwortes  Felix  in  die 


Ton  eiMiD 
"(Mman.  d.  IntL  III  6»). 
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Spraebe  der  Kauft  atilSnifuMii  ist,  zeigen  MIliuMm  HBilriMii^  die  bat  UuMdirill 
die  Resoa  Felix  duntelkn  und  aof  den«n  nob  das  Bild  der  OOtlin  Boma  toh 
den  sonstigen  DonteUongen  nar  dordi  die  Hiniafligniig  des  Olsweiges  anteiv 
Bcheidet. 

Das  Götterbild  ist  in  Iv'oni  auf  dieselbe  Weise  entstanden  wie  das,  was 
sich  für  römische  GöttiT^i^o  aussiebt,  solenn  dar  nnf  drra  Wcjjp  der  Kcflc^xinn 
und  Kombiuutioii .  durch  Herühenmkirn-  j^rit-thisclier  Vorbilder  und  mehr  oder 
minder  geeduckie  Anpassung  derselben  an  römisdie  Namen  und  V  umteiluiigeu. 
Oriecben  und  grieohieeh  gebildete  BSmer  hsben  den  BSmeni  eiienao  ihre 
CNMennfthlungen  wie  ihre  Götterbilder  gemacht,  alteiiibeimische  QCtIertypro 
giebt  es  ebenso  wenig  wie  eine  sUrOnusdie  Gtötterssge.  Awäi  wer  dies  im 
allgemeinen  zuzugestehen  geneigt  ist,  pflegt  doch  eine  Ausnabme  n  macben: 
die  doppelgesichtige  Bildung  des  der  römischen  Religion  eigentümlichen  Gottes 
Janas  gilt  als  unheatreit))aros  Eigentum  der  Römer  f>der  Ttaliker,  etwa  als  eine 
sinnfällige  Verkörperung  des  Himmels,  ?tg  :rctvT  xal  Ttav^  fxaxovei. 

Aber  die  Gründe  uutl  Zeugniffo  für  das  hohe  Alter  und  die  itahnche  Her- 
kunft den  Jauusbildea  halten  vor  einer  eingehenden  Prüfung  nicht  stand.  Die 
mite,  nie  um  ihran  Fbtw  venrfickte  Knltslitke  des  Gottes  irt  der  kmm 
gmimtiBf  das  Doppelthor  sm  oberen  Fornm:  daft  dieses  Thor  von  Haas  aas 
■k  Dnrehpaig  diente,  ist  allgemeine  Überlielemng  nnd  gewils  mehi  an  be- 
sweifeln,  damit  ist  aber  der  Gedanke  an  eine  innerhalb  der  Thoroffiiung 
stehende  Statue  des  Gottes  als  mit  der  Bestimmung  der  Bauliehkeit  im  Wider- 
spruche stehend  ausgeschlossen.  Eine  solche  Statne  stand  freilich  dort  am 
Ausgange  der  Republik,  und  zwar  stellte  sie  den  Jauus  als  Gott  des  Jahres 
dar,  und  es  waren  an  ihr  die  Finger  beider  Hände  so  kunstreich  gruppiert, 
dai's  sie  zusammen  in  Zahlzeichen  die  Ziöer  365,  die  Zahl  der  T^e  des  Jahres, 
nadü^deten:  gläubige  Gemüter  hidten  das  Bild  fttr  eine  Stiftong  des  Nnma 
nnd  stieJaen  sieb  bei  diessr  freigebigrai  Datierong  weder  an  die  üngebeaerlicb- 
heit,  data  ein  Ktlnstler  jener  gnmen  Tonnt  dies  raffinierte  KnnBtetfiek  der 
Fingerrechnung  zum  Ausdruck  gebracht  habon  sollte,  noch  an  die  Thatsacbe, 
dafs  das  bürgerliche  Jahr  der  Römer  erst  seit  der  Kalenderreform  Caesars 
3t)f)  Tage  zahlte.  Lassen  wir  dieses  apokryphe  Donkmal,  wie  es  !Jich  gebührt, 
aul'ser  Rechnung,  so  tinden  wir  den  bärtigen  Doppelkopf  des  Janus  xuerst  auf 
der  ältesten  romischen  Kupferprägung,  wo  er  bekanntlich  die  Einheiismüuze, 
den  As,  bezeichnet  (s.  Abb.  1  S.  161).  Die  Kontroverse  der  Numismaüker 
Uber  das  Altsr  dieser  ^testen  Kupicrprägung  ist  zur  Zeit  noch  nnentsdiieden, 
es  Übt  sich  daher  andi  nieht  mit  Sicherheit  aaemsdiea,  ob  der  nnbSrtige 
Doppelkopf  anf  den  Eiqilennfinaen  einher  etroakisehen  Städte  (tot  allem 
Yolaterrae)  eine  modifizierte  Naehahmnng  der  römischen  Frftgai^  darstellt 
oder,  wofür  mir  gewichtige  Gründe  zu  sprechen  scheinen,  von  ihr  unabhängig 
r?t.  Aber  unter  allen  Umstanden  scheint  e«*  mir  rorschnell  und  willk'irlieh, 
aus  dem  Doppelkopfe  der  Münzen  auf  eine  römische  Kultstatue  des  Jauus  zu 
schüeiaen,  der  dats  Münzbild  uuchgeahmt  »ei:  wer  sich  vor  Augen  halt,  wie 
aasgeieichnet  sich  der  Doppelkopf  zur  AusfUlung  des  Mflnarandes  eignet,  zu 
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weldi  nnlMbuen  Schwierigkeiten  dagegen  der  Veranch  HOirt,  «ine  KulteUtoe 

itt  güTizer  Figur  mit  einem  Körper  und  doppeltem.  Geeioht  sn  bilden,  der  wird 
sich  dem  Schlüsse  nicht  entziehen  können,  dafs  zuerst  nur  der  Doppelkopf 
existierte  und  die  anorganische  Bildung  einer  Ganzfigur  der  geschilderten  Art 
7M  verstellen  it>t  nur  unter  der  Voraussetzung,  daik  der  Doppelkopf  das  Frühere 
und  Gegebene  war.  Dals  die  Römer,  die  ftir  die  Teilstücke  des  An  griechische 
G6tterköpfe  (Zeus,  Athene,  HeraUo»,  Hermes)  wählten,  den  Wunsch  hatten, 
das  erste  Nominal,  den  As,  mit  dem  Bilde  des  GüttM  au  besteiehnen,  von  dem 
bei  ihnen  der  Sati  galt  pema  lamm  «utf  prima,  ist  begreiflich;  war  aber  die 
Aufgabe  gestellt,  das  nach  Ost^^ii  und  Westen  sdmnende  Doppeltiior,  den  ianus 
gmmmf  ins  Menschlich -Figürliche  zu  übersetun,  so  bot  sich  der  Doppelkopf, 
dor  jfi  auch,  männlich  und  weiblich,  bärtig  und  jugendlich,  der  älteren  griechi 
gehen  Münzprägung  keineswegs  fremd  ist,  ungezwungen  als  leicht  verständ- 
liches Svnibol.  Alöo  nicht  für  den  Gottesdienst,  meine  ich,  sondern  als  Mttnz- 
zeichen  ist  der  Doppelkopf  zuerst  erfunden  worden:  als  dann  im  J.  260  der 
Sieger  von  Myiae,  G.  DniliiiSy  den  ersten  and  einzigen  Tempel  des  Janas  in 
Born  erbaute,  mag  man  hier  zum  ersten  Haie  den  doppelgesichtigen  Gott  in 
ganaer  Fignr  als  Kaltbild  dargestellt  haben;  wie  es  sich  Ar  den  Qott  des 
Einganges  gebort,  trug  das  Bild  die  Abzeichen  des  Pförtners,  Schlüssel  und 
Stab.  Augustus  aber  stellte  in  diesem  Tempel  eine  von  ihm  aua  Ägypten  mit- 
gebrachte» Stafrne  des  Ianus  pater  auf,  von  der  man  nicht  genau  wuTste,  ob  sie 
von  Praxiteles  oder  von  Skopas  herrührte:  dals  weder  der  eine  noch  der  andere 
ein  Standbild  des  Jauuä  machen  konnte,  bedarf  keines  Beweises,  es  war  ein 
griechisches  Oötterbüd,  wahrscheinlich  eine  Doppelherme  des  'Eq^i^g  Öixiipcdogf 
das  hier  zom  Jenas  amgetaaft  warda.  Denn  das  ist  die  letate  Bta^  auf 
dem  Siegessage  des  grieehischen  Q<BlteKbildeB  dnrdi  die  rOmisehe  Beli^on, 
dalb  nnnmehr  ohne  RttdEsidEt  anf  die  alte  Bedeutung  des  rBmischoi  Gk)ttes 
das  Bild  eines  vermeintlichen  griechischen  Verwandten  sich  an  seine  Stelle 
setzt  und  ihn  verdrängt,  wenn  nicht  im  Kultus,  so  doch  in  der  Poesie  und  in 
der  Vorstellung  der  Gebildeten.  Der  alte  Gk)tt  der  Herden  und  der  Bf  fruch 
tung  Kaunas  hat  mit  dem  griechischen  Pan  von  Hans  aus  nicht»  gemein,  als 
den  verwandten  Wirkungskieis;  als  man  das  Bedürfnis  empfand,  an  der  alten 
Stiite  des  Gottes,  am  Lnperkal,  ein  Bild  außsustellen,  btl^te  man  ihn  genau 
tOf  wie  seine  Friesber  sm  Lnperkalienftste  anJhulrsteu  pflegten,  als  naektsn 
Mann  mit  einem  am  den  Leib  geschlagenen  Ziegenfell;  eine  Misehgeslnlt  ans 
Menseh  und  Tier  an  verebien  war  für  den  ntehtemen  Sinn  der  Römer  eine 
Unni5gliehkeit.  Aber  selbst  dem  Horas,  der  sonst  auf  religiösem  Gebiete  sich 
viel  mehr  als  seine  Zeitgenossen  im  römischen  Gedankenkreise  bewegt,  ist 
Faunus  der  Kffmpharum  fugientum  amator,  und  bei  Lukrez,  Virgil,  Ovid  ist 
der  Gott  zu  einem  gehörnten  und  bocksfüfsigen  Gesellen  geworden,  der  auch 
in  der  Mehrzalii  als  Gattungsbegriff  unter  dem  semd&tm  pecus  des  bakchischen 
ThiasoB  erscheint.  So  vollzieht  sich  unter  dem  hellenisierenden  Einflösse 
der  Augnsteisdien  Poesie  eine  völlige  Umwertung  der  Begriffe,  unter  deren 
Einflasse  noch  heute  unser  Sprachgebraneh  und  vamn  Vorstdlung  steht: 
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HW  heulzutago  von  pht^hi  Tnunischen  Lächeln'  oder  von  dem  Mnniisj^esicht 
der  gegenwärtigen  Politik'  redet,  der  denkt  nicht  fhmn,  dals  er  als  ab- 
gtjgiifieue  Münze  Namen  aus  einem  vt  rsolioll^nen  Götttrkreise  gebraucht,  dessen 
Gestalten,  unpersönlich  und  körperlos  gedacht,  in  demselben  Ma&e  von  ihrem 
nrsprüngliohni  Gdudto  verliereii  mnUiiui,  in  welehani  tia  ■innlMh  grdflMr  im 
Bilde  lierMumMen  ifanebtan. 
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dOEBO  UND  TEBENTIA. 

Von  Otto  Eduard  ScuMiur. 

CiceiT»«  Vj])*'  TTiit  Terontia  verdiont  nnser  besonderes  Interesse,  auch  abgesehen 
von  eleu  bftoiligtcn  Fersöulichkeittii,  schon  aus  einem  iiufflerlicben  Grunde:  sie 
ist  die  einzige  Ehe  des  Altertuma,  deren  Wesen  wir  aus  einer  uialu  ntiHchen 
Überlieferung  wirklich  zu  erkennen  Termögen.  Was  wollen  die  Aui'üchlflss^ 
die  uns  s.  B.  die  Insehriften  Uber  elidldie  VerhSUaaiMe  bieten,  m  werfcroll 
ne  an  und  Dir  ndi  lind,  bedeatea  gegenfiber  den  S4  Briefen  Cioeroe  an 
Terentia  im  XV.  Buche  der  Episteltt,  zumal  da  nne  die  gleidbieitig^  ErgflMe 
dea  BriefiMbreiben  an  Attieus  und  an  andere  Freimcle  auch  das  wiederfinden 
kssen,  was  zwischen  den  Zeilen  verloren  gegangen  zu  sein  scheint!  Dort,  in 
den  Inschriften,  spiegelt  sich  in  der  Regel  ein  einziger  Moment  wieder,  der 
des  Verlustea,  in  uft  rührenden  Lauten  der  (iattenliebe;  aber  gerade  dieser 
Moment  voll  schmerzlicher  Sehnsucht  nach  einem  entschwundenen  Gluck  ist 
geeignet,  die  WirUiebkeit  m  idealiaienni:  hier,  in  Cicero«  Briefen,  sehen  wir 
beide  Gatten  am  aanienden  Webstahl  der  Zeit  stehen  in  den  frisdien  Fuben 
dn  Lebens^  ein  echtes  nnd  wahrhaftigea  Bild  wirkend  ihrer  sdlmt  in  Gesehaft 
und  Ruhe,  in  Freude  und  Tianer,  in  Liebe  und  Erkaltiing;  unser  Beobaehtoo^- 
gell  i  et  aber  erstreckt  sich  —  wenn  auch  mit  grofsen  Unterbrechungen  —  Uber 
22  Jahre,  von  47  v  Chr.  Eine  knrze  Darlegung  der  ßezielinngen  Ciccros 
zu  seiner  ersten  Frau  selieint  mir  aber  auch  aus  dem  Grunde  der  Mühe  wert 
zu  sein,  weil  flic  «iMriilier  verbreiteten  Meinungen  nielit  ganz  zuinffend  sind. 
Dali»  wir  bei  Druniann  trotz  aller  äulMerlichen  'WisBen»cbaitlichkeit'  kein  ob- 
jektiTeB  Urteil  übor  Cieeroa  Ehe  finden  lc5mien,  wird  niemaiideit  Ubemschen, 
der  die  isolierende,  lisonnierende  und  schlielslidi  karikiwende  Weise  seiner 
Darstdlnng  kmai,  Dnunann  sdiildert  Terentia  als  eine  Heroine,  neben  der 
Cicero  eine  klägliche  Rolle  spidt:  *Sie  konnte  ihn  mit  seuicr  gänzlichen  Mut- 
losigkeit nicht  übertragen  und  wurde  in  sein  Schicksal  verwickelt  .,..*)  Für 
ilin  war  es  ein  Glück,  dafs  eine  solche  Gattin  ihm  zur  Seite  stand  und  eine 
Schande,  dais  »  r  sie  verstiefa.*  Aber  aueii  in  den  Werken  von  Männern,  denen 
sonst  keine  Einseitigkeit  des  Urteils  anhaftet,  wird  die  Scheidung  Ciceros  von 

'i  Die  8  8eit«n  DrumounBchen  Textes,  die  zwiidiea  den  beiden  zitier! t  u  Sti>It«D  stehen 
und  hier  durch  Punkte  anpiMliutef  sind,  Bind  voll  von  Kchiefen  und  LC'hiissigen  Urteilen, 
die  iu  der  Verdrehung  iilarer  oder  doch  wenigstens  b^eiflicher  Umat&nde  das  Uagehcuer- 
liobtte  lelttMi.  Idi  «erde  hier  nnd  da  ia  den  Aameikaagen  auf  den  Kontnit  einer  ge- 
■oaden  biteipxetatioik  mit  dieser  Afteigelehfiamkeit  «nfinerkaam  machen. 
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seiner  Gattin  nulir  oder  minder  hart  verurteilt.  Sd  lesen  wir  z.  B.  in  den 
Komisclien  Privataltertümern  von  Marquardt  I  S.  70  Anm.  376:  *Auch  Cicero 
schied  sich  von  »einen  beiden  Frauen  ohne  besondere  Veraulaasung',  und 
M.  Schneidewin  f  Antike  Humanität'  S.  179  £)  aulderfc  zwar  den  Yonraif  für 
CieeroB  Penon,  indem  et  seine  Handlungsweise  ab  typiscii  fllr  seine  Zeit  hin- 
stellt, betont  aber  doch  den  grellen  Kontrast  der  Lage  Terentias  als  einer 
▼erstofsenen  Frau  mit  dem  Heldengeist  und  dem  thatkräftigen  Opfermut,  womit 
sie  oflfenbiir  in  den  schlimmsten  Zeiten  ihre  Aufgabe,  eine  Lebensgefährtin 
Ciceros  zu  sein,  durchgeführt  hatte,  uud  hndet  in  dieser  Scheiduug  einen  ^nicht 
wegzutilgeuden  Schatten'  auf  der  antiken  Hiunanität,  der  durch  die  Gleich- 
gültigkeit, mit  der  Cicero  die  Gesehifte  der  Sdheidung  regelte,  nicht  gemildert 
werde.  Diese  Passung  des  Urteils  steht  der  Wahrheit  etwas  naher  ala  das 
Drumannsche,  aber  man  vermifet  doch  auch  hier  einen  Hinweis  auf  die  be- 
sonderen  Verhältni»«He,  unter  denen  die  Scheidung  erfolgte,  allzu  sehr,  um  das 
Urteil  perecht  zu  tinden.  Deshalb  erlaulx-  ieb  mir,  hier  zunächst  einmal  die 
Akten  über  die  Ehe  uud  Ehescheidung  <Jicero8  und  der  Tereutia  vorzulegen; 
vielleicht  gelingt  es  uns,  auch  hier  das  Unbegreiflidie  in  das  B«eich  des  Ver- 
standliehen  und  des  Mensehliehen  m  rttckeiu 

Terentia  war  ans  begüterter  Familie  und  besafs  selbst  ein  beträchtliches 
Vermögen.')  ru'iiaueres  über  ihrp  Herkunft  nnd  die  Zeit  ihnr  Verehelichung 
mit  f'icero  wissen  wir  nicht;  doch  darf  man  vermuten,  dals  die  Heirut  spüteatena 
etwa  im  J.  77,  nach  Cicoros  Heimkehr  aus  Asien  erfolgte,  Wichtig  ist  es, 
die  Art  der  Eheadkliebmig  sa  erkennen:  sie  geschah  nicht  durch  eme  der  drei 
älteren  Foimra  der  eonfarreaHOf  des  ium  cAtae  dar  ecemptiOf  durch  die  die  Fran 
Mimt  ihrem  Vermögen  in  die  manus  des  Mannes  überging,  sondern  durch 
die  moderne  Form  olme  manua.  bei  der  die  Frau  mit  ihrcni  Manne  nidit  in 
Gntergemeinschaft  lebte,  sondern  ilir  Vermögen  selbst  verwaltete  oder  durch 
einen  eigenen  Proktirator,  der  zugleich  ihr  Vertrauter  und  Ratgeber  war,  ver* 
waltan  lieb.  Der  Bewi^  dafllir,  dab  Terentfai  diese  lockre  Fonn  der  Ehe  mit 
Cicero  gewählt  hatte,  liegt  in  der  Summe  der  unten  sn  besprechenden  Brief- 
stellen, aus  denen  mit  Tollster  DeuUicJikeit  herroigeht,  dafii  Terentiaa  Vermögen, 


',  Ad  Aftic  II  4,  t-rstf  Ilnlfte  April  .V);  v^'l  Sti-nikcpf,  Fleck  .Talirl.  1802  S  Tl.T  f^: 
Terentiae  stütum  pernpeximu«.  Quid  quaeria?  praeter  qucrcut»  Dodmiacam  nihil  lietsitkramus^ 
fuomimu  Epinm  iptam  ptmidlen  mifaimir.  Flut.  (Sc.  8:  «pc^nf  rt  Tt^trrUtt  n'is  -/vvouiAg 
^ffoatyfveTO  nvfuidatp  Sina  .  .  iupm^tav;  endlich  gehOrte  der  Terentia  ein  tictu,  vgl.  Ep. 
XIV  1,  8.  Woher  aber  Drumatin  (VI  üüS)  schlierst,  dafii  die  eintrilglichen  Häuser  and 
Buden  Cicero«  auf  «lern  Aventin  und  Argiletum  der  Terentia  gehörten  —  nie  brachten 
jährlich  80000  Senterxen  ein  — ,  ist  mir  unerfindlicb.  I>ic  praeditt  dolaUa,  deren  Einkünfte 
nach  ad  .\ttif  XV  -20,  4  fflr  den  jungen  Ciecro  verwendet  \M^nl*  n  >'olIi'n,  sind  do«  Ii  <.ffr-iil)ar 
ländliche  Grundstücke,  al«o,  wenn  üa  von  Terentia  und  nicht  von  i'ublilia,  der  zweiten 
GeuudiliB  Cieerot,  berrtlurtaD,  «tw»  gleiebbedenteDd  mit  «lern  oben  erwUmten  «iniM. 

*)  Tnllia  wnirde  im  SpritbcrKRt  67  mit  Piso  verlobt  (vgl.  nd  Attir  I  fin  und  Stcrii- 
kopf,  Ciceros  Korrespondenz  68— GU  v.  Chr.  S.  7j,  und  nach  Ende  63  war  sie  verheiratet 
(vgl  de.  Catil.  IV  S).  War  ue  im  J.  7e  gebono,  m  war  de  damaU  etwa  14  Jahie  alt, 
wai  dnrdtaot  den  rOmiselMD  VerlAltnimea  entopcacb. 
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gesondert  von  dem  ihres  Gatten,  der  Obhut  ihres  Freigelassenen  Philo timus 
anverti-uut  war.  Wamm,  so  fnij^cn  wir,  hatte  Terentia  iliese  Form  der  Ehe 
gewählt  in  einer  Zeit,  wo  sie  zwar  bereits  «ein-  vorbreitet,  aber  doch  keineswegs 
die  auBschlieMiche  war  ^Marquardt^  Rom.  i^rivataitertümer  I  G2)V  Diese  Frage 
ftlnt  uns  mt  Terenths  €!Iumki»r. 

*Da8  ChanUeriBÜMihe  der  rOmiedten  Frau  itk  die  ansImlaSf  eie  iet  ritilich 
makellos,  aber  ihr  fehlt  die  Grazie  der  Griechinnen  und  die  heitere  Liebens- 
würdigkeit, die  das  Glück  des  Mannes  ausmacht.  Ist  sie  dabei  von  altem 
Adel  oder  erheblichem  Reichtum,  oder  verdankt  sie  aneh  nur  ihroni  Manne  eine 
hervürr^ende  Stellung,  so  int  sie  anspruchsvoll,  hochmütig  und  pruuksüchtig. 
In  reichem  Schmucke  einherzugeiieti,  Gold,  Purpur  und  in  späterer  Zeit  Perlen 
SU  tragen,  «ne  Equipage  an  haiton,  BUaven  und  SkhiTinnen  amn  eigenen 
Dienst  zu  haben  und  Handwerker  aüar  Art  für  ihre  eigenen  Zweck»  sn  he* 
schäftigen  sind  die  römischen  Damen  immer  geneigt  gewesen;  und  wenn  es 
gleich  zu  allen  Zeiten  jjlflrklirhe  Ehen  gegeben  hat,  so  läfst  siili  vichf  allein 
aus  den  stehenden  iSchenten  der  Komiker,  die,  obgleich  den  Griechen  enth'hnt, 
doch  auch  in  Rom  grolsen  Anklang  fanden,  sondern  aus  einzelnen  überliui'erteu 
Notisen  ein  Bild  tma  romisehen  Frau  entwerfen,  in  welchem  herrsdialiditigeB 
Streben  nach  dem  Begiment  des  Hauses,  unfrettndlidie  Strenge  und  Bewnfst- 
sein  des  eigenen  Wertes  die  Haup^Üge  sind.**) 

Das  hier  entworfene  allgemeine  Bild  pafst  —  abgesehen  von  der  nicht 
besonders  beTiengti-n  Putzsucht  —  fast  Zug  für  Zusr  auf  Terentia:  das  be- 
stätigt Plutarch-;  und  noch  glaubwürdiger  der  Ehemmm  selbst  Terentia 
stand  also  der  Geistewichtong,  die  iltr  ihren  Gemahl  ehaiakteriatisdi  ist  und 
den  innersten  Kein  seines  Weseaia  bildet,  der  Humanilftt,  fremd  gegenflber. 
Schon  ihre  Herbheit  und  SdirofHieit  bildete  einen  scharfen  Gegensatz  zu  dem 
weichen  und  rftcksiclitsvoUen  Wesen  des  Mannes,  der  natürlich  Mihle  und 
Zartheit  auch  bei  der  Lebensgefährtin  suchte.  Hier  war  die  Basis  für  zahl- 
lose Yerstimmungen  gegeben. 

Gröbere  Konflikte  kminte  die  d«*  Terentia  eigene  starke  Betonung  ihres 
Sondneigens  und  die  Sucht,  es  au  Termehren,  herauffldiren*),  die  grSbstoi 
lagen  in  der  Natur  ihres  Prokurators  und  Vertrauton  Philotimus.  Cicero 
mufs  wohl  gewichtige  GrOnde  gehabt  haben,  diesem  gewandten,  aber  unlauteren 

■;i  Marquardt  a.  a.  0.  I  59  f. 

*)  Cic.  SO:  'Oitd  OMck  im  übrigm  «er  »k  midlt  com  »anftem  oAr  tafßtaßem  OmnicUr, 

sondern  eine  ehrgeizige  Frau,  die,  t/nV  Cirern  seihst  nagt,  vuhr  nn  deu  Stnafsgearhäffen  ihre* 
Mannes  tetl  nahm,  als  sie  ihm  Anteil  an  den  Familien-  uml  Vermögensangelegetiheiten  ge- 
atatMe.  Vgl.  Cic  Ep.  XIV  4,  6.  1, 1 «.  5.  Im  J.  4T  tehdnt  Tenmüa  aneli  iluren  Pkokontor 
I'hiloflnins  auf  ^ipono  FauHt  nacli  Mexsindria  zn  Caesar  geschickt  za  haben,  um  die  damals 
befürchtete  KonfiskAtion  von  ihrem  und  Cicenw  VermOgen  absuwenden,  vgl.  Ep.  XIV  8. 
S4.  SS;  ad  Attie.  XI  16,  r>.  19,  3.  2.3,  2.  24,  4. 
^  Hutarch  Cic.  41: 

ttirijs  ifagü  rbv  Ttölsfiov,  Stcxi  Hol  r&v  c' l  uyv.criwv  irfiodtiov  ivitiji  <iffoffraii]i m  xci  ik/V 
St»  ntnt]Qiv  av&ig  ile  'IzaUap  xviilv  tvyvmfiovog  .  .  .  Sulu  x«cl  ti}p  oiuiuv  rm  hintgtavi 
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Hftan«  nt  nifttraneii,  denn  aeine  Auaipraclieii  fiber  Phüotimus  dem  AtMoas 
geg«nüW  tassen  an  Deorfliehkeit  nichts  zu  wünacben  flbrig.  Philotinucui  aeheint 

ihn  bei  der  Berechnunpj  und  Ablif^ferung  der  Tlrträ^e  fies  Vonn5gen8  der 
Tereiitia  übervort^'ilt  zu  haben,  vielleicht  au  Gunsten  dieses  Vermögens,  viel- 
leicht aber  auch  aul  eigene  Rechnung;  er  betrieb  solche  unlautere  Manipola- 
tionen  besonden,  wann  ihm  Cicero  nicht  anf  die  Finger  sehen  konnte.  So 
•duraibt  Cicero  aan  15.  Oktober  50  ans  Alheii  ad  Attic.  VI  0, 2i  tuiftupi&Lt^^f 
si  me  amoSf  to0  ^Qtttov  fpÜMH^iCtcv  (Anspielung  auf  Philoiämns')  Namen) 
tt{>x6xaxu'.  .  .procura,  quanfidarunque  rsi.  Prmanam  heredilatem  pror^iis  {Re  ne 
atHngat.  Dices  (^c.  Philotimo)  nummoa  müti  o}m.s  rsse  nd  njtpar<itum  triumphi  t-tc. 
Am  9.  Dez.  5<J  (ad  Attic.  Vil  3,  7)  beschuldigt  Cicero  den  Prokurator 

geradem  dee  Betroga  und  beadiHeM,  kfinftig  kein  Getdgeadhftft  mebr  durch 
ihn  beeovgen  n  hMaen;  De  FkäoHmo  faeUm  «qmdem,  ut  umnmv.  8ed  tgo  mihi 

ah  iJh  mn  ralkmes  exspedabamf  tpMs  tibi  eMüt,  vmm  id  rdiguumf  guod  ipte 
in  Tu.mdano  me  riferre  In  commentarium  mm  mnnu  m'nif  rmodqur  idetn  in 
Aifia  mihi  stia  manu  scri!>tuiH  dedit:  id  si  pracslartt,  quantum  mihi  aeris  tUien* 
me  tibi  etütiü,  tantum  et  plm  ctmm  »jpse  mihi  deberet.  Sed  in  hoc  genere,  si 
mödo  per  rem  jmSKeam  UedMf,  non  aeauäbimur  poißMc,  neque  herade  OHtea 
nes^egeMiet  fitkmi»,  *ed  emueorum  midlUuäme  ceeupaH  Trota  dieaer  Oeeinnong 
ihres  Mannes  gegen  FhÜolimnB,  die  ihr  doch  nicht  verb  i  ^i  i  i  Vi  n  konnte, 
trennte  sicli  Terentia  nicht  von  ihrem  Prokurator,  und  Cicero  besafs  kein 
Mittel,  sie  dazu  zu  zwingen.  --  So  war  also  von  vornherein  in  dem  Wider- 
streit der  humanitas  Ciceros  und  der  austeritas  der  Terentia,  femer  in  der 
lockeren  Form  der  Ehe,  die  dar  Twentia  eine  ihrem  Weaeo  entoprechende 
Forderung  ihrea  Soodereigena  «nnfigiliehto,  endlich  in  dem  onlaateren  Weaen 
des  in  Geldsachen  zwischen  Mann  und  Frau  stehenden  Prokantors  nulotimaa 
die  Wnnel  ti«%ehender  Konflikte  gegeben.') 


*j  Auf  I^otiia«»  besieht  sieh  aacb  eine,  wie  ich  meine,  bisher  noch  nicht  richtig  er- 
Uicte  Stelle,  ad  Attie.  TU  1,  redeamm  dmurn.  Dihmgm  me  aib  iUo  teile:  mime  e*f 
tpoffätrie,  germantu  Lartidim.  Hier  wird  Lartidiun  von  allen  HerauH^ebem  a.h  Ei^eaniime, 
ak  Maine  einet  berfihmten  Spitsbaben,  aufgefaftt.  Mi»  bat  dai  Wort  sogar  gleich  Laertiada 
telMii  wollen.  Aber  dem  widenqmcht  doch  da*  eineti  (latlangsbegriff  lasdeit, 

und  anch  der  Paralklismas  zu  tpvQutris;  lartiditu  ist  viellflüM  eine  Bildoog  von  Um, 
germaftus  l^irtiditu  =  'der  reine  Lord',  ilem  das  Geld  7wi«phpn  den  Finpem  zerrinnt. 
Qerade  fär  Philotimus  ist  Cicero  mit  interesKsanteu  Wortbildungen  bei  der  Uiuid.  Ad  Attic. 
Zn  Sl  (44),  S  irt  TOD  einer  ftricgiftniikecei  d«t  FUlothntti  iKe  Bede  and  fiberlieOrt:  Seiet 

omnino  e.w  fnJ-i  maMer  M,  das  Iflse  ich  auf:  fulminnster  'BUtAerl',  einSerl,  dsr  41  blitMn 
l&Tst,  vgl  Vergil,  Öeorg.  IV  6Ö1  f.:  Caesar  ^minat  hello. 

■)  Dramaim  hat  diese  ehiCMshen  and  Uann  Thatsaehen  entweder  nicht  erkannt,  oder 

absichtlich  verschleiert.  Was  er  Aber  PhilotimuH  sajft ,  sind  myst^iriöse,  einander  wieder- 
tprechende  Angaben,  geeignet  den  Leser  iiremfOhren,  w&hrend  sich  doch  mit  zwei  Worten 
daa  Terh&ltnls  dieees  Hannes  sn  Terentia  Uantdlfln  lieb.  Statt  dessen  saft  Ihnawon 
VI  688:  'Philotinnia,  welcher  daa  Geschäft  nicht  besorgen  und  das  Geld  nicht  verrechnen 
sollte,  weil  CicerO  an  «einer  Redliidikeit  /.weifelfc;  melir  sa^^e  er  nicht  (?),  da  er  den  Hann 
tchoneu  mufste  (warum?/.  S.  6tt'J:  'Cicero  entsog  dem  betnigeriachen  Philotimus  aus 
QiOndea,  wakbe  ibn  mdit  snr  Ehre  gereiebtan  (T),  die  Yerwaltnng  aiehl.' 
>r«M  f  A>MMhis.  MM.  I.  12 
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Immerlim  mtr  die  Ehe  Gieeroe  mit  Tenntia.  irenm  es  wadi  nicht  «n 
vorflbergehenden  Ventimmiuigen  gefehlt  haiben  mag,  hmge  Zeit  eine  ^«k- 
liehe.    Ciceros  sanftes  Naturell  ertrug  die  ffirten  der  Gattin  geduldig,  Terentitt 

war  zufrieden  filier  Aufsfei<i;en  dej<  Oeniahls  bis  7.x\m  höchsten  Shiatsamte, 
au  dessen  Ehre  doch  auch  nie  in  tfewissein  Mafse  teibiahm'j,  und  Phih>tiuiu8 
hatte  weni(j;er  Gelegenheit,  seine  Einmischung  fülilbar  zu  machen,  so  lange  sich 
die  Beäitzverkülinisüe  beider  Gatten  glücklicli  entwickelten.  Allerdings  besitzen 
wir  knn  Mhriffliohea  Zeugnis  tue  dem  ersten  Jehraehnt  der  Eh^  um  so  mU- 
reichere  ene  dem  sveiten.  Htm  Slteete  tit  eine  teOnefamende  ÄnfiMrong  mii 
dem  NoTemher  08  «n  Atticne  (ed  Atkie.  I  6,  8):  TerrnHa  hat  arge  OMk- 
schmergen,  sif  lieht  Dkh,  Deine  Sein  erster  und  MuUer  gern»  Jmonders  tmd  läßt 
T)irh  IrrzUHi  (irüfsen,  ebenso  die  kleine  T^ia,  unsere  Wonne.  Glückstrahlend 
trotz  ihrer  Kürzp  ist  auch  di(>  Anzeige  der  Geburt  des  jungen  Marcus:  W7«sr. 
(laß  )nir  luifrr  ilcin  KonmUite  drs  L.  Julius  Caesar  und  drs  C.  Marciiis  Füfuins 
ein  Softn  ycboren  uarckn  ist.  Terentia  befindet  sieit  wohl.^)  8(^;ar  in  der  vierten 
dAtOinttria  (§  3)  gedenkt  Cicero  der  Qattitt  vor  dem  gemen  Senaie:  *€lmr  oft 
lenkt  des  Bild  der  geängstigten  Oetläi  meine  Gedanken  nach  Haaae.'  Und 
8  Jahre  epiter  (am  SO.  Jnn.  60,  ad  Attia  1 18y  1)  klagt  er:  8o  tMrfaiMi»  Mi  iek 
wm  äUen  guten  Fremtäm,  daß  meine  einsige  Erholung  die  Zeil  itt,  di»  iek  mü 
meinem  Weibe,  meiner  Tullia  und  meinem  stüfsen  Cicero  verbringe. 

Resonden?  die  Trennung  liefs  die  Flecken  an  Terentias  Charakter  in  Oic^^ro«! 
Vorstellung  zeitweilig  v(illi<?  verschwinden  und  TorWsirt*»  ihr  Rild  zu  dem  einer 
heil'ageliebten  Frau:  das  zeigte  sich  während  des  Exil»  ^Mürz  bH  hi»  AtiguHt  57). 
Am  SO.  Aprü  58,  ala  «ich  der  Verl^nte  von  Bmndiuimi  nach  Theeealonich 
eimMAuüle^  achrieb  er  aa  Terentia  (£p.  XIY  4, 1):  Wem  dim  ZMuk  daaemd 
wenh»,  Jo  wSl  itit  Didi  «oiald  ai$  n^iek  sehen  und  m  Demen  Amm  üerhm « . . 
nnd  am  Schlufs  des  Briefes:  Meine  Terentia,  Tht  mein  getreues  und  gtä/s  Weib, 
und  Du  meine  tt'ucr.sir  Tochter  und  Du  mein  Sohn,  auf  den  ich  meine  Hoffnung 
setif.  lebet  woM.  In  jener  Zeit,  a!«?  die  Randen  des  Clodius  das  Haus  Ciceros  auf 
dem  l'iilatin  niederbrannten  und  seine  herrücken  Villen,  namentlich  das  Tuscu- 
häinuiu,  ausplünderten  und  zerstörten'),  erregte  Terentiu  mit  Recht  Ciceros  Be- 

In  CirnroB  Hauae  wurde  in  än  Nacht  vom  Ä./4.  Decemhor  68  da«  Fest  dpr  Ron» 
Dea  gel'tiiert.  Dabei  geschah  es,  dais  das  schon  erloschwe  Feuer  des  AUan  plötzlich  noch 
«iamal  hook  anflhiiiiBto.  Darin  erkamiten  die  YealaliitBen  ein  gflmliigM  ZetelieD  Ar  das 

Vorhaben  des  KoiisuIk  >,'*'<:fn  tV\c  Catiliuari^r  und  bcuun ragten  di<>  Tcrontiii,  ihrfin  rnMiiahl 
zo  melden,  da£i  ihxu  die  Göttin  durch  diea^  hello  lacht  Sii|g  und  Eohm  verheÜM,  vgL 
Plvi  Cie.  fO. 

*)  Mittelst  einer  willlrarUehea  laterpreiatien  wird  in  den  Aue^b^i  diesM  Briefdran 
ins  Jahr  6Ä  gesftxt,  iiri<]  deinnach  fjcltcn  rli«^  ijcnannten  Konsuln,  die  im  .T  64  amtierten, 
hior  als  dmgtuOi.  Aul'  diese  Auslegong  ist  man  gekommen,  weil  die  folgenden  Sätse  des 
JBkiflAe  ad  Attle.  I  %  lich  allardingi  dnröhaos  auf  das  Jahr  6ft  benehen.  Daraus  Iblgl  aber 
meinti  Braditens  nur,  dafs  in  ad  Attic.  I  S  mw  'i  falsch  vereinigte  Briefe  vorliegen:  die 
selbutandip«»  Oolnirtsan/cipo  Tu«  zu  den  Worten  mh  a  Terentia  'ad  Attic.  I  2)  und  der  mit 
Abs  te  tom  diu  nihii  ittterarum  begianeade  Briet  ad  Attic.  I  2a  aus  dem  Sommer  06  v,  Chr. 
Ha  Qehoilqahr  des  jdagerea  CSeen»  hat  dennaeh  64  v.  Chr.  sa  gelten. 

^  Cto.  pce  8ert.  64$  poet  tedit  18;  Aaeon,  p.  10  etc. 
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wcmdenuig  durch  die  nuinnliche  EntgchloBsenbeit,  mit  der  sie  die  TrQmmer 
seines  Vermögens  und  ihre  eignnf^  HaK»'  n\  rftten  ancbte.  Sie  flficbtt't*?  mit 
ihren  Kostbarkeiten  zu  den  Vestalinneu,  muTste  es  sich  über  gefallen  lassen, 
däla  sie  vor  das  Tribunal  gefordert  wurde,  das  an  der  t<ibulu  Valeria,  einem 
Wttndgemildt  der  Gnrift  HoftiÜa,  gelegen  war,  ▼ennnilidi  mn  ilir  Betitereoht 
an  d«D  geretMen  O^^ourtiiideii  naelumwelMii.  Die  drtliditten  Koeeworte  werden 
ihr  ftr  dan,  was  sie  geduldet  bat  und  was  sie  auf  sieb  ninunt,  zu  teil:  mta 
htx.  mmm  desiderivtm  .  .  .  mea  i'ifa.^)  Vor  allem  aber  beschwort  sie  Cicero, 
ihre  zarte  Gesundheit  zu  schonen.  Tag  und  Naciü  steht  mir  Dein  Bild  vor 
Augen:  idt  sehe  es,  wie  Du  alle  iksdiwerden  auf  Dich  nimmst,  ich  furchte,  dafs 
A(  e»  iMcM  anuänälUL  Mit  denelben  Wurme  a|»ridit  eieh  Cioero  gegen  andere 
Uber  Terentia  ana,  ao  a.  B.  gegen  aeinen  ftroder  QointiiB  (ad  Quin!  I  3,  3): 
hk  Ao&e  mdU  einmal  die  Begleitung  meiner  tiefunglücklichen,  gdbreum  O^ttm 
angenommen,  datnit  es  jemanden  in  Born  gehr,  der  die  Trümmer  aus  unserem 
Schiffbruch  und  misere  gemeinsam'"^}  Kinder  besdmUsen  könnte.  Dieses  schöne 
Verhältnis  Ciceros  zu  seiner  Gemahlin  blieb,  wie  die  folgenden  Briefe  des 
xlv.  Bndiea  beweiaen,  trote  ttirfibergehender  IVfibungen  beateben,  bis  weit 
Aber  die  Zeit  hinana,  in  der  man  bei  nne  die  ailbane  Hoebseit  sa  feiern  pflegt 
Bei  der  Heimkehr  aus  Cilieien  tni  J.  50  soll  ihm  seine  süße  und  heifserseknte 
Terentia  bis  Brundisium  entgegenreisen ebenso  spricht  rührende  Sorge  für 
Terentia  aus  den  Briefen  XIV  18  und  14,  die  Cicero  nach  Auabnich  des  Bürger- 
kriegs am  22.  und  23.  Januar  49  von  Formiae  und  Minturnae  aus  geschrieben 
bat;  dieselbe  Gesinnung  finden  wir  in  £p.  XIV  7  vom  7.  Juni  49,  dem  Briefe^ 
m  dem  er  aich  von  Terentia  nnd  TnUia  bei  eeiner  Ab&hrt  nach  Ostra  an  Pom- 
pejus  verabschiedet.  Ja  dieser  Brief  enthalt  sogar  einen  zwar  kleinen,  aber  doch 
sehr  charakteristischen  Zug  von  zarter  Rücksichtnahme  auf  Terentia,  auf  den 
neuerdings  Schneidewin*)  aufinerksam  gemsM:bt  hat:  Cicero  hat  sich  längst  ton 
dem  naiveu  ülauben  an  die  'Götter'  und  von  der  'bürgerlichen  lieligion'  des 
Rüm^)  zur  philosophischen  Aiwchauung  der  Gottheit  aufgeschwungen,  nicht 
ao  Termtia.  Wenn  nun  aber  Cioero,  von  schwerem  Unwohlseiii  durdi  ein 
GaUenbxcchen  geneaen,  1^.  XIV  7, 1  schreibt;  jjaJii^  SitQutov  noäit  tieei,  stoHm 
Ha  tum  levatxis,  ut  mihi  deus  aliquis  medicinam  fmAm  mfecrfiir,  em  qmätm  A»  (feo, 
quemadmodam  solcs.  pic  et  casfe  satis  facies"),  so  nimmt  er  in  Carter  Wnse  auf 
den  religiöt>en  Standpunkt  seiner  (ienmbiin  Rücksicht. 

Aber  es  war  auch  das  letzte  Mal,  dafs  Ciceru  mit  so  zärtlicher  Empfindung 

an  eeine  Gattin  achrieb.  Der  nidiate  nne  erhaltene  Brief,  Ep.  XIY  6  "vom 
15.  Jnli  48  ana  Dyrrhadunm,  aeigt  «nen  vöDig  veifinderten  Ton.  Oß  fMt 
«8  <m  einem  Briefhakn^  cft  o»  Boff  Mm  SdunStm,  Am»  Da»m  IbMm  Biirfe 


')  £p.  XrV  2,  2  vom  6.  Uct.  68  aus  Thewalooich. 

A.  *..0.  «  «  n.  8.      •)  Ep.  XIV  &,  «. 
*)  Die  untilff  ITumiiiiitäl      162  f 

Vgl.  Zieliiuki,  Cicero  iin  Wandel  der  Jahrhundert«  8.  20  f. 
*^  Vgl.  dsiBit  (ScanM  Änbenug  Kp.  XXV  4,  l :  qmniam  neque  dii,  quos  tu  enlMSMM. 
eoMm,  nagns  AcmiMS,  qmbm  «fo  umjper  mvktt,  mobk  gmtkm  ntMtntnt. 
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enAß  ich,  dafs  suh  kems  meiner  Lamägß»  hat  verkaufen  lassen.  Deshalb  seht 
8u,  wie  der  befriedigt  icerden  Jcami.  dessen  Befriedigung  idi,  wie  Ihr  mßf,  dringend 
wünsche.  Wmn  TnVh  Dir  Dank  sagt,  so  mmilert  mich  ni^hf,  dafs  Du  Dich  so 
um  nie  ver dient  ntaiJtst,  dafs  sie  Dir  für  ein  imrklieheiy  Viidimst  Dank  sagen 
könnte.^)  Soüie  Foüex  noch  nidU  abgereist  sei»,  ao  treibe  ihn  baldigst  dasu. 
Sorge  fwr  Jkim  QmmSML  Am  XB.  Jtäi 

Jeder  ünbdbngeiie  wird  mit  uns  erkennen,  ddb  dieeer  Brief  warn  einer 
fgua  anderen  6«flimning  Oioeroe  gegen  Terentia  geeduieben  ist  ab  alle  frOliaren 
Briefe:  an  Stelle  der  Wärme  ist  Kälte,  an  Stelle  der  Liebe  und  Verehrung  ist 
kaum  vprhülltor  Tudel  mid  nur  schlecht  versteckte  Ironie  j^etreteu.  Und  es 
handelt  wirh  dabei  nicht  um  eine  augenbhckliche  Verstimmung  Ciceros,  sondern 
dieser  tr(»stige  Ton  bli^iht  nun  durch  alle  Briefe  bis  zum  Ende  der  Korreapondenz, 
dit»  demnach  in  zwei  gauz  verschieden  getönte  iiuilttin  (a:  XIV  4.  2.  1.  '6.  ö. 
18.  14.  7  imd  »:  6.  12.  19.  9.  17. 16.  8.  81. 11. 15. 10.  18.  24.  88.  88.  80)  aer- 
flaii*)  Hai  neh  etwa  Gieeroi  Chaniktor  so  jUi  Terfladert?  Das  iat  nicitfc  aa- 
jnmeihmen,  da  er  doeh  in  aeiner  Qeaimnug  gegen  feine  linder,  die  Freunde^ 
gegm  das  Yateiiand  nach  wie  yor  dieselbe  Hnmanittt  bethätigte.  Also  mab 
er  wohl  schwerwiegende  Grunde  gehabt  haben,  gerade  der  Gattin  gegenüber 
sein  Verhalten  so  anffnllend  zu  lindern.  Leider  reicht  das  ans  in  einzelnen 
brieflichen  Andeutungen  überlieferte  Material  nicht  aus,  um  mit  vollkommener 
Sicherheit  alles  das  festzustellen,  wan  sich  damals  kältend  and  trennend  zwischen 
ihn  und  Terentia  aiellte,  aber  es  geuitgt  doch,  vm  m  erkennen,  anf  weloheni 
Qebiele  die  Yergehungen  oder  aagen  wir  lieber  die  gegen  Terentin  erhobenen 
Beeehnldigungn  lagen:  ea  handelt  aidi  um  0eld  nnd  0ni,  nm  eine  eigen- 
nfltaige  FOrsorge  Terentias  für  daa  eigene  Yermdgen  and  eine  dabei 
hervortretende  Herzlosigkeit  gegennhf  r  der  finanziellen  Not  des  Ge- 
mahls und  nantentlich  gegenüber  der  unglücklichen  Tochter  Tullia. 
Diese  war  mit  Doiabella  verheiratet.^;  Diese  Ehe,  die  dritte  Tullias,  war  im 
wesentlichen  das  Werk  der  Terentia^  Cicero  wurde  von  der  Verlobungsnach- 

^  INeNS  Lobs  Quod  nostra  tibi  gratieu  agü,  id  ego  ntm  miror  U  mereri,  ut  ea  tihi  «Mrfts 

tuo  grOUas  agere  potmit  ist  wohl  vom  VerfaMer  dea  RriefcB  absichtlich  auf  Schrauben  ge- 
stellt worden  und  soll  natürlich  das  Gegenteil  ausdrucken:  den  uturken  Zweifel,  dafa 
Terentia  wirUieh  so  Tnlliai  Gtunten  g«handelt  habe.  Der  Otdanke  CioerM  irtrde  cigsni» 

lieh  80  lauten:  Quod  noMrn  liJ>i  gratias  agil,  id  ego  non  mxmr:  illud  miror  U  mereri ,  ui  ea 
tibi  merito  tuo  graUas  agere  postit.  MCglicherweiae  schrieb  auch  Cicero  so  und  die  Stelle 
ist  durch  falsche  Zusanunenziehung  verdorben,  wahrscheinUcher  ist  mir  die  absichtliche 
Q«Mhranbtheit. 

*)  Man  vergleiche  namentlich  Ej).  XIY  12.  g^eschrieben  bald  nao>i  ♦'•reros  Rücklichr 
nach  Italien:  Wen»  Du  Dich  freuet,  daß  üA  gesund  nach  Italien  gekommen  b%n,  so  u>ütm^ 
tdk^  dafs  Deku  I^rrnäe  iamm.  Äbtr  idt  fitrehte,  dafs  icA,  tekmerrikh  MrdM  WHä  tdeidigt, 
ttmas  unternommen  Jtabe,  tr«u  ich  nicht  leicht  durchführen  kann.  Dtshalh  untergtützc  mich, 
streit  7)m  knnnxt;  wie  Du  das  aber  Af»!»?'*"«' ,  drus  fällt  mir  nicht  hn  Dich  solcher  Zeit 
auf  die  Jteiae  (nach  Bnmdiaium)  su  madten,  i*t  kein  Aniafs:  die  Heiae  ist  lang  und  gefähr- 
Zieh,  umd  ieft  mA«  ni(kt,  wem  mir  Deine  Ankunft  nMten  Mmte.  Lebe  toM.  Bnmdiaium 
am  4.  Nov. 

•)  Vgl.  msinen  Auftats  rTallia  und  Doiabella*  in  FieekniMiii  Jahrb.  1897  8.  ÖM— 600. 
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riebt  um  3.  August  50  in  Sida  Oberrasdit');  doch  gab  er  seino  Einwilligung, 
in  der  Hofihung^  der  loichtfertigo  Jfingling  werde  sich  zu  eiuem  tüchtigen 
Hanne  abklären.  f>rhwicrigkeitt>n  bereitete  sofort  nach  Ausbruch  «  I^ürger- 
kriegs  die  Beschatiuag  der  festgesetzten  Mitgift,  die  in  mehreren  Batun  gezahlt 
irarden  soUle.  Dieses  Geld  war  nötig  einnuil,  damit  Tallift  lelbsfc  die  nStigin 
Snbmleiiiniittel  Iwbe,  sweitena,  um  Our  nieht  Verlegeolidteii  von  adten  des 
Ckmahln  zu  bereiten.  Trotzdem  hatte  sich  Terentia  in  Abwesenheit  ihres  Ge- 
mahls erlaubt,  eigenmächtig  60000  Sesterzen  fQr  ihren  eigenen  Bedarf  weg- 
zunehmen. Deshalb  sah  Cicero  mit  banger  Sorge  dem  1.  Juli  4H  cntiret'en,  an 
dem  die  zweite  Kate  der  Mitgift  fallig  war.')  Er  schickte  auch  ein  besonderes 
Mahnschreiben  an  Tereotia  durch  Pollex,  alle  vorhandenen  Mittel  sollten  ftr 
ToUift  Tenrendet,  unter  Umsttnden  eines  seiner  Gttter  rerksoft  werden.*)  Aber 
■iiti  dem  9dueiben  T«rentiaa,  auf  das  der  oben  mitgeteilte  Brief  Ep.  XIV  6  ant- 
wortet, war  hervorgegangen,  dafs  sie  oder  ihr  Prokurator  Philotimus  wiederum 
Tullia  nicht  in  der  von  Cicero  gewünschten  Weise  unterstützt,  "ondem  den 
eigenen  Vorteil  höher  gehalten  hatten.  Unter  dieser  Voraussetzung  verstehen 
wir  erst  die  Ironie,  die  in  den  oben  übersetzten  Worten  über  Teirentias  'Ver- 
dienfte'  am  ToUia  enthalten  igt.  Aber  das  nnmfltterliche  Verhalten  gegen 
Tollia  in  Sachen  der  Mitgift  war  nicht  der  einzige  Vorwurf,  den  Cicero  gegen 
Terentia  erhob:  er  selbst  auch  entbehrte  in  Epirus  wie  in  Brundisium 
der  nötigen  Sn bsistenzmittel,  ohne  Huf«  Terenfin  einpriff:  so  mnfst«  er 
h  TiXKK)  SeyU'r/A-n  vom  Gutsverwalter  des  Atticus  borgen  (Briefwechsel  S.  189) 
und  konnte  verwundert  fragen,  was  denn  eigentlich  aus  den  Einkünften  seiner 
Landgüter  werde.*)  Reklamierte  er  aber  eine  bestimmte  Summe  Ar  sieh,  so 
mvlftte  «t  nch  «ineB  eigenmaohtigen  Abstrich  durch  Terentia  gefitUen  huMen. 
Am  6.  Angust  47  hören  wir  ans  Brundisium  folgende  bittere  Kli^^):  Mßt 
TermHa  —  mA  tarn  aüe  die  iSbrigeu  muähUgm  AMagm  bei  Sattf  die  ick  gegen 


')  £p.  in  18,  2:  ügo  vero  txUm  mtht  TuUiaaiue  meae  .  .  .  prmpere  evetüre  ea,  quae  me 
imeimte  facta  amt  u  meb.  Vgl.  ad  Attio.  V  14. 

ul  totam  rem  mtcipiaa  et  iilam  miscram  mea  cui^  et  negUgeiUia  tueare  meu  opibm,  si  gttae 
tmtt,  tut»,  quOrne  (Ai  «Mileafim  wm  erit,  faenOtaiBm;  «mi  quUm  deem  omnA»  fHotf  eerM», 
ftbtecn  ie  i»oli  pati;  in  quo»  mim  sumptus  abeutU  fmctus  praediorumf  lam  iiia  HS  LX  quae 
seribü  nemo  mihi  unquam  dixit  ex  dote  esfe  detraeta;  mmfmm  tum  CBim  pamu.  Sed  haec 
minima  est  ex  iit  tntwnw,  qwu  accepi,  de  quibu»  ad  U  äoUtrt  H  1eerimf$  aerihere  prohibtor. 
Die  cm/jm,  deren  sich  Cicero  hier  selbst  anklaf^,  bestand  wohl  darin,  dafs  er  dem  Pom- 
]<cjuB  eine  grofse  Summe  ^'ebor^^t  (0  E.  Schmidt,  RricfwerlmH  ('ireros  S.  188  f.\  dif  neglegentin 
darin,  dafs  er  im  Vertrauen  auf  die  treue  Fürsorge  der  Uattm  ihr  wohl  auch  die  Verwaltung 
flsines  etgensn  YennBsaDB  wümod  der  Zeit  Mm«r  AbwemM  aitt  iOtflKtragen  hatte.  Die 
im  letzten  Satse  genaBBlaa  Uamiee  kOmen  aar  von  Tanntia  and  ihram  Ftaikniator  Philo- 
tämas  ansgegangen  seia. 

*)  Vgl.  0.  B.  Sduaidt,  Briefweebtd  Cfeeroa  8. 180  and  Ep.  UV  6:  MMeMa,  ti  adkme 
noH  ett  profectug,  (pum  primum  fac  fxtrudus  Mun  darf  aus  diestir  Stelle  sohliefsen,  daf« 
Pollex,  der  ad  Attic  XI  3  an  Atticiu  überbrachte,  auch  einen  Brief  an  Terentia  bei  sich 
fahrte,  der  oodi  vor  d«ni  1.  JoU  bi  Bon  «isitcaf. 

*)  Ad  Attle.  XI  i»  S.     ■)  Ad  AHle.  ZI  S. 
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sie  erh^>m  Imnte  —  hat  es  jdtt  den  Gipfel  erreicht.  Du  hgMmtMt  gtsAnebm, 

ich  sollte  mir  (in  Bruudisium  vom  Bankier^  1.3000  Scs^frr.rm  ffd)en  «^/rvV? 
sei  von  dein  Sühcrgeld  übrig.  Terentia  aber  hat  idem  Bankier)  nur  JOOOü  ge- 
schickt und  erMiirt,  nur  soviel  sei  noch  da.  Wenn  sie  mir  nun  im  Mein-cn  sogar 
eine  so  kleine  äumme  kürzt,  so  begreifst  Du  wcM,  wie  sie  es  im  grofsen  getriebeti 
Aot  Eine  dritte  Reihe  m  YorwUacha  knttpft  aioli  an  TemtuB  TeeUment 
8m  entetalninea  aber  einer  Zeil>  in  der  die  Bntfimndiing  swiidien  beiden  ChriAen 
sehen  eingetreten  wer;  eie  heben  aleo  die  Kluft  nicht  gawAußBa,  sondern  nur 
erweitert  Eine  schwerere  Erkrankung  Terentias  im  Juni  47  (Ep.  XIV  8;  21) 
legte  den  Gedanken  nahe,  wie  Terentia  \mter  den  obwaltenden  UmständeTi 
testieren  würde,  vgl.  ad  Attic.  XI  IG,  fit  Extrmiwn  est,  qmd  te  orem,  si  pufn.^ 
rwtum  esse  et  a  te  mtsdpi  powe,  cum  Lamillo  commumces,  ut  TcretUimn  iHonetUis 
de  tesiametiio:  tempora  monent,  ut  videat,  ut  saUsfaciai  quxbus  debeL^)  Auditum 
«E  JPfMim  e$t  «am  tedenUe  quaedam  faeere.  OndSiüe  vies  ai,  sed  ctrte,  si  quid 
ett,  guod  fieri  postU,  prooiäaiäim  etL  Ale  Gieero  dieee  Worte  am  S.  Jnni  47 
flohrieb,  war  Tliilotimna  nidift  bei  ihm,  vie  man  nach  dem  audikum  «s  tMoHmo 
vennuten  kSnnte^  tondem  in  Asien;  (Soero  hatte  also  die  Nachricht  eam  icel^rafc 
quaedam  fewcrc  entweder  viel  früher  von  Philotimiis  erfahren  (Ciceros  Brief- 
wechsel S  t?"**^)  oder  durch  einen  Mit^lsmann.  Worin  bestand  das  'Verbrechen* 
der  Tenntia,  das  sie  in  ihrem  'IVstamente  plante  V  Wir  sind  auf  blofse  Ver- 
mutungen angewiesen,  jeden&Ud  aber  kann  man  sagen,  duie  sie  wakrBcheiulich 
ihre  und  Cioeros  Kinder  Tnllia  und  Marcus  gar  nicht  oder  doch  nidit  in  erster 
Linie  berftdonchtigen  wollte.  Dafii  sie  ihran  Enkel^  den  Ucinen  Lentnlos,  den 
•Sohn  DoJabellas  nnd  der  Tnllia,  spUar  beroRugte  —  im  Sommer  47  irar  er 
noch  gar  nicht  geboren  — ,  kann  man  vieileielit  ans  Cioeros  Worten  in  ad  Attie. 
Xn  18a  sehlieläen:  Dabo  meum  testamerttum  l^endmn  cm  voUierit;  inküeget  non 
potuisse  hmorificentius  a  me  fieri  de  nepote,  qtiam  fecerim.  Im  Jahre  47  konnte 
es  sich  nur  darum  handeln,  dafs  Terentia  vielleicht  Glieder  ihrer  eigenen 
Familie  vor  ihren  Kindern  bevorzugen  wollte.  Überdies  hat  Cicero,  obwohl 
er  die  Verhandlung  über  das  Testament  dnroh  Atticus  und  CamiUns  erSffiien 
■lid^  doeh  anch  selbst  der  Terentia  seinen  ^TOlen  hnndgethan,  raerst  Ep.  SV  21: 
'Da  operamt  vi  empdaeaa,^  Qiioä  €pM  eni,  iii  res  tmiipasgtt»  poskd^ 
atqfie  adamms^  eta,  dann  mehr  indirekt  Ep.  JÜ.V  11:  Gramere  e^am  tum 
ddkure  adfeditt  mtlkra  faekm  esse  negkgentia,  ut  long»  üMa  in  fortuna  esset 
(Tullia\  atqr(c  einn  picfm  ac  rlignifns  posftdahat,  Ep.  XIV  15  (vom  10.  Juni  47 V 
Quid  velimus  et  quid  itoc  temxwrc  putemus  opus  esse,  ex  Sicca  poi&ris  cofftioscere 
und  endlich  £p.  XTV  10  (vom  9  Juli  -i?):  <^Md  fieri  placeretf  sori^  ad  Fom- 


»)  DIase  Werte  bat  Boot  fUaeh  etUixt  'qnsmadmodnm  «editoribas  mii  nlni,*.  Dm 
dAet  besetdhnet  hier  eine  moialtiehe  Yerpflichtimg,  für  die  Kinder  Tullia  und  Marcus  zu 
MVgtai,  rgl.  ad  Attic.  XI  26  fin.,  wo  er  eine  Auecinaii(krsetzvu»g  aber  die  Notlage  der  Tullia 
ailfc  dtn  Worten  absohlieC^t:  IToec  etiam,  n  videbitur,  cum  Teren^  loquercj  utwam  (^^portikkne 
(a.  8. 18S  Awn.  S). 

*)  Meines  Erachtena  inteipiingiert  hier  IbndebMha  iUadi,  ««na  er  aaeh  «omwIeMM 
wst  ein  Komma  setcfe. 


Digitized  by  Google 


Ü.  E.  i^chmidt:  Cicero  und  TorculU. 


183 


ponium  serius  quam  oportuit:  mm  m  n  loctUa  eris,  InteTleges,  quid  fieri  «elMl; 
apertitts  scrihi.  ffwmiam  mi  iüum  scripseram,  necesse  tum  f'uit. 

Was  Cic«ru  mit  diesen  Worten  meinte,  ergiebt  sich  aus  dem  einige  Tage 
firaber  (am  Ö.  Juli  47)  ao  Attieiu  gasehriebenen  Briefe  XI  25,  3:  Quod  oä  U 
MM  pnikm  db  Utkmaiio  aenpMt  *  *  apud  aüfumt  amu  fcrtma  «etta  pmewliim 
8Ü,  vdim  ut  possU  adservariS)  Ego  huius  miserrimuc  (  sc.  TuUiae)  fuaiUate  cot^eda 
cofjffictor  ...  Tc  oro  u(  in  perdifis  rebus,  «  (juld  <:o<ji,  confid  potcst,  quod  .fit  in  tuio, 
t'X  argititv  itt(ftn  sdtls  midta  ex  supellecfilc,  des  opcrnm;  inm  cniiti  mihi  fidetur 
adesse  extretnum  tux.  tdla  fore  anuUcio  pacis  eaque,  quue  sunt,  etiam  sine  adversario 
pttÜmnL  Btm  «Homt  «i  «NÜdMtr,  cum  TarmHa  hquere,  uHiiam  «gsrnrAme*):  mn 
queo  mma  aeriben.  CHoero  wflnseht  also,  dab  Terentia  m  Ghmsten  der  Kinder 
testiere,  das  Testament  nhev  und  wohl  auch  die  bewegliche  Habe  bei  einem 
Manne  aufhebe,  dessen  Vermögen  weder  durch  Konfiskation  noch  durch  die 
Banden  des  Dolahella,  Trehellins  oder  Antonius  bedroht  ist.  Ebenso  soll  Atticus 
das  silberne  (ierät  und  den  kostbaren  Hausrat  Ciceros  zu  sich  neluncu,  ehe 
Gioeroa  Bau  tou  dm  genannten  Banden,  deren  ünrnben  imd  Kämpfe  gegen- 
einander bis  in  den  Ho'bat  üartdanem,  geplOndert  werde  (vgl  Lange,  Röm. 

Altert.  III  431  f.). 

Was  das  Ergebnis  aller  dieser  Verbandlnngen  und  Mahnungen  in  betreff 
des  Testamentes  und  der  Vprmögenserhaltung  gewesen  ist,  wissen  wir  nicht. 
Charakteristisch  ist  aber  doch  das  tiefe  MiTstrauen  Ciceros  gegen  Terentia,  das 
sowohl  aus  ad  Attic.  XI  25,  als  auch  aus  dem  in  der  Anmerkung  zitierten 
Briefe  ad  Ati  XI  24  spriebi  Attiens,  dem  in  Bom  Terentias  Qebaren  nnd 
OesehaAsfQhrung  vor  Augen  war,  scheint  dieses  MiTstrauen  geteilt  zu  haben.  Es 
macht  auch  einen  sonderbaren  Eindruck,  dafs  Cicero  in  dem  frostigen  Billet,  mit 
dem  er  der  Gattin  seine  bevorstehende  Übersiedelung  auf  das  Tusculanimi  an- 
zeigt, ausdrücklich  von  ihr  verlangt,  dafs  sie  dort  eine  Wanne  im  Badezimmer 
und  was  sonst  für  Leben  und  Gesundheit  mtig  aei  besorge  (vgl.  XIV  20,  vom 
1.  Okt  47).  Ciosro  bat  bei  seiner  Bflekkehr  nach  Rom  nicht  nur  seine  Yer» 
mSgensverbSUnuise,  sondern  auch  seine  Villen  und  sein  Haus  in  desolatem 
Znrtande  vorgefunden.  Terentia  mub  ihm  geradezu  Geld,  Gut  und  Hausgerät 
veruntreut  haben.  Das  ist  der  Sinn  einer  iwar  knappen,  aber  doch  beredten  Aus- 


')  Die  Überlieferung  lautet  aUcrdiags  ganz  anders:  apud  epigtoUu  velim  tU  poseim  ad- 
MTMff.  Aber  fainter  apnd  ist,  wie  ich  mcdae,  «ine  hallM  oder  gaase  Zeile  aosgebllen«  hu 

tpüitolas  «steckt  extra  pericohtm  sit  und  die  Ergrinziinr;  ist  vorzunehmen  nach  ad  Attic.  XI 
24.  i:  Vide  guaeto  etiamnunc  de  testamento,  quod  tum  factum  est  cum  iila  (Tereatia)  riMre 
(guaerere  IC  nun  0.  B.  Selunidt)  eoeperut.  JVbn,  endo,  U  «mmcnit  «ejfue  «Ntm  rogavit  tue 
quüUm;  sed  quasi  ita  sit,  quoniam  in  nermonem  iam  reni.iti,  jxiten's  tmit  moucre,  ul  aUcui 
eommittatt  euiut  extra  periculum  huiu»  belli  lortuua  sit.  Eguidem  tibi  potissimum 
«elim,  $i  idem  «Ba  ^Tallia)  velit,  quam  qmdem  eeto  mSmam  «w  koe  Urnen, 

')  loquere  tu  opportune  M,  ebsnsO  alle  Ausgaben ;  aber  der  zweifelnde  Zusatz  si  videbitur 
v,icl«^rs])rirlit  doch  dem  Inqvfre  npporfune;  der  Erfolg,'  läfst  sieb  doch  nicht  befehlen,  und 
tu  ist  völlig  überüüsüig.  Wahri»cheinUch  ist  tu  aus  einem  miaverstaadeaca  Siegel  fflr  uttnam 
•ntitaiidea.  Dar  leite  ZweiÜBl  am  Erfolge,  der  in  uHnam  ogftrkme  Uagl,  psTst  vortrefllidi 
anf  die  Situstioa. 
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Bpracho  gegt'U  den  Cn.  Piancius.  Dieser  hatte  ihm  zu  Anfang  des  Jahres  46 
zu  seiner  zweiten  Ehe  mit  Pnbülia  Glflck  gewünscht.  Darauf  erwidert  Cicero 
£p.  IV  14,  3:  Wem  Du  mir  su  dem,  was  ich  geAem  habe,  GUiek  noUmcked,  m 
vmß  teft  wüt  daß  Du  es  gut  mmuL  Jhar^ük  wärt  MerUek  m  einfr  m  mir 
fßdMehm  Zät  nidU  auf  mm  mne  Ter^mdmg  hedadit  gmemm,  wmm  itk  nM 
hei  memetr  BSdMkt  mnn  Emswesen  in  ebenso  schlimmem  Zustande  angetroffen 
häUe  wie  dm  Staat.  Dem  gerade  diejenigen,  denen  mem  Wohl  und  mein  Ver- 
mögen ipegen  der  zahJlosm  Wohlthaten,  die  ich  ihnen  erunesen  habe,  am  tmtersten 
haf^f'  nein  sollm,  hahm  es  durch  ihre  verbrecherische  Handlungsweise  tiotceii  ge- 
hraeiu,  dafs  wir  in  meinen  vm-  Wänden  nichts  mdtr  sicher,  nicJäs  iwdw  un- 
gefährdet war.  JDesJuUb  glaubte  ich  mich  durch  die  Treue  eines  neuen  WtAnmdei 
gegm  die  Ukiime  des  often  eABbm  m  mSeeen,  Sin  webarte»,  aber  woihl  nidit 
gaDB  anberedktigtM  ürteU  Uber  Tereniia  und  Fhilotuiras!  (V|^  8. 176  Anm.  S.) 
Wie  war  ea  gäammea,  deSa  Tcareutta,  «hedeni  die  thatkrilliga  Eiludterm  dM 
Familiengut^,  jetzt  als  die  Yerwüsterin  von  Gioeroe  VenuSgeo  eneheint? 

Ich  glaube  nicht,  dafs  Terentia  in  ihren  reiferen  Jahren  finfm  plötzlichen 
Hang  zur  Verschwendiiug  erlegen  ist;  sie  war  wohl  vielmehr  darauf  be- 
dacht, bei  den  schweren  EinbuTsen,  die  ihr  und  Ciceros  V'^ermogen  durch  den 
Bürgtir krieg  erlitt,  vor  allem  ihren  Belitz  zu  äichem  und  zwar  auf  Kosten 
d«8  Gatten.  Hiflotimiui  war  dab«,  wie  ee  eofaeini,  ihr  bSeer  Dlpum.^)  Aiber 
die  Ghacaklergnindbge^  anf  dar  aicli  ihr  aelbalieftcihtigei^  ja  beMgeriiclMe  Yar- 
&hren  «atwiekeUe^  war  doah  eboi  eine  oiMferito»  die  die  Selbalherrliehkeit  dea 
Weibes  und  das  Vwmögen  über  das  Glück  des  (hatten  und  der  Kinder  stellte.  — 

Das  ist  es,  was  sich  aus  den  Akten  herauslesen  läfst.  Natürlich  g(>ben  sie 
nur  *>'m  einseitiges  Bild.  Um  zwischen  den  btäden  (lutten  den  richtiwn  Stand- 
Ii  |.nl^L  einzunehmen,  miUste  man  auch  Terentias  (iegenrede  hören:  sie  würde 
vermutlich  ihren  Gatten  einer  schlechten  Wirtschaftsführung  bezichtigen  und 
Bundie  ihrer  HaAaiaihmeii  wflxda  in  etwa»  milderein  Löchte  gradieingn.  Aber 
bei  dieaer  SoeUage  kann  man  dooh  aieht  sagen,  dab  aieh  Cicero  *ohn6  be- 
aoodere  Venmkaaang'  von  ihr  gelramii  habe,  oder  gor,  dala  die  Scbeidang 
'eine  Schande'  für  Cicero  gewesen  sei.  Wer  will  denn  behaupten,  daCs  die 
Scheidung  nicht  auch  der  Neigung  Terentias  entsprochen  habe?  Wenn  ihr  anoih 
Cicero  den  Scheidebrief  schickte,  die  Situation,  die  dazu  führen  mtifste,  war 
doch  grofsenteils  durch  Terentia  geschaflen  worden.  Freilich  wäre  es  edler 
gewesen,  wenn  Cicero  nach  30jähriger  Ehe  uun  auch  uoch  den  H^t  des  Da- 
seins neben  Terentia  ausgeharrt  hatte,  wie  es  unser  chrisÜiches  Empfinden  Ter- 
langt  Abcor  aeiUiablibh  mala  dodi  jede  Zeit  mit  ihrem  MoIaBtabe  gemeaaen 
werden;  bei  der  aUgemeinen  LodEenuig  dea  ehelichen  Bandes  in  leinar  Zeit 

'  i  Im  Jahre  47  hatte  Terentia  (vgl.  S.  176  Anni.  2)  diesen  PMlotimus  aach  Alexandrien 
zn  Caesar  geschickt;  er  brachte  eioea  günstigen  Briet'  Caesars  an  Cüoero  mit,  der  ihm  die 
Briieltaiig  von  Qot  vaA  Blut  garantlecie.  Es  kAnato  wa  ChnMten  Tareailias  spredhen,  dafk 
sie  ihren  Ihrokataioir  mit  dieser  wichtigen  MiMion  betnMte,  w«db  man  niolit  den  Nebso- 
gcdankeu  hf^gm  mdhiQ^  dab  es  ihr  ia  «rster  Linie  dabei  aai  die  Stdierong  ümt  BedtM» 
KU  thua  gewesen  sei. 
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spricht  schon  die  lange  Dauer  seiner  ersten  Ehe  und  die  Fügsamkeit  und  Ge- 
duld, mit  der  er  dreifsig  Jahre  lang  die  Härten  seiner  Gattin  ertrug,  zu  seinen 
Gunsten.  Auch  lockte  ihn  nicht  etwa  ein  'Johannistrieb'  zn  neuer  Verbindung, 
sondern  lediglich  die  gebieterische  Not:  die  Fürsorge  für  seinen  Ruf  —  denn 
er  stand  vor  dem  Baaknott  —  und  die  Liebe  zu  seinen  Kindern.  Seiner 
Tnllia  {^ble  er  die  Ifittel  tn  »tandesgenuUiwm  Leben  in  Rom,  seinem  Sohne 
die  Mittel  ta  einem  Sfodienaafenthalie  in  A&en  gewShien  m  mitasen.  Über- 
dies verfuhr  Cicero  auch  in  der  Konfliktezeit  gegen  Terentia  mit  einer  gewissen 
Rücksicht.  Er  ersparte  ihr  harte  Vorwürfe,  er  hielt  et*  für  schimpflich,  seinen 
Sekretären  Einblick  in  Reine  schlimmen  eheliehen  Verhiiltnisse  zu  gewähren, 
deshalb  verschweigt  er  in  den  Briefen  an  ÄtÜcu8  vieles,  beschränkt  sich  auf 
Andentangen')  oder  sdueibt  mit  affmu  Hand.  Er  war  wcuAl  bei  der  Selieidvng 
ni«dit  i^el^^tig,  wie  S«dmeidewin  S.  180  mit  Unrecht  beliniiptet');  Tielmehr 
bewahrte  er  der  Gemahlin  seiner  Jugend  ein  wehmütiges  Andenken,  wie  es 
namentlich  in  den  Briefen  aus  dem  Jahre  45  zur  Erscheinung  kommt,  vgl.  be- 
sonders ad  Attic.  XII  27  (22),  1:  Wenn  iMi  mir  die  ganze  Last  der  Verhondluyu/ 
mit  Terentia  auf  bünkatj  so  erkettne  icli  darin  niciU  Deine  sonst  gegen  nach  geübte 
Soduidii:  dem  äas  tktd  geraäe  die  Wmdei$,  die  idt  eHme  Uefee  Setfeen  mdli 
henämn  hamL  Endlieh  b^i^tete  ihn  die  Sorge  darom,  dafii  ihr  die  IG^ift 
in  ravorkonmieaider  Weiae  hennagpiahlt  werden  soUIb,  bis  nahe  an  sein  Ende*). 

1)  Z.  B.  ad  Attic.  XI  86  fin. 

*)  Sohneidewin  hat  die  Worte  <^  «erOM  Temtiam  dt  «MfHatorOKi  mti  MamMü 

loqui,  primum  tiln  jMrrswidc  me  istaee  tum  curare  neqtte  ff^e  quiffjuam  aut  pnrvne  crtrne  ftvt 
nocae  loci  einerseits  aas  dem  ZusammeDhang  des  Briefes  ad  Attic.  XII  "iS  i^isa),  t  heraus- 
gerisMo,  «iideieiMits  in  ftbebe  BeleoeUnng  gavSeH  Sie  bestehaa  iidi  akiit  auf  die 
Scheidung,  sondern  auf  den  andi  nach  dsr  Bdieidiiing  nodi  fiwtdaaendea  Streit  em  des 
Tertameat  beider  Gatt». 

*)  Ad  AttiCw  XVI6,S:  Tumtiae  «cro,  guid  ego  diemf  EHam  mite  dina,  HpoUti  vgl- 16| 
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DIE  SOZIALE  DICHTIINÜ  DER  GWECHEN. 

(FMtMtntog  and  Schlaft.) 
Von  BOBBRT  PÖBLIIAIIK. 

An  litteniriidier  Berflluntlieit  flibcrragt  freOkih  dieBe  gaiue  Littentor  «in 

MB  derselben  Zeit:  Die  'heilige  Chronik'  {ItQä  ivttyQutffi^, 
worin  Euhemeros  von  Measana  seine  umwälzenden  Iileen  ülier  dio  (lottcr- 
welt  und  aber  die  bürgerlicbn  Gesellschaft  niedcr|Telegt  hat;  ein  Werk,  das 
auch  für  uns  eine  besondere  ikideutung  betiitzt,  weil  us  der  erste  Staatsroman 
ist,  aus  imon  uns  die  Tradition  eine  Scbilderuug  der  inriadiaftlicliaa  und 
Bonalen  Beditrardnnng  erlialten  bai') 

Enhemeros  erzählt,  dafs  er  auf  einer  der  grofsen  Reisen,  die  er  im  Auf- 
trage seines  Freundes,  des  Königs  Kassander  von  Makedonien,  unternommen,  von 
dem  'glricklichcn'  Arabien  aus*")  in  das  sfidliche  Weltmeer  verschlagen  worden 
und  nach  vitltägiger  Falirt  zu  einer  Gruppe  von  Inseln  gelangt  sei,  deren  öst- 
lichste, Panchäa,  Indien  so  nahe  lag,  daCs  man  von  ihr  aus  das  indische  Fest- 
land erblifiken  konnte.  Hier  luniete  inmitten  einer  flppigen  Natnr  ein  giflek- 
seliges  Volk  unter  der  Herrschaft  einer  priesterlichen  Aristokratie,  die  in  dem 
heiligen  Bsürk  des  prachtvollen  Zeustempels,  sechzig  Stadien  von  der  Haupt- 
stadt Panara  ertfemt,  zufammen wohnte.')  Diese  Priester  hatten  die  oberste 
Entscheidung  in  allen  wichtigeren  Angelegenheiten  des  öifentlichen  und  privaten 
Lebens,  wenn  auch  neben  ihnen  weltliche  Beamte,  ja  sogar  Könige  genannt 
werden.*)    Was  die  sosiale  Organisation  des  Yolkes  betrififc,  so  ersdiebt 

')  Es  ist  unbegreiflich,  doTs  Kleinwäcbter  in  seiner  Oe«cbichte  der  Staatsromanc  das 
Werk  des  Euhemeros  nicht  einmal  nennt.  Aach  der  Ter&sser  der  'ScUaraffia  politiea* 
(1802)  gieht  nur  eine  kurze  ABdeatnng,  ktSm  geschiditlidie  Wfttdigang  des  Uer  dar- 
gestellten Gescllscbafbsideala. 

*)  £a  ist  das  heutige  Yemcn,  das  in  Alexanders  Zeit  jenen,  tliatsächlich  ganz  unzu- 
tielfendeB,  Namen  eirliielt,  weil  sieh  an  diese  für  Akonuidfln  Fktttea  nodi  wimgtaglielien 
KfiEiten  flie  aUnn  Vnrstellwnpen  von  dem  piflcklichrn  Land  am  Südrand  dar  Erda  IDiBlMni 
konnten,  wie  £.  Schwartz  (Gricch.  Rom.  S.  lOlj  richtig  bemerkt  hat 

*i  Ober  diese  novelHstiedie  Einkleidmig  s.  Eohd«  8.  SSO  ff.  vnd  Sdiwsrtz  8.  lOS  f. 

*)  Diese  sind  allerdings  nur  Teilfürsten.  Denn  die  bedeutendste  Stadt,  Panara, 
die  immittclbar  unter  der  Schutzhoheit  des  Zeus  Triphylios  steht,  hat  keinen  König, 
sondern  drei,  jährlich  neu  erwählte,  repvbtikaaiscli«  FtStidenten,  'Archonten'  (IKodor 
V  42).  —  Wie  sich  Euhemeros  da«  gegenseitige  Verhältnis  und  die  Kompetenzen  dieser 
verschiedeneii  rJewitlteti  dachte,  wird  iiichl  reiJif  klar.  Nur  von  den  Archont«n  Panaras 
heilst  es,  daJs  sie  alles  selbständig  entscLeideu,  und  bloTs  das  Wichtigste,  z.  B.  das  Recht 
fllNir  Tod  and  Lelien,  den  Plieilem  vorbelialteiB  lei.  Ober  die  SteUiujf  der  letsteren  «u 
den  Königen  erbltren  wir  aat  Diodor  gar  nieJits. 
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es  nach  den  fonKluedenen  Beru^welgen  in  besondere  (korporativ  organi- 
sierte?") Abteilunj^^n  gepjliedert  Neben  dem  Prieatertum  stellt  ah  zweite  selb- 
ständige Klasse  die  der  AckcrbKuer,  »Is  dritte  die  der  Krieger.  Eine  GUiede- 
ruiig,  die  —  rein  äuTaerlich  betrachtet  —  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  den 
siandiMlMn  GeMUabhaflBOFdnangen  des  OrieniB  m  hahm  wehuni,  in  Wirklibh- 
k«t  «ber  sehon  dam  eine  gaas  abiraiehende  Tendens  Migt,  dnb  aie  dem  NUur- 
stend  keineswegs  einen  niedrigeren  Rang  anweist,  als  dorn  Wehiebuid.  Atuih 
sonst  kommt  in  Panchäa  die  Elire  der  Arbeit  in  hohem  Malsc  zur  Geltung. 
Die  Vertreter  der  Künste  und  Handwerke  bilden  eine  Unterabteilung  der  ersten 
Klasse,  stehen  also  in  gewisser  Beziehung  unmittelbar  neben  den  Priestern. 
Ebeneo  iel  beaeielinender  Weiee  deraelben  Abteflnngy  der  die  Kriegur  an- 
gehSren,  eine  wirtechaftliehe  Klaese,  lAmlieh  die  der  Hirten,  zugewieeen, 
die  also  gleichfalls  eine  durchaus  geaelitete  Siellang  einnimmt.') 

Näheres  über  die  OrgJinlsation  und  das  gegenseitige  VerMltnis  dieser  ver- 
schiedenen Volksabteilnngen  erfuhren  wir  nicht.  Wir  sind  eben  nur  auf  den 
kurzen  und  nichts  weniger  als  geschickten  Auszug  angewiesen,  den  Diodor  m 
aeinoB  GeaciiiclitBweKk  ans  dem  Boman  gnnaeht  Iwfc.  Immerhin  Übt  aehon 
dies  Waoige  erkranen,  wddi  ein  Oeiat  in  dem  Yer&aaiingaayBtem  dea  Ideal- 
staats dea  Enhemeros  waltet.  DaTs  der  Autor  einem  Staate,  den  er  in  den 
indischen  Orient  verlegt,  Institutionen  zuschreibt,  die  an  Brachmancntum  und 
Kastenwesen  erinnern*),  lag  im  Interesse  der  dichterischen  Illusion.  Das  gab 
dem  ganzen  Bilde  erst  die  rechte  Lokaifarbe.  Dafs  aber  Sinn  und  Tendenz 
dieser  InsÜtutionen  wesentlich  von  der  ihrer  orientalischen  Vorbilder  abwich, 
le^  aehon  die  Bemftigliedwang  der  Paacifaier;  am  wenigsten  aber  wollte  nnd 

konnte  ein  Atheist,  wie  Enhemeros,  ein  titeokratiaeheH  oder  hierokratisehes 
Ideal  aufstellen.  Dazu  war  er  schon  viel  zu  sehr  das  Kind  einer  Zeit,  der  der 
aufgeklärte  De.'^pntisinuf«  ihr  Gepräge  gegeben  bat,  und  die  vor  allem  von  dem 
Bestreben  erfüllt  war,  die  Fesseln  zu  beseitigen,  die  die  freie  Bethätigung  der 
Intelligenz  und  des  Talentes  erschweren  konnten.  Es  ist  die  Zeit,  die  das 
Natoneeht  dea  TalenieB  nnd  dea  Wiaaena  auf  die  Lntung  der  Tolkw  prokla- 
miert  hat.^  Und  was  ist  es  anders,  als  dmr  Anadruck  dieser  Zeitempfindung^ 
wenn  Euhemeros  die  Entstehung  der  Götter  zum  guten  Teil  auf  eine  Apotheose 
des  r?en!<'3  zurückführt,  wenn  nach  seiner  Ansicht  viele  Götter  ursprünglich 
nichts  anderes  waren,  als  menschliche  Geistesgröfson,  die  durcli  die  Mitteilung 
gemeinnütziger  Erfindungen  einen  solchen  Ehrenplatz  im  Glauben  der  y5lkBr 
gewonnen  hatten?    Aneb  die  Hoehaehtnng  vor  der  Weisheit  ägyptischer 


IKodOT  V  45,  S:  tifr  f  Slqv  wiAmtÜttv  IfeM»  CflfMf^,  yutl  »qöuxov  mtäma  lUfV 
naQ  ttiroTs  rb  t&v  Uoiav,  itgomiftu/reiv  avtols  tmv  rfz*irmv,  iiVfiftl  41  |Mels  ^miffSI»  «iv 
ycdtfyAv,  XQixn  Öi  x&v  «XQatuat&v,  xqoitnd'tiUvmv  fäv  vofU»». 

Eine  anfGiüleiMle  YttTwandtoduift  leigt  flbvtgeas  Pucbto,  wia  sehon  BolidB  sah 

(S  223;,  in  diesem  Punkte  anch  mit  den  Schildenui^fon  den  glflckh'chen  Arabiens,  wo  mao 
eine  ähnliche  geographisch-stäodiache  Dreiteilung  des  Volkes  annahm.  8,  8trabo  XVI  4,  26 
p.  78S. 

*)  8.  meiii  Bodi  Ans  Altertom  nod  Oegamrart  8.  S87  f. 
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RnMlir  und  indischer  Brachmanen,  die  fttr  die  Zeit  so  charftkierietisch  is^ 
beruht  wesentlich  darauf,  dais  man  in  ihnen  eben  die  Summe  des  Wissens 
und  der  Lebensweisheit  einer  uralten  Kultur  Tcrkorpert  sah.  Sie  repräsentieren 
recht  eigentlich  das  Ideal  der  Zeit:  die  Herrschuft  der  Intelligenz.^)  Und  das 
ist  08  denn  auch,  was  Euhemeros  im  Auge  hat,  wenn  er  die  Priester  zu 
Begenieu  seines  Idealst^tes  macht.  Das  Priestertum  war  eben  die  Form,  in 
der  auf  orientalinfthiim  Bodm  in  WirUiolikeit  daa  Gtoadileebt  der  *FliiIoaoplieii' 
einen  entsdiaidandeii  BhifliifB  auf  das  staatliche  Leben  gewonnen  hatte. 

Oerade  neil  die  FrieeteilifimGhaft  hier  niehbi  bedeatele,  ala  eine  Enttov^ 
ariatokratie,  eine  Hierairohie  der  Kapasifälen,  aind  ihr  aneh  die  EflnaOer,  Teehr 

niker,  Cfewerbetreibenden  zugeteilt,  diejenigen  Klassen  der  hellenischen  Intelligenz 
die  durch  Alexander  und  seine  Nachfolger,  durch  die  zahllosen  Stadtegrttndungen, 
dnrrh  den  «^'pwaltigen  Aufschwimg  vnn  Industrie,  Handel  und  ink'ruationalem 
Verkehr  miit»  der  wichtigsten  Fenneat-  b  i  ni  ut  n  VVeltkultur  geworden  waren. 
Sie  konnten  von  einer  Klasse,  welche  vor  allem  die  Intelligenz  vertrat,  nicht 
ausgesdüosaen  werden. 

Wird  doch  Ton  den  priesterlichen  Bunten  Panehaaa  selbst  ein  nicht 
geringes  Ualk  wirlHahaftJiriliwi  FadnrifieiiB  nnd  wirticihafUichmr  BilUbrung  vw- 
laogfcl  Zwar  eind  die  Fanehier  meht  der  Ansidit  nnaerer  moderiMii  Ufandati- 
schen  Sozialdemotkratie,  dafs,  wenn  der  Staat  als  ^Reprasentant  der  ganzen 
Geeellschaft*  von  den  Prodoktionamitteln  im  Namen  der  Cksellschaft  Besitz 
ergriffen  hat,  der  'politische  Apparat'  überflössig  geworden  ist  und  *an  Stelle 
der  Regierung  von  Personen  ausschliefslich  die  Verwaltung  von  Sachen,  die 
Leitung  von  Produktiousprozess<»n  tritt'.*)  Die  Panchaer  wissen  vielmehr  recht 
gut,  dais  selbst  bei  ihnen,  wo  aul'ser  Haus  und  Garten  alles  Gemeingut  ist*), 
die  Feraonen  ao  wenig  einer  Begiening  entbeihren  k&inen,  wie  die  Saehen. 
AUein  iaaofem  entepredien  doeh  ihre  Begiemngsbehdrdon  dem  Ideale  daa 
modemalen  Somalismufl,  als  dieselben  zagleieh  spezifiaeh  Skonomiaohe 
^YerwaltangakoIIegien'  sind,  die  sich  'mit  der  besten  Einrichtung 
der  Produktion,  der  Distribution,  der  Festsetzung  der  notwendigen 
Vorräte  u.  s.  w.  zu  bf^fassen  haben'.'')  Was  f^tr  Platonische  Staat  seinen 
theoretisch  und  praktisch  gleich  geschulten  Staatsmännern  als  eine  Haupt- 


')  So  erklärt  z  B.  Ilekatäos  Lei  Diodor  I  73  das  Ansehen  der  ägyptischen  Priester 
neben  ihrer  religiöaen  Autontftt  vor  allem  dt«  t6  «^itfnp  awttiw  «ovg  ävitfas  to^toos  ix 
wmMay  etetpi^et^m.  Vgl.  saeh,  was  s.  B.  MegasQisnss,  Onedkritw  nad  Kendl  Aber 
Bwchmanen  and  indische  Büfser  berichteten  (Stnbo  XV  1,  39  p.  fOf  v.  68  ff.  p.  716; 
hes.  64  die  einem  indiBcben  BfiTser  in  den  Mund  gelegte  Xur«eranp:  'da«  wird  für  die 
Welt  der  grOiite  Segen  sein,  woon  die  einsichtig  werden,  welche  die  Macht  haben,  die 
CMIg^on  doidi  thMEiediiiig  rar  Vemimft  «id  Belbwturirwintnti  m  briBgea,  die  IWdw- 
spenstigeo  zu  zwingen.')  An  Alexander  rObmt  der  Weise,  dafs  er,  ein  so  mächtiger  Herrscher, 
nach  Weisheit  begehrt,  daff*  er  'in  Waffen  philosophiert*  {iv  Snlote  <ptlo»o<po9vrtt). 

*)  Fr.  Engels,  Die  Entwickdung  des  äoüalismus  von  der  Utopie  sur  Wisaenschaft  8.  i$. 

^  wfiflo»  yÄf  tdHw  im»  Wf  »fiimt9m  id^  «IdSes  Md  mfmv.  Dioder  ▼  46,  ft. 

^  Bebel,  Dk  Rran  S.  SIT. 
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pflicht  an*s  Herz  legt,  die  Re^^ierang  de«  WirtMhaftslebent'),  diMwIbe  Auf- 
gabe ist  den  phesterlichen  8taatsmSnn(?m  Pancliaas  gestellt. 

Was  nun  diese  kommunistisch  Ko/.ialistische  Wirtschaftsordnung  selbst  be- 
trifft, so  lehnt  sich  der  Roman  aucli  hier  unverkennbar  an  wirkliche  oder 
überlieferte  Tbatsachen  des  orientalischen  Volkslebens  an.  Man  wulkte  damals 
lieraili  im  im.  bekanniMi  BMlMacU»  ^tatdm,  ddii  in  giwiiian  Gogandiii 
IndieoB  «in  fpm^hm  Kommimiwnmi  iMmeUe,  dd»  dat  Lmd  ganMiiidiift* 
lieh  TOD  EhmilMingnippm  Wlimt  wnidey  die  liek  in  die  geeratofam  FMdhA» 
teilten');  und  von  einer  ähnUfiben  Gütergemeinschaft  patriarchalischer  IWnilieii- 
▼eribftiide  erzählten  Berichte  aus  dem  *gltlcklichen*  Arabien.')  Also  ganz  das 
Milien,  in  welche  das  im  Angesichte  Imüeiis  wohnende  lfAii«w»nniMt«wwAHrj»ham 
der  Panchaer  vortrefflich  hineinpaTste. 

Andererseits  ist  non  freilich  Eohemeros  weit  davon  entfernt,  die  primi- 
ÜTen  Formen  dra  QemeinbMitxea  und  der  genossensclwftlichen  Produktion  ein- 
&di  in  •einen  Ideehteet  herüber  m  mfluwffi  £r  weifii  aehr  wtAl,  dab  dieee 
für  eine  inieneiTMpe  BnthHawg  der  prodnkÜfen  Kiifle  ein  nnUbenrindliclMe 
Hindernis  bilden  wftrdni.  Sein  FMidiÜMlMr  Sosüalismns  berührt  sich  »wer  in 
einigen  Qrondallgen  mit  jenen  älteren  Fonnen  koUektiyiatischer  Wirtschaft,  un 
übrigen  aber  gestaltet  er  deuHelben  garx  nach  der  .Ansicht  des  modernen 
Sorialismua,  da!«  eine  Form  der  wirtschaftlichen  Organisation,  flie  einer  ent- 
wickelten Volks wiitachaft  gegenüber  als  das  Höhere  nnd  VoUktünmenere  er- 
scheinen soll,  nicht  an  einen  urwüchsigen  Konununismutt,  sondern  unmittelbar 
an  die  Produktion  der  Gegenwart  «nknl^ifen  nmA.  So  iei  fwar  in  Panddbi 
aUee  Aefcer^  nnd  WeideJnnd  Geramngat,  «ber  die  egrerieehe  PhidoklioneirNee 
iet  nidhi  kommunistiscL  Es  wird  an  der  EinselwitiMhaft  eelboliiid^er  Klein- 
betriebe fes^ehalten,  die  jn  selbst  der  moderne  SonaUemney  wenn  auch  nur 
als  Übergangsstufo  bis  znr  schliefslichcn  Znsammenfassung  aller  Betriebe,  in 
seinem  Zukunftstaat  zulassen  muls.  Anrifrrrseits  bebiuit  zwnr  der  EiTiT^f'lne 
das  ihm  überlassene  Stück  Land  als  Kunktmnär  der  *  It  >;itiitheit,  aber  diese 
höhere  Einheit  bilden  nicht  private,  sich  selbst  gcnügt^nde  und  isolierte  Sonder- 
gruppen,  tondem  die  geeemte  TolkageBieineehaft,  eine  einlieiÜiehe  nationale 
fnrfaMhefty  wie  eie  unter  dar  Hennehall  jener  SItaren  GemeinechaftaforroMii 
flberibanpt  nodi  mdit  adaliflrie.') 

Auf  dieser  breiteren  Basis  ist  dann  fireilieb  dae  kollektivistische  Sy  stem 
in  weitem  UmfiM^^  dnrehgefUuri*)   Dae  Organ  der  Volkagemeineehaft,  der 

<)  &  Bd.  I  8.  «64  ff.  m.  &  des  est.  Emm. 

*)  Strabo  XV  1,  66  (777):  nan'  SHoig  dh  mttic  tvyftntm  nturf  to^  MttfTtovs  i^yuga- 
|»^t>OV?,  inav  <svy%a)(d(!m0ir,  a^Qfti^ai  qpopr/ov  hrtetov  tlf  Smr^o^i^  tot  fcovs»        #1  illw 

■)  Stnbo  ZVI  4,  W  (TW):  mi«^  m4«w  Amm  ttXt  «Vfffvi»,  »Aftoff  M  A  a»i<<Kwfg' 

|l(a  ii  x«2  •/vv^i  Ttäaiv  .  .     Sib  yia\  ntlvTti  AStXqio'i  Ttuvrtov  ttalv  xrl. 

*)  Schon  darum  itt  es  ganz  verfehlt,  weon  Lavelejc  meint,  daTs  der  Kommanumas  de« 
SnbemeioB  die  eehteD  Züge  der  prindttven  Agraiverflweung  im  rieh  trage. 

^  Ein  ganx  falsche  BUd  erweckt  es,  wenn  Sasemihl  (Litteratur  der  Alfitmdriimrswt 
I  nS)  die  TfffiMmBg'  FandAai  eine  Isiae  konmmaiitiich  aogebaaehte»  nemt. 
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Staat,  «raeheint  hier  als  eine  öffeBiliclie  wirtschaftliche  Umsatz-  und 
Zuteilungsanatalt,  welche  im  Interesse  mSglichst  ergiebiger  Gesamt- 
h  I  rvorhr ingnnjr,  vollkommenster  GüterversorgriTig  mit!  Verteilung 
aiit  der  ßaßitj  des  staatlichen  KoUektiveigentums  am  Boden  die  ver- 
schiedenen Wirtschaftszweige  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  ver- 
knüpft. Genau  so  wie  der  moderne  Eollektivisrnns  in  seinen  Geduüceu  über 
den  ZakuiilBfeMt  immnr  iriedmr  die  Neigung  sor  MntnliatttolMii,  lein  poli- 
tisehen  Aiuigertdtiiiig  gezeigt  haX,  wo  mäuta  wir  edum  hier  den  Steftt  die  Volkih 
wirisduft  mmiitlelbar  in  sich  mftiolwiiiim-  Die  Volkswirtschaft  Ist  hier  eine 
staatliche  Funktion,  wie  JustiE  u.  s.  w.  es  sind.  Ja  man  hat  schon  den  Ein- 
druck, als  ob  der  Staat  vor  allem  als  Volkswirtschaft  gedacht  wäre.  Es  ist 
ein  zentralistischer  staatlicher  Kollektivismus  mit  streng  autoritären  Ämtern 
und  Ordnungen  für  die  Produkuon,  Zirkulation,  AbUeferung  und  Taxierung 
der  wirtachaftlicheu  Güter  und  Arbeitsleistungen. 

D»  der  Stmt  Eigentflmer  am  den  PhidiikÜonisiiUek  der  Landwirtediaft 
ist  and  die  in  ihr  Bescshiftigfani  im  unmittelbaren  VolkadieDSt  stehen,  also 
nieht  für  «idi,  «ondem  flr  die  Qemeinaehaft  prodnzieren,  so  nnd  ancih  die 
Konanmtionsmittel  Gesamteigentum.  Alle  Feldfrüchte  mfissen  von  den 
Ackerwirten  in  die  öffentlichen  Magazint-  ahgefuhrt  werden.*)  Ebenso  liabcn 
die  Viehwirte  alles  nötige  Schlachtvi(^h  auf  Grund  einer  sorgfaltigen  Taxierung 
nach  Zahl  oder  Gewicht  an  den  Staat  abzuliefern.*)  Und  d^r  Staat  ist  es 
dann,  der  durch  seine  Organe,  die  Priester,  die  Verteilung  des  Produktion»- 
ertragBB  an  die  einaehMm  Burger  voniimmt.  So  regelt  tdeb  hkr  dieee  Ver- 
tefloag  nieht  nadi  dem  Oeaetoen  dea  freien,  ridi  aelbat  ftberiaaaenea  Maikt* 
Terfcefan,  aondem  iiadh  atreng  aatoritatiT  dnrehgefHhrten  QeaiditBpnnkten:  den* 
selben,  welche  noch  heute  den  Sozialismus  besdiSlligan,  ao  weit  er  flberhatrpi 
daa  Yerteilungsproblem  ernstlich  ins  Auge  fafst. 

Der  Bericht  Diodors  bezeichnet  das  in  Panchäa  geltende  System  der 
Güterverteilung  dahin,  dafs  die  Priester  jedem  das  ihm  Zukommende  in 
gerechter  Weise  zuteilen  (t6  ixißdXlov  ixtiara  dixaims  cacovi{iov6iv). 
Diese  Worte  sind  vieldeutig.  Wollen  sie  sagen:  'Jedem  kommt  deraalbe  Anr 
teil  an'  nnd  besteht  demnach  die  Gerechtigkeit,  die  hier  gemeint  iit,  darin, 
dafii  Ton  der  TerteUungsbehSrde  ein£Mh  dieae  *Gleiehheit  aadi  Kfl^Hm'  (Itfdtqs 

iift^öv)  gewahrt  wird,  oder  handelt  es  sich  hier  um  die  sozialistische 
Formel,  zu  der  sich  die  Sozialdemokratie  vor  der  Annahme  des  Marxischen 
Standpunktes  bekannte:  'Jedem  nach  Verdienst'  (itfdTTjg  x«t'  u^t'ui'),  Güter- 
zuteilimg  au  die  Einzelnen  nach  Verhältnis  vtui  Menge  und  Wert  ilu-er  Ai-beits- 
beiträge?  Glücklieherweise  tindtt  sich  bei  Diüdor  noch  eine  Angabe,  welche 
nuB  etwas  klarer  sehen  lüikt.  Damach  erhalten  in  Puichaa  bei  der  Verteilung 
der  Frttohte  diejenigen,  welche  aidi  als  die  beaten  Landwirte  erwiesen  haben, 

xoivöv  %tL 

Ebd.;  mugtuün^glmg  M  nitotß  wkI  cI  m(u4  «rf  r«  la^ilki  mcl  «£Ua  mufutMtMw  ttt 
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Ehrenpreise  im  wonm,  daran  im  gnuwn  in  hMtunintBr  Beihcnfdg»  Mfam  m- 
gdben  irardiity  *iiir  Anfmnnfannig  dar  'Ohngm'.^)    Pwmnanh  iraila  mmn  in 

Panchäa  sehr  wohl,  dafs  eine  gftns  gleichmä£äige,  die  Verscliiedenheit  in  den 
Lei8tun^;eii  (kr  am  ProiluldioiUiprozefs  Beteilipf4?ii  völlig  ^piorierende  Ver- 
teilung il<  -  Produktionsertrages  die  m:ichtij»stt'  Tricbfodpr  vemiphttii  würde, 
die  (l«'t  l'jinzclnun  bestimmt,  auch  wirklich  nach  dem  Mals»'  scijicr  Lcistung»- 
tahigkeit  aich  zu  bethätigen.  Neben  ideellen  Motiven  wird  auch  da.s  materielle 
Selbstinteresse  in  Bewegung  gesetzt  durch  ein  Priuniensystem,  welches  die 
Forderung  dM  *BiiikonimMui  umIi  dem  Terdi«nif  wenigstens  bis  la  einem 
g^winen  0iide  TenrirUieht  Aadereneito  sber  gerade  dieses  Mmiem- 
sysfeom,  dsls  f&r  die  Mssse  der  ProdoMsden  GIsmUmü  des  Einkommens  mid 
dsmit  der  Lebensbedingungen  Oberhaupt  anivr-nommen  wird;  und  dasselbe  er- 
jripht  sich  aus  der  weiteren  An>;abe,  dai's  die  Priester  bei  der  Veiteilun^  <ler 
iVudiikte  doppelt  so  viel  erhalten,  wif»  die  ülirigen  Volksgenosstu,  was  eben 
für  (lies»e  ein  einheitliches  Normalmafs  ni>t,\vendig  voraussetzt*)  Im  c^ofsen  nnd 
gaus^eu  bekennt  »ich  hit^r  also  der  ötaui  —  jene  besonders  qualiiizierten 
Xilemente  ensgeaommen  tn  der  Idee  Gleiidiwertigkeii  der  Indtridaen, 
vmd  er  wiU  dsher  sa«h  ftr  sie  «Ue  der  ürbebcr  giekh  groften  OUcikes  seis. 

Weitere  Sfthhfsfelgenmgen  gestetlei  die  Bemerkmm  IHodOTS,  dafr  es  in 
Fsadds  suiser  Hans  und  Garten  kein  Privateigentum  giebt  imd  sUe 
*Er2eugnisse  und  Einkünfte'  an  die  Priester  abzuliefern  sind.')  Daraus  geht 
oTiTiweifelhafl  hervor,  dafs  hier  das  »rrnvcrhliehe  Kapital,  die  Produktionsmittel, 
wie  die  ErzeuguiHäe  der  Industrie,  ebensu  verstaatlicht  sind,  wie  die  der  Land- 
wirtschafk.*) Auch  der  Handwerker  muis  die  Produkte  seines  Fleüses  an  die 
BehSide  sbliefem,  Ton  der  sie  dann  —  etw»  wie  in  der  üiopis  des  Mmms 
an  die  einselnen  Btbger  sa  ihrem  nnd  ihrer  Familie  Gebrauch  ?ertettt  werden. 
Wenn  aber  die  Obeimittehmg  der  Waren  Ton  dem  Prodnsentea  an  den  Kon- 
sumenten verstaatlicht  war,  so  bedurfte  es  in  Paaehia  atldl  keines  Zirkulations- 
mittels  und  keines  Zwischenhandels.  Es  hat  hier  gewiJh  so  wenig,  wie  in 
Utopien  Kaufleute  und  ein  Geld  ffp^feben. 

tTber  andereQ  können  wir  weniirst^nB  \  ermutungeu  warfen  Diodor 
schweigt  sich  völlig  uuh  über  die  grundlegenden  sozialen  Ordituugeu  der 
Familie,  Ehe  u.  s.  w.  und  stellt  uns  damit  vor  die  Frage:  Hat  Euhemeros 
KDCth  hur  den  konmnmistischai  Gedanken  dnrcihgefUirt  nnd  in  den  Bahmen 
seines  Gesellschsfleideales  auch  die  Idee  der  Frauen-  und  Eindergemeinschsft 


fiiui  itQOTQOitt'ii  fvttia  tfftv  ^:/,X(av. 

*)  Das  Gleiche  gilt  offenbar  für  die  den  Soldaten  zugeteilte  (Katural  ^^lOhnnng,  ra; 
ftapafitpipmg  «vmfifi«^  wie  Diodor  48, 1  nch  amdrOekt. 

i%äax^  ii%alus  aitavifiovciv. 

*)  Die  Idee  einer  Y^staatlicbuiig  der  Industrie  war  ja  nicht  neu.  Man  denke  aa 
Fhsleee  ym  ClMllgedoai  8.  Bd.  I  S.  MS  m.  G.  d.  enfc.  Komm. 
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an^enominea,  die  ISogil  tot  üun  in  die  kommnmeliMiie  Theorie  und  baU 
mdi  ihm  »iidi  in  den  fittmtnroniett  Bingeng  fuid?   Die  IVage  irird  iralir- 

scheinlicb  zu  Terneinen  niii.  EnhemeroR,  der  bei  all  seinem  ökonomischen 
Radilialigintis  eine  ^wisse  Mäfsigung  und  Nüchternheit  nicht  verleugnet,  der 
jf^dem  Bürj^er  einen  eigenen  Bereich,  eine  ahcfpsrhlosspn*»  TT^mistatte  und 
eigenen  Hausstand,  vorbehälf,  in  welch»  t:i  -v\n  individuellt'8  Dü&ein  Wurzel 
fa«sen  und  sich  ausgestalten  kann^^,  —  der  konnte  doch  schwerlich  die  Grund- 
bedingung einer  derartigen  privaten  Existenz,  die  Einnl&miHe  T9Uig  serstdrenl 
Andi  wbe  in  dieeem  Falle  dae  Sehireigen  Dioden  immerhin  anfiiülend.  Zwar 
i»t  «einer  elenden  nnd  obecffieUiehen  DeriehlenrtattQng  «Uee  mKutraoen.  Wer 
aber  dem  ünterhaltungs-  imd  Seneationsbedurfnis  des  grofsen  Publikums  so 
sehr  Rechnung  tragt,  wie  er,  der  würde  doch  echwerlich  gerade  einen  der- 
artigen Zug  übergangen  haben,  den  Diodor  doch  sonefc  a.  B.  bei  Jamboloe  her- 
VOncnhel>en  nicht  vergilst. 

Schwieriger  ist  bei  dei-  Dürftigkeit  dee  erhaltenen  Ik)man&agmeut^  ein 
ürteü  ftb«r  den  Oeeamteharakter  und  die  allgemeine  Tendena  des  Romans. 
Zwar  80  Tiel  aiehi  man  denfiieh:  Li  dem  Kommnmamaa  Bmehiae  prägt  sieh 
desMibe  Qeiefc  dee  Bationaliamoa  ana,  in  dem  die  leligjopageadiiehtlidien  An- 
schauungen des  Euhemeros  wurzeln.  Die  Ghederung  der  Bürgerschaft  ist  eine 
durchaus  künstliche  und  schablonenhafte  und  erinnert  auffaUend  an  das  Gesell- 
schaftHideal  des  Städtebaumeisters  Hippodamos  von  Milet,  der  dieselbe  deich- 
mälsige,  rein  rationale  Dreiteilung  der  Bevölkerung  vorschlägt.*)  Es  gilt  daher 
auch  von  Euhemeros,  was  man  über  diesen  'auf  der  Scliwelle  de»  griechischen 
Anfklarungffiseitalters'  stehenden  Staatstheoretiker  gesagt  hat:  'Der  ganze  Plan 
iat  aoheinbar  ein&cii  nnd  mag  dem  gesunden  HenaehenTeratand  ohne  weileraa 
«Inleoehten,  abo*  in  Wahrheit  ttt  er  onnatttriieh  nnd  fhnt  den  TtwaehiedeiMn 
lokalm  Verhältnissen  xmd  Bedflifiuaaen  «ntaehieden  Zwang  an.")  Audi  die 
Art  nnd  Weise,  wie  Euhemeros  mit  seiner  Lfiamig  des  wirtschaftlichen  Pro- 
duttions-  und  Verteilungsproblems  die  Fordeningen  der  Gleichheit  und  Ge- 
r^rlitii^keit  und  zugleich  das  Produktionsinteresäe  befriedigen  zu  können  glaubt, 
mag  den  Vorzug  der  Einfachheit  nnd  Verständlichkeit  für  sich  haben.  Dafs 
aber  eine  derartige  mechanische  Lösung  Manschen  und  Dingen  wirklich  gerecht 
werden  kSnne^  hann  nur  ein  nngeechidxliieher  nnd  rein  doUriiüfarer  Bationalia- 
mna  flr  m6g|ieh  hallen.  Em  Doktrinariamni^  den  fibrigens  noek  der  modemale 
*Ton  der  Utopie  mr  WiieenaehalP  fertgaeehiittene  Sonallamna  mit  aeinem 
antiken  Vorganger  teilt. 

Ist  es  aber,  wird  man  fragen,  Euhemeros  mit  seiner  gesellschaftlichen 
Utopie  überhaupt  Ernst  gewesen?  Ist  es  ihrp  wirklich  nm  eine  Kritik  der 
bestehenden  sozialen  und  wirtschaftJieheu  Verhältnisse  zu  thun,  um  die  Auf- 

*)  Übrigens  wäre  ja  sogar  der  pniodiaehe  WohnangswediMl  und  die  periodiMhe  ITett- 

verlosunp  der  Häuser,  welche  in  Panchäa  durch  das  Ei|,'enttim  am  Hausf  ausgfHihlossen 
hiy  mit  dem  Instiiat  der  £inzeUaiiiiüe  veranbar  gewesen,  wie  die  Verb&ltiiisse  in  der 
Dtopia  des  Homs  beweisen. 

*)  AiUUMm  FtoUi  n  4^  6  p.  IfleTb.        Ziflgler,  Tbonaa  Merm'  Utepin  XXI. 
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Stellung  tinm  Idetls?  Oder  ist  dieser  Eommunistenstaat  nur  'das  phantastisdie 
Spiel  einer  verrauschenden  Stunde',  ein  Produkt  des  Witzes  eioM  geitfcnieli«!! 
Kopfes,  der  damit  nur  der  Zeitmoile  finen  Tribut  tiitrichtct? 

Eint'  dnrchaus  beledigende  Antwort  auf  diono  Frai;;('  wäre  nur  möglich, 
wenn  wir  (entweder  den  Roman  selbst  oder  eiiio  gt  iiügeiide  (Charakter istik  der 
Sosüdphilosopliie  b^SÜsen,  die  in  demselben  zum  Ausdruck  kommt.  Zu  einer 
Mxlehfiai  Gharaklamtik  war  aber  muer  etasignr  Bflriehtontotttr  Aber  den  Eoman 
nicht  im  rtanda.  Für  Diodor  itt  ja  Fandiia  ein  liiatorischet  Land,  giebt 
also  Eiiliemeroa  ThatMclien,  nioht  EzgebmiM  lemes  sozialtheoreÜschen 
Denkens.  Isfc  dahnr  sdion  daa  Phignmm,  weldies  hier  der  Wirklichkeit  als 
Ideal  gegerübergestpllt  wird,  nnr  nnTnllkommen  geseiclinct,  weil  eben  ali 
«"olehes  gar  nicht  erkannt,  f*o  ist  noch  weniger  'Ii"  TJede  von  den  ethischen 
Normen,  denen  das  l'rogramni  iieltung  verfichaiTi  i  -oll.  Wir  hörtn  einiges 
von  dem,  was  der  Gründer  Panchäaii  wollte,  nicht  aber,  warum  und  zu 
waldran  Zwecke  er  es  woUie.  Wae  liJkt  eidi  unter  dieeen  ümattuden  Aber 
die  ei^enflidie  Tmdeni  dee  Bomaae  eag^?  Dalii  dereelbe  nidit  ein  blofaee 
Efpisl  der  Fhantaaie  sein  kann,  daa  iat  ja  allerdinga  kanm  sweifelliaft  Men 
hai  Ib^si  bemerkt,  dafs  bei  Euhenu  roH  die  Fabulistik  nicht  Selbstzweck,  son- 
i  dem  nur  dazu  da  ist,  \mi  'emsthafter  Belehmng  die  Statte  zu  bereiten*.*)  Er 

1  halt  seine  Erzählung  dnn  lndw  fn  i  von  allem  rein  Märchenhaften,  Übematflr- 

liehen,  'Teratologischeu',  womit  sonst  die  griechische  Phantasie  gerade  den 
Orient  auszuschmücken  liebte.  Die  Menschen,  die  er  schildert,  unterscheiden 
sish  dnreh  keinerlei  flbarurdisdbe  und  geheimnisvolle  Kräfte  und  EigensdiAften 
▼en  dar  ftbrigen  Measehlieit  Sein  Sosialismos  mutet  ihnen  a.  B.  nieht  ent- 
ftcst  eine  so  wettgebende  Entaagong  an,  wie  etwa  deqenige  Piatos.  'Vrairend 
eine  der  Ghnmdbedingnngen  des  Platonischen  So/ialstaatea  die  mogliehste  V«*- 
minderang  aller  Bedürfhisse  ist,  und  zu  dem  Zweck  ganze  Produktionszweige, 
wie  z.  B.  der  Weinbau,  die  Knf'^f',»ewi'rl>e  n.  s.  w.,  in  ihrer  Entwickelung  künst- 
lich beschnhikt  werden,  preist  Euhemeros  an  Panchäa  gerade  seine  Ergiebig- 
keit an  i^rodukteu  des  Weinbaues  und  anderen  Lnxuskultuien,  den  Reichtum 
seiner  Bergwerke  an  Gold,  Silber,  Zinn  und  Erz,  dessen  Ansammlung  und 
tedmische  Yeiaibeitnag  noch  dasa  dnreh  ein  absolutes  Ansfiihrveribot  gefordert 
I  wirdy  die  CMIae  und  Pracht  der  tedmiadien  and  banlielien  Seh^plnngen 

Phadilae,  die  gans  an  die  Leistimgen  der  hellenistischen  Fflrsten  und  Si&dte 
esinnert.  Auch  Ton  den  Institotionen  PknchBae  kann  man  nicht  sagen,  dals 
sie  dem  gemeinen  Menschenverstand  von  vornherein  unausftlhrbar  erseheinen 
ninlsten.  Man  wird  also  die  Möglichkeit  nicht  bestreiten  dürfen,  dals  KiiheTneros 
wenigstens  gewinne  G  ruudprinzipieii  seines  Sozialstaates  Panchäa  ebenso  für 
realisierbar  halten  konnte,  wie  später  der  *Vat«r  des  moderueu  Sozialismus* 
die  grandloginden  Gedanken  seiner  ütopia. 

Wir  dürfen  nicht  vetgcaaen,  dab  der  Freund  Kaasandei»  in  einer  Zeit 
lebte,  nach  deren  Ansehauungen  ea  ftr  die  hcRaehende  politiache  Ifaeht,  fBr 


'  S  Rolulc     221    Yf^,  Bloek,  Eoh^nte«  8.  67  ff. 
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die  ganz  von  Cäsaristischem  Geist  erfüllte  Monarcliie  kaum  etwas  m^,  was 
ihr  nicht,  möglich  gewesen  wäre.  Win  oft  hatte  man  es  erlebt,  daik  der  seit 
dem  vierten  Jaiirhandert  überall  in  der  hellenischen  Welt  emporkommende 
Absolutismus  den  Anstois  zu  sc^ialen  Umwälzungen  gab,  die  alles  Bestehende 
cinfiMli  Aber  dea  HkuliBn  •mrim  und  am  dem  Bnin  der  alten  eine  geni  neue 
btt^perliehe  GeBeUachell  entetefaen  liefiMo.*)  Wae  batte  vollende  die  Honarehie 
Alexanders  uiu]  seiner  Nachfolger  sentort  oder  neu  <ret<chaffen!  Wer  in  solcher 
Zeit  einen  Fih><ten  für  sich  gewann,  der  durfte  eicli  in  der  That  berufen 
glauben,  auch  ficheinbar  Utopisches  möglich  zu  machen.  Dafs  sich  aber  das 
neue  Fflrstcntiim  grolse:!  Kefnrmgp<laTik''r!  zugänglicli  erweisen  Avürde,  war  in- 
sofern »ehr  wohl  (lenkbar,  als  es  ja  .-«lijst  seinem  Ursprung  und  Wesen  nach 
revolutionär,  nicht  durch  die  Fesseln  der  Tradition  gebunden  war  und  üi  der 
Thai  den  Sfattt  mS^ehet  ale  'Eonstverik*  und  naeh  rein  ratiikneUen  Geelobto» 
pnnktai  geefeltete.  Aaeh  bat  ja  dieeer  an%eklirfte  Abeolntiemne  die  Sorge 
fOr  die  materielle  WoUfidbrt  aller  Unterthanen,  eelbet  der  Geringsten,  dae 
'Wohlthun',  wenigstens  zur  ofßziellen  Begierungsmaximc  gemacbt');  und  er 
legte  Hutlererseits  Wort  darauf,  seine  Gewalt,  die  der  stärksten  StQt/.e,  der 
Legitimität  entbohrte,  vor  der  höchsten  moralischen  Autorität,  vor  der  Geistes- 
bildung der  Zeit  zu  legitimieren.  Dit^  Philosophie  und  ihre  Vi'rtreter  gewinnen 
eine  ehrenvolle  Stellung  an  den  hellenistischen  Höfen,  und  der  Cäsarismus 
Tenidktet  luer  wemg^ena  in  leinffiEi  beetan  R^pxiaeDfamten  vor  dioaenk  Fomm 
auf  die  einBeitige  Betonung  eeiner  Becibte  und  erhebt  aidi  aar  AnerkeDnimg 
seiner  Ffliditen^  ja  eogar  bie  mr  Anffimmmg  dea  Ffiraten  ala  dea  eraten  Dieneva 
des  Staates.')  Kein  Wunder,  dalb  der  'Fdrstenspieger  in  dieser  Spodhe  eine 
stehende  litterarische  Erscheinung  wird,  dafs,  wie  die  zuhlreichen  Titel  philo- 
sophischer Werke  *über  das  Königtum*  noch  jetzt  erkennen  lassen,  die  ver- 
schiedensten Schulen,  Akademiker,  Pcripatetiker,  Megariker  und  Stoiker,  sich 
wetteifernd  bemühten,  die  neuen  staatlichen  Gewalten  in  den  Dienst  ihrer 
Ideen  zu  stellen. 

Bb  iat  gewifii  kein  Zn&ll,  dab  diese  Epoelie  der  FBralenspiegel  zugleich 
die  der  StaatHromane  ist   Wiederholt  aieh  doch  genan  dieaelbe  ESüteheinnikg 

in  der  Zeit,  die  den  modernen  Staatsromnn  erzeugt  hat.  Man  hat  mit  Recht 
darauf  hingewiesen,  dafs  gleichxeitig  mit  der  Utopia  des  Thomas  Morus  Macchift- 
vellis  'Ffirff  und  des  Erasmus  'Lehrbuch  für  den  christlichen  Ffirsten'  ver- 
fafst  ist,  dafs  das  Zeitalter  überhaupt  eine  ganze  Litteratur  der  Art  aufweist. 
Und  man  hat  an  dicaes  Zusammentreffen  die  Vermutung  geknüpft,  dafs  wohl 
beide  Litteraturgattungen,  der  Staataroman  wie  der  Fdrstenspicgei,  denselben 
Zwedc  verfolgt  hafaw  werden,  dalb  auch  jenem  mit  die  Absicht  au  Grunde 
la^  den  FOreteD  su  aeigen,  wie  eigenlJioh  regiert  werden  sollte.*) 

•)  S.  Aus  Altertum  und  OpfTfnwart  ??.  283  f. 

*)  S.  die  charakteriötitjciie  ÄuiWerung  in  dem  Papyrus  63  de»  Louvre,  Notices  et  cxtnüts 
d«a  numwerite  de  la  bibHoÜiiqne  imp.  ZVm  S  |».  sei  ff.  ool.  3,  M.  Dasu  Sehwarii,  Bliein. 

Um.  40,  256. 

S.  Aus  Altertum  und  Gegenwart  ä.  2S8.      *j  KauUil^,  Thomas  More  n.    Utopie  ä.  336. 
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Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dafs  die  soziale  Utopie  dos  Enhemeros  eine 
ähnlidie  Tendenz  gehabt  hat,  nicht  blofs  'zu  den  hergebrachten  Prunkstücken 
dw  B«iMroinane  gehdii'.^)  Wie  da»  Ideal  des  Horas  im  Kopfe  eines  Forsten, 
des  Heros  Sponjmos  seaner  glflcklieben  Insel,  entsprangen  ist,  so  gehen  muh 
die  Einrichtungen  Panchäas  auf  einen  Kfinig  zurück,  der  dann  als  Zeus 
Triphylios  göttlicher  Verehrung  geniefst,  ganz  ähnlich  wie  die  Fürsten  des 
üellenismus.  Ihm  verdanken  die  Panchäer  die  prifsh-rüclie  G>  i><tf's;\riHt()kratip, 
die  die  Seele  des  ganzen  kunstvollen  Organismus  ihres  (ienuinwesens  ist.  Er 
hat  sie  aus  Kreta  nach  Panchäa  gebracht  und  ist  eben  damit  der  Schopfer 
ihres  Sosialsiaates  geworden.  Dieser  monarchische  Ur^nmg  des  FtoeUUschen 
Sosialiamus  ist  gewifs  nicht  bedeutungslos.  Es  kommt  in  ihm  die  Übenseugong 
zum  Ausdruck,  dafs,  wenn  nur  ein  Fürst  wollte,  die  VerwiiUiduang  des  Sosial- 
staiitr^  nur})  nitW^Hch  wäre.  Dabei  bnineht  man  keineswegs  anzunehmen, 
Euhemeros  uiitte  geglaubt,  dafs  gerade  einer  der  lebenden  Machthabpr  geneigt 
sein  könnte,  auf  derartige  Ideen  eini^ugehen,  etwa  wie  Campaneiia  dau  Projekt 
seines  Sonnenstaatee  dem  König  von  Spanien  unterbreitete.  Er  war  ein  su 
ndchtemer  Kopf,  ab  dafs  er  dem  fiminierenden  Reis,  den  das  Emporstreben 
der  neuen  Weltmächte  auf  einen  phantasievollen  Geist  wohl  ausllben  konnte, 
in  dem  Grade  erlegen  wäre,  wie  der  Dieliterpliilosoph  der  iienaissancc.  Auch 
hatte  der  Freund  Kassanders  wohl  allzu  reichliehe  Gelegenheit,  zu  sehen,  wie 
sehr  sich  oft  die  praktische  Bothätigung  der  Gewalt  von  der  theoretischen 
AulGusung  unterschied,  sa  der  sich  dte  hdlenistiBche  Honarehie  olfiaiell  he- 
haonte.  Allein  trotidem  kann  es  ihm  mit  der  Aufstellung  seines  Gesellsehafts- 
ideals  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wenigstens  Ernst  gewesen  sein.  Auch 
Morus  gesteht,  dafs  sich  im  Gemeinwesen  der  Utopia  gar  manrhes  fände, 
dessen  Verwirklichung  'in  unseren  Staaten*  nicht  zu  erwarten  nei.  Dennoch 
spricht  er  gleichzeitig  den  Wunsch  aus,  dafs  es  einmal  verwirklicht  werden 
möchte.  JedeUUls  sei  Tielee  so  gut  geordnet,  dals  es  snr  Berichtigung  der 
(fiüaehen)  unsere  OeseUschaft  beherrschenden  Lebensansehaunngen  dienen  könne.*) 
Und  dabei  ist  Morus,  der  in  seiner  Utopia  flbohaupt  kein  Privateigentum  an- 
erkennt, noch  ungleich  radikaler,  als  der  Verfasser  der  PanchB%  wo  der  einMlne 
wenigstens  Haus  und  Garten  sein  eigen  nennen  darf. 

Wie  gemälisigt  erscheint  vollends  das  Gesellschaftsideal  des  Euliemeros  im 
Vergleich  mit  dem  kOhnen  KadikaUsmns,  wie  «r  nna  in  «nem  andnen,  kanm 
▼iel  spftter  entstandraen  Staatsromui  entgegentritt,  in  dem  Sonnenstaat  des 
Jarahulos,  der  in  der  rfiduiditslosen  Durchführung  des  kommunistischen 
Gedankens  nicht  nur  Euhemnos,  sondern  auch  einen  Morus  weit  üherhietet. 

Der  Verfiuser  dieses  letsten  uns  bekannten')  ätaatsronuuis,  der  überhaupt 


')  Wie  Schwartz,  Vortrilfle  Aber  den  griechtficlien  EomSB  S.  lOS,  annimmt. 

*)  Es  können  daraus  txempln  in  corrigefulis  hanim  .  .  .  natioimm  emrümi  idonta 
entnommen  werden  (S.  12  in  Michels  und  Ziogicni  Ausf^abe). 

')  Die  Schilderung,  die  Lucian  in  seiner  'Wahren  Geschichte'  II  6 — 29  von  der  luel 
der  Seligen  entwirft,  ist  bekaoaUich  nor  eine  Satixe  auf  «lie  ethBOgraphiBche  FabeUitte- 
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den  Höhepunkt  des  dichterischen  Utopi^muti  der  Griechen  bezeicliuei,  ist  ein 
sozialökonomischer  Jules  Verne.  Er  giebt  einen  Reisebericht  im  Stile  der 
Abenteaer  SimbadB  des  See&hrers^),  indem  er  uns  nach  einem  wnndenunan 
M&rcheulande  entführt^  das  in  seiner  grotesken  Ausstaffiarnng  uns  ganx  wie 
Proflperos  Zsaberinael  anmutet,  die  Wohnei&tte  eines  ^fickseligen  Menschen- 
geschlechta^  dem  alles  physische,  sittliche  und  soziale  Elend  der  übrigen  Welt 
fremd  ist.  Diese  novellistisclio  Einkleidung,  die  selbst  den  Beifall  eines  Lncian 
fand,  hat  offenbar  zu  der  Popularität  des  Romans  kaum  viel  weniger  Hei- 
getragen, als  der  sozialistische  Kern,  den  das  phantastische  Fabelwerk  umrankt 
und  fast  überwuchert.  Auch  Diodur,  densen  kurzum  Auszug *ji  wir  die  Kenntnis 
des  Jftmbolos  Terdanken,  hebt  diese  Sdte  des  Bomans  besonders  berror.  IKs 
Enidednmgsgeschiciiie  der  Sonneninsel,  an  deren  BeslitKt  er  flbrigens  ebeneo 
^ttttU^  wie  an  die  Psnehaae^  giebt  er  aasfObrlidi  wieder;  ebenso  die  Fabeleien 
Uber  die  Naturwunder  des  Inselreiches,  während  er  sich  über  die  sozial- 
ökonomischen Zustände  weit  kürzer  fafst.  Jedenfalls  ist  die  novellistische  Ein 
kleidung  so  bestimmend  für  den  ganzen  Charakter  des  itamanSy  daJs  auch  wir 
sie  nicht  völlig  Oberjj^hen  können. 

Der  Verfasser  berichtet:  Von  Jugend  auf  der  Bilduug  l>efli8aen,  habe  er 
nadi  dem  Tode  seines  Vaters,  eines  Kaufinanns,  ebenfiüls  in  Kaofmanns- 
geschüftsn  eine  Beise  naek  Axabiai  und  naoh  dem  Gewünland  (Somal)  unter- 
nommen. Hier  sei  er  snerst  Bftubem  in  die  Blbide  ge&llen,  dann,  nachdem 
er  einige  Zeit  als  Hirte  gedient,  mit  einem  seiner  Gefährten  von  den  Äthiopen 
gefangen  worden,  die  eben  damals  eines  Sühnopfers  hedoillsni  wie  sie  es  alle 
sechshundert  Jahre  nach  uralter  Sitt-e  dem  Ozean  darzubringen  pfle<»t<?n.  Man 
gab  ihnen  ein  kleines  Fahrzeug  und  hiefs  sie  nach  Süden  fahren,  wo  sie  ein 
glückliches,  von  wohlwollenden  Menschen  bewohntes  Eiland  finden  würden. 
Nach  einer  Fahrt  von  vier  Monaten  gelangten  sie  zu  einer  Insel  von  runder 
Gestalt  nnd  einem  Umfing  von  fttnilausend  Stadien,  deren  Bewobner  die  Fremd- 
linge frenndlieh  «nlbabmen.  Sie  geh&te  ni  einer  Gmppe  von  sieben  Insebi, 
alle  nngeißbr  gleieh  grofe,  gidch  weit  von  einander  entfernt  und  alle  Ton 
Menschen  bewohnt,  deren  Sitten  und  Lebenseinrichtnngen  sich  durchaas  g^clMn. 
Man  befand  sich  hier  unmittelbar  am  Äquator.  Tag  und  Nacht  waren  immer 
von  gleicher  Länge,  und  am  Mittt^  warf  kein  (Gegenstand  einen  Schatten.  Die 
Sonne,  allezeit  im  Zenith  stehend,  bethätigte  hier  uneiü-j-schränkt  die  Fülle 
ihrer  segenspendeudeu  Krältc,  eiu  Alomeiit,  das  auch  im  Kultus  der  Insulaner 
som  Ansdradc  kam.  Sis  ferdirten  die  Sonne  als  ibre  hSdute  GotUwit,  ibr 
waren  die  Insän  nnd  deren  Bswobner  geweiht.^)   Iteber  auch  die  anersob!^- 


latOTf  woraus  lie  die  eiDielBen  Züge  sownunentrlgt  nnd  die  sie  grotesk  flbertMibt,  um 

sie  zu  parodieren. 

über  diese  Einkleidung  imd  die  litterargescbicbtlichen  Fragen,  die  si^h  an  den 
-Bonian  knflpftiif  vgl.  Bobde  8.  tS4  C 

^)  n  65—00. 

')  Diodor  II  59,  7:  tbv  ^liov  ov  n'v  t  »'«;«*','  xc!  k(vtoi>i  nt^odP'/o^ix'^ovctv.  Aufserdcm 
werden  auch  der  Himmel  und  alle  Hiuimelälicbt«!-  verehrt,  und  diti  Siebenxalii  der  Inseln 
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iidhe  FhMltdrtMinaknll,  die  die  Nalnr  in  dieeer  lonnigeii  Welt  nwwidmete. 
Die  BKvme  tragen  hier  itete  reife  Frlldile,  wie  im  HomerMeben  Fbieikeii' 
land.  Der  Boden  biMhte  imbeetelU;  Nfthrmiipiinittel  in  flbeneielier  FBIle 
hervor,  ebenso  öl  und  Wein  und  manch  seltsame  Pflanzen,  unter  denen 
besonders  ein  Rohr  hervorgehoben  wird  mit  erbsenartigen  Frfichten,  die  in 
Wasser  gelegt  an^^noUen  and  nur  Bereitong  einee  stUeen  BrotM  Terwendet 
wurden. 

In  solchem  Reichtum  der  Natur,  der  Qbrigonä  die  Bewohner  nicht  hindert«, 
in  wohl  geregelter  Mäfaigkeit  su  leben,  gedidbien  mach  dieee  in  ursprQng- 
Udier  Kraft  nnd  SeUSnheii  An  LeibeegHUiw  nnd  Lebenadnner  flberregten  eie 
weii  daa  gewflhnliehe  Hab  der  Stevbliehen.^)  Von  bnkheit  mekls  fta^tumt, 
duldeten  aie  auch  nichts  Krankhaftes,  Verkrüppeltes,  Verfallendes  unter  sieb. 
Wer  an  nnheilbarem  Siechtum  oder  an  korix  rliclii  n  Gobrechen  litt,  mofäta 
einem  strengen  Gesetz  gemufs  sich  selbst  den  Tod  »^t  licii  Ebenso  war  es 
Sitte,  flal's  alle,  die  eine  gewisse  Altersgrenzt-  überschritten  lmtt<'ii.  freiwillig 
ihrem  Leben  ein  Ende  machten,  indem  sie  öicU  auf  eine  PHauze  lagerten, 
deren  betäubender  Duft  durch  einen  sanften  Schlaf  unTermerkt  in  den  Tod 
IliBflber  kitele.  Wae  Jambnioa  aonafc  Ober  die  wundenamm  phjsieeihett  Eigen- 
aehaflen  nnd  Fertigkeiten  der  MeneeheD-  nnd  Tierwelt  febuliert,  kfinnen  wir 
flbeigckeB.  Nnr  der  wunderbaren  abgerichteten  V^^  eei  hier  gedacht,  deren 
Bich  die  Insulaner  bedienen,  um  Mut  und  Kraft  ihrer  Kinder  zu  prilfen.  Bald 
naidi  der  Geburt  wird  nämlich  jedes  KiikI  auf  einen  solchen  Voj^'el  (gesetzt  und 
dieser  dann  fliegen  «^lassen.  Die  Kinder,  die  den  Flug  ausbalten,  werden 
au^ezogen  und  so  die  Kaaße  stets  kräftig  erhalten. 

Diese  in  der  Schilderung  der  Landessitte  hervortretenden  Eigentümlich- 
keiten werfen  auch  bereite  ein  heUea  Lieht  auf  die  grundlegenden  Fdbudpen, 
auf  denen  sieh  daa  ganae  Gemeinweeen  aufbaut  Daa  SosialpnuBip,  daa 
^'^•■nH^**"**' '  iit  hier  die  allbehemchende  Grundnonn  dee  (tffontlidien 
und  privaten  Lebens,  der  sich  daa  Indiriduum,  sei  es  unter  dem  Dmcik  des 
Oeeotwe,  eei  es  in  freier  Ergebung,  unbedingt  unterordnet. 

Waa  aehon  Pkto  ab  hdohatee  ideal  fttr  den  beeten  Staat  anstellt  hat> 


«owie  ihre  kreiBfÖnnipp  Gestalt  hHiipt  offenbar  mit  dorn  P!ani^te?nd!fn«t  zuBatmuen,  ebenso 
die  eifrige  Be«ohA{tigung  der  Insulaner  mit  der  Sternkunde.  Auch  in  neueren  Soxiohromajien 
findel  ridi  diee»  Beriehviif  snr  Souie,  s.  B.  in  dem  'Senneaiteat'  OamiNuieUai  nnd  in  der 

Geschichte  der  f^evrirainbier  von  VairuH.«?!  TTit  r  wird  der  SouiiciiTc iilt  damit  motivirrt,  dafi? 
er  eben  die  ursprünglichste  und  allgemeinst«  aller  Kcligionen  gewesen  sei.  —  Möglich, 
daJa  auch  schon  fOr  Jambulos  dieser  Oesichtspoiüct  mit  bertitnmend  wv,  dab  ihm  der 
Somunkidk  als  die  'natflrlidhste'  Religion  am  betten  far  sein  QescUschaftsideal  ra  paM«ii 
"r>nVn.  welches  ja  mflirlichsl  das  XaturßrrTnar^e  Yrnrirlclichcn  sollte.  —  Den  urf<pr(!nf»lichen 
AnknflpfungBpunkt  gab  allerdings  die  Lage  dieser  und  aodeior  glückseliger  Inseln  i^vgl. 
den  BomieBsfamti'  Paoehlae  b«  Diod.  V  44)  in  dem  nach  grieefaitoher  AaMlurainng  der 
Sonne  zunächst  gelegenen  'anfseren'  Meere. 

•)  Übrigens  ist  liier  .Taniltulos  weniger  jihuntastisch ,  nh  sein  mod?mer  Nachahmer 
CarapaaeUa,  dessen  t:k>nnenbttrgcr  nicht  wie  die  des  Jambuloa  150,  sondern  gar  :200  Jahre 
■H  werden. 
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die  mdgUchsfee  TcnllgeairiiMrimg  des  koUekttTnAü^m  Gedankens,  hier  iiA  es 
zur  ThtA  nnd  Walirheit  geworden.  Der  ganse  Sonnenstaat  iet  eine  grofse 
kommttnistisclie  Genoesenichaft  oder  Tiebnehr  ein  streng  eehematiseh 

gegliedertes  System  solcher  Genossenschaft «>n  (avßri^fittxay),  deren 
Zweck  nichts  Greringeres  ist,  als  eine  Tollkommen  kommunistische  Rege- 
hiTijr  des  gesamten  wirtschaftliclien  und  sozialen  Lebf-na.  Daher  stellt 
jeder  dieser  Verbände  zunächst  eine  sozialistische  Organisation  der  Arbeit 
dar,  ein  System  gesellschaftlicher  Arbeit,  das  Hunderte  von  Menschen  —  jede 
Gruppe  zählt  vierhundert  Köpfe  —  zu  gemeinsamem  planmälsigen  Zusammen- 
wirken Twbindet.  Nach  dem  ChrnndsatB:  Gleiche  Arbeitspflicht  für  alle, 
gleiche  Beteiligung  eines  jeden  an  jeder  Art  Ton  Arbeit!  Ideen  sieh 
die  einaelnen  Genossen  bei  allür  Tbatigkeit  gegenseitig  ah,  sodafs  jeder,  wie 
es  in  unserem  dürftigen  Berichte  heilst,  'abwechselnd  die  anderen  bedient,  Fische 
fangt,  TTandwoikf  oflei*  Kfmstc  ausiibl:,  öffentliche  Geschäfte  besorg'  n.  s.  wT) 
Erat  daa  (rreisenalter  entbindet  von  dieser  allgemeinen  Dienst-  und  Arbeits- 
pflicht. Eine  Wirtschaftsorfraniiaation,  die  natürlich  andererseits  das  Kollektiv- 
eigentum  an  sämtliclieu  Produktiunsmitteln  voraussetzt,  an  Grund  und  Boden 
ebenso,  wie  am  Kapital,  d.  h.  an  Werkstiltten  nnd  VonatslAnBem,  WerkMi^en 
nnd  Gei&ten,  an  Arbeits-  nnd  Nutstiersn,  an  allen  filr  die  Produktion  ndtigen 
Stoffen  u.  8.  w.  Audi  die  Eonsninmittel  sind  offenbar  Gwieingui  Denn  ohne 
Verstaatlich ung  der  Eonsummittel  wäre  die  KoUektivprodoktion  der  Güter  in 
der  gesclnlderten  Form  gar  nicht  durchführbar  gewesen,  nnd  noch  weniger  die 
systematische  Re<:^ehin{T  dos  Konsums,  die  sich  mit  dieser  Organisation 
der  Arbeit  verband.  Denn  'all  das,  wjis  sich  auf  die  Ernährung  bezieht,  hat 
hier  ebenfalls  eine  bestimmte  Ordnung'.  Wie  alle  der  Keihe  nach  gleichai-kig 
produsieren,  so  sollen  andi  alle  gleichartig  geniaisen.  Ss  ist  fiBr  die  Ein- 
nahxne  der  MshbEeiten  eine  bestimmte  Zeit  dnrdi  das  Gesefas  ▼«rgeschrieben, 
ebenso  ist  Ar  jeden  Tag  nur  eine  bestimmte  Gattung  von  Speisen  gestatte^  so- 
dafi^,  offenbar  im  Interesse  einer  mÖ^chst  naturgemäfsen  Ernährung,  ein 
regelmäfsiger  Wechsel  von  vegetabilischer  und  Fleischnahrung  stattfindet. 

Es  ist,  als  ob  die  Bürger  des  Sonnenstaates  ihr  Gemeinwesen  nach  dem 
Programm  geordnet  hätten,  das  die  soziaiisti-sehe  Arbeiterpartei  Deutschlands 
1875  aufgestellt  hat.  Wus  hier  für  die  Zukunft  gefordert  wiid,  haben  sie 
langst  yenrirUichtl  *Oer  Gesellschaft,  d.  h.  allen  ihren  Gliedern,  gehört  das 
gesamte  Arbeitsprodukt  bei  allgemeiner  Arbeitspflidit  nach  gleidwm  Beehl^ 
jedem  nach  seinen  Terattn%ein3Jsen  Bedflrfiiissen/  —  *Die  Befreiung  der 
Arbeit  erfordert  die  Yerwandlung  der  Arbeitsmittel  in  Gemeingut  der  Gesell- 
schaft und  die  genoBSensehaftUehc  Regelung  der  gesamten  Arbeit  mit  gemein- 
nfttuger  Verwendung  und  gerechter  Verteilung  des  ArbeitBertrags'  (Gothaer 


')  Sie  eriBncni  an  flic  Phvlarchien  der  Utopia,  die  Osmanlen  der  Sevarambier. 
*^  Diodor  II  ö".i.  0;  n  aiict^  (U  aivohe  toit  (ttv  illi^lott  diccuopttv,  xovs  8i  aluvtiv,  Toirg 
dt  ite(fl  Tocs  sixvas  tlvat,  aXXove  Sk  «t^  &Hu  tmv  %^«l^mv  i^xoktlo^uty  ro^  ^  i»  lu^titov 


Digitized  by  Google 


R.  Pdhfaiinin:  IMa  mittle  Diehtmig  der  Griechen. 


199 


Programm  §  1).  Selbst  di«  Kegelung  des  KoMimw  bedeutet  keinen  prin- 
upieUen  Untemdbied  gegenfib«:  dem  iiiodem«i  Zukunftetaai  Denn  nidi  in 
diesem  beetinunt  die  geedUscbaftliche  Behörde  das  Auemafii  der  BeditrfiiiBM 

eines  jeden,  das  als  *vernunftt^*^nKif>'  uü/nsehen  ist. 

Jambulos  geht  in  der  kuiiöt^ueiiten  Durcliführung  des  Kouimuniömus 
sogar  noch  weiter,  als  die  seinen  Sonnenstaat  unbewul'st  kopierenden  Gothaer. 
Er  deimt  den  Eonununinnns  auf  ein  Gebiet  aus,  vor  dem  deren  *Eomproaulb- 
noch  Halt  maeht.  Wie  ea  nSmlieh.  im  Sonnenstaat  keine  geson- 
derten wirtechaftlichen  Bi'triebe  giebt,  so  fehlt  auch  die  sozialökonomische 
Organiaationsform ,  die  dem  Soiulerbetrieb  entspricht,  der  Einzelhaushalt,  die 
eine  ökonomische  Einheit  bildende  Familie.  Her  Sonnens'taHt  duldet  innerhalb 
der  grofsen,  ulle  umia^tienden  (iemeinschuft  nichts,  was  irgend  ein  Sonder- 
interesse  erzeugen,  di«  GemeinschaftgefUhle  absdiiriieben  kSnnte;  er  verwirft 
daher  auch  gmndMtalieh  das  Institut  der  Sinidehe  und  was  sieh  an  Kon- 
sequenzen aus  diesem  Institut  Mgiebi  'Die  Frauen  sind  allen  gemeinsam', 
wie  Diodor  lakoniseli  licrichtet,  ohne  ein  Wort  zur  näheren  Charakteristik  hin 
zuzufügen.*)  Dtioh  ergiebt  ^icli  für  uns  wenitrstens  Sinn  und  Tendenz  dieser 
Frauengemeinschaft  zur  Genüge  daraus,  dai's  es  eben  das  Gemeinschaftinteresse 
ist,  nidtt  das  CMiuftstreb«!  des  Einaelindividwains,  dem  sie  ihren  Ursprung 
verdankt  Wir  habw  hier  ja  eb  Volk  tot  uns,  das  gerade  durdi  weise  Selbst- 
heschränkung,  durch  ftfafshalten  im  Geniefsen,  durch  sittliche  Reinheit  den 
!^ehroff■sten  Gegensatz  zu  dem  moralischen  Verderben  unserer  Knlturwelt  dar- 
stellt und  daher  nicht  einmal  die  beiden  aus  dieser  bö^en  Welt  stanimendon 
Fremdlinge  auf  die  Dauer  unter  sich  dulden  will,  in  der  Besorgnis,  es  könnten 
dureh  sie  Keime  des  Bösen  verpflanat  werden.  Jamhnlos  und  sein  Begleiter 
mflssen  nach  sieben  Jahren  unfreiwillig  das  Land  verlassen,  weil  sie  unheilbur 
verderbt  seien  und  die  in  der  alten  Gesellschaft  eingeimpften  Sitten  nicht  mehr 
ablegen  könnten.^)  Die  Frauengemeinschafl  eines  solchen  Volkes  kann  nicht 
so  gestaltet  gewesen  sein,  dafs  bei  ihr  möj^rlichst  die  Sinnengier  des  Indivi- 
duums ihre  Sättigung  fand,  d.  h.  es  kann  sich  nicht  um  die  Anerkennung  des 
Grundsatzes  gehandelt  haben,  dafs  jeder  Mann  aller  Weiber,  Jedes  Weib  aller 
Minner  genielben  boU,  scmdeni  eben  nur  darum,  dals  km  Mann  ein  Wetb, 
kein  Weib  einen  Mann  sich  eigen  nenne,  damit  das  Lebensprinzip  des  Gänsen, 
der  CMst  der  Eintracht  nnd  Brüderlichkeit,  nicht  gefährdet  werde.  Diesem 
Prinäp  zu  Liebe  werden  auch  die  Kinder  als  *Kinder  der  OemeiuBchaft'  ge- 


')  niodor  II  58,  I:  ywciiKai  Sh  tir}  y(tutn\  cD.icc  ■KOiva^  f^tiv 

•)  Diod.  II  60,  1 ;  öi^  «axwpyous  xo«  noKij^ofs  t&ic^Lois  evvxt^Quyt^tvwi.  —  Nebenbei  be- 
nevlt,  taAgt  hier  Jambalos  dieselbe  Lehre  vor,  wie  Hermatm  Bahr  in  seinem  Drama  'Die 
netien  MeoschenV  Da«  Srhlrksii!  dca  .famhulos  im  Sonnenland  beweist,  dixf'^  os,  nm  mit  Bahr 
zu  reden,  nie  glücken  wird,  die  MenBchen  der  alten  Zeit  neuen  VerhältnisBen  anzupasgcn, 
wenn  nidit  voiber  edioB  unter  den  alten  TerbBltDimeB  neae  MeoaelieD  beraogebfldet 
werden.  Die  MenHchfii  sttjckrii  /.h  tief  in  all  drm  Alten.  fSie  vermögen  nicht,  sich  pün/.- 
lich  davon  loszusagen;  und  je  stolzer  sie  sich  eine  Zeit  lang  darüber  erhoben,  desto  härter 
Iii  ihr  Fall. 
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meiiii^am  enogen  imd,  um  ein  g^eichmabiges  WoUwoUeii  aller  gegen  alle  zu 
fraielen,  sogar  die  Mütter  iiu  Ungewissen  (Iber  die  eigenen  Kinder  erhalten, 
wuH  tiiiin  dadurch  erreicht,  dai»  eine  öftere  Yertauschimg  der  Neugeborenen 
von  Seiten  der  Wärterinnen  stattfindet! 

So  kennt  man  in  der  Hut,  vi«  Diodmr  un  Soblune  mner  kirnen  An- 
denkmgen  tütat  den  Oeg^natand  bemerkt,  Im  diesen  Heneehen  kein  ebrgeiiigeB 
nnd  aelbeteflclitiges  Sonderstreben.  Allgemein  ist  aU  hocliäteii  Gut  die  Ein- 
tracht anerkannt,  und  in  ungetrübter  Hannonic  vertiitrst  ihr  Dasein.^)  Das 
Ideal  eines  wahrhaft  •'ozinlen  Lebens  ist  hier  Wirklichkeit  geworden,  eine 
Gemeinschaft,  in  der  die  Zwecke  alier  von  allen  gleicbmäTsig  in  brüderlicher 
Überoinstimmung  verfolgi  werden. 

Dalier  fltgen  sieh  auch  alle  in  die  strenge  Unterordnung  unter  die  atariee 
einheitliche  Leitiingi  ohne  welche  ja  die  ganze  Organisation  tibechaopt  nidit 
durchführbar  gewesen  ware.^)  Der  Kollektivismus  des  Sonnenstaates  ist  ein 
streng  atitoritarer.  Für  die  soziale  Wirtschafbführung  seiner  kommunistischen 
Gennsseasieliaiteu  besteht  ein  Zentralorgan,  ein  'Hegemon',  dessen  Machtvoll- 
kommenheit eine  lebenslängliche  ist  und  daher  Ton  Diodor  mit  der  monarchischen 
Oewalt  Ter^chen  wird.')  Er  ist  ollianbar  der  Organisator  der  Arbeit  fflr 
die  ganse  Genossensehaft.  Auch  wird  dieses  Amt  nicht  durdi  Wahl  von 
selten  der  Genossenschaftsmitglieder  besetzt,  woram  lUTalit&t  und  Parteiung  ent- 
stehen konnte,  sondern  der  jeweilig  .^test^  df»r  Genossensehaft  ist  auch  ihr  Leiter.*) 

Das  Glflek,  dm  die  Bürger  dieser  HingelMing  an  die  (lemeinschaft  ver- 
danken, ist  ein  groi'ses,  es  ist  die  Be&eiung  von  dem  ÜbermaTä  des  Aibeits- 
dnuikiea,  der  anf  6at  fibrigen  Hensdiheit  lastet  Was  13iomas  Moros,  Gbm- 
paneUa  und  Um  Ton  der  Beseitigung  der  kapitaliatisehen  Prodnktioitsfbrm 

n  68,  1 :  didirc^  (iTiStfu6s  itag  tciirole  yipo(tivrie  iptloufttae  iatecttuiatove  *al  ri^p 
^tipoue*  ittQl  ^Itüirov  itoiovnivove  itccttXel*. 

*)  Auch  fiif'  iilanmnrnige  Produktion  der  konnnuniHtisrlifn  (ii-Hfllschaft  des  modeiMli 
Marxiamiu  ist  Ja  nicht  mOglich  ohne  absolute  Aul'bebmtg  der  Freiheit  der  Arbeit. 

*)  n  58,  S:  Iw^Mo»  $i  «Mnffum»  i  m^Mf^ww^tg  M  wiiw  ^tfMvfonr  §xn,  Modibnv  Wff 

*)  Waa  die  Frage  nach  der  Regierung  des  Ueeaintstaatea  betrifil,  von  der  wir  nicht« 
«tftliMiif  Bo  BlmiBt  Bobde  (8.  940)  daft  'alle  fibrigen  VerfaflJtaime  dei  Lebena  in  keber 
Weiae  geregelt  und  in  bestimmte  Ordnungen  cingearhIoRsoii'  ^rew*>Hon  aeiflB.  Alles  gehe 
hier  so  zu,  wie  es  sich  bei  einem  Verfolgen  der  primitivsten  Naturtriebe  in  einer  durchaus 
noch  unorganisierten,  durch  die  glfickUchaten  NatorverhAltnisse  aber  vor  wilden  Ausbrachen 
der  Not  nnd  Selbstsucht  bewahrten  Menschenmenge  gaas  von  selbst  machen  würde,  «in 
Znstand,  der  völlig  dem  Iflciilf"  cntsiiri-rhc,  wie  i»s  Cjnismns  und  Stoa  atif|,;pstellt  hatten.  — 
Ich  will  meinerseitH  die  Möghchkeit,  dals  das  ganze  ideale  Gemeinwesen  nur  als  Komplex 
Medlidi  oebeneiBaader  lebender  (InwoMcmchafteit  ohne  einbettHdie  Spitoe  fedaelit  iat, 
nicht  in  AbriHli'  r<f*'lh'n  Doch  geht  Hohdo  insofern  zu  wfit,  aln  er  von  einer  'noch  durch- 
ans  unorganisierten  Menschenmenge'  spricht.  Davon  kann  doch  angesichts  der  KoUektiv- 
wntMhafk  der  Sonneiibaiger  nicht  die  Bede  sein.  Diese  sind  llberlurapt,  wie  |a  siodi 
ihre  wissenschaftliche  Bethäti^on«;  beweist,  in  viel  höherem  Grade  Kulturmenschen,  als  ea 
bei  Rohde  den  Anschein  hat.  Eohde  verfällt  hier  in  denselben  Irrtum,  wie  die  meisten 
modernen  Beurteiler  der  Utopier,  in  denen  sie  auch  viel  zu  sehr  die  'Naturkinder'  sehen, 
wie  IMetxel  (a.  a.  O.  Vierteyahnadir.  EU  S.  St«}  mit  Beebt  beaieikt. 
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enrarten,  die  BuKihrtlTilniiig  dw  ArbeiMiigM  auf  die  notwendige  Arbeity  der 
SommiuuefceiulMt  dee  Jembnloe  bat  es  Iwreite  in  idealer  Weite  verwirUielik 

Jene  gleichmäTsige  Verteilung  der  Arbeit  unter  alle  wMkfiÜugen  Q'liedir  der 

Cksellschaft,  von  der  der  Marxismus  eine  so  grofse  Abkürzung  der  Arbeitneit 
erhoSt,  sie  hatte  nicht  radikaler  durchgeführt  sein  können.  Hier  war  es  von 
vornherein  anstTeschlo«i8en,  dafa  'eine  Gesellschaftschicht  die  Naturnotwendig- 
keit iler  Arbeit  von  sich  selbst  ab-  und  einer  anderen  Schicht  zuwäl/.en  kann'. 
Hier  wurde  daher  auch  nicht,  wie  nach  der  Marxschen  Ansicht  in  der  kapk- 
talietiselim  QewdlMhaf^  'IMe  Zeit  flbr  eine  Biito  prodnaert  ixuA  YennHidr- 
hmg  aller  Lebennmt  der  Manen  in  ArbeUneit*.')  Da  im  Soonenstaat  alle 
nflfaiieli  beecUftigt  imd,  aleo  keine  Aibeitakiaft  nngenlUat  bleib^  da  anderer- 
seits  die  üppige  Produktivkraft  der  Landesnatnr  den  Arbettebedarf  vermindert, 
so  ist  hier  in  der  Tliat  der  'anr  materiellen  Produktion  notwendige  Teil  dee 
gesellschaftlichen  Arbeittages'  ein  anfj^prordentlich  geringer,  der  'für  freie 
geistige  und  geäelischaftliche  Bethätigung  der  Individuen  eroberte  Zeitteil  um 
so  gröfser'.  Die  Möglichkeit  geistiger  VerTollkommnung,  der  freien  Entfaltung 
der  Yemunft^  worauf  hier,  ganz  wie  in  der  Utopia,  der  gröüste  Wert  gelegt  wird^, 
steht  jedem  dbn,  der  tot  und  Talent  dasn  bai  Ünd  ebenso  eirfrenen  sidi 
alle  hinttn^dier  MnJee,  nm  swdi  einer  edlen  Geselligkeit  nnd  den  Freuden 
eines  idyllischen  Naturgenoeeee  hingaben  sn  kftmeo,  die  an  das  Leiben  in  den 
eljsischen  Grefildcn  erinnert 

So  hat  der  Sonnenstaat  I{ini;st  das  vorweggenommen,  was  der  Marxismus 
nach  zwei  Jahrtausenden  als  Ergebnis  nenos'ter  sozial  theoretiwhcr  Erkenntnis 
rühmt:  'Indem  sich  die  (re^ellschuft  zur  Herrin  der  siimtlichen  Produktions- 
mittel macht,  um  bie  gebellächaftlich  plaiuuäi'»ig  'iu.  verwenden,  vernichtet  sie 
die  bisherige  Sneelitnng  der  Hensehen  nnter  ihre  eigenen  Prodnktionsmittol. 
Die  GeseUschaft  kann  sieh  nicht  befreien,  oikne  dafii  jeder  Binaefaie  befreit 
wird.  Die  alte  ProduktionsweiBe  mab  also  von  Grand  ans  nmgewilst  werden, 
nnd  namentlioh  mula  die  alte  Teilung  der  Arbeit  verschwinden.  An  ihre  Stelle 
miifs  eine  Orpnnisation  der  Produktion  treten,  in  welcher  ...  die  produktive  Arbeit 
statt  Mittel  der  Knechtung  Mittel  der  Befreiung  der  Menschen  wird,  indem 
sie  jedem  Einzelnen  die  Gelegenheit  bietet,  seine  sämtlicheu  Fähigkeiten,  körper- 
liche wie  geistige,  nach  allen  Richtungen  hin  auszubilden  und  zu  bethätigen, 
nnd  so  aas  einer  Last  eine  Lust  wird.**) 

Der  Gedanke  einer  sdehen  Befreiung  dee  Individnoms  lag  ja  gerade  der 
Epoche  dee  Hellenismns  gans  besondere  nahe.  Jene  hannonisehe  Vereinigong 
fon  Affimthdien  und  priTatwirtschaftlicher  Thätigkeit,  jene  Teilnahme  aller 
Bfll^r  am  politischen  Leben,  die  im  demcJoratiachen  Stadtstaat  den  Einzelnen 
immer  wieder  über  den  engen  Kroi«  seiner  privaten  Existenz  hinausgehoben 
hatte,  sie  war  im  Kähmen  der  neuen  Monarchien  in  dieser  Weise  nicht  mehr 

•)  Marx,  Kapital  I»  641. 

-I  Diod  r  ?!  57,  8:  ^Km^guv  4k  nttf'  tdmtgiuii  »uiätlag  «««i)e  is»|i<it*««r,  füilMV« 

6i  dvTifoloyLai  xtL 

*)  Segelet  Anti'Dflhring  8.  «15 1 


Digitized  by  Google 


SOS  FSUtnaiui:  Die  todttle  IM«htiiiig  dar  GriedMii. 

moglidL  Ln  GrofiiBtHat  des  HeHaniumwE  sind  diese  Benehungen  swuetieii 
IndiTidmim  und  Staat  senriaien.  Der  Einzelne  kann  aieh  aidit  meibr  ab  der 
Bürger  einee  von  ihm  mitregierlea  GemeiBweseiui  ftUeu  und  neht  aidi  wojäar 
und  mehr  aitf  sich  selbst  zur ilckgc wiesen    t'n)erhaupt  eraeheint  die  gaoae  Enfc- 

wickclung  des  IlelleniBmus  in  Politik  und  Vei-waltung  wie  im  sozialdkonomi- 
scben  und  geistigen  Leben  nnf  eine  Steigerung  dieser  individualistiscben  Tendenz 
angelegt.  Mit  der  tecluiisehen  Durchbildung  der  Administration,  mit  dem  tech- 
nischen Fortschritt  in  allen  Zweigen  der  Volkswirtschaft  machte  die  Arbeits- 
teflung  vaitHre  gewaltige  Fortadnitte.  Wer  neh  in  dieser  tiel£ach  ganz 
modernen  Qoedlediaft  durchringen  und  behaupten  wollte,  mnfirte  auf  eine  mSg^ 
liehet  individoelle  Ansbildw^  bedacht  aeia.  Die  Sondenmg  der  Ben^,  dö- 
Iiidividiialitilton  wird  eine  weit  inteuUTere  als  bisher.  'Man  ist  nicht  mehr  in 
erster  Linie  Mensch  und  Bürger,  sondern  erst  Soldat,  Beamter,  Gelehrter  u.a.  w/*) 

Aber  die  tief  im  lielleni:*clien  (Jeisteslehen  wurzelnde  Sehnsucht  nach  har- 
monischer Entfaltung  der  Persönlichkeit  ist  damit  nicht  beseitigt.  Im  (j^egen- 
teil,  sie  wird  um  so  lebhafter,  je  mehr  die  Schwierigkeiten  zunehmen,  die  ihr 
die  Verhältnisse  entgegenstellten.  'Daher  das  Interesse,  das  man  jetzt  an 
andern  Beraftn  nimmt,  das  Interesse  an  andern  sciharF  ausgeprägten  Lidin- 
dnalitttan,  wie  wir  es  in  der  Knnst  dieser  Zeit  finden.  Es  ist  da  Trieb,  das 
einsniage  Selbst  aus  Fremdem  zu  er^busen*.*)  Und  ans  der  tiefen  T^ifipflndwig 
fQr  diese  Einseitigkeit  erwftehst  dann  gauB  natni^mafs  ein  Geeellschaftsideal, 
dm  die  Ausbildung  des  ganzen  Menschen  proklnmiert  und  swar  im  Sinne  mSg^ 
liehst  allH(>itiger,  geistiger  und  körperlicher  ßetliätigun£r. 

Denn  aneh  in  Bezug  auf  diese  letztere  Seite  meuscliliclien  Wirkens  ist  in 
der  Lebeuäuuächauuug  den  hellenistischen  Kulturmenschen  ciu  merkwürdiger 
Wandel  eiirannbar.  Wir  befinden  uns  in  der  Epoche  d«  GroAi-  nnd  Welt- 
stldte,  wo  politisdie  Zentralisation,  Welthandel  nnd  Lidmitrie  die  stidtisdie 
Knltor  sn  hddister  Entbltimg  braditen,  wo  daher  anch  bald  die  UUssttnde 
sn  Tage  traten,  die  grofsstädtisdie  Menschenanhaufung  und  das  Raffinement 
spczifinch  stadtischer  Kultur  immer  zur  Folge  haben.  Eine  neue  Einseitigkeit, 
die  auch  als  solche  empfunden  wurde  und  jene  modern  sentimentale  Sehn- 
sucht nach  der  Natur  und  der  'Unschuld'  der  Natur  hervorrief,  wie  sie  uns 
in  einer  neuen,  für  die  Zeit  recht  eigentlich  charakteristischen  Litteratur- 
gattung,  im  bukolischen  IdjU  entgegentritt.  Dm  BemfiB^  die  den  Menschen  in 
unmittelbarer.  Berührung  mit  der  Natmr  erhalten,  das  Leben  von  Landlenten, 
Hirten,  Jägern,  Fischern  in  seiner  gcntigsamen  Einfachheit,  Friedlichkeit  nnd 
'Natürlichkeit'  gewinnt  fSr  den  kulturübersattigien  Städter  einen  eigenartigen 
Beiz.  Aus  diesem  Kreise  entnimmt  das  Idyll  Tomehmüch  seine  Stoffe;  und 
die  Kunst  schliefst  sich  diesem  Zuge  an,  wie  die  rahlreichen  Hirten-  und 
FischerdarsteUungen  beweisen,  die  auf  diese  Periode  zurfickzuführen  sind.') 


*)  Nach  tlcr  trcfTenden  Bemerkung  von  Furtw£lngler  in  seinem  Entwurf  einer  GeecLichte 
der  Qeiu^bildnerei  bei  den  Qriecben  {per  Domaaszieher  und  der  Knabe  mit  der  Gaos^  ä.  66. 
Pnrtwtafl^er  a.  a.  0.      •)  Ebd.  8.  67. 
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So  ist  M  denn  nnr  die  leiste  Konieqaei»  einer  weitverbreiteten  Zeit- 
stimmang,  wenn  in  dem  SonnenstMi  des  Jambnlos  wurUieh  Emst  damit  ge- 
macht wird,  den  dem  hellenistischen  Grorsstädter  TOrloren  gegangenen  Zu- 
sammenhang mit  der  Natur  in  radikalster  Weise  eben  (liidiirch  liorznstellpn, 
dafs  auch  der  Gelehrte  abwechselnd  einfacher  Arbeiter,  Laiulinfinii.  Fischer  u.  s.  w. 
wird.  Damit  ist  zugleich  der  Gegensatz  von  Kultur  und  Natur  oder  von  Stadt 
und  Land  beeeitigt.  Dean  daa  'Leben  auf  Wieaan',  deeaen  etdi  nach  dm  An- 
dentong  Diodora  die  Bfliger  des  Sonnenataatea  erfirenen^),  ist  ohne  eine  völlige 
Aus^^eichang  dieses  ünleradiiedes  nicht  denkbar.  In  diesem  Ergebnis  berfihrt 
aidi  übrigens  der  Sonnenstaat  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  mit  dem 
modernen  SozinUffmus,  der  ja  ebenfalls  durch  eine  Vereinigimg  der  gewerb- 
lichen mit  der  liindhcbcn  Arbeit  den  Gegensatz  von  Stadt  und  Land  möghchst 
zu  beseitigen  wünscht. 

Hat  Jambnloa  wohl  nlbst  an  die  Möglichkeit  geglaubt^  da&  die  Inatitationen 
dieaee  aeligen  Sonnenreidies,  deren  rein  ntopiadber  Charakter  tOr  ein  Usrea 
nnd  nüchternes  soziaUKkonomisches  Denken  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein 
kann,  die  Verpflanzung  in  die  Wirklichkeit  vertragen  könnton?  Ist  die  märchen- 
hafte Natur,  in  die  er  steine  SonnenbOrger  versetzt,  und  dvr  vollkommene 
Menscheutjpus,  den  sie  reprüsentiereu,  die  unentbehrliche  V'orauüsetzuiig  ihrer 

ideiden  Wirtsehafta-  nnd  GeaeUadiafteordnnng,  und  daher  diese  aelbet  von  ihm 
aneh  nur  ab  dn  reinee  MSrdben  gedacht^  wie  die  ganze  £rrilhlai^  in  die  ihre 
Schildenmg  eingefttgt  iat? 

So  viel  ist  ja  klar:  in  den  Wundergfeschichten ,  die  Jambulo<<  von  seiner 
glücklichen  Insel  auftischt,  zeigt  er  sich  unverkennbar  als  der  FabuHst,  der 
um  jeden  Preis  ein  sensationslüsternes  Publikum  zu  befriedigen  sucht.  Allein 
andamaeita  iat  ftueh  an  bedenken,  dafa  so,  wie  nun  einmal  der  Seiaeroman 
aich  entwidcelt  hatte,  jedes  ap&tere  Enengnia  dieser  Qattong  auf  eine  elaxke 
Wirkung  nur  rechnen  durfte,  wenn  es  die  firührren  in  d^  Haufutig  des  Sen- 
sationellcn  womöglicli  iioeh  Oberbot.  Schon  in  Besrng  auf  die  bekannton 
Alexanderroniaiu'  in  Briefen,  die  älter  sind  als  Jambuloa,  hat  nuin  mit 
Recht  bemerkt;  dais  zumal  der  weniger  gebildete  Leser  eben  solche  gröbere 
Ware  haben  wollte.  Wenn  Aleiai^er  nun  einmal  nach  Indien  kam,  mnlMe 
er  dort  audi  ordmitiidae,  handftste  Wunder  erleben*),  denn  die  popuKre  An- 
schauung ober  Indien  wurde  durch  ein  'aussthweifendes,  im  Teratologischen 
schwelgendes  Fabelbuch''),  das  des  Ktesias,  beherrscht.  Wie  hätte  da  ein 
Autor,  der  eben  ein  im  Bereiche  des  indischen  Wunderlandes  gelegenes 
Paradies  schilderte,  auf  solche  Heizmittel  der  damaligen  Komantechuik  ver- 
zichten können,  wenn  er  eben  nicht  ein  Euhcmeros  war,  der  als  ausgesprochener 
Rationaliat  aoldte  handfeste  Wunder  natfirlidi  nicht  gebrauchen  konnte?  Hat 
doch  auch  Hekaiios,  bei  dem  eine  ernste  Tradens  unverkennbar  vorliegt,  in 


')  rovrovs  iv  xots  Inn&et  dtatf^v  heifet  es  bei  Diodor  II  67.  Tgl.  üWgn»  aneli  die 

LaBd»chiift'"^f)iildcnin(/  hoi  Euhcmeros  ebd.  V  43. 

*)  Schwarte,  Griechischer  Komaa  S.  97.      ')  Ebd.  S  88. 
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Mmem  Hypegboreerroimm  dieser  Zeitmode  die  iv^^te^eheiideii  ZvgeiHiidiiieM 
genttdit  und  ein  reehi  phantastisdieB  Fibelbtioh  geliefini!  Es  ist  also  nidit 
Botvendig,  anzunchitK n ,  dafs  deswegen,  wdl  wir  es  auch  bei  Jambulos  mit 
einem  solchen  Fabelbueli  zu  thun  haben,  die  von  ihm  ireschilderte  soziale 
Utopie  weiter  nichts  ist,  nh  ein  blofscs  Spiel  der  Einbildungskraft.  Es  kann 
sehr  wohl  eine  bestimmte  Tendenz  zu  (ininde  liegen.  Und  in  der  Thnt  kann 
man  sich  selbst  dem  Berichte  Diodors  gegenüber  dva  Eindruckes  iuiuiu  er- 
welureD,  dftfb  hier  eine  Schüdeniiig  deaaea  gegeben  werdea  sollte,  was  dem 
Autor  selbst  als  das  Ideal  eines  udw-  und  TemnnftgenüUlwn  Lebens  vor 
Ang«a  sehwebte*),  wenn  dies  Ideal  fiOr  ihn  andi  nicht  mebr  war,  als  ein 
sehdner  Traum. 

Andererseits  ist  ja  dieses  Gesellschaftsideal  keineswegs  ein  rein  individuelles 
Gedanken errengnis.  Es  knüpft  vielmehr  deutlich  genug  an  thntsächlich  vor- 
handene Stimmungen  und  Ideen  an.  Wie  hätte  sich  sonst  Jambulos  eine 
Wirkung  auf  die  Leser  versprechen  können?  Wie  wir  bei  einer  Reihe  von 
Zogen  seiner  noveUistiBohen  Einkleidung  noch  nachweisen  können,  daCs  sie  avis 
der  ihm  vorliegenden  eUmographisdien  Fabellitteratinr  entlehnt  sind,  so  sind 
andi  in  seinem  QeseJiBchaftsideal  neben  den  sehen  hervoi^ehobeneQ  noeh 
andere  Anklänge  an  thatsächh'ch  vorhandene  geistige  Strömnageni  so  i.  &  an 
platonische^  konische,  stoische  Ideen  nnverkennbar');  und  es  wQrde  uns  gewüh 
noch  weit  mehr  als  Reflex  solcher  Zeitrichtnngen  erscheinen,  wenn  uns  diese 
eben  gemmer  bekannt  wären.  Selbst  dann  also,  wenn  wir  annehmen  wollten, 
dafs  für  Jamhnlos  persönlich  die  soziale  Utopie  seines  Wonians  mir  die  Be 
deutung  einer  Kuriotiitüt  hatte,  würde  t>ie  es  noch  lauge  nicht  für  die  Geschichte 
der  somalen  Ideen  sein.  Audi  die  Art,  wie  Eteeuui  Ton  der  Qereohtigkeit 
seiner  Inder  redei^  wnnelt  nicht  in  eigener  sosialethisdier  Bpeknlation  —  diese 
gerediten  Inder  sind  lllr  ihn  gewifo  nur  eine  sensationeUe  Knriosillt  neben  so 
vieleTi  anderen*)  — ;  trotsdem  ist  dieses  Gerechtigkeitsideal  das  Resultat  einer 
thataiit  hlicli  vorhandenen  und  weitverbreiteten  sozialphilosophischen  Strömung. 
Wir  dürfen  nach  aUedem  auch  den  Sonnenstaat  als  ein  bedeutsames  Zeugnis 
für  die  Eutwickelungsgeschichte  des  sozialistischen  Gedankens  in  der  hellenischen 
Welt  in  Anspruch  nehmen.  Er  lüfst  uns  erkennen,  dalä  sich  hier  die  Ent- 
wiehelung  des  BoaiaUamae,  zum  Teil  wenigstens,  in  derselben  Rich- 
tnngslinie  bewegte,  wie  im  neueren  Bnropa. 

Ihn  liebt  ee  gegenirihrtig,  "iniomas  Uonis,  dem  Begrflnder  des  modernen 
Sozialismus,  als  Repräsentanten  des  antiken  Plato  gegenüberzustellen.*)  Was 
in  der  Utopia  zu  Plato  im  Gegensatz  steht,  soll  dann  'durchaus  modern',  d.  h. 
der  Antike  fremd  sein.  Als  ob  der  Platonische  Staat  das  letzt«  Wort  des 
antiken  Sozialismus,  und  die  ganze  weitere  Entwiokelung,  wie  sie  uns  in  der 


<)  Aach  Rohde  ist  dicBor  Ansicht  Vgl.  Bohde  B.  tai  und  UO  ff. 

')  Dada  stimme  ich  äcbwartz  (S.  89)  zu. 

*)  8e  t.  B.  EMitsky,  Thomu  Monis  8.  S91  und  Ziegler  in  der  genannten  Uocni- 
niMgabe  XXIX 
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sozialen  Diehtnng  der  Griechen  ent{;egeBlaritt,  gar  nklit  Torhanden  wftre!  So 
erscheint  es  von  diesem  Standpunkt  aus  als  etwas  ganz  Xeues,  'wesentlich 
Modernes',  wenn  in  der  Utopia  die  Handarbeit  nicht  für  illiberal  frilt,  sondern 
alle  Volksgenossen  zu  eben  jener  banausischen  Arbeit  verpflichtet  werden,  von 
der  bei  Pklo  die  beiden  kommmiiBtiseheii  Sünde  befreit  sind.  Wir  lehen 
guu  ab  von  der  felMshen  konTentionellen  Ansieht,  als  ob  die  *Ebre  der  Arbeit* 
eine  durchaus  moderne  Errungenschaft  sei,  und  stellen  einfach  die  Frage:  Ist 
der  Gegensatz  des  PlutoiuMclicn  Staates  zum  Sonnens^taat  des  .lanibulos  nicht 
mindestens  ein  ebenso  groi'ser,  wie  der  zur  LtopiaV  Kfinute  nicht  die  moderne 
Sozialdemokratie  von  Jombulos  mit  demselben  Rechte,  wie  von  Morus  sagen: 
'Der  groTse  Chrnndsats  der  Riehen  Arbeitspflieht  aller  (d.  h.,  'bUrgerlidi'  aus- 
gedrflekt,  der  ungeheure  Rfieksehritt  des  gfeiehmäTsigMi  Arbeitsswanges)  ver- 
bindet ihn  auf  das  innigste  mit  dem  modernen  Soualismus,  scheidet  ihn  auf 
das  strengte  von  dem  Kommoniemus  PJatoe,  der  ein  Kommuniamna  der  Kicht- 
arbeiter  ist? ' ') 

Ja  wir  gehen  noch  weiter  und  behaupten:  Vom  Standpunkt  dieses  heutigen 
prdetarisdien  Soualiamw  am  ist  Hon»  in  ökonomischer  Hinsicht  sogar 
weniger  'modern*,  als  sein  antiker  Vorganger.  Während  «r  seine  Utopier  an 
ein  bestimmtes,  allerdings  meist  frei  gewähltes,  Handwerk  fcsnolt,  vnn  dessen 
Betrieb  nur  die  periodisch  vorgeschriebene  Beschäftigung  mit  der  Feldarbeit 
zeitweilig  entbindet,  findet  bereits  im  Snnnrnstaat  des  .lambulos  derselbe  stetige 
Wechsel  der  Arbeit  statt,  wie  im  sozialdemokratischen  Zukunftstaat.  Morus 
beaifact  doch  noch  so  viel  gesunde  bürgerliche  Einsicht,  um  zu  erkennen,  da£» 
bei  einer  TÖllig  gleidunSiaigen  Beteiligung  aller  an  meehaniseher  tmd.  geistiger 
Arbeit  die  Taloit»  verkümmern,  die  besseren  Elemente  nicht  zur  Bethfttigmig 
ihrer  Kraft  kommen  werden;  und  er  läfst  daher  in  seiner  Utopia  eine  eigene 
Klasse  von  Gelehrten  zn,  die  von  der  Handarbeit  befreit  ist  Der  mechanische 
Kommunismus  dagegen,  wie  er  im  Suunenstautc  herrsctit  mit  sMiiner  äufser- 
lichen  quantitativen  Gleichmachimg,  kennt  diese  Ausnahme  nicht,  ganz  wie  die 
moderne  8oBialdemokratie]  Jambnlos  bitte  mit  Bebel  sag^  kdnnoi:  *Die 
Bemfsphysiognomien)  die  unaere  OeseUsobafl  heute  anfireiat,  sind  in  meinem 
Staat  versdiwnnden',  oder  mit  Engels:  'Karrenschieber  nnd  Architekt  von  Fro- 
feasion  werden  nicht  verewigt  werden,  sondern  in  einer  Person  vereinigt  sein.' 

Welch  ein  Abstand  voUend??  trennt  in  dicfier  jTrundletrendcn  Frage  die 
letzte  hellenische  Utopie  von  der  des  Pluto!  Während  dieser  das  Prinzip  der 
Arbtttsteilung  auf  die  Spitae  treibt  und  daher  auch  die  E<m8eqneu  dersdben, 
die  *Xiederbengnng*  oder  'Knickung*  der  Pk^che,  bei  ganzen  Bemfsaweigen 
und  GesellschaftsUaasen  als  etwas  Unvermeidliches  hinnimmt,  schreitet  der 
Sozialismus,  wie  er  uns  in  d^m  Pomnn  de«  Jaiul>uh>s  entgejrentntt,  kühn  fiber 
diese  Schranken  hinweg  Er  will  nicht,  thils,  um  Marxistisch  zu  reden,  der 
Ausbildung  einer  einzigen  Thätigkeit  alle  übrigen  körperlichen  und  geistigen 
f^higkeiten  sum  Opfer  gebmdht  werden.   £r  will  keine  'knechtende  Untor- 


V  Kanteky  8.  m 
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Ordnung  der  Individuen  unter  die  Teilung  der  Arbeit'*),  sondern  'die  absolute 
Diaponibilitat  des  Menschen  für  wechselnde  Arbeitserfordernisse'.*)  Er  will 
wie  Marx  'das  Teilindividnnm,  den  blofsen  Trager  einer  gesellschaftlichen 
Detail funktion,  durch  dan  total  tiiitw ickelte  Individuum  ersetzen,  für  das  ver- 
schiedene geseUschaltliche  Funktionen  einander  ablösende  BethatigungsiroiMili 
sind'.^  UnbdcOmiiiert  darum^  dab  er  damit  ikafeBfiehlioli  em«ii  ongeheiuian 
Bdi^sduritt  mabhl,  Iftbt  Jambnlos  am  die  StdUe  der  Arbeitateilmig  gerads  da* 
diainelral  entgegengesetzte  Organisationspriiudp  treten,  das  durch  abwechselnde 
Inanspnichnaihme  ▼«reehiedener  k8qperlidinr  und  geistiger  Kräfte  die  Arbeit 
für  alle  zu  einer  immer  wieder  von  neuem  erfriscbf^ndtm  nrtä  anregenden  ge- 
stalten und,  indem  es  den  Arbeitenden  durch  eine  lieihe  von  verschiedenen  Be- 
schäftigungen hindurchfülirt,  alle  in  ihm  schlummernden  Fähigkeiten  zur  Ent- 
faltung bringen,  ihiu  gerade  die  Teilnahme  an  jenen  höheren  Bestrebungen 
ermSgUciheii  wiU,  die  nadi  der  Anaii^t  Piatos  den  wirtadiafttidh  Arbeitenden 
onzn^nglicih.  aein  aoUten. 

Hatte  Plaio  die  Dii^  ao  beurteilt,  wie  sie  bei  einer  Beobeditiiag  von 
oben  her  erscheinen,  so  haben  im  Mer  eine  Beurteilung  von  unten  aus.  Die 
gustige  Arbeit  erseheint  hier  aus  der  erhabenen  Stellung,  die  ihr  Plato  an- 
gpwit'sen,  verdrängt,  die  Handarbeit  ist  ihr  ^^ozial  durchaus  gleichgestellt. 
Dali*  dadurch  auch  das  Niveau  der  geistigen  Ariieit  henil)gediückt  würde,  dio 
wissenschaftliche  Leistungsfähigkeit,  um  die  sich  der  Platonische  Staat  so  eiing 
bemüht,  bleibt  unbeachtet  Es  liegt  eben  bei  dieser  Betraditong  Ton  unten 
olisnbar,  wie  bei  unaeren  modernen  Sonalisten,  eine  Ansehnunngsweiae  za 
Qnmde,  die  unter  Arbeit  in  erster  Linie  nur  Handarbeit  Tersteht  und  geiatige 
Arbeit  mehr  als  Erholung  und  GenuGs  ansieht. 

Wae  ferner  die  Orgamaation  des  wirtschaftlichen  Arbeitslebens  betrifft, 
so  müssen  wir  uns  erinnern,  daCs  Plato  über  diesen  Punkt  zu  einem  klaren, 
abschliefsenden  Ergebnis  überhaupt  nicht  gelangt  ist,  während  auch  hier  wieder 
Jambulos  mit  seiner  kühnen  Zeichnung  einer  streng  autoritär,  einheitlich  m;d 
plaumäisig  geleiteten  Arbeitsgenossenschaft  rücksichtslos  die  loteten  Kon- 
aeqneaaen  im  Sinne  dea  modernen  MarziamQs  gezogen  bat. 

Noch  in  einer  andnwn  Frage,  die  den  Utopiamus  von  jeher  lebhaft  be« 
aohiftigt  bat,  nShert  aieh  der  Sonnenstaat  dem  modernen  Soaudiainiia.  Es  ist 
das  aehwierige  Problem,  wer  sich  wohl  in  d^  idealen  (Gemeinwesen  zur  tn)ei  - 
nahme  der  niedrigsten  uiul  widrigsten  Arbeiten  verstehen  wird.  Fdr  den  Plato- 
nischen Staut  existiert  es  noch  nicht,  weil  er  an  der  Sklaverei  festhält.  Aber 
auch  Morus  ist  hier  noch  so  'rtickstiindig*,  dafs  er  ohne  die  Arbeit  von  Un- 
freien und  gedungenen  Knechten  nicht  auskommen  zu  können  glaubt.  Da- 
gegen bat  es  in  dem  Sonnenstaat  dea  Jambulos  Unfreie  oflbnbar  ebensowenig 
gegeben,  wie  im  &ono8reidL  Wenigatena  enthalt  der  Bericht  IModon  nidit 
die  geringste  Bpia  davon,  vielmehr  gewinnt  man  ana  ihm  durohana  den  Ein> 


Maxz,  Zur  Kritik  des  soziaMemoksatisohoii  Perteipiognaiins.  Kene  Zeii  IX 1  8.  Ml  f. 
^  SagelB,  Anti-Dfiliriiig  8.  816.      *)  Ebd.  8.  818. 
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druck,  daCs  'das  sich  gegenseitig  Bedienen'  und  die  allgemeine  Arbeitspflicht 
der  SonnenhHrger  jegliche  Art  nützlicher  und  notwendiger  Arbeit  um&i'ste, 
dai's  aläo  auch  die  minder  angenehmen  Arbeiten  von  allen  Arbeitsfähigen  ab- 
wediselnd  verrichtet  wurden,  ein  besonderer  Arbeitszwang  för  eine  besondnr«^ 
benftchteOigte  ElaMe  von  Arbütem  nicht  existierte,  —  gans  so,  wie  es  die 
moderne  Sostialdemokratie  ron  ihrem  Zukunftstaat  erträumt.  Offenbar  wird 
YOraoBgesetzt,  dals  jener  Gleist  der  Gleichheit  und  Brüderlichkeit,  der  alle 
Sonnenbflrgpr  bchorrscht,  mno  Hingebung  und  Dicnstberpitschaft  erzeugt,  wie 
sie  Monis  nur  von  besonders  religiös  gestimuiUin,  an  Zahl  völlig  unzureichen- 
den Elementen  .-meiner  Utopia  erwartet.  Jedenfalls  ist  es  unberechtigt,  wenn 
man  die  Lösung,  die  das  Frobiein  dnreh  Moma  gefiinden  hat,  ohne  wdtwes 
als  eine  'antike*  beaeidmel*)  imd  damit  auch  dem  gesamten  antiken  Sosialis- 
mus  die  Ansicht  unterschiebt,  dafs  ein  ideales  Gemeinwesen  nur  auf  der  Grimd- 
lage  der  Sklaverei  möglich  Es  wäre  ja  auch  zu  verwrindcrlich,  wenn  das 

sozialtheoretische  Denken  der  (iricehen,  das  mindestens  schon  im  vierten  Jahr- 
hundert V.  Chr.  bei  der  grundsätzlichen  Negation  der  Sklaverei  angelangt  war*), 
gerade  beim  Aufbau  des  sonalistischen  Staates  durchweg  an  dersdben  fest- 
gehalten  bitte.*) 

Zweifelhaft  freilich  bleibt  die  Entscheidung  bei  einer  nidit  minder  wich 
tigen  Frage,  auf  die  uns  bereits  der  Sozialstaat  des  Euhemeros  gefflhrt.  liat. 
Wir  sahen,  dals  die  Seite  im  Phitonischen  Gesellschaflsideal.  die  es  vom  iStand- 
punkt  des  heutigen  Öuzialismus  als  besonder»  'rückständig'  und  unmodern  er- 
scheinen lifo^  d^  Forderung  ein«r  mSgUehsten  Emschriinkai^  der  Bedtti&isae^ 
bei  jenem  Vorj^higer  des  Jambulos  nidit  wiederkehrt.  Dagegen  liUbt  es  der 
▼erworreue  Bericht  Diodora  bei  diesem  letzteren  völlig  unklar,  ob  er  die  Frage 
mehr  im  Sinne  des  Platonischen  oder  des  modernen  Sozialismus  gelöst  wissen 
will.  Zwar  ist  es  gerade  die  Mäi'sigung  in  Sjjeiüe  und  Trank,  die  die  Sonnen- 
bürger auazeichnet,  allein  eine  primitive  oder  asketische  ist  deswegen  ihre  £r- 
nihnmg  kmnsswegs;  und  auch  der  moderne  Sodsliamus  verbflrgt  ja  dnsm 
jeden  nnr  'Genuft  nach  seinon  yemunftgenia&en  Bedtbrfen*.  Beaeichnender  ist 
schon  —  und  zwar  im  Sinne  einer  Abweichung  von  dem  platonischen  Stand- 
punkt — ,  dafs  der  Sonnenstaat  Öl  und  Wein  im  t'berflufs  erzeugt;  dagegen 
ist  wieder  völlig  ungenügend  die  Bemerkung  Diodors  über  die  Fabrikation 
prächtiger  Purpurgewänder,  da  sie  es  unbestimmt  lüist,  ob  es  sich  hier  nur 
um  Feierkleider  der  SonnenbOrger  bandelt,  wie  sie  ja  aueh  Plato  für  seine 


*)  Wie  w  Ziegler  a.  a.  0.  XXXI  thot.  Obrigens  wifd  disM  CSiankteriitik  andt  IToms 
niebt  gecedit   8.  Dietzel  a.  a.  0.  lU  398  f. 

•)  Schon  AristoteleB  spricht  in  der  Politik  J  2,  8  p.  »2ß.'?b  von  einer  Reihe  von 
Denkern,  die  die  Sklaverei  aia  naturwidrig  verwarfen  und  ihre  Auihebung  forderten,  weil 
▼€B  Nator  jader  aar  nroQuit  geboien  Mi.  AUftdamat  aus  Elea,  ein  SdiOkr  des  Ooigiaa. 
wird  alfl  Vertreter  dieser  Richtos^  genannt.  B.  Aristoteles  Bbet  I  IS,  %  p.  ISTSb  und 
den  Scbol.  s.  d.  St. 

^  Obrigeas  ist  in  deu  Berieht  aber  dea  Usahtlaat  des  Eabemeroa  ebensowenig  ven 
StdaTerei  die  Bede,  wie  in  dem  Uber  Jambulos. 


Digitized  by  Google 


208 


B.  PUbliiiaiiB:  Dt«  wmü»  Diditang  der  OriedfliL 


Map^ieten  und  Mnni?«  flir  steine  Utopier  zTilafst,  die  im  flbrigen  mit  einfarbigen 
Wollenklejdern  oder  Fellen  vorlieltnebmen  müssen.  V\wr  die  sonstijje  ^werb- 
liche Produktion  vollends  erfahren  wir  gar  nichts  und  können  daher  nicht  be- 
urteilen, inwieweit  der  grolse  Unterschied,  der  nach  Diodor  zwischen  der  Lebens- 
weise der  Sonnenbflrger  und  derjenigen  der  fibrigen  MenscUiNt  bestdit'),  *^ 
«idi  anf  dieeee  Qebiet  «nfxedi,  ob  hier  mir  an  die  AneaoUiefinmg  toh  (Iber- 
triebenem  Luxus  gedadit  i§(  oder  An  die  Rückkehr  m  einem  Eiteren  Slidimn 
der  handwerkamafittgea  nnd  knne^fewerblieluin  Produktiv,  wio  ee  Flito  im 
Auge  hatte. 

Doch  sei  dem,  wie  ihm  wolle;  mn^  in  diesem  Punkt  der  Sonnonstaat  dem 
modernen  Sozialismus  näher  oder  ferner  stehen,  mag  er  in  anderen,  die  sich 
unserer  KenntiÜH  entziehen,  weit  von  demselben  abgewichen  sein,  sOTiel  läfst 
w»  dM  GeselleduKÜndeal  des  Jambnloi^  wie  ttbrigens  adion  dne  des  Enlieiiievoi^ 
deatlidi  erkennen,  dab  der  moderne  Utopiamiu  im  leteten  Grande  nieht  in  der 
Ütopis  dee  Horn»  wurzelig  sondern  aeino  Vorbilder  tcbon  in  der  aoiialen 
Diebtnng  der  Grieeben  bat.^  Schon  von  dem.  grieebiaebni  Staateroman 
gilt,  was  man  von  Morus  gesagt  hat:  'Er  hat  ein  Programm  aufgestellt,  das 
heute  in  wesentlichen  Zügen  das  Programm  einer  grofsen  und  mächtigen  Partei 
gewordeil  ist  und  7;nr  Stunde  uns  alle,  Feind  und  l'Veund,  beschäftigt.'')  Dabei 
ist  es  von  höchstem  Interesse,  zu  beobachten,  wie  der  kühne  Gedankenflug 
belleniatischer  Denker  in  der  Vorausnähme  scheinbar  'ganz  modemer'  Ideen 
ielbst  jene  Sduranken  dnrdibriebt,  welebe  naeb  der  Anaidit  der  beniigen 
aonaliatiaeiien  IkAirin  ror  den  Zeiten  modemer  'Qrofrprodnktion*  nnd  wiaaen- 
achalUieber  Teehnik  der  aaraaltheoretiaeben  Spekobtion  nnflbenidirBitber  ge- 
weeen  sein  sollen. 

Nach  dieser  Doktrin  kann  eine  harmonische  Ordnung  der  individuellen 
Thatigkeit,  d.  h.  die  Mögüchkeit,  den  Arbeitenden  mit  seinen  Arbeiten  in 
rationeller  Weise  wechseln  zu  lassen,  erst  das  Ergebnis  jener  Vereinfachung 
der  einzelnen  Arbeitsakte  und  Handgriffe  sein,  wie  sie  durch  den  modernen 
Maacbiwenbetrieb  berbeigefOliri  wird,  wibraid  im  Handwwk  bei  der  Mami^^ 
ftttii^t  aeiner  Yerriebtimgen  die  Eettong  an  ein  beatimmtea  Gewerbe  vom 
Jngend  anf  eine  tedmische  Notwendigkeii  aeiy  nnd  aelbat  in  der  kapilalialiaclm 
Manufaktur,  die  doch  den  Produktion^rosefs  schon  in  verschiedene,  je  einem 
Arbeiter  ständig  zugewiesene  und  daher  rasolier  erlernbare  Teilarbeiten  zerlegt, 
der  Arbeiter  für  längere  Zeit  an  seine  Teilarbeit  ^feeaelt  werden  mflss«^  wenn 

«)  II  Ö6. 

PafR  nbrig-fiis  sclidii  Morii>i  <Iio  nericlito  Piodors  über  (hf  sozialen  Komane  des 
Euhemeros  und  Jambulos  gekannt  bat,  ist  nicht  zu  bczweitelu.  Lag  doch  bereits  seil  1472 
eine  laleiiiiMli«  Übenetzung  Diodon  ■»>  der  Tviet  Föggioa  gedmekt  vor.  WoldiM  Jaitir- 
em  insbesondere  dem  Roman  des  JambnIoH  von  der  Zeit  entgegeii(g(obracbt  wurde,  be- 
weisen dii-  franzHsi'schen  und  itulicniRcbpri  t'lif">i>  t  'Mngen  und  S'i']>;!r:,t;pi  :^'rtlien,  die  von 
den  betrctlenden  Absclwitteu  l>iodoni  im  16.  Jauriiundert  veraudlailct  wurden.  (S.  den 
Katalog  des  bni  Hvienins.)  Und  der  BiaAub  anf  CampaneHa  üt  ja,  wie  Mhoa  bemeikt» 
ganz  unverkennbar. 

■)  Ziegier,  Thoma«  Morus  J^XXT. 
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er  die  nfliig»  Geediii^chkeii  erlangen,  und  seine  Arbeit  lo  praduktiT  all 

möglich  werden  soll.  Daraus  wird  geschlossen,  dafs  aller  älteri'  Sozialismus 
bei  joiu>r  'umnoderiu-n"  Organisation  der  Arbeit,  wie  wir  nie  in  der  Uiopia 
finden,  d.  h.  bei  der  Fesselung  jedes  Menecben  an  em  bestimmtes  Handwerk, 
habe  stehen  bleiben  müssen.  Dies  sei  die  notwendige  Konsequenz  der  Pro- 
duktionsweise gewesen,  Ton  der  dieser  eitere  Sosialismns  ausging  und  »negeihen 
molste.') 

In  der  That,  wenn  es  richtig  wäre,  was  die  hier  m  Grunde  liegende 
Geschichtsansicht,  die  Evolutionstheorie  des  Marxismus,  annimmt,  d.  h.  wenn 
alle  j:»<»8ollschaftlieh( T;  !♦.<  wui'stseinsformen,  überhaupt  das  ganze  Idecnleben  blofs 
Reflexionen  der  ökonomischen  Struktur  der  Gesellschaft  wären,  dann  hätte 
sieh  die  «atike  SosialÜieorie  ebensowenig  za  dam  Ideal  des  harmonischen 
Arbeiiawedisds  erheben  kSnnen,  wie  der  'Vater  des  modernen  ntt^istiaehen 
Sosialismns'.  Indem  nun  alx  r  gerade  die  Antike  in  der  rücksichtslosen  Ver- 
folgung des  sozialistischen  Gedankens  bis  zur  Aufstellung  eben  dieses  Ideales 
fortschritt,  hat  sie  den  Beweis«  erbracht,  dafs  die  Selininl<'  n ,  in  welche  die 
mechanische  Geschichtsaui^ssung  des  ökonomischen  Matenuiismu^  den  Menschen- 
geist bannen  will,  in  dieser  Weise  überhaupt  nicht  existieren. 

Wenn  femer  die  materialiatiadie  Gesduektstheorie  metnt,  dafii  ee  dem 
Uferen  Soaialismas  von  der  Grundlage  aus,  anf  der  er  stand,  nnmigUeh  war, 
auf  die  Dienste  einer  degradierten  Klasse  zu  verzichten,  weil  erst  die  moderne 
grofsindustrielle  Technik  die  Annohmliehkeiten  nnd  T'nnnnehmliehkciten  der 
verschiedenen  .Arbeiten  so  auszugleichen  und  den  etwaigt-n  i{est  unan^enelimer 
Arbeit  so  vereiatachen  vermöge,  dafs  sie  von  allen  Arbeitttfähigeu  ab- 
wechselnd Teniehtet  werden  können,  so  haben  wir  geedien,  dab  fllr  den 
Mttialen  Utopiamus  der  Grieeh«!,  wenigstens  auf  dem  H5heponkfc,  den  der 
Sonnenstaat  repcSsentot,  allem  Ansehone  nach  anoh  diese  *Unm5gIiehkeit* 
nicht  bestand. 

Vollends  aber  versag  die  matorinlistische  (iesehiehtsauffassung  j^egenüber 
der  Art  und  Weise,  wie  die  Krauenfrage  im  griechischen  ätaatsromau  gelöst 
wird.  Nach  dieser  Theorie  konnte  der  Sltere  Sodalismos,  wie  er  ans  i.  B.  in 
der  ütopia  entgegentritt,  nicht  einmal  an  die  Emannpation  der  Fimu  vom 

Einzelhaushalt  denken,  da  er  eine  mächtige  Grundlage  desselben,  die  bäuerliche 
und  handwerksmiilsige  Produktionsweise,  bestehen  lassen  mufste,  bei  'lev  'i;itur- 
gemäis  jedem  gesonderten  Betrieb  eine  gesonderte  Haushaltung,  eine  1  nnilie 
entspracL  Dieser  ältere  Sozialismus  habe  also  die  'patriarchalische  Fanuiie' 
notwendig  in  sein  ntopisches  Gemdnweeen  hinüber  nehmen  mttssen.  Dieser 
nnmodeme  Zng  erscheine  ale  «me  jener  nuTermeidlidien  Besohxftnknngen,  welche 
die  Rückstandigkeit  der  Zeit  ihm  auferlegte.  Nun,  den  althellenischen  Sozialis- 
mus hat  die  <">konomisehe  Hiiekständigkeit  spinpr  Zeit  iiieht  gehindert,  mit  den 
'Formen  der  geschlechtlielien  Beziehungen,  die  der  patriarebHlischeii  Familie 
eigentümlich  sind',  über  die  Morus  noch  vor  kaum  vier  Jahrhunderten  'nicht- 


*)  Eaiits^,  Höre  «M. 
1Sw99MUUt,  UN.  I.  14 
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himaas  komite*,  und  die  ja  aaeh  heute  nodi  feti  im  VoIkBbewfilbtBem  wnneln» 
80  grfindlich  in  brecken,  wie  nur  üninw  mSi^ch.  Wlhrend  naeh  der  genaimten 

Geschicbtstlii  orie  dem  atteren  Sosiallsmus  niehts  weiter  flbrig  geblieben  sein 
BoUy  als  Milderungen  des  strengen  Ehcrechtes  vorzuschlagen,  ist  schon  die 
soziale  Utopie  der  Griechen  h(  i  der  <^n-Tin(lsntzIiib<iii  Negation  der  Ehe  und  der 
radikalsten  Emanzipation  des  Weihes  iinircljnigt! 

Man  sieht  nach  alledem  klar  viiul  deutlich:  Die  Ideen,  die  in  der  sozialen 
Dichtung  der  Griechen  snim  Ausdi'uck  koumieu,  greifen  weit  über  den  liahuien 
hinaus,  dvreh  den  eine  konreniiondle  Ansdiauuiig  tml  der  Antike  und  eine 
niefat  minder  konTentionelle  allgnneine  OeaehiehtBanfGuaung  die  geiet^e  Eni- 
wicikd,iing  d«  Altertums  auf  dem  Gebiete  des  sonalen  Gedankens  omgrenxt 
glaubt.  Angesichts  der  Ideenwelt,  die  sieb  hier  Tor  ims  aufgethan,  muTs  es 
in  lioliom  Grade  irreführend  erscheinen,  wenn  die  moilenie  Sozialtlemokrütic, 
um  das  L)o<rnia  von  der  absohiteii  Neuheit  ihrer  Lehren  zu  retten,  immer  nur 
von  einem    äogeuaauten'  antikeii  Sozialismus  zu  reden  weifs. 

Übrigens  bleibt  bei  solchen  Urteilen  völlig  unbeachtet,  dafs  die  Ideeuiaüu 
der  Antike  anch  anf  diesotn  Gebiet  nodi  ganz  anders  au  Tage  treten  wflide^ 
wenn  uns  statt  elender  Trümmer,  statt  leerer  Namen  imd  Bfldiertitel  die  ge- 
samte hier  in  Betraeht  kommende  litteratar  erhalte  wäre.  Wie  viel  reicher, 
mannigfaltiger,  nmfiynender  wfirde  sieh  das  Bild  gestalten,  als  jetzt,  wo  sich 
dem  Darsteller  gegenüber  einer  verwüsteten  Überlieferung  auf  Schritt  and 
Tritt  das  Gefühl  peinlichster  Entsagxuig  aufdränfirt! 

Aber  noch  eine  »andere  wichtige  £rkenntni8  erBchlieltst  aus  die  Geschichte 
der  sozialen  Dichtung  bei  den  Griechen.  Diese  Dichtung  wendet  sich  an  das 
gesamte  grofre  Publikum  und  seigt  so  recht  augenfällig^  wie  Terkehrt  die  noch 
immer  in  einzelnen  unpolitischen  Edpfen  qrakende  Ansicht  ist^  dab  anlkerhalb 
der  Sophistenkreise  nnd  Fhilosophenschulen  TOn  kommunistischeik  nnd  sociaUsti- 
sclmi  Ideen  bei  den  Griechen  nicht  die  Hede  sein  kSnne,  dafs  die  grofse  Ma^e 
dii'  Gebildeten  wi»  der  Ungebildeten  nie  ein  anderes  Verhältnis  zu  diesen 
lde(  II  gehabt  habe,  als  dals  sie  —  'darüber  lachte^  wenn  sie  ihr  auf  der  Btthne 
vorgeführt  wurden'.*) 

Eine  frühere  Zeit,  die  für  dergleichen  Probleme  noch  wenig  Verständnis 
hatte,  mochte  sich  mit  der  Ansicht  Droyscns  begnügen,  dais  die  proletarische 
SchlarafBa  des  Aristophaaes  sich  auf  harmlose  Diekossionen  'in  HOrs&len  nnd 
▼ornehmen  Zirkeln'  besog,  dafii  es  sich  bei  ihr  nur  um  einen  Stoff  handelte, 
der  'ans  den  Interessen  damaliger  modisch-litteranBdier  Bildung  entnommen 


*)  Die  modenie  Soiialdemokntte  hat  natSriidk  ein  gntke§  httereiie  dann,  die  'Grand- 
verschiedenheit' tintiV-cn  niid  nioilcmcn  SozialisinuB  ni"itr!ichst  zu  In-ton'^n.  Die  Erfolg- 
losigkeit den  antiken  Sozialiümus  könnte  ja  soost  als  Prmudiz  ge^en  den  modomeD  aas- 
genatzt  werden,  «hi  Geaiclitepiinkt,  den  Kuitiky,  Mora  S.  1,  «ludrOddidi  hervediebt 

*)  £.  Bersog  (Komniunifsmus  and  Soeialiem«»  im  Alterttim.  BeiL  t.  Allg.  Ztg.  18SA 
Nr  Tßß'i  hat  diruf  iuii,'l;m'plirn  tuiivp  Anj^icht  aui*^e.<ipr'>ch''n.  uIht  dii^  man  »stiH'rhwcirjf'nd 
liinweggeheu  köunto,  wilrc  sie  nicht  ein  Iruurigea  Syiuptum  Ues»  in  der  AltertuuiswiKSCusciiafl 
leider  noch  immer  weit  verbreiteten  Mangels  an  eosü^-geecliiehtUGher  Bilduog. 
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wv*.^)  Wer  die  tonak  Diohtai^  der  Hdknen  in  Auer  Geeemientwiekelnng 
und  in  ihreiii  geeduohilidieii  Zneammenlting  befarMhieii  gelernt  hei,  wird  m 
einer  TSUig  enderen  Aneidit  gelugeiL  Er  wird  mb  ihr  den  Schln6  nehen, 

dalz  die  ni^elj^ten  Fragen  der  sozialen  Sphinx  das  Nachdenken  and  die  Phea- 
tasie  von  Tausenden  beschäftigt  hiiben  müssen,  daüs  ein  tiefes  Sehnen  nach 
gesellschaftlicher  Reform  hi  breiten  Schichten  vorhanden  war.  Er  weifs  zum 
voraus,  dafs,  um  ein  W  ort  i{ank»'s  auf  unseren  Fall  auauwendeu.  ilicft  Streben 
Bilden,  Wollen  nicht  beim  Ii  tierarischen  Adel  bh'eb,  sondern  in  gewitwer  Uei^taU 
de  wer  beiin  Volke'.  Oder  glaubt  ttam,  dela  die  aa£serordeniliohe  Popularitit 
und  weite  Verbreitung  der  Steateromene,  beeonden  dee  dee  Jemhuloe,  Uetb 
der  norellietieehen  RiiiMaMimg  und  nieht  gemt  weeenttieh  »adi  dem  Intereeee 
an  den  idealen  QeBeUMhaftatjpan  eu  Terdaiikfln  war,  die  hier  dem  Leeer  TOr* 
geführt  Würden? 
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DAS  HOHENZOLLE&NJAH&BÜGH. 

Ton  Buch  ILumi». 

An  ZeitBchriften,  die  der  hohenzollerischen  Oesehiehie  dienen,  mangelt  ee 
nidii  Die  allgemeinen  liiitoiu^n  Zeiteclujfteny  die  von  Heinrieh  von  Sybel 
begrflndefee  ▼onuo,  bAben  sieh  ihr,  in  Untenuchungen  und  DansteDmigeii,  immer 

zugewandt^  die  'Forschungen  zur  brandonburgischen  und  preufsischen  Geschichte', 
die  nach  R.  Koser  und  A.  Naud^  jetli  0.  Hintze  herausgiebt,  sind  uls  besonderem 
Organ  hinzugetreton  und  haben  in  den  nenn  Jahren  ihres  Bestehens  eine  statt- 
liche Menge  wichtiger  Arbeit  geleistet;  auch  die  Preulsischen  Jahrbücher  und 
das  Sehmollersche  Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Verwaiiuug  und  Volkswirtschaft 
haben  die  Geschichte  Preu&ens  und  seiner  Herrscher  auf  das  reidiste  bedacht, 
jene  mehr  von  der  politisch-historiMhen,  dieses  vorwiegend  von  der  verwaltungs- 
imd  wirtoebftftwhistcttisdien  Seite  her,  GrSJiMre  QuellenrnMien  haben  seit  Sybds 
Amtsantritt  die  Tubltkutionen  aus  den  preuGusehen  Staatsarchiven'  an  das  Licht 
grachafft;  der  neue  Direktor  der  preufsischen  Ardiive,  Beinhold  Koser,  hat 
diese  Arbeit  seines  VorgTinger=!  mit  frischer  Energie  anfgenommen.  Und  neben 
dieser  alle  Jahj-huiideite  berücksichtigenden  langen  Reihe  st^^hrn  rlip  besonderen 
Publikationen  zur  Uesehichte  def  grofsen  Kurfürsten  nnd  des  giul^en  Königs 
und  jetzt  die  neueste,  die  vou  Gubtav  Schmoller  veraulafsteu  und  geleiteten 
Aet»  Borassies  xor  Yerwsltimgsgeschiclite  des  16.  Jahrhonderts.  Was  will 
neben  der  FfiUe  dieser  filteren  Oxffo»  die  neue  Zeitscfarill,  deren  erster  Band 
soeben,  im  Deaember  des  vergangenen  Jahres^  ersehienen  ist?^)  In  swiebeher 
Benehnng  will  sie  etwas  Eigenes:  einmal,  sie  verbindet  mit  dem  Worte  das 
Bild;  nnd  dann,  sie  nimmt  Hieb  niebt  die  preufsische  Geschichte,  sondern  in 
ganz  persönlichem  Siuue  die  der  HohenzoHern  zum  Gegenstände. 

Der  Herausgeber  ist  der  Leiter  den  IIohenzollernTnusennis  und  dtr  Kunst- 
sammlungen in  den  königlicheu  Schlössern:  ihm  steht  aus  beiden  Sammlungen 
der  reiehste  nnd  intimeta  Stoff  an  Gebote;  msa  darf  vermuten,  dalb  er  fAr 
dsssm  Ersehlie&ang  der  Znstunmong  demjenigen  sidier  ist,  der  fiber  jenen 
Stoff  und  seine  Heraosgabe  aoletst  allem  an  entscheiden  Imi  Neben  Seidel 
haben  Vorstände  und  Beamte  der  staatlichen  Arohive  wie  des  HansarchivBa 
bereits  an  die;<em  Eröfifnungsbande  mitgeschaffen:  aus  den  von  ihnen  verwalteten 
Schätzen  ist  uns  einiges  bereits  dargereicht  worden  und  ist  noch  viel  mehr 

')  HohenxoIleni'Jslirbvcb.  Foncbangen  und  Abbüdougen  Kur  Goschichto  der  Hohea- 
zoUern  in  Brondenburg-Preufsca,  hsiaoigegeben  von  Paul  Seidel.  1.  JslugWig,  1807. 
fiflrUn-LeipBig,  (MeMcke  k  Deviient. 
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■idierlieh  in  Zukunft  au  ervmrten.  Im  tllnrigen  riehtel  akk  das  Jalirbndi  olfon- 
bar  in  crücr  Reihe  an  das  weitere  Publikum,  an  die  BlQt«  der  Laienachaft. 

Seine  Aufsätze  wollen  zu  dieser  sprechen,  auch  wo  sie  :inf  strenger  kritischer 
Ariieit  ruhen  und  wo  sie  diese  Arbeit  für  das  Auge  des  iachgenössischen  Lesers 
erkennbar  durchschimmern  lassen;  ich  bemerke  gleich,  daia  die  des  ersten 
Bandes  da«  Ziel  ÜHi  ausnahnaloa  glfleUidi  erreidit  haben.  Vor  allem,  die 
Dluatratiimett  selaen  jenen  Kreis  toq  Lesern  und  Slnftni  Torans:  die  gUboamd 

ausgeatatteteij  Rändf  gehiireii  in  den  Salon  ebensowohl  wie  in  die  Stabe  des  Ge- 
lehrten. UihI  in  der  Tliat  vermögen  sie  etwas  zu  leisten,  was  keine  der  früher 
genannten  Zeitschriften  vtrmag,  indem  sie  Porträts,  zeitgenössische  Gemälde  von 
historischen  Aktionen,  Architekturen,  bildliche  Quellenstücke  also  oder  Künste 
werke  von  eigenen  kinatiarlaehen  Wert^  in  ▼omehmer  und  charakteristiseher 
Wiedergabe  an  die  öflSantlichkeit  tragen;  der  Dienst,  den  sie  damit  erweiaen, 
ist  anmittdlbar  deutlich:  der  Hiatoriker,  der  Eunsthistoriker  und  der  gebildete 
Liebhaber  werden  ihn  gleichermalsen  anerkennen. 

Dap  .lahrbuch  selber  aber  betont  daneben  ntui  darüber  vor  allem  seine 
historische  Absicht:  die  Pflege  der  hohenzolleribchüii  Geschichte,  der  Geschichte 
des  Herrscherhauses  und  seiner  einzelnen  Glieder.  Ist  nun  ein  eigenes  und 
neues  Unternehmen  mit  dieser  Absieht  erforderlich  und  bereditigt?  Es  ist 
kein  Zweifel,  dafs  diese  Frage  viel&ch  aufgeworfen  werden  wird,  und  nicht 
jeder  wird  sie  mit  Ja  beantworten.  Ich  meinerseits  bejahe  sie  gern.  Es  liegt 
nun  doch  einmal  in  den  Thiitsachen  der  preufsischen  Geschichte,  dafs  die 
geradezu  schöpferische  Bedeutung  der  Persönlichkeiten  sich  nicht  aus  ihnen 
hinwegdenken  noch  -disputieren  lälst  Dais  ea  eine  preufsisehe  Geschichte 
giebt,  ist  ihr  Werk,  das  Work  der  Hohensolleni,  und  ihve  Wirksamkeit  reidit 
in  die  innersten  Tielen  des  Yolkslebais,  nicht  nur  des  staatlichen,  hinab. 
Auch  heute,  wo  es  nicht  mehr  gilt,  aus  der  preufsischen  Vergangenheit  den 
Beruf"  Preufsens  Kur  Einigunjr  und  Beherrschung  Deutschlands  nachzuweisen, 
und  wo  es  den  Historikern  nütürlich  geworden  ist,  aus  der  nationalen  Ideali- 
sierung der  irühereii  Epochen  preufsischer  Machtpolitik  zu  nüchternerer,  realerer 
und  gerechierw  Befarachtung  wrtteksulenken;  auch  heute,  wo  der  Nachweis  der 
Notwendif^it  and  M9|^Udikeit  wirtschailiidier  und  soaialer  Arbeit  des  Staates, 
den  man  seit  den  siebziger  Jahren  wiederum  aus  der  altpreufsischen  Geschichte 
erbracht  hat,  auch  wiederum  den  ersten  Schimmer  des  Neuen  und  Il>er- 
waltigenden  zu  verlieren  beginnt  und  auch  der  sozialen  Politik  der  Ilohon- 
zollern,  äu  gewaltig  und  so  lehrreich  die  bleibt,  eine  iiiimerhta  skeptischere 
Kritik  entgegentritt,  in  begreiflicbar  Reaktion  gegen  die  Absichtlichkeit  einer 
befohlenen  Idealiaierung  und  poHtisdien  Auanutsui^:  aodi  hents  noeh  kommt 
kainer  um  diese  Persönlichkeiten  und  die  ungemeine  GrSfsc  ihrer  Wirkung 
herum,  und  die  Einseitigki-it  historischer  Auffassungsweise,  zu  der  die  jüngsten 
Tage  manchmal  ueigen,  tindet  in  der  Holienzollerngeschichte  eine  der  wert- 
ToUsten  und  nnwiderlegUchsten  Berichtigungen.  Man  braucht  mit  Preuisen 
nur  Österreich  eu  TCigleichen,  um  die  ganae  Wichtigkeit  des  regierenden 
Kmses  und  seinw  wegweisendeo  Einaelnen  —  die  weseniUeh  positite  Bedeu- 
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tong  hier,  die  weae&tlieli  negatiTe  dort  —  redit  m  enneeieiu  Qewifii,  du 
*J«bi4indi'  liat  du  gale  BecM,  aeineit  VerSffniiliehiiiigeii  die  penSnlidie  Ge- 
schichte der  HohenaoUem  mm  Ifiüelpunkt  zu  geben  Frcilieh  fUli  es,  unter 
diesem  Gesichtspunkt«  angesehen,  nicht  gerade  eine  Lücke  aus,  denn  dio  he- 
stehenden  Zeitschriften  liaben  die  Aufgabe,  die  es  sich  da  stellt,  aucli  Ik  i  i^it« 
ihrerseits  immer  berücksichtigt.  Aber  auch  liieiin  wird  es  sich  seine  besondere 
Stellung  schaffen  können.  Abgesehen  von  doti  eiiroTiartigen  Mitteln  und  Zielen, 
die  es  durch  seine  IlluBtrationen  empfungeu  wird,  indem  ee  dieee  historisG]! 
und  konBÜhiatoriBcli  ableitet,  einreiht  nnd  erUlittart,  wird  es  sieh  andi  rein 
litterarifldk  sein  Gebiet  gut  absngrensra  ▼earmSgen,  indem  ea  einmal  raaehe^ 
künstlerische  Zusammenfassungen  eines  weiten  Inhalts,  Charakteristiken  bringt^ 
die  auf  seinen  Leserkreis  eingeriditei  sind,  andererseits  Materialien  ganz  person- 
licher Art,  EiTMililungen  und  f^nz  besonders  Aktenstücke,  Briefe,  Selbstbekennt 
nisw,  welche  tleii  (ihrigen  Zeitschriften  zu  speziell,  zu  persönlich  erscheinen 
würden  uml  welehe  liier  ihr  volles  und  wüklbegründetes  DaseinsrecLt  finden; 
die  eigeutliclie  UnterHuchuug  wird  das  Jahrbuch  ja  doch  vermutlich  jenen 
anderen  la  fiberlattwn  haben.  Bemita  hat  d«r  Heranageber  (S.  199)  den  *alten 
preol^aehen  Familien'  die  Bitte  ana  Hera  gelegt,  ihm  wertvoüe  Stücke  aoa 
ihren  FamilienarduTen  aur  Yeröffentlichnng  znaiiaendeD  —  eine  Bitte,  die  an 
erfllllen  nnd  weiter  zu  verbreiten  ein  jeder,  der  es  vermag,  sich  eifrig  an- 
{jelegen  ««ein  lassen  sollte'.  Dafs  das  Beste  in  dieser  TIin:<iclit  aus  den  Berliner 
Archiven,  vielkicht  vor  allen  anderen  nm  dem  königlichen  Uausarchive  XU  er- 
hoffen wäre,  ist  oben  schon  angemerkt  worden. 

Durch  diese  überaus  wünschenswerte,  ja  unentbehrliche  Mitwirkung  Hoch- 
atdiender  vriid  aUerdii:^  eine  Oelahr  gesteigert,  auf  die  i«3t  aneh  besreibi  hin- 
gedentet  habe  nnd  die  nieht  blola  angedeutet  werden  wilL  Biner  Zeifawhrifl^ 
die  Bo  einem  HeraaehCTgBaehleehte  Namen  nnd  Lihalt  entnimmi^  wird  Irieht  dae 
Mifstrauen  begegnen,  dafs  sie  Torbestimmten  Auffassungen  dienen  solle,  und 
dieses  Mifstrauen  ist  heute  reger  als  früher.  Dabei  ist  es  wahr,  dafs  sie  selber 
nur  einer  wannen  Liebe  zti  ihrem  Oegenstande  entspringen  und  nur  aus  solcher 
Liebe  stets  neue  innert-  Nahrung  ziehoa  kann;  die  anfühlende  Liebe  zum  histo- 
rischen Gegeuütaude  aber,  das  warme  Gefühl  für  das  Groise  und  Echte  ist  ja 
die  wisBeuecIiaftlich  berechtigiäie,  die  eigentlich  lebenschaffende  Empfindung  für 
den  Htatoriker.  MSgen  Heranageber  nnd  Hitarbeiter  aUeaeit  atrenge  Sdbet- 
kritik  üben,  dafs  dieae  Liebe  aie  nnr  anleite,  Menadieii  und  Dillen  ina 
Herz  zu  schauen  und  sie  mit  gansNr  Seele  bescheiden  und  aufrichtig  zu  be- 
greifen —  nicht  aber,  eine  harte,  wenn  auch  noch  so  grofse  Wirklichkeit  un- 
klar zu  idealisieren  oder  zu  steigern.  Die  Klippe,  die  das  Jahrbuch  zw  meiden 
Ilaben  wird,  ist  die  Lol)rede.  Wer  auf  diese  ülippe  hinweist,  thut  nur  etwas, 
was  heutzutage  leicht  und  beinahe  selbstverständlich  ist:  ^nzlich  überflüssig 
pflegt  es  trotzdem  nicht  zu  sein.  Und  ich  wenigstens  würde  es  lebhaft  be- 
dauern, wenn  dieaea  Untwnehmem  nicht  {brtftthre,  aeine  innere  Lebendii^t 
kräftig  m  erweiaen.  Fransoaen  nnd  Bnglinder  beaitnn  koatbare  Werke  tei^ 
wandter  Art  nnd  wiaaen  aie  an  achfttzen;  Au%aben  genug  aind  dem  Hohenaoilem- 
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jahrhiiche  gestellt;  den  vprscbipdenft<'ii  liitt'itHft  ii  vi'niia^  cm  j^emigzuthuil:  UUUl 
kauu  iimi  nur  eine  glückiicLe,  reiche  uiiU  ge»uuile  Zukuut't  wünschen.  — 

Diese  aUgememeo  Enriigungen  aind,  den  Zwacken  dieoer  Zeiliwslirift  eni- 
spreehend,  'liier  in  den  Yordergrund  gestellt  worden;  ein  Blick  auf  den  Inhelt 
dee  vorliegenden  ersten  Bandes  möge  sich  anscbliefsen  —  naturgemafs  mehr 
eine  Charakteristik  des  Ganzen  als  eine  eingehende  Kritik,  zu  der  mvh,  hei  der 
Vielfältigkeit  der  heharulelten  Gegenständo,  der  Kt-ferfiit  auch  nicht  ^deieh- 
mälsig  kompetent  erklären  dürfte.  Der  Band  ist  schön  und  reich  j  man  spürt, 
dafs  Verlegw  und  Hennageber  ihr  Beetes  geflian  hab^.  Seidel  hat  die  Ter- 
sekiedenen  Zeiten  nnd  Stoffe  gleich  in  diesem  Jahrgang»  snr  Behandlung  ge- 
bracht, unti  beinahe  alle  Beiträge  sind  interessant.  Es  sind  Briefe  —  wenn 
auch  vorliiuticf  nicht  eben  ziililreiche  —  gedruckt  aus  dem  15.,  IG.,  17.  und 
18.  Jahrhundert:  Briefe  liohenzoUeriRcher  Frauen  ans  der  früheren  Eiinche,  aus 
der  späteren  Briefe  Friedrichs  U.,  Friedrich  Wilhelms  II.,  Familienbriefe  aus 
Königin  Lnises  Bmulseit:  alle  n^dch  ergiebig  f&r  mancherlei  Beohaditangen 
kultargesduchilieher  Art  Es  sind,  flbenrasehaad  in  ihrer  Falle  und,  snm 
gnten  Teile,  in  ihrer  Neuheit,  Bildnisse  veröffentlicht  von  fast  allen  hohen- 
zollerischen  Fürsten,  vom  grofsen  Kurfürsten  an  bis  auf  Kaiser  Friedrich.  Denen 
des  grofsen  Kurfürsten  ii^t  eine  Notiz  von  Si'ide!  i  tihpr  den  Maler  ^latthias 
Czwiczek),  denen  Friedrichs  iL  eine  orientierende  kritische  Abhandlung  des- 
selben Verfassers  und  snmal  eine  überaus  anziehende,  von  charakteristischen 
Schildeningen  strotzende  Znsammenstettnng  der  zeitgenössischen  Berichte  Uber 
JViedrichs  änfsere  Erscheinung,  von  U.  Koser,  beigefügt:  dieser  letztere  Auf- 
satz durchaus  selbständig  fttr  sich,  derart,  dafs  die  Bildnisse  —  von  Peter 
Halm  in  vortrefflichen  Federzeichnungen  mit  einem  Menzelschen  TTauche  wieder- 
gegeben —  hier  mit  gutem  Kechte  zu  biolsen  Begleitern  des  Textes  werden, 
den  sie  an  anderen  Steilen  mehr  ihresteils  beherrschen.  Rein  kunstgeschicht> 
liehen  Inhalts  sind  die  Abhandinngen  Schneiders  (Aschaffenborger  Miniaturen 
aus  dem  illustrierten  Yerzietchnissc  des  Halleschen  Heiligtumascbatzes  Kurfürst 
AJbrechts  von  Mainz),  Geyers  (zur  Baugeschichte  des  königlichen  Schlosses  in 
Berlin  I  nnd  Thourets  fdie  Musik  nm  prenfsischt  >i  ]h,i\-  im  18.  Jahrhundert). 
Die  von  Geyer  und  Thouret  situl  mir  iiisbesüiidere  lehrreich  gewesen.  Geyer 
hat  den  Festsaal  des  grofsen  Kurfürsten  und  die  SchlofskapeUe  Friedrichs  I. 
rekcnsfantiert:  der  Festaaal  ist  eine  Schöpfung  der  letsfeen  Jahre  des  Kurfttrsten, 
nodh  dnrdtans  hdBndiadi  in  architektonischem  wie  phistischem  Schmuck, 
ein  sprechendes  Zeichen  der  Kulturzusammenblinge,  in  denen  das  Leben  des 
grofsen  Fürstt  ti  bis  ;\n  «ein  Ende  steht:  dir  Kajielle  ^iebt  dem  Verffvi^^er  Anlafs 
7,u  interessanten  Blicken  aui'  den  Anteil  ^Schlüters  am  Sclilolshau.  Thouret^ 
Essay  geht  schon  weiter  auf  das  persönliche  Gebiet  iiuiüber:  die  Epochen  des 
Berliner  Musiklebeni  gliedern  sich,  Ton  Friedrich  I.  bis  zum  Antritt  Friedrich 
Wühehns  III.,  nach  den  Regierungen  der  einzelnen  Könige;  Thouret  Terbindet 
eine  anmutige  allgemeinere  Schilderung  sehr  hübsch  mit  eitlem  wannen,  gelegent- 
lieh fost  überzarten  Eindringen  in  das  Geinütslelteti  der  Herrscher.  —  Unmittel- 
bar von  den  Kunstwerken  ausgegangen,  aber  dann  ganz  in  die  poiitisch-persön- 
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liehe  Daratellung  hinflbeiijelenkt  i«t  der  Doppelaufiats  von  Seidel  und  JSlio* 
flbor  die  belmmten  Wandfteppiclie  mit  d^  DwvieUvngeii  der  Eriegettiateii  des 
groisen  Eurfnnten  (1675  — 79;  die  Teppiche  vollendet  um  und  nach  1695). 
Nadi  einer  kurzen  EiafDhrung  von  Seidel  giebt  Jahns  zur  Erläuterung  der 

Tpppichc  eine  luiafQhrliche  Darstellnnjr  der  KämpfL-,  ztinachst  bis  1^77;  es  ist 
das  ausführlichste  Stück  deti  Banden  und  wird  auch  demjenigen,  der  diese 
Kriegsthaten  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  schätzt  —  denn  in  der  Schwungkraft 
Beiner  ioberen  Politik  xmd  seiner  Kriege,  und  nirgendwo  «ider%  liegt  doeh  ittr 
das  gnm  Werk  des  Knrflbrsten  das  eigeuUidi  Treibende  «od  Sntsaheidende.  — , 
im  Verhältnis  zu  der  Bedeutung  der  zu  erklärenden  Teppidie  dranoch  vielletdit 
allzu  ausfülirlich  orsolieinen  leb  kann  hier  auf  d'w  Vorzflj^  der  Jahnsschen 
Schilderung  oUeiisoweiiig  «.■inircben  wie  anf  dio  Fingen,  die  sie  etwa  übrig 
lälat,  und  auf  die  Eiuwäude,  die  sich  erhebeu.    Aber  ich  will  doch  bemerken, 

dab  mir  die  Geifiüiren,  denen  das  Jahrbach  susgesetzt  ist,  in  diesem  Doppel- 
anfrats  noch  am  efaesten  entgegengetreten  sind:  jene  Odahr  snmal  der  einseitigen 
YerbiOTlichnng  der  HohenBoUem,  von  der  ich  früher  sprach;  daneben  noch  die 
geringere,  dafs  die  einmal  zu  ptibliziorenden  Kunstwerke  in  ilireni  küni? tierischen 
und  historischen  Wert«  überschützt  werden,  lieides  scheint  mir  hier  vorzuliegen, 
letzteres  imibesondere  bei  dem  Wandteppiche,  der  die  Belagerung  Stettins  dar- 
stellt Fftr  die  knnstgesduchtUche  Ebordnnng  der  Teppiche  aber  seheint  mir 
SU  wenig  geleistet  m  sein.  — 

Der  Beitrag  von  Jahns  wie  der  von  Koser  weisen  zu  der  letzten  Gruppe 
biniibcr,  die  ich  bior  zusanrniPnordnen  inöclite:  den  gan?,  für  ssieli  l)e!<tehendeii 
AbbfKHÜungen  rein  historipoheii  Inhalts  Es  sind  die  beiden  Gedenkreden  von 
Scbmuilcr  und  von  v.  Mischke  auf  Wilhoim  I.  und  Friedrich  III.,  die  Au&atze 
▼on  Kranake:  Der  Begierungsantritt  Friedrich  WühslmB  I,  wid  von  Bailleu:  Vor 
hundert  Jahren. 

Mit  gutem  Fug  ist  Gustav  Schmollers  Name  an  den  Eingang  des  nenan 
Unternehmens,  seine  Uede  an  die  Spitze  dieses  Bandes  gestellt  worden:  kein 
Lebender  war  »n  dazu  berufen  wie  f»r.  Und  die  Opdiichtnisrede  vom  22.  Marz 
1897,  die  hier  neu  abgedruckt  und  somit  aufbewahrt  worden  ist,  verdient  ilire 
Stelle.  Sie  trSgt  den  deutlichen  Stempel  der  Tage,  in  denen  sie  entstanden 
ist,  aber  sie  ist  maTsrolI  und  wflrdig;  sie  ist  gana  dturebdrasgwn  toii  PersSn- 
lidikeit  und  von  innerlichem  Schwünge,  und  dabei  schlicht  und  gehalten  wie 
der  ehrwürdige  Fürst,  dessen  Fest  sie  feierte.  Sie  öffnet,  nach  Schmollers  ge- 
dankenrpiclier  Art,  weite  historische  Ausblicke,  formuliert  die  .sachlichen  Auf- 
gaben und  Ideale  der  Wilhelmischen  Zeit  mit  voller  WSrme,  mit  der  Tpilnahme 
des  mitarbeitenden  Zeitgenossen,  uud  entwickelt  die  Persuuiichkeit  knapp  und 
fesi  Sie  feiert  in  ^uaer  Wilhelm  den  Inbegriff  seiner  Regjemng,  aber  sie 
schreibt  nicht  ihm  allein  dsrsn  Thaten  an;  das  Verhältnis  an  Bismarek  erörtert 
sie  in  eindringlicher  Ruhe.  Schmoller  mag  Wilhelm  I.  nicht  als  den  Grofseo 
bezeichnen,  '-{a  gewifs  er  der  gröfaten  einer  war  unter  den  grofsen  Fürsten  allpr 
Zeiten';  aber  der  Beiname  seiieint  ihm  sein  Wesen  nielit  zu  trelVen:  'ich  möchte 
Kaiser  Wilhelm  I.  eher  den  Weisen  und  Gerechten  nennen.'    Neben  dieser 
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ürdiguiig  deg  alten  Kaiser:*,  uns  wilchcr  dw  liistoriBche  Urunikug  überall  hor- 
vorbliikt,  ist  die  lehhaft.  fiiijuundene  Schilderung  seines  Sohnes  durch  (iiMierül 
V.  Mischkö  eine  Huldiguugs-  und  Weüierede  der  rciu  persönlicheu  Art.  Krauake 
und  BaOlen  aeUtoblieh  bMhul  wS  dem  Boden  dir  eigentlich  kritisdieii  Fonehung. 
Krtnake  luit  seine  Slteren  üinterenohnnfeii  Uber  die  Anfing»  Friedrich  WiUiehne  I. 
in  geechicikter  Srnenenmg  nnd  WeiierflQinmg  vorgetnig^,  die  idten  Legenden 
mr  Seite  geschoben,  aus  honten  lebendigen  Einzelzügen  die  groleen  Riehtnngen 
den  preuTsischen  Staatslebens ,  wie  der  neue  König  es  zu  gestalten  begann, 
wirksam  heraustreten  lassen.  Paul  B«illpn  tuflpft  an  dn«  'Schicksalsjahr*  1707 
i'iiiv  fein  erwägende,  fein  pointierend?  Eiitwii  kelung  des  für  lange  hinaus  ent- 
scheidenden Wandels,  der  sich  damals  für  Frankreich  und  für  Preufsen  voll- 
zogen habe:  für  F^snkraich  Ton  nationaler  zu  uniTeneUer,  erobernder  Politik, 
für  Ftenben  Ton  der  attea  Sondetpolitifc  ohne  Deniediland  in  einer  dentMihai 
oder  doch  norctdeutachen  PolitA^  der  die  Zukunft  gehSrteL  Penonen,  StrQarang«ii, 
allgemeine  Bichtungen  werden  da  mit  ZnrlleUialtang  und  Ckreehti|ß[eit  nach 
beeduiebeu  und  beurteilt,  Fragen  angeregt,  knappe  Formulierungen  unter- 
nommen und  die  Linien  dos  langen  HerrHelierlebens  anffedeutet,  dessen  Beginn 
in  diesem  .labre  1797  kg.  Bailleu  läfst  in  alledem  »las  Zeichen  Lonpold  IJankes 
über  der  neuen  Zeitschrift  leuchten:  nnd  auch  wn  daran  glaubt,  »lafa  vvu'  das 
Recht  und  die  Pflicht  haben  und  langet  daran  üind,  über  den  grolseu  Meister 
zugleich  hinaoenigehen,  wird  dieeean  Jahrbnche  keinen  beeieren  Wunach  mit- 
geben kSnnen,  ab  dafr  ihm  beachiedeii  eei,  dm  ünTer^glioheii  an  Rankes 
Brbe  erhaltend  und  «eiterbiUend  geben  an  bleiben. 
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1)  ChvoncBis  V««  Fuwan  von  Bobibt 

Davidsohm.  Erster  Band:  Ältere  Ho. 
schichte.  Mit  eiaem  Shwltplaa.  Berlin 
1896,  ISnäk  Siegfried  IfittUr  und  Soha. 

XI,  867  S.  8» 

8)  FOBaOBOXaBK  ZVU  ALIKU.^  GüMCmCUTB  VON 

Fioans  vom  RoBEHT  Da  V1D80UN.  Berlin 
1896,  Emst  Siegfried  Mittler  und  Sohn. 

VI,  188  S.  8». 

Zq  Florens  im  «rdi&ologischen  IfmeDm 

befindet  sich  ä'w  niiiniioiiic  Basis  eines  Bild- 
werkes, das  man  vor  kurzem  beim  iNieder- 
Iflgen  dee  mittleren  Stadttdls  anf  dem  Boden 
des  Fomms  dor  löiin'sclicii  Kaiserzeit  '^f- 
fimden  hat.  Der  Stein  war  dem  Genius 
der  Kolonie  Florenz  geweilit;  nsd  als  den 
Rchutzpfnst  der  alten  Floreiitin  wirrl  or  einen 
Jängling  getragen  haben  mit  der  Schale 
und  dem  Fflllhoni,  das  gOtdichen  Segen 
versinuliildlicbt.  Roliert  Davidsolm  hat  sirli 
diese  ehrwürdige,  fromme  Widmung  bei 
•einem  Weriie  snm  ToiMld  IjiBnommeu!  er 
wnihf  f-s  flom  OnniTiR  von  Floron/.  Er  eLrt 
damit  das  Walten  jenes  (icistea,  der  aus  be- 
•dteidenen  Anflbigen  grobea  httvorgelmdit 
bat;  und  indem  er  seinen  ersten  Spuren, 
schüchternen  Anl&ufen  zu  bedeutenderen 
Leistungen  lieberoU  nachgeht,  stellt  er  rieh 
in  den  Dienst  wahrer  Humanität  Er  lirpt 
eine  nicht  zu  untcri^cbüt^tiuUü  Katsaguiig 
darin,  das  herrlich  Gewordene  beiseite  zu 
lassen'  und  sich  mit  den  uusrlieinliaien 
Keimen  zu  beschäftigen.  Und  doch  liriugt 
erst  die  entwickelnde  Methode  dt  r  (ie^chicht- 
schreibnng  wahren  Genufs.  Davidsohns  Buch 
ist  Beweis  dafür.  An  sich  mag  es  ja  reiz- 
voller sein,  das  Florenz  Dantes  kennen  zu 
lernen  oder  sich  in  die  Schönheiten  des  Zeit- 
alters der  Medici  zu  vertiefen  —  die  tiefste 
Befriedigung  bei  ^^oli  )ru  Studien  findet  doch 
erst  der,  wer  da  weifs,  wie  das  alles  ge- 
worden ist.  Dafür,  dafs  uns  Davidsohn  die 
Kenntois  des  Entwickelungsgangcs  von 
Florans  vermittelt,  mfiusen  wir  üuu  aufrich- 
tige Dankbarkeit  zollen.  Er  versteht  es, 
dem  Werden  und  Wachsen  eines  Gemein- 
wesens ab  ovo  niüie  an  kommen.  Kichi  die 


Bangesdiiehle  «Dein  fthrfc  «r  nns  vor:  fSwt 

allen  Regungen  der  Volkssrelp  bririfirt  er 
feines  Verständnis  entgegen,  und  den  ver- 
seUedensten  Änftenuagea  eines  von  Jahr- 
hundert zu  Jahrhnndprt ,  von  Jahrzehnt  zu 
Jahrzehnt  komplizierter  werdenden  Verwal- 
tongskOrpers  wird  er  gerecht,  ünd  dabei 
hat  pr  noch  den  seltenen  Vorzug  de«  weiten 
Blickes.  Trotz  einer  bis  in  die  kleinsten, 
anscheinend  nnbedeutendsten  Eintelheiten 
sich  versenkenden  Forschergabe  verliert  er 
niemals  daa  Ganze  aus  dem  Auge.  Florenzens 
Stadtgeschichte  ist  ihm  nicht  Selbstzweck; 
Schritt  filr  Schritt  fördert  er  die  Liindes-, 
die  Reichs-,  die  Weltgeschichte.  Darum  ge- 
hfet  Davidsohns  'Geschichte  von  Floren** 
ganz  entschieden  zu  den  wenigen  rük-hcm, 
die  kein  Ilisturiker  ja,  ich  niiichte  fa!*t 
sagen:  kein  ernsten  Studien  geneigter  Oe- 
hildeter  —  unbeachtet  lassen  darf.  Damit 
unterschreibe  ich  Wort  für  Wort  das  ehren- 
volle Urteil,  das  Walter  Friedensburg  im 
'Literarischen  Centraiblatt'  1897  Nr.  14  über 
D.s  Werk,  das  für  'alle  Zukunft  festen  Grund' 
gelegt  habe,  gefUlt  hat:  es  reihe  sich  'dem 
Besten  an,  was  von  Deutschen  übor  aus- 
ländische Geschichte  geschrieben  worden  ist'. 

Nach    knapper  Berichterstaitnng  tber 

da«!  htindertjilhripr»*  Dasein  des  etruskischcn 
Florenz,  einer  Tochter  von  Faesulao,  und 
seiner  Verniditnng  durch  Sulla  i.  J.  8'2  v  Chr. 
klftrt  der  Verf.  die  durch  verschiedene  Über- 
lieferung arg  entstellte  Gründungsgeschichte 
der  anf  fast  jungfräulichem  Boden  neu  er- 
standenen rnmisi  lien  Florentia  auf.  Danach 
ist  es  mchi'  wahrscheinlich,  dafa  die 
schöne  Arnostadt  ihren  Ursprung  auf  Caesar 
und  3ein  Ackergesetz  vom  Jahre  ö9  zurück- 
fiiliren  darf.  Bereits  gegen  Ende  des  dritten 
iiachdiriBtlichcn  Jahrhunderte  schwang  sieh 
Florenz  zum  Haupte  der  beiden  zu  einem 
Verwaltungsbezirke  zusammengezogenen  Pro- 
vinzen Tu^'r•ia  und  Unjtiria  auf;  es  war  Sitz 
der  kaiserlichen  Verwaltung  nnd  Resident 
des  Herrn  'Korrektors'.  Kurs  vor  400  n,  Chr. 
scheint  es  mit  Tuscia  annonaria  der  Provinz 
Aemilia  einverleibt  worden  an  sein.  Jeden* 
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iUk  bildete  Florenz  in  der  rOmi«chen  Kaieer- 
sflit  «M  tflhr  tmgtktMB  Annedelang,  und 
ein  bedentender  Komplex  ward  allmfthKch 

mit  schönen  uml  nützlichen  Uauwcrkt-n 
deckt.  Doch  'der  Todeakampf  des  römischen 
Hflichea*  benaan,  und  *«n  aeme  Pforten 
pochten  uls  unpeduldijjR  Erl»fn  pormanische 
Völker'.  Daran  komiten  ncllist  Siege  wie 
die  mit  Hilfe  von  HuiiDiii  uml  Westgoten 
durch  den  groben  Stilicho  bi-i  l  lorf^nz  her- 
beigefnhrie  Vernichtung  der  Ost^ruten  unter 
Radagaii  (SS.  Aug.  406  i  schlechterdings  nichts 
ändern.  Die  alten  Götter  sanken;  ein  neuer 
Olanbe  Mhnte  aich  onbeKwinfffaar  ■einen 
Weg  durch  (hi«  Im]irriuni  Itonninuni  Narli 
und  nach  »tiegou  auch  in  Fhiri-n/.  Augustu», 
bis  und  Serapis  von  ihrem  Pie<lestal  herab: 
am   25  Oktober  250   fHllt  Haupt  des 

Minios,  de«  einzigen  christlichen  Miirtyren», 
den  Florenz  aufzuweiüen  hat,  und  schon  313 
giebt  ee  hier  einen  Biadiof.  Achtzig  Jalire 
fipilter  ireihte  der  M aOSuder  Biwhof  Ambro- 
»iuH  die  Lanri'ntius-Ba<»ilika  ein;  es  ist  rhai;ik- 
teristisch  tür  Davidsohn,  dafa  er  glaubhatt 
machen  will,  Florenz  verdanke  seine  Uteste 
Kirche  einer  Jfldin,  da  sich  da«  Vorgeben 
eines  lapsus  linguae  i  Ambrosius  hatte  in 
aeiner  Weiliredo  einmal  'Judaea'  Matt  Joliana 
gesagt)  als  Rhetorenkunststfick  entpuppe. 
Dagegen  wird  die  ErOrtemng  der  Anfange 
der  Hejiuraia-Vefehning  <!urch  ihren  S(  harf- 
sinn  imd  ihre  swingenden  Schlüsse  jeden 
flbenengwj  es  war  niebt  leiebt,  aus  dem 
üppigen  Geranke  und  Oewirre  upiUniiftel- 
alterlicher,  gefälschter  Legenden  den  wahren 
Kern  herauszuschälen,  wie  es  gekommen  ist, 
dafs  die  (der  Zeit  nach)  zweite  Bischofs- 
kirche von  Floren«,  die  erst  im  14.  Jahr- 
hundert dem  Dombau  hat  weichen  müssen, 
gerade  einer  syrisch-griechischen  Märtyrerin 
ans  OMHmrea  sagedgnet  war.    In  aolelien 

diffizilen  Untersuchungen  zeirrf  <\ch  der  Verf. 
als  Meiitter  exakter  Forschung  und  kritischer 
Methode.  Kflhl  bis  ans  Herz  hinan  steht  er 
dem  Gegenstande  gegenüber,  den  er  unter- 
sucht; D.  kommt  einem  bei  dem  Verfahren, 
die  verhüllten  Fäden  zu  entwirren  und  das 
innerste  tiewebe  bloTssul^gen,  wie  ein  Anatom 
•vor,  der  am  SesierHsche  seines  Amtes  waltet. 
Da.'^  hat  aber  auch  seine  Gefahr  So  lange 
sich  der  Historiker  auf  dem  Boden  der  reinen 
Materie,  der  Erfoisehnng  dea  Thatsächlichen 
bewegt,  braucht  er  nur  tlie  Schärfe  des  Ver- 
standes schalten  zu  lassen;  begiebt  er  sich 
aber  auf  das  Feld  des  GlaobeoB,  wül  er  die  Ge- 
schichte religiöser  Übenengongea  aehreiben, 
80  mofs  er  es  sieb  bei  aller  Vororteilslosig- 
keit,  bei  aller  Vcrmeiduiii;  lirlihurr  Kin- 
seitigkeit  doch  angelegen  sein  lassen,  dem 


jeweiligen  Zustande  des  Herxens  dessen,  den 
er  schildern  will,  darch  «in  g«wiaa«a  Nach« 
empfinden  gereebt  <n  werden.  DIeae  Ffliebt 
eines  wahrhaft  objektiven  Geschichtschreibers 
hat  Davideohn  meines  £rachtens  versäumt. 
Das  tritt  besonders  da  in  Tlsge,  wo  «■  sidi 
um  die  Darstelbing  der  (»laubenskämpfe 
handelt,  die  Kloren/  zur  Zeit  der  Keform- 
bewegung  innerhalb  de-  atrndländischen 
Christentums  und  während  der  Inveetitnr- 
streitigkeiten  durchgemacht  hat.  Hier  wäre 
es  entschieden  am  Platze  gewesen,  aich  in 
die  Seele  eines  überzeugten,  ernst  denkenden 
Christen  des  11.  Jahrhunderts  m  Teraetien 
Hnvidsohn  hat  nicht  einmal  den  Versuch 
gewann.  Über  die  Vorgänge  selbst,  die 
Vorgeschichte  nnd  die  genauen  Daten  der 
KreigiiiK'ie  miterrichtet  er  im«  ausgezeichnet; 
aber  ihren  inneren  Sinn  würdigt  er  nicht, 
da  er  von  der  Höhe  eines  über  derlei  ver- 
altete Märchen  erhabenen  Kultormenschen 
fin  de  ai^Ie  herabbUekt.  Zorn  Belege  da- 
für will  ich  aus  dem  reichen  Inhalte  des 
sehr  ausführlich  gehaltenen  Werkes  eine 
Partie  heransgreifen,  an  der  sich  die  Vor- 
züge, aber  auch  die  Schattenseiten  der 
DavidiJohnschen  Schatfens-  und  Schreibweise 
recht  deutlich  alodieren  lassen.  Der  Ver- 
fasser hat  —  ans  ioHieren,  bnchtechniachen 
OrOnden  —  die  grSlkte  Zahl  der  xnr  Kon- 
trolc  seilirr  \ie!fjich  unerwarteten  Behaup- 
tungen nötigen  Anmerkungen  und  sämtliche 
Exkurse  eiueni  Beiheft  fiberwieaen,  das 
' Korschangen U. s.w.'  -ich" 'il'i'ü  unter  Xr  'J 
betitelt  ist,  eigene  Seiteu/.uhli'U  aufweist  und 
auch  inhaltlich  zum  Teile  selbständigen 
Wert  besitzt.  Diese  'Forschungen'  bringen 
auf  8.  66 — «0  eine  bisher  nirgends  veröffent- 
lichte Vita  des  .\l»tcs  .lohaniies  Gualberti 
(t  1073).  Geschrieben  ist  sie  von  einem  un- 
bekannten Vallombrosaner  MQnch,  einem 
Schüler  des  schneidigen  Antisimonis-f  en ,  um 
das  Jahr  ll'J7.  Sie  ist  deshalb  wertvoll,  weil 
sie  Ober  die  kirchliche  Reformbewegung 
des  11,  Jahrhs.,  besonders  über  den  Floren- 
tiner Bischofsstreit  von  1067  Kinzelheitcn 
bringt,  die  das,  was  man  bisher  von  jener 
Periode  des  Kampfes  gegen  die  Simonie 
und  ftlr  das  COlibat  wnMe,  wesentlich  er- 
giln/en  und  berichtigen.  Zunächst  wirft  eine 
Stelle  über  den  Bischof  Uildebrand  von 
Florenz  (1007/1008—1024/25)  ein  grelles  Licht 
auf  das  Treiben  der  verheirateten  Geist- 
lichen. 'Cum  jdomnus  Guarinus  Septi- 
Bflnsis  eoenobü  nbbns  ptfmns]  quodam  tem- 
pore pro  quodam  negotio  acoessisaet  ad 
Fforentinum  a '  |  > :  ^  i  •  >  pnm  nomine  Hdebrandum 
cinniiue  ]irrMrasset  retu  pin  (|ua  venerat  et 
expectaret  aepiscopi  respousionem,  cocijux 
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»ppi'^copi  noiiiinc  Alliorj^'a  inxtit  cum  soili.-ns 
respondit:  «Domne  abbae,  de  bac  re,  pro  qua 
in  pofltalaa,  donuraa  mtm  boo  Mt  «dlnie  eoo* 
■iiiaius;  ipee  loquptur  mm  nuh  fidelibus  et 
rMpoadebii  tibi  t^uod  sibi  placuerit.»  Ad 
balle  Toecn  «bbas  selo  dei  acc^mu  efpü 
vehementer  contra  ^nm  niulcdictioniB  verba 
promere  diccns:  «Tu  maleüicta  Jezabel,  tanti 
«OBMda  reatuB,  au  des  loqui  ante  ttmrvAnm 
bonornm  iKmii'ninn  vcl  clmromin .  qnap  <1p- 
ber&ä  i^Qti  c^mlairi.  (|uia  tale  dei  plasma 
deique  sacerdotem  dctiirpare  presumeiati  ? » ' 
Diesmal  brkum  <lci-  eifernde  Abt  noch  recht 
von  Rom:  tlcr  Klostworstoher  von  Settimo 
erhielt  Krumiustal»,  Sandülen,  Mitrit  und 
Handsclnihf  iil«  Abzcichfii  seiner  liolion 
Wflrdc  und  wurde  dem  Papste  direkt  uiiter- 
•tellt  —  ein  halbes  Jalurhimdert  später  ab«r 
mufstfMi  die  Munohe  imv^rrkiitctfr  Dinars 
abiichon  Das  war  1007.  Unter  der  Fillurung 
des  A'tiH  HodulfuB  von  HOMsfaeto  erschien 
die  Partei  Johanns  in  Rom,  um  der  Synode 
und  Alexander  dem  Zweiten  die  Beschwerden 
der  MOnche  (Iber  die  Simonie  des  Bischof» 
Fi^ro  Mcszabarba  von  Florenz  vorznfcragea. 
Trotsdem  aber  der  allm&chtigc  Hildebrand, 
der  spätere  Gregor  VII.  ('vir  aegregius  et 
eKeeUeotissimus  alter  Q«iiMdiel'),d«a  Mönchen 
iiektindierte ,  «^iegteh  doeh  die  GemäTsigten, 
Pier  Pamiani  an  dt>r  Spitze.  Die  Niederlage 
der  Ultras  ist  aufserordentlich  lebendig  ge- 
■dnldert;  dal»ei  madit  die  BnAMting  Sea 
wolilthuenden  Eindruck  histori^cluT  Treue, 
SchOnOrberei  venchmAht  der  wahrbeita- 
Uebead«  Autor  prünfplen. 

Interessant  in  kulf urf^t^scliicLtlicbcr  Bc- 
siebong  endlich  iat  der  Bericht  deshalb,  weil 
er  dse  seitlieb  erste  Beiipiel  der  in 

Florenz  beule  noch  lielit-bten  'beffe'  liietiif. 

Die  schlaaen  Florentiner  wollten  gern  beraiu- 
bekoBnnen,  wienrid  der  Täter  ibree  Biediofb, 

der  reiche  P-v  Teuzo  ^TezzaLarba.  für 
die  Übertragung  des  Bistums  auf  seinen 
Sobn  angelegt  babe:  '«DonmeTeims  mnltam 
pretii  pro  filii  tui  lügnitate  regi  oontwli^ti? 
Quibus  ille  utpote  aimpUcissimos  bomo  c^pit 
inidnniido  dieere:  «Per  eorpoa  «.  Byri,  nee 
unum  nioleudiuuni  }>otest  homo  in  domo 
dooüni  mei  regis  [Uenrici  IV.J  habere  sine 
magno  pveUo  nedum  talem  oonseqnt  aepis- 
copatum. At  illi  haec  andienfef  nlacre«  et 
avidi  rem  scitari  rursus  expostulant  dicentos: 
«Die  ago  n  pUeei  ta^  aobilitalii,  qnaiitam 
Bummo  potnit  haec  res  constare  tibi?»  At 
ille:  tVet  8.  Syrum,  sie  tria  milia  libra« 
poteali«  bene  scire  me  propter  hnnc  aepiaeo» 
patum  arquirendnm  dedisse  sicut  unom 
valetis  credere  nummum.»'  Die  Florentiner 
wvMm  gttng. 


Dennocl)  safs  der  offenbarer  Simonie  über- 
fahrte  Bischoi  zu  lest  auf  seinem  ätuhle; 
flm  in  entfernen,  kostete  grobe  Mflbe:  ein 
Gewaltmittel  demagogischester  Art  muTste 
herhalten,  damit  die  eifernden  Mönche  den 
T«rbalhtett  Mann  aMneii  beoaten.  Elina  dar 
inf  pressantesten  fcb  an  spiele  des  wunder- 
gläubigen Mittelalurs,  die  Feuerprobe, 
wurde  im  Kloster  Settimo  veranstaltet;  und 
der  von  Johanne?  Gnalberti  fÖr  dies  immer- 
hin nicht  ^unz  ungeHlhrlicbe  Experiment  be> 
stimmte  Petru.«  (später  *IgiieuE^  subeaamaat) 
entschied  durch  seine  am  13.  Februar  10Ö8 
glücklicL  durchgeführte  Thai,  dafs  die  Sache 
der  Bischofsgegner  die  gerechte  sei  Ke-iselnd 
besrhreiht  Davidsolin  S  •>:i~  tf.  des  I.  Bande«) 
die  Vorgänge,  diu  zu  der  aufregenden  Probe 
führen,  die  Vorbereit  untren  dazu,  das  Gottes- 
srerirlit  uellisf  und  die  Folgen  davon.  Nur 
Ncbadfc,  dafä»  er  es  hier  wie  au  so  vielen 
anderen  Stellen  seines  Werkes  nicht  unter- 
lassen kann,  dem  Wunder-  und  Aberglauben 
der  katholischen  Kirche  eins  anzuhängen. 
Mit  sichtlichem  Behagen  verweilt  er  gerade 
bei  Schilderungen  solcher  Ereignisse,  welche 
starke  Bigotterie  beweisen  und  liberalerer 
Denkweiso  hIh  lächerlich  imd  komisch  er- 
eebeinen  müssen.  Hier  bat  er  es  s.  B.  niebt 
versobmftbt,  snr  Bekiftftigimg  semer  von 
jedem  Vemflniligen  sowieso  geteilten  Behaup- 
tung: das  Orakel  der  Feneiprobe  brauebe  bei 
gfimtigem  Ausgange  dmroluntB  niebt  als  dn 
Wunder  aufgefafHt  zu  werden,  ein  Gutachten 
des  Berliner  Branddirektors  beransuzieben! 
Daa  gebt  «ntadiieden  sn  weil  Ida  bab« 
sichon  an  anderer  Stelle  lOefit,  T-itt  -PI.  VI 
Nr.  9  Sp.  267)  Gelegenheit  genommen,  den 
Verf.  an  bitten,  derartige  Späfscben  in  den 
zukflnfligeii  Rraiden  zu  unterlassen;  und  ich 
wiederhole  diese  Mahnung  hier,  weil  ich  der 
Übeneivang  ibr«  Befolgung  waida  dem 
grofs  angfllagieB  Werk»  nur  wm  Segen  fa> 
reichen. 

Von  Davidsobns  Buch  kann  ich  fix  beote 

nicht  Abficliied  nehmen ,  ohne  meiner  An- 
erkennung vor  der  trotz  der  eben  gemachten 
Avsatelbuagen  hoehbed«Qlaaai«n  Leittong  dn» 

durch  eine  weitere  Stütze  zii  verleihen,  dafs 
ich  auf  die  schöne  Ausstattung  liiuweise.  Die 
Königliche  Uofbnchhandlnng  von  Emst  Siegv 
fricd  Mittler  und  Sohn  bat  dadurch  von 
neuem  bewieHca,  daXs  der  deutsche  Buch- 
bandel  heute  noch  Idealen  lebt.  Papier, 
Satz  und  Druck  sind  vorzüglich.  Besonderes 
Lob  verdient  das  sorgfilltig  zusammen- 
gestellte Register  und  die  trotz  der  grofsan 
Oyifer  noch  eniingliclite  Beigabe  eines  Planes 
von  Florenz,  wie  es  nach  den  Hesultat«n 
dar  D  jAen  FonehnDgen  AnfiMg  dea  lA.  Mn^ 
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hunderis  im  (rrandrirs  ausgeschon  haben 
mag;  die  saubere  Zeichaang  data  hat  der 
bdunnte  StnUeaKter  Kmiitliiitoriker  Oomd 
voD  WtbtkMj  Migsfintigt 

IIax8  f.  IIklmolt. 

Altobctscbs  PAuiomirauc  aus  Tiboi..  Mit 
AbluuidliiDgcn  Aber  ihre  EotwidEeliiDg, 

Konij>08ition ,  Quellen,  Auffühninffen  und 
littcrarhistorische  Stellung  henim^ge^^eben 
von  J.  E.  Wackbrhkll.  Draz,  Stjria 
CCCZIY,6608.  8.  [Qaellen  uud  Forschun- 
gm  rar  Gcieliichte,  Litteratur  und  Sprache 
Österreichs  und  seiner  Kronlündfr.  Durch 
die  Leogesellscbafl  herauagegebea  von 
Dr.  J.  Hirn  und  Dr.  J.  E.  Waokern«!!, 
o  n  ProfeaaoMB  «n  d«r  Uaiventtlt  bim- 
brück.  l.J 

Oegewlrtjg  hai  dM  Stadkun  der  deat- 
schen  Philologia  in  Österreich  einen  viel 
breiteren  Bodon  als  in  Deutschland.  Dax 
BewurHt.sein,  daAi  österreicH  MÜ  den  Zeiten 
dea  Minnesangs  eine  80  bervorragondc  Stel- 
lung in  der  deutschen  Litteratur  cingenouiineu 
hat,  weckt  die  Begeiaterung,  das  ilberkomnieue 
Erbe  gegen  älawentom  and  Wälachtom  su 
wahren  und  in  der  wiMensehaftUchen  Er- 
schliefsung  alter  und  neuer,  noch  vcrborgLncT 
Schätze  der  Mit-  und  Nachwelt  zu  zeigen, 
was  Osterreich  für  die  Entwickelung  deutschen 
Wesens  bedeutet  Nun  sind  zwar  die  grofsen 
litterariecbeu  und  geschichtlichen  Erschei- 
nungen des  Mitt«lalter8  bekannt,  aber  wie 
viel  ruht  noch  in  den  Archiven  und  Biblio- 
theken, dH  neben  dieeen  wdtktmdigen 
Gröfsen  für  beschrinktere  Kreitic  seine  Be- 
deutung hatte  und  gltfehwohl  litteratur-  und 
kttltargesohiehtUeh  von  höchster  Bedeutung 
ist  Pesonderfl  seit  der  Mitt*»  des  15  Jahr- 
hundert« tritt  ÜBterreich  in  den  deutschen 
liitteraturgeschichten  aaffallendsartck.  Dar- 
anf  hat  man  in  österreieh  biaher  m  wenig 
Aofinerksamkeit  gerichtet.    Oiebt  es  doch 

z,   B.    noch   kf-inn   ausrcichi  iKb»  Siiniinlung 

tiroUscher  Volkslieder,  geschweige  dei^n 
ebe  UHerarideterieehe  Unterendnuig  dar- 
über Hier  wollen  nun  die  von  Hirn  und 
Wackernell  begründeten  Österreichischen 
Qaellen  und  Forschungen  helfen.  %e  aoUen 
nach  der  Ankündigung  Abhandlungen  und 
Ausgaben,  Biographien  einzelner  Persönlich- 
keiten uud  /usammcnfuBsende  Daratellung 
kleiner  Perioden  oder  gröfserer  Zeiträume  ent- 
halten. BloTse  Neodrncke  ohne  daschUgige 

Wissenschaft! irhü  Untersuchungen  werden  nur 
bei  besonders  wertvollen  Litteraturwcrkpu 
zugelassen.  Die  litterargeschichtliche  und 
sprachliche  Seite  steht  im  Vordergrunde, 
aber  aach.  eigentliche  Oeuhichtsquellen,  Ur- 


kunilt  ii.  Hrirfe  u  Jgl  ttollen  ilirf  Stella 
finden,  vorausgesetzt,  dafs  sie  aus  teter- 
iciebiidiea  Ardiivbeetlnden  rtammim  oder 
doch  vorherrschend  flsterreichische  Verhftli- 
oisHe  behandeln.  Bei  streng  wissenschaft- 
licher Form  tmd  Methode  soll  doch  auch 
thnnh'ohit  anf  weitete  Leserkreise  EOckaicht 
genommen  werden. 

Zuerst  hat  A  Hiiuffen  die  deutsche 
Sprachinsel  tiottschee,  ihre  Volkslieder, 
Sagen,  mbrehea,  Sitten  nad  Qebrftnehe  be- 
handelt erschienen  ISOS  als  III  Band  '  und 
damit  ein  schönes  Zeugnis  von  dem  «Icut- 
schcn  Charakter  des  Untomehnienn  ab- 
gelegt, etwas  weiter  ab  liegt  der  II.  Band 
'Die  ältesten  Totenbflcher  des  Cistereienser- 
atiftfl  Wilhering  in  Österreich  ob  der  Enns' 
von  0.  Grillnberger.  Von  um  so  grOfserer 
litieratar-  nnd  knltargesehiehtlieher  Beden- 
tving  i«f  der  Mirlir^'(ni<le  I  Band  über  die 
Tiroler  i'a.ssiuiiä.spiele,  ein  überraschender  Be- 
weis für  das  so  oft  beirithrte  'findiet,  eo 
werdet  ihr  finden'. 

Denn  was  uns  vorliegt,  ist  das  Ergebnis 
mehr  als  zehnjähriger  emsigster  archiva- 
lischer  Forschung  und  philologischer  Arbeit 
anf  einem  Gebiete,  von  dem  eigentlidi  nnr 

das  rohe  Materia!  vnn  Adnjf  Pichler  vor 
mehr  als  öo  Jahren  bekannt  gemacht  war. 
Schon  lam  hatte  Wackernell  eine  vorläufige 
Untersuchung  der  drei  ältesten  Texte  der 
Tiroler  Passionsspiele  in  den  Wiener  Bei- 
trägen i  VVien,  BraumüUeri  veröffentlicht  und 
dieee  als  Abschriften  resp.  Bearbeitungen  einer 
verlorenen  Vorlage  (des  Tiroler  Passions*) 
erwii'fien  .\inli  rine  allgemeine  iistbetiscbe 
Wi'irdigung  war  dantit  verbunden.  Das  Ganze 
konnte  als  eine  Einleitung  in  das  nunmehr 
vollendete  grofse  Werk  betrachtet  werden. 
Dieses  aber  nimmt  die  ganze  Untersuchung 
noch  einmal  von  vom  auf,  befestigt  die 
bereite  in  der  ersten  Schrift  gewonnenen 
Ergebnisse  nach  allen  Seiten  hin,  untersucht 
die  Quellen,  die  mannifjfachen  VtT/wrigimgen, 
die  Einflüsse  auf  spätere  Dichtungen  und 
geht  überhaupt  allen  historischen  und  philo- 
logischen Fragen  nach,  die  in  dem  so  be- 
stimmt abgegrenzten,  einen  Zeitraum  von 
anderthalb  Jahihnndeiten  nmfnwieindiin  Oa- 
biete  liegen. 

Die  etete  Sdirift  hatte  nnr  8  Texte  nnter- 

-sucht,  den  St«rzinger,  den  Pfarrkirchen<cben 
und  den  üaller  Text;  jetzt  werden  nicht 
weniger  alt  IS  Texte  geboten.  Dimit  iet 

aber  die  Ziihl  der  jetzt  bekannten  Hand- 
schriften und  Drucke  noch  lange  nicht  er- 
schöpft; es  sind  nur  die  altdeutschen;  die 
jüngeren  flbersichtlich  anzugliedern  hat  sich 
Verf.  wie  noch  manches  andere  fOir  eine  be> 
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tondcre  Arbeit  vorbehalten,  da  das  ohaehm 
schon  <'o  umfan^roicbe  Werk  inB  riiK'r'm<»s<>pnp 
augescbwoUen  wäre.  Hier  darf  maa  gtivviik 
Miflh  auf  die  Einreibung  des  Obcrammer- 
gauer  Paseions  in  die  Überlieferung  rechnen. 
Die  blofsen  Texte  zu  geben,  lag  nicht  in  der 
Absicht  Wackemella;  der  eigentliche  Wert 
dos  Buches  li^  in  der  Aasnatsoog  des 
Materials  nwch  der  litterar-  ond  koltor- 
historiechen  Seite  hin.  Und  dazu  bot  auch 
die  ackeinbar  trackenate  Unteraadnmg  Ge- 
legenlieit.  Die  mit  dem  gaoien  philolegi- 
scbeti  .\p]iarat  jri'filhrte  Untersuchung  de« 
HaadschrifteDverhältDiaaee  a.  B.,  ein  ebenao 
notwendiger  wie  nnaageneliiner  TeÜ  jeder 
Ausgabt',  ist  gleichwohl  mit  sehr  inttr 
esaanten  Ergebnissen  der  Tex%eschicbte 
verlmapft,  wie  RoUenerweitening,  Rollen* 
vcnlnilfruug,  Interpolationen  aus  mannig- 
fachen Qrtinden,  die  kultoriiiatonaGli  von 
Intenaae  sind.  Die  Art  der  AnfflÜmmgett 
wird  bin  ins  kli-insto  f»'stt,'t:\stpl!l;  Namen 
und  Stand  der  Spieler,  ihre  Kleidung,-  die 
Kosten,  die  Bflhneneinriohtnttg  dnd  urlrand- 

licli  vorlmiulfu ,  und  aus  ilincii  iT^'ii'Vjt  nii"h 

ein  so  klares  UesamtbUd  dieser  ganzen 
KnaatUbmig,  wie  ea  heute  der  gennueate 

Bericht  von  Oberammergau  nicht  hf^^spr 
geben  kann.  Auch  die  allmähliche  £nt- 
wiflkdin^r  ven  der  alten,  aa  Ort  nnd  Zeit 
troliundfnen  Technik  zu  der  modernen,  die 
nicht  mehr  die  alte  Dreisahl  der  AujOßlli- 
nuigea  (CMndomieralng,  OhavIMtag^  und 
1.  Ostertaj?^  ft^'-thält,  sondern  all^s  an  einem 
Tage  erled^,  der  beliebig  in  der  schönen 
Sommeneit  gewiUt  wird,  eradieint  in  den 
letzten  AnffOhrnngen  des  Sterzinger  Passinn 
(Passion  ist  urkundlich  in  diesem  Sinne 
Maskulinum),  besonders  der  letzten  von  158U. 
Nicht  minder  interessant  ist  die  Thatsache, 
dals  bereits  1614  bei  der  grofsen  aieben- 
tlgigen  PassionsaufRlhrung  in  Bozen,  der 
glänzendsten,  die  Deutschlaml  je  ^'»  si  la  u 
hat,  Frauen  mitspielten  und  sugur  eine 
*8pielregcntin'  genannt -wird  liislier  adirieb 
man  diese  Ncuenmp  im  BQhnenwesen  erst 
dem  17.  Jahrhundiirt  zu.  Von  Einzelheiten 
aei  erwilittt,  dafs  hier  auch  Hans  Ried,  der 
saumselige  Abachreiber  dea  Heldenboehee, 
mitspielte. 

Ein  dritter,  aalur  wichtiger  Punkt  fOg  die 
Untersuchungen  war  die  Fcststollung  der 
Quellen,  aus  denen  die  Urluisung  sowohl 
ala  die  verschiedenen  Gruppen  insbesondere 
geflossen  sind.  Die  Bibel  steht  natürlich  in 
erster  Linie,  daneben  aber  greifen  auch 
Legenden  ein  und  vor  allem  lokale  und 
persönliche  Bedürfnisse  und  VcrhilUnisse,  so 
die  Wünsche  der  Spieler,  die  durchaus  dem 


besseren  Teile  der  Gesellschait  angehArleo, 
dit-  Bfi^'aTtung  des  Bfurlieltors,  das  mora- 
lische luterüsse  endlich,  das  die  »Spiele  zu- 
gleich als  Predigten  verwerten  will  und  u.  a. 
die  TeufelsBzenen  als  Sittenspiegel  der  Zeit 
erfindet.  Auch  gegenseitige  Entlehnungen 
treten  deutlich  hervor. 

Alle  diese  mannigfaltigen  Gesicbtsponkte 
halten  das  Interesse  un  den  vetÜftufigen 
Untersuchungen  des  1.  Teils  stets  rege. 
Gleich  das  erste  Kl^iitei  fOlurt  nna  durch 
seine  Nachrichten  Uber  die  flidelaaimnler  und 
gewiesermafsen  Impresarios  Benedikt  Debs 
und  Vigii  Baber  mitten  in  die  ^el£n>he 
Zeit  nnd  Ha  Treiben.  Ea  folgen  die  Dhter* 
suchuntrcn  über  die  einzelnen  Spick',  zu- 
nächst die  Boxener  und  Stennnger  und  ihr 
YerhUtaiis  m  einander.  Im  Anadilnb  dann 
erführt  der  'Tiroler  PiLKHiori',  jene  auf  philo- 
logischem Wege  gewonnene  Grundlage  der 
E^selgruppen,  eine  eingehende  Analyae  naeh 
seinem  hohen  dramatischen  Werte,  nach 
seinen  Qnellai  und  Machwirkungen,  nach 
seiner  littenvia«^en  nnd  knltarhiatoriadien 
Bedeutung.  .\uch  der  Dichter  wird  schon 
iü&t  in  den  Uauptzügen  charakterisiert, 
doeh  ist  ihm  nooh  ein  besonderea  späteres 
Kapitel  (XXi  <,'ewidmet,  was  bei  der  Bedeu- 
tung seines  Werkes  durohaos  garechttertigt, 
jn  BOfewandig  iai  —  Die  AnflUraagaii  in 
Hall  und  Schwaz,  die  darauf  behandelt  wer- 
den, erhalten  Erweiterungen,  besonders  im 
Voiqnal,  vnd  dieae  werden  aoÜMt  wieder  in 
Bozen  aufp*'nommcn,  wo  dann  1514,  noch 
durch  viele  andere  Zuthaten  bereichert,  die 
groike  aiebent&gige  AnffOhrung  zu  Ktundo 
kommt,  die  den  Glanrpunkt  der  Entwicke- 
luug  bezeichnet  und  demgem&fs  in  ein^ 
besonderen  Kapitel  erörtert  wird.  Endlidl 
fid^t  die  Untersuchung  über  den  Brixener 
l'uHciiou  nnd  sein  Verhältnis  zu  den  anderen. 

In  einigen  kleineren  Kapiteln  werden  so- 
dann die  GesamtergeViiiissp  ppzogen.  Unter 
ihnen  ist  besondei^a  Kap.  XXI  über  diu  Stül- 
Innff  des  Tiroler  Passions  im  Gesamtzusammen- 
hnnpe  <ler  PassionsHpiele  Deutuchhinds  her- 
vorzuheben. Er  bildet  jjerade  die  BUitCÄeit, 
die  dritte  Periode,  <:a  l  lOO^-lölö,  die  durch 
das  Aufblühen  der  StÄdte,  ihren  Kunstsinn 
und  ihre  Kunstfrcndo  bedingt  wurde,  die  fflr 
die  wohlhabenden  Bürger  dasselbe  bedeutete, 
was  früher  Singen  und  Sagen  den  Bittern 
war.  Sterzing  ist  der  Mittelpunkt;  von  da 
geht  die  Bewegung  nordwärts  nach  Hall  und 
Schwaz  und  südwärts  bis  Bozen,  ja  darüber 
hinaus  bis  nach  Wälscbland  hinein.  Die 
vorhergehende  Periode  wird  durch  den 
ältesten  Frankfiirter  Passion  beseichnet  und 
umfafst  etwa  das  14.  Jahifaondert» 
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ffier  anid  di«  Anflog«  dnnuitbelMr  0«- 

staltun;;.  die  Abbebang  von  Einielpirsoti<  ri 
vou  der  Mawe,  di&logucbe  Kotwickelung, 
Venifisienniff,  denteclwr  T«rt,  Dnporiüoii 

u.  dgl.  wuliriit  limbar,  walin  iid  in  <1<t  <■  raten 
Period«,  dem  13.  Jahrhondert,  nur  künuner- 
lidM  MtrUenm^  der  Haadliiiig  ohne  IKalog 
in  lateintsi  lit  r  Prosa  erscheint.    Drr  V<  r 
fall,  die  4.  Periode,  trat  im  Laufe  des 

Jabtliimdata  ein,  d.  h.  die  vOUige  Loa- 
l<">?iiiiir  vüii  iloiii  kirdilichen  Cbaraktcr,  Ein- 
führung der  »auenrollea  u.  dgl.  In  dieun 
ZuMmmeBlMaff  faeten  die  PM^iMinde  Uer 
zum  ersten  Male,  und  (Mc^  allein  ist  schon 
eine  wertvolle  Bereicherung  der  Litteratur- 
geachicbte.  Ein  folgende«  Kapitd  giebt  fiber 
die  Textbehandlnii£r  Rcrhcnschafl  und  ein 
letztes  über  'neuunteu  Zuwachs',  der  sieb 
noch  während  des  Druckes  einstellte. 

Im  zweiten  Teile  di  s  Hii>  lies  folgen  die 
Texte  (S.  1  —  480).  Leitender  Teit  ist  für 
die  beiden  ersten  .Spiele  (Gründonnerstag 
und  Chart'rf''.  litT  Hter/.injjtr;  uls  T,^■^ 
arten  sind  darunu'r  gest>t/t  dor  '.Vinorikauiir' 
(eine  nnch  Amerika  versohl agi-ju'  Handschrifti, 
der  Bo«"nf>r,  d^r  Pfurrkircher,  ein»'  Misdi- 
bandschritl  uud  die  ;üten  Bruchstücke  dus 
Brixener  Passions.  Für  das  3.  Spiel  (Ostertag  i 
ist  der  Pfarrkinlii  r  Text  die  Grundlage;  in 
den  I.Lsartea  stehen  für  den  ersten  Teil  der 
Amerikaner,  Ho/oudr  und  Brixener,  für  den 
zweiten  Teil  der  Haller.  Darauf  folgt  der 
Haller  Passion  mit  den  Lesarten  der  Misch- 
handschrift, dann  der  Brixener  und  endlich 
das  Vorspiel  nach  der  Mischhandschrifl  und 
daa  Nachspiel  aus  dem  Pfarrkircher  Passion. 
Zu  diesen  Texten  finden  wir  8.  481— &23 
reiche  Anmerkungen  tpradhlicher  und 
•acblicber  Art,  und  was  hier  an  Besonder- 
heiten des  Wortschatzes  nicht  besprochen 
wwden  konnte,  ist  doch  im  Gloaiar  rer- 
seichnel  (S.  6M— 544),  das  ebe  wert- 
volle Ergänzung  zu  Weigand  sowohl  als  zu 
Hqrne  ond  Pmü,  lowie  au  Lexen  mhd. 
Wthtertmdie  und  wa  den  dialeltifldien  von 
Schmeller  und  Schopf  zu  betrachten  ist.  Eine 
anefOhrliche  inhalt*i»ngabe  (S.  646—550)  er- 
leichtert die  Übenidit  tmd  maebt  ein  Register 

entViebrlich 

Eef.  hat  cioh  dem  gewaltigen,  bisher 
gans  nnbehaumten  Matorfal  gegenüber  ein- 
gehendere kritische  Nachprüfung  versagen 
mfiasen;  die  Bedeutosg  des  Werke«,  auf  die 
Mer  Inngewieeen  werden  eollt«,  wird  ohne- 
hin unan^'ofoehten  bleilten.  Xur  eine  Fra^'e 
ganz  untergeordneter  Art  sei  gestattet:  Wäre 
es  nicht  entpfoUenewert,  die  Oaterreiehi- 
«chou  Fm-.ihi  n  ratet,  rerrtit'i ,  laJ>  l  u  ä.  zu 
(ionsten  der  gemeindeutschen  schrifUprach- 


Behen  Fonnen  rdt,  Ubft  atafkogebeiif  Die 

Yerlüi  Kind  doch  nun  elnnuil  stark.  Mit  dem 
Danke  für  den  Spender  des  schönen  Werke» 
aber  sei  dieHoffirang  aoegeeprochen,  dab  nni 

die  östen-"  irlii<(  lien  (]ui'llen  und  Piirsi-liiingen 
noch  manche  so  bedeutende  Erscheinung  be- 
•chereo  mOgen. 

QomotiD  BviniCMn. 

Onos  VnwAigunMar.  StMkMtt  fibersetzt 
von  CoKSTAHTiH  BcLLK.  Bremen  1898, 
M.  Heinsius  Nachf.   XVI,  537  8.  8. 

'buDcntedM  dbenetaen  heifti  in  Sptaehe 

und  Stil  unsrn'r  fTrofsen  Dichtr-r  üliersetzen* 
bat  v.  Wilamowitz  als  Grundsatz  au%esteUt, 
•la  «r  den  Hippolsrloa  des  Euripides  mit 
dontscher  Übersetzunsr  hrraTrsfrab  Es  ist 
gerade  in  den  letzten  Jahren  eine  ganze 
Kcihe  von  Yereodisa  gemadii  worden,  Uae- 
sii^rhe  Dichtungen  in  modernen  Versmafsen 
wiederzugeben,  in  der  richtigen  Erwägung, 
dab  ein  getreues  Nachempfinden  der  Stim- 
mung of!  in  der  anderen  S'prarhe  andere 
t'druiea  wählen  heifst.  Ho  hat  Franz  Bader 
in  seiner  Nachbildung  von  sechs  Tragödien 
des  Sophokles,  die  sich  auch  nelien  Wendts 
schöner  Sopboklesflbersetzimg  üebeu  lassen 
darf,  mit  Olfldc  statt  des  Trimeters  den 
Blankvers  unserer  grofsen  Dramatiker  ver- 
wwdet,  während  ihm  in  den  lyrischen  Par- 
tien vielfach  Goethes  Vorbild  mafagebend 
war.  Weniger  gelangen  die  Bearbeitungen 
Homers.  Dafs  jemand  alle  34  Bücher  der 
Ilias  in  gereimten  trochäischen  Langzeilen 
ins  Plattdeutsche  übertragen  hat  mit  der 
seltsamen  Begründung,  Homer  mflsse  in  einen 
Dialekt  übersetzt  werden,  weil  er  selbst  im 
Dialekt  gedichtet  habe,  wird  awar  bald 
wieder  vergeMen  sein.  Aber  auch  Eennaa 
v.  Scbelling,  der  jüngst  verstorbene  greise 
Staatcmann,  hat  mit  aeinor  Odyssee  in 
Stanzen  nur  einen  Achtnngserfolg  erreieht. 
Für  bedeui.-amer  halten  wir  Constantin 
Balles  Staasenüberüetxuug  vou  Orids  Meta- 
morphosen.  Die  m  Chimde  Ulkende  Idee 

ist  oline  Zweifel   richtig',  die  Durrhfrilining 

alier  Ehren  wert.  Die  Stanze,  daa  typische 
Vwsmars  des  romantiadien  Knnstepos,  Ist 

aurs^enirdentlich  geeignet,  die  Fülle  der  Ovidi- 
schea  Märchenwonder  aofinmehmen.  Waide 
ja  seboii  Sddller  durch  das  Erscheinen  des 
Wielondschen  Idri^  vind  HVieron  davon  übcr- 
seogt,  dab  de  wie  für  das  Leichte  und  An- 
mutige, so  ittr  das  Pathetisdie  tmd  Sefareek- 
hafte  einen  Au-idrui  k  habe,  'freilich  mir  unter 
den  Händen  eines  Meisters'.  Auch  Goethe 
hatte  die  8diwieri|^ei1>  dieser  Fonn  nicht 
unter^cbiUzt  Als  er  die  der  Oftava  rima 
uogenüherten  Stanzen  vou  Heinse  kennen 
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Aiu«ig«a  Qod  Mittethugea. 


lernte,  urteilte  fr  l)ef^rist«^rf :  so  .-fwa.^  Iiabi; 
er  für  unmöglich  ^ebiilt«a,  'aber  der  Teufel 
mache  fünfzig  solcher  Stanzen  nach !'  Seitdem 
liuTicn  treffliche  Vorbilder  dem  Pt  ut  sehen 
liie  Aufgabe  erleichtert,  der  von  Anfiing  an 
(lern  Romanen  gegenflber  wegen <li'i<  schwelMQ- 
dem  iLhjthmua  jene*  Idioms  uad  d«8Mn  qb- 
stveitlgt  gtQ(h«r«r  BennfBlle  fan  Nftchtdl  war. 
Mit  gutt  m  Krfolg  hat  Bulle  den  niaraktcr 
der  Htaoxe  zu  wahren  gewofst,  der  nicht 
verwischt  werden  darf,  ohne  dafii  BMm  ilmii 
Wert  illusoriBch  macht  Kr  vrr?fpht  f»s,  trotz 
seiner  Gebundenheit  au  du»  Original,  im 
Verlaufe  der  Strophe  zu  steigern  und  in  dem 
whlieüwodeu  Ventpun  den  durch  die  Katar 
da  Mkfsca  gcbotraeB  Abichliilb  dm  Qe» 
dankens  auszudrücken,  eine  Klippe,  an  der 
Schelling  oft  gescheitert  isi.  Die  Eeimfölge 
irt  gewuidl,  i&t  Spraeb«  Uaiig  oud  dtireh- 
sichtig;  sicherlich  wird  fücsc  rmdichtimg 
tahlreichen  Philologen  Krtiudu  tuiickeu  und 
auch  in  weiteren  Kreisen  zu  der  Erkenntnis 
betttagen,  daJä  die  MeUmocphiMen  nieht 
hlor«  ein  schwer  m  ereetaendes  Scholbach, 

sondern  thiitsliclilich  ein  dmigartigiM,  QO- 
vergäaslicbea  Werk  sind. 

iLa. 

GOETHE 

UÜD  DAS  KLASSIsrHE  ALTBETÜM. 

(Nachtrag.^ 

Das  von  mir  in  diesen  Jahrbüchern  iHcft  2 
S  si  fF  ;  ^ewürdiirte  Huch  von  Fr  Tluilraayr, 
'Goethe  und  das  klassische  Alterixun'  ist  voo 
H.  Horich  in  dar  *Barliasr  phüokgiseben 
Weehemduift*  (1808  Nr.  8  8p.  81 W.)  warn 


Ge^en*tiin«l  eliior  sei  irtVt)  Kritik  ^macht 
worden.  Der  üezenücnt  weist  nach,  dafs 
der  Terf.  unselbständig  gearbeitet  hai,  in* 
dem  er  in  den  wichtigsten  Kapiteln  ganze 
Seiten  wörtlich  aus  den  Schrifton  seiner  Vor- 
gänger wieder  abdrucken  liefs,  ohne  überall 
•eiae  QaeUen  ni  nennen.  Im  einzelnen  be> 
siebt  flieh  der  Kaebweis  auf  iwei  Programm- 
iiMiundhin^'eii:  die  eine  stammt  von  Morsch 
selbst  (Ooetho  und  die  griech.  Bühnendichter, 
Berlin  1888),  die  andere  von  L flehe  {Goethe 
und  Hntnpr.  Tlffld  1HH4>.  Ich  erachte  e?  al« 
Pflicht  gegen  die  ausgeschriebenen  Autoren, 


EIÜE  FRAGE  AH  DIE  GOETHEFORSCHEH. 

GoetiieB  Satäre  'Gatter,  Helden  und  Wie* 

land'  8chlier!>t  mit  den  von  WielunJ  ge- 
sprochenen Worten:  'Sie  reden,  was  sie 
wollen;  mögen  sie  doch  reden,  was kflmmert'e 
mich?'  Nun  befindet  sich  im  Museo  nazia- 
nale zu  Neapel  und  im  Britischen  Museum 
je  eine  Gemme  mit  der  Inschrift:  Uyoueiv,'  \ 
S  9ü«v9t9'  [  Xtfitmattp^  \  oi  ^iU  welche 
in  C.  I.  O.  IT  Kr.  7tM»  abgedmekt  ist.  Es 
entsteht  di»-  Fra^e,  ob  diese  wörtlicbe  f^jereiu 
Stimmung  eine  zufilllige  ist,  oder  ob  Goethe 
die  Inschrift  gekannt  hat.  leb  bemerke  nodi, 
dafs  in  beiden  Museen  auch  Exemplare 
existieren,  welche  tlem  obigen  Wortlaut 
noch  die  folgenden  zwei  Zeilen  hinzufügen: 
*h  ^Ün  |tf  •  I  «vp^i^  «es.  Tgl.  C.  I.  a.  IV 
Kr.  7888. 

AuBt  M ALaaa  ^aikover). 


Barichtigungen. 

8.  48  Z.  88  1.  88  8.  681  IT.  statt  68  8.  1  fll 

S.  62  Z.  9  V  u  1.  Wohllaut  statt  Wortlaut. 
S.  14Ö  Z.  16  V.  u.  1.  Uthina  staU  Utika. 
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DIE  KEÜEKTDECKTEN  GEDICHTE  DES  BAKCBTUDES. 

Von  JiTöTi'S  Hermank  Lipsii'r. 

Seit  viir  Hiolx  ii  .Tiilin  ii  wider  alles  Verhoffen  des  Aristoteles  Buch  vom  Staat 
dpr  AthentT  niul  uiimitti'll);ir  dunach  des  Herodas  Mimiambea  aus  Ugrptisphpn 
Gräbern  witnU-r  orstamkii  waren,  durfte  die  HoflFnnnj;  nicht  mehr  hIs  zu  kühn 
ersdheineu,  daüi  auch  von  den  Schöpfungen  der  gnechieicheu  Lyrik  luN-ii  Um- 
fiwsendevM  wieder  tn  gcwintim  out  besdiieden  sein  werde,  ab  das  adum  1865 
entdedte  StSck  ainea  |F!ftriiheiMioii  von  ADcxnan.  Ünd  Uber  Enrarfau  raaah 
aahan  wir  diaaa  Hofirang  in  ErftUimg  gehan^  ala  vor  wenig  mcbr  ab  Jalnaa- 
friat  die  erfreuliche  Nacliricht  durch  die  TagesVilatfcr  li*f,  unter  den  Pajivrus 
des  British  Museum  sei  eine  Rolle  mit  Epinikien  dt  s  Hakchylides  aufgefunden 
wordpn.  Ware  uns  die  Freiheit  drr  Wahl  vf'r*»tatt«'t  (rcwt-scn.  «-flrdf  ^ie 
wohl  auf  üinea  anderen  Dichter  g>efallüa  seiu,  ala  »xif  den,  dem  unter  den  neun 
Meistern  des  griechischen  Melos  nicht  blols  der  Zeitfolge  nach  die  letzte  Stelle 
angiswieaen  war.  Aber  als  eine  Qiinat  daa  Oaaehidkea  dUifen  wir  aa  rtUunan, 
dab  bei  itUierar  Prfifimg  der  BoUa  naban  Tianebn  Siegesgesängen  aedia  Oadidita 
ron  anderer  Art  aieh  TOfftaden.  Denn  mag  ea  tob  nicht  genagem 
I  weaUf  nunmehr  yergleibhen  m  kennen,  wie  die  konventionelle  Form  des  Epinikions 

I  TOD  zwei  bedeaftenden  Dichtem  gemafs  ihrer  Eigenart  Torschieden  gehandhabt 

I  wordfr!  ist,  von  ungleich  höherem  Werte  ist  es  doch,  dafs  wir  aiich  über  andore 

lyrische  Gattungen  nicht  mehr  blols  aus  aligerisaenen  Bruchstücken,  sondern 
auH  einer  Anzahl  mehr  oder  weniger  vollständiger  Gedichte  uns  eine  Vorstel- 
lung bilden  können  und  damit  unsere  Kenntnis  der  griechischen  Chorpoesie 
tberhaYq[>i  waaentliclia  Eri^bunmg  nnd  Berichtigung  crfllirt. 

Van  den  iwanaig  Gediclitan,  die  dank  dam  anfa  neue  glinaand  bewSbrten 
Geaehiek  nnd  Eiüer  Ton  F.  G.  Eenjon  heute  in  stattlichem  Bande')  Torliegen, 
sind  freilich  nur  sieben  ganz  TOllaiandig  oder  doch  nur  mit  so  geringfügigen 
LOrken  erhalten,  dafs  deren  Emanzung  fast  üi)erall  mit  voller  Sicherheit  möj^- 
Uch  und  der  Gedanke  an  keiner  Stelle  zweifelhaft  i^t,  darunter  die  länjrcren 
Epinikien  auf  Hiorons  olttnpi>?chen  Sieg  mit  dem  Hmnpferd  (ö*  und  Alexi- 
damos  Sieg  im  pythischi  n  lungkampf  (11),  sowie  die  kürzeren  biegeslieder  tür 

Argeios  (2)  nnd  Lachen  (Uj,  dam  db  heideui  haaood«»  intarasaaaian  ^bdidila 
ana  der  Theseoasage  (17  nnd  IB),  nnd  der  Paian  anf  den  pylhbchen  ApoUon  (16), 
aowait  dieaer  nn  Pqryma  aufhalten  war.  Ton  dem  andeni  grOberen  Epinildon 
Ar  Hienm  anf  aeinen  Wagenaieg  in  Olympia  (8)  fehlen  an  awm  koiaen  Stellen 

I  The  poenu  of  Bacchj-lides.   From  a  Pap^-nu  ia  ike  British  Museum  ediied  b/ 

I  fiVederie  O.  Kan/oa  H.  A.  D.  Litt  London  1897. 
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grülkere  Zeilenteile,  ao  dals  wenigstens  an  der  einen  der  Zusammenhang  dunkel 
bleibt  Bedeutendere  Lflbken  weisen  die  flbrigen  swSlf  Gedichte  »nf,  doch  ist 
wenigatene  bei  der  ffilfte  soriel  erhalten,  dafs  Our  Umfang  im  Papjn»  eich 
genan  beBtinunen  Übt,  der  Ton  einem  Strophenpaar  mit  oder  ohne  Epode  bis 
lu  s(h1i.-*  Perikopen  ansteigt;  es  gilt  dies  von  den  kürzeren  Epinikien  auf 
Hierun«  delphischen  Wafj^nsieg  <4<  und  auf  fiiun  Stadionsifi/cr  aus  Athen  (10), 
von  den  längeren  auf  Automedon  [i^  i  und  den  auch  von  i^inüar  gefeierten 
Pjthea»  (13)^  und  aus  der  aweiten  Gruppe  von  den  Gediditett  mit  den  Auf- 
aehriften  Antenoridal  (15)  ond  lo  (19).  Aueh  von  den  kurzen  Siegediedem 
auf  Lachon  (7)  und  einen  Ungenannten  (8),  sowie  dem  langen  ersten  Lied  fttr 
Argcids  I  Ti  wird  nii  li  unten  herausstellen,  dafs  ilir  Unifan«;  sich  wenigstens 
aiiniiliernd  l)rre(hn<.n  liil'st.  So  hlfilicn  nur  drei  (ü'<li(.]iti'  ühri^,  von  denen 
nur  die  Anfänge  mit  10 — 2'6  Kola  vorhanden  sind,  die  Epinikien  auf  Teisias  (12) 
und  Kleoptolemos  (14)  imd  dag  Schfaifiigedidii  der  Sammlung;  Idas  (20). 

Schon  dieser  Überblick  ^ann  eine  YorsteUnng  geben  von  den  gro&en 
and  kleinen  Lücken  des  Papyrus,  weldie  das  bald  auf  die  Ausgabe  gefolgte 
Faksimile*)  uns  deutlich  vor  Auppn  stallt  Und  dieser  gegenwärtige  Zu 
stand  ist  erst  das  Erj^phni»»  ein*r  viel  Müht-  und  Scharfblick  ertordeniden 
Arbeit,  von  deren  Schwierigkeit  wir  einen  Begrifi  gewinnen,  wenn  wir  hören, 
dafs  z.  B.  die  sechzehnte  Kolumne  aus  nicht  weniger  als  12  Btflcken  msammen' 
geeebt  werden  mulste.  Jetzt  sind  vier  grölsere  in  sich  susammmMi^sende 
Ganze  hergestellt,  von  denen  die  beiden  ersten  nach  einer  glflcklichen  Be- 
obachtung von  Blass  unmittelbar  an  einander  schlössen.  Diegp  f  iitbalten  auf 
zusammen  22  Kriluninf'n  di>  orston  zwölf,  das  dritte  Stück  tiuf  G  Kolumnen 
die  beiden  letzten  Epinikien,  während  die  10  Kolumnen  des  vierten  von  den 
zehn  anderen  Gedichten  geffilli  werden.  Ob  dies  vierte  Stflck  von  einer  zweiten 
Fkpjmsrolle  stammt,  wie  um  seines  Inhalts  willen  zu  vermuten  nahe  liegt, 
lassen  äuisnre  GrQnde  dier  zweifelhaft  erscheinen;  gegen  die  Annahme  nur 
einer  Rolle  würde  ihr  Umfang  kein  Hindernis  bilden,  da  wir  nicht  wissen, 
wieviel  anfsor  den  im  Anfanj;  und  nücli  Kol.  2(»  inindestfn-»  fehlenden  5  Kolumnen 
am  Scbluls  vtiloren  gegangen  int.  Setzen  wir  dafür  beispielsweise  10  Koliunnen 
in  iiechnuug,  so  würde  eine  Rolle  von'  54  Kolumnen  zu  durchschnittlich 
a5  Zeilen  hinter  der  Zeilenzahl  z.  B.  der  Pjrthien  Pindars  (1976  in  den  Hand- 
Schriften)  noch  etwas  znr&dcbleib«i.  Etwa  siebzig  ganz  kleine  StBcke,  zum 
Teil  mit  nur  wenigen  Buchstaben,  die  auf  den  zwei  letzten  Tafeln  der  Faksimile- 
ausgabe vereinigt  -^ind,  "cheinen  alle  den  im  Anfanf^  oder  in  der  Mitte  der 
Rolle  fehlenden  TtMli  n  anzn£;ehnren.  i'ast  die  Iliilfte  ist  noch  vor  Erscheinen 
der  Textausgabe  an  ihrem  i'latze  einzuordnen  gelungen,  so  dads  in  ihr  die  Zahl 
dieser  'Fragmente'  nur  nodb  40  beträgt.  Und  andi  von  diesen  ist  noch 
mehreren  ihre  Sldle  im  Fapjms  durch  Blass  ausgemittelt  worden,  dem  schon 
^e  Ausgabe  manchen  Beitrag  der  Art  verdanict 


')  The  ))oenifi  ol  Ba«cbjrlides.  FacaiDule  of  PapgmM  DCCXXXIU  ia  the  Britiab 
Museum.   London  1897. 
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Erkeblidi  leioliter  als  die  Ordniiiig  dM  Pbpjn»  wu*  MHne  LeBungi  d»  er 
in  denilicher  üneiabehrift  gesdurieben  und  nicht  blob  mit  Ptoagraphi  snr 

Strophengliedemng,  sondern  auch  mit  Äccenten,  Apostrophen  und  Interpunk- 
tionszeiehon  in  einem  an  einer  Hundscliiift  des  ersten  vorehristliclien  Jahr- 
hunderts Ijt'inerkenswerkn  Masse  versehen  ist.  Aber  auf  diese  zwei  nächsten 
Auf][^ben  hat  Kenyon  sich  nicht  beschränkt^  sondern,  wie  bei  der  Aristotehschen 
Schrift,  M  aneh  dieaer  editio  princeps  alles  beigegeben,  wta  des  Stttdinm 
seines  kostbaren  Fandes  erleiehtem  laum.  Eine  grobe  Anaahl  Ton  Lflcken  hat 
er  in  gIflcUidier  Weise  ei^rzt.  wobei  er  sidi  der  Beihilfe  von  Jebb,  Palmer, 
Sandys  und  Pnrser  erfrenon  durfte;  von  dem  erTtgenannten  Gelehrten  sind 
auch  Versuelie  zur  Wiedorherstellunp^  ftruker  zerst^irter  l'artien  in  den  An 
merkungen  mitgeteilt  Der  £mendation  war  uur  geringerer  ^»pielrauui  geboten, 
da  die  Handschrift  sehr  korrdct  gesduieben  und  manche  Verschreibungen  und 
Anslassai^n  dnreh  swei  Korrektoren  Terbesseri  sind;  Ton  den  vier  Stdlen,  an 
denen  die  tiberlieferte  Lesung  nach  Kenyon  (S.  XXII)  unTevstandlieh  ist,  hat 
die  eine  ( 1 7,  90)  bereits  durch  Hlass  eine  leiditc  und  üiierzeugende  Besserung 
gefunden,  während  eine  zweite  (19,  15)  nach  meiner  Ansicht  L'iuiz  in  Ordnung 
ist.  Gar  manche  leichtere  V'erderbnis  ist  freilich  den  engii;*eliiii  Uelehrten  ent- 
gangen, weil  sie  der  Metrik  nicht  die  gebührende  Beadftuug  zugewandt  haben. 
D«n  Texte  untergelegt  ist  ein  Kommentar,  der  Air  die  erste  LektOre  ntttdiche 
Beihilfe  leistet,  jcdon  Cbdichte  vorausgeschickt  ein  metrisches  Schema  und 
Vorbemerkungen  über  seinen  Titel,  Anlafs  und  den  Stand  seiner  Erhaltung. 
Eine  Inhaltsübersicht  Über  alle  ist  der  Einleitung  vorbehalten,  die  anfserdem 
das  Leben  des  Dichtera,  kurz  auch  siuinea  poetischen  Charakter,  seine  Metrik 
nnd  Sprache  behandelt  and  Aber  Zustand  und  Alter  des  Papjrus  Auskunft 
giebt.  Am  Schlnla  des  Oansen  fehlt  nidit  ein  TollstindigeB  Wortveraeiehnis. 
An  die  verdienstroUe  Leistung  Kenjons,  deren  Raschheit  besonderen  Dankes 
wert  ist,  werden  die  nachfolgenden  Bemerkungen  überall  ansniknüpfcn  haben. 
Ihre  Auff?alie  kann  keine  andere  sein,  als  über  die  Bedentnnj;  des  (glücklich 
gehobeneu  Schatzes  im  allgemeinen  zu  orientieren  und  daran  die  Besprechung 
einzelner  Fragen  zu  knOpien,  aul  die  sofort  einzugehen  mir  nahe  Uegt.  Der 
philologischen  Arbeit  ist  nach  den  Tersehiedensten  Bichtnngen  ein  ttberaus 
dankbares  Feld  ersdilossen,  deesen  Bebanung  in  Angriff  au  nehmen  sie  nicht 
sfiumen  wird.') 

Die  Epinikien  des  Bakchylides  sind,  anders  als  bei  Pindar,  nicht  nach 

'  Mt'iue  Bemerkungen  Kind  üi  allein  Wesentlichen  im  Monat  Janaar  niederfjo^chrieben, 
al«  aufser  Kenyous  Ausj^nlic  und  dem  Faks»iniil<'  nur  lJht:<ri"  Aii/.ri^,'e  der  i'rstercn  (Centmlbl. 
1897  ]Kr.  blMj  vorlag.  Erst  für  diu  Schluisretiaktion  konnten  aulser  üIokh  BpMeren  ßei- 
trlgen  aodt  die  AuiMtse  von  Cruiiu  (Fhilol.  LVD  8.  160  ff.)  vai  Boberl  (fiannM  XXXm 
8.  130  ff.\  snw-ir«  dir  Scliriff  von  v.  Wilfimowitz  T]ak(  liyüilcs ,  Hi-rlin  l>^!>>t  rinppüchcn 
werden.  Auf  Polemik  gegen  abweichende  Auffassungen  durfte  ich  ebenso  vemchteu,  wie 
darauf,  Überwimtitnmnng  flberaU  amdrtoUieb  ni  notieteit.  fEiafc  bei  der  Kortektur  kaoa 
ich  die  inhaltreiche  Besprechung  der  Kenjonschen  Aoigabe  von  WilaniowiU  im  Fcbruar- 
beft  der  Oötting.  gel,  Anzeigea  S.  1X6  ff.  nachtragea;  «e  zu  berOckaichtigen  war  nicht 
mehr  möglich.) 
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den  Fesfagpifllen  geordnet,  bei  denen  die  Siege  gewonnen  eind^y  ebenso- 
wenig nach  den  Kempfiiiien'),  sondeni  im  weeentliehen  nadi  dm  Hdmat  der 
Sieger.  Den  Axdkag  machen  zwei  Qedichie  auf  einm  Landsmann  des  Dichtere, 
Argeios  von  Keos,  offenbar  darum,  weil  in  dem  ersten  die  Sagen  von  des  Bak- 
cbylidea  Heimatinsel,  namt^ntlich  von  Eiix;intios,  dem  Sohne  des  Minos  nnrl  dci 
Dexitiiea,  eingehendf  HchaiullTinir  gpfnndcii  hatten.  Ihnen  sind  aber  zwei  Oden 
auf  einen  anderen  Keer,  Laclion,  nicht  unmittelbar  angereiht,  sondern  drei  Oden 
auf  Hierons  hippische  Siege  diesen  vorangestellt,  ähnlich  wie  bekanntlich  in 
Pindars  Olympien  und  ^r^ibien  den  *Fflntenodem^  der  erste  Flala  angewiesen 
ist  Bei  8  ist  wegen  der  TerstOmmelnng  Hnmat  nnd  Name  des  Siegers  so 
wenig  erkennbar,  wie  Ort  und  Art  seines  Sieges,  9  gilt  dem  Fbleiasier  Anto- 
medon,  10  einem  Ar  uns  namenlosen  Athener*),  11  dem  Knaben  Aloxidamos 
von  Metapont,  12  und  13  den  Aigineten  Teisias  und  Pytheaa,  14  dem  Thessaler 
Kleoptnlfmos.  Besondere  BczichMiigen  znr  Pploponnes.  in  der  BakcbTlidew 
nach  beiiaiint-Pm  Zfngnis  einen  gröiseren  Teil  seines  Ijehens  in  tler  Verbannung 
angebracht  hat,  treten  also  in  seinen  Epiuikien  nicht  ku  Tage.  Dafs  aber  das 
Altentom  Ton  dieeen  nicht  viel  mehr  besosoen  hat,  ab  wir  nimmebr  kennen, 
bat  bereits  Blass  daraus  gefolgert,  daCi  Ton  den  bisher  bekannten  drei  Broeh- 
sttteken  der  Bpinikien  awei,  von  den  ihnen  doreb  Vennntuii^  angewiesenen 
fünf  wenigstens  drei  sich  jetzt  im  Papyni>i  wiedergefunden  haben.  Dafs  an 
seinem  Anfange  kein  Gedicht  weggerissen  ist,  folgt  aus  dem,  was  Ober  den 
Grund  der  Vnranstellung  von  1  eben  bemerkt  wurde.  Anrh  hint«  r  14  wird 
kaum  etwas*  fehlen,  da  dies  Lied  auf  einen  Sieger  in  dem  wenig  bedeutenden 
Agon  des  Poseidon  Petraios  in  Thessalien  geschrieben  ist,  von  dem  wir  bisher 
nur  durch  ein  Scholien  zu  Pindar  (P.  4,  245)  Kunde  hatten.  Eher  kdnnte 
bei  dem  Hangel  an  Znsammenbang  swisehen  EoL  S2  nnd  28  ein  Gedieht 
fthlsn,  das  einem  Sieger  ans  Aigina  giften  haben  mflftte,  dessen  Bewohner 
an  den  Epinikien  des  der  Lisel  freilieh  nahe  verbnndenen  Pindar  einen  so  be- 
deutenden Anteil  haben. 

Die  Biegesgesänge  von  Bakcbylides  sind  von  sehr  verschiedenem  Umfange. 
Von  denefi,  die  vollständig^  erlmlten  sind  oder  von  denen  wenij^stens  ihre  Aus- 
dehnung sich  bestimmen  läikt,  gehen  nicht  wt^niger  als  fünf  weit  unter  das 
Minimalmafs  einer  Pindarischen  Ode  herab.  Darunter  zunächst  das  eine  der 
drei  loeder  für  Hieron  (4),  das  nur  ans  einem  Strophenpaar  su  je  10  Kola  be- 
steht. Es  liegt  nahe,  hier  wie  anderwSrts  die  KOtm  mit  Kenyon  daraus  an 
erUfirei^  dab  das  Gedieht  aar  Auflttbrong  bei  einer  rorlanfigen  Siegesfeier  am 


Siege  in  den  Olympien  betreifen  3.  5.  6.  7,  in  den  Pythien  4.  11  und  wahwchein- 
lich  8,  in  den  Isthmien  1   2.  10,  in  den  Nemeen  9.  12.  18,  in  den  rt  fraien  1t 

*)  Siegen  mit  dem  Viergespann  gelten  3.  4.  14,  mit  dem  Eennpler«!  ü,  im  Stadion  0.  lo, 
im  Bingkampf  11.  19,  im  Pentathlon  9  und  wohl  1  wegen  V.  7  f.,  toudi  nnch  9,  im 
Paiilvriifioii  13.  In  bi'tn'ff  der  Reihfnfolgi?  der  K!iiiii)far{en  im  Penfaflilon  stimmt  die 
Folge  9,  89  ff.,  Diskos,  Wurfspeer,  zuletzt  Ringkampf,  mit  dem  Ergebnis  der  letateu  Uuter- 
iiicluuigmi  TOD  Fab&c  (PhiloL  L  S.  479  if.)  und  Mie  (N.  Jahrb.  f.  Phil.  CXLVII  S.  790  ff.}. 

*)  Z.  11  Mbeint  der  Sieger  aageiedet,  dann  mfisMH  aber  die  Budutaben  vailMen  lein. 
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Festorte  selbst  bestiimiit  ^wrsoii  ist,  wrihrond  fttr  die  in  Aitna  begangene  Feier 
hekanntlirli  PitiHnr  die  glänaendste  seiner  Oden  verftiint  hat.  Und  fieheriich 
war  e«  einem  am  Festort  anwesenden  Dichter  möglich,  sofort  nacli  dem  Siege 
ein  Lied  zu  dichten,  zu  komponieren  und  einzustudieren,  wenn  i&vvü;ciiea  ihm 
und  seber  Feier  ein  paar  Tage  in  der  Mitte  lagen,  wie  diee  ftr  Olympia  sofeii 
nadiinweiBen  iein  wird.  Aber  wie  man  bei  Pindar  mit  der  A^mImmi  eoloher 
Beefciiiimiiiig  rieLbdi  aa  raeeli  bei  der  Hand  gewesen  nnd  in  der  jttngalen  Br- 
Srterung  von  Drachin ann  {Moderne  Pmdarforidhmig  8.  167  fT.^  sie  mit  Recht 
auf  Pyth.  0  beschrankt  worden  ist,  so  scheinen  auch  liir  Hakchylides  4 
die  fr'  'b'<  }!  noch  nicht  vollkommen  aufgehellter)  Z.  18  tr  vielmehr  darauf  7ai 
führe;  .  Lls  die  Odü  nach  Simulien  gesandt  war.  Aber  sieiier  nielit  auf  Auial» 
einer  von  ilieron  ausgeschriebenen  Preiabewerbung,  wie  i'ilr  Pyth.  1  eine  beliebte 
aber  gewiA  verkehrte  Amlegnng  von  T.  42  £  beliai^tefc  bat.  Sbor  mUdtte 
ieh  filr  daa  aweite  Lied  auf  Argeioe  (2),  daa  kllneate  vca  alkn,  AnifUimng 
bei  den  latfamien  aelbet  wahredheinlicb  finden.  Der  Dioliter  ruft  die  tfhjft« 
öffivodÖTfifja  sin,  nach  dem  h(  iligen  KeoB  die  frobe  Botschaft  von  dem  Siegern 
bringen,  den  Argeios  auf  dem  Isthmos  gewonnen  und  womit  er  die  Erinnerung 
an  die  siebzig  Kranze  warhgerufen,  die  Männer  von  Koos  dort  bereits  rrmngen 
haben.*)  Dies  palst  »loeh  wenifi;t*r  zw  einer  Entstehung  dea  Uedichts  erst  nach 
Eintreffen  der  Siegeskuudt:  in  Keos,  etwa  xur  lk;gi*üf8img  des  heimkehreudeu 
Siegers,  zumal  wir  den  Fest^ang  zur  Siegesfeier,  wie  sidi  eofort  heraowtellen 
wird,  in  dem  ereten  Gedicht  miaerer  ftoininlnng  noeh  bentaen.  Für  daa  ente 
Lied  auf  Laehon  (6)  iit  Yorfang  vor  dem  Hauae  dea  Siegeva  deutiieli  beaengt 
durch  Z.  10  f.  öe  O^ftaritcg  i^furog  yfQtdgu  xQo96puug  imiSttlg.  Wenn 
Kenjon  aber  zugleich  Besag  genommen  glaubt  auf  eine  andere  in  Olympia 
selbst  zur  Zeit  des  Sieges  vorgetragene  Ode,  die  er  in  dem  nur  zum  Teile 
erhaltenen  Gedicht  7  erkennt,  so  beruht  dieae  Auffassung  auf  einem  Müs- 
rerstünduis  der  ersten  Strophe  von  6: 

Adimv  ^ibg  neyiOrov  Xäxt  fpi(fxaxov  xöSeaai 

Mos  ki  *Ahf»tfy  aqpoji4Mle[»  «ih»v«»r 

Den  auch  durch  das  Metrum  Z.  .3  gefordert*'!!  t'ufs  »  rgiinzt  Kenyon  mit 
atpivttlg  und  Z.  7  xot'ir fvaicv.  Aljer  dabei  bleibt  oaou  ebenso  ohne  Berechtigung 
wie  n«(foi&ev  —  nott.  Also  Lachons  Sieg  ist  der  herrlichste  von  allen,  durch 
die  je  fordem  lünner  aua  Eeoe  ilire  Liael  ehrten;  nur  auf  die  Sieger  k^Knnen 
die  letaten  Worte  gehiaii  wie  die  abnlieben  13,  86  IL   Lonmetrhin  bleibt  die 


rUu  «Am»  iMMfi«|Mv  iß9»r4»v^       «nfvvM«»»,  von  Kmjvn  wag  wad  die  Zi^  dM 

vortragenden  Chors  bezogen.  Aus  intdBliufitp  mal  Anweseahiit  dM  Dioiltert  beün  AgOD 
SU  daikem  VkSA  der  Zinaanmenhang  nicht  su. 
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dPTn  7.  Gedicht  cfp^ebene  Beziehung  wahrecheinlich  peniiir,  so  d&k  beide  Lieder 
demselben  olympischen  Siege  des  Laihoii  gelten,  ebenso  wie  die  zwei  Oden  auf 
Ärgeios  den  gleichen  8ieg  in  den  Isthmien  feiern^  andernfalls  könnte  1,  17  fF. 
oder  2,  5  ff.  der  Hinweis  auf  den  frfllieren  Sieg  nicht  fehlen.  Und  dies  be- 
stätigt tum.  Überflnfi»  ein  insdirifllidieB  Zeugnis,  das  zugleich  den  Naaneo  des 
Siegers  Aber  jeden  Zweifel  erhebi 

Mit  den  ersten  Kolumnen  des  ersten  Gedichts  ist  auch  der  beigeediriebMie 
Titel  abgerissen;  bei  dem  zweiten  laatet  er  einfach  wie  bei  dem  siebenten 
tnnw.  2.  4  f  aber  biett^t  der  Papyrus  ort  u\.  .]ai^  d-QadvxnQ  \4Qy£lo\.  i(]Q(cto 
vixttv  mit  Spuren  eine»  k  vor  ag.  Darum  er^uzt  Keujon  Mikug  xfQudv- 
XfiQ^ogy  ^^QY^tov,  wiewohl  er  sich  dem  Bedenkon  wegen  des  zweigesphli  ehtigen 
.f4i)y6iog  nicht  verschliefst.  Dazu  kommt,  dafs  1,  3  i7tXe[to  xuQTtj^öxitif 
*jiQyeto[.  der  NAme  dee  Biegers  kamn  ftiileii  konnte.  Daitun  leeea  &UMiys 
nnd  BIms  beidemal  *jtfyao£f  und  dalk  dies  uttsweifblliaft  riehtig  ist'),  beweist 
eine  von  Pridik,  De  (ki  insidae  rdus  S.  160  f.  TerSffenilidkte  Si^rUste  von 
Keos,  die  in  den  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  gesetzt  wird.  Über  deren 
zweitem  Teil  Hteht  die  fliersehrifl  oids  7Vfju«tc  ivCxav  ol  — ;  der  er^te  Teil. 
desspTi  Überschrift  mit  dem  olieren  Stück  des  Steines  wetT<2;ebrochen  ist,  fülut 
HU  vorletzter  Stelle  l^pj-ffos:  Ilav^lti^Sfco  iraiSmv  auf  Also  ver7eiohnet  er  die 
Sieger  aus  Keos  bei  deu  Istkmieu,  und  der  hier  genuuute  Sieg  des  Argeioti  i<it 

ei,  dem  die  beiden  lieder  des  Bakehylides  gdten.  Anob  unter  den  Nemeen- 
siegem  kehrt  an  viortietster  Stelle  'J^^og  nttP9[sf\8smf  aber  infsvUmf  wieder. 
Den  %  14  genannten  Namen  von  des  Arg^  Vater  lint^U^  inderte  Kenyon 

in  Iluv^oidfis  und  ergänzte  danacli  auch  1,  9  TÖ0tt  JTai>\ifo£da,  weil  Uav&eiSg 
nicht  zu  belegen  sei.  Aber  Ilav^dö^s  kommt  von  IIÄv^qf  ein  Name  der 
Imcr.  gr.  It.  et  Sic.  n.  1866  begegnet. 

Der  Stein  hilft  aber  noeli  weiter,  zur  Hi  -<  r  gung  einer  weittragenden 
Folgerung,  die  Kenyon  an  das  erste  Qedicht  für  Lachon  geknüpit  hai  Nach 
Z.  15  bat  Ladion  im  olympischen  Stsdion  gesiegt.  Er  fehlt  aber  in  dem 
dnreh  Ensebios  bewehrten  YerBBtohnis  der  Olympioniken,  nnd  dämm  dehnt 
Kenyon  die  berechtigten  ZweiM,  die  suent  Hs]m%  gegen  die  Verlassigkeit 
di'H  Verzeichnisses  für  die  beiden  ersten  ^  '  rl  ndertc  erhoben  hat,  sofort  auf 
ein  ferneres  Jahrhundert  aus.  Zum  Glück  überhebt  uns  die  Sicgcrliste  von 
Koos  jedes  weiteren  Eingebenf  auf  diese  überaus  bedenkliche  These.  Auf 
jener  sieht  unter  den  Nemeensiegern  unmittelbar  hinter  Argeios  zweimal  yf\ttj[,av 
^AQiOxoyiivios  ztudav.*)    Im  Knabenagon  hat  also  Lachon  auch  in  Olympia 

')  Aber  nicht  fity^^Si  woför  17,  i)8  nicht  ungvh'ihrt  werden  darf.  Warum  »ollte  B. 
ft£Uv  nicht  wie  |tt»M«  (90,  8)  mit  Beiwort  gebraudit  bsbea,  dae  doch  der  PenoBesname 

vorauRRetzt  v 

^  Gegenüber  diesem  Zusammentreffen  der  Namen  kann  die  Identität  mit  den  vom 
Didbter  gefeierten  Männern  nicht  zweifelhaft  sein,  trotz  Halbherra  späterem  Zeitansatz  der 
baehrift.   Mit  diesem  stimmt  gut,  daTs  unter  den  Siegern  beider  Spiele  suletrt  ein  Heield 

Aieav  .itoft^^nrrn:  auftritt.  Der  Agon  iytvtlmr  utrlit  Tiun  ahor  für  dns  fünfte  Jahrhundert 
feHt,  für  das  er  bisher  nur  vennutet  war,  vgl.  ßeisch  bei  Fauij-Wiasowa  1  B.  772. 
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gesiegt  und  mnMc  dämm  in  der  Liste  der  Stedioniken  fehlen,  die  nur  die 
31ämier  venseiciuitt»'. 

Dagegen  giebt  das  andere  Epinikiuu  uul  i^ciiuu  iu  seinem  Eingang  eine 
willkmmmene  Auskunft,  so  Ifldunhaft  er  auoh  erhalten  ist: 

i  hatOQa  dv^/ar^p  Xq6vvo  tt  iui  Nwetös,  di  sisvij^Moyf»  fi^^H- 

bauadmAfw  i»  '01«|w[^  ^  ^  ~ 

"EXXaOt  xtd  yv\£t9»  tc]Qt6tttX3(is  O^ivog.^) 
Du-  Tochter  clor  Zeit  und  der  Nacht  inuls  dir  Ta^'  »ein;  wenn  nach  dem  Ab- 
lauf von  ")<>  Morlilten  dem  Itl.  Tage  das  Urteil  zu^iteht  über  den  Wettbewerb 
in  Sclmeliigkeit  uud  Kraft,  so  bestätigt  sich,  was  di>r  ältere  Scholiast  zu  Pind. 
U»  35  und  der  jüngere  zu  5,  8  angiebt  und  Mie,  (^uaestiones  agonisUcae 
8.  80  f.  flr  Erfindung  der  Grammatiker  }at^  daJk  am  16.  Tage  des  Olympien- 
mmuite  die  feierliehe  Yerktbidaiig*  der  PMiee  rtati^UDd  Dm  entere  Seholion 
iat  sugleieh  oneere  Haaptquelle  Bor  Beetimmimg  dee  FettmomitB. 

Leider  ist  es  eine  beeondem  zerft  tztt-  Kolamne  (13),  die  das  siebente 
Gedicht  von  Zeile  4  und  den  ersten  Teil  de?«  achten  enthalten  hat.  Denn 
an  Bliifs'  Zusanunenfiiifuiii;  von  Z.  4  — 10  aus  vier  kleinen  Stücken  mit  den 
weuigüu  Zt-ilenentlen  der  Kohinint-  iiilst  sich  nicht  rütteln.  Aber  weder  in  jene 
Zeilen  noch  m  die  auf  Ivolumne  14  stehenden  li>  letzten  Zeilen  von  H  lälWt  sich 
ohne  griUhere  Ändenmgen  Betponeion  hringen,  ako  iet  Sur  toviel  ta  sagen, 
dab  lieide  CMiehte  kub  je  einem  Strophenpaar,  da»  letatere  mit  Epode,  b«- 
gtanden  haben. 

Von  den  trrofseren  Epinikien  ilt  das  erste  eben  dämm,  weil  es  am  Anfimg 

stand,  der  Verstümmelung  am  meisten  ausgesetzt  gewesen.  Die  erste  yoU- 
standige  Kolumne  setzt  mit  Beginn  einer  Perikope  ein,  die  ef»  mit  der  Person 
des  ArgeioH  zu  thun  hat,  während  die  zweite  uiit  ethischen  Betraelitunifen  das 
Oedicht  abschliefät.  Aber  aus  dem  ihm  bereiit«  in  der  Ausgabe  nach  Blass 
zugewiesenen  h\.  1  ersehen  wir,  dala  die  Sagen  von  Keos  den  Inhalt  bildeten. 
ICnos  kommt  auf  einem  Kriegszuge  mit  iiui&ig  Sduffen  naeh  der  bisel  (denn 
sie  ist  mit  der  9<A'ött(/in^vog  J^I^A»  Z.  12  natOrÜch  gemeint),  gewinnt  dort  die 
Dexithea  nnd  läfst  ihr  bei  seiner  Heimfahrt  die  Halfle  seiner  Mannen  eurflok. 
Ans  ihrer  Verbindoi^  geht  Enxantios  hervor,  nach  dem  die  Insel  in  dem 
zweiten  Gedicht  »nf  Arj^eins  Ev^avtig  heiff«t;  er  ist  also  einer  dei-  Minetssöhne, 
Von  denen  Thukydides  die  Kykladen  hehenselit  werden  läfst.  Über  den  Fort 
gang  der  Sage  gewinnen  wir  leider  am  li  ans  den  anderen  Bruchstücken  nichts, 
deren  Zugehörigkeit  /.u  1  Blass  erkannt  oder  mindestens  wahrscheinlich  ge- 
malzt kal  Ersterea  gilt  Ton  Fr.  6,  das  sehon  in  der  Ausgabe  in  den  Eingang 
des  Gedidutes  gtwolai  wird*),  nnd  5,  das  nacih  Eenjons  freondliaher  Mittdlnng 
in  Farbe  nnd  gansem  Ansselien  Fr.  1  ToUkommen  ähnelt;  leUeres  Ton  Fr.  13 


*)  Die  Ergturaog  von  «»Kvcijffat,  nidti  tdfK<,  tcheint  das  Hetnun  ca  fordern,  wiewohl 

der  Raum  für  jenes  k;iiiiu  nuHreicht. 

')  Z.  6  eigftnzt  man  leicht  yufkjßifbv  iVi]«^.'^       versteht  Peleus,  aber  daa  f)}rdert  nicht 
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und  15,  bfci  denen  die  Farbe  Ui  s  I'a|)yru»,  wie  Keuyou  mir  svhreiht,  der  von 
Fr.  5  aicht  sehr  gleich  ist^  zwar  dunkel,  aber  von  verschiedener  Nuance.  Doch 
•ftiiiimfc  bei  18  das  Mtinm^  irenn  mit  Z.  3  «ae  £ttrophe,  mit  Z,  10  eiiie  Antt- 
•troplie  begann.  Damit  kommen  wir  auf  4  Triaden,  und  da  3  Triaden  ümt 
gpm  ganaii  2  Kolumnen  entapraehen,  werden  von  der  Bolle  vom  4  Koliunnen 
abgeriesen  «ein. 

Da«  grofste  Interesse  beanspruchen  unter  den  Epinikien  die  drei  auf 
Hieron  (3.  4.  5)  sclion  danim.  weil  hier  Bakchylidt'.s  in  KonkuiTenz  mit  l*indar 
trat.  Die  Folge  (U*r  Gedichte  in  der  Sammlung  ist  die  umgekekrte  wie  die 
Folge  der  drei  hippiachen  Siege,  denen  sie  gewidmet  sind,  wall  sie  offenbar 
durch  die  Bedeutung  der  Siege  bestimmt  ist  Dtu  firfiheele  imd  aoBgedehnteste 
der  Gedidite  (5)  geht  auf  den  Sieg^  den  Hienm  mit  seinem  Benner  Fhereni^ 
in  Oljmpia  gewann,  dem  bekanntiidi  aacb  Pindara  «rate  dTmiuaclie  Ode  gUi 
Nach  dem  Eingang  ist  das  Gedicht  von  Keoe  geeandi  Hit  atoben  Worten 
Tergjeicht  sich  der  Dichter  dem  Adler  des  Zeus: 

vipov  nrtQvyiOöi  tax'i'''^  ahTt^g.  rt^Qvai'axtog  uyyiJLos 
20  Zfjmg  iQiOtpagdyov^  ttuQOii  »(jutiQf)  Jtiövvog 

VW  no(fv<paL  ^iyiXas  tsiovei  yuitts  odd*  iJl^g  htn^iitms 
Av0MtUiutXtt  leöfuim'  vt^iätm  d*  iv  df^ji 

30  k(xx6rQixK  <Svv  ZftpvQov  TCvoatCiv  i^UQttv  ScQiyvmxog  fut'  av&Qütxoig  Uf^, 
So  Sffiieo  sich  dem  Diehtor  Überall  nnsahlige  Wege,  den  Ruhm  des  Hieron 
und  seiner  Brüder  7m  preisen  —  man  sieht,  es  ist  der  Zwecli  Hoinc!^  Gedichtef». 
»eine  Dienste  dem  H<'rr?cher  von  Svrnkus  zu  empfehlen,  an  dessen  Hole  Pindar 
gastliche  Aufnalime  ijefunden  umi  wohl  auch  Simonides  damals  weilte.  Denn 
wenn  Bakchylidet«  sich  als  ^ivos  des  Fürsten  bezeichnet,  so  kann  er  damit  nur 
die  Beaiehnng  memen,  in  die  er  dnrcb  seinen  Oheim  an  ibm  getreten  war.  Den 
Mytlros  aber,  den  das  Bpinikion  erfordert,  entnimmt  er  dem  Znaanmientreftn 
des  Herakles  in  der  Unterwelt  mit  Meleager,  der  sein  Geedbi^  enahlt  anr  Be- 
währung der  Lehre  yäg  ng  ixixdwfiav  anbw  y'  evdcufiiov  ^gw,  oder  wie 
Z  04  f.  motivierend  s^,  xccXexbv  ^tdv  naQarQ(i>ai  v6ov  ävdQtööiv  ixix^ovioig. 
Und  (IhI's  diesem  Gosptzo  aneh  Hrraklo«  seinen  Zoll  entricbt<»n  mnMo,  daran 
erinnert  der  Dichter  mit  dem  Hinweis  aul  seine  künftii^e  V'ermäliiung  mit 
Deianeira,  mit  dem  er  den  IVIjthus  sehr  wirksam  abbricht.  Aber  minder  zweck- 
mSAig  als  Pindar,  der  die  ^iebe  Sage  woiil  sehen  vor  ibm  behandelt  hatte 
(Fr.  349  Bergk)"^),  läliit  er  Heraldea  sich  selbst  nun  Gattien  von  Heleagers 
Schwester  antragen,  wahrend  bei  Pindar  dieser  die  Bitte  an  ihn  gerichtet  batke. 
Ob  der  Fürst  durch  die  Mahnung  dea  Mytbns  besonders  angenehm  berührt 
worden  ist,  darf  man  billig  bezweifeln,  mag  audii  das  Lied,  so  gut  wie  das 
vierte,  die  Aufi&hnmg  gefunden  habeui  für  die  jedes  Bpinikion  bestimmt  isi 

')  Beil&utig  sei  die  Bcmerkojig  erlaubt,  da£i  da«  Verbom  auch  13,  24  herxuitellsii  ist. 

*;  Ebenso  Jäobeit  S.  ibi. 
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Durch  das  eben  besprochene  Gedicht  hat  eine  viel  verliandelte  Streitfrage 
erfreuliche  Losung  gefiindon  I>afs  des  in  Pindar«  erster  Olyiupie  gefeierten 
Sieges  de»  Pherenikos  auch  Bakchyliden  gedacht  hatte,  wuTsten  wir  schon  aus 
MDem  Seholion,  das  sucli  die  Worte  des  Dichten  beitetste 

Aber  «si  uiuer  PftpjruB  TerralMSadigt  den  Sais  dnrch  die  Worte  x9^"fo^«X**S 
*jiAgi  TTvd^&vi  r  iv  aya^fa.  Damit  ist  bewieMn,  dafs  der  olympische  Renn- 
sieg  von  dem  gleiclu  n  Pherenikos  gewonnen  ward,  wie  die  Siege  in  der  ?fi  und 
27.  Pythienfeier,  die  Pindar  Pyth.  3,  74  erwähnt.  Wer  diese  nach  Bikkh»  Zahlung 
der  Pjthiaden  in  die  Jahre  486  und  482  »et/te,  konnte  den  oijmpi:»chen  Sieg, 
samal  ifenn  er  diesen  erst  Ol.  77  —  472  gewonnen  gUnbte,  nnmd^eh  dem 
^eben  Rosie  znsefareiben,  sondern  mnfete  mit  Fennell  annehmen,  dab  Bwei 
verschiedenen  Pferden  der  gkif  lic  Xame  um  seiner  guten  Vorbedeutung  willen 
beigelegt  war.  T)n  aber  jetzt  durch  den  vdllsiriMdltrcu  W(»rtlfiiit  diese  Auskunft 
ab^esehnittea  ist.  l)leibt  kein  inideier  Kiit  als  der,  für  den  sich  Kenyon  ent- 
schieden hat,  jene  beiden  Pytliiaden  nach  der  Zühlung  von  Scaliger  und  Bergk 
je  Tier  Jahre  herab  nnd  den  olympisch«!  Sieg  vier  Jahre  herauf,  also  in  Ol.  76 
ni  rflcken.  Zn  dem  letsteren  Ansats  wird  man  nm  so  eher  sich  entadilieben, 
je  mehr  schon  bisher  für  i\m  nach  inciiiem  Urteile  Überwiegende  Gründe 
sprachen,  die  sich  in  aller  Kürze  darlegen  lassen.  Ganz  aus  dem  Spiele  zu 
bleiben  hat  natürlich  die  anixcbliche  Anspielnnf?  nnf  den  Anfang  der  Ode  ara 
Schlufs  von  Ol.  3,  auf  die  Hermann  und  Bergk  allein  sich  stützten.  Aber  dafs 
die  alten  Erklarer  über  die  Abfassung  in  Ol  76  nicht  in  ZweiM  waren,  lehrt 
ein  Sflholion  sn  V.  33  (23).  Dort  lasen  mandie  fSr  Sogmistov. .  ßtu/Ui^  g«gen 
das  Metrum  ZvQaxoöi'av,  weQ  bei  seinem  Siege  Hieron  Mtvulog  geheifscn 
habe,  von  dem  Ol.  76,  1  gegründeten  Aitna.  Aber,  fährt  das  Scholien  fort, 
ivTiffiii;  (prjol  ^i'dvuac;  TouTot-^-'  rori  yccQ  o  'h'noyv  SvQttxovaiog  xttl  ovdh 
r/V  j^irmtlog,  ag  tptfötv  'y/;ruAA<>d<ayo4,-.  6  dt  V/(><öTüi'ixog  d^iomexos  Altvalov 
övra  2IvQaxovaiov  dvoiiä^a&ai.  Bei  dieser  Kontroverse  stand  offenbar  für 
beide  Teile  die  Voiwnsselming  fest,  die  Ode  sei  Ol.  76, 1  geschrieben.  Aristo- 
nikos  nahm  an,  dafs  Aitna  sdion  gegründet,  aber  Hiermi  andi  darnach  Sjra- 
knsier  heifsen  konnte;  dagegen  bestritt  Didymos  unter  Bernfnng  auf  Apollodor, 
dafs  Aitiins  Gründung  dem  Siege  vomnfliefre  I^tti  so  wonip^er  kann  ein  Zweifel 
sein,  dal's  in  dem  Sobolion  '/tir  lTl)ersehrift  vixtlöavrt  T-t^tw  yJh]rt  r^v  oy' 
iikv^Titddu'  ü  dt  ßÜTüg  mil  xi^v  o^'  vixü  xfXtixt-  mit  Bergk  für  OP  herzustellen 
ist  OF;  dis  dem  FQrsten  gewidmete  Ode  sehn  Jahre  ror  seinen  B^emngs- 
antritt  in  späten,  konnte  keinem  alten  ErUirer  in  den  Sinn  kommen.')  Anders 


')  Am  «enigflten  dem  IKdynioa,  wie  Chriat  meinte,  Sitcongsber.  d.  hay  r  Ak  d.  Wim. 

Philol  Kl.  IS««  S  377.  Denn  or  nahm  ja  ;jeraf!p  rlie  lieRimp-  Ti'nKxöcioi-  in  J'fhutz. 
Warum  ich  Pausaaias  nicht  daa  eutsclicideade  Gewicht  in  der  Frage  beimesBen  kann,  wie 
I«abbert  Dt  Pbidari  goetae  et  UittmU  amküiag  prim»rdä$  H  progmnt,  ksmi  idi  hier 
niobi  smeiDsadertetaeu. 
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freilich  steht  es  mit  der  Pythiadenzahlung.  Denn  was  für  Ol.  49,  3  als  deren 
Epochenjahr  in  den  letzten  Jahren  von  vprschiedonen  äeit«u  geltend  gemacht 
worden  ist,  reicht  alles  nicht  aus,  um  die  Walu-scheitilichkeitsgründe  anfznwiegen, 
die  sich  aus  Pyth.  1  gewinnen  lassen.  Aber  dies  Urteil  näher  zu  begründen 
ist  heute  sweokloe,  da  niemand  eich  der  enieeheidenden  Instuu  der  BakohyJidee- 
■telle  enfaieihea  kaim.  AllMdings  mub  mui  es  dabei  in  d«i  Kauf  ndhrnm, 
da&  ein  Pferd  nodi  xAlog  heiiGit,  das  schon  sechs  Jahie  suTor  in  der  Benn- 
bahn  gesiegt  hat.  Aber  eine  schärfere  Begrenzung  im  dichterischen  Grebrau(^ 
deK  Wortes  erf^tib  sich  docli  erst  dann,  als  bosondero  Agonc  für  xu)Xol  iwhon 
denen  von  i;r:ro(  rdkeioi  eingerichtet  worden  waren,  was  in  erheblich  .sj)iitere 
Zeit  fallt.  Auch  Sophokles  durfte  in  der  Schildenm^  des  pjthischen  Wi^a- 
renneos  ;röAo5  unterschiedslos  uebou  iscnos  verweuden. 

Es  springt  in  die  Augen,  welehe  Bedeutung  diesem  Ergebnis  fBr  die 
Ghronoh^e  von  Finders  Leben  und  Dtehtongen  snkon^n^  die  «nf  dieeer  nun- 
mehr gseicherten  Gnmdlage  ein«  durehgreifenden  Revision  au  unteniefaen  isi 
Fflr  BaikdiylideB  folgt  zunächst  das  eine,  dafs  er  im  Jahre  476  noch  nicht  mit 
Pindar  zusammen  an  Hierons  Ilofe  geweilt  hat.  Auch  in  dem  sechs  Jahre 
später  gedichteten  kleinen  Epinikion  weist  noch  nichts  auf  persönlichen  Ver- 
kehr mit  dem  Fürsten  bin.  Erst  die  Ode  (3)  auf  den  olympischen  VVugeusieg, 
den  Hieron  408,  im  Jahre  vor  seinem  Tode,  erlangte,  schlägt  einen  wärmeren 
Ton  an,  der  auf  dn  i^eree  Verbiltnis  zwischen  beiden  zu  schlie&en  bereehtigi^ 
und  sehen  die  Tha^saehe  darf  man  beMiehnend  finden,  dalk  diesmal  Bakchylidee 
der  Auftrag  zufiel,  den  Feetgesang  für  die  Siegeefinar  in  Syrakus  au  sohailiBn. 
Denn  für  diese  ist  das  Gedicht  sicherlich  bestimmt,  nicht,  wie  Kenyon  wollt^ 
für  die  Weihung  goldener  Dreifüfse  in  Delphi  als  Üimkojifer  für  den  Sieg. 
Deren  ErwäbrMin!?  in  Z.  17  if.  dieiilt*  doch  nur  als  Überlcitnnf»  zu  der  Er 
Zählung  von  Kroisoa.  der,  als  Sardcs  sein  von  Zeus  verliängtüB  (jeschick  er- 
füllte'), von  dem  äclbstgewählten  Flannnentod  diircli  Ajtollon  zum  Li>bu  für 
seine  dem  Heiligtum  des  Gottes  bethätigie  l'rummigkeit  errettet  und  samt 
seinen  Töehtem  in  das  Land  der  Hyperboreer  entrttekt  wurde.  Und  darum 
bewirkt  der  Dichter  auch  die  Bttddsdur  nun  Sieger  durdi  scharfe  Herror- 
hebnng  der  Farallele  mit  Krotsoa;  dieeen  hat  ApoUon  gerettet 

dl*  BÖüißiuaf  Sei  fi^ftSTr«  4^]«i«cAv  ig  iyoB'iu»  <d*r>dk4f»^  [Hvd'jiA. 

es  [iKvjfijv  öio  »Kiiwtt  XQvohv  \Ao^i}<f  nin^MU  fift>it&[v.^) 

Das  Bedenkliche,  das  auch  hier  in  der  Erinnerung  an  das  Hieron  sicher  nicht 
unbekannte  Los  dos  Kroisos  lag,  wird  durch  die  Scblufswendung  wosiontlioli 
gemildert.  Dai's  aber  in  seiner  Gestaltung  der  Sage  (kr  Dichter  nicht  eigeudr 
Erfindung  folgt,  wird  für  den  einen  Zug,  die  freie  Wahl  des  Todes,  durch 


')  Klektr.  698  ff.  Danach  iat  aach  Find.  P.  'i,  8  anders  zu  beurteileu,  ain  Böckh  getbao. 
*)  Z.  t6  f.  liwi  cifi  titp  im^^m^ipetw]  Zqv^  ttU{to99ta  «ef|«iv  v.  «. 

So  amendiere  idi  ^Mi*  Eri^kasmig  von  Z.  Sft  f.,  da  naoh  Kenyen  #ilifsn  ebenso 
fwt  steht  wie  eö  ttf. 
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ain  Iwikmnufaw  yMenbüd')  enrieieii,  nnd  wiA  gftlliiflg  dcok  Yolkagbaben  itm 
Homer  bis  Piiular  utid  längur  die  Vorstellung  von  der  Entrfickung  gottgeliebter 
Menschon  in  selige  (Jefilile  gewesen  ist,  dan  liat  I^ohde  in  sniner  Psy<he  gezeigt. 

Wenn  wir  ><i)  BHkrhylides  im  Wf»ttl»e\ver!i  n  it  l'iiidar  seine  Kunst  in  den 
Dienst  von  üieroas  Festen  stellen  sehen,  darl  man  sich  nicht  länger  tttniiilien, 
in  tf>inzelnen  AiÜBerungen  beider  Dicliter  Besiehungen  auf  den  anderen  auzu- 
erkennen.  Ter  allen  Pyth.  1,  42  ff.,  wo  Finder  die  HeAntng  ensspricht,  in 
Hieraus  Lobe  mit  weitMn  Warf  die  Qegner  la  ttbertreBan  (j^mtifA  ^^pMg 

iniwg)j  iei  et  genuleBa  immfi^diy  Beikohjlidee  nidit  mit  terstetiden 
zn  glH>il)en,  der  fQr  den  gldohen  ffieg  gediditet  bttte.  Und  in  der  bdomnten 
SfceUe  OL  2,  86  ff.: 

xayyXmaai'n  xÖQuxi^  ms  iixffavxa  yoQ^tw 

macht  schon  der  ftu&  beste  bezeugte  Dual  die  alte  Deutung  auf  Bakdijlides 
und  Simonidee  nnabweiebar.  Se  ist  bekeiml^  dalli  die  Sdioliastm  nooh  an  einer 
Reibe  too  Pindariacben  SteUen  Benebnngen  anf  dieee  beiden  Diebter  oder  einen 
TOD  ihnen  anfgeapllrt  babra,  für  die  man  nur  eine  Mi%lichkeit  oder  nicht  ein- 
mal diese  zuzugeben  bat.  Aber  in  das  andere  Extrem  ist  snletzt  wieder 
Michelangüli  verfallen,  wenn  er  in  seiner  unmitt<'ll)fir  vor  Kenynns  Ptihlikution 
ersehii^nenon  Arbeit  Deila  vita  di  Bacchüide  rMe^asina  l  s97)  alle  jene  Beziehungen 
ausführlichst  bekämpft  (S.  13 — 48V  Übrigens  wird  durch  ihre  Anerkennung 
ein  pert)önliches  Zusammentreffen  beider  Dichter  in  Syrakus  keineswegs  be- 
£iigt»  dem  manebes  Bedenken  entgegenstebi 

Schon  bei  firttberem  Anlafii  war  Bakdiylidee  mit  Finder  in  Wettbewerb 
getreten.  Denn  auf  denselben  Sieg  des  I^rthess  im  Knabenpankration*)  sn 
Nemea,  dem  Nem.  5  gÜt,  ist  offenbar  das  E]n"nikion  un^jores  Buches  ge- 
dichtet Wir  können  damit  die  dichterische  Thatigkeit  des  Bakchylides  etwas 
übtr  4S0  hinauf  verfolgen,  denn  daff*  der  f^ieg  einige  Jahre  vor  diesem  Jahre 
fallt,  steht  aus  Pindar  fest.  Aber  auf  dies  iM  soinU  rs  wr^'tückte  Gedicht  wie  auf 
die  übrigen  äiegeslieder  einzugehen,  mufs  iuh  mir  veruagen,  um  für  einige  all» 
gemeinere  Bemerkungen  Raum  zu  behalten,  idi  mich  dem  sw^ben  Teile 
des  Boches  sawendeh 

Wenn  man  von  der  LebtOre  der  Findariscben  Epüiikien  m  denen  des 
Bakchylides  kommt,  so  empfindet  man  einen  Abstand,  wie  er  grOifiser  zwischen 
zwei  V(«rtr(>tcm  der  gleichen  Dichtart  nicht  leicht  gedacht  werden  kann  Nicht 
etwa  in  der  ganzen  Äidage  der  Uedichte.  Die  Gesichtspunkte,  die  ihren  Inhnlt 
bedingen,  und  in  der  Hauptsache  auch  di^  Folge^  in  der  sie  zum  Worte  kommen, 

*)  Wdeker,  Alte  Deakmller  III  T.  SS,  onvoUlHMimien  wiederholt  in  Beomettten  Deok- 

mUern  II  S.  796.    Vgl.  auch  Dunckcr,  G  d.  A   IV  '  S  828. 

Wenn  Christ  dies  trotz  N.  6,  6  bezweifelt^  weil  dieser  Agon  in  Olympia  erst  Ol.  145, 
in  Delphi  Ol.  lOä  eingerichtet  sei,  so  l>esuitigt  auch  diesen  Zweifel  die  oben  verwertete 
fflflg«Utte  TOB  Efloi,  denn  enter  TeU  an  sweiter  Stalle  von  Argeios  ÜXmp  !tf|ÜM  xtdSmr 
9ni7[Mf«nMr  aeant. 
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sind  hol  beiden  Dichtem  die  gleichen;  von  den  wesentlichen  Stücken  der  Pin- 
darischen Topik,  dem  enkomiastistheii .  dem  mytliischen  nnd  dem  lehrhaften, 
läfst  auch  Bakchylides  wenifjstens  in  den  au8gefuhrt«  ien  Oden  keim  s  venninsun. 
Offenbar  hatten  für  dio  Kunntforn»  des  Epinikions  sich  rasch  bestimmte  liegein 
ausgebildet,  unter  deren  Henaeluft  MÜion  Pin^  iliiiid,  wiairohl  wir  keinen 
froheren  Yeriretor  der  Spielart  kennen,  ab  den  ihm  nur  etwa  ein  Heitedien- 
alter  Toranegehenden  Simonidee'),  und  sie  Bedentiing  fliberhaiq»t  erst  dann  ge- 
winnen kennte^  ab  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  mit  der  Ausbildung 
der  Chormelik  die  gesteigerte  Wertschätzung  der  in  den  grofsen  NalinM  ilspiclen 
gewonnenen  Sicfje  zusammen  traf.  Aber  nm  so  gewaltiger  ist  der  Abstand  in 
der  Art  di  r  Üurchtührung.  Bei  Pindar  hat  das  Vorst;in<lnis  siuf  Sehritt  nnd 
Tritt  mit  Schwierigkeiten  zu  ringen,  die  nicht  sowohl  auf  dem  Gebiete  des 
epraehliehen  Ausdrucks  liegen,  den  nur  die  Kfihnhnt  der  Bilder  und  Metaphern 
mitunter  dunkel  macht,  ab  in  swei  ando-en  Momenten  hegrOndet  eind,  die 
beide  in  der  GedankenfÜle  und  Qedaakentiefe  des  Diehten  ihre  Wunel  haben, 
einmal  in  der  knappen,  ftberall  mehr  andeutenden  nh  ausfahrenden  DarBteUung, 
und  andererseits  in  der  unvennittelt^  n  Schroffheit  der  Über^nge  —  Momenten, 
die  vor  allem  die  Lösnnp  der  unerlälslichen  Aufj;ahe  erschweren,  ein  jedes  Ge- 
dieht als  Ganzen,  in  d(Mn  iniu'ren  Zu!<ammeiihanj.;e  seiner  (unzelnen  TeiU'  zu  be- 
greifen. Nichts  von  ulledem  tiiuiet  sich  bei  Bakeiiylides  wieder.  Leicht  folgen 
wir  dem  anmutigen  FivSa  seiner  Itede,  die  auch  im  iaugsten  Saizgeföge,  auch 
da,  wo  sie  eieb  su  biUlidien  und  neugeediaABiien  Wendungen  erhebt,  flberall 
Uar  nnd  dnreheiehtig  bleibi  Nirgenda  ttbt  xüm  der  Diditer  Aber  den  Zu- 
sammenhang seiner  Gedanken,  Aber  den  Pba  seinee  Cbdiditi  im  Dunkeln,  wo 
nicJit  die  Lücken  der  Überliefemng  im  Wege  stehen,  und  nmnand  k^uite  es 
hei  ihm  in  den  Siiui  kommen,  was  bei  Pindar  die  Reaktion  gegen  zu  weit  i^- 
trieiiene  Bewu!ulerun<i  fertig  rrc1)Taeht  hat,  die  Fähigkeit  ?n  konsequenter  Durrh 
führuug  eines  klaren  Gedankengangs  dem  Dichter  altzusprechen.  Nur  so  viel 
Kenntnis  der  ÖugeugeBchichte  setzt  er  bei  seinen  Hörern  voraus,  dafs,  wo  er 
dm  IMen  des  Mythus  abreifii^  rie  ihn  eelber  weiter  sa  sf^nnen  'vermögen,  wie 
in  dem  ftnften  %iinikion  die  Enlhlung  mit  dem  Hinweis  auf  HerakleB'  Ver^ 
mählusg  mit  Deianeira  abbridit  und  dem  HOrer  bmxusudenken  flbeilftbt,  wie 
auch  jener  damit  dem  Verhängnis  vprfiel  —  ein  Kunstmittel,  von  dem  Bakchy- 
lides  häufigen  Gebrauch  auch  in  der  zweiten  Gruppe  seiner  Dichtungen  ge- 
macht hat,  wie  sofort  zu  zeigen  ist.  Über  die  Wahl  des  Mythus  selbst,  fiir 
die  in  gar  mancher  Pindarischen  Ode  der  Grund  so  wenig  m  Tage  liegt,  dafs 
zu  seiner  Ermittelung  viel  Scharfsinn  vergeblich  aufgeboten  wurden  ist,  bleibt 
QDSer  Dichter  in  keinem  der  fünf  Epinikien,  in  denen  ein  mythisdier  Teil  vor- 
handen und  erhalten  iat^  die  AulUfaung  sdioldig.  In  dem  elften  Gedidite  anl 
Aleddamofl  TOn  Metapont  steht  der  lang  ausgesponnene  Sagenbericht  Aber  die 
FroitostSehter  freilieh  nur  in  Io<Aerer  Verbindung  mit  dem  Änlals  der  Ode: 


')  Dessen  Gebart  557/6  etebt  durch  sein  Selbstzeugnis  fett;  FStldar  kenn  10  got  ftM 
wie  6Si  geboren  sein,  aber  nicht  erst  610,  w^gen  P^.  10. 
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der  Sieg  wird  der  Artemis  Terdankfc  und  deren  Kult  Ist  na«li  Melepont  Tom 

Luso8  in  Arkadien  übertragen*),  wo  der  Göttin  Heiligtum  und  Fest  zum  Dank 
ffir  die  Heilung  der  Proitiden  vom  Wahnsinn  fyoweiht  war.  Den  hiermit  ge- 
gebenen Wink  wird  die  l'iiidtirerkläninj;  nicht  unbenutzt  lassen  dürfen.  Eigen- 
tümlich aber  an  Bakchylides  ist  es,  dails  er  an  die  Stolle  dea  Mythus  einmal 
die  Legende  setzt,  die  fleeehicbte  von  KroisoB  und  leiner  Enfcrflckimg  in  du 
Hypo-boreerlnnd. 

Gerade  in  diesen  erzählenden  Partien  haben  wir  die  eigentlichen  Glanz-" 
stficko  der  neuen  Siej^e-dieder  zu  erkennen.  Ihres  Dichters  Virtuosität  lie^t  in 
der  Kunst  lebensvoller  Darstellung,  welche  die  geschilderten  Szenen  juit  voih  r 
Anschaulichkeit  zu  vergegenwärtigen  woük.  Wir  verspüren  eben  auch  an  luni 
die  e^entOmüche  Begabung  des  ioniieluni  Stunmei^  die  diesen  vor  aUen  anderen 
aur  Piege  von  Epos  und  Historie  bentfiBn  haL  Und  auch  darin  flüilen  wir 
uns  an  das  Epos  erinnert,  daTs  der  Dicliier  in  noch  weiterem  Umfang  als 
Pindar  es  lieht,  rlie  Helden  seiner  Erzählung  seihst  redend  einzufüliren ;  so 
vollzieht  sich  z.  B.  die  Hej;oj^unp;  zwischen  Herakles  und  Mehapros  in  der 
Uoterwelt  fast  uusschiiei'slich  im  Dialog.  Mit  besonderer  Vorhebe  aber  ver- 
wendet Bakchjlides  ah  Mittel  der  Venmsclundiohnng  den  Znsats  malender 
Epitiieta.  Avsk  in  ein^Miher  Rede  UUbt  er  nicht  leicht  ein  Substantiv  ohne 
trefiendes  Beiwort,  wie,  um  ein  paar  Beispiele  hersuH/.uliehen,  in  den  schon 
oben  ausgeschriebenen  Versen  von  Pherenikns  oder  in  den  Eingangastrophen 
des  allerdings  besonders  kunstvollen  dritten  Gedichtes: 

dgiotoxciifiiov  2AX£iias  XQtovoav  ^ofucrga  ioüTt(f  uv6ii  re  xoiigccv 
{Ifit^et,  ylvxvdaQt  KiMtoi,  d'oäs  %*  ^XvnxtoÖQÖnovs  'Jt'gtovog  inxovg. 

^Ak<p(6v^  t6d-i  ^iivoitivtvs  id'Tjxav  Slßiov  yövov  OTttpiivbiv  xvQtiaui. 
Zahlreich  sind  die  Stellen,  wo  ein  Nomen  ein  doppeltes  Epitheton  empfängt 
nicht  ganz  selten  auch  die  I'lillo,  wo  es  deren  drei  hat,  wie  Argoa  11,  79  f. 
xäXAiOtov  xlvröv  ixnofiuTov  oder  13,  161  f  Athene  jjifvedQuaros  öfurä  utyä- 
9vitos  heifst  Ja  auch  Ywe  Epitheta  finden  sich  für  Artemis  11, 37  f.  ayf^otiffu 
%ffv0uUbuaeof  if^ip«  t«^/6itlvtögf  wobei  so  beachten,  dafs  iip4^  erst  durdi  das 
Pradikat  vütaiv  idaau  sein  Recht  erhält.  Freilich  können  gerade  diese  Bei- 
spiele zeigen,  dafs  bei  dieser  Fülle  von  Beiworten  auch  raancht'  farbloseren  und 
konventionellen  mit  unterliefen.  Aber  weitwus  die  Mehrzahl  liildon  doch  die 
sinnlich  malenden  Epitheta,  daher  die  Vorliebe  des  Dichtern  für  Komposita 
mit  i/(fv<s6s,  x^^^^Sf  daneben  für  supcrlativiBdie  Ausdrücke  mit  xäg,  vit>i.  Es 
begreift  sieh,  dafs  der  Dichter  dieaen  Bedarf  nidit  mit  dem  vorhandmien 
^praehgate  allein  in  beitieiten  vermochte,  sondern  dafür  vielfiicher  Ifen- 
bSIdnng^n  bedurfte.  Von  den  102  neuen  Worten,  mit  denen  er  nach  Kenyons 
Zahlung  unsere  Lexika  bereichert,  kommt  di«  weitaus  gröfste  Zahl  auf  solche 
von  ihm  selbst  geprägte  Komposita.    Sonst  berührt  er  sich  wie  uatürlich  in 


'>  Den  von  Kenyon  vermilsten  Beleg  für  deo  Artemiskult  m  Metapoot  lieiert  eine  von 
Wenickfl  bei  Fasly-WiMOW»  angefUlucte  Mfime  im  Britiih  Mmeitm,  ttaly  Nr.  MS. 
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dlMMifi  Schmucke  sehr  vielfach  mit  dem  Epos.  Wenn  einzelnes  sich  fHr  uns 
nur  nodk  h»  Pindar  wiederfindet,  so  farancht  das  noch  nicht  auf  bewufster 
Nachahmung  zu  beruhen.  Eht-r  darf  man  ein  ZusaramentrefFen  mit  Simonides 
loezeichnend  finden,  wie  aQi'araQio^  als  Epitheton  von  Zeus  bei  beiden  schon 
von  den  alten  Grauimalikeni  angemerkt  wurde  (Kenyon  zu  13,  25),  oder  das 
Simonideische  Beiwort  der  Nachtigall  x^^^^^XH*'  BakchyUdes  auf  Deianeira 
«beriragm  ist  (5^  172). 

Kern  Diditer  des  Alteitoms,  adbst  Aiiehjlos  meht  aaigegkoiimieii,  Uber- 
trifii  Pindar  in  Ktümheit  und  Tiefe  der  Bilder.  Auch  Bakchylides  halt  in 
diesem  Stüdke  keinen  Vergleich  mit  ihm  auB,  wenngleich  es  nicht  an  Stellen 
fehlt,  in  denen  er  sich  zu  bildlielu-iii  Schwünge  erhebt,  wie  in  den  schon  vor- 
hin ausi^eholjeneti  Versen  der  Ode  an  Hieron,  wo  er  sich  mit  dem  Adler  ver- 
gleicht, der  über  ßer«;  uiul  Meer  in  den  Lflften  »ich  wieoi.  Aber  wiilirend 
Pindar  seine  Bilder  blulä  andeutet^  liebt  der  iuniüche  Dichter  mehr  nach  epii^cher 
Weite  aeine  Yergieiehe  wuanfithran,  ua  breitesten  13, 91  ff,  wo  er  ^e  Adiaier, 
die  beim  Fernbleiben  des  Aebill  neuen  Hat  sehSpfen,  vergleidit  mit  den 
Sebüfem,  die  naeb  Ende  des  Stuims  wieder  sn&fanen: 

t&tfr*  ip  mmpdtßO-a  Ptanäiovg 

96  wxrbg  dvzüöas  dv(ai\<wo(iivayv7]-  X^^ev  Sl  övv  tpaecmlßQÖxft 

LGriov  a^xukifäs  t    ut?,7XToi>  i^inovxo  ■]i\^i(fCov' 
100  tag  Tg&ts  ixixkvov  alj^uzuv  'Ajikkia 
fw'fAvovr'  iv  xkioiißCv  u.  s.  w.*) 

Durchweg  aber  wird  Wahl  und  Durchführung  der  Bilder  durch  die  Zwecke 
malerischer  Darstellong  bestimmt,  and  man  wird  geneigt  sein,  eine  geistige 
YerwandtBehaft  mit  dem  blntsTerwandten  Simonides  anznerkennen,  dem  moht 
nur  die  bekannte  Definition  der  Poesie  als  redender  Iblerei  sugescbrieben, 

sondern  von  dem  feinsinnigsten  Ennstrichter  des  Altertams  fAr  den  einiidnm 
Fall  leibhafteste  VeranschauUchung  nachgerühmt  wird.') 

Noch  in  einem  anderen  Punkte  drängt  sich  der  Vergleich  mit  Pindar  auf. 
Sehnn  an  den  liisher  hekaiintcn  Hruchstneken  hat  man  tlit;  Menge  der  Senten/.ea 
beuierkenswert  gefunden,  und  noch  uiehr  tritt  dieser  lieichtum  in  den  nun  vor- 
liegenden Bpinikiea  in  Tage,  die  ja  zu  seiner  Bethiitiguug  blondere  Oelegeu- 
heit  boten.  Freilich  kann  dieser  Beiehtmn  sich  nicht  messen  mit  dar  Ftille 
and  Tiefe  der  Pindarisdhen  Gnomen,  die  es  ra  einer  daakbursD,  wiedwboit 
bearbeiteten  Aufgabe  gemacht  hat,  die  in  ihnen  niedei^legte  Lebensweisheit 
zusammenfassend  darzustellen.  Im  Vergleich  mit  ihnen  halten  sich  die  Sen- 
tenzen des  Bakchjlides  durchweg  auf  der  Oberfläche  und  selbst  nicht  frei  von 


')  of()iV  wnü  (ifyTTcXhig  t'  bieten  die  Korrekturr-n  des  Papyrus,  die  f.if-'t  nbcrall  das 
Richtige  ber»t«lk'n.  Daniuch  habe  ich  ixövtts  if,iiv  «iugesetzt,  im  übrigen  aber  Ui«:  Er- 
glanu^en  bei  Eanyon  beibehaltaa;  mur  daft  V.  91  Jebb  9ffmoe  via  «ebieiba  milte. 

*)  [Longin)  n.  i^pont  15, 1:  ^tii»  oW  $itit  tftv  ira^fitnf^r  «IAal«MA)M  HimpHw. 
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TriTuiitii,  um  die  gaUnilen  IUfl«iiaii«ii  de«  «nten  Miehfi.  WoU  tber  litt 
mdi  er  es  venleiideB,  «ner  aUgemaii  eiMrlceiiiiten  Walulieit  ptineen  Atudniflk 
sa  Terleüien  und  die  Wirkwig  Miner  Sprüche  dnreh  geschickte  EinfÜgnng  in 
EnSUungeD  oder  Reden  sa  ileigem.  (nm  lehnt  er  ■^^Ich  •lubei  en  die  Autoiiiit 

emee  älteren  Spmrhdichtrr<<  nn ,  wie  iU'»  Heoiiod  5,  191  iL: 

*U<fCo9oq  fr (iuiuAos  Vui  ößi',       (J^v^  ä^dvoxot  T^[}nüat,Py  i^^käv'i 
Und  ene  iluilielMr  Qaelle  etenmit  die  Ton  Apollon  u  Aduet  geriohtebe  Wort 

ypAfiftg  Ott  T*  a?(jto»'  oil'fdi  uovi'ov  äXlov  ipdo§y 

SiiIcIk'  Sellen  iTHi  lilicrwn  nns  das  volle  Verständnis  für  ein  puar  von  (-lemens 
uufbtihaltene  Verse,  ia  denen  »chun  Neue  (Fr.  13)  eine  ßechtleriigung  des 
Dieblm  gegen  «nen  AuhU  des  Finder,  etwa  dae  oben  betprodiene  Woii 
OL  2,  86,  erkannte: 

41  Iv^pov  #e^  «d  «ff  mU«  t6  ti  «6v' 

Eb  sind  nur  wenige  charakteristische  ZQge,  die  hier  zunächst  fQr  die  Epinikien 
hervorzuhpWn  waren,  aber  wh  für  die  zweite  Gruppe  der  neuen  Dichtungen 
ihre  Geltung  haben,  nur  dafs  bti  diesen  der  Mythus  nicht  den  hauptsächlichen, 
sondern  den  einzigen  Inhalt  bildet.  In  allen  sechs  wird  uns  ein  kleiner  Aus 
adbnitt  aus  einem  grölseren  Segenganzen,  eine  mythische  fiinaeieMiie  in  knappt,  rer 
oder  breitorar  Faamng  vorgeltthrt,  so-  dab  jedem  Leeer  die  Parallele  mit  dnr 
modernen  Ballade  aieÄi  nabe  legi  Deelo  eebwerer  aber  fillt  die  Zoweirang 
der  Qediidite  an  die  Terschie<U-iitn  Arten  der  antiken  Lyrik,  unter  welche  ^ 
Gelehrten  von  Alexandrien  den  Machlafs  der  grofaea  Meliker  eingeordnet  hatten, 
so  oder  so  übel  eben  nnging.  Denn  nur  eine  bescbräiikte  Anzahl  dieser 
meiischen  Formen  war  durch  die  Regel  des  Kultus  oder  (^t'Wftlmung  der  Praxis 
fest  ausgeprägt,  während  zwischen  anderen  die  Grenzen  Beiiwankend  und  tlüüsig 
blieben.  Gleich  daa  erste  Gedicht  der  Gruppe,  dem  der  zweite  Korrektor  des 
Papjroa  den  Doppeltitel  *Av\irivo(fidui  'EU\ni\s  änaitriots*)  beigeachrieben 
bat,  lifkt  vna  Aber  aeine  Beatimmnng  Tdllig  im  Dunkel,  woran  aneh  nidii 
der  Yerlnat  fat^  der  gajisen  ersten  Strophen  die  Sebald  tiigt;  denn  eoriel  er- 
kennen wir,  dafs  im  Ein^png  erzählt  war,  wie  Odyssens  und  Menelaos  nach 
Troja  kamen,  um  Helena  zurückzufordern,  und  bei  Antenor  und  seinem  Weibe 
Tluant)  gastliche  Aufnahme  fanden,  eine  Sage,  die  aas  der  lliae  bekannt  ist 


^)  Die  £rgftiuning  von  1S>1  entlehne  ich  von  Kenjon,  ttv  ti{tA9t»  und  &it99m  von  BUws; 
leMUt»  habe  idb  m^d^  voigeM^ea  tcola  der  bal^lgeii  Wiederkehr  dei  Worte*.  In  der 
ebnaden  Erwahnnag  deA  Heeiod  sah  Kenjon  ein  EomipliiBent  dee  IKditoi*  gegen  MineB 

Birslen  Pindar 

')  leb  setee  if  «in,  weil  der  xweiteiligw  Titel  ao  wenig  wie  bei  17  zwei  Teiieu  de« 
Oediditee  enttproeheii  haben  irisd. 
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und  nach  Welckers  jetzt  uuch  dardi  Bakcliylide»  empfohlener  Vermutung  den 
Inhalt  von  Sopliokics  Drama  'EXt'injs  «jrör/'rr;»«?  tycbildet  hat,  ron  (lern  man  seine 
^yivxr,vo^idai  wohl  imht  mit  Recht  geschicik-n  hat.'  WcUlu"  Uuile  Anienors 
fünfzig  Söhne  spielten,  ist  bei  dem  Umfange  der  Lücke  auf  Kolumne  30,  von 
der  nna  nur  die  Enden  der  enrten  Zeilen  erimlten  und,  niehi  mehr  su  «kennen. 
Denn  Kolumne  31  aefatfe  mit  einem  kahlen  auf  sie  beiSf^dben  Syw  ein  und 
berichtet  dann  nur  die  durch  ihren  Vater  veranlafste  Berufung  der  troischen 
VolksverfaTnmlunjr  mul  die  von  Meiuluos  da  ^idialtt^iu'  Hede,  deren  erste  Hälfte 
uns  schon  durch  Clemens  bekannt  war  (Fr.  29  Bergki;  e»  ist  interessant,  daf8 
die  Zuweisung  der  Verse  an  Bakchjlides  sich  bestätigt,  aber  zugleich  der 
Grund,  auf  den  sie  eidi  aUllsfte^  hinfiUig  wird.  Mit  der  Warnung  des  Haielaoe 
vor  der  Hybris,  die  audi  die  abermfltigen  Giganten  ins  Verderben  geelfint» 
bricht  das  Gedicht  plötzlidl  ab,  <dme  irgend  einen  Ab^^idiliirs  zu  bringen.  Man 
könnte  trotzdem  darin  nur  eine  weitgehende  Anwendung  jenes  Kunstmittels 
hnden,  von  dem  oben  die  R«le  war,  und  sioli  darauf  benjfen,  dafs  dem 
wissenden  Hörer  der  Hinweis  auf  die  unentrinnbaren  Folgen  der  Hjbris  eine 
deuüiche  PerspdÜTe  «rSAbete.  Dennoch  endmnt  mir  daa  Oedidit  mit  dw 
fiwt  swei  Triaden  ilDllenden  EnAUung  von  Antenor  und  seinem  Hause  an  breit 
angelegt,  als  dala  es  nach  der  dritten  mit  jener  Rede  des  Menelaos  abreifsen 
könnte,  die  nicht  einmal  die  'EXivr^$  iaruixrfiig  ausdrücklich  formuliert,  sondern 
sich  lediglich  in  ethischen  Betrachtiinger)  ergeht.  Dazu  enthält  ihre  Einftlhnmg 
mit  den  Worten  Movoa^  xig  XQäros  Aoyap  ctgx^^'  ^'^^f'^fov  einen  nicht  zu  ver- 
kennenden Hinweis  auf  weitere  Verhandlungen.  Ich  meine  also,  dafs  das  Ge- 
dicht nur  in  seinem  ersten  Teil  in  dem  F^i^rus  erhalten  ist;  besifeen  wir  den 
cweiten  Teil,  so  wSrde  er  uns  wohl  auch  ein«i  Fingeraeig  Dber  die  Bestimmung 
des  Ganzen  geben,  an  dem  CS  in  den  meisten  andom  Gediditen  der  Gruppe 
nicht  fehlt. 

So  gleich  in  dem  nii(  )ist<:n  'Ilgaxkijs  von  Kenyon  öberfichriehen^^Ti,  wiewohl 
es  die  Un Vollständigkeit  mit  dem  eben  besprochenen  gemein  hat.  Der  Dichter 
fordert  die  Aufinwksamkeit  seiner  Hörer,  weil  die  mildgeainnte  Muse  ihm  ein 
goldenes  Fahneng  toU  unsterblicher  Hymnen  gesandt  hat  auf  den  Gott,  der  am 

blumenreichen  Ilehros  sich  freut  am  Gesänge  seines  Schwans*)  —  man  kennt 
di(^  Strojilio  aus  Ari^^tophane;»  Vögeln  ;76i>  ff.'l  von  dem  Gesänge  der  Schwäne 
am  Heitros  auf  ApoUon  und  seiner  wunderbaren  Macht  und  weifs  (bircb  Himerios 
von  dem  Paian  des  Alkaios,  der  die  Fahrt  des  Gottes  zu  den  Hyperboreern 
auf  dem  Schwanengespann  und  seine  RflcUmnit  nach  Delphi  fmerte,  die  von 
der  ganien  Natur  mit  begangen  wird.  Und  dann  in  raaeher  Wendung  an  den 

Gott  selbst: 

abv  x£Xudi^aav  ntiQ  aytoikta  vu6v. 

V>  Wae  Stralxna  Xltl  8.  S06  ans  Sophokles  BDlUut,  koante  ia  dea  'AmpiofSän  Uofii 

vorausgesagt  aem. 

*}  y.  1  eigftnse  ich  ihi«^«v«  sfif  fnd  —  and  gebe  im  folgendeo  den  Sinn  nach  Kenjooa 
Text,  wenn  »ach  ejaselBe»  in  ihm.  bedanklieh  ist 
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Aber  bevor  solche  Lieder  angestimmt  werdeo, 

Und  nun  folgt  im  Rest  der  Antistrophe  nnd  der  Epode  der  einzigen  Perikope 
die  Enfthlung  von  dem  ans  Sophoklee  bekannten  Opfer,  das  Hetikk»  an 
Kenaion  brachte  zur  selben  Zeit,  da  Deiaaeim  anf  die  Knude  von  der  Liebe 

des  Helden  zur  lole  Terderbliclitn  Rat  sann  — 
r*  dt'tffioQog,  &  xttXtttv'  olov  iitijetcto' 

dvo<pi(f6v  te  xuXvtitt«  tüv  v&r4(fov  i^j*}^kvtav^ 
9r*       »oxufitfi  ^döwn  Jvxiffptf 

Damit  bricht  das  Gedieht  ab,  das  wie  das  voraus<reheiu!c  bösonderee  Interesse 
durch  die  Berührnnf^  mit  dt'ni  Sfoff.-,  eines  Sophokieischeu  Dramas  gewinnt. 
Aber  frf  heilst  gewiis  nichf  mit  voigtsialster  Meinung  an  die  antike  Poesie  heran- 
treten, wenn  ich,  zumal  nach  der  eben  gemachten  VVakrnehuiuug,  in  Zweifel 

liehe^  ob  in  der  Ininen  Vergegenwartigung  jener  Purallebiene  am  Kenaieo  nnd 
in  Traehi«  der  ganae  Inhalt  eine»  Gesanges  sieh  erschöpfen  konnte,  der  am 
Feet  des  pythischen  Apollon  Torgetragen  wurde.  Ob  in  Delphi  h<  Ibt^t,  scheint 
mir  nach  dem  Eingange  wenig  wahrscheiiilith;  ich  möchte  an  Keos  selbst 
denken,  wo  in  lulis  wie  m  Karthaia  Tempel  des  pythischen  Apollon  standen 
und  an  letzterem  Orte  JJv9iu  mit  lyrischen  Chorauiführungen  begangen  wurden, 
im  denen  Simonidee  «eiiie  Knaefc  an  ttbeo  Gelegenheit  &nd.*) 

Die  interessanteBten  nnd  giflcklieherweise  nigleieh  Mckenlosesten  Stttdee 
unserer  Sammlung  sind  die  beiden  folgenden  aus  der  Theseussage.  17  iat 
üljerschrieben  'Hi9{oi  [xai  ]  0ri<yfUs;  dafs  die  Reihenfolge  in  dieser  Gruppe  die 
alphabetiHche  ist,  hat  sofort  Blasa  bemerkt  Wie  in  15  werden  wir  gleich  in 
medias  rea  geführt: 

K^xtxbv  Tttfive  xikayos. 
An  einer  der  Jungfrauen,  Eriboia,  findet  Minos,  der  in  Person  den  Mpnschen- 
tribut  eingefordert  hat,  grofaes  Gefallen.  Aber  Theeeus  wehrt  ihm  mit  kühner 
Red^  sich  an  dem  Madchen  zu  vergreifen;  wie  jener  ein  Sohn  des  Zeus,  so  sei 
er  selber  Sohn  des  Poseidon.  Daimos  spinnt  Ifinoe  Terderfaliche  List;  er  erbittet 
Ton  2Sens  einen  Blita  anr  Bewihnmg  seiner  Abkonfl^  daffir  soll  Thesens  Mnm 
Ring,  den  er  ins  Meer  wirft,  aus  dem  Hatise  snnes  angeblichen  Vaters  herauf- 
holen. Als  der  Blitz  erfolgt,  siiimit  Thesen»  nicht,  dem  Verlangen  zn  ent- 
sprechen. Delphine  tragen  ihn  in  seines  Vaters  Wohnung,  dort  sielit  er  die 
Nereiden  am  l^igeutaaz  dich  ergötzen  und  »chaut  l'oseiduuä  Gemahlin  Amphitrite, 
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dM  ihn  mit  Miftiitel  und  Kranz  beschenkt.  So  geschmückt  tiiiiclit  c-r  am  Schiff» 
wi(>(1(>i  tmpor,  ein  Wunder  fOr  alle;  Tom  Jabefauf  der  M&dcfaen  hallt  dam 

Meer  wieder, 

fl&toi  (5'  f'yyv&ev  viol  xaiävi^av  igar^  öxt'. 
Und  iiii  diesen  Sclibilsvers  der  fesselnden  Er7Ähhin^  reiht  sieb  unmittelbar  die 
Anrufung  des  Apuilun,  mit  der  da»  Gedicht  kurz  ubHciiliei'at: 

idHu,  %OQot6i  Ktitav  <pQiv9t  Uof^tiq 

Also  mm  Varbitg  «n  den  Dellen,  die  aadi  Ton  Kew  mit  einem  Ohor  be- 
schickt wurden,  ist  das  Gedidit  beetimmt,  das  wir  darnm  mit  Kenyon  als 
Paian  zu  bezeichnen  haben. 

Der  Besuch  des  Thesens  V)ei  Amphitrite,  der  den  Glnnzpunkt  in  der  Er- 
zählung des  Dichters  bildet,  ist  schon  vor  ihm  zum  Gegenstand  bildnerischer 
Darstellung  gemacht  worden,  nach  i'ausanias  bekanntem  Bericht  von  Mikon  in 
einem  Gemilde  dea  Theaeion  und  in  dem  brannten  VaaenbiUe  dea  Sapbronioa. 
Aneh  lllr  eine  vielgedentete  Dantellnng  der  Franfoifr-Vaae  glaubt  nnn  Tan  l^an- 
t^l^bem  bei  Kenyon  in  nnaerem  Gedidii  den  Sohlflaael  gefanden  an  haben.  Der 
oberste  Stretfen  der  einen  Seite  stelle  in  seinem  link*  T  ile  das  Wiedereracheinen 
des  Theseus  nach  seinem  Besuche  bei  Amphitrite  dar;  der  schwimmende  Mann 
an  der  Seite  des  SchiflFes,  der  die  verschiedensten  DeutnnfTCTi  erfahren  hat^),  sei 
offenbar  Theseus,  und  das  Erstaunen,  das  die  Bemannung  des  Schitfes  zu  deut- 
lichem Ausdrucke  bringt,  sei  eben  durch  die  unverhoffte  Wiederkunft  des  Theseus 
aus  der  Meereatiefe  verankfet  Es  sei  also  achwer  eine  direkte  Beeinflussung 
dea  Dichtora  dnrdi  den  Vaaemnaler  in  Abrede  an  atellen  —  gewib  eine  inteiv 
eaaante  Bereiefaenn^  der  Beatsliangan  swiaekaL  Bild  und  liad,  wenn  sie  nnr 
vor  näherer  Prflfung  standhielte.  Aber  entsi^idend  spricht  dagegen  schon 
die  eine  Erwigmigy  dab  damit  die  DarsteUnng  des  Btraifma  abweichend  von 
allen  andern  in  zwei  ganz  verschiedene  Szenen  anseinandergerissen  würde,  denn 
keine  liezielninu-  bliebe  zwischen  Schiff  und  Schwimmer  nnd  dem  rechts  von 
ihnen  abgebildeten  Fesity.uge  der  geretteten  sieben  Jünglinge  und  sieben  Mädchen, 
dem  Theseus  mit  der  Lyra  voranschreitet.  Und  doch  gilt  das  Staunen  der  Schiffer 
deotliofa  nnr  dem  Vurgunge  auf  dem  Lande,  uaoh  der  treffenden  Bemerkung  von 
Heberdey,  Aiehaol.-epigr.  Mitteil,  sna  öaterr.  USL  S.  70.  Weiter  wttrde  bei 
Branteghems  Deutung  das  Fehlen  dea  Uincw  ebenao  anAllen^  wie  die  Halfaing 
des  offenbar  dem  Lande  xnatrehenden  Schwunmera  wenig  fllr  den  aus  dem 
Meere  auftauchenden  Theseus  sich  eignet.  Ebenso  fehlt  an  ihm  alles,  was 
auf  den  Bewch  bei  Amphitrite  weisen  konnte,  vor  allem  der  Kranz,  der  einen 
wesentlichen  Zug  der  Sage  bildet,  und  das  Nebensächliche  »einer  Erscheinung 
kommt  auch  im  Feiüeu  des  Namens  zum  Ausdruck,  der  allen  Teilnehmern  des 
Zngea  beigeedurieben  iai  Man  wird  also  gnt  thnn,  daa  Gedicht  dea  BakchjUdee 
bei  ErUirnng  der  Vaaendarstellang  ganz  anfaer  Betradit  an  lasaen;  aneh  bei 
Er^umnng  des  Namena  in  Z.  14  kommt  die  mir  auf  der  Yaae  denÜidi  aoheinMide 
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Form  *EK0<Mtt  nichi  in  Frage.  Wohl  aber  rnub  dem  EnpluroiiioB  vad  Hikon 
die  gleiehe  Qoelle  irie  dem  I>idiler  «nr  Gnmdlage  gedknt  ItebeiL^) 

Besonders  eigentfinilicher  Art  ist  du  «ndere  Ctodichi  0fimvg  (18),  ein 
Wechselgespräch  in  vier  Strophen,  von  denen  die  erste  und  dritte  auf  die 
Frnffp.  die  zweite  nnd  vierte  unf  dir  Antwort  kommt.  Sprecher  der  letzteren 
ist  Aigens,  wie  die  zweimali}^«'  Annde  an  ihn  ;&t^igt.  Die  beiden  anderen 
Strophen  werden  von  Kenyon  der  Medeia  zugeaclirieben,  die  doch  gleichfalls 
idOmr  Iwseichnet  sein  mü&te.  Auf  eine  andere  AnffMsong  fUirt  der  Inhalt 
der  enrten  Frage: 

ti        htXtiyt  xtJiMoiMw  Sähct^  a^^Ltnufit»  doiddy} 
Die  Frege  pe&t  doch  am  besten  eben  für  di«  ,  w.  ldu'  .Inn  Ii  dt  n  Klang  der 
Kriegstrompete  herbeigerufen  sind.    Und  för  dieselben  eignen  sich  auch  die 
Worte,  die  an  die  weitere  Frat^.  ob  ein  feindlicher  Feldherr  oder  Kiaber  ine 
Land  gebrochen  st  itn,  hu j^'i  (schlössen  werden: 
fp^iyy&V  Öoxäü)  yä^  i£  xivi  ßffox&v 

HaU^av  ixixovQittv  xal  rlv  l^^uvta  vieip. 
Damit  werden  eieh  die  £^reoher  eben  eelbet  meinen,  nnd  ihrer  Stellung  zum  KSnig 
semt  endlieh  aneh  die  reepektfoUe  Anrede  em  AnJkng  nnd  Sehlnls  dnr  Strophe: 

h  Jltttf^iwog  vÜ  xal  Kgioveas. 

Der  Könii;  erwidert,  ein  TTendd  sei  vom  Isthmos  gekomnif>n  nnd  hnW  von 
niuThrirtcii  Tlii>t<'n  einen  starken  Helden  berichtet,  der  Sinis,  Skiron,  <len  Eher 
von  Kremmjon^  Kerkyon  und  IVokoptab")  erschlagen,  er  fiirelite,  worauf  das 
hinsus  wolle.  Und  auf  die  weiteren  Fr^en')  nach  lierkuuft  und  Tracht  des 
^Mem,  ob  er  an  der  SpitM  einee  Kriegeeheeree  einhendeihe  oder  alknn  nnd 
ipaffiBnloB,  aleo  in  göttlicher  Sendung,  giebt  Aigens  eine  Sehildemng  dee  ihm 
nooh  nnbehnnnien  Theeene,  von  der  ieh  iren^etena  den  Sohlnls  herwitee: 
dfifuxTov      exCkßHV  bco  AanvCttv 

tpoi'vtöifav  tpX6yu'  aalÖa  d'  ififitv  XQo^ßov^  ^Afftj^wtv  d*  it^Vff^^mf 

liefiväa^tu  xoXifirOv  te  xal  ^«c^oxtiisov  ffd^ov» 

diXfjO^ai  dh  ^iXteyiaovi  ^A^dvas. 


Die  obigen  Bemerkungen  habe  ich  unverändert  gdaaseo,  auch  oaclideiu  ich  Hoberto 
in  grtbaNni  ZeMmmeiiluuige  gegebene  AmMtumgUk  a.  a.  0.  8.  144  geleeen  habe,  die 
zum  gleieiien  Ziele  kommeo.  Wenn  Bohert  auf  das  Fehleu  des  Kranzes  in  der  Darstellun^^ 
der  Fran9oi8  -  Vase  kein  Gewicht  legt  und  ihn  auch  bei  Euphronios  nicht  ündet,  »o  syvrirlit 
gegen  letzteres  die  ausdrückliche  Versicheniog  des  ersten  Berausgebera  de  Witte  (Monum.  gr 
I  1  8. 11),  uf  die  nieb  meia  Kollege  Stodnicibn  udknerkBem  madit:  II  nt  mU  fut  pm 
4e  tracea  de  c<ttf  couronne,  quf  Von  didingue  pourtant  parfaitement  dam  Ja  peintwrc  original«. 

*)  Die  einzig  natürliche  Auffassung  der  Worte  /lolv^rtj^oyd;  xt  xaQTfffuv  aq>9ifccv  i^ißuliv 
n(io%6nTae  idtlovos  rvxöni  (fonös  ist  doch  die,  dafs  Prokoptas,  der  hier  an  die  Stelle  des 
sonst  genannten  Prekrortet  tritt,  den  Hammer  des  Polypemon  eberkonunen,  aUo  denen 
Handwt-rlv  ff. rtife setzt  hat 

Kesponsiou  findet  sich  auch  in  mancher  Einzelheit.  Z.  und  47  steht  liytt  genau 
an  doMlbea  SIdle  ia  Fnge  aad  Aatmrt;  avdbi  ia»  Awigehen  tos  Strophe  i  nnd  S  aof 
tiHatn  wird  nieht  saftUig  «nn. 

16* 
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Vau  Branteghem  bei  Kenyon  wollte  in  dem  Gedicht  ein  Beiapiol  der 
ÖQcmara  rgayixd  erkennen,  die  unter  den  Werken  des  l^iiular  in  dem  Kataloge 
hei  Suiduy  aufgolÜlirt  werileii.  Aber  Heitdem  Hiller  im  lleriiies  XXI  S.  357  ff. 
d«u  endgültigen  Nachwcia  gelieiert,  liat^  daik  das  Melir  von  Titeln,  das  dieser 
Kfttalog  gegeuflber  dem  VeneiohniB  in  der  alten  Biographie  Pindara  und  bei 
EnatatiiioB  eDÜiilt,  nicihi  den  gerin^prten  Anepruek  auf  OlaabwQrdii^eit  hai^), 
■olUe  TOn  einer  beeonderen  Diebtgattung  tragieeher  Dramen,  die  bis  nilefaifc 
manchem  Hypotheeenbau  zum  Anlale  gedient  hatte,  Uberhaupt  nicht  mehr  die 
Rede  sein.  Dagegen  mufs  der  ftir  unser  Gediclit  au{">^e/.ei|jrte  Weehselgesang 
zwischen  Chor  und  König  sofort  gemuhuen  hu  die  berühmte  Naehricht  des 
Aristoteles  von  Entstehung  der  Tragödie  djtii  tüjv  ^^aQ^^ivriov  roi'  dtd^>Qaiißov^ 
wie  er  andererseits  dieser  Nachricht  zum  »Schutze  gereicht  gegen  den  jüngst 
gemachten  Verench,  ihre  Unrichtigkeit  ans  der  TenneintHdien  ünmS|^ichkeit 
m  erweuen,  dab  der  tragische  Sehaasineler  sieh  ans  dem  Chor  heransgeldst 
habe.*)  Denn  auch  bei  Bakehjlides  tritt  der  EinaeliAnger  nicht  sn  dem  Chor 
hinzu,  sondern  ans  ibm  borans^  nnd  dab  der  erste  Schaiurpieler  nur  Sprechw, 
nicht  auch  Sänger  gewesen,  das  zu  behaupten  giebt  unser  bescheidenes  Wissen 
von  den  Anfängen  der  Tragödie  uns  noch  kein  Re«  ht.  Allerdings  können  wir 
Parallelen  zu  unserem  üedit'hi  vrnt  in  dem  jüngeren  Dithyramho«i,  namentlich 
bei  Phiioxenos,  nachweisen,  während  es  von  den  Dithjrambeu  Pindars  in  Form 
wie  Inhalt  durchaas  verschieden  ist;  von  den  Dithyramben  dee  Simonides  geht 
ans  leider  jede  nifaere  Kenntnis  ab.  Aber  erst  eingehendste  UntCEnmchung  über 
die  Vortragsweiie  der  mdisehen  Geaange^  die  swiacfaen  EinaelTortrag  nnd  Gbor^ 
gelang  sicherlich  mannigfai  lie  t'bergangsformen  kannte,  würde  die  Berechtigang 
zu  erweisen  haben,  jenen  Weehselgesang  als  einen  dem  Dithyrambos  ausscUiefil^ 
lieh  eigentümlichen  zu  betrachten,  was  in  der  Angahe  des  Aristoteles  keines- 
wegs enthalten  ist. 

Eine  andere  Frage  treüich  ist  es,  welcher  Gattung  die  sammelnden  Ge- 
lehrten von  Alexandrien  Gedichte  wie  die  unseren  zugerechnet  haben.  Schon 
Blass  hat  Chnrieht  «kranf  gelegt,  dab  ein  Zitat  bei  Servins  ans  17,  nnnreiftl- 
haft  einem  Faian,  anf  Bakchylides  1»  di&iiframbit  lautet^  nnd  als  Dithyruabos 
werden  wir  sofort  anoh  19  anzosprechen  haben.  So  wird  auch  18  ab  edehimr 
gegolten  haben  und  uns  somit  in  dem  zweiten  Teil  des  Papyrus  etwa  die  Hälfte 
von  den  Gedichte  des  Bakckjlides  erhalten  sein,  die  die  alten  Ordner  ab 

*>  Die«  weientliebe  Bigebnis  hletbt  beiMten,  «nch  weaii  SMUi  mit  Iiiiini«ch,  N.  Bheb. 
Muh.         s.  653  if.  die  dgufiaTu  rgofiitd  hei  Saidas  nicht  als  Buixeltitel,  ioadem  sla  Ge- 

samlbe^uichnuug  aller  Gedichte  Pindara  atiffasp^n  wollte. 

*)  üetbe ,  Proiegoinena  zur  Ueschicbte  de«  Theaters  ä.  27  ff. 

■)  Blass  beruft  rieh  stieb  daraaf,  daft  Fr.  41  figk.  rieh  wiedei^teftmden  hat  ia  Fr.  S  dss 

Papjrus,  weil  er  ebenso  wii;  Neos  wit  dem  anderen  Ser%nuBzitat  aus  den  Dithyranbae 
(Kr.  18  B^k  i<]eritifiiriort.  Aber  in  jenem  ist  nur  die  Rede  davon,  dnfs  dif  Muntineer  auf 
ihrem  Schilde  dug  Bild  dtsi  Püaeidon  tragen,  während  auf  da«  in  dem  anderen  Bruchstück 
WesMiiliehe,  das  UmkcJucn  des  Sehildea  bei  arkadiechen  LeiohenbeatattongeD  ketne  Spar 
hinweiHt.  Ob  aber  vieUeickt  Fr.  16  Bgk.  Stil  d«m  sieht  eriialteMn  Teil  dee  HeraUee- 
gedicht««  ttammi? 
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sein«  Si^iiQiiftßot  snaammfliigefltellt  haben.  Denn  der  anderen  HSgliehkeit^  dab 

16 — SO  eine  Ati^^wrihl  aus  Terechiedenen  Bflehem  darstellen,  wird  niemand  den 
Vnnrn^  geben  wolleii,  zumal  nach  dem,  was  sicli  über  die  relative  Vollständigkeit 
der  Epinikioii  erhoben  hat.  So  ch'ent  unser  Papvnis  zur  Bestätipiinfj  der  schon 
oben  hervorgehobenen  Unsicherheit  in  der  Abgrenzung  der  verschiedenen  Arten 
des  Meloa,  die  s.  B.  dazu  fahrte,  d&Ts  nach  dem  Terfiwenr  ai(fl  iiovsix^s  9 
die  Oediehie  dee  Xenodamos  toh  den  einen  als  Paiane,  von  den  anderen  als 
HTporcheme,  die  des  Xenokritos  bald  als  Paiane,  bald  als  Dithyramben  an- 
gesehen wurden.  Waren  doch  wenigstens  in  Athen  auch  an  dem  Apollinischen 
Hauptfeste  der  TharpelicTi  die  Gesanjrsvortrajre  kyklischen  Chören  anTertarat^), 
die  mit  den  dithyrambischen  für  identisch  gelten. 

Wenn  das  besprochene  Theseusgedicht  durch  seinen  Inhalt  seine  Bestim- 
mnng  fllr  Athen  erhennen  laTat,  n  hat  in  dem  nichiten  (19)  mit  der  Anf- 
admft  *U»  '^^wtüMt  die  Reiche  Bertimmnng  denttichen  Anadruek  in  dem 
Eingang  gefonden,  nach  dessen  selbstbewufstem  Ton  (••>■  in  die  reiferen  Jahre 
des  Dichters  zu  j^ehören  scheint.  Die  Mtine  soll  berielit^n,  wie  tr^wesen*), 
als  lo  nach  Zeus  Willen  aus  Aigos  Höh,  und  Hera  ihr  Argo»  zum  nie- 
schlummernden  Hüter  gab,  den  selbst  Hermes  nie  zu  täuschen  vermochte;  wie 
er  dennoch  endlich  dem  Ch»tt  erlegen,  das  kSnnen  wvr  nnr  erraten,  da  der 
iweite  Teil  der  Antistrophe  nnd  die  Epode  dea  nur  eine  Perikope  nm&asendeu 
Gedichtes  auf  der  letzten  Kolumne  des  Pbpyms  stehen,  TOQ  der  nur  die  vorderen 
Zeilenhälflen  erhalten  sind.  Aber  sio  reichen  doch  aus,  um  zu  zeij^fn.  dafn  von 
der  Geburt  des  Epaphos  in  Ägypten   und  seinem  Narhknmmcn  Kadmos  die 

Rede  war,  dessen  Tochter  Semele  roi'  ÖQ(fißäxxa[y  — jnjtr*  ^iov  vlov  

mtt  «t^p^vnv  Svaitgu.')  Nadk  diesem  SohlnA  liegt  hier  unaweifelhaft 
ein  Diihyxamboa  vor,  der  in  Athen  siemlidi  ^eidueitig  mit  d«n  uns  leider  nnr 
zvim  Teil  aufbehaltenen  Dithyrambos  von  Pindar  zur  Aufführung  gelangt  ist. 
Es  ist  xelir  Interessant,  ?ai  beohaihten,  wie  beide  nicht  allein  in  der  metrischen 
und  sprachlichen  Form,  sondern  vor  allem  in  der  ganzen  Anlage  ungleich 
gröÜsere  Verschiedenheit  aufweisen,  als  wir  sie  bei  den  Epiuikien  der  beiden 
IKehtnr  wahrgenommea  halmi. 

Von  dem  Sehlnlbstflek  der  RoUe  Idicg  mit  dem  wieder  aus  den  Anfhngsworten 
entnommenen  Zusata  JaxtScifiovioig  sind  uns  nur  elf  Zeilen  teilweise  bewahrt, 
die  eine  willkommonp  Vervollständigimg  erfahren  würden,  wenn  dir  vdn  Crusius 
versuchte  Zinveisun»^  von  Fr.  7  sich  bentätifien  sollte.  Auch  so  erkennen  wir 
den  Gedanken  des  Eingangs:  'Solch  em  Lied  sangen  einst  in  Sparta  die  blonden 
hikeikimoinschen  üßdehen,  als  der  kflhnheraige  Idas  die  schonarmige  Marpeasa 
heimfthrte,  dem  Tode  entgangen  durch  die  windschnellen  Rosse,  die  Poseidon 
ihm  geeohenkt'  Wie  eingehend  aber  in  diesem  Hjmenaios  aar  Yermahlwng 

')  Vgl.  A.  HomnaeB,  Heoitologie  8.  <S8. 

»)  Z.  I.j:  ti  fjv  'A(fyos  od'  innutv  kixoüacc  ^ptSyt  Sgvtitt  ßovs-  Kenyon  hält  ti  wegen 
de^  Trochliue  in  der  Antialrophe  für  vardorbea,  aber  e«  ist  die  Freiheit  der  sogenannten 

aioliHvheu  Basis. 

*)  Jt9v  vüp  mit  Blau ,  der  8«Uiift  nach  d«r  BrglJisiuig  voa  Gmniw. 
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des  Paares  Aber  seine  früheren  Geschicke  berichtefc  war,  das  lehrt  das  Zitat  in 
einem  Pindarscholion  (Fr.  61  Bgk.\ 

Am  meisten  zu  thun  übrig  gelabätin  bat  der  englische  Herausgeber  in 
metrischer  Hinsicht.  Wie  die  Pindarhandschriften,  setsst  auch  der  Papyrus  des 
Bakehjlides  die  einzahlen  Kola  ab,  and  wenn  ihm  Kenjou'^dann  gefolgt  ist^ 
■0  hat  das  fttr  eine  editio  prinoeps  seine  gate  Beveehtigang.  Aber  wie  wir 
dnrdh  Böckh  gelernt  haben,  dab  die  Pindarischen  Kola  sich  nicht  sofort  zur 
Einheit  <1(  r  Strophe,  sondern  zunächst  zu  Versen  zaflanuuenschliefsen,  so  wird 
es  aucli  Itei  Hakcliylidc?)  uncrläMiclu'  Aufsjabf  des  nächsten  Her«U8<?ebers  »ein, 
die  Vpr><teilung  diirchzuführcn,  von  der  auch  die  Ft'ststoUuug  des  Textes  nicht 
selten  liediiigt  wird.  Die  gitUscre  Hälfte  der  Gedichte  hat  daktylo-epitritisches 
Metrum  vou  gauz  ähiiüchem  Bau,  wie  ihn  die  Mehrzahl  der  Pindarischen  £pi- 
niUen  anIwmBL  AU  Bnspiel  diene  die  letalie  Perikope  des  erstm  Gedichtes 
(Sabjekfc  der  ersten  Worte  isfc  9tXoe*og)t 
SS  i&Uti  9  crfS^Mv  ^P^^w«  M^g.  6  4*«^  i(fltm¥  ^ecbe 

ilTtidi  y.v8Q(ntQa  tSaiVH  vio^'  tl  d'  vyuCug 
dvocrbs  idyv  ilaxfv  ^dteiv  t  Sae'  ohuCav  f^ft, 
SO  XQdnoig  ipf^f^-    ^avxC  tot  Tf'p^tg  av&Qtöxcav  ßift 

ixTsl^evttt&eloa  d*  6Q&&g 

v66mv  für  vaiiöeiv  dos  Papyrus  verlangt  das  Metrum,  ebenso  ist  Fr  1  Z.  15 
Ev(faaU6[a  nicht  FJiQ<ox{S\o$  zu  er^nzen;  Z.  2  ist  iu\xtXHxa  falsch  wegen 
des  Tokalischen  Ausgange  Z.  42  habe  ich  bv  y  IXajfv  versuchsweise  ein- 
gesetet  fttr  «dvtf*  ikaxtv  (die  letzten  Buchstaben  sind  im  Faksimile  undentiidL); 
unmöglich  kann  ein  JEretikna  und  Ghoriamb  mit  einer  dakl7liBch«i  Tripodie 
respondieren ;  rtftav  wQrde  den  Sinn  verderben.  Bemerkenswert  aber^ist,  dafs 
im  5.  Epinikion  in  dem  ersten  Strophenpaar  die  daktylische  Tripodie  zweimal 
auf  einen  Spoiirlpn-i.  in  den  finderen  Strophen  auf  die  Arsis  ausgeht;  beide 
Bildungen  sind  rhythmisch  ixleieli,  Etvva<  «/irifwcre  Freiheit  der  liesponsion 
kommt  den  logaödischen  Gedichten  zu,  die  wiu  bei  Pindar  in  zweiter  R<»ihe 
stehen.  Sie  und  das  eigentümliche  Metrum  in  17  fordern  noch  eiugäuglichere« 
Stadium.  DaDi  Bakohjlides  in  seinen  Mefaen  sich  an  den  Stil  des  Pindür,  nicht 
sn  den  des  Simonides  ansehliefiri^  hatten  bereite  Rossbaeh  und  Westphal  geamgt. 

Auch  der  Dialekt  des  Dichters  stellt  zusammen&aseoder  Behandlang  eine 
lohnende  Aufgabe,  walirend  Kenyon  sich  auf  Hervorhebung  einiger  Hauptsadim 
l)e*(  hrnnken  durfte  Die  (Jntersuelinncr  wird  zugleich  Simonides  zu  gute  kommen, 
der  im  gleichen  iJiiilektc  reibt,  während  die  Ditl'ereiiz  von  Pindar  schon  auf 
Grund  des  früheren  sehr  beschrankten  Materials  in  den  Arbeiten  von  Schaum- 
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berg  und  (kr  besseren  von  Mtiil:-  hn  gan7,en  riclitiji  erkannt  war.  Manche 
ÜbereinstiDiiiiiiiiij  in  Dorisnien  fimltt  cr^t  jetzt  sicher«'  Bewupmg,  im  Infinitiv 
auf  eVf  im  Dativ  xiv,  in  der  Flexion  öpvtjjf j,  aber  die  Accusative  auf  ög  und 
Off  fflihkn  aveh  jetst.  Von  Aiolianien  bietet  der  Fkpyrua  die  Partisipiiiiendiu^ 
»nf  Ott«  und  MotM,  sowie  »tdi  nnr  je  eilimal;  ee  wird  darauf  sn  achten  eem, 
ob  aolche  Varianten  in  dem  verschiedenen  Charakter  der  Gedichte  ihren  Grund 
haben  Von  Wichtigkeit  für  Beurtcihnii;  tks  (Hchterisclien  Dialektes  ist  die 
Beoliüchtiin^  von  Kenyon,  dafs  in  zwei  autrinauderfoigenden  8ilben  ä  vermieden 
wird,  darum  qn^iucj  «I^vcc,  xvßtQvtjTus,  «iinjtOj  aber  adfunof^  doch  findet  sich 
an&er  dem  bmetanten  *AMim  und  *A9&vtu  aiioh  MXdm  und  nach  walmohMn- 
lieher  Ei^Lnxung  n^o^p^huis. 

Dafs  der  kritischen  Arbeit  noch  tuanchea  für  Ergänzung  kleiner  Lucken 
und  Sicherstellung  des  Gedankens  bei  gröfseren  Defekten  zu  thun  bleibt,  ist 
schon  wiederholt  zum  Ausdruck  gekommen;  unmöglich  konnte  ulks  ^Ifich  auf 
den  ersten  Wurf  gelingen.  Aber  schon  jetzt  wird  man  daran  denken  können, 
die  bcsterhaltenen  Stücke,  besonders  die  beiden  Theseasgedichie  und  das  früheste 
Epinildon  auf  Hieron,  der  GTinnanallektflre  ai^^biglich  au  macbra,  um  auch 
in  die  meliache  Dichtung  der  Griechen  einen  Einblick  zu  gewahren,  su  dem 
Pindar  ai^  am  treaigslen  Ar  unaere  heut^fen  Primaner  eignet 
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EINE  NEUE  AUFFASSUNG  DEB  ANTIQONE. 

Von  Ewald  Bruhm. 

hit»  Onmitm  mis  pubUd  vmdicem  et  JnÜgomm  iuris  gmiüicii  patronam 
puffnaHtr,  qua  ex  pfitjna  rrmsmUmmm  erat  Antigmam  rictani  (ÜHcedere:  inciatae 
hyis  hffitimd  rd  publicac  poina  sohetuln  rrni  —  diese  Sätze  gchua  die  Auf- 
fassiing  dtr  Antigone  wieder,  welche  G.  Kaibel  in  einem  jüngst  erschienenen 
Göttinger  Universitätsprogramm  ^)  zu  begründen  sucht.  Ich  habe  sie  in  der 
ÜbmMshrift  «1b  nea  bweiduiel:  sie  iat  das  niekt  in  dem  Sinne,  dab  nodi 
nienumd  Uber  die  Personen  des  Dnunaa  und  ihr  Hmdeb  ibnlicb  genrleilt 
UUte;  Hermsnn  Hiniidia,  dessen  Schrift  Aber  'das  Wesen  der  antiken  Tri^0die* 
Goe&e  mit  Eckermann  ;  r  20.  Marz  1827  bespricht,  würde  Kaibel  als  Bundes- 
ftenossPTi  bejrrüfst  haben;  aber  neu  ist  sie  durch  die  Art  ihrer  Rnt.stehung. 
Uinrichs  <i;ing  aus  von  Hegels  Anschauung  über  das  Wesen  der  Tragödie  uud 
suchte  diese  Auffassung  an  einem  Drama,  das  er  als  eine  vciUendet«  Tragödie 
ansah,  dui-chzufiihreu-,  Kaibel  hat  aich  nicht  auf  hu  luftigeu  Bahnen  bewegt: 
er  ist  anf  dem  Wege  der  Interpretation,  ja  acUieUidi  toh  der  Inteipretetion 
einer  Stelle  ans  in  sdner  Anfbssiing  gekommen.  Und  wenn  ieh  nun  ssge^ 
dnfo  diese  Stelle  das  berfiehtigte  Enthymem  V.  904—912  ist,  so  darf  ieh  bei 
denen,  welche  in  diesen  Fragen  zu  Hanse  sind,  wohl  Interesse  fIBr  eine  Dar- 
legong  und  Beurteilung  dieser  Auffassung  Toranssetzen. 

Ich  möchte  indessen  atich  für  die,  deren  speeiellee  Arbeitsgebiet  nicht  die 
Tragödie  ist,  deu  statu«  causae  kurz  darlegen. 

Kreon  hat  Antigoneoä  Klage  über  das  harte  Los,  das  sie  betroffen  habe, 
mit  ranham  6b)lm  al^^eschnitten;  da  nimmt  sie  noch  einmal  das  Wort;  niclit 
an  die  liebenden  irendet  sie  sich,  bei  dmen  sie  kern  Mitleid  gefonden  bat^ 
iondem  an  das  Orab,  das  ihre  Braotkammer  werden  soU,  an  die  Lieben,  draen 
sie  drunten  im  Schattenreiche  begegnen  wird,  an  die  OStter,  Ar  deren  heiligen 
Willen  sie  gekämpft  hat: 

oCxrjfftg  «*t9(>oi;(>oj,  ol  xoffevofica 

xpog  tovg  dficevtfjg,  &v  agif^fiov  iv  vexQots 

xXsltftov  didixxm  OiQöiqxtaö'  öktoXormv 

*)  De  Sopkoclis  Antigo»»  Mripnt  Georgias  Kaibel    Qottingae  |^1B93], 
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liiiTBQy  fpCXii  Sl  «?r>f'.  ynesiYvr^xov  xcifftt* 
900  Ar*J  9^ecv6vtag  «TTojjf/p  hfiäg  iyia 

xatrot       ^yd>  irifnjöa  rotg  tpQovoiföiv  C^. 

906  ot>  yäi)  -TOT   ovT   «r,  fl  n'xvd-fv  fii^TTiQ  i^W^ 

fi£^  stoÄtTwi'  Tovd'  «V  ypoujjr  nöi'ov. 
tivog  vöfiov  dl)  Ttf^T«  XQOs  Xeyo3i 

orx  f(Sx'  KfifXffbg  ööTtg  Sv  ßXäöToi  xoxL 
tonßÖ£  fiivtot  tf*  ixXQori^i^catf  iyio 

nul  v9v  SfMt  I»«  9iä  x*9^*  o^ta  Xttßhv 

ßXextQov  &vviiivatov,  oüte  rov  yd^ov 
fiiqos  Xct^offöttv  of'te  xatdeiov  XQOtp^Sy 
äXX^  &d'  iQrjiios  xgbg  tpiXav  ij  dxxffiOQog 
920  f^ätf  elg  d'avövztov  iQ^oitai  xaTaOxatpdg' 

t(  xßfilj  fic  Tiiv  dvartjvov  ig  ^to^g  hi 
ßXixHv,    xiv  cevdttv  Ivfi^ajov;    ixU  fS 

rjji'  6i>(r0^ßn«v  cöeeßfive'  ixrrifffcurjv. 
926  «XX'  fl  ftfi'  01V  TK<f  ^Orlv  fv  iffoig  xaX/A^ 
Xtt^owtg  UV  ^vyyvo'miv  ijfm^tiixoTeg' 
tl  d*  oZV  cmagrdvovaiy  fti)  itit(n  xeatä 

Die  durch  gesperrten  Dnuk  au^'gezeichneten  Verse  bilden  die  Stelle,  welche 
ich  vorher  berüchtigt  rifiinitf,  iHiüchtigt  deshalb,  weil  npit  mehr  hIs  sielizig 
Jahren  dat"  Urteil  fJhor  ihre  Kchthf-it  und  Unechtheit  hin  uiul  her  geschwankt 
hat;  die  blol'at:  Aufzühlung  der  Litteratur,  die  sich  allinühlich  darumgelagert 
liat,  würde  maaehe  Dntcikaeite  fUlen.  Wir  nemiMi  hillig  Goetlie  caevst  imter 
draen,  welche  dieee  Worte  dran  Dichtw  iiidit  intmiieii  m  kdimen  meinten;  er 
hei  in  dem  Torher  zitierten  Gespräche  mit  Eckermann  da»  Bedenken,  welches 
immer  und  überall  den  eigentüHicn  Anstofs  zur  Athet«»sp  trpgehen  liat,  p^p- 
aur!<('rt:  'Nacluh'ni  ilie  Heldin  im  Laui'ü  des  Stiiikea  die  herrlichsten  Gründe 
für  ihre  liaiuilung  auageaprochen  und  den  £ili  Itnut  der  reinsten  Seele  ent- 
widkelfe  hat^  bringt  sie  snleta^  als  sie  snn  Tode  geht,  ein  Motiv  vor,  das  ganc 
sehlecht  ist  und  fiut  «ns  KouMie  s^ifl  . . .  Dies  ist  wemgstens  der  nackte 
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Sinn  der  Stelle,  die  nach  meinem  GcftihI  in  dem  Munde  einer  zum  Tode  gehen- 
den Heldin  die  tragische  Stimmung  stört,  und  die  mir  überhaupt  »ehr  gesucht 
und  gar  zu  sehr  als  ein  dialekUseher  Kalkül  erscheint  Wie  geäagt^  ich  mochte 
selur  gern,  daTs  ein  guter  Philologe  uns  bewiese,  die  Stelle  sei  unecht' 

Der  Philologe  hatte  sich,  ohne  dafs  Goethe  es  wnitte,  schon  gefunden. 
August  Jacob  hatte  schon  1821  in  seinen  Quaestimes  Sopliodme  (I  3G3  ff.) 
dief<e  Yersc  nthetiert  nml  pie  als  eine  Interpolatimi  hezfii  hnet.  deren  Qialle 
eint;  Steile  im  dritten  Buche  des  Herodot  sei.  Dareios  hat  den  Intaphemes 
nebst  seinen  Kindern  und  Verwandten  zum  Tode  verurteilt,  aber  die  Klagen 
der  Gattin  des  Intaphernes  rOhren  ihn  so  wei^  dab  er  ihr  gwt»ti»ty  der  ZsU 
der  Yernrteilten  einen  ausrnwihlMi,  dem  er  das  Lehoi  schenken  wolle.  Sie 
wählt  den  Bruder,  und  auf  des  Kori^  verwunderte  Frage,  warum  sie  das 
Leben  des  Brndors  hölit  r  arlito  als  diis  ihres  Manncfi  und  ihrer  Kinder,  er- 
widert f*ie    III  (b  ßKötkfv.  üi'i)q  an'  uoi  äv  icXlog  yivoiTo,  fi  dufumv 

{intfynstr  id$X<pebs  Sv  RXlog  ovdsvi  TQdxa  yiimw. 

Ich  will  den  Lesor  nicht  mit  einer  Gesdiiehte  des  Streites,  der  sich  an 
diese  Athetese  geknflpft  hat,  ermüden,  sondwn  sogleich  auf  Kaibel  fibergehen. 

Er  verspricht  uns  am  Anfang  seines  Prnjrrnmms  rrrtissivtis  rnfiimilmf^  zu  zeigen, 
dafs  die  Stelle  echt  sei.  Sein  Beweis  zerfällt  in  zwei  Teile.  Er  sucht  zu- 
nächst auf  S.  3 — 9  zu  zeigen,  dafs,  wenn  wir  das  Enthjmem  nebst  den  un- 
irsnnhar  damit  verbundenea  Tarsen  913 — 9S0  sIrudMn,  eine  Lttdke  nsfiek- 
bleibt,  daCi  T.  931  die  Verse  916—920  fordert,  die  ihrerseits  Y.  913—915 
nnd  damit  also  auch  904 — ^912  voraussetzen.  Ich  meine  nicht,  dafs  ihm  dies 
gelungen  sei,  abpr  ich  verzichte  darauf,  das  sehr  feinßdige  Gewebe  dieses  Be- 
weises hier  au&ulöscn.  Denn  was  Kaibel  zu  leisten  verspricht,  ist  ja  unter 
allen  ümstiindeu  mehr,  als  man  von  ihm  verlangen  könnte.  Wer  eine  Inter- 
polation statuiert,  ist  widerlegt,  sobald  ich  ihm  zeige,  dais  dieser  Gedanke  in 
dieser  Form  bei  diesem  Schriftsteller  an  dieser  Stelle  verstBudlich  ist;  daTs 
itli  ihm  die  Unentbehrlichkeit  der  getilgten  Stelle  zeige,  kann  er  nicht 
fordern.  Eine  lebendige  Rede  ist  nun  einmal  kein  mathematische  Exempel, 
bei  dem  jRde«?  StüeV  des  Beweises  sich  als  notwendij^;  möfate  aufzeigen  lassen; 
man  wird  oft,  aber  nicht  immer  zeigen  können,  dal's  ein  von  ihr  abgetrennte» 
Stfick  nach  logischen  oder  psychologischen  Gründen  uuentbehrlicL  war. 

Fassen  wir  also  den  zweiten  Teil  dieses  Bewwses  ins  Auge,  der  die  gegen 
unsere  Stelle  erhobenen  Einwtbrfe  widerlq^  solL  Soweit  sieh  dieee  geg^ 
Einzelheiten  des  Ausdrucks  richten,  hat  Kaibel  sie  sum  Teil  schon  vorher  be- 
rührt, t^ils  lehnt  er  es  anch  ab,  auf  fio  (»inzufjt'hon;  und  mit  Recht.  Denn  gar 
zu  augenscheinlich  ist  es.  daf«  alle  Beinänpehin^en  der  einzelnen  Wendnnj^n 
dieser  Stelle  nur  aufgesucht  sind,  um  den  liHU])tHnHtol's,  den  unser  Gefühl  an 
den  Worten  nimmt,  zn  reehtfart^en.  Diesen  Anstofs  also  will  Eaibel  be- 
seitigen. Man  hatte  bisher  geschloesen:  Frömm^keit  und  Bruderliebe  sind  die 
Motive,  denen  Antigene  in  ihrem  Handeln  folgt;  sXm  widerspricht  es  ihrem 
Charakter,  wenn  sie  hier  ein  ganx  anderes  Motiv  anfiahrt  Kaibel  dreht  diese 
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Sthliif^folgerung  um:  diese  Stelle  beweist,  dafs  Frömmigkeit  und  BTOfltrliebo 
nicht  die  Hauptmotire  Antigonens  sind,  also  mü^en  wir  ihr  Hanrlpln  nus  anderen 
Motiven  ableiten.  Dort  hiels  es:  in  das  Bild,  das  wir  uns  von  Antigone  machen, 
pftfiit  dieaer  Zog  nicht  biiiein;  hier:  nun,  m>  macht  euch  ein  Bild  tod  Antigone, 
in  das  dieser  Zng  hineinpftfat. 

Begleiten  wir  denn  Kaibel  auf  Minem  Haiige  durch  das  StQck,  t  n  i 
sehen,  wnhrr  er  die  Zuge  zu  dem  neuen  Bilde  seiner  Heldin  nimmt.  Wir 
glaubten  bisher,  dir-  Furcht  vor  den  ixottlichcn  Geboten  sei,  wenn  nueh  nicht 
das  einzige,  so  doch  ein  Hauptmotiv  für  Äntigonens  Handeln;  Kaibel  findet^  dafs 
von  Anüuig  an  der  Dichter  uns  auf  einen  anderen  Weg  leitet: 

oh»'  5ri  Zeö$  tä»  iai  OUfi'jtov  xcmAv 

ostotov  ovxi  J'räv  ^Tt  ^ensmv  TfAfI;') 
Non  narrantis  vel  deliberaniü  han  verha  sunt  sed  incttsatttis  et  acerhe  litigantis 
(S.  10).  Die  Götter  sind  es,  die  sie  anschuldigt,  mit  denen  sie  rechtet.  Und 
Bwwr  wirft  sie  ihnen  vor:  nihü  quod  ab  Oedipi  scckre  derivari  possit  ipsis 
pumkmmg  msoN^A«»  lavem  rdiqui  feciste  . , .  verhis  itütur  fenc&m  miquis 
mfü»:  'noflft'O  mpite^,  inquü,  *eim  seilte  $up(9rstik$  simus,  patris  adpam  pahii 
da  wiumu^  (S.  11).  Also  kann  auch  ihr  jQandeln  nicht  dem  Bestreben  ent- 
sprungen sein,  die  Gebote  der  Götter  gegen  Verletzung  der  Menschen  sn 
Rchütaen;  und  so  muTs  der  SchluTs  ihrer  Absage  nn  die  Schwester 

tuivov  6'  ifio 

15  ov  det  (i   ffpf'tfxfM'  Tof<j  xttTW  r&p  ^t'^ddt, 
infl  yttQ  UH  xiiaouai'  öoi  d'  ft  doX€lj 
tä  rätv  &ed)v  ivtifi'  ätifi.äoao'  ij^e 

sich  anders  »nffossen  ksseo,  als  man  es  bisher  that:  «on  deonm  rd^knm 
pnftrtf  nm  deonm  pomem  mugiie  mduUf  sed  quo  Umidim  aororis  tngemim 
movcri  pufat  breviter  et  suümuüiffng  iaeU  *iride  mm  qwe  apud  dm»  m  Aonore 
habenhir  tibi  vilia  videri  pnssinf'. 

Aber  was  Antigone  hier  kurz  berührte,  spricht  sie  ja  mit  vollstem  Nach- 
druck aus,  als  sie  Kreon  gegenübersteht: 

4M  od  ydff  %C  (toi  Zevg      6  xijQv^ag  rccde, 
ofM^,  ^  ii&votttog  sAf  wCrs»  dcfty  ^^m} 


')  Kaibel  setzt  kein  Kretu,  er  meint  die«e  Verse  erklären  tnkiBniken:  die  age,  quodiunUr 
die  quaU  tandem  malum  a  nobis  dtu»  ahstinueril  iS  11).  Aber  wenn  er  die  age  fnr  if'  nla^a 
einsetzt,  dann  die  wiederholt,  endlich  c^uod  durch  mim,  qunh  durch  tandem  Hchiirft,  8o  legt 
er  damit  in  Antij^ooMl»  aefainersbewegCe  Worte  eine  Eire^ng,  die  freilich  die  Wieder^ 
aufnahm'*  (b's  Objekts  ertrÄfrürher  nr.ifhfn  würde.  Ah'  iiVifr  Sripho1<!cK  iiitlit  uisjifedcutct 
hat.  Von  den  Belegen,  die  er  anführt,  konnte  einer  einen  Augenblick  blenden,  Trach.  707 : 
yif  S»  in^f  tat  ^w^mmp  i  4H^  fy^  nm^kg*  «4lm«n>(  b  Wahriieit  verbeaaert 
Nch       Ddaaeira;  da«  «MN»  ist  ihr  m  wibeatiiiimt. 
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€idSl  O&iveiv  toiovtw  ^Öliriv  ta  6a 
xrjffvyiKed'\  &or   (lygccxta  xaatpocXii  9^eßjv 
4U  v6flific!  Svvudffat  ffi'rjrd  y   ^vd''  'hxsgdQCCfiHv» 
otJ  ydg  xi  vvv       xu%%fg.  «AA'  äft  ttotb 
tavt«,  xoiddg  oldev      ötov  ttpüvtf. 
toikav  iyrn  o^x  ineXioVy  ävdgbs  oitüsvbg 

Auch  Kaibel  wird  natrirlich  nicht  leugnen,  dafs  das,  was  Antigone  hier  ngl, 
subjektiv  wahr  sei,  aber  dennoch  haben  die  Auflkger  mit  Unreehi  angenommen, 
dafs  liier  »ias  wirklielic  Motiv  ihres  TTiuideliis  ausgesprochen  sei.  Non  satLs  iUi 
hoc  aUmderunt  quod  dtwum  Icges  aetenuis  propterea  Antifjmui  advomvit  '-'im 
fwvicin  Orcotitia  le(j>-  comjHnajef,  ut  CreotiHs  legem  prae  iUis  mntempiu,  dujnum 
notaret  (S.  14).  l'Veilicli,  Kaibel  fühlt,  dafs,  wenn  seine  Auffiiäsung  richtig 
wSre,  KneoB  dodi  eigenUidi  Mine  Yeri'ügung  gegen  dieaen  Angriff  ▼eiteidig^ 
mflfirte*  Wamm  nntarttlsi  dar  König  diea  denn?  Der  Onrad  liegfe  nidit  eben 
an  der  Oberlliehe:  goMkioB  hemm,  mn  pnoalum  trga  finitrm  piäaiis  exempkm 
ob  Afitigona  praeskm  probe  inteUegit  huiu$  auitm  offieii  particeps  lamena 
fraf  \  ipsc  rcro  rr.r  altem  de  gente  natus  neque  audrf  g(^tilicia  iura  impignare 
nec  regis  rcl  ni  pidilim''  htra  f^tiUtim  vdunfnfi  posihaheri  vuÜ  (H.  lö\  Mit 
besonderer  Deutliclikt'it  s{)richt  bier  Kaibel  aus,  was  er  von  Anti<fOiie  hält: 
regis  inrnsi  etiicto  advermta  est,  tpio  frtUri  genUgtte  suae  omni  iniuriam  /ieri 
ßeuMdHU;  adoenaltura  äkm  Ahm  erai  ii  cämä  qiüMd  Oreo  mstiaaä  gued  mn» 
gmiBiihuß  umnomm  txMHmard,  mm  deorum  hgibm  «gwfwbiftira  aei  IMaeiäanm 
hmom  a  regit  mmm  «mjMfK  tMÄeatmra  (S.  15).  Nidii  Gotteafbreh^  ja  kaum 
ein  Gefühl  der  Zärtlichkeit  gegen  den  toten  Bruder  treibt  sie  zum  Handeln  an; 
ihre  Familie  ist  beschimpft,  mit  ihr  sie  selber,  von  einem  Menschen,  den  sie 
stets  gchafst  hat^);  dagegen  bäumt  sich  ihr  stolzer  £igeiiwüle  auf;  sie  will 
lieber  den  Tod  leiden,  als  solchen  Schimpf  dulden. 

Als  es  dann  zinn  Sterben  geht,  da  wacht  freilich  auf,  was  au  Weichheit 
in  ihr  is^  und  sie  klagt,  liufs  sie  vom  Sonnenlichte  scheiden,  daCs  sie  ins  Toten- 
reich  hinabflteigen  «oll,  ohne  das  2aA  dee  Franenlehens  erreicht  an  haben,  ohne 
Ottttin  und  Mntler  geworden  au  tein.  Aber  dennoch,  aie  hat  kein  Mitieid  mit 
dem  Vater,  der  Mutter,  dem  Bruder;  dab  aie  selber  die  Fhieht  einer  fluch- 
beladenen Ehe  ist,  dafs  sie  nnvermihlt  sterben  aoU,  dafs  «  s  aus  ist  mit  der 
Herrliclilceit  der  Labdakidon,  darüber  erfriefst  ?ie  sich  in  bittren  Kla«jcn  tmd 
schöpft  keinen  Trost  daraus,  dafs  sie  gegen  die  (rotter  und  gegen  den  Bruder 
ihre  Pflicht  erfüllt  hat  (S.  17).  Und  als  Krej)ii  wieder  auftritt,  als  sie  seinen 
semw  (laperior  —  so  nennt  Kaibel  S.  19  die  rohen  Worte  882  fL  —  vernimmt, 
da  wird  sie  wieder  hart;  in  ihrer  letaten  Bede  puneHm  d  eaerim  urget  feriigue 


*)  Der  Ztreek  iUetea  ZxauAam  wird  sieb  sfiiter  (8.  257)  seigen. 
^  IKei  liest  Kaibel  am  T.  10  betau. 
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hoetem  (8.  80);  nichi  am  des  Q»ttett  odor  d«r  Ktnder  willen  wOrde  sie  die« 
Gtebot  flbertreten  haben;  lllr  dnan  Gttten  —  nämlich  für  Humon!  hUto 

sie  einen  andern  bekommen  könn«»n  und  ein  Kind  von  einem  andern  Manne, 
wi'ini  sie  diesen  -  nämlich  Hiiiiiiotil  —  verloren  hätte;  einen  Bruder  kann 
sie  nicht  wieder  bekocinien.  Also  Kreons  reine!»  Oewhleeht  veniehtet  sie  gegen- 
über dem  verfluchten  Staiuni  ili  i  Labdakideii:  huh  tarn  fratrtm  luyei  surar  quam 
nUimmk  «oNKmIimw  gtmüs  apctn  mUMam,  negte  «di»  mmim  vmm  ßiosqu« 
fittimt  tiOMÜwMitf  MW  jmflrf  jMT  tBw  MM  ^wilw  fwKosi  jpnpQffOfi  fMw  pot$t  vidti 
(8. 20).  Ako  nieht  dk  berfilmAi  ijoiwoit  an  Kreon  «nfh&lt  den  Ged^ken,  d«r 
die  Aehse  des  Stückes  bildel,  solidem  eben  dlM  viel  geschmähte  Enthymem. 
Und  so  hat  denn  der  Dichter  ganz  recht  daran  gethan,  die  ßehiirfsintiige  Ant- 
wort der  Üattin  des  Intaphemes  filr  sein  Drama  zn  benutzen,  wenn  er  nicht 
titwa  —  die  gausee  Tragödie  auf  dieser  Geschichte  aiifgebaiit  luit  (S.  2<>)  Fflr- 
wahr,  der  tSteiu,  den  die  Bauleute  verworfen  haben,  ist  zum  Eukätein  geworden. 

KmümI  ftiid«fc  eine  Bestätigung  eeiner  Areffheming  in  der  TeirenaMMae; 
liitte  Anligime  in  Walirlieit  Ar  4m  gBttlidie  Beckt  gekimpft,  so  liitte  der 
Seher  für  ne  eintreten,  bitte  ihre  Sache  m  der  seinen  machen  xnfinen  (S.  20). 
Doch  geschieht  dies  zunächst  überhaupt  niclit;  TeireHias  erhebt  nur  von  neuem 
die  Forderung,  dafs  der  Leichnam  des  Polyneikes  bestattet  werde;  dann  erst 
äu&ert  er  seine  Milsbilligung  gegen  die  Strafe,  welche  Kreon  über  die  .Tiin)T- 
frau  verhängt  hat.M  T'^nd  so  ist  denn,  wenn  wir  ein  Urteil  fäileu  sollen, 
Antigene  mit  Recht  getuUen:  sie  hat  8icb  gegen  das  Gesetz  des  Staates  empört, 
und  kein  Athener  konnte  dem  König  vorwerfen,  dals  er  ihr  Um-echt  gethmi 
habe  (S.  23). 

Warn  neh  Aii%i»miui  Schade  eenUy  so  mnlii  nch  die  Kx9on»  hefaeo.  Hftren 
wir,  wie  K.  ihn  ohenücterieiert:  Creo  jprmfeeliom  aäaiit  hcma,  m  repMiea  «mmi- 

dum  veraatus,  imperamk  ümulm,  hom  vehmittte  mag»  quam  pmdenüa  commenr 

iliihRis,  mdlvrrUms  nnimi  rnntirmOtus  nec  suis  neqite  rdirnit  inchtlgens,  fortis 
Aojii^v/ei.s"  Sfrrru^  jxrfiiid.i .  pidiliri  commndi  ohserrfDifissmuis  ^y■(/  quid  prosit  ali^yntm 
uuM/is  üi6iiUtii<oN'  niocüm  quam  ipsc  e.rpcrfu^,  htT^nu:  ojx'  od  ngniaii  (VtituHf 
suae  virtutis  ipse  probe  sün  conseia^,  dUftuUitia  suat  tu  ittoffM  suUmtujs  quo  minus 
m  embut  0rahm  Miät,  (keo  ^änKr  ui  pnobum  oe  gnmem,  tmlM»  ae  tevmm 
dtmmmm  tt  gradmwt  $kmäqm  ut  eimim  vokmtaia»  panm  pnpemam  exferwäm. 


')  Auch  das  Verhällnif  iIch  Teiresias  zu  Kreon  faM  Kiillxj]  amlers  auf,  iil^  es  .>oiist 
getchah.  Aur<  V  1058  ii  i^ov  yä^  r^S'  Ijm«  otfmus  noUv  schiidst  er,  dafa  Teireflias  gegen- 
Über  einer  (Ji^ixisition^partei  in  der  Bflrgenehaft,  sn  der  aneh  Antigene  gehOrt  habe,  Ar 
die  ThronboBtei^iug  Kreons  mit  Erfolg  eingctrot«ii  8ci.  Darauf  soll  auch  M4  sielen:  toijii^ 
Si'  üp^s  rrffdf  vamXtiQtlii  irrun-  Kiiibel  l/r:uulit  natürlich  nicht  erat  von  mir  su  hOren, 
dala  diese  beiden  Verse  sich  auch  anders  auffassen  lassen,  lju«  braucht  nicht  d«i  Beaits 
mmadrOeken,  Mmdern  kann  mit  «((««v  •aMunmen  Mhr  wohl  den  Sinn  des  Perfekts  von 
amin  bezeichnoii :  iHi  hast  die  Stadt  gerettet  und  sie  ist  jetzt  wohlbehatteB.  Und  V.  Mi 
braucht  nicht  zu  lit-dfiift-ii  proptena  ipKxl  mihi  semper  oboedic»^  fni^li,  »twnc  regna$,  non  per 
ambages,  «ed  recia  ma  ad  re*  jmbUcue  guhemaoula  evectm,  nuiht  ätffieultate  impeditu» 
{ß,  IS),  MMdMB  knan  «infiMh  hiiAen:  Damm  lenket  On  jeM  de»  Btaatwohiff  in  geredem, 
nehtigein  Xwcm,  akht  durch  Sttzne  Mitwiits  venddagen. 
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FolffiUcem  «um  advarau»  patnam  arma  Mitut  eäido  fseknU  «qwKrv,  wmne  aeqi»- 

tatis  pondus  in  eo  jmUim  esse  ratus  ui  amicus  tum  jßon  tUgue  hostit  hemre 
habereäir  utque  discrimen  fieri  mkUt.yrn  fur  bonos  inter  lUque  improbos,  chmtm 
quideni  nonnuUis  eflirtum  jvmtm  prohatum  iri  eTjm-fnfxif.  Aiiligonnm  vfrr»  rtt 
mulierem  paticnter  laturaiti  r.s.sv  )ion  (bihitalxit  iS.  24  t.  Und  so  sind  im  Gründl 
beide  Gegner  gleichwertig:  fmxit  poefa  dmi  liomiiifs  rontmria  volentea,  alierum 
mm  altero  pugnantes,  firma  fortique  utrumqiui  ooluntate  praeditum,  fiedi  ac  cedere 
mtekm  Minmque  , . .  paria  pari»  äuriäae  la^fona  ptdem  art^ido  ^se  poäa 
deteriptU  . . .  Aonmmimi  diienm  ütgenio  ootumäkm  res  agüur  (S.  85).  Hier 
aber  lelgl  tteh  Mililieblich  der  ünterachied  zwisehAn  Hmriffh'?  und  KaibeL  Bai 
jenem  sind  wichtiger  als  Antigene  xmd  Kreon  die  Prinzipien,  welche  sie  ver- 
treten; jene  vertritt  das  Recht  der  Familie,  dieser  das  des  Staates,  beide  aber 
einseitip^,  damni  gehen  beide  zu  Grunde.  Nach  Kaibel  liegt  der  Nachdruck 
nicht  auf  dem  Kampfe  der  beiden  Prinzipien,  sondern  auf  dem  dieser  beiden 
80  gearteten  Menschen:  non  ratio  cum  roMone  confligit  —  utram  enim  podam 
dkas  vinem  mMiw  ai  quiäem  pmt  ÄaiUgona  plus  quam  perit  Oreof  —  Md 
komo  am  hoimm  (S.  25).  — 

PHIfen  wir  nmi  &£belB  Argumente.  Es  Uiogt  wnnderliehy  aber  e>  zmilii 
doch  ausgesprochen  werden:  der  Philoloige,  an  dem  wir  sonst  gerade  die  Ruhe 
und  Unbefangenheit  des  Urteils  bewunderten,  ist  hier  mit  einer  Torgefa&ten 
Meinung  an  das  Stflck  herangetreten  und  hnt  her!in<«geleseTi ,  waf»  er  zii  finden 
wünschte.  Notk  tuirranti<t  vel  deliheranth  prima  Antifjotim:  vtrha  sunt,  sn/  /n^ 
msantis  et  acerhe  iiiigantis.  Und  warum  nicht  mn  aine  acerbitate  quaäum 
querenüs'i  Nicht  die  Worte  können  das  entscheiden,  sondern  der  Ton,  in  dem 
eie  gesproehen  und}  imd  wie  wiaaen  wir  daTon?  JHQiä  qmod  üh  Oedipi  sed&t 
derioan  ponÜ  tpfi»  qwmtimms  4$wmtibM  Jhom  rdiq»  ftdst^  wo  stellt  bei 
Sophokles  qtimkimvis  insontibtis?  ^Nostro  capit^f  htquit,  'cum  solae  superstites 
tumUf  patris  culpam  pcrlui  dei  voluerunt.'  Das  sagt  sie  nicht,  das  legt  Kaibel 
ihr  in  den  Mund.  Und  wenn  (S.  12)  die  Berufung  auf  den  Willen  der  Gotter 
mihmalifrnf  gesagt  i*v'm  s(dl,  so  ojioriert  er  wieder  mit  dem  Ton,  den  wir  doch 
nicht  vor  Gericht  stelh'ii  kfinnf^n. 

Und  warum  hoII  Antigoueiiij  feierliche  Berufung  auf  die  göttlichen  Satzungen 
nicht  galten?  Weil  Kreon  nidits  daianf  erwidari  ünd  Wimm  erwidert  er 
niehts  darauf?  Weil  er  sioh  achent,  ihr  wirkliahas  Motiv  an  nennen  und  «i 
bekämpfen.  Znnaohat  aind  es  ja  nach  Kaibai  swai  Motive^  die  hier  Antigpnans 
Handeln  beatinimen:  liaud  ignorat  (Creo)  sui  pariter  odio  ac  fratris  gentisqm 
pietaie  iUam  moveri  (S.  24).  Davon  konnte  er  das  eine  doch  jedenfalls  ohne 
Scheu  aufdecken.  Und  das  andere,  die  Verteidigung  der  gentilicin  ium  sollte 
(Kl  herrische  Manu  gegenüber  dem  verschfieliterten  Chore  nicht  uuizuuecken 
wugenV  Er  sollte  nicht  sagen  dürfen:  'Was  Du  da  sagst,  klingt  schön,  aber 
Dq  bringst  ea  nnr  vor,  vm  Deine  Thai  am  beaehdnigen.  Den  Brader  wiUat 
Da  d«r  Tardienten  Strafe  entaiehan.  Aber  die  Strafe  kommt  ihm  so,  und  hOhar 
aia  aein  Wohl  ond  das  seiner  Familie  steht  das  dar  Gemeinde*?  loh  danke^ 
sein  Scfawe^iaB  «rkttrt  sich  Tiel  einfediar.  Er  sagt  niehts,  weil  er  nidita  an 
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sagen  hat,  weil  er  fühtt»  da&  m  recht  hat  ünd  dab  er  dies  fthlt,  r^igt  er, 
wie-  Leute  »eines  Sehlaj^cs  ob  m  zeigen  pflegen:  indem  er  grob  wird;  sein  Auf- 
fjoliren  soll  d<n  Mangel  an  Gründen  verdecken, 

In  der  iiiage^  mit  der  Autigone  auf  das  Wort  de»  Chores  xuxq^ov  ixrtvtig 

S»i»v  erwidert  (857  ff.)»  ▼enniTifc  KubA  ein  Wort  des  Mitleids  för  Vater, 
Mutter  und  Bruder.  leh  sehe  keine  Veruikeeung  cor  AuTaerang  einee  Bolchen 
GeUdde  gerade  an  dieser  Stelle.  Der  Chor  hat  sie  hingewieeen  auf  den  Urquell, 
auH  dem  mich  ihr  Leid  sfAuunt;  das  bestätigt  sie  und  führt  es  aus;  die  Ihren 
in  Schutz  zu  nehmen  hätte  sie  nur  Veranlassung,  wenn  sie  angegriffen  waren. 

Dafs  endlich  Teiresias  zunächst  Antigonens  nicht  gedenkt,  finde  ich  nicht 
befremdlich.  Wir  stehen  unmittelbar  Tor  der  Peripetie,  wo  Kreons  trotziger 
Eigenwille  gebrochen  werdm  boU,  also  mufs  dieeer  Trols  gerade  jehtfc  bnonders 
atarh  h^ortreten.  Damit  er  das  kann,  wird  an  Kreon  zonaehat  nicht  die 
schwerere  Forderung  gestellt,  Autigone  frei  zu  geben  und  dadurch  einen  formell 
berechtigten  Regierungnsikt  zurflckzunohmen,  sondern  die  leichtere,  in  die  Be 
stattung  des  Poljneikes  ui  willigen,  nachdem  sieli  gezeigt  hat.  dai;<  durcli  ihre 
Unterlassung  ein  (litcofiu  über  die  Stadt  gebracht  ist.  Kreon  weist  diese 
Forderai^  trots^  ab,  und  uun  wird  die  Tereehuldung,  welche  er  durch  die 
Vemrteilung  Antigonena  auf  sich  gdadm  hal^  auch  voti  Teireeiaa  herrorgehoben. 

Ich  meine  g^aeigt  in  haben,  dab  Kaibel  seinen  Satz  nicht  bewiesen  hat; 
aber  ich  möchte  versuchen  zu  beweisen,  dafs  das  Gegenteil  seines  Satzes  richtig 
ist.  Dabei  will  icli  ausgehen  von  seiner  Beurteilung  Kreons;  denn,  wie  vorher 
gesagt,  das  Urteil  über  den  eineu  der  beiden  Gegner  muls  das  über  den  andern 
beeinflnsBen;  so  viel  Beeht  Kreon  hat,  ao  viel  Unrecht  hat  Antigone  und  um- 
gdcdiri  Ea  gilt  smaichBt  einen  aicheren  Stiliqtunkt  zu  finden,  der  nicht  auf 
dem  Ocfühle  des  Lesers  ruht,  sondern  auf  einer  Thatsache,  die  sich  mit  dem 
Veratande  feststellen  und  beurteilen  liifst. 

Eine  solche  Thatsache  ist  der  auch  für  den  Stil  der  attisehen  Tragödie 
uugewühiüiche  Reichtum  an  Sentenzen,  den  Kreons  Heden  zeigen. Es  sei 
mir  gestattet,  sie  ihrem  weaentiioh«!  Qedankenuihalt  nach  knn  ansc^Qhren: 

1)  175 — 177:  Erst  wenn  ein  Mann  eine  herrBchende  Stellung  einninunt, 
läfst  sich  seine  Persönlichkeit  ganz  erkennen.  2)  178 — 181:  Wei  als  Staaie- 
lenker  sich  durch  Furcht  von  einer  heilsamen  Mafsregel  zurückhalten  läfst,  ist 
ein  Feigling.  3)  182 — 183:  Wer  einen  tpiXog  höher  achtet  als  das  VatcrlHud, 
ist  ein  Nichtswürdiger.  4)  168 — 190:  Das  Vaterhind  ist  es,  das  uns  erhält, 
dem  wir  audi  die  f£UM  danken.  5)  231 — ^222:  Durch  die  Hoffiiungen,  die  er 
erweckt^  richtet  der  Gewinn  vielfiMih  McnnBchen  au  Grunde.  6)  295 — 901:  Dae 
Geld  vernichtet  ganze  Gemeinden  wie  einzelne  Staatsbürger,  indem  es  die  Sitt- 
lichkeit untergräbt.  7)  313 — 314:  Unrechter  Gewinn  bringt  öfter  Verderben 
als  Heil.  X)  326:  Unredlicher  Gewinn  bringt  Leid.  l>t  473 — 478:  Gerade  der 
harte  Sinn  wird  am  ehesten  gebrochen.    10)  478 — 79:  Wer  andern  unterthan 


')  Auf  (}rand  einer  Mitteilung  von  mir  bat  auf  diesen  Punkt  kurz  hingewiesen  Ä.  Biese, 
Nene  Jahrb.  f.  PfaiL  u,  Pkd.  CLIY  10». 


956 


E.  Bnihii!  Eine  nene  iinfrasaang  der  Antigon«. 


ist,  darf  nicht  stolz  soiii.  11)  493 — 494:  Den  Schuldijren  verrät  haW  sein 
böses  Gewissen.  12)  5R0  5^1;  Auch  der  Kecke  flieht,  wenn  er  den  Tod  vor 
Autten  hiit,  13)  641  — 1)47:  Nur  geliorsanic  Kinder  sind  den  Eltern  etwas 
nütze.  14)  650 — 651:  Ein  bösos  Weib  ist  ein  tjrvKfbv  ;r«^«yxaAiöfia;  denn 
16)  661 — 663:  «in  ^ikos  xaxös  ist  du  grfiJUe  Übel,  dM  einen  treffen  lonnu 
16)  661'-^63:  Wer  den  Seinen  g^enttbnr  ein  braTer  Hann  iel^  wird  sieh  »ndb 
in  der  Gemeinde  ab  gereeht  leigen.  17)  666 — 671;  Dem  von  der  Gemeinde 
eingesetzten  Henreelier  muTs  man  in  aUem  gehorchen;  wer  das  thut,  ist  ein 
tüchtiger  Bürger  und  ein  zuveiliissiger  Kamerad.  18)  672—676:  Zuchtlosig- 
keit  vernichtet,  Zucht  erhält  die  Staaten.  19)  780:  Die  Toten  zu  ehren  ist 
ein  eitles  Bemühen.  20)  1044:  Die  Götter  kann  kein  Mensch  befleckeu. 
21^  lOüö:  Alle  Seher  sind  gewinnsüchtig. 

Ich  hoffe,  man  wird,  ohne  eine  Statistik  über  das  Vorkommen  Ton  Sen- 
tenzen in  der  atlkehen  Tragödie  Ton  mir  zu  verlangen^),  zugeben,  daJb  Kreons 
Redm  von  Sophoklea  mit  dieeem  Sehmw^  fiberreielilleh  bedacht  aind,  dab 
manche  dieser  Sentenzen  ungewöhnlich  lang  nnd  dabei  ungewShnlich  billig 
sind,  endlich  dafs  der  R«dende  die  meisten  Ton  ihnen  ohne  irgendwelche  innere 
Nötigling  an  dt  T«  Ht'«(«M<lt'r(  n  Füll,  den  er  im  Auge  hat,  anknüpft.  Ich  nenne 
ein  besonder»  aigmükuutcs  Beispiel.  Die  Wächter  sind  nach  Kreons  Meinung 
von  politischen  Gegnern  bestochen,  um  »ein  Gebot  zu  übertreten.  Dann  sind 
also  doch  nur  jene  Gegner  eigentlich  wirkuam,  die  Wächter  lediglich  deren 
Werbsenge.  Und  dooh  hfiren  wir  hier  Ton  Kreon  eine  Deklamation  von 
7  Tersen,  die  ledigHoh  an  diese  Untreue  seiner  Diener  anknitpft: 

ntmifp  vöniOfi  ißXaerf.   ro9to  luA  atdistt 

TÖd'  ixdid(i<Jxft  xal  jcccQoXXcieOH  q>Q^vag 
X^Gtag  a()o^  ui&j^ä  XQdy^a&'  vöraa^ai.  ßgoxätv' 

Welehe  Absiebt  verfolgte  denn  nnn  Sophokles,  wann  er  &eon  diese  Vor- 
lidbe  für  sentenmBae  Redewmse  beilegte?  leih  finde  nnr  «ine:  «r  wdUite  ihn 
danitellen  ab  einen  eitlen,  selbstgefälligen  Menschen,  der  überall  das  Bedürfnis 
hat  ,  seine  billige  Weisheit  zur  Schau  zu  stellen  und  sich  zu  zeigen  als  den, 
der  (las  Menschenlehen  kennt  bis  auf  dpn  Grund,  der  jedes  einzelne  Vorkommnis 
unter  einen  allgemeinen  Erfaluim^sHüt/  einordnen  kann.  Ich  könnte  für  meinen 
nächsten  Zweck  mich  hiermit  begnügen.  Denn  wenn  Sophokles  Kreon  als 
eitel  und  selbstgefällig  aufgefafst  wissen  wollte,  so  wollte  er,  dals  wir  ihn 
Ycrachteten,  nnd  wenn  er  daa  woUte,  so  konnte  er  nicht  wollen,  dafii  wir  ihn 
ab  gleichbereditigten  Gegner  Antigonens  anaehen  aollten.  Aber  die  einaefaie 
Gharaktereigenachaft  wird  erst  ^anbhaft  dargebgt  sein,  wenn  ea  aicb  aeig^ 


')  Immerhin  sei  beispielsweise  KOnig  OedipuR  mit  Kreon  verglichen.  Wir  hOiea  sat 
iainwa  Mande  teehs  8«nt«uiea:  10».  i80— 81.  8»6.  »14— l«.  SSO— ei.  989. 
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dab  aie  nch  in  ein  SeMunibild  dieiM  dmrakfterB  einf)^,  imd  KuM  ■elM 
bietet  uQt  Qdflgfnlitit,  nodi  eine  tndere  Seite  füa  Knons  ChinAAer  sn  be- 

■prechen. 

Kr  MH(btf  eine  £rklänmf^  rlufiir,  daf«  Krfon  Anti^nen^  stoixe  Bmifiing 
auf  ilit.'  güttliclien  Sat7.nnj?en,  wiuwoLl  lt  sie  als  unberechtijjt  enipfaiui,  *li>cli 
nicht  zurflckwiea.  Noch  ein  Zweites  fiel  ihm  an  Kreons  Antwort  »u£  Wenn 
der  K&ug  t>agt: 

«Afif  ti      iiötmipog  od»  iXiS^twtf 

fidffov  Mtadsmw^  xed  fAQ  oiv  luAnpf  tOov 

xui  viv  xckAcIt'  '  i6<o  yäg  flSov  UQXiag 

so  fragen  wir  uns  doch,  wie  er  dazu  kommt,  auch  Ismenen  zu  bpsoliiiMtf^n 
und  zu  verurteilen.  Ckmift  rrpentini  consilii  estne  hoc  satis  camae  quwi  ntoth 
se  vidisse  ait  Jsmenum  dotm  fui  entern  et  ({uaiti  nmüe  alieneUam?  guidni,  iä  ijuod 
mU,  terwm  dt  «Mwrär  «orf»  «eßicifaM  cne  wMkgimtf  15).  Wir  haben 
oben  geeelieii,  wie  irenig  Keibele  ErUlnung  «VMreiebty  um  Kiwn»'  TerlwUeii 
andi  mir  gegeutlber  der  von  Antigone  votgebmhieB  Begrflndong  Torst&ndlich  xn 
mtebeiL  Wenn  wir  aeiui  })  uni;<Techten  Verdadht  gegen  lamene  erklaren  wo1]<  ii, 
so  mdssen  wir  uns  vor  allem  daran  erinnern,  dafs  er  nicht  sie  allein  uri<;(M  t  cht 
verdächtigt.  Als  dor  Thor  schüchtern  vermutet,  dafs  der  Götter  Hand  bei  der 
fieetatton^r  des  rulyin  ikcs  im  Spiele  sei,  weist  er  ihu  schroff  ab: 

MO  ürdgeg  ftöXtg  q)d(fovtii  iifQÖ^ovv  iiioiy 
»(fxf^t  ^Qfi  0cAwrc(,  odd*  i»A  t^y^ 
l6qto»  9tiiaims  dpn^^  ^  ^i^$ip  ifU. 

Ist  dieser  Verdaclit  mimliT  sinnlos?  Seit  gestern  ist  rr  König,  und  schon  hat 
er  längst  die  Existenz  einer  (Vppositionspartei  bemerkt,  die  jetzt  die  Wächter 
he«tochen  haben  snll?  Aber  ein  drittes  Mal  auch  Lüren  wir  eine  solche  Ver- 
dächtigung: als  Teireaius  ihm  —  nicht  etwa  herrisch  auf  seine  überlegene 
Weisheit  pochend,  eondem  milde  ond  frenndlieh  —  smede^  dafii  er  sein  Edikt 
gegen  Polyneikee  garCftknehmen  m9ge,  wirft  »  mit  TBUiger  Gewi&heity  als 
bandle  ee  eieh  am  eine  dnrdume  feetstehende  ThntBacbb,  ihm  TOr,  er  sei  be- 
stochen. 

Dabei  fällt  uns  doch  wohl  eine  andere  Sophokleische  Tragödie  ein,  in  der 
gleichfalls  eine  Person  dreimal  Hno  Wilsche  Besrhniditrnng.  die  mif  hlnfser  Ver- 
mutung beruht,  als  Thatsache  hinütcüt.  Könio;  Oedipus  int  es.  der  124  be- 
hauptet, mit  thebanischem  (ielde  seien  die  liäuber  gedungen,  die  Laios  getötet 
hatten;  der  378  ff.  Teiresias  beecholdigt,  er  habe,  um  ihm  m  siQnen,  das 
delphische  Orakel  im  Bunde  mit  Kreon  ersonnen,  den  er  dann  ans  Regiment 
bringen  nnd  mit  dem  er  die  Herrschaft  teilen  wolle;  der  endlich  1062  £ 
lokasten  Torwiift,  sie  wolle  ihn  an  der  Erfwaehnng  seiner  Abkunft  hindern, 
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damit  ihr  Gatte  sich  nickt  als  unebenbartig  herausstelle.  Drei  ungereehte 
Verdächtigungen  hier  und  da,  je  eine  auf  Besttthung  lautend,  je  eine  gegen 
Teireaias  gerichtet  —  die  Ähnlichkeit  ist  groln.  L  ud  doch  ist  wieder  ein 
Unterschied  da:  die  Verkehrtheit  der  Vermutungen  ist  viel  gröfser  bei  Kreon 
ab  bei  Oedipns.  Dieser  kann  allerdings  nicht  beweiaen,  dab  dee  Laios  Mörder 
Ton  Theben  ans  gedungen  sind,  aber  mSglidi  war  das  immerliin  und  Tiel  ivalir- 
acheinlidier,  ala  dab  gegen  den  soeben  ernannten  Konig  Kreon  sich  schon  eine 
Oppositionspartei  gebildet  haben  sollte,  dif  nun  nicht  ctwn  ftwa»  Ernstliches 
gegen  ihn  unternommen,  sondern  ein  (Ii  li<it  von  iliiii  ülnitietcii  hätte,  mir  um 
ihn  dadurch  zu  ärgern.  Im  König  UedipuH  hatte  Kreon  zur  Befragung  des 
Teireeiae  geraten;  Teiresiaa  erhob  jetrt  eine  Anklage,  deren  Unsinnigkeit  für 
Oedipua  ganx  fest  stand:  war  es  ao  befremdlich,  wenn  Kreon  und  Teireaiaa  sieh 
verbunden  hatten,  um  den  Eindringling  zu  stünen?  In  der  Antigone  sollte 
wieder  jene  erträumte  Oppositionspartei  thätig  gewesen  sein  und  den  greisen 
iSoher  mit  einer  Summe  tieldes  erkauft  haben:  »liese  Besrhuldigimg  war  nicht 
nur  ungerecht,  sondern  auch  abgeschmackt.  Endlich  lokaste  —  warum  stellte 
sie  aidi  pIMdich  don  Iridensciurfllidien  Yerlangen  ihret  Gatlra  so  dringend  in 
den  Weg?  War  es  so  wunderbar,  wenn  sie  sieh  ungern  als  CtotÜn  einea 
Sohnes  der  Tvche  sah?  Dagegen  wer  Ismenen  kannte  von  klein  auf,  der 
konnte  ihr  eine  solche  That  gar  nicht  zutrauen.  Kurz,  dort  sehen  wir,  wie 
ein  Mensch,  der  seinen  SchürfHinn  einst  glänzend  bewiesen  hat,  eben  diesen 
Scharfsinn  am  unrechten  Orte  anwendet,  hier  einen  Thoren,  der  ohne  Überlegung 
den  ersten  besten  Gedanken  aQ%reift  und  ihn  mit  völliger  Oewilbheit  ala  That- 
sache  hinstellt 

Nicht  in  diesem  Punkte  allein  verhalt  sich  Kreon  so  an  Oedipus;  jener  ist 
eitel,  dieser  zeigt  ein  hohes  SelbstbewuTstsein,  das  aber  berechtigt  ist:  denn  er 
bat  wirklich  einst  durch  seinen  S<-harfsinn  die  Stadt  gerettet 

Und  noch  einen  letzten  t'harakterzug  des  Oedipus  linden  wir  bei  Kreon 
wieder:  die  jäh  hervorbrechende  Zommütigkeii    Aber  wieder  mit  demselben 
üntersdiiede.  Oedipus  wird  hdftig  und  ungerecht  Kreon  rdi,  ja  bIaqihamisdL 
Mochte  Antigone  immeihin  ans  Liebe  an  ihrem  Bruder  gethan  haben,  was  sie 
nicht  sollte;  er  durfte  sie  nicht  höhnen,  wie  er  es  llint: 
xarea  wv  fX^av6\  fl  fpiXr]riav,  tpt'kn 
625  Xiivinfq'  t^iov  d\  ^cjitu^-  ovx  ügin  yvvtj. 
So  übhch  in  der  Tragödie  der  Vergleich  des  Zeugens  mit  dem  PäQgen  ist, 
wenn  er  auf  Ismenens  entsetste  Frage,  ob  er  seines  Sohnes  Braut  tSten  wollig 
erwidert: 

56U  ägaßifioi  yä(f  fjkt^oiv  tlaXv  yvoiy 
so  dürfte  dns  aueli  für  einen  Hellenen  eine  Uoheit  sein.    Haimon  hat  seinen 
Vater  erzürnt,  aber  dieser  überschreitet  lioeli  Mafs  und  Ziel,  wenn  er  ausruft: 

7Ö0  ayayt  x'o  (ii<So^,  ug  xar'  ou^ur  avn'xa 
xtcfipn  d'v^axQ  nkr^aia  wfi^ia. 
Nur  ein  nnfrommer  Sinn  kann  von  denen  im  Totenreiehe  sagen: 
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Abor  «r  Mheut  vor  Zeus  nlber  muM  tnrttek: 

4M  «Uil*  ttr  ädelfp^g^  e^'  SiuunoveaTigtt 
To{>  xtcvrbg  r^^fv  Ztjvbs  igxtiov  xvQtlj 

und  stärker  uucli  1040: 

oöV  ü  HHÖv^  d  Zi^vbg  tdttol  ßogitp 

&catTBiv  xu{fij6n  xttPOP, 
wo  er  »elbor  fühlt,  dafs  er  zu  weit  gegjuigeii  ist^  und  did  —  in  iaiaem  Mtmd» 
schale  —  Entsehaldigong  anfUgt: 

iv  yä(f  olfC  St* 

Wir  kSraiMk  das  allM  WBMammhntnf  indam  vir  tagen:  Kreon  in  d«r 
Antigone  ist  eine  Ibrikaior  des  Oedipns  im  Eün^  OedipoB.*) 

Und  dieeem.  Mensehen  steht  nun  Ant^one  gegenflber;  vor  ihm  i^riebt  sie 
M  noi^  dnb  de  nicht  ^glaubfc  habe,  seine  Gebote  hUten  sonel  KxfHt, 

fast  il(  :  »'11  fTtMlaiikcn  und  (iies<^lben  Worte,  die  Sophokles  scUiei  O.  H.  S»),")  ff. 
brauchte,  ich  denke,  et»  ist  doch  so,  wie  wir  immer  geglaubt  haben:  Antigune 
weiA^  dab  man  Ootl  mehr  gehorehen  soll  als  d«i  Henaehen,  nad  dies  Bewufirt- 
sein  giebt  ibr  die  Eralk^  Icflbn  an%sridhtet')  dem  l^ranneo,  der  ihr  das  Tode^ 
nrleil  i^vedien  wird,  ins  Ange  an  bli^en.  Und  es  ist  allerdings  so,  dab  diese 
Sisne  die  Achse  darsfcellt,  un  die  sich  daa  Stück  dreht:  das  bezeugen  die 
Schlnfsworte  des  Chores  —  der  nun  nicht  mehr  wie  rordem  seinem  Herrn 
nach  dem  Mnnde  zu  reden  brnncht.  Sie  wisspn  nichts  von  einer  Oleich- 
berochtigung  der  beiden  (iegner,  die  au  der  Härte  ihres  Sinnes  lieiile  zu  (Trumk' 
gegangen  seien;  sie  zielen  auf  Kreon  allein,  den  tieiue  dqi^ocvvtf  zur  äokßtiu 
f&hrte  und  der  zum  g>(fov£tv  erst  kam,  als  die  strafende  Hand  der  Götter  ihm 
sein  Lebenii^ftGk  serscUagen  hatte. 

Und  demioch  sind  Kaibeb  Ansführnngen  nioiht  ftberflflsBig  gewesen.  Es 
giebt  atidi  Leute,  welehe  sich  für  Tei|»fliditet  halten,  Antigone  an  einer  Efeüigen 
an  erbeboi,  die  nur  ans  selbstlosen  Motiven  ihr  Leben  einsetzt,  um  ihre  Pflicht 
zu  thun.  Und  diesen  p^p^enfiher  ist  allerdings  zu  botoiK'ii,  dufs  Sophokles  in 
seiner  Heldin  nicht  nur  ein  solches  1»1hsscs  Idealbild  gcscliatfen  hat,  sondern 
,  eine  lebendige  Menschenseele,  die  ha»»eu  und  verachten  kann  so  gut  wie  lieben. 

')  VoB  einem  anderen  Gesicbt^punkte  aus  habe  ich  dies  Verh&ltmi  der  beiden  Charaktere 
ilurKtk'^t  in  metner  NenbewrbeitQBg  der  8ehnoid«wiii«Naackvcfaiai ,  Atugabe  des  Kdoig 

Üedipns  ä.  44  ff. 

*)  Denn  ae  bei»!  doch  woU  460  dai  Hanpt,  das  sie  bis  441  gesenkt  hielt,  als  gmgu 
der  gSBM  Yorgaag  sie  niehte  «a. 

17* 
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loh  denke  nidit  an  ihr  TerfailtuiB  m  ImiMie.  Der  irt  ne  allerdingi,  wie  die 
Anrede  im  «nten  Vcrae  bezeugt,  mit  warmem  Herzen  entgegengetr«>t<'ii  Und 
wenn  sie  von  <\vm  Augenblicke  an,  wo  die  Schwester  sich  gewpi<;(  rt  li;it,  ilir 
zu  hellen,  ilir  mit  so  achneidender  Schärfe  eiit<fe<(entritt,  die  nur  «ranz  wiiiig 
*<ieh  mildert,  selbst  nls  Ismene  mit  ihr  sterben  will,  so  finde  ich  darin  mir  die 
natürliche  Härte  einer  stttrken  Seele,  für  die  Erkenntnis  und  Erfüllung  einer 
Ffl^i  niMmmeofUlt,  die  mäi  aidii  wie  4i»  meirten  Menscheii  vor  Altav 
ntÜTen  soheat,  der  bSae  heibt,  wna  nicht  gut  ist  Aber  ihr  YerhiltntB  zu 
Kreon  iat  nicht  ledi^oh  befttimmt  doieh  dM  BewofirtMiii,  dab  «ie  um  des 
Bruders  und  um  des  göttlichen  GefletEee  willen  sein  Qebot  übertreten  mofs. 
fVeiliah,  das  Wort  ij^ffoi  im  Prolog, 

>J  tf£  lavd-ttvH 

beweist  dafür  noch  nichts;  ein  tx^QÖg  könnte  er  ihr  geworden  sein  eben  durch 
sein  jeiet  erlassenes  G«boi  Aber  einen  deutlichen  Hinweis  giebt  uns  Sophokles 
einige  Yerse  spSter: 

31  TOMWtii  qtMi  TÖv  d^itdiöv  KffiovtA  sot 

Was  soll  hier  die  effektvolle  Wiederaufnahme  des  i^'i  Ich  meine,  sie  ist 
nur  vt'iwtäntllirh,  wenn  Antigone  «1er  Gedanke  vnrf»chwebt:  Nicht  Dir  alloin. 
Du  dsinfte  Seele,  die  tT  tloeli  vielleicht  hoii'en  konnte  einztrschüchtern,  hat  er 
dies  geboten;  auch  mir,  von  der  er  doch  wissen  mufste,  wie  nehr  ich  ihn  ver- 
achte. Kreon  bestätigt  diese  Deutung  selber,  als  er  den  Streit  zwischen  den 
Sekwestem  tun  die  Hitiekiild  kuM&ens  gehSrt  hat: 

sei  th  n$Sdi  ^f^M  tAds  s^v  ftiv  ii^t(»£ 

&VOVV  xttpdpfHa^  d*  &^  od  «ik  n^t^  i^. 
Er  hftt  ja  die  beiden  MSldchen  au%eaogen  und  gekannt  Ton  klein  auf  Freilieh 
war  es  zu  schwereren  Konflikten  zwischen  Antigene  und  ihrem  Oheim  bislier 
nicht  fjekommen ;  sie  würtle  ja  sonst  nicht  «eines  Sohnes  Brnnt  win;  aber 
längtjt  liat  sie  Kreon  in  ficiner  eitlen  Nichtigkeit  durchschaut,  er  andevrs^'it?) 
die  Unbeugsamkeit  dieser  Natur,  die  iu  seinen  Augen  nur  ävoia  sein  kuiui, 
kennen  gelernt  Und  daram  tritt  sie  ihm,  als  er  sie  fragt,  ob  sio  sieh  m 
ihrer  Sehnld  bekenne,  nicht  nur  entg^en  mit  dem  röhren  Bewniktsein  ihres 
Beehts,  sondsrn  mit  Kurniger  Veraditong.  ^  mtrtt^vjl;  hat  er  gefragt;  es 
ist  Hohn,  wenn  sie  sich  nicht  begnügt  das  erste  Glied  dieser  Alternative  m 
bejahen,  sondern  zugleich  das  zweite  verneint: 

443  xai  (pTific  dg&aai  xovx  KjraQvofmtit  ri)  |ü»/. 
Er  fühlt  das,  er  weifs,  dafs  es  einen  lutti^en  Aultritt  geben  wird;  darum 
schickt  er  zunächst  den  Wächter  weg,  damit  der  Mann  aus  dem  Volke  der 
Famiüenszene  nicht  beiwohne.  Und  er  hat  sich  nicht  getäuscht.  Als  er  fragt: 

begnügt  sie  sich  wieder  nicht  mit  der  dnfiushen  Antwort,  sondern  seigt  ihm, 
dalk  seine  Frage  überflüssig  war: 
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Bitter  ironisch  ist  dann  das  aofir^v  453:  'ick  meinte  dM  damili;  Tielleidil 
lenie  ich  ja  jct/.t  ciiiseheu,  dafs  ich  mich  irrte'. 

An  jwlem  Sat/o  diepps  Gespräches  konnte  man  das  gleiche  nachweisen'), 
aber  ts  wird  nicht  mehr  nötig  sein;  ao  laset'  ich  <l:is  lf»>inlf.at  diewr  «i^nzen 
Erürterusg  kurz  zusanmien.  Sophokles  wollte  nicht  Antigone  und  Kreon  al« 
gleiohbefechtigte  Gegner  au^eCUM  iriMen;  jener  BoUte  nftch  ihm  gRnz  unrecht, 
dteee  gern  reeht  liab«L  Aber  wenn  «n  eeuiem  Geeeliick  aidi  beetätigen  sollte, 
wu  der  fromme  DidiUr  ghnbtey  dele  Meneoheniroti  ma^tke  aei  gegen  CHtttov 
willen,  so  ist  darum  doch  für  Antigone  die  Scheu  ror  den  gottlichen  Geboten 
nicht  das  einzitit-  MoHv  ihres  Handelns;  wohl  würde  dies  im  Verein  mit  der 
Liehe  7,11  dejn  toti  ii  Bnuler  ansf^ereirlit  hiihen.  sie  zu  ihrer  That  zu  bewegen; 
aber  dals  sie  diese  That  mit  Freuden  thut,  dal's  sie,  als  sie  «»ethan  i^t,  sich 
mit  Fruudeu  dazu  bekennt,  erklärt  sich  daraus,  dafs  sie  zugleich  ihre  Selb- 
ständigkeit wahrt  gegenüber  dem  Versuche  eines  von  ihr  verachteten  Schwäch- 
lings, sie  unter  aeinen  Willen  sa  beugen. 

Wir  aind  MUgegangen  von  jenem  wob  Herodot  rtemineaden  Bnthymem 
y.  904 — ^912.  Ich  halte  es  mit  Eaibel  fiBr  ecbi,  imd  die  herbe  Vetachtnng 
ihres  Gegners^),  die  sich  nach  ihm  dann  anesprechen  soll,  würde  an  sich  ihr 
nicht  fremd  sein.  Aber  in  die  Stimmun^^  dieser  AHschie<lsworte  paFst  dies 
Gefühl  doch  wohl  uicbt  hinein,  Hören  wir  nur,  wie  eie  gleich  darauf  von 
Kreon  spricht: 

roicids  ^tptoi  <y'  ixzQOTt^iiGi  a  tyüi 

vü/t^,  Kifioiini  ««fO«'  Uoi'  «iiaQTutßBtv 
9U  luA  9H»ä  toX^^  3»  neieCyiniiwif  niffo. 

wd       ByBt  fi4  dtä  f^fA»  oOcei  lußiw 

tlanQW  imfftipmov,  oCte  rov  ydftov 

[idgog  XttxovöK»  iAt(  naiStiov  tQo^fj^y 

«lio  ^fj<j'  fj'<;  ^avövrav  igxofjuti  xaruOxu<piig. 
Kann  man  wirklieh  in  demselben  Atem  einem  Menschen  seine  Verachtung 
kundgeben  und  gegen  ihn  eine  so  bitter  schmerzliche  Anklage  erbeben?  Also 
Kaibela  Veveneli,  diese  Worte  mit  An%onene  Charaikter  in  innere  Beaiehnng 
an  aetaen,  halte  ich  lllr  mifidnngen;  warun  ieh  troladem  nicht  wagen  möchte» 
die  Stelle  an  atreichen,  habe  ich  in  diesen  Jahrbüchern  Supplbd.  XV  311  aua- 
einandergesetzt;  ich  möchte  eins  der  dort  in  anderem  Zusammenhange  ror- 
gebrachtcn  Ajrgomente  klarer  und  weiter  auageüCLhrt  wiederholen,  ein  anderes 
hinzufiigen. 

Als  der  greise  Oedipus  Isuienen  begriilst  uiid  nun  also  von  seinen  beiden 
Töchtern  die  Treue  erfahren  hat,  welche  die  Söhne  an  ihm  nicht  bewiesen 


')  Woraus  denn  höfische  Philolojjen,  die  an  diesem  schroffen  Auftreten  tier  'PrinzeBsin' 
dem  'regierenden  Fürsten'  gegenüber  Anstofs  nahmen,  eine  'Schuld^  Antigonens  gedrechnli 
haben. 

■)  Aber  flmlich  auch  HsimoDBl 
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haben,  Bin  idit  i  r  sciiio  Entrüstung  über  diese,  seine  Dwikbarkeil  gegen  jene 
in  folgenden     orten  aus: 

a  xdvz  iauiim  xol^  iv  jilyvxttft  vönots 

int  yi^  ol  (Av  Stftiwg  luttä  «tiyvg 
S40  %tamb6tiiß  ton>v^}«o0wsff,  td  d\  6vwo^ 

r^ra  ßiov  t(fO<peltt  xoffOvvovo' 
Otpipv  S*.  cj  rtxv.  ovc;  uh'  elxog       jtovilv  tdit^ 
xot'  01X01'  olxovQovfSiv  aott  sfa(^&ivot^ 
tfqpcb  d'  äv%'  ixeivtov  Tin&  dv6ti^vov  xocxä 
845  €ar«9»ovtf«ov. 

Ein  wnnderlielier  Te^leich!  dnvä  tht  ns(voig  xä  v9p  liatte  Ismene  ehea  tot- 
her  von  ihren  Brüdern  gesagt;  das  klingt  doch  nicht  wie  ein  fiiedlioho«;  9aitttv 
xr<r(f  rsn'yag;  also  wie  sollte  wohl  'Oedipus  p;lauben,  aus  Ismenes  Mitteilungen 
eiitüL'uuien  zu  dürfen,  die  Brüder  süfseii  ruhig  dalieiiuV  Und  in  Hllem  gleichen 
sie  deu  Aegyptern?  Worin  denn  nüch  uuiker  in  dem,  waä  der  Vater  anführt? 
Die  Antwort  giebt  Herodot  II  36:  Myvxtioi . .  j^hfut  ifUftüUv  tottU  ftUoMTi 
iv^^Anoitt  iifnftfawo  tt  met  w^iovg,  iv  xot9t  «et  fik»  ywtiiug  iyoQd- 
(ovtft  Kttt  1umr^X^voval^  ol  Öl  ttvdQig  xcct'  otxovg  iötntg  vqmiinnMt . .  Xf&p€iv 
rot's"  rnyih'ag  roiOi  ulv  ?rc«(3fi  üUf^  uf'r-  ävc^j'Xij  (t^  ßox'ß.ouf'voiifi  ^  TTjUf  ff} 
XQäai  :iä6u  ürdynti  xai  (lij  ßovM>uti'ii0t.  Also  wie  die  stelle  der  Antigone 
aus  Herod.  III  119  stammt,  äu  diene  aus  Herod.  II  3ö;  wie  dort  su  ist  hier 
Herodot  ohne  jede  innere  Nötigung,  ju  gewaltsun  hnbeigezogen. 

Aber  fteiÜeh,  über  Oedipua  schüttehi  wir  den  Kopf,  wns  Antigone  ssgly 
verletzt  nn^  innerlich.  Wenigstens  in  einem  Punkte  müssen  wir  uns  dabei 
doch  wohl  hüt^^ii,  modernes  imd  antikes  Empfinden  gleichzusetzen.  Schon 
daran  wird  sich  unser  Gefühl  «ttofsen,  dafs  die  Mutter  sicli  über  den  Tod 
eines  Kindes  trösten  soll  mit  dem  (jtedanken,  sie  könne  ein  anderes  dafür  be- 
kommen; imd  doch  tröstet  PerDdee  wiifcUoh  die  trauernden  Athener  so; 
»t^l^^av  tffil  luA  SiULn»  ludSav  iXxiäi  otg  ht  ^iaUtt  t&tmBtv  notiMui 
(link,  n  44,  a^)),  und  Alkestia  sagt,  Admeta  Eltern  h&ttsn  wohl  für  ihren 
Sohn  sterben  können: 

898  ftdvog  yäQ  ccvtotg  j^ff^w,  xoTnig  ^Xrclg  ijV 
aov  xßrdttvdvtog  äAA«  tpirvoeiv  tixvu. 
Zeigt  sich  hier  wirklich  einmal  die  'herbe  Ehrlichkeit'  des  Altertums  im  Gegen- 
satae  su  der  erkünstelten  Feinheit  dea  CMIlhla  der  Modemen? 


')  Ch.  Marder  führt  in  »einer  vortreffUcbeo  kleinen  SchOlerausgabe  des  Thukjdidec 
(Leipzig  1894)  mit  Bechfc  Ha  AB^gonertelle  ml 
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YoB  Bum  floRULn. 

Seil  der  deiitschf  Reichstag  am  6.  Juni  1892  die  erforflt  rlichen  Mittel  be- 
willigt hatte,  ial  die  lieichslimeskommission  mit  der  Erforschung  des  römischen 
Qreumlh^  der  hi&ltr  Oun  li^ndflm  Küt^»  und  bfligerliehdn  Aniiedelungen, 
aowia  de«  SlnbeimttlM  lind  dtf  MOftigan  ingeh^^ 

Fliae  eifrig  hwwihilligt  gaweaan.  AQjUbrii«li  Itringfe  daa  unter  F.  H«ttnera  und 

0.  TOn  Sarweys  Leitung  in  Trier  enctheinende  Limeablatt  die  Berichte  der 
Streckeiücommi.stjure  in  ü — 6  Nummern,  und  seit  1895  erscheint  in  Heidelberg 
in  einzelnen  Lieferungen  dem  grofsf,  dir  Ergebnisse  vmaammenfasscndc  Werk: 
*Der  obergemianisch  rätische  Limi»  des  IMmerreichs.  Im  Auftragt'  der  Ileichs- 
lim^kommission  herausgegeben  von  dem  militärischen  und  dem  archäologischen 
Dirigenten  0.  von  Sarwej  und  F.  Hefctner.'  Durch  die  angestrengte  Tluitig- 
keit  der  StrBdcankommiaaare,  w«]^  die  Anagmbnngen  oft  fem  tob  ihrem 
Wolmorte  anordnen  nnd  in  adiwierigem  GeUnde,  nicht  aelten  hei  nngünatiger 
Witleiiuig  leiten  und  überwachen  müssen,  ist  eine  Meng!»  wichtiger  Einzel- 
beiteB  erforscht  worden,  die  sich  allmählich  zu  einem  Gesamtbildp  der  grofs- 
artigen  Anlng«»  roTnischer  Kricg^abaukiinst.  die  in  die  Knlhirentwickelung  des 
deutschen  V^olkes  so  tief  eingegriffen  hat,  zusammenschiielsf-ii  wenlfTi.  Die 
beiden  oben  erwähnten  Publikationen,  von  deren  Fortsetzung  in  den  näelisten 
Jahreu  noch  wichtige  Aufkläruugeu  erwarten  isiud,  haben  die  wi^seubchaft- 
liehe  Brtamitnia  der  iCmiachen  Chrenianlage  gegenfiher  dem  Werke  dea  hooh- 
TenUenten  A  Ton  Gohftnaen,  Der  rSmiadie  Chienzwall  in  DantachlMidy  Wiee- 
bftden  1884,  «ehr  gefSxdert 

Neben  diese  Publikationen  ist  In  jüngster  Zeit  das  Werk  L.  Jacobie 
getreten,  eines  der  eifrigsten  und  erfolgreichsten  Limesforscher.*)  Die  Bedeu- 
tung des  Buches  besteht  darin,  dnft  es  über  die  Saalburg  bei  Homburg,  das 
von  allen  LimeskasteHen  am  sorgfältigsten  untersuchte,  in  genauester  Weise 
berichtet,  in  verschiedenen  Einzel  Untersuchungen  die  Leistungen  der  Kömer  auf 
dem  nodi  wenig  «rforachten  Gehiete  der  Technik  klarlegt  und  üher  die  Ankge 

')  Da«  Römerka^tpll  Saalbnrtj  bei  Ilomlniii,'  vor  dfr  Höhe.  Nach  don  Erpphnis^-f^n 
der  Aiugralrangea  und  mit  Beauisiiiig  der  hinterlassenen  AufseeichuoiigeD  des  kOiügL  Kou- 
Mtvalom  Olwntflii  A.  von  CohaoMn  von  L.  J^eobi,  Mitglied  der  Beklw-Umw-EoiiinÜMrioii. 
Mit  einer  Karte.  80  Tafeln  und  HO  TeifakbbildlUlgen.  VouHtmg  ▼.  d.  HBho  189t.  Zwei 
Biad«.  Im  Selhrtverlage  des  V«rfaMeit. 
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des  Limes  auf  Onmd  fler  vinn  Verfasser  gemachten  Entdeckungen  Aufklä- 
rungen von  alli^tiiioiuer  Tragweite  vrit  lit.  In  1.')  Ahsrhnittpn  hehandelt  .lacobi 
die  Geschichte  der  Ausgrabungen,  die  iiingwäile,  jN'anien,  Lage  und  Bedeutung 
der  Saalburg^  die  Wege  und  StrafMD,  den  Limee  und  die  Geeehicke  der  Saalburg 
in  rSmiacher  Zeil  Dann  wird  die  Anlage  dea  Eastolliy  der  bfirgerliehen  Nieder^ 
luaaung,  der  Gruber  behandelt,  es  werden  die  tedmischen  Ergebnisse  um)  die 
ErhaltnnfrsiiibLiten  dargcloirt  für  Aupjrrabnnfrcn  und  für  Erhaltung  n'n^d  in 
der  Zeit  von  1853  — 1893  rund  SOIKX)  Mark  verausfcaht  worden  — ,  sodann 
werden  die  Funde:  Inschriften,  Uefälse,  Münzen  (1948  HtUckj,  Geräte,  Schlösser, 
Leder  und  Sehnliwerk,  SchmuekBaehen,  Hn£uaen,  fsmer  BavmMdite  und  tieriflehe 
Überreste,  endlich  das  Saalburgmueeum  nach  EnMehnng  und  Einrichtung  be- 
itprnchon.  Anafthrlichc  Namm-,  Orts-  und  Sachregister,  welehe  die  Bennttong 
des  Werkes  sehr  erleichtern,  machen  den  Schlufs. 

Bei  unserrr  Besprechung  wollen  wir  von  dem  Abschnitte  ausgehen,  der 
von  der  Anlage  des  Limes  im  Taunus  handelt.')  Schon  Drusus  hatte,  als 
Mogontiacum  zum  militärischen  Stützpunkt  der  Bomerherrschaft  am  Main  ge- 
macht worden  war,  som  Schntie  des  rechtsrheimschen  Vorlandes  ein  Kastell 
im  Tannas,  vielleieht  am  Zugmantel  nördlich  von  Wiesbaden,  angelegt*)  Die 
ganze  untere  Mainebene  mit  der  Wetterau  bis  nördlich  von  Friedberg  wurde 
durch  den  Feldzug  des  Kaisers  Domitian  im  J.  dem  römischen  Ueiche  ein- 
verleibt.') Wir  dürfen  annehmen,  dals  damals  die  Grenzlinie  bis  auf  die  Nord- 
seite der  Taunuskette  vorgeschoben,  die  Gebirgsübergänge  imd  die  Thalwege 
durch  kleine  Erdkastelle  gesperrt  und  dadurch  die  rSmischen  Ansiedelungen 
«nd  Felder  in  der  ICainebene  vor  tiinberischai  Überfallen  der  Chatten  ge- 
sichert wuiden.*' 

Schon  läng.st  Nvarcn  von  deutschen  Forschern  am  Lim<;s  in  gröfserer  oder 
geringerer  Kutfernung  flaelie  Erdliügel  wahrgenommen  worden.  Mehrere 
von  ihnen  hatte  man  aufgegraben  und  untersucht,  ohne  über  ihre  Bedeutung 
▼oU»  AnfUSmng  geben  an  können.  Man  hielt  sie  fUr  Beste  von  eingestflniten 
Nebengebinden,  Shnlicfa  den  hfigelsrtigen,  aber  nnregeLmälsigen  Überbldbseln 
von  Steintürmen,  di^  mit  dicken,  in  den  Boden  hineinreichenden  (Trundmaoertt 
erbaut,  in  Entfennmgcn  vnn  durchschnittlich  .Sr>()  m  von  einander  den  Grenz 
wall  hegleiten.  Die  genaue  Untersm  hung  Jacobis  aber  liat  ülier  die  AnInge  und 
Einrichtung  jener  Hügel  im  Taunus  folgendes  ergeben.    Ein  solcher  Hügel  ist 

'i  S.  3S  -54.  Vgl.  Jacobis  Bericht  im  Limeeblatt  1S'J4  Xr  7  und  8;  den  Aufsatz  Tirenz- 
markienuigen  am  Limes'  in  der  WeBtdeut4M:hen  Zeitscbrifl  für  Geichicbtc  imd  KuhhI  XiV 
147—172,  Trier  t895;  Hettners  Bericht  aber  die  Thfttigkeit  der  BeiehilimeskommiiMion  im 

Archäol.  AnzciRi  i  l^^'.iC,  4  Heft  S.  17»— WS. 

*)  Tacit.  Ann.  I  56:  Grrminicus  .  .  .  pofiito  cnaU-Hn  ''tiptr  re.*tigia  patrrni  praeaidii 
ia  tnotUe  Tauno  fxpeditum  txercitum  in  Chattos  rapit.    \  gl.  Limcsblatt  Xr.  lö  S.  4ä7. 

*)  Hommflen,  Rflm.  Geaeh.  6,  186. 

*  Frontin.  Stmtei,'  \  .H,  lObcn'rhtft:  Tm  f/^yitor  -  Caesar  Domttianttf  Augufius,  ctim 
Germuni  more  sw>  e  mltilms  .  .  .  bubinde  tnimgwtrent  nostros  tu^mqne  regrtmm  in  pro- 
fimkt  «ÜMnMi  haberaU,  timiUbu»  ptr  «mtom  vifmti  mUia  pMtimm  aeii$  , . .  Krtaw't 
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gewÜthnUeh  knuniBd,  m«bleiii  mit  einem  BiJhmamer 

Fois),  QTid  von  einem  sichtbaren  Griboben  tung^ben,  mf  d^sen  Sohle  li^ 
eii^jdegle  BanaltetUcke,  Kohlen,  Kiesel,  vorrömische  und  römische  Gefiir»- 
f»cherben'  finden.  D»  f  llüi^t  l  s»11ist  ist  mit  «!<  r  Ort  tinrl  St^-llt-  anstehenden 
Erd-  oder  Gesteinart  angej^cluittet  uml  zeit^t  keitu'  Beimisclnuij;  von  Hau«teiuen 
oder  sonstiiren  Resten  eines  Baues  aus  MenseLcnliand.  Nach  sDrgfiiUigcr  Ent- 
fernung der  aufg«»chüiteten  Erde  kam  eine  genau  nivellierte,  kreisrunde  huri- 
sontftle  FBdi»  nmi  Vonolieiny  die  s.  B.  im  Novdabltutge  det  grafiwn  F«]d- 
bergB  mit  grober  MlÜLe  dem  sehrig  abfiülenden  Stdnboden  abgewomien  worden 
iai  In  dieBCr  boriaontikn  Flidie  entdedrie  Jaoobi  Tier  quedr^tiiche  Löcher 
von  30  cm  Breite  und  ^>fra  1  m  Tiefe,  die,  scharfkantig  bis  zur  Solde  gehend^ 
jetzt  mit  lockerer  Erde  gefttllt  erscheinen,  früher  aber  viereckig  behauene  Hols» 
pfosten  etitlialten  haben  müspfn.  die  im  Lauft»  der  Zeit  yernindfrt  siiul.  T>!p 
vier  Pfosten  stehen  in  quadrati^^cher  Aufstell unix,  in  der  lu  j^el  je  .".,tH>m  von 
einander.  Zwischen  die  Pfosten  sind  bisweilen  mauerähnlich,  aber  ohne  Mörtel, 
Sieine  eingelegt. 

Die  gleiebe  Sinriditang  der  Htigel  ist  nun  aneh  im  Odenwald,  in  Ober- 
benen  nnd  enderwftrtB  nacbgewiMen  worden.  Über  die  Stetion  em  Sommerberg 

%.  B.  sehreibt  Sölden:  *Der  Hfigel  enthalt  eine  elliptische,  etwas  bergab  ge- 
neigte Plattform,  (h>  nach  Art  einer  Tenne  mit  Sand  and  Lehm  abgeglichen 
ist.  Ihre  beiden  Aelisen  haben  11,0  bezw.  10,1*0  m  Lange  ...  In  die  Platt 
form  sind  vier  ca.  1,40  m  tiefe  Loclior  eingeschnitten,  in  weleho  scharfkantig 
behauene  l'fosten  von  30 — 35  cm  btäike  eingeßet/t  waren  "'  v.  (Ohausen, 
Soldan  Anthes,  Löschcke,  Hettner  u.  a.  vertreten  die  Ansicht,  duls  die  vier 
Pfinsten  einen  rSmiaeben  Wurtbum  getragen  baben^  dafii  GelUMdierbeii  nad 
Koblen  von  dem  Aofuithalte  der  Bewobner  dieses  Turmes  berrllbren  und  daCi 
der  BinstofB  dee  Yon  den  BSmem  TemaehKsngten  Turmes  und  das  Termodem 
der  Trümmer  ohne  menschliche  Mitwirkung  die  Hügel  gebildet  habe. 

Dagegen  behauptet  Jacobi,  dafs  die  Hügel  nicht  Überreste  von  irgend 
■welchen  Bau  Urb  Veiten,  sondern  die  wirklichen,  nn?  vollkommen  erhalten*»n 
ältesten  Greuismale  zur  Festlegung  der  römifclieu  H.  ichsgrenze  seien.  Diese 
Ansicht  scheint  mir  nach  Besichtigung  der  im  Taunus  aufgefundenen  HUgcl 
nnd  naoh  Bnriigung  dee  Zuimumenhanges  der  von  den  Limesforschem  fest- 
gestellten Tbatsacben  die  riebtigs  sn  sein. 

Bei  Anlage  eines  Warttormea  bfttten  die  RSmer  gewifs  nicht  das  untere 
Snde  der  Balken  scharfkantig  behauen;  sie  bStten  Tielniehr  dem  Baumstamm 
seine  volle  Rundung  und  Dicke  gela-  u  um  ihn  gegen  die  Feuchtigkeit  des 
Bodens  widerstandsfilhitjor  zu  madien.  l)er  Einstnr?:  pine«  r.iVnilitli  hohen 
Holzbaues  wäre  nieistentoils  seitwiirts.  nieht  senkrecht  nach  unten  erfolgt, 
hätte  daher  nicht  die  gleiclmiülsiii;*',  kunstvoll  gewölbte  Form  der  (ii (nzliiigel 
erzeugl  Femer  liegen  die  HOgel  Lituhg  an  Stellen,  wo  luemal»  ein  Weg 
TcvüberllUurter  also  eine  'Überwachung  des  Waldrems  xweebloa  war.  UnerUir- 


^  Lbaeriklatt  Nr.  tt  B.  6«ft.      •)  limMblatt  8.  4TS  ff,  «SO  ff. 
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Weh  crsolieint,  wrnn  wir  an  flrpnrvorU'ifli^inir  oder  -Überwachung  denken, 
warum  häufig,  wie  2.  B.  am  KieMhülu'l,  Wt'if»onstein  f?.  Abb.  1),  Rofskopf, 
Roten  Kreuz,  Glaskopf  und  ebenso  im  Odenwald  1  Limosbi.  ä.  468)  zwei  Hfigel 
80  nahe  an  emander  liegen,  dab  ihre  ümfiMsangsgraben  sich  ftst  b^ffiliraik. 
Fflr  die  Gieniwaehe  genfigte  ein  Torrn,  und  wollte  miui  di«  Beaateniig  beeaer 
sehfilmi,  ao  mnbie  nun  diesen  Bau  grofser  und  fester  aolegem,  Tor  allem 
ihn  mit  einem  steinernen  Fundament  Tersehen.  Die  nötigen  Steine  für  eine 
«starke  Troekenmauer  waren  leichter  sn  beschaffien  gewesen,  als  die  gut  be- 
hauenen  Balken. 

Wie  aber  kam,  wenn  die  augeblichen  Holztürme  einstflrzten  —  und  sie 
mflftteii,  nftdi  der  Zahl  der  H^el  n  sehüelaen,  in  grofter  Menge  eingertOnfc 


AM.  t. 


sein  —  Erde  und  Steingeröll  aus  dem  Graben  auf  die  Trümmer?  Soldan.  der 
von  seinen  Griil)uiii!;en  in  Oberhessrii  ausdrOcklirli  Ix  ricbtet,  ein  Toi]  der  Erde 
des  Gmbt'ns  haln'  'xweifelsohno  nnch  zur  Bildung  der  Kalotte  gedient'  i  Limeabl. 
S.  647 ),  vermag  diese  Frage  nicht  zu  beantworten,  sondern  sagt,  'die  Entstehung 
der  hohen  Erdkaiotts  Aber  der  FJatlfonn  der  Holztfinne  bleibe  noeh  an  tr- 
USren*.  Mir  scheint  es  nndenkbar,  dafs  Naturkr&fte  die  Steine  des  Grabens 
fiber  den  Trümmern  eines  susammengestürzten  Baues  in  regelmäfsiger  Wolbnng 
aufgehäuft  haben,  ebenso  andenkbar  aber,  dafs  Menschen  sich  an  vielen 
Punkten  der  Grenze  dieser  völlig  nutzlosen  Mflho  unterzogen  haben. 

Auf  weiche  Weise  sollen  wir  erklären,  djii's  an  manchen  Stellen  im  Taunus, 
ebenso  in  Baden  (Limesbl.  S.  555)  der  P&hlgrabeu  über  die  sonst  unversehrten 
Htigel  hinwegzieht?  Die  Thatsache  beweis^  dais  die  Hflgel  Uter  sind  als  der 
Pfahl.  Steckten  nnn  wirklich  in  allen  diesen  Hügeln  einge&llene  römiiehe 
Hoktfinne,  so  mflfsten  die  ßLSmac  in  nngewShnlidiem  Leichtsinn  ihre  eigenen 
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Anlagen  haben  verfiillen  lassen.  Viele  Jahrzehnte  lang  rnüfsten  die  Türme  in 
Trümmern  gele^n  haben  ^  denn  hSttt^n  die  Römer  hei  Anlufie  des  Pfahls  die 
Baiken  noch  unverfault  gefunden,  so  hätten  fiic  dii-se  beiseite  getragen  und  es 
wäre  überhaupt  kein  Hügel  entstanden.  Die  angeführten  Gründe  sprechen 
gegm  dw  Annahme,  die  Hflgel  seien  die  Überreste  eingeetürzter  römischer 
Holabanten. 

Jacobis  Ansicht  dagegen  geht  dahin,  die  Hügel  Miatt  von  Anfiing  an  nidita 
anderes  als  Grenzmale  gewesen,  die  Holzpfosten  hatten  nur  wenige  Fufs  aas 
der  Erde  emporgeragt  und  durch  ihre  wohlbefestigte,  kistenformigc  Stellung 
den  Zug  der  Grenze  unverrückbar  bestimmt.  Sie  wurden  scharfkantig  be- 
hauen, nm  eine  gerade  Linie  zu  bezeichnen.  Zwei  solche,  neben  einander  er- 
richtete Grenimale  —  Ton  denen  bisweilen  eins  eine  Tieireclige  Plattform  hat  — 
dienten  daaiiy  an  einem  Winkel  der  Orense  die  venduedenen  Flnehflinien  fest- 
zulegen. Die  Erde  ans  dem  Graben  wurde  sofort  auf  die  Oronzbczeiohmutg 
aufgeschüttet,  nm  die  Anlage  vor  Zerstönmg  zu  sichern  ' '  Her  (üraben  ringsum 
hatte  den  Zweck  da^  heilige  (irenxzeichen  gegen  Verletzung  möglichst  sicher 
zu  stellen.  Bekannt  int  aus  Ovid  (Fast.  II  641  S.),  wie  hoch  von  den  Römern 
der  Gott  TexminuB,  der  in  vnbeBtechlicher  Trene  die  Orenaen  der  Priyat- 
ttndflreien  and  der  Staatsgebiete  beseidmel^  verehrt  wurde.  Aach  dem  Grens- 
steine  selbat  wurde  gottliches  Wesen  zugeschrieben; 

Tcrm'mr .  sivc  htpis.  site  es  defossns  in  apro 

St^pes,  ah  nnfiqnis  (n  qiUHptr  nuDtcn  haf/^s. 
Die  Greuznaohbarn  setzten  nach  feierlichem  Opfer  unter  Beobachtung  religiöser 
Oebiiiidie  die  Steina,  die  ihre  flnmdstlltto  von  «nander  trennten.*) 

Die  RSmer  hatten  die  Sitte,  in  den  Brdboden  unter  die  llufaerlieh  deht- 
baren  Grenzmale  anrerwcsliehe  Gegenstande  als  sifftui,  Merkmale,  zu  legen. 
Dasselbe  geschieht  noch  heute  bei  uns.')  Wenn  nun  in  dem  Rundgraben  der 
Hügel  sich  solche  Gegenstande  finden,  so  lälst  sich  allenfalls  behaupten,  sie 
seien  als  Reste  von  Gebrauchsgegenständen  zufällig  hineingefallen.  Wenn  aber 
auf  der  Sohle  der  FfoetenlScher  sich  Nägel,  Gefälsscherben,  Kohlen,  Mflhlstein- 
ftttck»  finden j  so  ist  es  unmöglich  •aasanehmen,  sie  wien  dorthin  geraten, 
wShrend  der  angebltdie  Hobtorm  bewohnt  war.   Sie  mflssen  vor  dem  Bin- 


Ygl  ^rhriften  der  röiii  F'^ldniCHser.  lier  v  Blume,  Lachtnann  «nrl  Rinlarff.  T  307,  5: 
Jn  terminatton«  mb  terra  tp$o«  palm  cooprrwMniM;  349,  lö:  Palos  pkato*  mh  terra  (kfixmtu. 

^  Vgl.  ROm.  Feldu.  I  Iii,  8:  aaerifleh  faOo  hoMaque  immotata  . .  .  mper  takmte$  rOi- 
ftlia»  lapidea  cmtlocabmit 

')  Vgl.  Röu.  Feldm,  I  140,  11:  Quibusdam  videtur  mb  omnibus  terminis  signum  in- 
veniri  Oforttft  . . .  mU  dmu  mtt  oorftofM»  amt  UiUa  aut  vüna  firaela.  AnguitiB.  d«  ei^.  d«i 
91,  4:  (eorhomtm)  dmta  firmitas,  ut  tmUo  humore  corrumpantur,  nuUa  aetate  vincantur  utqur 
adeOf  vt  «oa  mbstemere  sdeani,  qui  Umites  figunt,  nd  coHrincendum  Utigalorem.  —  ErlaTs 
de«  preufs.  Finanzminiiters  vom  S6.  Okt.  1881  §  67:  'In  Qegenden,  in  denen  grolVw  Beaiti- 
stBnde  vorhemchen,  ist  «Ue  TMmarkunff  durch  Grcnzhüffel  weit  \ crliri  ifcet  und  auch  aIb 
ansreichenti  anzusehen,  wenn  iinti-r  dem  Hfij^el  in  (gehöriger  Tiefe  der  eij^mtliche  Grenz- 
punkt durch  unverwesliche  Gegenstände,  wie  Schlacken,  Ulaa,  Porzeliangcherben 
u.  dgL,  lebaif  maddart  iil.' 
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leken  der  Holxpfosten  alMichtlicli  al«  9igna  ist  die  JMaet  gelegt  voorden  enn. 

Die  vorromischen  Scherben,  die  sich  in  den  Hügeln,  aber  nicht  in  den  Hpäteren 
Steinkastellen  fiiukn,  beweisen,  dafs  die  Hügel  in  sehr  früher  Zeit,  d.  h.  BOeh 
im  ersten  Jahrb.  niispror  Zeitrechnnn«;  nn^olorrt  wnrrirn  sind. 

Es  s«M  noch  l)fnieikt,  dafs  die  Punkte  iür  <iio  Anhi«:»'  der  Hügel  von  den 
liüniern  »ehr  unisichtig  so  gewählt  worden  sind,  dals  man  von  jedem  nach  dea 
beiden  boMcUMrton  eehen  konnte,  wenn  durch  den  Weld  eine  Behneiee  ge- 
macht wurde. 

Im  Spfttherbet  1897  iet  ee  Jeoobi  mit  groliwr  Iftiie  und  naoh  vielem  ver- 

geblichen  Suchen  gelangen,  ein  unter  dem  Waldboden  hinlaufendes,  sogar 
durch  den  Emsbach  f4Mrtgeführt(  s .  atisj^rsteintes  Grübchen,  das  die  Hägel  vom 
Koten  Krenz  mit  donen  nm  Olaskopf  verhiiulot ,  auf  der  «»wnzen  mehrere  Kilo- 
meter langen  8t ieck<'  iiiKli/uwtistn,  Wir  haben  in  ihm  wohl  Hiclicr  liie 
älteste  Festlegung  der  rüjuiiSchen  Reichsefrenzp  vor  nnf.  Der  später 
angelegte  Grenzwall  zieht  weiter  nördlich  vorüber.  Einem  ausführlichen  Bericht 
Aber  diese  Entdeckung  aehea  wir  entgegen. 

Die  enge  ZuHumnengehdrigkeit  der  Hfigel  und  der  rdmiechen  Prenalinie 
ist  durch  da«  Vorhandensein  des  verbindenden  Chräbchens  au&er  Zwei&I  ge- 
stellt. Wir  verstehen  auch,  dafs  die  Römer  in  spaterer  Zeit  bei  Anlage  des 
Walles  diesen  bisweilen  über  die  Hügel  führten,  ohne  sie  —  was  sehr  leicht 
gewesen  wi^re  -  cnr/nebnen.  Die  Hügel  hatten  irjf»rtidr  in  der  F(\«tlo<iiin;.^  des 
GrenzziiLTt  s  ihre  eigentliche  Bestimmung  und  erfüllten  sie.  indem  sie  dem  Walle 
8eiue  Ilichtaiig  vorschrieben.  Sie  wurden  aber  nicht  vernichtet,  weil  ihnen  die 
Heiligkeit  von  Gh«nzmalen  innewidmie. 

Es  bleibt  jetst  noch  «n  erl^ünen,  welchen  Zwedc  die  mfthsaine  HerateUun^ 
der  runden,  sorgfUtig  niveUierlen  Plattform  gehabt  haben  mag.  Die  Festiegong 
der  Reiehegrenze  war  ein  Staatsakt,  durch  den  die  römischen  Kaiser  ihre  Erobe- 
rungen gegenüber  barbarischen  Nachbarvölkern  sicherten.  Baibus,  ein  hoherca* 
Offizier,  der  entweder  tinter  DotTiitian  im  .T.  ^i")  uder  10,'  mit  Trajan  nach 
Dacien  zog,  behreilit,;  '»obald  wir  das  Kuindesland  hetreten  hatttm,  erfordrrfpn 
die  Unternehniuiiguii  unseres  KüiKtrs  eine  mcthodihche  Vermessung.'')  Natür- 
lich wurden  bei  ciuer  solchen  Vermessung  auch  Zeichnungen  au%cnommen,  aua 
denen  Richtimg  und  Idinge  der  Grenzlinie  au  ersehen  waren.  Die  Karten  vim 
Prxvatgnmdat&cken  und  Stadtgebieten  wurden  nach  der  amtlichen  Yermeesong 
auf  Kupferplatten  geeeichnet,  nnd  ein  von  den  RegiemngsfiddmeHiem  hergest^tes 
zweites  Exemplar  auf  Leinwand  (ma)>j)a)  wurde  mit  dem  erlSntemden  Protokolle 
der  Vermessungskommis.sion  (commmtani)  im  kaiserlichen  Archive  niedergelegt.*) 
Es  ist  daher  wohl  «nzunehmen,  dafs  im  kni^ifrlichen  Archive  die  Z<  irhnnngen 
der  ungleich  wichtigeren  Hoichsgrenze  niilit  tehlton.  Auch  wird  uji.s  tlu.s  Vor- 
handensein von  Provinzialkarten  bezeugt.    Ein  tüchtiger  Feldherr  soll  nach 

■)  Rnm  FHrfm  1  11:  Vosiquftm  firimum  7>n.4»MW  (mW»  «itraotlllllC,  C^tbe,  Couaim 
noatri  opera  menmirarum  rationem  exigere  coejxrunt. 

Vgl.  RAn.  Felda.  U  406  I      6:  Emu»  lerrnton»  forme  i«  UOmla  aeri$  oi  <ii«{Mral0fr 
Tnimo  Miwa  «rt  deterihi. 


Digitized  by  Google 


M.  Sckulu:  Die  Anlage  d«e  obecgeniuuiifldieD  Limei  mid  dM  EOoierkMfeell  BMlboiig.  369 


Yegeüiw  m  5,  6  nicbi  niur  yoUaliikdige  aohriffliali»  WegwmMr  flbor  8I»Im% 
FlOne,  Gebirge,  Ortschaften  der  ihm  m  kriegerischen  Unternehmungen  an- 
gewieeenen  Gegend  besitzen^  sondern  er  mU  auch  Wegekarten  (itineraria 
fyrnrinnanm  pirfa)  vm  AiiL'*-n  haben,  ut  «Ott  «ejMM  eomtiUo  mmÜSf  venm 
aspeciu  ocadunon  rUnu  prafh fnras  elifferft. 

Sollte  nun  nach  Festlegung  der  GrenzpunkU:  durch  die  Hügel  eine  Zeich- 
nung der  Grenze  aufgenommen  werden,  so  muiste  mau  nicht  nur  die  geraden 
LinuBk  Ton  Hflgel  im  Hflgel  ■mmeeieii,  Mmdeni  buui  mnbte  «leh  an  jedem 
Hfigel  den  MeridiaD  («anfo)  bestimmen.  Dieeer  aber  war  an  einer  Zeit,  wo 
man  keinMi  Kom^Mde  mid  keine  richtig  gehende,  meehaniflche  TIhr  aar  Be* 
etimmiing  der  Mittagszeit  besafs,  nur  dnreh  eine  umständliche  Hpobachtnng 
zu  finden.  Die  Vorschriften  tlVur  das  einzuschla^ndf  V'cifuhren  geben  Vitruv 
(de  architect.  I  t?,  12)  viml  Ily^nii  (de  Umitilms  (.oiistit,  Kiini.  Ffldm.  I  17^ 
{ilK'ri.'iiistiiiiiiu!ul.  Aut  fiiici'  gct'hiH'ttii  Mäch«.'  iiiiniut  iiihii  «'iiii'n  Mltbüipuukt 
an  und  beschreibt  einen  fcreis.^j  im  Mittelpunkt  der  Fläche  stellt  man  einen 
Stab  eenkreebfc  auf  und  beaeiduMl  den  Punkt,  wo  am  ywmiltag  daa  Ende 
eeuMa  flehattena  die  Peripherie  berilhil  Dann  wartet  man,  bia  d»  nm  die 
HKttagaaeit  aidi  verkttnende  Sehatfeen  wieder  wichet  nnd  am  Naehmittag  die 
Peripherie  zum  zweitenmal  berflhrt.  Die  beiden  Berührungspunkte  TerUndefc 
man  durch  eine  gerade  Linie,  halbiert  diese  und  zieht  von  dem  HRlbiertings- 
jrankte  pinf  Gerade  nach  dem  Mittelpunkt!  d»  s  Kreises,  diese  ist  der  Meridian.*) 

VVenn,  wie  wir  annehTnen,  diese  Vorschrit't  Her  Feldmesser  zum  Zweck  der 
Festlegung  der  Hüd-Nord  Laue  bei  Bestimmung  der  Heichsgrenze  bef)hachtet 
wurde,  so  erklärt  sich  die  Notwendigkeit  der  mühevollen  Uersteliuiig  einer 
fareiamndai;  genan  nivellierten  Ebene^  wie  wir  aie  in  den  Hügehi  am  Abhänge 
dea  Tkmme  finden.  Der  Umatand,  dala  bei  einem  Hfigal  im  Tannna  10  em 
tiefe  Billen  Twhaiidett  riiid,  diey  vom  Mittelpankt  der  Plattform  strahlenfBrmig 
.auslaufend,  den  Eindruck  einer  Sonnenuhr  machi  n.  und  dafs  bei  anderen  die 
Nordlinie  durch  Ht<in.sr>tzung  bezeichnet  ist,  spricht  sehr  dafür,  daf?*  dir  hori- 
aontal(»  Klache  als  Mitti  l  dt  r  T^pstimmung  der  Himmels wtjwiden  benutzt  wurde.') 

Auf  die  Festlegung  der  wichtigsten  Grenzpunktt  durch  die  Hüi»p1  folfrte  — 
wir  wissen  nicht,  in  welchem  Zeitabstande  —  die  Herstellung  emei  uuunter- 
brodien  fortlaufenden  Gremdinie.  Diese  Linie,  die  nördlich  von  dem  jetat  atchi- 
baren  Greuawall  im  Tannoa  und  mit  ihm  parallel,  aber  unter  der  Deeks  dea 
Waldbodena  Terborgs,  ISuft,  im  Anachlufa  an  Soldans  ToranagegangMe  Be- 
obachtung gefhnden  an  haben,  ist  das  Verdienst  JacoMs.  Sie -ist  die  eigent" 
liehe  Grenalinie  des  r&miachen  Keieha,  und  ihre  Wichtigkeit  für  una  be- 


Erü  in  exaeqHatu  j/Janitir  centrumt  ubi  est  kUeru  Ä,  Vitrnv;  jirtmiHn  «mteaiM 
wculum  in  loco  piano  »«  terra,  Hygin. 

■)  KokUh  ergo  dNata«  partÖm  «MucmIm  wmhrae  H  etemuti»  loeo  rteUm  Imeam  a  dgHO 
ad  aignum  ciramferentiae  dtteemiM  et  mediam  nolahimus.  Per  quem  locnm  reeUi  litira  i  rlre 
debebit  a  puncto  circuli,  per  qnam  lineam  eardmtm  äiriffemui,  üy  fpa;  haec  Imea  etti  index 
meridimme  et  septetUrionalis  re^ionis,  Yitrav. 

*)  8.  Aichlol.  Anzeiger  f.  1S96  8. 179. 
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•feeht  besonders  dfirin,  daf^i  sie  auch  anf  Strecken,  wo  der  Grenzwall  im  Kultur- 
land eingeebnet  und  vollständig  verschwunden  ist,  unter  dem  Boden  erhalten  ge- 
blieben ist.  Nach  ihrer  Auffindung  im  Taunus  im  J.  1893  ist  sie  auch  von  den 
übrigen  Streckenkoiuuiissan.Mi  an  der  ganzen  Länge  des  Limes  naehgewieaeu 
worden.  Die  Eichtuiig  der  (Grenzlinie  wurde  uul  diu  Verbindungslinie  der  Hügel 
ak  Standlinie  eingemeBsen.') 

Zum  Zwttkt  der  Fertlegung  der  Aeichsgreiute  aogen  die  rOmieohen  Yer- 
mdunngsbeamten  einen  tuiunterbroehen  fortlaufenden  Graben"),  den  sie  selbst 
in  die  festen  Quar/itr  des  Taunuskanimes  mit  grofser  Mühe  70  cm  tief  einbauen 
UelseD  (s.  u.  Taf  I  Abb.  4).  Auf  dem  Boden  des  Qnbens  stellten  sie  in  einer  Flucht- 
linie groi'se  Platten  und  dazwischen  kleinere  Steine  auf  (Läufer,  ntrsorii)  und  warfen 
darauf  den  (iraben  wieder  zu.  An  den  Knickpuukten  wurden  gröfsere  Steine 
(termini  c(/rqfii,  rpi<ütiu<ilrs),  mit  Felsstücken  fest  verkeilt,  so  aufgestellt,  dar?* 
sie  über  den  Boden  hervorragten  und  das  Au£&nden  des  veri^chütteteu  tiräbchens 
erleiebterlen.*)  Seherben,  Kohlen,  fremde  Steine  wurden  nie  MerkMiehen  nnter 
diese  Grenieteine  gel^  Obwohl  die  Edcefeeine  nber^  wie  erwUmt,  wm  der 
Eide  herroneheDy  wnreii  sie  doeh,  dn  eie  nnbelmaen  nad  von  Uooe  nnd  Hnmne 
überzogen  abd,  im  Waldboden  eebr  adiiwer  an  entdecken  Nach  Auffindung 
des  Grenzgrabens  (1893)  aber  waren  aie  nie  von  Menechrahaad  geaetat  tan- 
aweifelhaft  zu  erkennen. 

Mit  der  äulsercn  Orenzlinie  wai-  jedoch  der  Liuies  des  Uömerreichs  noch 
nicht  vollkommen  bestimmt.  Wie  Utuen  —  zu  limua  gehörig  —  den  Querstein 
unten  an  der  Hausthflr,  so  beindmet  limea  den  Qoerw^  eines  Gnmdstficka 
nad  in  der  Koiaeraeit^  wie  TL  Hemmaen  in  aeiner  Abliandlung  über  den  Begriff 
des  limee  (WeetdentMlie  Zeitaehr.  1894  S.  184  ff.)  nndiweisiy  den  Orenaatreüini 
dea  iQmiflchen  Reichs,  den  man  quer  überschreiten  mufs,  wenn  man  daa  Gebiet 
verlassen  oder  betreten  will.  Der  Limes  ist  die  *für  militiriaehe  Begahnng  ein- 
gerichtete Olrcnzstrafse*.  Er  hat  daher  wie  jede  Strafse  eine  gewisse  Breite 
und  bedarf  einer  zweifachen  Begrenzung.*)  Im  Spatherbst  1894  gelang  es 
JacoUi,  die  innere  Grenzlinie  de.«?  Limes  zu  linden.  Sie  wird  durch  ein  etwa 
30  cm  tiefes,  an  eiuzelaeu  i'uukteu  ausgesteintes  Grabchen  gebildet,  das  6  m 
SO  r.  FnlSi)  von  dem  Aufsengraben  entHemt,  dieaem  parallel  lilnft.  Die  Anf- 

')  Das  rechtwinkelige  Eiumesten  dar  Gmupuukte  eines  Gebietes  «of  di«  gerade 
Stendlime  beidhxeibt  Fronlm,  lUhn.  FeUbn.  I  SS,  1t  Cmkuomqu»  loci  wmimva  agtnia  (mtrit, 
eum  clrcuDurc  ante  ortnun  Oportet  ü  od  MHMS  amfuhm  cigm  pomtn,  IHM  normalitet  e« 
rigore  cogantur  e.  q.  a. 

>)  Bs  M  oben  «nriüuit  «etden,  dab  ein  vom  Lauft  des  FfUilgnbens  abwaiebendes 
aiMBgMtwntfis  Orftbchen  im  TattnnS  nad^gewiesoi  winden  ist.  Ob  xmd  wo  sonst  nur]]  riok-be 
doppelte  (Trensbestitiinmn^en,  aus  älterer  and  ms  qrittoer  Zeit,  neben  eineDdar  bestellen, 
mul'8  noch  genau«  untersucht  werdai. 

')  Vgl.  BOnt  Felda.  1 141,  IS:  Xopidct  eonloesM  atpu  daigmti  cmi»  «w^etewf; 
aäiectis  eliam  quibusdtm  äaxorum  frogminihuc  eiret»«i«ttleaft«<»l,  gwo  Unultu  itmmt, 
8.  oben  M,hm.  1  O 

*>  Hygin  811^  —  iWw.  Feldu.  I  16»,  16  —  von  den  Wegen  innerhalb  eines  titadt' 
gebiete«:  IMot  MUtarü  habeiU  Itttiinäintm  jMd.  XZI\  perhmüer  popiOo  Mpirvkm 
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findung  war  dttduUb  so  schwierig,  weil  bei  Aushebung  des  Grabena  und  Ailf> 
schOttuiig  (Ich  Grcnzwalles  das  innere  Qräbclieii  als  nimmehr  bfileutungslos  ver- 
gchwaml  und  unter  den  Wall  zn  lippon  kam.  Mit  voller  Sjcherheit  lief»  es 
sich  daher  erst  nur  au  solchen  ätcUen,  am  Kiingenkopf  imd  Weiliseustein  im 
Tamiiifl;  naehweiBen,  «o  «in  Erdwill  wagen  dM  ftlsigen  Bodeiui  tim  den  RfloMni 
nicht  angelegt  sondnti  nur  em  Stemwall  anfgeaduchtot  worden  iai  Anderer^ 
scits  ist  die  Überschüttung  des  inneren  Gräbchens  durch  den  GrencwaU  ein 
Beweis  dafür,  dals  die  beiden  den  Grenz  weg  einfassenden  Grubchen  fertiggestellt 
waren,  che  man  an  die  gewaltigp  Arbeit  der  Herstelinn«»  des  Grenzwalles  ging.' ) 
Es  wurden  also  nachdem  Be^eickuuug  der  wichiigüten  Grenzpunkte  diu-ch  die 
Hügel  vuruusgt-gaugen  war,  zuerst  die  beiden  Grenzlinien  dos  Limes  von  kaiaer« 
liehen  Venneaaungabeamten  bestinuit  und  durch  swei  parallele  Grftbehen 
festgelegt  Darauf  wurde  der  80  Fufs  brdie  Grensweg  swiechen  ihnen  Ton. 
Bäumen  gesäubert  und  eingeebnet.  Im  AnachlufB  hinan  hatten  rdmiaehe 
Soldaten  den  Hauptgrabon  auszuheben  und  den  Grcnzwall  iK  r/ush-llen.  Es 
stimmt  dies  genau  fiberein  mit  der  Schilderung,  die  Bulhn«  vun  den  ihm  naeh 
Besetzung  Dacieus  obliegenden  Arbeiten  giebt.  Er  sagt:  Anzulegen  waren  mit 
beatimmtem  Zwiacfaenranm  für  den  Weg  zwei  Parallellinien,  an  denen  sur 
Überwachung  dea  Verkeh»  die  michttgen  WUle  eich  erheben  soUten.'*) 

Der  Grenzwall  konnte  nach  Art  seiner  Anlage  für  den  Ansturm  eines 
grolsen  feindlichen  Heeren  kein  ernstliches  Hindernis  sein,  auch  liefs  er  sich 
nicht  in  »einer  ganzen  Ausdelnumg  - —  542  km  —  vom  Rhein  l)is  zur  Donau 
mit  einer  genügenden  Zahl  römischer  Truppen  besetzen.  Dennoch  ist  auch 
aeine  militirisehe  Bedeutui^  nidufc  an  imterachilMn.  Mit  aeinen  etwa  achiiig 
Kaatellen  und  aediahundeirt  atatnttnea  Waehttilmien  kmmte  er  kleinwen  Unier^ 
nehmungen  der  Feinde  wohl  Wideiatettd  leiaten,  zumal  da  im  Vorlande  be- 
ständig Reiterabteilungen  (cjcphratores;  exploraiio  Hdlic.  am  Feidberg,  Jacobi 
S.  !?5}  patrouillierten,  um  etwaige  Bewegungen  der  gennanisehen  Stamme  recht- 
zeitig 2u  meiden.  Jedeuiuiiä  hat  die  Liwesanlage  zweihundert  Jahre  lang,  bis 
in  die  Zeiten  des  GkUienus,  für  die  Römer  eine  gute  Operationsbusis  gebildet 
nnd  daa  Boich  wirksam  geschttiat 

Neben  der  mililiriachen  An^be  aber  hatte  der  Idmea^  wie  K.  SSangemeiater 
in  den  Neuen  Heidelberger  Jahrbflchem  1895  S.  83  auHfülut,  einen  fiskalisch- 
polizeilichen  Zweck.  Er  war  die  sichtbare  Grenze  des  Ilömerreiehs,  die  nur 
an  wenigen  Stellen,  wo  tür  Wege  ein  Durchlals  war,  überschritten  werden 
durfte.  Hier  mulste  sich  jeder  Germane,  der  Einlafs  begehrte,  beim  Kom- 
mandierenden melden  nnd  mufate  die  Waffen,  die  er  trug,  abgeben.  Auch  ein 
R&mer  durfte  nur  mit  beaond»er  Erlaubnis  ina  Aualand  gehen.  Und  aubw 
der  Überwachung  des  Grenzverkehrs  der  Menschen  fand  an  den  Durehganga- 
akdlflD  dea  Limea  die  Baau&idiÜgung  dea  Warenverk^ura  atatt  Manche  Ware 

*)  Vgi  den  Beridit  ^ea  wflitterabeigueheD  StnckeDkomminan,  rmfeiier»  0. 8izt,  im 

Ltmesblatt  S.  861. 

*)  Bdm.  Feldm.  I  »i,  13:  EnaU  äanäi  intertenienU  ccrto  üinerit  spatio  dm  rigore$ 
crdinnti,  fuüm»  in  Mdam  «mmetmdi  ingtm  vaßmm  adtmgerH  nuKt, 
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muiste  bei  der  Auafuhr  '/aAI  zahlen;  einige,  wie  (iiold  und  Waffen,  durften 
überhaupt  nicht  ausgeführt  werden.  Die  meisten  Produkte  des  AuHlandes  unter- 
lagen einem  Einfuhrzoll.  Natürlich  entwickelte  sich  an  der  lunggedehnten  Grenze 
auch  der  Schuuiggel,  und  die  Bi^satzungen  der  Wachttürnie  hatten  die  Aufgabe, 
dem  heimlichen  Herüberschleichen  von  Landstreichern  und  Schmügglern ' )  nach 
Kräften  zu  wehren.  — 


Abb.  I.   Orundrlti  dar  Sulbarg. 


Indem  wir  uns  nun  der  Aufgabe  zuwenden,  die  wichtigsten  Ergebnisse, 
die  Jacubis  ForHchungen  im  Sauiburggebiete  ans  Licht  gestellt  haben,  in  Kürze 
zusammenzufassen,  handeln  wir  zuerst  über  Lage,  Bauperioden  und  Einrichtung 
di'.s  Kastells,  dann  über  die  Lagerstadt  und  die  Villa,  zuletzt  über  die  Thiitig- 
keit  der  Soldaten  und  der  Zivilbevölkerung  sowie  einige  Punkte  der  Technik. 
Wir  werden  dabei,  wo  es  forderlich  erscheint,  die  schriftliche  Uberlieferung 
zur  Vergleichung  heranziehen. 

•)  ClanJesthii  latritiiculoruvi  transitus  C  I.  L.  III  3386. 
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Die  Sftalbnig  (Abb.  2)  liegt  nördlich  von  Hombnig  t.  d.  Hölio  auf  einer 
mifhia  nditlNueii  Einsenkung  des  Taunusgebirges  an  einem  alten  Verkehni' 

wepe  der  ^rrnaTii'sclu'n  Stammt'.  Mit  der  porta  ])i-!U'toria  doii  Chatttm  im 
Lahii^t'hiett*  zujfewamlt,  hattt'  sii>  dw  Aufgabt;,  die  untief  Mainebene  vor  Em- 
fällen  von  Norden  her  zu  schütaen.  Als  Sperrung  des  Köppemer  Thaies, 
durch  da»  jetxi  die  Homburg- Usinger  Bahn  geht,  tttaud  ihr  im  Oäteii  dm 

UMae  EMtell  bw  der  LoohvIlUe  »ir  Seite;  wetterbia  fo^te  die  K»peirsburg 
bei  Friedberg,  weetiieh  kg  des  Eeaiall  Teldbrng*.  Mit  Ifogontieciim,  dem 
SitM  des  Stittheltert  von  (Mbergemuimen,  stand  die  Beietwmg  der  Seitlbiirg 

durch  die  über  Höchst  führende  Hterstrafse  in  Verbindung.  In  sadlieher 
Richtung  führte  eine  zweite,  14  Inn  lange  Strafse  nach  Notus  vicns  (Heddern- 
heim; WoW.  Limesbl  S  27  iV  Eine  dritte  stellte,  nscb  Osten  Abbiegend,  die 
Verbindung  mit  der  VS  t-tterau  her. 

Deutlich  la»«en  »ich  drei  Bauperioden  der  Saalburg  unterscheiden,  (rt^ti 
finde  dee  ersten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  legten  die  ESmer  ein  Ueines 
Erdksatell  tob  91  m  Linge  auf  der  FaMShe  an.  Im  Jabre  1894  ist  es  Jaoobi 
gelungen  (S.  61  Ta£  IV),  inneriialb  des  jelat  sichtbaren  Kastells  und  swar  nnter 
dem  Pflaster  einer  qtiteren  Lagerstrafse  die  Fkofile  des  dem  Erdkastelle  zu- 
gehörigen Spitzgrabens  zu  finden  und  den  ganzen  Umfang  dieser  ältesten  An- 
lage festzustellen.  Im  zweiten  Jahrhundert  reichte  diese  kleine  Feshmg  zum 
Grenzscbutze  nirlit  mehr  aus.  Es  wurde  daher  ein  etwa  viermal  m  grofses 
Kastell  mit  steinerneu  Aulsenmauem  angelegt.  Ihm  gehört  ein  grofser  Widmungs 
stein  zu,  der,  im  J.  140  n.  Chr.  dem  Kaiser  Antoninus  Pius  zu  Ehren  gesetzt, 
bis  jeiit  die  tttrate  am  Limes  gefondene  Inschrift  bietet  (8.  873).  Dieses 
Kastell  bestand  bis  etwa  390.  Darauf  wurde  das  letste,  jefat  nodi  sichtbare 
Kesten  gebanl  Bs  wurde  dabei  mit  grofser  Hast  verfahren.  Gut  behaume 
Gewölbsteine  warf  man  in  die  Lücken  des  Walles,  in  die  eine  Menge  Brand- 
schutt hineingeriet.  In  der  Wallerde  hat  sieh  das  Stück  einer  Ghisscheibe  <je- 
fnnden,  deren  iilMige  Bruchstücke  in  der  biirgerliclien  Niederlassung  znsammen 
mit  einer  Münze  des  Septimius  Severus  igest.  211  i  zum  Vorsehein  kamen,  und 
die  bei  der  Aufschüttung  der  Erde  in  den  VVaii  iiiutingeruteuen  Münzen 
reichen  von  der  Zeit  des  Antoninns  Pins  bis  anf  Caraealk  (gest.  217).  Unter 
Severus  Alexander  (223 — 235)  wurde  durch  das  Vordringen  der  Alamaimen 
die  Ihinebene  und  das  Tannnsland  nnsidierer  Bestts.  Von  Gordiums  m. 
(238—244)  hat  das  Sualburggebiet  noch  114,  von  Philippus  Arabs  (244—249) 
3  Mflnzen  geliefert.  Bald  darauf  ging  unter  Gallienus  (gest.  268)  das  über- 
rhoiniseli»'  Gebiet  den  Römern  verloren,  mit  ihm  die  Kastelle  am  Limes,  die 
auch  l'robus  ['21Cy—2H2)  nicht  dauernd  behaupten  könnt*. 

Das  uns  erhaltene  Kastell  aus  dem  dritten  Jahrhundert  isit  ein  Rechteck, 
dessen  lange  Seite  221,45  m,  dessen  kurze  Seite  147,18  m  müsi  Da  nun  der 
rihnisehe  Doppelsehritt  1,479  m  hat,  so  liegen  ofienbar  die  Habe  150 : 100  passns 
zu  Gmnda.  Die  Sdimalseite  ist  demnach  nm  ein  Drittel  kflner  als  die  Lang- 
seite. Damit  wird  die  Forderung  Hygins  erfttUt:  eaatra,  m  ijuauitm  ßeri 
fofuerU,  teriiata  esse  debAmU  (de  mun.  eastr.  21),  die  er  durch  das  VerhSltnis 

X«M  4AkiMUtar.  ISM,  I,  19 


* 
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2400  :  IfiOO  Fufs  erläutert.  Eine  zweite  Fordirung  Hy^iris  lautet:  ntifrulo!! 
rastrurum  circimu  i  njmirt  (c.  i>4).  Die  Abrumhinir  ist  an  der  8aalburg  mit  einem 
Halbmesser  von  40  Fuia  (8  passus)  vorgenomiucu  wordeu,  demi  an  zwei  Ecken 
hat  die  Measong  einen  BadiuB  von  11,70  und  11,93  m  ergeben  (Jaoobi  S.  81. 

o.  Ta£  I  Abb.  5).  Des  Temin  für  ein  Kestell  soll  neeh  Hygin  wo  mdgüiek 
so  HU8g«niclit  werden,  dafs  es  sich  von  der  porta  decumana  nach  der  dem 
PeincU'  zujTcwondeten  porta  praetoria  ein  wen ip  senkt. ')  Genau  in  dieser  Weise 
igt  die  Siialhurc;  «'ingerichtet.  Dif  pnrta  decumaiiH,  deren  zwei  Einführten  von 
Türmen  Haniciert  worden,  liegt  au  der  höchsten  Stelle  des  Geländes.  Von  hier 
aenkt  aich  der  Boden  nadk  dem  Feindeelande  su  nnd  enreidit  an  der  ITovdosfc- 
eeke  des  Kastalla  mit  einem  Höhenuntersehiede  toh  6  m  eeinen  tiefsten  Ptankt 
Dort  (Abb.  2Z)  fliefseu  die  nich  sammelnden  Wasser  unter  dem  Walle  hindorch 
inf?  Freie.  Die  unterirdische  Kanalisation  de.H  ivastells  ist  auch  heute  noch  so 
wirksam,  drtls  der  Boden  selbst  nach  heftigen  Regengüssen  rasch  trocken  wird. 
Das  Ka.steU  ist  von  einer  2  m  dicken  Wallmauer  umgeben,  die  mit  Zinnen  zum 
Sehutae  d«r  Verteidiger  an^perfiatet  waren.  Die  Mauer  war,  um  sie  ror  dem 
Eindringen  der  Feuditigkeit  au  sdtfltnn  nnd  ihr  ein  freundliches  Aussehen  sn 
geben,  mit  Kalk  verputat  nnd  angestrichen.  An  Türmen  des  Limes  haben  sieh 
Stfieke  gelben  Verputzes  mit  quadratförniig  eingeschnittenen  roten  Fugen  er- 
halten (S.  44)  Die  Berme.  der  schmale  nnfsere  Umganj^  um  die  Mauer,  war 
mit  Öteinpiatten  belegt.  Ein  doppelter  Spitzgraben,  jeder  von  1 — Ö  m  Breite, 
erschwerte  dem  Feinde  die  Annäherung. 

Von  dmi  0ebinden  im  Innern  des  Kastells  können  wir  nur  dae  Widitigsbe 
hervorheben.  Das  Fratorium,  ein  um&ngreidier  Bau  in  der  Mitte  des  Lagere, 
hatte  zwei  Stockwi'rke  und  enthielt  mehrere  heizbare  Räume.  Von  einem 
Peristyl  sind  die  mit  l'fostenlöcbem  versehenen  Steine,  welche  die  Holzsäulen 
trugen,  erhalten.  Ais  Sot-kelsteine  suid  auch  drei  Stücke  der  oben  erwähnten 
Dedikationsinschrift  für  Antoninua  Pius  benutzt.  Hier  im  Hofe  stand  auf 
einer  steinem«D  Basis  eine  Qberlebensgrofi»  Bildsäde  aus  ftonae,  Ton  dst 
Rmcfastfieke  erhalten  sind,  wahrscheinlich  eine  Viotoriab  Ein  kleiner  Steinban 
von  quadratischer  Grundfläche,  (i,20  X  5,20  m,  war  das  SaceUmn,  wo  die  Kaiser- 
Iii  Ider  nnd  Feldzeichen  aufgestellt  waren  und  wo  die  £rspanii88e  der  Soldaten 
aufbewahrt  wurden.*) 

Nördlich  vom  Prütoriuni  ist  eine  elliptische  Vertiefung  von  27  m  Durch- 
messw  in  den  Boden  hineingearbeitet.  Reste  von  Untethauten  für  Zuschaner 
lassen  den  Baum  ah  ein  einfiMhea  Amphitheater  erseheineu,  m  dem  —  nadi 
den  Funden  von  Sporen  und  Hufeisen  an  achliefeen  —  beaondera  Reiterku]ist> 


'i  Cap.  66:  iVam  guod  attinet  ad  »oli  «{eetkmem  in  statuenda  meiaiitme,  primum  loam 
habeM,  guae  tx  canifw  Mi  emtNeNtuHR  lenMer  alMluiUur,  in  qua  positiong  porta  dedmam 
CMMMiif  iMHHO  Joco  eoMÜMtiiir,  ut  regümes  aatm  »tMaeeaiit.  Porta  pruttoria  ttmjp»  kattm 
tptdme  dehet. 

*j  Vgl.  W'gt'tius,  K|»it.  rei  luilil.  II  2U:  llhul  rtro  nb  antinui«  dicittilus  twtidiiunt  est, 
«ae  domatito,  jikuI  mititif  coiMMUMdir,  dimdia  pan  aefuetlrmr^  apnd  »ifntt  tt  ibidem 
^paif  mlitibu»  tenaretHr. 
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Mdce  vorgeführt  wurdnUy  nm  die  Langeweile  des  Lagerlebens  m  Tenwheuchen. 
Binen  3^' .5  m  langen,  11^  m  breiten  Bau  ohne  alle  Zwis(  lionriiiUiorn  südlich 
vom  Prätoriuni  hat  von  rohansen  als  Excrzi*  rluilh'  bczciclmft.  liier  konnten 
bei  schlechtem  Wetter  sich  (li»>  Soldaten  in  ZAvf"  A  t'tt  ilungen  im  Werfen  de« 
Pilums  fihen.  ihre  Fecktküiiste  gügna  einander  oder  gegen  einen  Holzpfahl  ver- 
suchen und  bewaffiiet  auf  ein  hölzerne  Pferd  springen.')  Hechtjs  und  liuka 
vom  PAtoriiuiL  ikaadan  die  Barfteken  4«r  8old»ieii.  DiiM  hftiten  ver» 
sehiMieiie  Qtfiü»,  4x8bis6xl2iiL  Dm  Holsftchwerk  d«  «iiuiSekigen 
Bmim^  dM  mit  Lehm  mpoM  «ur^  roliie  SockelBtemeiL  Der  Fubboden 
wurde  her^eeteUt,  indem  man  auf  einer  Steinpackung  einen  selir  festen  Estrich 
aus  Lehm  mit  Einmiscliun^  von  gehacktem  Stroh  und  Farrenkraat  und  mit 
Einstretmnp  feinen  Sandes  herstellfe  In  der  Mitte  hat  der  Roden  eine  von 
grofsen  Steinen  umgrenzte  kellerartige  W  rtietun^',  die  zur  Autbewahrung  von 
Vorräten  diente  und  mit  Brettern  bedeckt  war.  Feuerstellen,  von  Steinen  um- 
stellt, finden  sich  auf  dem  Lehmboden,  den  die  Uitze  allmählich  zu  einer 
negeUrtigeu  Hasse  Terhirtete>  Der  Baaeh,  £Br  dessm  Abzug  Sdunnsteiiie 
nichi  Torhanden  waren,  mnJMe  dnrdk  eine  dffiaitmg  des  Daolies  alMDelien.  Die 
Thfiien  wurden  wohl  oft  mit  Tierfellen  verhingt,  um  das  Eindringen  der 
kalten  Luft  zu  verhindern.  Um  das  Dach  herzustellen,  trug  man  auf  das 
Lattenwerk  zuerst  eine  Srliielit:  Strolilehm  auf,  auf  diesem  hefe^stigte  man  dann 
Lappen  von  Stroh  oder  SeLilf.  So  wurde  das  Dach  fest  uihI  weniger  feuer- 
gefiilirlioli.  Stüi  ke  von  solchen  mit  Lekm  v<  rdirhti  ten  Struhtlächem  haben 
sich  im  Schutte  gefunden.^)  Vielfach  wurden  auch  für  bessere  Wohnungen 
50  em  lange  Schindeln  ana  Eichenhobt  ftüt  die  Bedaehung  benntrt.*)  Zur  Ei^ 
heUnng  der  langen  Wintemacbte  diente  das  offene  Eerdfener  und  daneben 
Faeheln^  deren  rntteores  Ende  in  eine  in  die  Wand  eii^eaohlagene  eiaeme  HtJae 
(Taf.  iG.  n  I  gesteckt  wurde.  Talg-  und  Wachskeraen,  deren  Gebrauch  durch 
die  Auffindung  rerschiedenartiger  Leuchter  bewiesen  wird  (Fig.  72  B.  4fi0), 
.und  Ollampen  waren  wohl  nur  im  Besitz  der  Offiziere. 

Backöfen  und  eine  Küche,  deren  Kestielummauerung  auf  gemeinHchatt- 
lichea  Kochen  für  die  Mannschaften  schliefsen  lalkt,  fanden  sich  auf  der  Ost- 
seiie  des  Kastelk.    Auf  derselben  Seite  lag,  unweit  der  porta  decumana,  dae 


■)  Tgl.  Vegek.  n  M:  Vt  tmport  hiemi»  <le  ttyvKt  «vi  mmmMm  .  .  .  legmntur  ^ihmAmk 

velut  basilicae ,  in  qvibus  Umpeatate  rel  rentis  ufre  tuHmlo  sub  tecto  armis  erudidiablir 
exercitut.  I  11:  Non  tantum  viane,  sed  ctiam  post  mcrüiiem  exercelntutur  ad  palos  .  .  . 
Contra  illum  pal  um  tamguam  amtra  adversarium  tiro  se  exercebat,  ut  nutic  quasi  cajntt  uut 
fadem  pelm$,  mme  a  lafer»h«  mmanlur,  intmdum  amtendera  popKta  mKciätrt.  I  18: 
Equi  lignti  hirmr  .<uf<  trt  fo.  arsfaff  pimehantiir  in  rampo;  n^ipra  hor^  nnn'oirs  pn'mo 
inerine» ,  dum  amtuetudo  proficeret,  deinde  armati  cogebanimr  tucenäere  .  .  .  non  solum  a 
iextris,  sed  dkm  tt  tkutln»  parHbm  üMin  et  dtnHre. 

*)  S.  90  223  233;  BekoDstnüctioii  Ttf.  XI  1.  Vgl.  Ovnd.  Met.  VIII  6B0,  wo  M  vom 
•Huti?r  Pliilt-rnoiis  lirif^t:  ^h'imh's  et  cotma  teeftt  pahutrit  Caet.  B.  O.  V  48:  «OMW,  giMW 
more  Guüico  stramentis  eratU  tectae. 

VgL  Fltn.  K«t  iüit  XVI  89«  Semäiiaa  «onOMUm  Jtomm  fMitee  ad  Pifnhi  ktgue 
Mkm  CunwKw  2fepi>$  auetor  ttt.  •  ■ 

«• 
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Dfagazin.  Der  lateinische  Name  horreum  ist  uns  durch  die  glücklich  anf> 
gefundene  Bauinschrift  des  entsprechenden  Gehäudes  der  Kapersburg  sicher  ge- 
stellt. Zahlreiche  Parallelmauem  dienten  den  Balken  dieses  Gebäudes  als  Stüts^, 
damit  der  Boden  eine  grofse  Last  von  Getreide  trageu  könne.  Doppelt  ge- 
krümmte eiserne  Haken  und  Knochen  yon  Tieren  beweisen,  dafs  hier  auch  die 
yorraMEaniiner  fOir  Fleisdb  war.  Die  Kiodien  rlihren  tob  Rindern,  Sdtafen, 
Sahwwnen,  Aneroohseii,  ▼om  Sompftdiweiii,  Edelluneh  und  Beb  her.  Kleine 
Altäre  und  Steinbilder  dee  Genius  centuriae  standen  auf  steinernen  Sodkiln 
an  der  Lagergasse  weeUidi  vom  Prätorium  (8.  404).  Das  Wasser  für  gewerb- 
liche Zwecke  wurde  in  ninden,  2 — m  tiefen  Zisternen  fAbb.  2(7),  die  mit 
Lett<»n  ausgestampft  waren,  gesammelt  \ß.  145).  Um  zum  Trinken  und  Kochen 
gute«  Wasser  zu  gewinnen,  gruben  die  Romer  Brunnen,  deren  Ids  jetzt  sechs 
im  Kastell,  achtunddreüsig  in  der  bürgerlichen  Niederlassung  gefunden  worden 
sind.  Die  Stteren  Ton  ihnen  «bid  Tieredc^  imd  mit  eichenen  Bohlen  Tnredial^ 
die  jfingeran  sind  mnd  und  mit  Broehsteinen  amgemaneri  Über  den  Bronnen 
ging  ein  Ton  zwei  Pfoeten  getragener  (^aerbalken,  an  dem  mittele  eines  E&en- 
beecihkgp  eine  Bolle  sub  Eichenhoh  angebracht  wurde.  Ein  Eimer  mit 
eisernem  Henkel  wurde  an  einem  Hanfseile,  das  über  die  Rolle  lief,  in  den 
Brunnen  hinabgelassen  und  gefüllt  wieder  heraufgez(^n.  Alle  genannten 
Gegenstande  sind  bei  den  Ausgrabungen  gefunden  worden  und  jetzt  in  dem 
Museum  im  Kurhause  zu  Homburg  au^estelit.^)  Die  Tiefe  der  Brunnen  geht 
von  6  bie  za  14  m. 

Wie  an  hnndert  anderen  Ottan,  so  entrtand  aneh  neben  dem  Bdmerkaatell 
Saalbnrg  eine  bürgerliche  Niederlaeanng.  Händler,  die  d«m  Tnq>pen- 
kStrper  gefolgt  waren,  und  ausgediente  Soldaten,  die  ihr  Standquartier  und  ihre 
langjährigen  Kameraden  lieb  gewoimen  hattni,  siedelten  sich  östlich  und  weit- 
lich, besonders  aber  auf  dem  Sfidabhange  vor  dem  Ka.stelle  an.  betrieben  hier 
Garten-  und  Ackerbau,  mancherlei  Handwerke  und  vor  allem  Sflienkwirt- 
schaft.*)  Unweit  der  porta  decuniana  liegen  parallel  mit  der  Hauptstrafse 
fünf  kleine  Wirtshäuser  (camibae),  in  denen  sich  die  Soldaten  zu  stärken 
pflegten ;  wenn  der  anatrengonde  Dienet  an  Ende  war.  Gnt  gemanerte,  dnrdi 
Kanlle  troeken  gehaltene  Keller,  in  die  eine  Treppe  hinabftthrt,  dienten  xnm 
Aufbewahren  von  Oeiranken  und  Mundvorrat.  Qrolse,  an  die  Winde  an- 
gelehnte Amphorm,  Brtitbstücke  von  Trinkgläsern  und  Thongofafsen  und  die 
zum  .\ufstellen  von  Milchtöpfen  geeigneten  Nischen  beweisen  dies.  fTjer  den 
Kellermauern  lag  eine  horizontale  Decke  von  eichenen  Balken  und  darüber  er- 
1><)I)  sieh  der  aus  Fachwerk  mit  Lehmwänden  hergestellte,  niit  einem  Sihieft  i 
ilacb  abgeschlossene  Oberbau.  Hinter  jedem  dieser  Häuser  wai-  ein  Hof  mit 
Ziehbrunnen  nnd  Ideinraon  Nebengebäude   Die  Beaatanng  dea  EaatdlB  der 


S.  vgl  Veget.  IV  lU:  Si  natura  non  praetiat^  sc  perennet  fontei,  ankuHbtt 
ttttitudmü  effodiendi  autU  fuUi  <ifH«nNMgMe  AmMfM  funibui  eetrakemf«. 

\gl  vetemni  et  dMv  Eommm  wnrittnUtt  «d  cantihat  Itpmm  V  Momämtieat 
C.  J.  L.  III  «IM, 
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npeiten  Ftariod«  hal,  wie  ^«  Fände  deariium,  meoflliM  GeUsMok  in  diese 
Kieipen  gekagen.  Siner  der  Marketender  (eenebeneee)  iii  bei  einem  fiuad- 
llehen  Überfall  in  den  Keller  gefllleliftei  nnd  dort  von  den  IVtlnuneni  eeinee 

brennenden  Hauses  erschlagen  worden  (S.  117\  Ein  Schlachthau»,  von 
Wohn  und  Wirtschaftagebitutkn  umgeben  (Taf.  XIV  1)  stand  an  derselben 
StralBe  nuh  beim  Kartell.  Im  Hofe  war  eine  Basaltsteinplatie  eingemauert, 
in  der  ein  uruCser  eist'rn«  r  Umg  befestigt  ist.  Ein  durch  diesen  Kin^  geKo^nea 
Seil  diente  dazu,  daa  zum  Schlachten  bestimmte  Tier  niederzuziehen.  Der 
Fond  ftm  Bensen,  Wagenbeschlägen,  Ketten  und  Ton  lieben  dicht  bei  einender 
liegenden  Hnftieen  belnrndet,  de&  hier  sneh  ein  Anaepann  für  die  ans  der 
Ebene  heranfkonunenden  Pfinrde  war.  Dem  Handel  nnd  Verkehr  diente  ein 
50  m  langes,  nstlich  vom  Kastell  an  einer  ins  Ausland  führenden  [tömerstrabe 
gelegenes  Kaufhau Es  hatte  eine  überdachte,  aber  nach  Osten  hin  ofEene 
HnII*',  in  der  an  Markttagen  Handplsi;<  srhäftt>  rwisrbon  Rnmern  nnd  Oermiinen 
Hl»gft<clil<>j<sen  wiirdon  Vprschiedinf  Hiiunie  niöircn  zum  Aufbewahren  von 
Getreide  und  alä  Stallungen  zu  vorübtTgebeuder  Aufuahme  von  Vieh  gedient 
haben.  Ein  Zimmer  war  durch  ein  Hjrpokaustum  heizbar  (S.  124  Fig  19). 
Tielleieht  brachten  die  Chatten  anch  Kriegsgefangene  feindlidier  Nachbar- 
elinune  himbw  nun  Terkan£*) 

Das  stattlichate  ron  allen  GeUuden  der  Saalbarg  Jet  die  afidweetlich  ror 
dem  Kastell  gelegene  «sogenannte  Villa.  Ihre  Anfienmauern,  die  zum  Teil 
beute  noch  2  m  i\ht-r  den  Erdboden  hervnrmpüTi ,  umschliefsen  elf  gesonderte 
Räume,  von  denen  acht  durch  Hypokanateii  heizbar  waren.  Der  schönste  Saal 
hat  eine  Liinj^e  von  12,50  m  und  eine  Breite  von  (3,2.')  m.  Er  ist  tiuf  beiden 
Seiten  durch  halbrunde  Apsiden  abgestchloGisen,  war  durch  bemalte  Stuccator 

der  Winde  Tendert  nnd  beaab  in  bedent^ider  HShe  fiber  dem  FnAiboden 
FenaterOflhnngen,  die  dnrdi  Glaaaeheiben  daa  Sonnenlioht,  dem  die  eine  der 
Apaiden  aogewandt  iat,  einlieben  (8.  118 — 129).  Der  eben  erwShnte  Saal  er- 
innert mit  seiner  nadi  Sflden  liegenden  Apsis.  seinem  Hjpokaustum  und  den 
Leitungsrohren  für  die  warme  Luft  an  ein  Zimmer  des  Landgutes  des  Pbnius 
bei  Laurentuni.'i  Und  wenn  Plinius  von  seinem  Landhause  aus  weithin  die 
blauen  Wogen  des  Meeres  ührrschaurn  konnte,  so  pehweifte  der  Blick  des 
höheren  Offiziers  oder  Verwaltuugsbeamten,  der  die  Villa  bei  der  Saalburg  be- 
wohnte, über  die  fruchtbare  Mainebene  bis  hinüber  zu  den  blauen  Bergen  des 
Odenwaldes. 

(Mme  Zweifel  waren  die  FufebSden  einatmab  mit  Matten  nnd  Teppichen 
belegt  Ein  eehr  gnt  lementiertea  Badeaimmer,  daa  aua  einem  nahen  Bronnen 


>)  Symmacli.  E\>  II  78:  Qwmiam  ^eri-orum  ptr  limiUm  fiKÜi»  mnwth  fnUltm  eoh< 
«Mi  tolerabile,  te  deprecor,  ut  XX  iuvenea  iubeas  comparari. 

')  Epist.  II  17,  8:  mNonIhm  m  hap$ida  enrvatum,  quod  oMNiwm  »olia  f^muMt 
omm&iM  aegiiilMr  .  .  .  AOkomf  dormtorivm  mmhnm  trantitu  interiactnte ,  qui  sutpensus 

et  tuhulftfna  cnfirrjrtnm  rapf>reni  snJiihri  lempfmmcntn  huc  ilhiv  tJigtrit  et  ministrcft;  Tgl. 
V  6,  24:  eubieuium  hieme  tepidtmimum,  quia  plurimo  aok  perfundi^.    Cohacret  hypo- 

^^^Bf^^^^^^t^^  0^      ^a^tf  ttPHMA^9^^  ^9fl|^B^0l^^  tfolsft  ^PS^S^V^  If^t^p^l^i^^^^ 
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mit  WasstT  versehen  werden  konnte,  diente  dem  Behagen  der  Bewohner.  Blei- 
röhrcn,  die  über  einen  hölzernen  Kern  gehämmert  und  mit  Zinn  zusammen- 
gelötet waren,  vermittelten  den  Abflid's  des  Wassers.  Die  Villa  gehört  in 
ihrer  jetzigen  Gestalt  der  dritten  Baiiporiode  des  Kastells  an,  denn  es  ist  in 
ihr  ein  von  den  HUtern  der  Fortuna  geweihter  Votivstein  aus  der  Mitte  des 


Abb.  3.  Pfcllerbypokauituin  <l<>r  VlUa. 
A  pniofurDiam ;  i.'  elUptitoh  erweitertpr  Helzniam  »tit  ItataltatoiuvD ;  iti  /.irffrlpfrilur;  ^*  untprcr  Bttdrn  de« 
Ileiürsutno« ,  k  i  Saodtleiuplatte  al>  Vvnrhlufa  Kin««  lum  /««ckn  tlrr  U«iniinin|t  irolaMonnn  KinsleiKxlucb"»; 
QU  «eohB  al«  KauchabEUff  dieiienda  Hithrnn,  rr  rrrscbliofibar«?  OffnaDK^n  im  KuUbodm  /um  Kiulaasen  dvr  hi-iftcin 
baft;  /ff  in  din  Wand  rinRrbautor,  nach  d«m  '/Ammer  nlT«nor,  do|>|»-lt«r  Kanal  unni  VruilUcri'n .  u  Lafikaoal, 
d«r  friaoho  Lad  to  den  Vorraura  U,  dann  durch  «invo  g«bi>g«ii<in  Gang  dry  in  daa  Ilypokauatutn  fObrt. 

zweiten  Jahrhunderts  als  Deckplatte  eines  Kanals  eingemauert  worden  (S.  277). 
Es  ist  daher  begi-eif lieh,  dals  die  Verbcsserungen  der  Wohnungseinrichtungen, 
die  in  Italien  im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  Eingang  fanden  — 
Glasfenster  und  Luftheizung  —  in  diesem  vornehmen  römischen  Bau  des  dritten 
Jalirhunderts,  dem  rauheren  Klima  Oermaniens  entsprechend,  zur  Anwendung 
kamen.  Uber  die  Anlage  der  Hypokausten  giebt  Jacobi  (S.  24ö  —  260) 
auf  Grund  genauer  Untersuchungen  eine  ausführliche  Darstelliuig,  die  durch 
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eine  Beilie  too  Abbilduugt-ii  noch  ivuschuulicJier  gemacht  wird  (vgl  Abb.  H). 
Dv  Boto  des  Heunramw  iit,  wie  ViimT  (V  10,  2)  voreehreibi,  ao  angelegt, 
chb  «in  hineiageiwocfnier  B«U  %vt  dar  gen^jlen  Fliehe  mm  Sohfirlocik  nirftek- 
nSa  (ttium  mdmukm  mi  hfpocamtim,  ¥t  fün  evm  miUakir  um  poarit  inlro 

resistere,  sed  rursus  raleai  ad  praefummm  ipsa  per  se).  Die  aus  qundratisdieii 
Barksteinen  hergestellten  PfeiK  r  liabrn  eine  TTnlit-  von  durchschnittlich  74  cm. 
Auf  ilinen  lie<rfn  grof««»»  Ziegelpiatti  ti  inul  die»e  tragen  den  1.')  bis  30  cm  starken 
Estrich,  der  <li<  Wiinnt  des  FTifslKHl. üb  lanfjp  gleichmiifsig  erhielt.  Dem  Sehür- 
loch  gcgeuüber  cstebeu  au  der  Liatern  Wund  sechs  Qbertflnchte  Uohlkacheln 
(tubi),  die  an  Stelle  «Ime  einngen  Bohonialeine  Ton  grolsem  QuerdurdimeMer 
den  Btoch  doftlis  Daeh  tna  Freie  fttirten.^)  Geheut  war4«  nidit  mit  Holi^ 
Boodem  mit  HoUkoUan.  Nach  ErlOachen  dea  Feuers  wurde  dordi  einen  Seilen- 
kniial  frische  Luft  in  den  durchglühten  Heizraura  eingeführt,  die  den  Wohn> 
räum  erwärmte  und  zugleich  vortreflPlicb  ventiliertv.  Die  Verwendung  der 
Hvpokau«!ton  reicht  weit  ins  Mittelalter  hinein.  Di»-  Hitt»  r  in  MaricTibtir!;  und 
<tic  Mönche  des  Klosters  Maulbronn  haben  die  sehr  zweckmälsigc  üeizeinrich- 
tung  des  Altertums  beibehalten. 

Nur  ganz  kurz  sei  noch  der  BegrSbnisst&tte  gedacht,  die  sich  rechts 
nnd  Ünha  an  dar  nach  Sfidn  i&hrenden  Bauptstrabe  hiniiehi  Etw»  290  Gfiber 
aind  geSSnet  worden  (S.  1S8).  Sie  bergen  bat  anaschlieMich  die  Qebeine 
ifenig  bemittelter  Leute,  deren  Leichen  auf  einen  mit  Brochstonen  unter- 
mauerten, 6  m  im  Qnadnit  messenden  Verbrcnnungsplatze  (ustrina)  dem  Feuer 
übergeben  worden  waren.  Die  Knochennste  wiirden  dann  auf  pitu  n  Thoiit.  Ilfr 
gelegt  und  in  fin«'  mit  Steinau  um.^tellte  (irube  gethan  unter  Beigalx» 
kleiner  Lumpen,  Krüge,  Münzen  und  uubwleutender  SchmucksacUeu.  Mit  eiiu  r 
rohen  Steinplatte  wurde  sodann  das  Grab  geschlossen.  Ein  steinernes  Haus, 
der  üalrina  gegenüber,  inmitten  dea  Friedhofe  gelegen,  daa  seine  Th4r  der 
LsndalFabe  anwende^  hatte  wohl  den  Zweok^  ab  Leiehenhana  au  di«nM.  Hier- 
her achaffte  man  die  Leichen  sofort  nach  Eintritt  des  Todea,  nm  sie  naeh  Ent- 
fernung aus  den  Wohmiomen  der  Überlebenden  einige  Tage  bis  anr  feierliehen 
Beatattong  ao&ubahren. 

Versuchen  wir  es  nun  noch,  uns  oin  Bild  zu  machen  von  der  Thatiirkfit. 
die  einstmals  im  Kastell  Saalburg  und  seiner  Umgebung  von  der  liisatzuiH^ 
und  den  bürgerlichen  Ansiedlem  entfaltet  wurde.  Wir  sehen  dabei  ab  von 
den  eigentlich  militärischen  Aufgaben,  der  ti^dxen  Übung  im  Marsehieren 
und  im  Gebrandie  der  Wa^ien,  dem  Beaiehen  der  Wachen  an  den  Durdigängen 
dnidi  den  Wall  nnd  in  den  benachbarten  Tflrmen  des  Ijimes,  dem  Patrouillieren 
jenseits  der  Grenze  u.  s.  w.,  und  richten  unsere  Aufmerkeamkeit  niif  ili.  J.  iti^en 
Arbeiten,  die  der  Hebung  der  menschlichen  Kultur  dienen,  nnd  dt  ri n  Aub- 
ühnncr  im  Saalhurggebiet  durcli  dio  Kiindf  von  Werkseugen,  Ton  fertigen  und 
halbfertigen  Erzeugnissen  sicher  gestellt  wird. 

Vpl  J'fnt'ra.  E]>  HO, 'l.*:  Quarthim  uöi^rit  ^hrnnm  prodiasr  nicmorin  .■idnni.v.  iff  xit.^pr}!- 
Mtra*  baineorum  et  impresaos  pcarietibus  tuboa,  per  qttot  drcumfunderetwr  calor,  ^ui  ima 
mmhJ  ae  muiuna  foveret  aequMtr. 
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Es  galt  als  Gnmdssta,  dafr  im  rSmiiehen  Lager  HandwerJmr  mr  An- 
fBrtigoiig  aUer  dem  Heere  nStigeii  Dinge  TOiiumden  aeän  mll&teBu^)  Für  die 
Erdarbeiten  finden  sich  die  nötigen  Werbenge  wie  Hacken,  Spaien  und 
Schaufeln.  Um  Steine  für  die  Kastellmauer  und  den  Haunerbau  za  gewinnen, 
haben  die  Römer  einon  Kilometer  südlich  von  ihrem  Staiuilagcr  zwei  Btein- 
brücho  im  Tntmua  iiiigele<rt,  aus  denen  sie  Quarzit  holten.  Schiefer  für  die 
HersteUung  der  Dächer  wurde  am  nördlichen  Fufse  des  Feldbergs  gewonnen. 
Basalt  lieferte  ein  Steinbruch  bei  Obererlenbach,  Sandstein  das  Ufer  der  Nidda 
bei  Tilbd,  doeh  ist  der  ftinkdrnige  gelbliehe  Sandsteiny  ans  dem  eine  Genina- 
sfcatae  Wgeatellt  worden  is^  ans  der  Gegend  von  Trier  lierbeigeafliiaft  wittdeo. 
Dnreh  genaue  Untennicliung  der  SUinarten  sind  die  Orte  ihrer  Hnrknnll  fmk- 
geatelli  worden.  Eiserne  Keile  und  Hammer  zum  Losbrechen  der  Steine  iind 
zum  Vorschpin  gekommen  (S.  218  Fig.  32),  auch  fehlt  es  nicht  an  Kellen  zum 
Auftragen  den  Mörtels  (trulla).  Den  Kalk  holten  die  Römer  ans  Gruben  an 
der  Nidda,  die  zum  Teil  wegen  ihres  guten  Materials  das  ganze  Mittelalter 
hindurch  in  Gebrauch  geblieben  sind.  Ziegel  wurden  hauptsächlich  bei  Höchst, 
wo  sich  Brennöfen  gefonden  haben*)  und  an  anderen  Stellen  der  Ebene  her- 
geetelli  Der  Lehm  wurde  sorgfältig  gereinigt,  gut  geknetet  und  dann  knehen- 
nrüg  ftatgeadilagen,  so  dafo  die  rOmisdieii  Ziegel  ao^  die  modernen  Haschtneiu- 
aiegel  an  spczifisehem  Gewicht  übertreffen.  Mit  den  reidi  venderten  Stempeln 
der  22.  Legion  Tenehen,  deren  Mannaehaften  aas  Mainz  zur  Fabrikation  kom- 
mandiert waren,  wurden  Zievel  in  gewünschter  Anzahl  an  die  Kastelle  im 
Taunus  abgegeben.  Die  iiichtigkeit  der  Lieferung  wurde  durch  einen  Ab- 
nahmestempel 'instnm  fecit'  beachoinigt. 

llulüurbeiteu  aller  Art  wurden  von  den  Römern  im  lauuuä  »elbst  aus- 
geAtturi  Der  Urwald,  der  dieses  Gebirge  bedeeikte,  enthielt  keine  Ttonen,  denn 
Tannenhob  findet  sich  weder  imter  den  bearbeiieten  Stdckeo  ans  dem  Seklamme 
der  untersudiien  Bronnen,  noch  nntor  den  Besten  Terkohlten  Eokes.  Aneh 
sldit  nrkondlich  fest,  daCs  erst  im  siebzehnten  Jahrhundert  bei  Homburg 
Tannen  angepflanzt  worden  sind.  Die  Eiche  war  der  am  meisten  verbreitete 
Waldbanm  und  wuchs  zu  Stämmen  von  gewaltiger  Gröfse  empor.  Dies  ent- 
spricht ganz  d(  r  Bej^chreibung,  die  Piinius  vom  Hercynischen  Walde  giebt.*) 
Die  Römer  haben  diese  Biesen  des  Urwalds  gefällt  und  mit  Säge  und  Beil  zu 
Balken  und  Brettern  v^rbeitet,  wie  sie  nur  ein  Stamm  Ton  mindestene  90  cm 
Dnrdunesser  liefern  konnte.  Arn  Siehenhols  haben  sie,  so  sehwer  es  aneh  ni 

*)  Veget  II  11;  Huhrt  praeterea  iegio  fabro»  tignarios,  «tructores,  carptntarios,  ferrariot, 
pktom  ftliquo»<itui  arUfkan  ad  hibemorum  aedifieia  fabriemtda . . .  Jffäbebant  etiam  fabriea» 
mmtariasy  loricaria»^  areumiai.  Sa»  mm  trat  cura  pratcipua,  ut  fuiequid  «msreiiui  «eeiM» 

mriitm  i  i<hf>afur,  vumqiinm  rlrcsset  ni  i^asiri^.  I  7:  Fabros  ferrariot,  rarpnifariox,  macrUarins 
et  cervortm  aprorumque  venatore«  convemt  sociare  militiae.  IT  25:  Habet  ijegio)  ad  fofsarum 
opera  faelenäa  Itidentes,  ligones,  palas,  rutra,  aJveos,  cofinog,  quibns  terra  poitetwr.  Habtt 
ftoque  dolabras,  srcun'.".  fiscia«,  wrra«,  quibus  mattrie«  ac  palt  dedolantwr  atque  serrantur. 
*)  Vgl.  0.  Wolff  üii  Arcliiv  für  Fninkfiirt^  OrsrhiVlitc  nn<I  Kuiisf  II!  -IVl  -  .116 

*)  NaU  b.  XVI  ti  Moixrrum  vastitas  intacta  aetHs  et  congenita  mundo  prope  tmmortali 
«orto  Minwiila  exeedfit. 
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iMirbeüen  ist,  sogar  das  Dacbgcibilk  hergestellt,  das  z.  B.  heim  E\  rzierhaose 
einen  sehr  breiten  Raum  fibenpannen  muiste.  ^  dem  grofsen  Waldreichtum 
des  Tannns  wurden  von  den  Römern  an  TPrf«chi(»dpnpn  Stollen,  auch  nahe  bei 
der  Saallmrg  i  S.  553^.  Meiler  iin;Telügt,  um  Holzkohlen  und  damit  ein  mög- 
lichst rauchfreiem  Feuer  zu  eri^ielen.  Zum  Anbrennen  hatten  die  Meiler  eine 
horizontal  in  den  Boden  eingegrabene  Zündgasse.  Mit  d^  hier  erzeugten  Holz- 
kohlea  wurde,  wweit  man  iie  nicht  im  Kaftell  Tedbiattekte,  ein  reger  Handel 
in  die  Meinebene  liineb  getrieben. 

Neben  Am  Arbeiten  dee  Züinmermanns  wurden  feine  Ttsehlerarbetten  Ton 
geediiekten  Handwerkern  auf  der  Saalburg  hergestellt.  Das  wichtigste  Werk- 
zeug des  Schreiners,  der  Hobel  (runcina),  ist  in  verschiedenen  Exemplaren  ge- 
funden worden,  nnd  r.vrnr  sind  die  Eisen  ni<})t  nur  znni  Hobeln  von  glatten 
Flächen,  sondern  aueh  zum  Zähnen  eines  }V  i  tTcs  und  zum  Einschneiden  von 
Profilen  eingerichtet  (Textfigur  29  imd  31).  Auch  feine  Zirkel  sind  zum  Vor- 
schein gekommen,  danmter  einer  mit  vier  Sehenkeln,  Ton  denen  die  ewei 
kflitereu  ein  Drittel  der  Spannweite  der  fingaren  meeeen.  Von  Dreehakm 
>md  hlHienie  SobOeadn,  ninde  Schachteln,  Rollen  nnd  Ihnliehe  Dii^,  ftamer 
Haarnadeln  ane  Horn  hergeetellt  worden.  Da  sich  Öfter  halbfertig  Nadeln 
und  angeeehnittene  StOcke  von  Hirschgeweihen  gefunden  haben,  können  wir 
nicht  daran  zweifeln,  dafs  die  Arbeiten  beim  Kastell  «»'Ibst  gemaeht  wurden. 

Gerbereien  sind  im  näehsten  Umkreis  der  Saalburg  nieht  gewesen,  sondern 
das  Leder  mufste  aus  grölseron  Fabriken  ber^gen  werden.  Aber  sille  nuiglichen 
Lederarbeiten,  vor  allen  Dingen  die  derben  Soldatenschuhe,  sind  au  Ort  und 
StflJle  angefertigt  mwden,  denn  Sebiwlerlilinmer,  Meewr,  Pfnemen,  Ablen 
nnd  floostigee  Sehidunaeherwerkieiig  rind  in  reiehlicher  Hmge  som  Torsbhein 
gekommen.  Auch  Zatun-  nnd  Biemenaeng,  GftM  nnd  Lederkoller  worden  an- 
gefertigt und  anegebessert.  Der  Bronnen  Nr.  18  bat  nne  ein  abgenutsleB  nnd 
geflicktes  Lederwams  aufbewahrt. 

Rehr  eifrig  wurde  die  Bearbeitung  des  Eisens  auf  der  Saalburg  betrieben. 
Im  Mai  18Üö  entdeckte  Jacobi  nördlich  vom  F^fahlgraben,  bei  Obemhain,  einen 
tiefen  Schacht,  in  d^en  obersten  Teilen  sich  Scherben  von  fränkischen  Ge- 
fäben  fluiden,  nibrend  tiefer  unten  Bruchstücke  von  terra  sigillata  und  andere 
GegenetBiide  iweifetloe  Hfanieohen  üraprungs  nun  Vonebein  kamen.  Ln  der 
Nibe  dieeee  Eiaenborigwerka  fluiden  eicb  die  aebr  gnt  erhaltenen  Überreate  toq 
Schmelzöfen  (S.  556),  in  deren  Naehbarschaft  sich  groliw  Seblackenhalden  ant- 
breiten.  Auch  Meiler  zur  Bereitung  von  Holzkohlen  waren  nur  Zeit  der  Römer* 
herrschaft  an  derselben  Stelle  in  Tbätigkeit.  An  diesen  Schmelzöfen  iist  in 
der  Römerzeit  mit  gröfster  Anstrengung  gearbeitet  worden.  Vemiutlicdi  waren 
e«  die  auf  der  Saalhurg  als  Besatzung  liegenden  Kater,  die  ihre  heimatliche 
Vertrautheit  mit  Bergbau  uud  UQttenweseu  hier  im  Dienste  der  Bdmer  be- 
wihrtML  Bewnndernaifert  find  die  grolaen  eieernen  Ambobe,  die  aie  mit  ihren 
nnvoUkonunenen  Vorrichtni^^  hetsneteUen  fnatanden.  Der  grSTete  dieser 
SiaenblSeke,  der  1,40  m  hoch  ist  nnd  484  Ffnnd  wiegt,  hat  eeinee|^ehen 
in  keinem  anderm  Knaenm.  Er  iet  nieht  gegoaaan,  da  man  den  nStigen  Hifae- 
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grad  zum  Eisengufa  nicht  erzeugen  konnte,  sondern  aus  zehn  einzeln  ge- 
schmiedeten Blöcken  allmählich  mit  unendlicher  Mühe  bei  Weif^glühhitze 
sammengeschweifst  worden.  Auf  stilchen  schweren  Ambofsen  achmiedetün  die 
Römer  in  Waldschmieden  beim  Dioimühlenborn  —  nicht  weit  vom  Pfahl- 
graben  —  Wageureifen,  Brechstangen,  Meüsel,  Beile,  die  Thünmgeln  fSr  die 
grolkn  Thoi«,  TlftnuiMir,  HnÜBiam  und  ttudiclhe  Dinge,  die  der  Erdboden  nnd 
die  BnmneD  m  Honderten  anfbenralui  haben.  Auf  Ideineren  Amb<»laea,  die 
in  einen  Holsblock  eu^jeeefet  mirden,  wurden  feinere  Dinge,  wie  Messer, 
Soh«en  and  FÜMlepitEen  >.ro<)chmiedet.  Ein  Ainbofa  von  eigentümlicher  Form, 
der  oben  ein  enge*«  nnulcs  Loch  und  seitwärts  eine  Öffnung  hat,  diente  h(Am 
Schmieden  von  Niiu;<*ln.  Kin  Ei«enstäbchen  wurde  zugespitzt,  glühend  pt  iuacht, 
in  der  gewiin  seh  ton  Lilnfj;e  abpfehauen  und  durch  die  obere  öffnunjf  des 
Ambofsea  senkreeht  hiueiugetriebeu.  Dabei  blieb  das  obere,  dickere  Ende 
»nfoen  und  wnrde  als  Kopf  dee  Nagels  breit  gesdilageiu  Siwnw  CKeGdSfiel, 
in  denen  man  Blei  flOaeig  nlaeh^  vaa  eiaeme  Thflrhalran  in  aleinemen  Pfoslen 
ra  bcftafauen^  waren  im  Eaatell  in  Oebrandi;  andi  neikngeln  und  bleierne 
Leuchter  wurden  in  Gufsformen  hergestellt.  Die  auf  der  Saalburg  gefundenen 
Hufeisen  beginnen  mit  der  ältesteu  Form,  dem  Pferdeschuh  (solea  ferrea).  Diese 
ann'ahemd  ovale  Schutz  vorr  ich  tun  }X  wurde  dem  Tiere,  wenn  es  auf  steinifren 
Wegen  geben  trollte.  nnt*»r  den  Ful's  j^elegt  und  mit  Stricken,  die  imm  durch 
drei  hinten  und  zu  beiden  Sieiten  angeschmiedete  ()sen  zog,  am  Hufe  an- 
^bonden.  So  müssen  wir  uns  den  Eisenschuh  bei  dem  Maultiere  befestigt 
denken,  von  dem  Gaftnll  sagt,  dab  es  ihn  im  Schmnfae  Terlioi.*)  Später 
nagelte  man  die  Hnfjaiaen  an  den  PfMesehnh  an  und  maohte  de  —  was 
beim  Ziehen  bergauf,  besonders  bei  anhaltender  Nässe,  zum  Schutze  n9tig 
war  —  breifor  nnd  starker.  Alle  Werkseuge  d(  s  Hülsehmieds :  das  Hufmcssor 
mm  Beschneiden  des  Hufes,  Hauklinge,  Feile,  Hammer  nnd  Zanf?p  sind  unter 
den  Fundstücken.  Auch  die  tjanze  Ausstattung  einer  Schlosserwerkstätte  ist 
aus  den  Funden  der  SMuU>uri»  zusammengestellt  worden.  Die  oft  isehr  ^je- 
schmackvoll  und  reich  verzierten  Bronzegriffe  der  ächlüittiel  dtammea  aus 
Fabriken,  aber  der  Kamm  wnrde  <^  im  EaateU  aarechtgrfeUi  Sdnr  beliebt 
waren  die  kleinen,  an  einem  Fugerring  angebraditen  Kasmttenscihlflasel.  Auf 
EtnselhMten  können  wir  nieht  eingehen,  doch  an  bemerkt,  daf«  gerade  der 
Absehnitt  Über  die  Sehlosser  und  ihr  Zubehör  zu  den  gründlichsten  nnd  licht- 
vollsten Untersuchungen  des  Werk»  gehört  (S.  462—480,  daan  Testabbild. 
73—76  mit  191  Nummern). 

Die  besseren  Glaswaren  der  Saalburg  sind  gewifs  aus  der  Ferne  ein- 
geführt, die  Glasscheiben  dagegen  sind  höchst  wahrscheinlich  iu  der  Nähe  — 
am  Glaskopf  nördlich  von  Königstein  — >  verfertigt.  Dort  sind,  dioht  am 
P£Bhlgraben,  alte  Glaaölsii  mit  BniohatackeD  rikniaehen  Qlaaee  unter  Tiolen 
Schlacken  gefunden  worden.  Das  rdmisehe  Glas  besteht  aus  Eieeel^nre,  Kalk 

•)  Ferream  %it  soleam  (moei  mi  wtngine  mula  {derdinquit)  Cat.  17,  26;  vgl.  Poppaea, 
eoHtuitx  Neronüt  principe,  aolMw  delieafiDrüM  immtk  «nAi  €»  «uro  fNogN»  f«id«««r«  tuwit 
Flia.  Natu  bist.  XXXm  140}  t.  Teztfignr  87,  8. 
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und  Natron  und  isi  weniger  hart  nU  das  moderne  KaligUs.^)  Di»  flüssige 
GlMmasse  wurde,  um  FensterBcheiben  herzustellen,  nicht  geblasen,  sondern  in 
eine  qTmdratische  Form  von  '^0  cm  Sritfiilnnsr«^  auf  eine  Unterlauf  von  fcinom 
Sande  gegossen.  Deshall)  ist  «lio  Dicko  der  Sclicilic  ungleich,  die  Ecken  sind 
ab|r<rnndet.  iind  die  ciiit'  Seite  ist  rauh.  Völlig  durchsichtig  sind  solche 
ScheiUeu  nicht,  dennoch  leisteten  sie  für  Erhellung  der  Wohnräume  und  als 
Sdnifti  gegen  die  EUto  ttnieUisban  IMenale. 

Von  den  jlrbmten  aar  Qewnurang  der  nOtigiMi  Lebennniitel  find  Gemfi  te^ 
und  Obstbau  in  amibneni  iroen  die  nötigen  Werkieage  si^  vollsföndig  finden. 
Wir  nennen  nur  Hacke,  Orabscli<'It.  Rorlicn  und  Hippe  (falx  arboraria)*). 
Es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  dafs  die  Mirabellen  und  Kirschen,  deren  Kerne 
ein  Brunnen  anf bewahrt  hat,  in  den  Onrten  der  r?'>Tnisrhpn  Ansiodl^r  gewachsen 
sind.  Zum  Mahlen  des  Getreides,  das  man  zum  <.nr>fsten  Teile  iius  der  Main- 
ebene, wo  römische  Bauernhöfe  nachgewiesen  worden  sind,  herauffuhr,  wurden 
Hand-  und  EeelmÜhleu  (molae  manuariae  und  asinariae)  in  Betrieb  geboten. 
MflUsteme  baben  sidi  mehr  als  hundert  tob  88 — 82  em  Dnrdunesaer  ge- 
fasdea.  Sie  sind  ans  der  BssaltlaTa  der  Btembrttehe  ron  Kieder-Mendig  bei 
Koblenz  gefertigt.  Auch  der  Yiebstand  war  bedeutend.  Glocken  aus  Eisen- 
bl('c]i,  den  Schweizer  Kuhschellen  gunr.  ähnlich,  wurden  wohl  von  dem  im 
Walde  weidenden  Vieh  ^'etni<;en,  Sii  btdn  i  falx  faenaria")  und  TTetifiabeln,  um 
Winterfutter  für  da«  Vieh  einzubringen,  waren  in  bester  Ausf<ihnin)^  vorhanden 
(S.  440.  Texttigur  HO^.  Mit  Pfeil  und  l^(i<;en  und  niit  dem  Jagdspeer  be- 
waflFnet  zogen  die  Saalburgbewohuer  aus,  uiu  iliraehe,  Wildschweine  und 
anderes  Wild  an  erlegen.  Ancb  hatten  sie,  vie  die  beutigen  Italiener,  eine 
grolw  Vorliebe  iBr  gebratene  kleine  YSgd.  Sie  fii^^  sie  mit  treitmasfJiigen 
KelB0n*X  ^  ilure  Franen  mit  einer  doppdseitigen  Filetnadel  berstellt«!  (t.  Teit- 
fignr  71,  12).  Kiocben  von  Vögeln  sind  nnter  den  Hausabfallen  im  Kastell 
zu  Tage  gekommen.  Die  Frauen  kochten  die  Speisen  in  kupfernen  Kesseln 
oder  in  irdenen  Töpfen  (S.  24.o),  das  Fleisch  brieten  sie  auf  eisernen  Bratrosten 
und  waren  für  Herstellung  der  Kleidunj;  mit  der  Spindel  und  mit  Nähnadeln 
aus  Bronze  und  Ei!>!en  thätig  (S.  4ä()  äoH^. 

Bin  regelmafsigcr  starker  Wagenverkebr  ist  bei  einer  Ansiedelung  von 
der  GrSbe  der  Saalbnrg  an  sidh  nicht  an  besweifeln,  er  wird  aber  noeh  bestttigt 
dnreh  das  AnfiBnden  Ton  Bidem  mit  gedrehten  Speichen  ans  Esohenhola,  ron 
eisernen  Linsenhaltem  mm  Befestigen  der  Seitenhölzer  des  Wagens^  Ton  Achaen- 
büehsen,  Deichsclringen  und  Ketten.  In  Wagenladungen  schafFle  man  Back- 
steine von  Hrk'list,  Tbonpefrifse  von  Senlberj.',  Sandsteine  nnd  Kalk  von  dor 
Nidda,  Getreide  aus  der  Ebene  bei  Homburg  und  Obereschbach,  Eisenstein  aus 

')  Vgl.  Plin.  Nat.  lurt.  XXXVI  194:  In  Feifanio  amm  UoHat  hareit»  alba  nateem  .  .  . 
pila  molave  teritur.  Beim  mitettar  tribus  parMmt  nüri  .  .  .  ee  KfMrttf  tn  aliw<  fomace$ 
tnnisfumh'tur.  Ibi  fit  mn-^a  .  qm^  «oestor  hummomtnmf  elgiM  hue  reeoqwilm  <f  (U  niitnm 
iwntm  ac  nuum  vitri  candidi. 

*)       Bor.  Bpod.  S,  18:  UmHhtfitß  falet  mwm  ampi4am  fOidom  im&rk. 

*)  T|0.  Hör.  Epod.  s,  88:  AM  mmU  Im  ror»  tmüt  retia,  Imdk  tdtuibm  Mm. 
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der  Ltthugegend  auf  die  Höhe  und  lieferte  dafür  ikn  Bewohnern  der  Ebene 
Holzkohlen  und  Wildbret,  Den  regelmufsigen  Verkehr  mit  Mainz,  der  Residenz 
des  StHtiVinIters  von  ObergfrraaTiien.  vorniittelten  Kuriere  (veredarii),  die 
ihrem  Genius  aul'  der  benachbarten  Kapersburi;  einen  Denkstein  geweiht  haben 
(vgl.  Hettner  im  Arch.  Anz.  1896  S.  195).  Auch  der  Epona,  der  Schutzgöttin 
der  Manltiere  und  Pferd^  ist  ebflndori  «in  Relief  mit  Inschrift  geweiht  worden.  ^) 

Die  ThStif^t  T<m  Arsten  auf  der  Saalbarg  iai  dvelL  Fände  ndier  ge- 
BteUi")  Sonden  (speeüla)  dienten  nun  Uutenmdien  Ton  Wunden,  Pinselten 
(TOlaella)  zum  Heransnehmtti  von  Knochens])Iittern,  kleine  THohter  zum  Ein- 
träufeln TOn  öl,  eine  Zange  von  vortreiflicher  Konstruktion  zum  Amiiehen 
kranker  Zähne  (s.  Textfigur  71,  Gl.  Von  Augenärzten  wurden  Salben  zum  Be- 
streichen kranker  Augen  verachriebeu  (  vgl.  S.  '6b0  Oktilistfnsterapel  des  Lepidus). 

Auf  die  geistige  Arbeit,  die  in  der  (Trenzfestung  geleistet  wurde,  können 
wir  mit  Sicherheit  von  dcu  bedeutenden  technischeu  Anlagen  der  Römer 
edUiefaen.  Dom  Bau  Ton  Wegen,  Sohanaen,  TOnnen  und  anderen  Befeetigungen 
muMen  genaoe  militibiMdi-tecliniMhe  Uniereuohui^eD  und  Yermessm^en  Tor> 
hergelien,  und  die  Anlegung  von  SSegdemi,  Schmelififtii  und  GHaelitttlMi  ist 
undenkbar,  wenn  nicht  vorher  an  Ort  und  Stelle  ausfuhrliche  Baupline  Uut 
Berücksichtigung  des  Geländes  festgestellt  und  gezeichnet  wurden. 

Sehr  viel  wurds  auf  der  Saalbnrg  gcachrieben.  Dies  bezeugen  127  bei 
den  Ausgrabungen  zum  Vorschein  gekommene  (iriffel,  von  denen  euier  durch 
spiralförmig  eingehämmerten  Goldbronzedraht  verziert  ist.  Auch  21  cm  lange 
Sdireibt&felchen  aus  Pinienhols,  die  firflher  mit  einer  Waehsschicht  fiberzogen 
moen,  sind  uns  erhalten  und  Tintenföaeer  aue  Wei(smetaU  und  Bronse,  die 
dureh  einen  drekbaren  Deckel  naeh  der  Baiulanng  TetsdiloBsen  werden  konnten. 
Über  jedes  Kommando,  jeden  Wachtdienst,  jede  Beurlaubung,  Aber  Belohnungen 
und  Strafen  wurde  ebenso  Buch  gefflhrt  wie  über  die  Lieferung  von  Getreide 
und  Bekleidungsstücken."!  Auch  zu  rechnen  gab  es  viel,  nicht  nur  bei  Empfang 
und  Auszahlung  des  für  den  Sold  bestimmten  Geldes,  sondern  auch  btji  Auf- 
bewabning  den  von  den  Soldaten  ersparten  Geldes,  bei  den  Einzahlungen  für 
eine  Sterbekusäe,  beim  AbschluXs  von  Lieferungsverträgen  und  bei  Quittungen 
Aber  empfangene  ZaUung.  Deelialb  sab  man  darauf  unter  den  Rekruten  aueh 
gewandte  Beehner  xn  gewinnend) 

')  Vgl.  Juven.  Sat.  8,  15G  f.:  lurat  soJam  Eponam  et  faciet  olida  ad  prafsepia  pirtm. 
*)  YegeL  II  10:  Aegri  conhibemaUa  et  medici,  a  quHms  cwrabaiUw,  .  .  .  ad  eius,  ac. 
piaefeoti  oastronun,  «MÜmlHikii»  fertimAmA.  Hygin.  gram.  4:  vtäOndiiiana. 

*)  Yeget.  II  19:  Totius  legionis  roUo  «jne  obsequiorum  «im  mOUarkm  munerum  sice 

pceiiniae  cotidie  (wfoenditur  actis  mniore  propc  lUligentia,  q\tnm  res  nnnonaria  vel  ciiili» 
polyptychis  adru^atur  .  .  .  Quando  gin«  commeatum  aceeperit  vei  qmt  dierum,  aänotatur  tn 

*)  Veget.  ib.:  In  quilmtdtmt  tironibus,  nolKrum  peritia,  calculandi  eomputtmdique 
tiBus  eltgiiur;  20:  Srrcais.  in  quem  (ola  Icgio  iKirtievlum  aliquam  conferehnt,  xrpuJbtrne  xrilic^ 
auua  .  .  .  ideo  sign* j tri  thgebantur,  qui  et  servare  depotita  scirent  et  »ingulis  reddere 
mtivnem.  Vgl.  Stutoa.  Domk  7;  Zaqgtnieirtar  im  LbneBblalt  S.  75;  v.  DoBUWMWiki,  Die 
Ecfiflion  des  lOm.  Eeoes  8.  IS. 
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Ihre  Ergebenheit  gegen  die  Kaiser  hat  die  Besatzung  der  Saalburg  wieder- 
bolt  durch  Weihinschriften,  die  sie  dem  Anton inns  Pins,  dem  Marcus  Aurelius, 
Septimiua  Severus  und  Oaracalla  widmt^t«,  kundgegeben.  Die  von  Rom  aus 
erlassenen  Befehle  wurden  auch  im  Taunus  pünktlich  vollzogen.  Ein  im  Jahre 
1896  Riif  der  Kapersburg  gefundener  LiMihrÜlsiein  bezeugt,  dalk  der  Käme  des 
Qe^  den  Caracalla  scfanuüilich  ermordet  imd  dann  fttr  einen  HoeliTerrlier  er- 
kÜrt  hatte,  auf  höheren  Befehl  ausgemeifsflt  worden  ist.')  Ihrer  Danklmrkeit 
pegen  die  Götter  liaben  einzelne  Offiziere  der  Sunlburfr  und  die  Koliorto  der 
Häter  uiehrfüch  auf  Votivsteinen,  die  dem  Jtippit-tT  Dolichenns.  dein  Merknr, 
der  Fortuna,  dem  tieuius  centuriae,  den  Quellnvmphen  geweiht  äind,  Ausdruck 
verlieihen.  Die  Sporen  des  Bekenntniwee  der  diriiUielmi  Religion  bei  der  Be- 
eatning  des  l&wteOe  —  ein  in  (}lMHidierben  eingeriiirter  Fiieh  nnd  die  Imdirift 
eines  kleinen  beinernen  Rokrdiens  (S.  457  il  573)  —  lind  niekt  unbedingt 
beweiskräftig. 

Der  Zweck  des  vorstehenden  Berichtes  war  nicht,  eine  Übersicht  über  den 
ganzen  Inhalt  des  Jacobischen  Werkes  zu  geben.  Nur  die  Hauptpunkte  konnten 
beeproekeii  werden,  mandie  Abichnitte  ab^  —  i.  B.  die  Aber  CMiTiiiwehriiten, 
üher  Schmuekeadten,  Aber  die  Erhalfamgmrbeiien,  Ober  Anlage  nnd  Einrichtiuig 
des  Saalbnrg- Museums  —  mnIbfteD  ganz  Obergangen  werden.  Dennoch  wird 
der  Leser  zu  der  l'herzpugnng  gelangt  sein,  dafs  .Iacol)i  durch  seine  ziel- 
bewufste  Durchforschung  des  Saalburg  Gebietes  viele  kulturhistorisch  wichtige 
Thataachen  ermittelt  und  festgestellt  hat.  Berne  Untersuchungen  haben  bei 
der  nidit  «n  vedEannenden  engen  Yerbindnng  rOmiBcher  und  gennaniioUier 
Arbeit  aneb  die  Ebmeht  in  die  Knltorentwickeluig  nneere»  eigenen  Yolkee 
gefSrderli« 

Am  18.  Oktober  1897  hat  Kaiser  Wilhelm  in  Wiesbaden  den  Entschlafe 
ausgesprochen,  das  Prätorium  der  Saalburg  wieder  anfenbanen  nnd  darin  da» 
Museum  der  lieichülimesforschung  zu  errichten.  Wenn  dieser  Hau  zui-  Aus- 
führung kommt  imd  darin  die  wichtigsten  Fundstücke  nebst  grolsen  Karten 
der  Grenianlage,  Ifodellen  der  bedeutenderen  Bauten  nnd  einer  Sammlung 
.  aller  nötigen  litterarisdien  Hilfnmttel  Tereinigt  werden,  bo  wird  in  s^öner 
Umgebung  eine  enge  Verbindung  hergestellt  sein  zwischen  den  Ergebniseen 
der  wigsenschaftlichen  I'\)rs(hnrig  und  den  grflnen  Wällen  des  hesterhaltenen 
Limcskastells,  eine  Verbindung,  dje  den  Geist  des  Forschers  anregen  und  jeden 
Freund  des  Altertums  durch  Erweckung  lebendigen  Verständnisses  für  die  grul's- 
artige  Anlage  der  RSraer  erfreuen  mnfe. 

'  P  Hf^ttner  im  Archllo).  Auzoigor  189C,  8.  196;  vgl.  Casnos  Dio  LXXVU  12:  »al  so« 

[Die  Clicb^a  za  den  fflnf  AbbUdoiigen,  die  obigem  Aufaatxe  belgegebeo  worden  sind, 
verdankeii  wir  dem  freondlidieii  Entgegeakommea  des  Herrn  Baorat  Jacobi  in  Hombmg.] 


ZÜB  ISTHETEC  DES  T&iaiSGHElL 

Von  V«T  yAXJtiiTnr. 

Unter  der  Bei&eiüknung  'Astketik  dff?  Tmn;iachen'  hat  Johannes  Volkelt 
Betraclituiigen  über  diesen  mchtigen  GregeutiUiuU  veröüentiicht^  die  mit  vollem 
^  Beehte  grolae  Beaehtong  gefonden  haben.  ^)  Volkelt  TeKtiebi  ee  nicht  nur,  seine 
Gedanken  in  klarer  Entwiekelnng  zu  geben,  so  dab  sich,  ihnen  leadit  folgen 
lUtt,  andi  wo  er  sdiwiarige  Pjrobleme  eiQrieri:  er  Tentdii  ee  aaeh,  ioldie 
klar  entwickelte  Gedanken  in  eine  nieiateriiafte  Form  zu  giersen,  aus  deren 
rednerischer  Kraft  der  volle  Ton  der  Uberzeugungssicherheit  erklingt  und  deren 
schöne  Ge.-»taltnnir  /njrlpirh  das  Geftlhl  don  künstlerisclien  Eindrnckä  erweckt. 
Wer  die  Freude  genal)t  hat,  Volkeit  selbst  sprechen  zu  hören  —  und  wir  in 
Frankfurt  Uabeu  tliutse  Freude  mehrere  Wiiiter  hindurch  in  den  Lehrgängen  des 
Hochstiftes  in  weiten  Kreisen  genielsen  dürfen  —  wird  beim  Lesen  überall 
den  WoUlaal  irieder  erklingen  hören,  der  ans  den  eo  natOrliok  fließenden 
and  dodi  eo  knnatTdl  gegUedertm  Perioden  b«bn  lebendigen  Vorbag  dee  ge- 
aehriebenen  Wortee  noch  wirbwner  in  das  Gemüt  eindringt,  ab  ea  fllr  den 
Leser  der  Fall  ist,  der  den  Tonfall  des  Bedners  nicht  aus  der  Erinnenrit;  liin- 
zufügen  kann.  Erhöht  diese  Erinnerung  den  Eindruck,  so  bedarf  ihrer  das 
(rpschriebenc  Wort  keineswegs  mit  Notwendigkeit:  es  läfst  auch  ffir  sich  allein 
deutlich  erkennen,  dafs  der  Forscher  auf  ästhetischem  Gebiete  selbst  auch  ein 
Erwecker  ästhetischen  Eindruckes  ist. 

Bei  der  FMlnng  dee  Inhaltea  dee  Weikea  wird  man  snnadut  den  Titel 
woihl  m  hfiaflhtfm  haben,  un  der  Unteranchung  gerecht  werden  wa  kSmien. 
Volkeli  will  eine  *Asthetik  des  Tragiaoiben'  geben:  das  Tragisebe  selbst  ist  ein 
Yorhandene^  Gegebenes,  und  bedarf  nicht  erst  einer  Weaenanntersnebnng.  Es 
aoU  Tielmehr  der  Ausgangspunkt  von  der  Thatsache  genoninien  werden,  *dala 
die  vorhandenen  Theorien  des  Tragischen,  so  viel  Wertvolles  and  Tiefes  sie 
auch  enthalten,  sich  mit  der  reichen,  vieigestaitigen  Fülle  dessen,  was  uns  in 
den  Dichtungen  bIb  Iragifich  i'rij;reift,  keineswegs  decken,  ja  meisten«  von  aus- 
schliefsender,  unduldsamer  Art  sind.  Das  Tragische  stellt  sich  in  einer  ver- 
wickelten Ihnnigfaltigkeit  von  Arten,  Abstnfiingen,  Übergangs-  und  Nebelt 
formen  dar.  Diesem  Bachtnm  Ssthetisbher  Gestalten  und  Werte  ist  die  Theorie 
des  Tragisdien  bisher  nicht  geredit  geworden.'  Yolkelt  will  ihr  geredit 
werdmi:  er  bestrebt  sidi,  den  groJjMn.Reiditiini  tragischer  Formen  fSestaasteUen. 

*)  Jobannes  Volkelt,  Ästhetik  de«  TragUohen,  Manchen  18»7,  G.H.B«ck.  XVI,  446  8. 
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Er  will  zu  diesem  Ziele  j^elangen,  indem  er  'das  Ilauptaupenmerk  auf  die  Ge- 
wiununfj  möglichst  bedeutungsvoller  ästhetischer  (iefuhlstypen  richtet.'  Dem- 
gemäl»  wird  'der  Uauptgesichtapunki  die  naturgemü£se  Uliederung  der  AuTsenings- 
waiMii  d«r  iaihetiBoli  cmgleD  Seele  la  bilden  heben.*  Wo  dabei  fBr  die  Formen 
und  Stnüni  dee  Tragiedien  der  gewShnlidie  Bpnehgebnncih  keine  festen  Be- 
zeichnungen hat^  werden  peemmde  Anadrfieke  erst  zu  suchen  sein.  Volkeli  hat 
jedoch  die  Überzeugung  gewonnen,  dafs  'sich  die  Nahir  des  Tragischen  in 
mafsgebender  Weise  nur  an  den  Schöpfungen  der  Dichtkunst  stiuiioren  liifst'. 
l)o  entnimmt  er  in  seinen  Untersuchungen,  nachdem  er  in  den  Ubngeu  Künsten 
das  Tragische  entweder  als  nicht  vorhanden  oder  doch  nicht  toU  zum  Aus- 
druck gelangend  geschildtti  bat,  *die  Ftlle  des  Tragisdien  anssehlielslieh  der 
DidittBns^,  hesehiinkt  sich  aber  dabei  nicht  auf  die  klassiBchen  Dichter,  son- 
dern zidit  mit  weit  misgreifeiDder  Beleseoheit  auch  die  neueren  und  die  neuesten 
Dichtungen,  und  zwar  keineswegs  nur  ans  der  deutschen  Litteratiir,  zu  diesem 
Zwecke  heniii.  Er  heschrünkt  sich  dabei  auf  Epos  imd  Drama:  nur  in  ihnen 
'erführt  das  Tragische  seine  völlig  angemessene  Verwirklichung'.  Das  im 
Leben  Torlrommende  Tragische  gewinnt  Volkalt  ftlr  die  isthetisehe  Betraehtong^ 
indem  er  erUart:  *soll  ein  Vorgang  dee  Lebens  ans  tragisch  ergreilen,  eo  muls 
er  von  uns  in  lebhafter  Ansehanong  innerlich  nachgebildet  werden',  und  durch 
diese  innerliche  Nachbildung  wird  der  Eindruck  ästhetisch.  'Steht  die  Person, 
deren  erschütterndes  Los  wir  erleben,  unserem  Herzen  nahe,  oder  sind  wir  gar 
seihet  die  tragisch  getroifene  Person,  so  kann  sich  der  Eindruck  des  Tragischen 
in  ans  nicht  rein  entwickeln.  Die  sdunenvoUen,  betftnbenden  Affekte  be- 
herrschen uns  dann  dersrt^  dafs  wir  des  Chwdes  Ton  innerer  Freiheit  und  Stille 
entbehren,  der  warn  Entstehen  tragischer  Gefühle  erforderlich  ist.'  Erst  wenn 
der  Vorfall  uns  zeitlich  entrückt  ist,  oder  'wenn  wir  die  erstaunliclie  Geist<>8- 
kraft  besitzen,  uns  über  die  Stürme  im  persönlichen  Ich  in  den  Äther  des  All 
gemein- Menschlichen  zu  erheben,  begmnt  das  Ereignis  die  weihevollen  Züge 
des  Tragischen  in  entschiedener  Weise  ansunehmen'.  Somit  *fiUlt  auch  das 
Tragische  der  Wirklichkeit  in  das  Es&etische  Oebief  —  wenn  diese  Annahmen 
richtig  sind. 

Und  nun   entwickelt  Volkelt  an  der  Hand   einer  Reihe  mabgebender 
Gesichtspunkte  die  reiche  P^ülle  von  Einzelgostaltungen  des  Tragischen  in  sorg 
faltiger  Gliederung  A  1,  a,  «  u.  s.  w.  iinicrhalb  der  eiuzeltien  Kapitel,  indem 
er  mit  erstaunlicher  Virtuosität  allen  uiuzeineu  Nuancen  nachgeht  und  alle 
nicht  nnr  chaniktorisiert,  sondern  noch  benennt.^)   Es  kommen  dabei  nach 

Z.  B.:  Zweite  Richtung  dcii  IlRthetiitchcn  Oewinnea  durch  die  .\ufiiiihme  der  erbebenden 
Momente  in  das  Tragische:  A  Krbebende  Momente  in  der  subjektiven  Haltung  des  tragischen 
Meuchen.  1.  Uemfitsverhilltnis  zu  der  Gegenmacht,  a)  Die  trotzige  Haltung  im  Untergang, 
b)  Oer  Oleichmut  im  Untergang,  c)  Ergebung  in  das  SchickHal.  ui  Ergebung  dM  Vei^ 
brechen»,  Erpebunp  «b'^  Schuldlosen,  d !  Jubelndes  Srhroitoii  in  den  I  'ntergang.  2.  Stellung 
de«  üemütes  zum  Scheiden  aus  dem  Leben,  a)  PesaiiuiMtiMche  Fürui.  b)  Uptimistische 
FooB.  e)  ÜbeigaagifUle  (twiachea  a  nnd  b  gelegen).  8.  Stellnng  des  Qflnfltes  «ur 
Bdrald.  a)  HoialiMhe  Reinigaog.  «)  Die  noraliiGke  .Reiaigiug  als  ZeirfiUaag.  b)  Das 
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und  nach  die  wichtigsten  Fragen  zur  Behandlung,  die  l)ei  den  Untersuchungen 
des  Tragischen  eine  grofse  Rolle  spielen,  so  daik  »ich  die  Gliedeiuugen  der 
Formen  des  Tragischen  zugleich  zu  einer  Eovue  der  verschiedenen  Anschauungen 
Uber  dM  TnguMhft  gestMlten.  Und  wenn  «ch  nun  aneh  keine  eigentlialie  Dar- 
legukg  dee  Weeeni  des  Tragiidieii  findet,  lo  ergeben  sieh  nnienregeB  dodi 
gelegentlich  Hinweise  auf  'wesentliche  Erfordemiiae*  des  TragiMihen.  Ein  solehee 
uA  das  'Schicksalsmafsige'.  Oder  'die  Gröfse  det  leidenden  Menschen  giebt 
dem  tragischen  Eindruck  eine  chüi-aktoristische,  ausgezeichnete  Beschaffenheit'. 
Oder  es  ergiebt  sich  aus  cinigL-n  Absc-hnitten,  *dafs  ein  wertvoll  eigenartiger 
Eindruck  »mtstche,  wo  ein  grol'ser  Mensch  durch  üeiue  Gröise  in  leidvolles 
Scbicksul  und  Lutergang  gerät  und  auf  diese  Weise  uns  den  Weitdiuaammen- 
bang  in  fbrebttMion  ladifee  seigt*:  dieser  ästhetischen  Gmndgestalt  sind  wir 
berechtigt  den  Namen  des  Tragischen  m  geben.  Die  GrandTOxauBsefaning  ist 
dabei  flr  das  Tragisebe  dieselbe^  die  Volkelt  fttr  die  Knnst  Überbanpt  madift: 
Venn  die  Kunst  überhaupt  das  nien  schlich  Bedentu^STolle  zu  ihrem  Inball 
hat,  so  gilt  dies  in  ganz  besonders  hxxhem  Grade  von  den  tragisch  wirkenden 
Kunstwerken  ...  die  Tragödie  soll  uns  mit  dem  Eindruck  entlassen:  wir  sind 
in  dem  Bewufstsein.  was  es  hcifse  ein  MenHch  zu  sein,  reicher  geworden.'  Die 
dabei  zur  ^\irkung  kommende  Li'bena-  und  Weltanschauung  hat  jedoch  mit 
dem  Künstlerischen  als  solchem  nichtä  zu  ihun  uud  darf  ihr  keinen  Schaden 
sufUgen:  die  *6estalt'  des  Tragiscban  wird  eine  weeentBdi  andere  sein,  je 
naeb  dem  Boden,  anf  dem  die  gerade  vorwaltende  WeUanscbannng  erwaebsen 
ist  Der  eina  Bodm  wfc  einer  besonderen  *Gestalt*  des  Tragisehen  günstiger 
als  ein  snderer.  Allein  dieser  Gesichtspunkt  hat  auf  die  Gliederung  der  Formen 
des  Tragischen  keinen  EinfluTs  und  bleibt  daher  in  der  Darl^^ong  der  von 
Volkelt  durchgeführten  Systeraatisierung  unberücksichtigt:  das  Material  für 
diese  wird  vielmehr  ohne  Untersoliied  von  überall  hergenonimen,  wo  es  »ich 
hudet.  Solleu  für  einen  bestimmten  Kall  Beispiele  gegclien  werden,  so  treten 
Romeo  und  Julia,  Othello,  Max  Piccolomiui  und  llieklu,  Suppho  von  Grillparser, 
Pastor  Bosmer  und  Rebekka,  Jobannes  Vockerat,  oder  Elyttnmeetra  bei 
Äsobylos^  Richard  HI.,  Maebetb  nnd  seioe  Gattin,  Qoneri],  Begau,  Bdmnnd  ans 
König  Lear,  die  Marwood,  Philipp  II.  bei  Schiller,  der  Herzog  von  Gothland 
und  Don  Juan  bei  Grabbe,  Golo  bei  Hebbel,  Nero  in  Hamerlings  Ahasver,  der 
Bischof  Nikolai  in  Ibsens  Kronprätendenten  nebeneinander,  und  so  überall  in 
reichster  Mannig&ltigkeit  oline  Ktteksicht  auf  Zeit  uud  Periode  der  Eutwicke- 

furchtlofle  Bejahen  dar  Schuld.  4.  Wirkung  des  Unterganges  auf  die  Entfaltung  des  Innen- 
lebens iii  Vi  rktlramerung  de«  Inrnnilobens  durch  den  Untergang,  b)  Erhöhung  des  Inneti- 
lebtios  durch  den  Untergang.  —  B.  Erhebende  Momente  in  dem  objektiven  Ausgang  der 
Saehe.  1.  Amiiaht  auf  dm  rnkflnftigsii  Sieg  der  Seehe.  a)  ÄllsnlHaiw  TertreteD  der 
Idee.  8.  Sieg  der  Sache  in  der  Gegenwart  ■>  T'ntergehen  im  Glanben  an  die  Sache. 
■i  Hflrvorhcbung  des  Wertes  der  unterliegenden  Sache.  —  C.  Erhebende  Moment»*  im  Tode 
selbst.  1.  Das  sittlich  Befriedigende  des  Todes  im  Tragischen  der  Schuld.  2.  Der  'i  od  als 
Untenmg.  8.  Dw  Ted  «!■  ErlOter  mn  leidfo1I«n  Leben.  4.  Der  Tod  als  geOblaail&ige 
Becengung  des  Sieges,  ß.  Erhebender  Avsblick  auf  d«c  JeBSeiti.  D.  Die  BereeUigttSg 
der  Gkgenniaolii  ala  erbebeadea  Moment. 
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fang  fUr  jede  dar  saUreioh«!!  RubrikniL  Mira  wird  dies  meh  tob  d«i  Stend- 
puiikle  d«B  Yarftiee»  «db  gam  gereehtfSnrtigt  finden  —  m  tegl  ridi  nur,  wi» 
et  mil  diMem  Stendpaiikke  tdbit  btafaillt  iil 

Volkelt  liit  lieh  mit  seiner  Untersuchung  zu  einem  Linne  der  Ästhetik 
des  Tragischen  gemacht:  er  hat  auf  Grund  'möglichst  lit  tlcutungsvoller  ästhe- 
tistb»"  'lefOhlstypen'  ein  künstliches  System  (lor  'ftestalten'  des  Traj^ischen 
auf^i'stellt.  indem  er  allwi  Besonderheiten  ihrer  Erscliciminfrsweisen  nachspürte 
und  sie  m  Klassen,  Genera  und  Spezies  gliederte.  Sobald  die  unterscheidenden 
Merkmftle  stimmen,  erfolgt  die  Zaweiauug  xu  der  beaouderen  Einteüuugarubrik. 
Ee  iek  keine  Frage,  daft  hierdnieh  mniialie  lOerlieit  entafcelift,  dab  numeber 
ZnaamnMnlumg  swiiclien  eebeinW  Frendaiiigam  Bn%edeekfc  nnd  mancher 
dni^Ie  Punkt  einer  interessanten  Beleuchtung  unterworfen  wird.  Nor  mnfr 
man  neh  feettnüten,  dafs  Ober  dus  Wesen  dee  Tragischen  si-Il>st  lulwo  neue 
Klärung  gegeben  ist.  Das  Work  hat  also  eine  grofse  Bedeutung  für  die  Sich- 
tung und  Ordnung  des  Kcstandt  s  nach  einem  Systeme,  dessen  Klarheit  selbst 
in  erfreulicher  Weise  wirkt,  da-^  jedoch  seine  Berechtigung  sr>ilipr?»Hch  doch 
nur  in  der  itubjektiveii  Aui'fassungsweise  seines  Urhebers  hat:  düb  Werk  ist 
aber  kein  ForiMiiritt  auf  dem  Gebiete  der  Frage  naob  dem  Weaen  dea 
Tragiaehen  aelbet  ]fan  kann  nim  jene  Bedentnng  in  nngeaebmilerter  Weiae 
aaerkennwtt  und  doeh  der  Übenengnng  aein,  data  die  IiQeinng  dw  «weiten  Auf- 
gabe von  noch  gröfs«  r<  r  nnd  wichtigerer  Bedeutung  sein  müTste.  Wie  Goethe 
nach  der  Urpflanze  forschte  und  über  die  Unterschiede  der  Klassen  und  Arten 
hinaus  nach  dem  Ursprung  suchte,  df^r  dt  n  Znsammptihang  dps  scboinbar  Ver- 
schiedenen herst<  l]L'ii  könnte,  wie  er  dit-  Htdinujungen  aufweisüa  wollUi,  die  mit 
Notwendigküii  die  besondere  einzelne  Gestaltung  als  Umgestaltung  des  Ursprüng- 
liebeu  &Mch  machen  könnte,  so  will  ea  aoheinen,  da(ä  aveh  daa  üipbinoimen 
dea  Tnigiadien  erfoiacht  werden  mda,  daa  aieh  je  nach  den  beaonderen  Be- 
dingungen Too  Zeiten  nnd  Anacbannngen  xn  den  einseinen  Ereoheinungen  um- 
gestalten konnte,  wie  sie  sich  geschichtlicli  darstellen.  Sa  ist  sicherlich  sehr 
belehrend,  z.  B.  die  beiden  'berechtigten'  Formen  dt  s  Tragischen,  des  Tri^schen 
der  abbir»gpnden  und  des  Trajjiscbiii  di-r  t'rscliopft'iuieii  Art,  dnrgosffllt  7:11  Hchen 
und  zu  vertblgt'Ti ,  wie  dm  Tragischt-  al»l liegender  Art  die  doppt'ltc  (iestalt  des 
TragiMclieii  mit  veviäöbnendem  Ausgang  und  des  Tragischen  mit  uiiguwissem 
Ausgang  darbietet,  wie  das  letztere  in  der  Mitte  steht  zwischen  dem  Tragisdien 
mit  TeraShnendem  Anagang  nnd  dem  Tragischen  mit  Terdublichem  Ausgang, 
wie  dar  tragiaehe  Untergang  aodaan  drei  Foimen  annebmen  kann,  ao  dafii  nur 
leiblicher  Untergang  oder  nnr  innere  Vemiehtnng  eintritt  oder  endlieh  ftnfaerer 
Tod  und  innere  Yemichtung  zusammen,  u.  s.  w.  Aber  wenn  die  Frage,  warum 
jede  dieser  Formen  aus  dem  Wesen  des  Tragiselien  lu  raus  *bfr(  (■llti^rt'  ist,  un- 
beantwortet bleibt,  wenn  nirht  woitor  fjoforsclit  wird,  wo  denn  das  Gemein- 
schaftliche steckt,  das  uns  luM  fchtiift .  aUe  diese  Formen  als  tragische  anzu- 
erkennen, und  worin  denn  nun  der  Kerji  des  Tri^jpschen,  das  Urtragiache, 
besteh^  so  ist  Ton  dem  reichen  Gebiete  doch  nur  ein  Teil  und  awar  der  inlaere 
behandelt.  Aneh  dalllr  wollen  wir  dankbar  sein,  snmal,  wenn  ea  mit  solchem 
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Wohlbedaeht  dnreligeftdirt  ist,  wie  es  bei  Tolkelt  der  Fell  ist:  aber  dieeer 
Dialk  dttif  mifl  nicht  Terleiteos,  hier  edion  die  letete  LAmng  gegeben  m  finden; 
er  darf  uns  nidit  ebhalten  sn  erUftren,  dab  des  WiditigiBte  hier  nooh  nicht 
gegeben  ist 

Aber  dies  hätt«  vielleicht  zu  einer  'spekulativen'  Asfhetik  geftJbrtV  \h)A 
Volkelt  lehnt  eine  solche  von  vornherein  ah  und  stellt  sich  auf  den  Staudpunkt 
der  psychologischen  Methode.  Es  kann  ihm  in  diesem  Grundsätze  niemand 
wärmer  zustimmen,  als  ich  es  thae.  Aber  man  darf  doch  dabei  nicht  Ubersehen, 
dale  Budi  des  Psychologische  kemeewege  Tom  PhyeiologiaclLen  wird  trennen 
lassen,  dafii  vielmehr  ein  'Obergang  von  d^n  einen  xom  anderen  gseocht  werden 
mufs  und  sicherlich  auch  gefunden  werden  kann.  Idl  selbst  habe  einen  dahin 
gehenden  Versuch  gemacht,  auf  den  ich  hier  hinweisen  mufs,  da  er  von  Volkeit 
in  seltsamer  Weise  mi  Ts  verstanden  worden  ist.  Der  rutselhafteste  Punkt  in  dem 
Wesen  des  Traf^ischen,  sobald  es  auf  den  Menschen  zu  wirken  unfiingt,  ist  die 
mit  dem  Gefühle  des  Tragischen  verbundene  Frende  nm  Schmer/,.  So  lange 
dieses  Phänomen  nicht  erklärt  ist,  wird  sich  auch  das  Wesen  des  Tragischen 
nidit  Terstdien  lassen  —  folgt  aber  darans,  da&  beide  IVagen  identisch  sind? 
Ist  es  wirUich  so  schwer,  n  vntersdbeiden,  dafii  die  SrUlmng  der  BVende  an 
einer  Sdimenerregang  nicht  dasselbe  ist  mit  der  ErUfimng  Um  Tragischen 
seihst?  Es  möchte  fast  so  scheinen,  da  nun  schon  der  zweite  Philosoph  an 
der  Festhaltung  dieses  Unt+^'rsohiedes  scheitert.  Und  doeh  liegt  die  Sache  so 
einfach.  Volkelt  läfst  mich  inff)lgo  dieses  Mifsverständnisses  auf  S.  392  seines 
Buches  sagen,  ich  hätte  die  aulserästhetische  Wirkung  des  Tragischen,  *die 
Ruhe,  das  Qleichge wicht,  die  Schmerzlosigkeit',  die  sich  nach  den  Auf- 
regungen tmi  Sehmenen  *in  manehen  FUlen*  einstellt,  *^ar  Haiqilaa^  des 
tragischen  Euidmeks  gemacht'.  Zum  Beweise  daftlr  litiert  er,  mit  dm  ein- 
leitenden Worten  *Es  komme  im  Tragisch«!  anf  das  ErlebMi  von  sehmen- 
lichen  Empfindungen  an*  die  durch  Hinzusetzung  von  Anführungszeichen  mir 
zugeschriebenen  Worte:  '(Ue  kOnstlich  und  absichtlich  erregt  werden,  um  dann 
wieder  durch  ihre  Entfernung  in  uns  eine  willkommene  Empfindung  zu  er 
regen'.  leh  kann  zwar  nicht  finden,  wo  an  der  von  Volkelt  zitierten  Stelle 
oder  süHätwu  hei  mir  diese  Worte  so  stehen.  Indessen  sind  sie  dem  Sinne 
nach  meiner  Ansicht  entsprechend,  sobald  sie  in  dem  richtigen  Zusammen- 
hange ei&&t  werden.  Allein  diesen  Znsammenhang  zerst&rt  Volkeit:  die  ein- 
leitenden Worte  *E8  komme  im  Trsgischen  auf  das  Erleben  von  schmerdoeen 
Empfindungen  an'  11^  er  willkürlich  hinzu  und  setzt  ein  Urteil,  das  in  dem 
richtigen  Zusammenhange  von  den  körperlichen  Schmerzen  gilt,  in  eine  Kr 
klärung  des  Tragischen  um.  wie  ich  sie  nie  gegeben,  vielmehr  ausdrücklic  h  be- 
stritten habe.  Volkelt  zitiert  meine  Abhandlung  'Das  Tragische  und  die 
Tragödie'  CM.  Kochs  Zeitschr.  ffir  vergl  Litteraturgesrh.  N.  F.  V  395  ff.)  und 
sagt  Huf  Grund  dieses  Zitate:«:  'Es  scheint  sunach  diese  Theorie  darauf  hinaus- 
snilaafen,  dals  das  Tragische  sein  Ziel  in  dem  wohlthnenden  Geltthle  finde,  von 
den  tragischen  Sdbmersen  und  damit  von  dem  IVagisehen  sdbst  lossnkommen.' 
Han  wird  doch  annehme»  mflssen,  dafii  Volkelt  die  ritierte  Abhandlung  wentg- 
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»teils  an  der  zitierten  Stelle  gelegen  kube:  ich  kann  mich  aber  nicht  de»  Ein- 
drucks «rwieluren,  dab  er  rieh  tmI  mäa  «Ii  dnrdi  eigenes  Lesen  dmch  den  Em- 
flnfs  einer  ksrOderend«!  Darstdlung  eines  anderen  Philosophen  hat  leiten 

lassen,  dem  er,  zutreffenden  Fal](  allerdings  zn  viel  Vertrauen  geschenkt  hatte: 
die  Richtigkeit  der  Ansichten,  die  jemand  vortragt,  steht  nicht  immer  im 
geraden  Verhältnis  z;i  dem  Aplonib  seines  Vortrages,  Im  Verliinfp  meiner 
Entwicklung  sage  ich  vielmehr  S.  iHO  jener  Abliaudiung:  'Ich  glaube  durch 
meine  Theorie  in  der  That  dargetban  zu  haben,  dafs,  insoweit  im  TrugiHchen 
die  Frende  am  Leiden,  die  Freude  am  Sehmerse  mitwirkt,  d«r  Qmnd 
für  diese  Freude  auf  psychologischem  Boden  gesucht  werden  mufs.  Der  Punkt, 
wo  er  mit  dem  ästhetischen  Elemente  sich  verhindet,  ist  scliarf  bezeichnet.  Ich 
bin  aber  nicht  so  einseitig,  zu  glauben,  dals  mit  der  Erklärung  eines 
Elementes  des  Tragischen  dieses  selbst  seine  Erklärung  gefunden 
hatte.  Bei  der  Wende  am  Tragischen  kommt  noch  eine  FdUe  andwer  Slemente 
hinan,  die  ans  dem  Wesen  und  der  Eigenart  des  Kunstwerkes  Oberhaupt  ent- 
springen, sowie  aus  dem  Wesen  und  der  Eigenart  der  besonderen  Gattung 
von  Kunstwerk,  die  der  Künstler  in  seinem  besonderen  Falle  als  Träger  des 
Tragischen  angewendet  Init'.  Und  trotitdem  beliaujitet  Volkelt,  ich  hätte  die 
aufserästhetische  Wirkung  des  Tragischen  'zur  Hauptsache  am  tragischen  Ein- 
dm«^*  gemadit!  Volkelt  hat  aber  jeden&llB  —  denn  er  hätte  sonst  so  nicht 
urteilen  kSnnen  —  die  Abhandlung  nicht  beachtet^  auf  die  in  der  Zeitsdirifts- 
abhandhmg  verwiesen  ist,  weil  dort  die  Entwickelung  des  physiologischen  Ein- 
druckes bis  zum  psychologischen  Stufe  für  Stufe  nachgewiesen  ist.  Er  hätte 
dort  gesehen,  dafs  ich  den  Kern  de»  Tragischen  in  etwas  ganz  anderem  finde. 
Dort')  heibt  es:  'Die  Empfindung  aber,  weiche  in  uns  durch  ein  vorgestelltes 
sselisehes  Leiden  erweckt  wird,  das  bei  an  und  Aür  rieh  berechtigtem  Handehi 
dordi  ein  anderes  an  und  fttr  sieh  gleichfidls  berechtigtes  Handeln  entsteht,  ist 
die  tragische*.  Wo  ist  hier  von  einer  anfserästhetischen  Wirkung  des  körper- 
lichen Schmerzes  auch  nur  mit  einer  Silbe  die  Rede?  Man  darf  aber 
verlangen,  dafe  bei  der  Wi«Mler<.»ube  einer  'Theorie'  der  physiologische  Aus- 
gangspunkt, die  psychologisctie  Furtführung  und  der  ästhetische  Endpunkt 
richtig  unterschieden  bleiben.  Hier  kommt  es  indessen  zunächst  nur  darauf 
an,  festsustellen,  dals  der  von  Volkelt  ausschlie&lieh  betonte  psychologiBehe 
Slamfyunkt  einer  Erglnsnng  bedarf,  weil  rieh  das  physiologisdie  Element  Ton 
ihm  nicht  trennen  UList,  Tiehmdtr  m  seiner  Erklärung  sehr  notwendig  ist. 

V(dkelt  wendet  fich  nun  in  seinem  Kampf*»  für  die  psychologische  Methode 
gegen  daä  Abstrahieren  von  autoritativen  Beispielen.  'Da  wird  ohne  weiteres 
angenommen,  daia  an  gewissen  als  «klaasisch»  anerkannten  Tragödien  —  etwa 
an  denen  Ton  Aschyloe,  Sophokles,  Shakespeare,  Leasing,  Ooetiie,  Schiller  — 
die  Ifusterhilder  des  l!ragischen  vorliegen,  und  dafo  es  darauf  ankomme,  von 
diesen  Hnatem  das  Tragische  dnrdi  Abstiaktion  an  gewinnen.'    Aber  nach 

')  S.  110  der  Abhandlung:  'Die  Tragik  in  Werken  helleaiicher  Plastik'  in  dem  Baehe 
*Über  Kunst,  KOustler  und  Kunstwerke*,  Frankfurt  ».  M.  1889,  Littenuriaehe  Anstalt. 
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Volkelt  giebt  es  keine  Bfirgaoliaft  diHlry  data  'dnndi  die  Tragödien  der  «Of- 
gewililteii  Meister  der  Sindr»^  der  den  Namen  des  TngÜNihan  Terdieni^  her- 
▼orgebradit  werde'.  Ea  ist  nnn  aieherlieh  niehi  richtig,  ndi  auf  eiiuidne  ab 

'klassiscb'  anerkannte  Heister  und  ihre  Werke  m  beschränken,  wenn  man  das 
Tragische  erkennen  will  —  berechtigt  dies  aber  zn  oiiitm  Zweifel  daran,  dafg 
dort  überhaupt  das  Tragischf  7.nm  Ansdnick  gekommen  «lei?  Mrti  kann  den 
aus  ihren  Werken  gewonnenen  Eindruck  sehr  wohl  als  'tragisch"  gi.-iten  lassen 
und  braucht  sich  doch  nicht  gegen  die  Werke  modemer  Dichter  /.u  ver- 
aeUieJaen.  Natflrlich  dflrfon  andi  aie  nicht  als  atuadiliefidielia  AntorHilen 
geltm,  und  Volkalt  nimmt  aneh  aeine  Beiqsiele  ana  beiden  Fnndgmben.  Das 
Wesen  des  Tragisdien  freilich  iat  weder  einaeilig  sna  den  Antorilftten  noch  sna 
den  Nichtautoritäten  zu  erschliefsen:  der  Ausgangspunkt  wird  vielmehr,  wie 
ich  es  in  der  Abhandlang  'Das  Tzagischc  und  die  Tragödie'  gezeigt  habe,  die 
Wirklichkeit  sdlist  sein  müsHPn.  Volkelt  weifs  selbstverständlich  "^^hr  <svA. 
dafs  die  Wirklichkeit  mit  Tragik  erfüllt  ist:  er  benutzt  sie  aber  nicht,  da  das 
Wesen  des  Tragischen  zu  ergründen  aufaerhalb  seines  Weges  liegt.  Nur  weil 
er  das  Yorkonunen  des  Tragischen  in  allen  'Gestalten'  festatellen  will,  lehnt 
er  sieh  gegen  die  einseitige  und  beadnankende  AntoriiSt  der  Uaaaiachen  Didi- 
tang  Buf  and  gewinnt  sich  damit  in  aeihr  ▼erdienattidier  Weise  ftr  aeinen 
apeaiellen  Zweck  ein  reiches  Gebiet.  Br  weist  aber  <\iv  Wiiklichkcit  von  einem 
gani  besonderen  Gesichtspunkt  aus  zurück.  Für  Volkelt  gehört  die  Wirklich- 
keit st'lhst  Hchon  in  das  !istlietisi(lie  ric1)ict  sobald  sie  'in  lebhafter  Anschauung 
inin'rlich   iiaehgcbildot  wird'.  möchte  freilich  dann  knnm  irgend  etwas 

geben,  was  nicht  ins  iisthetisthe  <iebiet  gehörte.  Denn  was  Volkelt  hierbei 
noch  für  L'uter»chietle  macht,  sind  nur  Verschiedenheiten  des  Grades,  nicht  des 
Weaens:  ea  handelt  sich  nnr  darum,  ob  die  Ansohanung,  die  innerlich  nadi- 
gebOdet  wird,  eine  lebballe  oder  eine  flflchtige  sei  —  in  dem  hAdema  Falle 
soll  sie  nicht  iathetiidier  Katar  aein.  Für  das  Wesen  des  Tragischen  ist  es 
aber  zunächst  ganz  gleichgiltig,  ob  wir  den  einzelnen  Fall  unter  den  Gesichts- 
punkt des  Ästhetischen  stellen:  damit  kommt  in  das  Tragische  ein  Element,  das 
ihm  durchaus  nicht  wesentlich  ist  nnd  von  dessen  Vorhandensein  oder  Fehlen 
das  Tragische  in  seinem  Bestände  keineswegs  ahhängt.  Aher  Volkelt  will  ja 
gar  nicht  das  Wesen  des  Tragischen  ergründen,  sondern  den  Reichtum  der 
iathetischen  Fonnen  des  IVagisdien  darstellen:  so  kann  das  TragiadM  der 
Wirklidikeit  für  ihn  erat  wirkaam  werden,  wenn  es  äaÜietisch  geworden  ist  — 
geadbieht  ea  nicht  durch  die  kQnatlerische  Verarbeitong,  so  mala  ea  wenigstens 
durch  die  lebendige  innere  Anscbannng  ilsthetiscb  «geworden  sein! 

Volkelt  leugnet  nun  keineswegs,  dafs  in  den  übri^n  Künsten  das  Tragische 
weniwten;?  dem  An«<atze  nach  in  mehr  oder  weniger  entwickelter  Weise  vor- 
kommen kann:  nbei-  nnr  'in  der  l^ieiituniX  kann  sich  das  Tragische  in  semtjr 
vollen  Entwickeluug  durch  allt  .süiiic  Vorbereitungen  und  seine  iStufeii  hin- 
durch darlegen',  wozu  noch  der  Vorteil  der  Dichtung  durch  die  Bestimmtheit 
der  ToUen  IndivtdttaliÜt  und  den  Beichtiun  des  Vorstellungs  and  Gedanken- 
gdialies  hinsnkommt.  Das  Sntadieidende  ist  jedoch  der  erste  Pank^  die  vdle 
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Entwickelung  in  dem  Verlaufe  der  Handlung.  Denn  nach  Volkelt  ist  'dai 
Trag^ische  stets  ein  Entwickelungsvorgang'.  Diese  Annahme  hält  jedoch  vor 
den  Thatsachen  nicht  Stich.  'Das  Tragische  setzt  keineswegs  eint.'  Haii(lliing 
voraus:       bezeichnet  vielmehr  zunächst  die  Eigentümlichkeit  einer  Lage,  einer 

Sitaation'  (vgl.  *die  Tragik  und  die  ThigjkUe*  S.  337),  das  IVagiadia  kann 
dalier  ebenfeogat  in  dtr  Bildknnrt  wie  b  der  DiditlniiMt  vorkommen  mid 
kommt  auch  thataächlich  vor:  Xachweia  und  Beispiele  sind  a.  a.  0.  ausfithrlich 
gegeben.  Es  folgt  aber  danius,  dafs  *<1hs  Wesen  des  Tra^iHchpn  nicht  in  dem 
unglücklichen  Verlauf  einer  Handlung,  nicht  in  dem  luii/lücklichcii  Aus^aiitj,  in 
dem  Untergang  der  bestimmten  Persönlichkeiten  liege,  an  welchen  da»  Tragische 
aar  Eradieinung  kommt':  Volkelt  «rkemit  diese  ^ntataache  mad  adiildert  aie 
ab  das  Tragiadie  der  abbiegenden  Art*.  «Soll  der  Amigang  gleiehfella  tragiieh 
werdm,  *bo  iat  das  ein  Neues,  was  ursächlich  sehr  wohl  mit  Notwendigkeit 
erfolgen  kann,  nicht  aber  aus  dem  Umstände,  dafs  die  Lage  vorher  bereits 
tragisch  war":  ein  solcher  Oesichtspnnkt  liegt  der  l'ntersnchnng  Volkelts  fern, 
da  er  ja  auf  ein  ganz  anderes  Ziel  ausgeht  als  auf  die  Erkennung  des  Wesens 
des  Tragweken. 

Diese  BrkMmnng  kann  und  mnb  aber  nidit  auf  dem  der  tob 

Volkelt  mit  Recht  verworfenen,  einseitig  von  einigen  Musterbeispielen  ab- 
strahierenden Methode  erfolgen:  sie  kann  und  mufs  auf  Grund  der  psycho 
logischen  Methode  gewonnen  werden.  Das  Ergebni?^  einer  auf  solchem  Wege 
erlangten  Erkenntnis  ist  für  mich  der  Satz,  der  schon  oben  angeführt  ist.  Es 
ergiebt  sieh  aber  ferner  daraus,  da£s  das  Tragische  nicht  ein  Einfikches,  son- 
dern ein  Znaunmengesetstee  ist  *Eb  wird  entstehen,  wenn  ein  Zusammen- 
strömen  und  Zusammenwirken  mehrerer  Motive  auf  einen  Punkt  in  der  Art 
eintritt,  dafs  erstens  diese  Motive  untereinander  widersprechender,  in  ihrer 
Durchführung  einander  auswhliefsender  Xattir  sind,  und  daf«  zweitens  jedes 
dieser  Motive  für  sich  betrachtet  eine  absolute  oder  doch  wenigsten»  relative 
Daseinsberechtigimg  hat*  {a.  a.  0.  S.  M5).  Auf  Grund  dieser  Erkenntnis  wird 
man  fiber  den  irrefBhiendeii  Begriff  der  tragiachen  Schuld  kommen  nnd  an 
deren  Stelle  die  foagische  ünaehuld  ni  setaen  haben:  nor  wo  eine  soldie,  ab- 
solnt  oder  relativ,  vorhanden  ist,  nur  da  kann  überhaupt  von  Tragischem  die 
Rede  sein.  Was  freilich,  absohit  oder  relativ,  als  berechtigt  zu  gelten  hat, 
hangt  von  der  jedesmaligen  Weitansi/hauung  alt.  auf  deren  Boden  eine  be- 
stimmte einzelne  tragische  Lage  entsteht.  Erscheint  sie  in  einem  Kunstwerke, 
so  wird  sie  auch  hier  ihre  richtige  Benrteilnng  nur  aus  den  Torauesetanngen 
heraus  finden  kSnnen,  auf  denen  dies  einxehie  Knnstwwk  sich  aufbaut.  Der 
gemeinsame  Kern  jedoch,  der  in  allen  diesen  Ein/elcrscheinnn<ren  wiederkehrt 
und  der  die  unbedingt  notwendige  Voraussetzung  der  Thatsiielie  des  Tragischen 
überall  ist,  zeigt  sich  in  di  r  in  irgendwelcher,  von  uns  auf  (inmd  der  vorau.s 
gesetzten  Weltanschauung  für  diesen  Fall  zugestandenen,  relativen  oder  ab- 
soluten Berechtigung  zu  dem  Auftreten  und  Handeln  der  Personliehksit,  deren 
Sehicksal  uns  tragisch  berOhreii  solL  Dnrdi  die  tragische  Unschnld  allein 
kann  sie  uns  sympatiiisdi  wwden:  dies  Moment  der  Sympathie  ergiebt  sich 


294 


T.  Tftlentm:  Zur  litiifltik  det  Tragisdiea. 


mit  Notwendigkeit  ans  den  Verhältnissen  selbst  und  int  daher  eine  nicht  zu 
umgehende  Voraussetziuig.    Dafs  dagegen  irgendwelche  menschliche  GrrSfse 
vorliey;eii  müfste,  ist  nicht  der  Fall.    Volkelt  kommt  zw  dieser  Beha\iptuiig 
uiciit  auB  der  Natur  de«»  Tragischen  her,  sondern  er  nimmt  diese  Forderung 
WB  saimr  Definition  der  Ani^p^be  der  Kum  t  fiberhanpi.  Dieee  boE  'dae  niflnMk- 
lieb  BedeatongsvoUe  snm  Inbalte  liaben',  die  Tragödie  epesiell  aber  *aoU  niiB 
Biit  '.deaK  Eindmek  e&tiMBen:  irir  amd  m  dem  BewulMiaeiiiy  mm  m  keÜM  ein 
Mensch  zu  sein,  reifer  geworden'.    Ob  dieser  lehrhafte  Zweck  nicht  schon  an 
sich  dem  Wesen  der  Kunst  widerspricht,  soweit  sie  ästhetischer  Natur  ist,  cmd 
daher  nur  für  manche  Zeiten  ^iltig  bleibt,  mag  hier  unberücksichtigt  bleiben 
—  wenn  nur  der  Ausdruck  äelbst  bestimmter,  die  bezeichnete  Sache  greifbarer 
wäre!    Das  menschlich  Bedeutungsvolle  —  fttr  wen?    Für  den  Handelnden 
oder  fOr  den  die  Handlung  Nadifiorlebenden?   Ein  solcher  Zweifel  darf  sich 
bei  einer  Bolehen  grundlegenden  Forderung  nicihi  erbeben  ^  Aosgangs-  nnd 
Zidpunkt  dea  menscldidi  BedentangsroUen  mlUbten  Uar  geatelli  aein,  nunal 
wenn  ea  sieh  nm  ein  Prinzip  handelt,  von  dem  alles  abbingL  Gegenstand  der 
Knnsfc  ist  anfiwrordentlieb  häufig  Nichtmenschliches  —  also  wird  man  daa 
dargest<?llte  Objekt  als  an  »icli  'menschlich'  bedeutungsvoll  nicht  Hnnchmen 
können.     Gegenstand  der  Darstellung  von  Menschen  ist  aufserordentlich  oft 
pt^vas^  von  dem  sich  als  WeseuseigensihHtl  das  'menschlich  Bedeutungsvolle* 
nicht  wird  behaupten  lassen:  also  wird  auch  der  das  Dargestellte  iu  sich  Nach- 
erlebende nichts  menschlich  Bedeuttu^srolles  darin  finden  können.   Fa&t  man 
daa  menadilidi  Bedentongarolle  als  daa,  waa  *beaeiebnend  fttr  menaeUiehaa 
Leben  und  Streben'  iat>  ao  muls  unsagbar  viel  ans  dar  Knnat  geatrichen  werden, 
waa  f&r  viele  schön  ist,  ihnen  Freude  macht  und  hoben  ästhetischen  Genuüi 
gewährt.    Ein  toter  Hase  von  Weenix  oder  sein  wundervoller  toter  weifser 
Pfau  in  Wien  ist  nicht  menschlich  bedeutungsvoll,  weder  als  GegenatHnd  selbst, 
da  er  überhaupt  aufserhalb  des  Menschlichen  steht,  noch  ist  er»  für  mensch- 
liches Leben  nnd  Streben  bezeichnend  — ,  mau  mülste  denn  die  dabei  zur  Ver- 
wendung gelaugte  kflnaliariadhs  Anflhawingaweiae  und  Ennatiertigkeit  gelten 
laaaen  widlen,  woron  jedooh  bei  VoOnlt  nichts  sn  finden  isfc  und  waa  anoh 
Inram  aeinar  Anüdit  eniepreehen  mSehte.  Aber  aelbefc  in  dem  engen  Sinney  in 
dem  daa  menschlich  Bedeutungsvolle  gelten  könnte  als  das,  was  fttr  den  Menschen 
wertvoll  ist,  ist  der  Ausdruck  noch  viel  zu  allgemein',  es  giebt  nichts,  was  für 
den  Menschen  als  «ol-  hen  schlechthin  in  der  Weise  von  Bedeutung  wäre,  dafs  es 
für  jeden  Mensctien  gelten  müfste.    Welohe  Unterschiede  schon  in  dem,  was 
für  Mann  und  Frau,  was  für  das  Kind  utid  den  Erwachsenen,  für  den  Gebildeten 
und  den  Ungebildeten  bedeutungsvoll  ist  —  ganz  der  Unterschiede  zu  ge- 
scihweigen,  die  dnreh  den  Wecibael  iwk  Zeiten  nnd  YSlkem  binaakeaunenl  So 
mab  der  Anadmek  entweder  in  aeinem  Oeltm^bereieb  ao  einscbmmpfen,  dab 
yon  einer  AJlgemdngiltigkeit  der  Vorschrift  keine  Bede  mehr  sein  kann,  oder 
aber,  wenn  er  allgemeingiltig  bleiben  soll,  in  seinem  Inhalte  sieh  so  ver- 
flflchtigen ,  dafs  er  allt  s  umfafst,  wii<4  fflr  irgend  einen  Menschen  in  irgend 
einer  Weise  bedeutungsvoll  ist:  dies  würde  firailich  der  Ansicht  VoUcelts  am 
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allerwenigsten  entsprechen.  Es  hängt  nämlich  diese  Definition  mit  einer 
anderen  grundlegenden  Ansicht  Volkplta  Ober  die  Anfgah<>  der  Ästhetik  zii- 
gammen:  sie  soll  normatiTen  Charakter  haben  —  also  muls  es  auch  eine  all- 
g«iiieuigiliige  Norm  geb». 

Yolkelt  wiU  dnrohaiu  nieht,  dalb  die  AstiiflÜk  in  Fsychobgie  ftn%eluui 
solle,  so  sehr  er  auch  für  die  Anwendung  der  psychologischen  MeÜiode  ei]!- 
tritt:  'die  Ästhetik  unterscheidet  sich  von  aller  Psychologie  durch  den  nuifl- 
gebendcn  Gesichtspunkt  der  Norm.    Die  ästhetischen  Gcftlhle  werden  nicht 
blol's  beschrieben,  zergliedert,  eingeteilt,  in  ihren  ge.setzmäläigen  Beziehnngon 
untersucht,  sondern  zugleich  nach  Wertmalsstäben  beurteilt'    Es  ist  durchaus 
logisch:  toll  «ne  Norm  aufgestellt  irerdeo,  eo  bedarf  ei  eines  objektiTen  Mds- 
bIbIms.   Ob  e«  aber  möglich  ist,  als  solehen  dm  Begriff  dss  Wsrtes  sn  rer- 
wmiden,  ist  mehr  al»  fniglich.   Ob  irgend  etwas  Wert  hat,  hängt  nicht  yon 
dem  Gegenstand  an  sich  ah,  sondern  ganz  aosschlieralich  von  dem  Bedürfnisse, 
das  der  einzelne  nach  dem  Gegenstande  hat:  der  Begriff  des  VVcrteä  ist  ein 
durchaus  subjektiver  und  wechselt  daher  bestäudig  mit  dem  Wechsel  des  Sub- 
jektes. Begiebt  «idi  der  Einselne  seines  ürteüee  und  scihliebt  nch  dem  Urteil 
eines  fiir  ihn  ma&gebenden  Subjektes  an,  thon  viele  Einaebe  dss  Gleiche,  so 
entsteht  wohl  ein   verhältnismäßig  allgemein  giltiges  Urteil,  das  auf  den 
gleichen  Gegenstand  Wert  legt:  es  ist  aber  kein  objektive«!,  sondern  doch  nur 
ein  auf  gleichartige  Bedürfnisse  gegründetes  (ider  zur  Mode  erweitertes  subjek- 
tives Urteil.    Wenn  zu  Zeiten  Raifael  geringer  als  Correggio  geschätzt  und 
Hobbema  kaum  beachtet  wurde,  so  waren  solche  Beetimmungeo  des  Wertes 
wahrlidL  Inine^  die  einen  objektiven  Wert  ftsUegton,  so  wenig  wie  die  es  sind, 
die  jetet  den  Wert  der  Werke  dieser  Künstler  aufs  höchste  schätaen  lassen. 
Kann  man  aber  den  Begriff  des  Wertes  nicht  als  einen  objektiv  giltigen  er- 
weisen, so  wird  es  auch  mit  der  Festst^dhing  von  Xornien  bedenklicli  stehen: 
die  Weribesiimmungen  vermögen  nur  relative  (iiltigkeit  zu  behaupten.    Es  ist 
dies  kein  Naohteil  für  die  SsUietiBohen  Urteile:  sie  «lialten  vielmehr  die  H6g- 
liehkeit,  ihre  wahre  Au%abe  su  erftülen,  nimlidi  das  YerlAltnis  eines  be- 
stimmten  Objektes  zu  einem  bestimmten   Subjekte  unter  den  Begriff  des 
Gefallens  zu  stellen  und  die  Griitule  dafür  aus  diesen  beiden  Elementen  nach- 
zuweisen.   Auch  eine  solche  Ästhetik  wird  Normen  aufstellen  können:  aber  sie 
werden  sich  auf  klar  bestimmte  Voraussetzimgen  gründen  und  nur  für  klar 
bestimmte  Verhältnisse  Giltigkeit  haben.    Sie  wird  a.  B.  die  Nmiu  för  das 
Tragisdie  in  der  Featotellung  des  besonderen  VerbiltnisseB  findra,  wie  es  durch 
das  Entgegmtreten  sweier  an  und  ftlr  sich  berechiägter  Willensiufserungen,  sei 
es  in  einem  einzigen,  sei  es  in  mehreren  Subjekten,  entsteht.   Inwieweit  der 
einzelne  Ftill  eine  tiefergehende  Wirkung  hat,  inwieweit  er  im  stände  ist,  seinen 
Geltungsbereich  über  die  m  Betracht  kommenden  Subjekte  auszudehnen  und 
über  die  wechselnden  Anschauungen  der  Menschen  je  nach  Zeit  und  Raum  zu 
behaupten,  wird  davon  abhangen,  ob  die  Vovausseteungen,  auf  denen  die  An- 
erkennung der  Berechtigung  einer  Willenmu&erung  beruht,  noch  anerkannt 
werden  oder  durdb  Einleben  in  sie  noch  anerkannt  werden  kennen,  trotadem 
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das  Fremdartige  zum  klaren  Bcwulstsein  gelangt.    Auch  wenn  wir  nicht  mehr 
ftii   die  Einwirkung  der  Behaiullung  des  Leichnams  auf  den  Zustand  fwiner 
Seele  glauben,  äu  iuüt  eä  uiiä  auf  Grund  der  jjietütvollen  Fürsorge,  die  auch 
wir  dem  Leiehmun  eiiiM  Angehörigen  nikommfin  Ittnen,  docili  nidit  sdiwer^  in 
die  StMgenaiig  der  Helftt  xax  ErUlllimg  eines  gSUüdien  Gebote«  une  ein- 
mitthlaii,  und  wir  ludten  des  Auftreten  der  Antigene,  soweit  es  sich  um  die 
Erfllllung  des  göttlichen  Gebotes  handelt,  durchaus  für  berechtigt.    Wir  sind 
von  der  Notwendigkeit  dda  Staates  vollständig  überzeugt  und  auch  davon,  dafs 
die  Einzelinteressen  hinter  dem  allgemeinen  Interesse  znrilektrcten  mii.sson:  wir 
halten  fiir  durchaus  berechtigt,  dafs  Kreon  den  Netten  nicht  anders  behHiidelu 
will  ab  jeden  anderen  Bürger  auch,  der  gegen  die  Vaterstadt  gekämplt  hätte. 
Wenn  nun  die  Leidenschaft  jedes  der  beiden  in  iam.  Bestreben,  sraie  bereehtigle 
Auf&ssmig  durdurafttbren,  m  radkBiehtsloBen  und  dsdureb  jeden  Vergleich, 
wie  er  sMihlich  sdtr  wobl  mSglieh  wSre,  «nflsefaliefsendem  Voxgehen  fttbrt,  so 
entstsibt  die  tngisebe  Lege,  die  uns  nur  deshalb  so  tief  ergreift,  weil  wir  die 
Berechtigung  des  AuftrdienB  jedes  der  beiden  Gegner  einsehen  und  daher  mit 
ihm  ffllilen  können.    An  und  für  sich  ist  in  dieser  Lagp  die  Notwendigkeit 
des  tragischen  Ausgjings  nicht  enthalten:  der  schrofi'ste  Gegensatz  konnte  nach 
griechischer  Anschauung  durch  das  Dazwischentreten  der  Gottheit  selbst  auf- 
gehoben werden,  wie  es  bei  Philoktet  und  seinen  Gegnern  der  Fall  vrar.  Dafe 
ein  anderer  Weg  eingeschlagen  wird,  ist  Sadie  des  Diebien:  bier  Terwendet 
er  nur  HmbeifObrung  der  LSeung  des  Oegensatcee  nur  ICensohen  und  ist  d»- 
durcb  in  der  Lege,  die  Mafslosigkeit  des  Zornes  Kreons  alle  Sehranken  dureb> 
brechen  zu  lassen,  so  dafs  die  Gottheit  nur  nodi  strafend  einwirken  kann. 
Weil  die  Strafe  aber  so  ist,  dßl's  der  berechtigte  Kern  in  Kreons  Auftreten 
vollständig  unl)eriiek9ichtigt  bleibt,  weil  sie  also  in  einem  Milnverhältnis  zu 
seinem   Handeln  steht,  bleibt  ihm  hei  uuH  immer  noch  .Syui{)athip  gesichert: 
ohne  diese  könnte  seine  mit  immer  tieferem  Leid  sich  eriüllende  Lage  nicht 
tmipseb  wirken.   So  grOndel  sicib  die  tragiBcbe  Wirkung  nidii  auf  die  Be- 
sirafimg  sdner  Schuld,  sondeni  auf  das  GefiOb],  dafs  der  Temiebtende  Zoio  der 
Gottheit  fiber  seme  relative  Bereehtigong  rfieksichtBlos  furtsehreitei  Audi 
Antigone  laisi  ihrem  Zorne  die  Zfigel  schiefsen  und  geht  weit  über  das  rechte 
Mafs  hinaus.    Noch  ehe  Kreon  ihr  ein  hartes  Wort  gesagt  hat,  bricht  ibre 
persönliche  Abneigung  gegen  ihn  in  «icbmähenden  Worten  hervor,  die  das  harte 
Auftreten  Kreons  wenn  auch  nicht  rechtfertigen,  s<»  doch  erkläilich  erseheinen 
lassen.    Lud  ebenso  leidenschaftlich  zieht  sie  die  Konsequenz  aus  der  tingi»chen 
Lage,  in  die  sie  sich  gebracht  hat.   Aber  unsere  Sympathie  ist  ihr  trota  alle- 
dem sicher.  Nicht  ihre  Schuld  und  nicht  die  SM^  für  ihre  Schuld  niadit 
ihr  Los  taragiadi,  sondern  ihre  rektive  Bereditigungy  ihre  reHative  Unschuld^ 
der  gegenüber  das  Schicksal,  das  über  sie  hereinbricht,  als  unverhältnismafsig 
furchtbar  erscheint.  So  können  wir  mit  ihrem  Leiden  mitleiden,  und  da  dieses 
Mitleiden  nicht  ansscliliefslicli  auf  Bannlierzigkeit,  sondern  auf  Anerkennung 
ihrer  relativen  Berechti<iunu  beruht,  so  wirkt  ihr  (ifschick  auf  uns  tramsch. 
Noch  tiefer  greift  dieses  GefÜhJ,  wenn  nicht  eine  relativ^  sondern  eine  absolute 
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ünschnld  yorhanden  ist.  Wenn  auf  Grund  einer  gua  anderen  Weltanschauung^ 
niok  d«r  das  GOtlliehe  nicht  mehr  akÜT  und  unmittelbar  in  das  GeschidE  d«r 
Menschen  eingreift,  sondern  diese  ihren  Tnensthliilieii  T,oiilensphnften,  Xelgimgen 
und  AbneijjTins^en  dherlaf^t,  wie  sie  sich  ergeben,  sobald  schraukeuloses  Aus- 
leben dfs  Willens  ilas  (iesehifk  der  Menschen  «?estaUet.  Oordelia  dem  Vater 
die  erwartettf  Lüge  Ters^j;t  und  die  unerwartete  Wuhi-heit  entgegenbringt,  so 
ut  Ilur  die  «btoliiie  üntdiiiU  TOflunden,  dw  Tclfe  Beoreehtigung  fluna  JEhndelni^ 
dM  QBt  mit  ToDster  SymiMitlüe  erftlli  Und  wenn  sie  nun  der  Tftcike  mam 
Ofifer  flUlt,  nachdem  de  ihre  eehte  liebe  «un  Yaler  etett  dnrdi  irflgetiMdie 
Worte  durch  opferwillige  That  bewährt  hat,  so  wirkt  dM  Tragische  mit  der 
erschütterndsten  Wucht:  je  gröfser  die  Berechtigung  ihres  Auftretens  ist,  je 
greller  der  Widersprncli  der  ünsclmM  >nid  des  Unterganges  ist,  am  eo  ge- 
waltiger erscheint  da»  Tragiache  in  seiiar  furchtbaren  Qröfse. 

Solche  Beispiele  sind  bequem  darzulegen,  weil  sie  durch  die  Kunst  zur 
ästhetiBchen  Aufbssung  hergerichtet  sind:  alles,  was  in  der  besiehuiigsreichen 
Welt  fllSreitd  «nd  uMere  AnfiiBSmig  beeinfatiehtigraid  eingreifen  kSnnte,  h»t 
dee  Kttatttere  aorgeame  Hand  beeeitigl:  er  hat  mii  einen  Lehenekreie  geeohaiiBo, 
dessen  Beziehungen  leicht  übersehbar  sind,  wihrend  alle«,  was  anfserhalb  der 
von  ihm  aia  mitwiricend  und  gil^  anerkannten  Beziehungen  noch  eingreifen 
könnte,  von  vomhcroin  aiisp»pchlo?srn  bleibt.  Genule  durcli  (Uesen  Prozefs  ist 
der  erste  Sehritt  zur  iisthetischen  Beiirteilnni^  und  7.nr  AnrefTunj^  einer  ästheti- 
schen BetrHchtung  des  Fiilles  gegeben.  lu  dem  Trii^ischen  sen)st  liegt  jedoch 
die  Verbindung  uiit  dem  Ästhetischen,  die  Notwendigkeit,  ü^thetitich  zu  wirken, 
in  keiner  Weise  enihaLten.  Bs  hat  vielmehr  einer  lange  dauernden  Konsl- 
enfcwiekelnng  hednft,  Ina  das  Tragtadie  in  aeinor  reinen  Qestalt  in  die  Ennst 
aiun  Zwedn  dea  CkAülena,  alao  nur  Herbetfllhnmg  einer  Sathetiadien  Wirkung^ 
aufgenomjnen  wnide.  Aus  diesei-  Tliutsaehe  entwickeln  sich  drei  Fragen,  die 
nicht  miteinander  vermengt  werden  dürfen:  1.  Was  ist  das  Tragische  an  sich, 
daf  rcmle  Tragische,  das  Tragische  der  Wirklichkeit?  2.  Wie  ist  es  infigUeh, 
dafs  das  Tragische  zur  Gewinnung  ein<'s  ästhetischen  Eindrucks  verwendet 
werden  kann,  mit  der  Unterfirage:  woraus  erklärt  sich  die  ästhetische  Freude  an 
der  Erregung  eines  SduurzgefAhlee?  3.  Welche  Gestaltungen  nimmt  daa 
Tragiache,  adbaid  ea  anr  iaftetisdien  Yerwendnng  gelangt  ist,  anf  den  yw- 
sohiedenm  Gebieten  an,  in  denen  die  Ennstthitigkeit  dea  Henadmi  aidi 
Tiufsert?  Der  Beantwortung  der  dritten  Frage  ist  Volkelts  Buch  gewidmet, 
jedoch  mit  der  Beechrankung  auf  das  Tragische  in  der  Dichtkunst:  er  hat  ne 
mit  der  ihm  eigeritünilichen  Scharfe  der  Beobachtung  durch  Teilung  und 
Gliederung  mich  einem  bestimmten  Systeme  gelost:  hierin  liegt  <lei-  b<'deutende 
Wert  seines  Buches,  ohne  dafs  damit  zugestanden  wäre  oder  auch  nur  zu- 
gestanden zu  werden  brauchte,  dals  die  hier  gegebene  Lösung  die  einzig  mög- 
lieh» nnd  dämm  abaolut  giltige  sei.  Die  aweite  Frage  kommt  für  VoQcelt  nnr 
aoweit  in  Betraefat^  als  sie  aar  B^pHndong  der  aabjektiTen  Wirkung  des  bernta 
ästhetisch  gestalteten  Tragiaclien  dient;  sie  ist  jedoch  einer  Ldeung  an  sidi  be- 
dürftig, und  dieae  mulä,  wenigatena  nadi  mein«  Auffaaaung,  ihren  Auagai^ 
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punkt  in  der  pliysiologischen  Beschaffenheit  des  Menschen  suchen.  Die  erste 
Frage  liegt  der  von  Volkelt  gegebenen  'Ästhetik  des  Tragischen'  als  besonderer 
Untersuchungsgegenstaud  gana  fern,  weil  ihre  Lösung  auiaerhiilb  des  Ästhetischen 
gesacht  werden  mufs.  Auch  sie  kann  uhne  ZuhiUenahme  des  phjäiol<^8chen 
und  des  psychologischen  Unterbaues  der  dahingehenden  Untersuchungen  nicht 
gelöst  werden. 

Qtaat  getrennt  toh  diesem  Streben  neoh  Slinnniaie  dee  Weeent  des 

Tragischen  liegt  nun  aber  die  An^kennung  der  Theteeehe  dee  Tregisohen  in 
der  Welt,  und  ditse  Thatsache  drängt  den  spekulativen  Kopf  zu  der  Auf- 
werfung der  weiteren  Frage:  Was  bedeutet  das  reale  Verbliltnis,  das  wir 
MeuHclien  als  tragiscb  Tx'zeithnen,  in  dem  Wesen  des  Weltganzen?  Das  Tragische 
mufs  auch  als  'metupiivrtiscbe  Kati*gorie'  betrachtet  werden.  Zu  ihrer  Erklärung 
'werden  diejenigen  müta,pbyäLächen  Zusammenhänge  au£suzeigen  sein,  die  etwas 
der  isäurfufllhen  Gmudgestaltung  dee  Tmgieoben  Entapieehendee,  etwM  ihr 
Xhnliehee  an  sich  tregen.  Diese  ZnsMninenhange  werden  sie  Tta|pk  in  dem 
prinaipieUen  Auflwa  der  Welt,  in  der  inneren  Bosehafenheit  uid  Entwiöketong 
alles  Seins  als  die  Tragik  des  ewigen  Wesens  der  Dinge,  als  die  Tn^ik  des 
Weltgrundes  bezeichnet  werden  dürfen".  Volkelt  thut  diesen  Sehritt,  und  er 
hat  recht  ihn  zu  tbun  —  freilich  haftet  ihm  auch  hier  der  sein  Buch  be- 
herrschende Gesichtspunkt  des  Ästhetischen  noch  an,  der  hei  dieser  Betrach- 
tung doch  Wühl  richtiger  ganz  beiseite  gelassen  werden  mOikte.  Es  sollte 
indessen  dmit  wohl  nur  eine  Berechtigung  für  die  hier  nun  ScblnA  aof- 
geworüme  Frage  in  dem  Zusanunenkeiig  mit  dem  henvoihendea  Cherskter  dee 
Buekee  gewemten  werden.  ThateSchlich  weib  Yolkelt  sehr  gut  und  spiriclit  es 
in  der  Vorrede  ganz  ausdrücklich  aus,  'dafs  die  Theorie  des  Tragischen  von 
den  Darlegungen  des  letzttMi,  der  Metaphysik  des  Tragiaehen  gewidmeten  Ab- 
schnittes j^nzlich  getrennt  und  unabhängig  ist'.  Wenn  wir  uns  nun  auch 
nicht  ganz  des  Gedanken.^  erwohrnn  können,  ob  nicht  das,  was  wir  tragisch 
nennen,  nur  ein  Ergebnis  ull^erer  iniinch  menschlichen  Betrachtuugsweiöe  ist, 
während  von  einer  höhereu  Intelligenz  das  iür  uns  Unlösbare  seine  Lösung 
fibidSy  so  dals  TieUeielit  Ton  einer  metaphysisohen  ^itegerie  fiberhanpt  keine 
Bede  sein  kOnnte^  so  folgen  wir  gmie  *sa  korsem  Hinsb- 

sts^pNi  in  die  Tiefe  der  Metaphysik*  und  freuen  uns  nicht  nur  über  diesen 
Sehritt,  sondern  auch  über  den  Führer.  Festen  Blickes  geht  er  auf  sein  Ziel 
los,  'die  bei  aller  Einheit  dennoch  zwiespältige  Natur  des  letzten  Weltgrundes* 
darzulegen.  Ihr  entspricht  die  auch  der  endlichen  Welt  als  solcher  inne 
wohnende  Tragik,  und  so  bildet  *die  Widerspruchs  volle  Verknüpfung  des  End- 
lichen und  des  Unendlichen  den  tragisch -metaphysischen  Kern  menschlichen 
Wesens*.  Damit  kommt  Volkelt  wieder  an  der  ^Schwelle  der  AsUietik  des 
Tragischen'  an,  so  dafs  Gedanke  wie  Darstellung  gleich  barmonieeh  nnd  sinn- 
voll sich  in  sieh  abrunden  —  der  Yer&sser  ist  eben  selbst  Ton  kllnsÜerisch 
gestaltender  Kraft  erfüllt,  die  auch  auf  aeine  wiseensehaMidien  Sah^fimgen 
ihren  wohlthuenden  Einflufs  ausübt. 

Begiebt  eich  jemand  auf  Ssthetischem  Gebiete  in  die  Beurteilung  Ton 
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Sinselfragen,  so  erhebt  er  mit  jeder  Darlegung  seiner  Auffassung  zugleich  ein 
neues  Problem,  das  je  naeh  dem  besonderen  Standpnnkt  der  weiteren  Benrtoiler 
verschiedene  Losiingsversuche  hervorruft.  So  geht  es  auch  hpj  Volkelt:  es  ist 
daher  nicht  zu  verwundern ,  wenn  in  der  Beurt<^'ilung  von  Einzelnem  Wider 
Spruch  entsteht.  Von  solchen  Punkten  svi  hier  abgesehen,  und  zwar  luu  so 
mehr,  als,  worauf  Volkelt  schon  selbst  hinweist,  infolge  abweichender  Auf- 
lummg  daa  dne  oder  daa  aada«  Beiapiel  in  Wegfall  kommen  kann,  da  jedw 
«i<li%era  Ponki  aamer  Darlegung  dvrdi  laUnieke  andere  BeuqE»ide  noch  ge^ 
aUMat  iat  Zngleick  aber  wirken  sie^  andi  wo  aiek  bereoktigler  nnd  b^rflndeter 
Widerspruch  erheben  mufs,  anregend  und  eben  dadurch  auch  wieder  fordernd 
ein.  Hier  kommt  es  darauf  an,  den  Charakter  des  Buches  zu  beurteilen  und 
den  Standpunkt  des  Verfassers  klar  zu  legen:  auch  wo  der  Beurteiler  nicht 
zuätiumieu  kann,  wird  er  gerne  und  laut  betonen,  dafa  er  vor  einer  in  hohem 
Grade  achtunggebietenden  Arbeit  steht.  Diu  wahre  Schätzung  des  Buches  wird 
sich  in  eben  dem  Maise  steigern,  in  dem  man  sich  das  Gebiet  klar  mach^  daa 
der  VerfMaer  bearbdiet  hat  Eine  LSam^  dea  Problemea  des  TragiaelMa  flber- 
baxqpt  wollte  Velkelt  nicht  geben,  and  sollte  daa  Bach  so  anljgefiJkk  werden, 
so  mfl&te  im  Interesse  des  Yerftssem  dagagan  Sinapntch  erhoben  werden.  Des- 
halb ging  unsere  Beurteilmig  Ton  der  scharfen  Betonung  des  Titels  aus,  die 
die  Absicht  des  Verfessers  klar  ausspricht:  nicht  ein  Werk  über  das  Tragische 
liegt  hier  vor,  sondern  ein  System  der  Formen,  die  das  Tragische  in  der  Kunst 
und  zwar  speziell  in  der  Dichtkunst  gefunden  hat,  und  dies  bezeichnet  Volkelt 
als  Ästhetik  des  Tragischen*. 
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ZUM  HAKFALlSCIiEN  FKOZESS. 

Über  den  Harpalischen  Prozefs  ist  bis  auf 
den  heutigen  Tag,  soweit  es  sich  um  die 
Schuld  des  DemotUiene«  bandelt,  ein  tiefet 
Dookel  ftiugebreitei  Vm  etnigennafteti 
Klarhielt  iti  ilio?.-  Fiiclii'  /.u  liriti^'cn.  -iiid  in 
folgt^ndt  ni  einige  Fragen  aufgestellt  und  zu 
b«BtitwortPTi  ^<:t«ucht. 

1.  Hat  Pi-nin.-itliones  wirklirh  ÜO  Talrnto 
aus  dem  iiürpaliüchen  Gelde  uu  »»ich  gu- 
nommenl'  Die  Antwort  Ruf  diese  Frage 
kann  nicht  zweifelhaft  eein;  die  Anaeige 
de*  Areopag'  and  dM  Kn^stlndnie  de« 
T>f mosthriii's  selbst,  diesi'  Sunitnc  /u  i'im'm 
Vorachurs  an  die  Theorikeakas«e  verwendet 
SU  bmben*),  beweiaen  sur  OenOge,  dab  die« 
in  der  That  geschehen  ist. 

2.  Wann  ist  dieses  Geld  in  die  Hiituli' 
des  Demo  i't  hon  es  gekommen?  Aus  PauxauKi- 
II  9S,  4  f.  weil«  mao,  dafe  der  zu  Rhodos 
anfgefrriffene  und  von  Philozenos  ins  VerhOr 
jronoimiiniic  Kassi'iifülinT  des  Ilarjuilos  unter 
den  von  diesem  Bestochenen  den  Demoithenes 
nidit  Bannte.  Alee  hatte  der  Bedner,  eo- 
lange  noch  dap  ftcM  flcni  Tkirpakm  /nr  Ver 
ffl^ung  stand,  keinen  Anteil  daran,  und  erst 
als  ea  anf  der  Akropolii  tag,  kann  er  tomit 
die  aiigt!gebene  Summe  entnommen  haben. 
Nun  übenialim  Demosthenes  scnr  Feter  der 
114.  Olympiade  im  ^^l'tageitnion.  d  i.  August- 
September  324)  im  Auftrage  des  Üates  die 
Liturgie  ebee  Arebitheonn');  dieses  Amt 
nhcT  hätte  er  nicht  libemehmen  können, 
wenn  er  damals  schon  im  Verdachte  der 
Bestechung  gestanden.  Da  also  offenbar 
ent  nach  «einet  Rflokkehr  an«  Olymjäa 

'i  über  die  Entstehung'  ntn!  ilcu  Vorluuf 
dieses  Prozesses  s.  A.  Schüfur,  Dciuoeitlieut!» 
nnd  seine  Zeit  fll  304  ff 

*)  Hyperid  in  Dem.  fr  104  und  106 
col.  A;  Dmarch.  in  Dum.  g  6:  TtQonli^tie  wri 

f|t»v  wovUnv  a.  5. 

*i  Hyperid.  in  Dem.  fr.  tO»  col  B  Amt 

*)  A.  Schäfer  ».  a.  0.  III  814  f.:  Diuarcb 
a.  a.  0   ^  »"i:    iiutiii   dt   rov;  «pv/odsiff 

i8mm§  tf  fitnlfl. 


das  üoracbt  aufgetaucht  ist,  dafs  auch  er 
SM  Talente  des  Eiirpalischen  Oelde«  erfaalteB 

oder  sich  widnrrrchtHch  anger'i^rnet.  so  liegt 
der  Schlafs  uahf .  ilai'i«  er  da«  Getd  seiner 
Abreise  dorthin  an  sich  genomman  habe. 

S.  Wann  ist  fiarpalot  sank  sweiten  Male 
nach  Athen  g<dnnDmen,  und  traaa  ist  er  ent> 
flohen?  Der  Umstand,  dafs  Harpaloe  von 
Philokles  aufgenommen  wurde der  Ol.  1  IS,  4 
Stratege  und  Hafenkonmaadaat  war*),  he- 
weist,  dafs  rr  iHaqmlosi  noch  vor  Ablauf  der 
Amts])eriodü  dieses,  also  vor  Beginn  de^ 
attischen  Jahres  am  1  Hekatoin1>riott  324 
(d.  i.  Mitte  Juli  i,  somit  auf  jeden  Fall  vor 
der  Feier  der  Olympien  dorthin  gekommen 
sein  niulV  Kiitflohen  aber  kann  er  ernt  iiacli 
der  Rückkehr  des  l>emostbene8  sein,  denn 
wenn  er  tot  der  Abreise  dieses  entkonoieB 
wlire.  sri  batfr  man,  da  man  ja  den  Re(ltif*r 
beischuldigt^',  sein  Entkommen  veranlalst  zu 
haben  *i ,  diesen  sidierlieh  ebensowenig  nun 
Architheoreu  ernennen  kOnnen,  wie  wenn  er 
zur  Zeit  schon  der  Bestechlichkeit  angeklagt 
worden  wäre.  Harpulos  kann  aber  auch 
nicht  wahrend  der  Abwesenheit  des  Demo» 
sthenes  entwichen  sein,  denn  sonst  wIm  «ioe 
BceliulLli^'un),'  des  Ifediiers  in  diesCT  Be- 
ziehung überhauiit  unmöglich. 

4.  Zu  welchem  Zweck  hat  Demosthenes 
dieses  Geld  an  sich  genommen?  Keineswegs 
um  sich  zu  bereichern;  dafür  ist  seine  Un> 
eigeonatJMgkeit  an  selir  bekannt.*)  Cbentiaa 

Dinarch  in  Phil.  §  1. 
A.  i^^chftfer  a.  a.  0.  III  308  u.  Anm. 
*)  Hyperid.  a.  a.  0.  fr.  108  col.  B.  ab  9'  6 
TCD  ipTitpiaitceri  to9  t^amtg  itinov  rnr  tpvlii- 

*i  Fm  nur  einij^re  Heispiele  von  seiner 
Uneigennützigkeit  anzutilhren,  hu  übernahm 
Dem.  im  Jahre  357  eine  freiwillige  Trierarchie 
^Dem.  de  cor.  ^  99 1 ;  bei  «einer  zweiten  Gesandt- 
schaft an  Philipp  wie.»  er  das  ihm  von  diesem 
anj»bot<me  Gesdaenk  imfick  und  Terwandta 
aw  dieser  Reise  «in  gansm  Talent  (4fiOO  M.) 
aus  eigenen  Mitteln  zum  l.iwkauf  athenischer 
(iefangeucn  Zu  «ien»  Ifilf'sgeschwader,  das 
<lie  Athener  ri;ii  Ii  l!y/;inz  sandten  i340i, 
schenkte  Dem.  eine  l'rifre;  nach  der  Schlacht 
bei  Chftronea  gab  er,  als  man  in  Athen  frei- 
willige tiaben  (b  tn  Vaterlande  darbrachte, 
wieder  ein  Taleut  Zum  Vorsteher  dee  Hauer- 
banes  von  seiner  Phjle  arwihlt^  fllgle  er  dem 
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fehlt 


ihm  tin  Ocld,  dir  vfrlKlItni-üiuirtiitr 


gering«  Strafstunme  von  50  Talenten  zu  be- 
nhl«B,  t(b«r  4ß»  «r  bei  aeber  «rarkwmten 

Nüchternheit  hätte  verfügen  mflssrn ,  wc-mi 
»eine  Gegner  mit  der  Rehanptuug  Kccht 
hätten,  dafs  er  seine  politische  Tbätigkeii 
für  Geld  verkauft  habe.  *)  Wenn  Demosthenes 
sagt,  er  habe  die  SO  Talente  eu  einem  Vor- 
sf  hurs  dii  liii'  Theorikenkasse  benutzt,  «o  i«t 
auch  die»  zweifellos  tücht  der  Wafarbeit  ent- 
«precbead,  deim  tniai  bej^rrifk  aidtt  reoht, 
i'  r  in  diesem  Fallf  hätte  verurteilt  wer- 
Uea  können.  Offenbar  hat  auch  der  Redner 
nadi  d«B  Worten  der  Hyperidewtclle  tb  (liv 
Ttffätov  &tro  .  .  .  seine  ursprüngliche  Do 
huuptung  über  die  Verwendung  der  (ieickr 
nicht  aufrecht  erhalten.  Nun  aber  fährt 
Hjperidea  io  Dem.  fr.  108  ool.  C  fort:  luA 
mpuav  Ktocfttv  lud  el  Ol»  tpHot  «ff«e 
rif/of.  ort  Rvttyyiüaovat  vbv  (iv\^{tü3ynv  ul 
uUtmfitvoi  fls  rb  tpttvtgbv  iw/%ttt,  u  ov  ßov- 
Xtrui  *al  tlntlp  ort  tcS  i^^tp  Ttfoitidvtt^tm 
T«  ^oVci'«  *'s  r^r  dioi*r,eii'  T)i'iuii;i<  Ii .  so 
schliefst  A.  Schäfer  III  323  Aiini.  1  mit  KccLt, 
bandelte  es  sieb  um  ein  Staatsgeheimnis. 

6,  Worin  bestand  diese«  StMiegeheimiiia, 
und  wdAte  der  Areopag  darum? 

Um  den  zwi-itt-n  Tt  il  i1<t  Frage  zuerst 
zu  beantworten,  so  glaube  ich  wohl,  dafs 
der  Areopag  die  Kenntaia  diesee  Qdieim- 
niiiRP«!  »nit  !>pmosthpnps  teilte  OenTi  wie 
hält)'  er  mnat  überhaupt  wi&äua  kunneu, 
dafs  der  Redner  30  Talente  genommen? 
läodami,  acbeint  eem  Zögern*),  womit  er  die 
Lüte  dar  &liiildigin  bemiugiebt,  niclit,  vie 
Dinuek*)  mdiit,  ue  der  Fnrchk  vor  der 


flberwieieiieD  Odde  aas  eigenen  Hütehi  noch 

100  Minen  (7500  M.),  als  Vorsteher  des  Ge- 
treidewesens  ein  Talent  zu.  Dafs  er  auch 
sonst  im  Privatleben  woblthätig  war.  lic- 
weisen  seine  in  der  Kranzrede  §  268  ütien 
Ä1iagOSi)rocii » ■ ! ic 1 1  Worte 

Hyperid.  a.  a.  O.  fr.  102  col.  B  und 
110  col.  B:  xal  Ji](ioa&ivr,  xal  Jimädriv  in* 
ciiciftv  «A»  iv  rf  ttölu  \bi^ifH9§utfam  ntA  itfo- 
itwAp  ofyta  itltta  i)  f  ItjKoyTut  tdlupttt 
ixfirtfof  iilii<p{t'at  lio  xmv  ßaailmütv  >;I)cm. 
empfing  von  dem  Perserkönig  im  J.  3.H5 
TahuitL'  /.u  Agitationszwfikeii  f^fj^'i'ii 
Alexander,  xai  riö>>  Ttug'  '.üe^dt^Qov.  \'gl. 
femer  fr.  H)K  col.  .\  u.  ö.,  sowie  Dinarch  in 
Dem.  §  äiS:  uiaQmis  evro;,  »  '.-l^voetot, 
fua^wrbi  ovroi  ton  iroloi^p. 

•)  Hjperid.  fr.  XMi  uttt'  ovx  i^^H* 
itl*  fffo  «Of>  i^fUtV  Tt&tlAtis  ävaynatontvoi. 

'  Dinarcli  a  a  0  §  :  rr(joo(jäiCf(  ij  jioi'?.j;, 
(Ii   tti'dfff.   ri|i'   Tui'Tüir   iii-^i-v   y.ul    rijV  iv  TW 

/.tyttr  x«J  Tparr.'u-  dvi'ttutir  \S'ie  sollte  aber 
der  Areopag  noch  den  Demosthenes  färchteu, 
WO  neben  iMiien  firfiberen  Oegnam  noeb 


Macht  (i«r  Angeschuliii^'trii  hfrvorge{jangt>ii 
ZU  sein,  vielmehr  bin  ich  geneigt  zu  glauben, 
dafs  die  Aieopegittti,  nm  die  StMtigebeini- 
nis  wissend,  den  Pemosthencs  nifi^fli« list 
lange  zn  schonen  suchten.  Warum,  m  kann 
man  fragen,  hat  der  Areopag  seine  Anzeige 
nicht  dureh  Zeugnisse  und  Beweise  irgend 
welcher  Art  belegt  ?  Offenbar  mochte  er 
das  Staatsgeheimnis  mcht  preisgeben  und 
lief«  lieber,  als  er,  von  dem  Volke  gedtttagt  *), 
nicht  ISager  tandem  konnte,  den  Redner 
ffillon  *  .\iuh  hin  ich  versucht  zu  glauben, 
dafs  die  verhultuismäfsig  geringe  Strafe  von 
50  Talenten,  wo  doch  noch  Dinarch  §  60  auf 
L'iiLtni  Vergeben,  wie  es  Demosthenes  schuld 
gegeben  wird,  entweder  der  Tod  oder  der 
zehnfache  Betrag  roü  ^9Z')i  'ttjfifittTo;  als 
Strafe  stand,  auf  den  Kindnis  des  Areopag 
«orflckzufiBfaien  ist 

Srhwirrigpr  ist  die  Fra^'c  nach  dr-in  Wesen 
dieses  Staatsgehoimni&scii.  Auf  jeden  Fall 
war  et  demrt,  dafs  der  Areopag  nicht  da- 
von sprechen  mnchti-,  und  «lufH  DtnuDÄthenes 
selbst  nach  seiner  Zunick^t  rufung  ^^icli  lieber 
schuldig  bekennen,  als  davon  reden  wollte. 
Nun  ist  es  nieht  unmöglich,  dafs  Demo- 
sthenes, wie  oben  gesagt,  bei  seiner  Reise 
nach  Olyiniiia  die  20  Talente  aus  dem  Har 
palischen  Uelde  an  sich  genommen  hat. 
Femer  llTst  eine  Stelle  bei  IKnardi  in 

Dein'inth  §  81:  l-xt]  A'ixajo()(  /liü  r^g 
ftiüi()ia^  h'TV][tTv  fßovlfTf).  liaraui  hcliliefsen, 
dafs  Demosthenes  öfter  vor  seiner  Reise  den 
Wunsch  ge&ufsert  bat,  die  Gelegenheit  zu 
bekommen,  mit  (dem  ausStagiros  gebürtigen  / 
Xikaiior  /u  reden  .Aiifserdem  it-t  es  auf- 
fällig, dafs  Demosthenes  vor  seiner  Reise 

seine  bisherigen  Partetgenosaen  ihm  feind» 
lieb  gesinnt  waren? 
')  Hyperid.  fr.  104. 

')  Demosthenes  scheint  dies  nielit.  er- 
wartet zu  haben.  Sein  Antrag,  dafs  der 
Areopag  über  ihn  Untersuchungen  anstellen 
soll«,  wad  senie  Srklitrung,  den  Tod  erleiden 
itt  «oUea,  irenii  er  von  «ueaem  schuldig  be- 
fiinden  würde  (Dinarch  in  Dem.  §  1.  $.  40 
u,  ö.),  beweist  ileutlich  eiitwcilcr,  dafs  er 
sich  vollstaiuliu'  iinncluiklij,''  fühlte  —  was 
aber  nach  dem  liis];er  «iesa^^ten  nicht  wahr- 
scheinlich ist  —  oder  sicher  darauf  rechnen 
zu  kOnnen  glaubte,  dafs  der  Arcojtag  aus 
gewissen  Gründen  ihn  nicht  nennen  würde. 
Dieser  aber  mag  bei  der  herrschenden  Stim- 
nmffim  Volke  und  bei  der  Uamagitehkait, 
den  Verbleib  des  Oelde«  anderweitig  so  er* 
klären,  nicht  haben  anders  handeln  kTtrinen. 

'i  Dafii  nirh  !  )eiiiustliit!iit»  um  die  l.jtnrij-ie 
eines  Ari  liitheoren  eifrig  beworljen  hat, 
weisen  die  Wort«  Dinarcbs  in  Dem.  $  üii 
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Aaseigen  nad  Hitteiiaogni. 


gegen,  nacli  ilcrsclTjcn  für  die  GCttUcli- 
•prechuDg  des  Alexander*)  geredet  bAt. 
adilielMIch  gieU  die  Art,  wie  der  Bedner 

von  seiner  Strafe  gelOst  vdrd ,  zu  denken 
Er  erhält  n&mHfJi^  -wie  bekannt,  den  Auftrag, 
den  Altar  d«e  rottondon  Eew  flr  'daa  enk 

am  Schlüsse  des  Jahres,  aluo  un;;ef^hr 
6  Monate  nach  seiner  Rflckkehr'  211  feiernde 
OpHarffBat  anfknrieliten  und  zn  sehmfieken, 
wofür  ihm  der  Staat  die  ^anxe  8iimme  iler 
XU  erlegenden  fiulse  von  60  Talenten  aus  der 
StaatdiMie  amreut*)  Wen  wir  la  diesem 
allen  aus  Plutarch  Alex  77  <»rfahrer ,  dafs 
sechs  Jahre  nach  dem  Tode  Alexanders  der 
Verdacht  entitaail,  dafs  der  König  an  Gift 
gpflt-nrberi  ^1 ,  ivrin  yt'ir  hier  böreu.  dufs 
Uljmpias  den  lulias,  den  Bnidor  deH  Kas- 
sander,  als  Tbiiter  in  Vcrdarht  iiatte,  wctiii 
wir  in  derselben  Schritt  §  74  lesen,  duln 
Alexander  einmal  dt^n  Kassander  in  der 
schmählichsten  Weise  behaatfdto  und  dab 
dieser  in  «pÄterer  Zeit  bei  einem  unerwarteten 
Anblick  der  Alexanderstatue  in  Delphi  iu 
grolsen  Schrecken  K*'riet,  wenn  wir  erfahren, 
dufs  Kussander  Ende  des  Julires  318  seinen 
bisherigen  treuen  Freund  Isikauor  heimtücki- 
■eher  Wei>«e  kurz  vor  der  Zeit  tütete  da 
Alexanders  Mutter  Olympias,  nach  Macedonien 
^urückgckclirt ,  offen  Kassander  und  dessen 
Bruder  loUas  des  Mordes  an  ihrem  Sohne 
y.ciht,  so  mufs  der  Verdacht  entstehen,  dafs 
Deiuosthenes  den  Nikanor  mit  Am  fraglichen 
20  Talenten  ^90  000  M.)  bestochen  und  dafs 
durch  dessen  Vermittelung  Kassander*)  und 
loUas  den  unglücklichen  König  ans  dem 
W«ge  g«i«bafib  baban.^ 


')  Hyperid.  »  a.  O.  fr.  III  col,  C;  Diniirch 
ia  Dem.  g  94 

*)  Platarch,  Demosth.  c.  27}  Leben  der 
X  Badner  p.  846d  uad  A.  ScUUfer  m  STO 
Affin.  1. 

*)  Man  vergleiche  auch  Arrian,  Anab. 
Vll  27,  wo  als  unverbürgte  Nachriclit  das 
Gerücht  erwähnt  wird,  «ialii  Aristoteles  dati 
CKft  iMMitst,  Antipater  es  durch  seinen  Sohn 
Kassander  nadi  Babjloa  geschickt  imd 
lollas,  ein  zweiter  Sohn  des  Antipater  nnd 
MundH(-beuk  Alexandersi,  dieses  dem  KOnige 
gereicht  habe.  Üaxu  l'lutarch,  Alex.  77,  wo- 
nach ein  gewisser  Haffnothemis  dies  von  dem 
Kteige  Antigontis  gehört  haben  will. 
^Diodor  XVIir76;  Ptolyaen  IV  11,  1. 

*)  E«  ifit  mir  immer  merk^rdig  er- 
schienen, dul's  Antipater  nicht  weinen  Sülm 
Kassander,  sondern  Polyperchoii  bei  meinem 
Tode  zum  tteichsverweser  gemacht  hat. 
Sollte  er  von  dem  Verbrochen  aeiiMi  Sohnea 
Koantnis  gehabt  haben? 

*>.  Im  Leben  der  X  Redner  p.  84d  wird 
•ogar  crrittiitf  dab  HTperides  gleich  nach 


Bei  einer  solchen  Annahme  werden  alle 
Jilrscheinungen  des  üarpalischen  Prozesses 
Uar.  Es  wird  Uar,  warum  DeaMMaeaei 
(frst  gegen  die  göttliche  Ehrung  Alexanders 
spricht  —  damals  hatte  er  den  nnheilvoUca 
CMaoiken  'nodi  oleht  gefaM  —  und  dann 

für  diejielbe  seine  Stimme  erhebt.  Es  erklärt 
sich,  warum  der  Areopag  so  lange  mit  seiner 
Aonig«  ■Ognl  OffiBnlrar  warlei  er  die  Nach- 
richt von  dem  Erfolge  der  Bcsitochung  ab 
Es  erkl&rt  sich,  warum  man  den  üarpalos 
entffilclMB  lieb;  man  wollte  ilm  alehi  aa 
Alexander  ausliefern,  lun  an  ihm  in  dem 
bevorstehenden  Kampfe  gegen  Macedonien 
einen  trenea  HeUar  m  gewinnen.  Die 
Worte,  die  Demopthenes  nach  Plutarch 
Demosth.  c.  26  spricht  und  womit  er  sich 
über  die  Gefahren  der  politischen  Laufbalm 
beklagt  un<i  u.  a.  sagt  ,  dafs  der  Weg  zum 
Tode  dem  zur  Hednerbühae  voncuziuhtiu  aei, 
werden  durch  imsere  Annahme  erst  in  das 
richtige  Ivicht  gerückt,  und  die  Art,  wie  der 
Uedner  vou  seiner  Strafe  gelöst  wird,  Errich- 
tung und  Ausschmückung  eines  Altars,  wird 
erst  rocht  verstilndlicb.  Zum  Srlilufs  erklärt 
sich  dm  Stiilschweigeu ,  das  I)emot;theiiei 
über  die  VcnNaAoVg  des  Gieldes  )<ewn)irt. 
Allerdinga  mag  er  manches  Mal  zur  Zeit 
seiner  höchsten  Anfeindung  daran  gedacht 
haben,  dua  (leheimnis  preiszugeben;  dafür 
spricht  die  oben  zitierte  Stell©  desHyperides, 
dafs  Knosion  umhergegangen  sei  und  genagt 
habe,  Demoethenes  habe  da«  Qeld  genoniinen 
tlf  r^v  dio^wijat»,  ein  Wort,  das  an  Periklee 
erinnert,  der  nadi  der  Bestechung  des  Plei- 
stoanax  (446)  bei  der  Rechenschaftsablage 
das  dasu  verwendete  Geld  als  dn}iU*f(^ro«> 

::•  .11  Tode  Alexanders  einen  Antrag  auf 
Ehrung  des  loUaü,  d&r  den  KOnig  getötet, 
eingebracht  habe.  Obgleich  diese  Notiz  mit 
der  oben  ans  Plut.  Alex.  77  aageflUuifln  ia 
Widerspruch  steht,  so  glaabe  ich  sie  doch 
nicht  ganz  von  dm-  Hand  weisen  zu  diirfen. 
En  könnte  immerhin  möglich  sein,  dtU«  das 
Gerücht  von  einer  Ermordung  schon  gleich 
nach  Alezanden  Tode  auftrat,  aber  ia  der 
Folge  aof  Gnmd  der  InfUchea  VerOfeiii- 
lichungen  ■  itpruuQtitt  ßacUtioi  Arrian  ^TI  2fl) 
verschwand,  bis  es  dann  durch  irgend  einen 
Zufall  -  -  ich  nehme  au  Verrat  de.<  Nikanor 
wieder  zu  Tage  trat.  Dafs  Aristoteles  dem 
Könige  das  Gift  bereitet  habe  (Plui.  Alex.  77 ; 
Arrian  VII  27),  glaube  ich  gerade  so  wenig, 
wie  diese  Gewährsmänner.  Möglicher  Weise 
aber  kann  der  Umsta.nd,  dafs  sowohl  Nikanor 
wie  Aristoteles  aus  Stagirot«  stammten,  sowie 
der  Wunsch  der  in  das  Geheimnis  ein- 
Mweihtea  Atheaer.  den  Verdacht  auf  falsche 
Fithrte  aa  laakea,  diaia  Tarwaelwelung  herbei- 
^affihrt  haben.  Vgl.  atabr,  Aziatoftalaa  I  tM 
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TO  Slov  anführte.  M  Ja.  wpnn  Hypprifles 
ssgt,  DemoBthene«  habe  erklärt,  int  'Aitiäni^ 

»o  scheint  auch  dies  diirauf  hin/uweison, 
daTs  DetnoBtbenes  wohl  Andeutuugcn  bat 
fallen  lasseo,  aber  natürlich  von  dem  Nidlfe» 
eingeweihten  nicht  verBtandeii  wurde. 
-  Et  fragt  sich  nun,  ob  die  Sache,  wae 
DexnoethenoA  betrifft,  psycholopiscli  mfiglich 
iat.  Wat  die«  anbelangt,  «>  erinnere  ich 
nur  an  Min  Anflnten  bei  der  Todeanadiridit 
des  Philippus  *;  Ein  Mann,  der  bei  dem 
Tode  eines  Gegners  seiner  Freude  einen 
solchen  Ausdruck  zu  geben  im  stände  ist, 
wie  die*  von  Demoetbeaes-  überliefert  wird, 
ist  TOD  einem  Schritt,  wie  Bestechnng  rar 
Ermordung  des  geffthrlichsten  Feindes  seines 
Vaterlandes,  nieht  gar  weit  entfernt,  be- 
sonders  wo  der  Tytannenmord  bei  den 
Griechen  für  l  in»»  verdienstliche  That  galt, 
wie  die  V^erherrlichung  des  Harniodius  und 
Aristogiton  beweist. 

Bei  Lykoig,  Leoeratea  |  M  finden  aich 
die  Verse 

fcsrv  yii9  i^rA  tm^yinn»  p3iimr§  fM«(, 

Diaae  Worte  passen  auf  Alexander  den 
Graben.  Mit  seinem  Verlangen,  uuter  die 
OOtter  an^genommeu  zu  wavdMi,  beging  er 
wenigilani  den  Macedonieni  nnd  Griechen 
gegenfliMr  dnen  nicht  wieder  gnt  in  machen- 
den  Fehler.  Denn  dadurch  nmchte  er  aich 
bei  diesen  verhafst,  ohne  bei  seinen  Göttern, 
in  deren  Krell  er  eich  eindringte,  Hilfe  in 
finden  Mit  richtigem  I31irk  mochte  Demo- 
stbenes  erkennen,  dai's  jetzt  oder  nie  die 
Zeit  ni  einem  Anschlage  giigen  den  6e- 
fürchteten  gebnunan  seL 

Ob  ich  mit  meiner  Yermatnng  dai  Richtige 

grtn  rt'cn  h;ibe,  weif»  ich  nicht.  Ich  übergebe 
sie  hiermit  berufeneren  Uännera  zur  Be- 
orteUang  und  Utte  nnr,  sie  nicbt  etwa  nnr 
deAalb  sarfleksnwcisen,  weil  eia  ent  heute, 
nadl  mehr  als  2000  Jahren  geftolhert  wird. 
Idi  glanbe  aber,  dafs  wir  durch  die  Über- 
lieferung in  den  Stand  gesetzt  aind,  gerade 
so  gut  wie  ein  Zeitgenosse  in  dieser  Saehe 
nnaer  Urteil  abnigeben. 

Hl'ou  Wii.L£iiBi''cnKi. 


>)  Plut.  Perid.  SS;  Aristopb.  Nnb.  868. 
*^  Aeeefain.  in  Ctedph.  §  77  and  160; 
Plntareh,  Demoeth.  e.  tt  n.  ö. 


ZWEI  HISTOBIBCHE  SAMMELWERKE. 

In  schlichtem  Gewumle,  ihrem  in  engerem 
Sinne  wissenschaftlichen  Zwecke  gemäfs,  tritt 
die  Historische  Bibliothek  vor  die 
Öffentlichkeit.  Sie  ist  hen-nrgegaagen  MW 
der  bekannten  'Historischen  ZeitscfarÜt',  die, 
begrOndet  von  Heinrich  von  Sybel,  jetst  von 
Friedrich  Meinecke  henuugegeben  wird:  die 
hier  nnd  da  bemerkbare  Abneigung  der 
(Ji'lelirten,  ihre  Forschuu^^srrgebniiee  zu 
kürzeren  Aufs&tzen  zu  verarl>eiten,  hat  die 
Redaktion  dazu  geehrt,  Abhandlungen  ge- 
mischten Inhiilts,  deren  (Jmfang  über  den 
Rahmen  eines  Zeitschriftenaufsatzes  hiuaus- 
reicht,  auch  kleinere  Sammlungen  noch  un- 
bekannter Quellenstflcke  in  Bachform  in 
zwangloser  Folge  erscheinen  ru  lassen;  also 
Veröffentlichun^^'f-n .  die  dm  Anspruch  er- 
heben, neues  geschichtliches  Wissen  zu  er- 
sehUefhen,  fHr  die  aber  VerstindniB  andi 

bei  einem  weiteren  Leserkreis  vorausgesetzt 
werden  kann.  Das  erste  Bändchen  ist  dem 
grofscn  Mitarbeiter  und  fOr  kurze  Zeit  auch 
Mitheramgaber  der  Historisehan  Zeitschrift, 
Heinrich  von  TMtschke,  gewidmet  Theodor 
Schiemann  erzahlt  dpMsen  'Lehr  und  Wander- 
jahre 1834—1866'  bis  zu  der  Berufung  an 
die  Univetaitftt  Sd  and  dar  Begrflndung 

eintr  eigenen  Häuslichkeit ;  vielfach  gestützt 
auf  unbekannte  Briefe  und  urkundliche  Nach- 
richten über  die  äufseren  Lebensereignisse, 
eine  recht  lesenswerte  Vorarbeit  zu  einer 
kflnftigen  Lebensgeschichte  dieser  gewaltigen, 
reichen  uud  iloch  lichtvollen  Persiinlichkeit. 
Im  zweiten  Bande  bringt  Emil  Uigas  84  Briefe 
Samnel  Pafendorfii  an  ChrisUaa  Thomaaiaa 

/.um  Abdruck,  wertvoll  als  BONicherung 
unseres  Bildes  von  seiner  Persönlichkeit,  wie 
als  Quelle  zur  Qeisteageschichte  seiner  Zeit. 
Der  dritte  Band  ist  dem  Andenken  Heinrich 
von  Sybels  gewidmet.  Conrad  Varrentr^p 
bietet  in  der  Einleitung  eine  Darstellung 
seines  Lebensganges  mit  einem  nach  der 
Zeitfolge  geordneten  Verzeichnis  aller  seiner 
Schriften.  Ilaruii  schliefKeii  sich  '\'ortriige 
und  Abhandlungen',  von  denen  die  zur  Ge- 
schichte bedeutender  M&nner  der  (leschiehts- 
Wissenschaft,  sowie  die  Aufsatze  über  die 
Berliner  Märztage  1»48  und  die  preuletische 
Heeresreform  von  lüüO  besonderes  Interesse 
«Tiegen.  Im  jfingst  erschienenen  vierten 
Bande  behandelt  Rosenmund  'die  Fort- 
sihritte  der  I>i]i!i uiiatik  seit  Mabillon  vor- 
nehmlich iu  Deutschlanü-Üsterreich' ;  d.  h.  er 
schildert  die  Verdienste,  die  stdi  hervor- 
ragende Gclelirfe,  verstorbene  und  lebende, 
namentlich  das  Uau|it  der  Wiener  Diplu- 
matikenchnie,  der  Heransgeber  der  deatadiea 
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Kaifiimirknndnn .  Theoflor  Sic'Wcl,  und  neben 
und  nach  ihm  Julias  Ficker  und  der  Berliner 
Beditibistonker  Heiarieh  Bratmer  um  die 
Fortbildung  dieser  Hilfswisst  ii^cliafl  ilor  Ge- 
schichte  erworben  haben.  Angekündigt  iai 
eine  Abhandlung  Uber  Territorium  und 
Stmlt'  aus  der  Feder  des  niif  ilifson  Ge- 
biete verdienieu  Forschers  G.  von  Below, 
iowie  diie  Darlegon^  HqFclre  Uber 
Fürstentum  und  Königtum  bei  den  Gormanen'. 

Dient  die  Historische  Bibliothek  nur 
nebenbei  der  Melmng  des  geschicbtlichen 
Wis-jcn«  unter  den  Gebildeten  Deutschlands, 
80  wenden  sich  die  Monographien  Kur 
Weltgeschielite  *in  reich  illustrierten, 
vomfhm  misppftaHpfcn  Bänden'  an  diese 
faat  au»Hchlieläiich  I>ie  Leitung  des  Unter- 
nehmens liegt  in  den  Händen  von  Ed.  Heyck. 
Die  8riüiniluiii;.  lifstiinrut  'einst  ein  Ganzes 
tn  bilden,  das  di»-  }I>">h<:']ninicte  der  geschicht- 
lichen Entwi>'krlun^r  iiMLt'as>^ea  wird*,  eoU  die 
Tipniiind!j^t-ii  1:  L'' -1  hic-hten  erfetrcn ,  die 
zu  blülticu  Nachgi'h lagt' werken  gewnrdeii  ^im(i; 
angestrebt  wird  'eine  Bebandlmi^  der  ein- 
zelnen Zeifillier  in  der  \\'eise,  dafs  sie  an 
ihren  hervurrügendaten ,  lur  die  Zeit  niaTs- 
gebenden  und  charakteristiKthen  Erschei- 
nungen dargestellt  werden  sollen'.  Bis  jetzt 
liegen  drei  Bände  vor,  'Die  Mediceer'  aus 
der  Feder  de«  Herausgebers,  'K  ön  i  ^-  i  1 1 1  Elisabeth 
von  England'  von  Erich  Mareks,  'Wallen 
stein'  von  Hans  Schulz.  Ks  wird  duriu 
eine  fesselnde  Persönlichkeit  von  allgemein- 
geschichtlicher  Bedeutung  in  den  Mittelpunkt 
der  Darstellung  geniekt,  lebensvoll  hervor- 
tretend aus  dem  breit  aufgetrageneu  Uinteir^ 
gründe  des  ZustAndlichen  ihrer  Zeit.  £igen- 
tflmlich  ist  diesen  Monographien  zweierlei. 
Einmal  der  Versuch,  auf  äufserst  knappem 
Baume  —  durchschnittlich  werden  es  bei 
Abzog  der  Bilder  60 — 70  Seiten  sein  —  ein 
ganzes  Zeitalter  dem  Leser  so  vorzuführen, 
dafs  er  nicht  etwa  bei  völliger  Voraussetzung 
der  Kenntnis  den  Stoffes  nor  uligemeine  Dar- 
legungen über  den  Gang  der  Kntwickelung 
erhält,  sondern  wirklich  ein  volles  Bild  des 
damaligen  Lebens  mit  beinahe  allseitiger 
Berührung  der  verschiedenen  Lebensgebiete. 
Eine  solche  Behandlung  setst  angemeine 
Beherrschung  des  TSnielnen  im  Dasein  nnd 
im  (!e.srliel)en  des  dargestelli en  Zeitraumes 
voraus,  zugleich  aber  eine  auTserordentliche 
F&liigkeit,  in  das  Wesen  der  Dinge  einsn- 

dririffeii  Knfsrliieden  ^/ej^'Iürkt  ist  die  He- 
wältigong  dieser  Aufgabe  in  den  Arbeiten 
von  Heyek  nnd  mbureks;  ja  Mareks  bietet  bei 

Meiner  Kr;tft  der  t'Larakterisf ik ,  1>ei  seinem 
hellen  Blick  für  die  im  tiefsten  Uriuide  be 


wegenden  MHclite  der  Zeit,  bei  seiner  Ver- 
wertung noch  wenig  bekannt«  Geschichts- 
qneUen,  «.  B.  der  annehenden  dentaehaB 

Reisdferielite .  anrh  dem,  der  mit  der  Ge- 
schichte des  Zeitraums  vertraut  ist,  eine 
Falle  von  Belehrung.  Sehols  beeohiftnkt  sieh 

in  lif)hereiti  Maffe  auf  da.=!  Leben  .meines 
schicksalsvollen  Helden,  das  er  gemäis  dem 
gegeowftrügen  Stande  der  Foiedmng  in 
«rhUrhter  Knnn  er/ilhlt  E«  vrird  also  in  den 
Monographien  wirklich  ein  Bildungsmittel 
geschaffen ,  da«  einem  unleogbaren  Bedürf- 
nis ^'enHrrt  Freilirh  möchte  mau  wünschen, 
dals  allen,  denen  Geschichte  nicht  ein  er- 
gOtzIidiies  Schauspiel,  sondern  ein  tiefba 
und  ernstes  Mittel  zur  nenmsarlieitttnf» 
einer  eigoaen  LebensanjRchauuug  i&t,  die^e 
Monographien  nicht  mehr  sein  mOcbten, 
als  Anregung;  gelegentlich  ein  Ersatz  der 
umfassenderen  Darstellungen,  aber  nicht  ein 
bequeme«  Ifittel,  jene  lof  die  Dmer  an 
entbehren. 

Das  zweite  der  >Suiuiuluug  Eigentümliche 
ist  die  gan;  ungewöhnlich  reiche  Beigabe  von 
Bildern:  liier  tritt  in  Ge.wehicLtHwerken  das» 
Bild  zum  engten  Maie  völlig  ebenbürtig  dem 
Wort  zur  Seifcs;  es  teilt  den  verwendeten 
Raum  mit  jenem  soß-ar  sehr  ehrlich.  Oe- 
wifs  kaau  ituu  dat  Bild  uicht  nur  künst- 
lerischer Schmuck  sein,  sondern  auch  Er- 
kenntnismittel, zumal  wenn,  wie  es  hier 
geschieht,  Kunstwerke  der  behandelten  Zeit 
selbst  in  ausgiebiger  Weise  verwendet  wer- 
den. Es  wird  damit  einem  Wimsche  von 
Ottokar  Lorenz  eutgugengekommen,  der  es 
1891  als  eine  der  lohnendsten  Aufgaben  be- 
zeichnet«, 'wenn  endlich  ein  Regestenwerk 
nicht  für  die  Urkunden,  sondern  für  die 
Hufseren  Gestaltei  ill  i  liierenden  nnd  der 
ihnen  nahe  stehenden  Personen  von  einem 
Institute  flir  Oeechiehte  besoi^  würde'. 
Aber  die  in  den  Monographien  beliebte  Art 
der  ülustration  bedeutet  keine  oiganische 
Verbindung  von  Wort  nnd  Bild,  die  kOehst 
selten  zu  einander  passen.  Eine  verstUndnis- 
voUe  Aufnahme  des  Textes  wird  oft  geradexu 
unmöglich,  weil  die  Anflnerksamkeit  be- 
ständig  abgelenkt  wird.  Es  ist  dringend 
zu  verlangen,  wenn  hier  ein  Bildongsmittel 
geschaffen  werden  soll,  das  ernsten  Zwecken 
dient  und  nielit  nur  dem  flüchtigen  Ver- 
gnügen des  Schauens,  dafs  diesem  übelstMid 
abgäiotfen  werde,  trots  der  gewiA  nieht 

j^eriiifiren  iechnischen  Schwierigkeiten  Erst 
dann  wird  man  das  Unternehmen  den  wirk- 
Udi  Oebildetan  in  unserem  Volke  ohne  Vor- 
bek^t  «upfehlen  kOnnen. 

fiOnOLF  KÖT28CHKS. 


Digitized  by  Google 


Zn  8.  870. 


Tafel  I. 


Abb.  4.    Um««  usd  •utgaataintei  Orkbchen  uOrdUch  tou  d«r  Saslburg. 


Za  S.  274. 


Abb.  6.    RekonitniktioD  der  Stinnen  an  der  SQdweaWok«  dei  KutelU. 
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DAS  PBOBLEM  DEB  ÄSOPISCHEN  FABEL. 


Von  August  Hausrath. 

Die  letzten  Jahrzehnte  tinfwires  Jahrhundert«  haben  in  allen  moderneu 
Litteraturen  das  iStudiuui  der  volkstümlichen  Gebräuche  und  Überlieferungen 
mächtig  auibltihen  sehen,  da»  foüdore  ist  eine  eigene  Wissenschaft  geworden. 
Audi  auf  Ami  Gebiet  der  altkluaisdieii  latteratnr  luibM  snloge  Beelrebungen 
eine  FflUe  neuer  Erkenntoie  geecheibiL  Man  l»t  auf  das  aehten  lernen,  waa 
WUamowiis  mit  i^Uddicheni  Worte  ab  die  'ungesehriebene  Litteratar*  be- 
aeichnet  hat.  Wie  die  Odyssee  «inen  reichen  Kranz  alter  Schi^raagen  Ton 
den  Wundern  und  Schrecken  femer  Lander  voraiissetzt,  so  hat  mandie  nn- 
begreifliclie  Phantastilc  in  der  älteren  attisclien  Komödie  durch  den  Hinweis 
auf  verapreiij^te  Reste  alter  Volkamärcheii  ihre  j^lückliche  Deutung  gefunden.*) 
Auch  der  dramatinche  Dichter,  der  einen  viclbehautlelten  Sagenstoff  neu  formte, 
setzte  sich  nicht  weniger  sorgsam  mit  den  im  Volk  umlaufenden  lokalen  Tra- 
ditionen anaeinander  wie  mü  den  Ennataehdpfungen  seiner  berOhmtan  Vor^nger. ') 
Aof  dieae  allgemein  bekannte^  nirgenda  im  Ztuaaunenhang  au%eBeiAhneto  Über- 
lieferung b^eben  neb  laiilnielie  Anapielnngen  in  den  Schriften  späterer  Autoren 
in  Grieehenland  wie  Bom,  man  brancbt  nnr  an  Xenophon,  Plniarch,  Lueian, 
an  Varro,  Horatius,  Petronius  zn  erinnern.  Ülierall  ist  sie  zn  ««pflren,  die  un- 
geschriebene Litteratur  des  Volkes,  nur  an  einer  Stelle  tritt  sie  uns  greifbar 
entgegen:  in  den  Rammlungen  der  äsopischen  Fal)eln. 

Denn  auch  in  das  merkwürdige  Konglomerat,  da»  unter  dem  Titel  FabuJ^ 
Amgiee»  in  nnkzitiaehem  Dnmheinander  aoletefc  Ton  Halm  (1852)  neu  abgedmekt 
worden  iat  —  'beazbeitet'  kann  man  nicht  aag^  — ,  babm  dieae  Foradinngen 
etwas  Iddit  gebnusbi  Lehrte  die  litteratnirgeaefaichte  seit  Tyrrwhitt  nnd  bis 
auf  Chriat'),  dals  diese  ftv^ot  Aloaxtioi  in  ihrer  Gesamtheit  nichts  seien  als 
Auflosungen  der  ^vOi'aiißoi  de«  Babrius,  so  wi^^  rt  wir  heute,  dafs  das  nur 
auf  den  allerkleiiisteii  Firuditeil  derselben  zutrüi't.  Die  Mehr7.shl  ist  von  den 
Kunstschöpfungeu  des  späten  Syrers  völlij»  unabhängig,  und  ein  leider  uieht 
mit  absoluter  Genauigkeit  7ai  bestimmender  Bruchteil  geht  auf  jene  volkstüm- 
lichen Traditionen  zorücl^  die  jedem  Griechen  von  der  Ammenatnbe,  der  Schule, 
den  Gaatgekgm,  wie  sie  in  Ariatoplianea  Wespen  geschildert  werden,  gelftufig 
waren.   Ans  demaelbeni  Boden  war  m  der  Zeit^  da  dnr  episdie  Su^  allein 


')  Ziclinski,  Marilicukomöilie.    Petersburg  18^(F> 

*)  V.  Wilamowitz-Mooliendorff,  Bioleitung  zn  Euripides'  llii>i>olyt08  6.  8&  It'. 
•)  Gv,  Litt«eat.-aei«h.*  8,  Its. 
n«M  JaiHMMte.  UM.  t  90 
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hwnehte^  aieker  aehon  manche  Tolkiiamliehe  Dichtung  enteprosien.  Die  Beste 
des  Hargiies,  jenes  uralten  edierzhaften  Epos,  das  man  dem  Homer  selbst  su- 
zuschreiben  kein  Bedenken  Irug,  die  Batrachomachie,  deren  unbekannter  Ver- 
fansor  populäre  TiorschwUnko  zur  Parodie  des  neldenepos  verwandte,  vertreten 
hier  eine  verloren  gej^ngene  Litteratnr.  Denirtige,  zuiiäthst  wohl  ebenso  wie 
die  grofsen  Epen  mQndlich  weiter  getragene  Dichtungen  und  die  im  Volk  nm- 
lanÜBuden,  sich  stoto  ▼ermehrenden  Härchen  nnd  Fabdn  wuen  d«n  Archilochos 
bekannt,  der,  wie  die  litterarhistoriscbe  Forschung  des  Altertums  bereits  her- 
vnrlieht,  schon  vor  Äsop  *B8opische'  Fabeb  terfafste.^)  Um  600  herum  mag 
dann  die  schriftliche  F'ixienmg  erfolgt  sein  in  Sammlungen,  die  für  das  Volk 
bestimmt  waren.  Seitdem  ist  diese  gesamte  Litteratnr  mit  dem  Namen  des 
Asop  verknüpft,  den  ilerodot  auf  Grund  einer  für  uns  nicht  mehr  kontrollier- 
baren Kombination  zum  Zeitgenoeaen  der  Sappho  machi 

Neben  diesen  €hm  datmktmsiarten  Volksbfiohern  aber,  die  ihren  Inhalt 
dem  wechselnden  Geschmack  der  Zeiten  anpassen,  hat  die  neuere  Forschung  eine 
weit<^re  Quelle  erkennen  gehlnt.  die  hei  der  Herstellung  der  uns  vorliegenden 
Sammlungen  der  ///«Tw.Ttxft  mehlii  h  au.ngenutzt  wurde.  Es  sind  dies  Schul- 
bücher, wie  sie  der  im  folgenden  genauer  darzustellende  Betrieb  der  lihetoren- 
schnlen  cor  Yoranasetzung  hat 

Was  so  auf  dem  Gebiet  der  isopischen  Fabel  durdi  eine  Reihe  von  Einiel- 
untersuchongen  ermittelt  ist,  soll  auf  den  folgenden  Blättern  zusammenge&Ist 
und  in  einigen  Punkten  ergänzt  werden.  Als  finindlage  dieser  Studien  mufs 
auch  heute  noch  die  Abhandlung  von  ().  Keller  erwähnt  werden,  der  im 
4.  Suppiemeutband  der  Jahrb.  für  class.  i'hil.  die  Geschichte  der  Fabel  im 
Altertum  su  entwerf«i  sachte,  wenn  anch  seine  AusfOhrnngen  oft  der  nötigen 
kritischen  SchSrfe  entbehrten  und  in  wesentlichen  Partien  flberholt  sind.  Das 
Haupt  verdienst,  dafs  wir  jetst  über  Kellers  Ergebniue  hinausgekonunen  sind, 
gebührt  O.  Crusius.  der  nun  in  den  Prolegomena  der  Babriusausgabe  und 
dem  Artikel  Haltrius  bei  Paulj-Wissowa  diese  Studien  zu  einem  vorläufigen 
Abschlul's  gebracht  hat. 

Frsflioli,  Aber  Heimat  nnd  Ursprung  der  Fabd  maSk  die  Forschung 
nicht  mehr  sn  kOnden,  als  vor  60  Jahren  geboten  wurde,  wo  diese  Frage  viel- 
fach erörtert  worden  ist.  Im  Gegenteil,  man  hat  sich  hier  daran  gewöhn^  die 
(Irenzcn  des  mit  Sicherheit  Erkennbaren  enger  zu  unischreiben.  Wenn  man 
früher  darüber  stritt,  ob  die  F'abel  aus  Indien  oder  Arabien  den  Griechen  zu- 
gebracht worden  sei,  so  gilt  diese  Frage  heute  als  müldig,  seitdem  man  er- 
kannt hat,  dais  bei  dem  phantasievollen  Volke  selbst  alle  Vorbedingungen  zur 
Entoteihung  dieses  wie  anderer  Litteratunweige  gegeben  waren. 

Ebenso  mafiwn  wir  uns  heute  nidit  mehr  an,  zwischen  den  einzeben  Unter- 
arten des  koyog  AltsAxeioff  fDr  die  uns  die  Bhetoren  eine  Fülle  von  Namen  — 
lAyM  AißvüTUCoij  AlyiiitUifUj  KilutiSf  KaifUiuU  n.  s.  w.  —  sur  Verfügung  stellen, 


'1  Vjjl  Schnl,  in  Ariftriph.  av.  652:  ea^üi  ävtri&iaap  Aiaiia/t  tov(  Xoyovs.  *ttl  rovror 
rir  nttffii  rü  'Aqx^^öiw  Ä^/o/ufOff  natcw  itgtaf^vriifa  övn  (Sdiol.  ed.  Dind.  IV  8  p.  201). 
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mit  Sidierheit  scheiden  zu  wollen.  Keller  hat  hierauf  vergeblich  vielen  Scharf- 
sinn verwandt,  und  A.  Ludwich')  ist  ihm  dieser  Tage  trotz  seiner  Abneigung 
ge^^en  'ins  Blaue  hmemspielende  Hypothesitju' wieder  viel  zu  weit  auf  diesem 
Wege  gefolgt.  Schon  die  Notauakuuft  der  Hhetoren,  di«  Fabelii  seien  dann 
louritdifl^  wenn  der  Anfang  laute:  KttfuAe  imUf  •  •  dann  kypiwdMf  wenn  sie 
be^nnen:  K-öxgut  ywi^  . . .  nnd  so  weiter  durch  «Ue  M^ichMten"),  liewMst 
deutlich,  dab  die  Herren  schon  zu  Theons  Zeit  nicht  klüger  waren  als  wir 
heilte.  Xur  von  einer  der  bei  den  Rhetoren  aufgezählten  Ahm  ten  wissen  wir 
üenauere«:  das  sind  die  hiyot  ZvßaQirtxm,  von  denen  noch  die  Rede  sein  wird. 

Was  uuu  schliefsiieh  die  I'ersünlichkeit  des  Asop  selbst  angeht,  so  beruht 
das  Urteil  lü«r  nadi  wie  vor  allttn  auf  dem.  Beridit  des  Herodot  (U  134  135). 
Br  eEdUt  ton  einer  weii?a1»eiteian  Tradition,  nach  der  laop  am  Sitae  des 
Orakels  zu  Delphi  TOn  der  Iland  der  Priester  ersdilagen  worden  sei.  Die  Blut 
schuld  rief  schweren  Groll  des  Gottes  hervor  —  AUf^etov  cdiuc'  t^tl  xäv 
dvOaTcoi'L:zztng  xui  xuxoi^-  öviidfOi  tfvi'/jrofv A»ov  heilst  es  seitdem  im  Sprich 
wort,  üm  sich  zu  lösen,  erboten  sich  die  Priester,  den  iSaciii^ummen  des  Asup 
hohe  Summen  xn  nhlen.  Sohliefidicfa  meldete  sieh  ein  Samier,  der  em  Enkel 
des  Jhdmon  sa  sein  Toi^ab)  in  dessen  Diensten  einst  der  SUsve  Aaop  ge- 
standen. Man  sieh^  der  Vater  der  Qeschichtsdireibung  bietet  auch  hier  nichts 
anderes  als  eine  novcIlisti<<che  Er/iihlunp,  wie  die  Götter  deti  Tod  des  Un- 
schuldigen au  den  Priestern  rächen.  Schon  zu  seiner  Zeit  also  hat  sieh  die 
Volksaage  der  Persönlichkeit  des  Fabulisten  bemiichtigt.  Spuren  dieser  vulks- 
tflmliefaen  Traditionen  Aber  Äaop  finden  sieh  noch  Tiek.  Schon  Leasing  hat 
hemerkt,  dafr  die  ältesten  Fabeln  immer  an  ein  bestimmtea  äuberea  Ereignis^ 
d.  h.  an  ein  Erlebnis  ihres  Autors  gehnflpft  eneheinen.  Sie  scheinen  also  mit 
einer  Lebensbeschreibung  des  Asop  zxisamraenzuhänpen.  in  die  niiehweislicli  mit 
der  Zeit  vieles  aufgenommen  worden  ist,  was  von  andern  Lieblingen  des  Volks 
auf  Äaop  übertragen  wurde. Eine  letzte  Überarbeitung  dieses  ßios  liegt  uns 
heute  in  dem  aogmuntan  Äsopramai!,  der  fiflschlich  dem  Ifoxiniut  Flanndes 
lugeeduifllMn  wird,  in  awei  Reaenaionen  rot.  In  froheren,  im  einielnen  nicht 
mehr  genau  festzustellenden  Fassungen  glaubt  nun  Crusius  dieses  'Volksbudi 
vom  Asop'  bei  Aristophanes ,  Plato,  Xenophon  wie(ler/,uerl<emien ,  die  daneben 
alle  einen  bestimmten  Kreis  inhaltlich  gleichartiger  Erzählungen  als  äsopisch 
bezeichnen.  Ob  wirklich  alle  diese  Fabeln  zuerst  im  Rahmen  einer  solchen 
TolkstOmlichen  Legende  vom  weisen  Asop  vorgetragen  worden  sind,  mnls 
einstweilai  dahingestellt  bleiben:  ein  starker  Beweis  ftx  die  Biehtigksit  dieaer 
Annahme  soheint  darin  au  liegen,  dals  anch  Phädrus  ofBmbar  eine  Quelle 


■)  Kinleitun;^  nir  Batrachomaohie  8.  7 — Ii  S6  SS  ZI. 

*)  Kbenda  8.  8  Anm.  18. 

*}  Umo,  PragTum.  cap.  8  (Rlietw  gt.  ed.  Wals  I  p.  ItV), 

*)  Abhandlungen  über  <lio  Fabeln  I  ,V  I-:irbuiaiiii 

^)  Aut'  die  in  maocher  Boeichung  lehrreiche  FaräUele  zu  Till  Kuleuapiegel  bat  »«lion 
Reiake  biagewiMeii  (Brief  an  Larnng,  Mr.  48S  der  Awigabe  von  FOnter,  Abk.  d.  Siebs. 
Qca.  d.  W.  I8»7}. 
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benutzt,  die  ihre  Fabeb  in  dieser  WeiM  mit  dem  Leben  dee  Aaop  in  Ver> 

bindung  braclit«^-. 

Wodunli  nun  diese  «rruppe  von  uv&tn  AhsÜTctw  innerlich  rnsnmmen- 
gehalten  wurde,  ist^  wie  gesagt,  meiner  Ansicht  nach  «in  heut«  noch  nicht  gü 
Iflatos  Problem.  Des  Widttigate  debet  aber  iei  die  TfafttBudu^  dftfs  Anatophanei^ 
Plato,  Xenophon,  Arieloteles  mit  diesem  Wort  dee  fiMos  AW6won  einen  be- 
stimmten, ftsietehenden  Begriff  verbinden.  In  seiner  Art  mufs  also  dieser  Mann, 
dessen  persönlielie  Existenz  schon  dureh  diese  Thatsache  allein  sicher  erwiesen 
wird,  in  der  Litteratur  der  Fabel  Kpoche  gemacht  haben.  Während  es  eitles 
Beginnen  wäre,  ermitteln  zu  wollen,  worin  etwa  seine  Neuerung  bestanden 
beben  kßnne,  ist  es  wiehtig,  den  Cbnraikter  der  Bidblnngen  feslnistellen,  die 
dnreb  das  Zeugnis  Ton  Antorm  klaasiseher  Zeit  als  dem  Omndstock  der  iso- 
piscbeti  Fabelsanmilungen  angebörig  erwiesen  werden. 

Hier  begegnen  wir  nun  Erfin<ltingen,  die  wegen  ihrer  einfachen,  wirkungs- 
vollen Plastik  in  die  Fabelsamuiluiiijen  aller  Vfilker  übergeganj^fn  sind.  Ich 
nenne  die  vieizitierte  *)  Fabel  vom  Fuchs  vor  der  Lowenhöhle,  der  aus  den 
FofiMpnren  das  fldiidksal  ^  ^tete  in  dieeer  Behausung  zu  erraten  weifii. 
Arisiopbanes  erwihnt')  unter  andern  die  Qesehiehte  ron  dw  Feindsebaft 
zwischen  Adler  und  Fuchs,  wo  der  erfindungsreiche  VierfQfsler  sich  andi  an 
dem  beflügelten  (legner  zu  rächen  weifs.  Aristoteles'^  erzahlt  eine  weitere 
Fuchsgeschichte,  mit  der  A?!0]>  das  Treiben  der  T>cniaf»op»>n  gekennzeichnet 
haben  soll  Der  Fuchs  bittet  den  initlt-idigen  Igel,  der  ihm  die  liundsiäuse 
ablesen  will,  diese  lieber  sitzen  zu  lassen,  da  siu  schon  vollgeHugun  und  nn- 
sdiBdUoh  seien  und  anderen,  gefiUirlicheiren  Peinig««  den  Plate  versperrten. 

Wae  hier  nnd  in  ähnlichen*)  alten  Sttteken  geboten  wird,  ist  prakÜsdie 
Lebensweisheit  in  schlichter  Form  vorgetragen.  Ein  lehrhafter  Zweck  ist  kaum 
zu  erkennen.  Der  Hörer  freut  sich  der  Kluirheit  des  Fiiehses.  laeht  über  die 
Thorheit  anderer  Geschöpfe,  ohne  dafs  es  ihm  in  den  Sinn  kommt,  nach  der 
besonderen  Lehre  zn  fragen,  die  gerade  in  dieser  £r»ihluiig  htei:kt!n  solL  Die 
cpimythia  der  uns  erhaltenen  Sammlangen,  die  oll  mit  wenig  Oesdiick  dem 
Leier  eine  Moral  aufiiötigen,  stammen  aUe  aus  spUerer  Zeit  —  In  dnki  alter- 
tttmlichen  Tierfaheln  haben  wir  also  die  älteste  Schicht  der  äsopischen  zn  er- 
kennen.  Anzumerken  ist  dabei,  dafs  der  Kreis  der  auftretenden  Tiere  ein 
beschränkter  ist,  Fuchs,  Löwe,  Hnnd,  Esel,  Wolf  kehren  immer  wieder.  Den 
Chorführer  aber  macht  bei  Asop  der  i'  uchs,  der  auch  auf  einem  von  l'hiiustratus 
gesdiilderten  Gemälde  diese  Rolle  spielt.^) 

')  Zuerst  im  grOfRercii  .Vlkibiades  (,123 Aj,  der  zwar  nicht  von  PUton  selbst,  jedoch 
am  gnter  Zeit  Imstammt. 

*)  Aves  668  f.  =  Halm,  Fah.  Af«op  ß 

*)  Rbetor.  II  c.  StU      Halm,  Fab.  Ae«op.  86. 

*}  loh  verwende  hier  tmd  im  Iblgetidea  absiditlich  «Ms  nur  (bei  Beiepiela. 

*)  PhiloRtr  tiiaior.  im.  I  3:  tpiloOo<ptl  di  t}  /pcrcprj  ntccl  tu  x&p  fiv&ttv  «mfiora.  ^Qttt 
fct(f  evfißtHiovau  äw^Qwnoit  ntifiicxii<si  xo\)hv  rni  Aloäma  ((■xb  rfjf  fxtimv  «$t^9l^  0v|u>i«tfcMMt ' 
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Mit  der  Freude  u  aolchen  Iiarmlogeu  Erzählungen  h&Qgi  es  zusainznen, 
dafs  in  die  Sammlungen  von  alter  Zeit  her  Stücke  aufgenommen  sind,  die  jedes 
lehrhaften  Zuges  ontholireiul  völlig  den  Charakter  des  Märchens  tragen.  Oahin 
•»ohüroii  in  den  Prosasamuilungeu  di*.-  Erzählung  von  der  FeiiKischaft  zwischen 
Adler  und  Mistkäfer,  wo  der  erbost«  xüv&ttQog  seibüt  dem  üottervater  einen 
üblen  Streich  spielt,  daa  Märd^n  vom  geschundenen  Wolf,  der  Versuch,  die 
Sigenidnileii  d<r  FledexiuiUy  des  Donutraadu»  der  Naobteab  nach  Ali  fttio- 
logtccher  HyiheiL  an  «rUSren  (Habn  7  255  306)  und  ander«  mehr.  Hoch 
Babrius  hat  solche  Erzählungen  im  Märchenton  eingemischt  —  man  ver^eichc 
die  Erzählungen  ans  des  Löwen  Haushalt  (95  97  102  108  100  Crus.),  von 
denen  die  letzte  ganx  mit  ITnreohi  Ton  Rathccford  (fiahmia,  London  1883)  ala 
unecht  bezeichnet  worden  ist. 

An  diesen  (inuidatoek  reihte  sich  allmählich  eine  ganze  Menge  vim  Fa})eln, 
die  zuiu  Teil  dem  Muster  de^  alten  Phrygerü  ziemlich  genau  nachgebildet  sind, 

Im  äeaea  jedoch  der  alte  dal%B  Mirchemton  mehr  nnd  UMhr  abi^treift  wird. 
Keben  behaglichen  Phnidereien  finden  mxA  sfaramm  aiifgebante  knne  Saenen, 
die  bewufiit  auf  den  lehriMAsn  SchlnJb  hinarbeiten.  WShrend  die  Mbdicn« 
enihler  eigentümliche  Erscheinungen  an  Tier  und  Pflanze  sinnig  zu  deuten 
suchten,  werden  jetzt  ohne  jede  Deutung  beglaubigte  und  un beglaubigte  ZUge 
aus  dem  Leben  der  Tierwelt  einge'jcliolipn  -  man  fühlt  sich  an  die  jyrodufia 
gemahnt,  die  in  mittelalterlichen  Fabeibüchern  eingestreut  sind  und  sich  aus 
diesen  bis  in  unsere  Volkskalender,  z.  B.  Hebek  llheiuischen  ITausfreund, 
hinein  erhalten  haben.  Wenn  so  bei  den  Pbradoxographea  Anleiheu  gemacht 
Warden,  «o  atnd  andereneite  aas  Eloril^en  nnd  Apophthegmeniammlnngen 
Anekdoten  nnd  Witae  aller  Art  eiagedmngen.  Was  letatere  betrifll^  so  waren 
die  Grenzen  hier  seit  alter  Zeit  flüssig.  Neben  dem  Xoyos  und  ^v^og  MömxHog 
•teht  bei  Ari^tophanes  die  Bezeichnung  Aleaxov  yekolov,  die  für  kurze  Witz- 
wnrte  gebraucht  wird,  als  deren  Schöpfer  ebenfalls  Asop  galt,  der  bei  Snidas 
fVQtrric;  köyiov  xcä  än(>x()i^(crtüi'  genannt  wird.  Femer  scheint  es  eines  der 
wenigen  sichern  iicäulfcate  uuh  Ncubuerü  anspruchsvoller  Arbeit^)  zu  sein,  dafs 
die  Tierfabel  zuerst  im  Rügegedicht  Verwendung  fand.  Man  denke  an  den 
alten  alwg  Ton  xal  ktiSAv  in  Heeio^  strafender  Yerwarunng  dee  Bmdem 
nnd  an  des  Arcihilochtte  Atihn-  nnd  Fuchabbein.  Wenn  man  Terfo^^,  wie 
dieser  der  treoloeea  Neobnle  nnd  ihrem  wortbrficfaigen  Yater  in  diesen  Fabeln 
an  Laibe  rQcU>  eo  iat  der  ütttarachied  Bwiachan  fiMo;  nnd  ^«loAMr  oü  schwer 
anzugeben. 

Kanm  trennen  aber  sind  von  den  Alamxov  yekoia  die  2/f/3a(>mxa, 
die  schon  Aristophanes  mit  diesen  in  einem  Atem  nennt.  Ilue  Pointe  bestand 
in  möglichsit  gesteigerter  iUbernheii,  mit  der  sich  gelegentlich  Anspielungen 
auf  die  spriehwürilidte  Üppigkeit  nnd  Weichlidikait  der  STbariten  verbmden. 
Dahin  geihcfot  die  Geschichte  voan  Zluv9vQ{9its  (Aelian,  Var.  hisi  IX  84),  der 
auf  Boeenblftttem  lagernd  Sehwielen  kriegt,  von  dem  Sybariten,  der  sich  Tom 


*)  Apdogi  Gtaeci  satiqiiiMmii  Idstoria  eritica,  LoipB»  "OSb^  1887. 
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Ztis«'licn  beim  harten  Arbeiten  einen  Bruch  zuzog,  sowie  da»  Prototyp  der  be- 
kiiriiitcii  Er7.ähbmg  vom  Lehrer,  der  dem  Schüler  die  mitgebrachten  Feigen 
ui.'^iialim  'und  scheltend  selber  sie  gefressen'  (AeL  h.  XIV  20).  Wenn  nun 
Aristophunes  (Wesp.  1401 — 6)  den  Tom  Gastmahl  heunkelurendeii  Äsop  einem 
ihn  anbellenden  Hmid  den  wmtea  Rat  erteUen  ttbfc;  A  teSw,  «üoy,  t  «4 
ivrl  tiie  xecx^g  yXarrrjg  xod'lv  \  xvgovg  ngicuo^  eeapffoveip  Sv  fun  doiuiXs  — ^ 
so  kann  dies  trotz  des  Sprechen  sehr  wohl  als  ein  ZvßoQirtiihv  yeAotov  be- 
zcirhiu't  wcnlfn.  Von  dfr^leicben  bewiifsten  Allu'iiihciten,  nur  iti  der 
kuiippsten  Fnä^ung  vorgetragen  ihre  VVirliung  thuu,  findvu  nuh  auch  Proben 
in  tinsern  Fabelsammlungen,  freilich  von  späten  Verfassern  oft  mit  stilwidriger 
Breite  endhli  Ich  nenne  die  Anekdote  vom  feigen  Koch,  der  dem  Hund,  der 
mit  dem  gestohlenen  Herzen  (altes  Marehenmotiv,  vgL  Bahr.  95,  As.  243,  das 
Vorbild  vwi  TetruB,  der  das  Leberlein  gegessen')  diivuneilt,  die  Worte  nach- 
ruft: o,TOt»arfp  av  }Jg,  tpvXd^ofiai  Of  ov  yag  ß.T*  tunv  xuQ^iav  ttXr^^ag,  «lA' 
iuol  xuQfti'cv  d^daiucg  (H.  232\  die  Rrzahlnnf;  vom  Wanderer,  iler  dem  Knaben, 
iier  am  Ertrinken  war,  Vorwürle  machte,  t<.tatt  ilin  zu  retten  (Babr.  lüö,  H.  SÖ2), 
vom  Menne,  der  den  Hnnd  aufforderl^  die  zur  Beiae  nötigen  Vorbereitungen  sn 
treffen  (Babr.  110). 

Mit  und  neben  diesen  StffittQUUM  ^ir  !  in  in  die  Fabel-  und  Unter- 
linltTiTiu:shndiPr  eine  Fülle  von  guten  imd  schiechten  Witgsen,  Schwinken  nnd 
novellistischen  Erzähl  untren  eingedrungen. 

Unter  die  erste  Kategorie  rechne  ich  die  vielleicht  von  Babrius  ersonnene, 
jedenfalls  von  ihm  besonders  geiehiekt  vorgetragene  Ensahlang  von  der  Krabe, 
die  die  Renommage  der  SehWbe  Aber  ihre  mythologiBdie  YergBDgenbeit  mit 
der  Kemerknng  abschneide^  sie  wäre  begierig  sn  erftbren,  vas  sie  erst  erzählen 
u  iirdi  ,  worin  ihr  Tereus  nicht  die  Zunge  fiiisporifspTi  hätte  (Bahr.  12.  H.  T0\ 
'rii«tiK:hter  schon  ist  die  ähnliche  Nummer  (H.  37),  wo  der  Fuchs  die  Prahlereien 
de»  Krokodils,  das  sich  als  geübten  Turner  aufspielt,  mit  der  i3emerkung  ab- 
trumpft, man  sehe  «a  sehmi  Abv  harriartai  Haut  an,  dab  jMies  viel  Gymnastik 
getrieben  habe  —  andi  hier  sind  alte,  gate  MotiTe  u^^ehiekt  weiter- 
gebildet worden,  vgl.  HAftni  luä  vd^ahs  (Babr.  180  d.  Flui  VII  eap.  12, 
Avian  40.  H.  42). 

Bei  den  Witzen  hat  mau  eine  besondere  Gattung  zu  unterscheiden  «jesucht., 
die  sogenannten  'epilogischen'  Witze,  rlie  meist  die  Form  des  Sprucbverses 
haben  und  in  aller  Volkaiitleratar  ungemein  beliebt  sind.  Als  Mnater  dieser 
sprichwiMilicbmi  Wendmigen,  der  Otto  Jahn  einst  mit  besonderer  Vorliebe 
nachgegangen  ist,  gilt  seit  alter  Zeit')  der  Yen  bei  Hieokrit  (Adoniaz.  77): 
fvdnt  nä6ai  6  räv  whv  hji  KxoxXa^as\  dazu  vergleiche  man  Kratintis  fr.  252: 
Tfirr'  «UTK  Torrrrw  ' tpa<sx  üv^Q  oMh*  .TOföi',  und  ans  Pctronius  (4ö):  'Modo 
sivf  modo  Sic'  inguit  rusticus:  mrium  paratm  perdiderat,  wozu  sich  leicht  aiu 
unserer  ^NmoUitteratur  Plarallden  bringen  liefsen. 

Aus  einer  derartigen  Wendung  heraui^Mponnen  ist  wohl  die  Ersihlang 

Vgl.  Haupt,  Opusoula  n  n». 
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von  d»  Htleke,  die,  im  Fkucbkasial  ertrinkend,  «mer  hedousfiaehen  Lebens- 
anfbanuig')  mit  den  Worten  Ansdniek  giebt:  iXl*  iymys  %tä  fidßffox«  lud 
nmaxa  XÜM^m  xal  dyijAnN^  od  f^Xa  pot  (H.  292).  Aneh  die  Cto- 
schichte vom  iviiQ  tpivc^y  dem  die  Getier  mit  {^cher  Münze  heunsahlten 

(H.  ii^),  schn'iit  auf  ein  Witzwort  dieser  Fassung  zurückzugehen. 

Dazu  konutieii  duiui  noch  kurz  iinj^edcutete  Novellenstoffe  und  breiter  aus- 
gefnhrte  Scliwiiiiko,  zum  Teil  sehr  miudonvi'rtigpr  Art.  Manche  Stüclcp  dieses 
Genres  sind  in  die  grüiseren  bisher  allein  bekunnieu  Sammlungeu,  wohl  ihres 
friTolen  Chemklers  wegen,  nicht  aa%eneinmen  worden.  Aber  ans  buher  nidit 
ausgenoirten  Hendedirillen  liieen  ridi  hier  nodi  Naehtriige  liefern^  die  im 
Ton  mit  der  im  Altertum  weitbekumten  Geeohidite  vom  aUnqnngen  Bnhlen 
{ut'\](i,  ;'i'ti)  xal  ^oi%6sy  auch  nor  bei  Bahr! iis  fllH]  Qberlieifert)  ubereinstimmen. 
Nur  durch  die  Sammlung  der  sogenannten  Accursiana  bekannt  und  vermutlich 
erst  in  später  Zeit  pntstanden  ist  die  Erzählung  vtm  der  Frau,  die  ihren  stets 
trunkenen  Mann  im  Hausche  auf  dm  Kirchhof  ^^chaffen  hei'g,  um  auch  dieses 
Mittel  bei  dem  Unverbesserlichen  scheitern  zw  sehen  (H.  108).*)  Auch  die 
Witwe  von  £pheeo8  iet  in  den  Rahmen  des  Äsopromana  eingeschaltet  worden 
(EL  109).  Unter  den  Sehwinkm  wdient  die  Ton  Babrine  sehr  httbecih  aua- 
geUBhrte  Nnmmer  Jtm  Sttproq  BrvriUmnng.  Er  begegnet  einem  PftbenteU} 
dem  er  das  Leben  abgesprochen,  bei  dessen  entern  Ausgang  und  fragt  ih%  wie 
ee  dnmten  in  der  Unterwelt  anstehe.  £r  erfährt  dann,  Plate  habe  gerade  be- 
fohlen, alle  Ärzti-  zur  Stollo  zn  ffhaffen  —  doch  köune  er  nnbworgt  sein,  da 
der  Patient  für  ihn  i'in  gutes  Wort  eingelegt  habe,  mit  tler  N't'isitlit'ranfr,  es 
sei  eitles  Gerede,  dals  jinor  vun  der  Heilkunst  etwa«  verstehe  ^^BalM•.  75, 
iL  168).  Zu  den  mifsluugensteu  Erfindungen  aber  gehört  i^U.  196)  xitmii^ 
xol  Muvdoxtv$,  eine  alberne  Verwendung  des  Werwolfglaubens,  die  Fnria  ans 
einer  qiilen,  für  die  Kenntnis  der  Tolkstflmliehen  Litteratur  der  Bjnantiner 
interessantes  ICaterial  bietenden  Handsdurift  heraosgegrifEiBn  hai 

t3^erblickt  man  nun  diese  reiche  Ffllle  verschiedenartigster  X&yoi,  die  sich 
neben  den  alten  schlichten  p,v^oi  Mocmeioi  in  unsem  Sammlungen  findet,  so 
kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  die  Erklärung  hierfür  eben  in  der  Geschichte 
dieser  Faliel-  und  LTnterhaltnngsbncher  tm  suchen  ist.  In  diesen  Wandlungen 
spricht  sich  die  Kücksichtnalime  auf  den  Geschmack  weiter  Yolkskreise  aus, 
fOx  die  dieee  Bfieher  zmn  Gebrandi  des  gemeinen  Hannes  bestimmt  waren. 

Diese  Beliebtheit  in  niederen  Scbiehteo  haben  die  Fabehammlongen  aneh 
im  Mittelalter  behauptet,  die  Sprache  der  Handschriften  liefiirt  hierfür  den' 
Bchlagendsten  Beweis  So  erklärt  sieh  aueh  die  übergrofse  Zahl  der  Hand- 
schriften, in  denen  die  Texte  zum  Teil  sehr  willkürlich  gestaltet  sind.  Trotz- 
dem i«5t  PS  g;elnn{Ten,  in  der  Masse  der  Rezensionen  drei  TTaiipttjpen  zu  scheiden, 
auf  die  alle  übrigen  sich  zorückßihren  lassen.   Auch  über  diese  ist  ein  kurzes 

nrirKör,  Hermes  XXVII  S  .i.';!  -62. 
-)  Wolil  die  erste  Verwendung  des  Motiv?  vom  'beffrabenen  Ehemann',  mit  <l»?m  Boccaccio 
^liecam.  Iii  8:  Feroado  uel  purgatorio)  und  Hans  Sachs  ('der  Ehemann  im  Kegefeuec'^  so 
melstadiidt  tu  witken  winen. 
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Wort  hier  am  Platze:  haben  doch  die  Aesopes  das  mit  dorn  Alexanderroman, 
dem  Buch  von  den  sieben  ^teistern  (8vntipa?»\  nnd  andern  volkstümlichen 
Schriften  gemein,  dafs  in  ihin  n  die  (usLlüchte  der  Stofff  nnd  die  der  Texte 
unlöslich  verbunden  ist.  Die  iilteäte  und  wichtigste  Sainiuluitg  ist  die  des 
Augustanus  (Aug.  Mou.  5(34),  deren  Bedeutung  bereits  Leasing  mit  sicherem 
Btiel»  erkaimte^);  die  iHesfce  Hmdscihrift  dieser  Gruppe^  dw  Parinnns  690,  «ni- 
stemmt  dem  XL  JL  Dir  zna&eiiai  stellt  die  oft  weit  UberedAtste  Semiwlwng 
Yon  H<mte  Caesino,  toh  der  eine  Handsehiift  ans  dem  XII.  Jh.  (Vindol).  huA. 
graec  ISO)  erhalten  ist.  Diese  Sammlung  vereinigt  mit  den  im  Augustanua 
in  knappster  Fassung  geboteneu  Prosafabeln  die  wertlosen  Spielereien  byzanti- 
nischer Mönche,  die  eine  uns  auch  selbständig  erhaltene  Prosaauflösung  des 
Babriiiri  - 1  in  sogenannte  politische  Zwölfsilbler  verarbeiteten.  Die  dritte»  (irnppe 
ist  durch  zahlreiche  Handschriften  des  Xiü. — XV.  Jh.  und  die  editio  priuceps 
des  Fisaaers  Bonns  Accurstos  (1479)  yatreieii.  In  Our  sind  die  eben  angefahrten 
und  andere  uns  nun  Tcal  nnbekannte  Saanmlmigen  bennisfc  und  die  stilistiaeh 
oft  selir  Terwilderten  Texte  des  Oastnensis  nieiit  ohne  Qesdiiek  ttberarbeBtet 
^rachliche  und  stilistische  Anseicheii  weisen  darauf  hin,  dafs  der  Ver&ascr 
mit  dem  des  sogenannten  Asopromans  identisch  ist  —  daher  wohl  die  von 
Bentley  aufgestellte  Vermntiuitr.  «Utis  es  Maximus  Planudes  sei,  die  schon  dnrch 
das  Alter  der  Handschritten  widt  rief^t  wird.')  Im  grofsen  und  ganzen  dürfen 
vir  die  Entstehung  der  uns  überlieferten  Sammlungen  ins  XI.  Jh.  verlies,  in 
jene  Zeii>  wo  auch  der  Äsoproman  und  die  flbrigen  ftlmlaie  Bomanmses  nieder- 
geaQhxieben  wrden,  wo  ttberliaqit  der  Sinn  für  diese  Art  yon  Ijttemtnr 
neu  erwadite.^) 

Diese  Einsicht  in  die  Genesis  der  uns  vorliegenden  Sammlungen  zeichnet 
den  Weg  für  eine  kritische  Au^abe  deutlich  vor;  die  heute  verbreiteten  Drucke 
{reben  nnr  eine  planlose  Aualese  aus  den  in  Handadiriften  und  den  in  Autoren 
überlieferten  Fabeln.  — 

Neben  den  Volksbüchern  aber,  die  im  vorstehenden  als  eine  Hauptquulle 
der  uns  überkommenen  Aeaopica  dargethan  wurden,  sieht  die  neuere  Forschung 
eine  weitere  QaeUs  dieser  Sammlungen  in  den  Sdbnlbltoliem,  wie  ne  für  den 
Betrieb  in  Bhetoxenschulen  bestanden  habaL  Da  die  ans  dieser  Erkenntnis 
für  die  Beurteilung  eincor  grofsen  Anzahl  von  Prosafabeln  sieh  ergebenden 
Sdüflsse  noch  nicht  gesogen  sind,  soll  auf  diesen  Punkt  etwas  idUher  ein- 
gegangen werden. 

Die  Faliel  wird  in  den  üheterenschulen  als  das  einfachste  litterarische  Er- 
zeugnis an  den  Anfang  des  Unterrichts  gestellt  und  znniieb.st  an  Beispielen 
studiert:  xqöxov  filv  dst  ,  .  .  ^a^ddiiy^u  x^oOtccttuv  toi^  i'ioig  ixfiuvO^uveiv 
(Theon,  Rh.  gr.  I  158  W.)  ...  6  yog  xaX&g  »>A  IfoXvt^öltmg  duiyr^aiv  xal  ftvtw 

*)  Wolfrnbvittler  Boiträ«;«^  I  7  2  TX  r>T  Larlirn". 
*)  Taraphraw«  Bodldaaa  ed.  P.  Knöll,  Wien  1877. 

^  Die  aber  trotapdem  noch  bei  Christ,  Gr.  Litt.*  B.  IM  Amn.  8  taud  Kmabacher,  Bj%. 
Litt.*  S  544  vtrtreten  int. 

*)  Krumbacher  a.  a.  0.  8.  SSI»  ff.  und  A.  Kberhard,  Fabulaa  fiomaaenaee,  pMMf.  iX. 
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uxayYH'/Lttg  xttX&s  xtd  l&fopütt'  ovv9^i<m  (L 147  W.).  Die««  Beikel«  werden  laifc 

Vorliebe  den  Historikern,  PhiloHophen  und  Dichtem  entnommen,  aber  auch  Äsop 
findet  sich  verwandt.  ix(xui,Xoi;  xf(«'rtjj'  ^.ti&v^u',(Jaü(c  xvav  xif^a^  (ff^ovoa... 
Theon  I  177  n.  a  i,  Für  dw  S|iiiteri*n  dient  ilurohwf^  der  von  Aphthonins  T.nm 
erstünmale  iu  ditisem  Siuu<i  Vürwaudt«;  ftd^u^-  t«üi^  ^u^fitjxb^i^  xui  %ibv  tettcyiov 
XQotQtxav  tovg  viovs  ils  x^vovg.  An  diesen  Beispielen  werden  nun  venehiedene 
XJhmgen,  z^Mmk  idir  «bmfBim  Art,  vorgencmuiMn:  nXt^dw  toi>s  ^i5dovg 
tis  wbg  iff»9$ufög  tud  tis  itl«y^«s  MtAöug  {IhBon  1 176  W.)^),  dann  muehi  nun 
ne  XU  erweitern:  iatxxHvm^v  tig  iv  XifotfoKtoxoUtti  lupeöifoi'Teg  xcd 

X&tafibv  1j  tt  rotovrar  fx(p()d^ovteg,  indem  man  die  Szenerie  genauer  schildert 
oder  dio  riiuraktore  der  handt'lnden  Personen  ^sirh  in  Rfdcii  «'iitwickrln  läfst  — 
hier  nähern  sich  uN^o^,  dti^yi^aii;  und  j]9'().-to//'(i;.  I)iiun  wird  wietler  das^  (Jtgtui- 
teil  geübt  uiul  die  Kiihcl  auf  eine  tnügUcliöt  knappe  Form  ^bracht,  so  dufs 
sie,  dem  Witz  und  dur  pointierten  Anekdote  sich  nähernd,  mögliclist  direkt 
auf  da«  khrraielie  Epimjtiunm  hinarbeitet:  6  di  JVof»^^  tdS»  juqI  tijs  to& 
fM^Oov  ifpfä^tas  il^«  . . .  dbff  i  fiMoß  t(»6^  laeirf yXwuiUt»  i%si  ti^  AwoMCt»* 
. . .  «bnfiowIK»^  9\  vcR^  «ifvraig  ntü  ^  Xoun)  ^p^iftfi^  itt^sk^^  %u.l  tfa^ifff 
(Dozopater  II  176  W.).  In  letatei^r  Vortragsweise  wu-  Aphtiionius  Meister, 
wie  Doxopater  S.  183  W.  ganz  richtig  hervorhebt,  und  sein  Beispiel  hat  in 
den  niietorenschulen  mafsgebcnd  p^ewirkt  *)  Eine  weitere  rinmir  bestand  in 
der  S  erkuüpfung  ähnlicher  Kabeln  oder  der  Heifiiirung  eines  j^efieliiehtliehen 
Ereignisses,  das  die  aufgestellte  Lehre  zu  bestätigen  geeignet  erschien:  av^uiki- 
noiuv  dl  itöe'  ix^i'nevoi  rbv  ^Odov  isufpiffo^tv  $ii^yri6t,v  . . .  olov  xmkao^ovy 

X/Ufttikoi  Torvrg  xtcl  Kgoiaog  6  Avdög^  xaL  5Aov  i^d^  rb  diijyijfut  xb  xtffl 
tebt&v  (T!i'  I  177  W.j.  Namentlich  Phadrus  verleugnet  in  dieser  Beziehung 
den  Rhetoreuschüler  nicht,  — -  Nnn  ernt  erfolgte  der  letzte  Seliritt,  indem  dem 
Schüler  aufgegeben  wurde,  Helliständig  eine  Fabel  zu  ersinnen,  die  der  zuletzt 
behandelteu  Lehre  zum  Beweise  dienen  k(mne:  r^v  xov  X6y(n^  ^vvnutv  «^'A^v 
XQOTeivavxeg  XffoCxd^ofUV  xoig  ptotg  vtov  xivu  fiv^ov  nkäem  xtp  Xftott&tvti 
if^^tfimn  obciev  (Theon  I  178  W.).  Nnr  die  ümWihniiig  daTOn  iak  die  Anf- 
gÄe,  aoe  einer  g^benen  Fabel  eine  neoe  Ldixe  an  siBliBn:  yivoti'fo  if^ 
fMMw>  9lUoim  isOoiw»  jMct  Mmalt»  6vbg  iattHfw  m^moUo»  |«Öaiot  (ib.  178). 

')  Hieraus  erklBit  sich  wohl,  dai«  ilieselbe  Fabel  in  der  eiueu  Sammlung  in  oratio 
Mctai  in  der  andern  tu  oratio  obliqua  gegeben  wird. 

^  Daher  überwiegen  in  unsern  Sammlungen  die  utraS  gebauten  lehrhaften  apologi,  in 
denen  Herder  mif  Reeht  df»n  Duft  <1.t  miII  entwickelt<'ii  risnjnsrln.'ii  K;d>el  v.mnfsf.v  Er 
verglich  sie  mit  gepreraten  üiumen,  falste  ne  aber  irrig  als  'bjeantinischc  i^Ixzerpte'  alter 
echter  AMOiijea  auf  (XT  600  Sapk).  Andaterseita  hat  bekanntlicih  Leaabg,  denen  QtUt 
flberall  auf  epigrammatische  Zuspitzung  des  Problems  drlngte,  sich  ganz  der  Auffasguiig 
des  Aphthonius  augoschlosseu  und  sie  auch  theoretisch  gegen  Lafontaine  aU  die  'äsopische' 
zu  erweisen  gesucht  (V  Lachm.).  Oegeu  Lesaiiig  ist  für  den  Franzosen  'allerliebste 
iMerieelie  FkMkefai'  Erich  Sdnaidt  (Leanag  I  S91  ff.}  eiagetNten,  ohne  den  hiatoriida 
gegebenen,  ricbt%eB  SUadpnnUs  gewinnen  an  hOaaen. 
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In  Wirkjiehkf'it  war  nif^ist  Epimvthiuin  der  Aiisj^niffyunVt,  wie  der  Si-holiast 
r.ii  Aphtli.  (II  10  W.  I  richtig  bciuerkt:  ix  rt]^  tov  f.Tfurl^iot'  :T((()((ii'i'tucog  nl 
pfjropfs"  TO)'  ,ui"#oi'  v(puii'üvaii'^  av  (dkfrf't'j  tlvui  ii^v  nagtüviOiv  vartQuv  ^iv 

8ehli«fUieh  wurde  in  den  allen  Bheloreneclinlen  aueh  noch  Kritik  an  den 

Fabeln  geübt,  indem  die  Unwahracheinlichkeit  des  Erzählten  danathim  war 
odt>r  die  (if-ginaiif^^ahc  gestellt  wiirdt',  die  Glaubwürdigkeit  des  Fabulistrn 
dunh  Ztisumincnstellen  ähnliehpr  'Än^f  tlar/.uthun:  ßt'f^rtx/i'fMr/or  lUV  dfixi'vvTus^ 
ort  KJti^ava  xai  «ffv^o^a  ItyUy  xuruexivaatiov  dt  ix  tov  ivavxiav  (^Theon 
I  179  W.).  Aneh  Uer  finden  neh  ttber  dio  Okabwflrdigkeit,  innere  Wahr- 
seheinlidikeit  des  fß,99os  u.  e.  w.  eine  Reihe  guter  Bemerfcimgen^  Theon 
I  180— 83  Dozopater  U  161—62  W.  Der  Ziunrnmenhang  der  letetgenannten 
Übungen  mit  den  f-jmvm  nnd  i^djw^,  die  in  den  Progymnaamata  eine  00  groJae 
Bolle  spielen,  hojrt  iinf  der  Hand. 

Nimmt  man  nach  diesen  Vorstudien  die  HaLmsche  Sammlung  in  die  Uand, 
die  nur  in  den  allerseltensien  f^Ien  die  ProTenienc  der  einzelnen  Stocke  m- 
gieb^  so  föUt  es  nicht  schwer,  mit  Sicherheit  eine  grolee  Anzahl  yon  Stücken 
als  Produkte  der  BhetorNischuIen  zu  erkennen.  Sieht  man  dann  sieb  nach 
den  Quellen  um,  so  findet  man  bei  vielen,  daüs  sie  thatsacblich  den  l'rogymnas- 
mata  des  Aphthonius,  Nicolaus  u.  w  entnommen  sind,  und  das  bestärkt  uns 
im  Urteil  über  andere,  in  den  ijamnüungen  ohne  Autornamen  Überlieferte 
Nummern. 

Zmiichat  htetet  eine  ganie  Reihe  Ton  Stocken  in  flbertriebener  Knappheit 
mehr  ein  Gerippe  nr  Fabd  ab  einen  ToUen  ^ti^dos  —  ea  sind  thi«fx6kk6f^vu, 

im  xaQttXTtiQ  ä<peXrls  des  Aphthonius  geschrieben.  80  die  Ximnnern  13  (AK^t'oif), 
21b  (ciX/xTOQfg),  61h  (yeoQybg  xal  «Aco-Y»;!  und  ein  halbes  Dutzend  andere, 
die  alle  der  Fabelsatnmlung  dieses  Sophisten  entnommen  sind.  Dals  sie  ab- 
sichtlich auf  KUr/e  hinarbeiten,  läfst  ein  Studium  der  Nommeru  63b  {6v9q&xos 
luA  Xiwv  tfvM>tf«ifovTes)  nnd  78c  [ßttXQaxoi  jMd  diU&«i}$)  erkennen,  da  uns  hier 
die  ansflUirliefaeren  Master  erhalten  aind.  Dab  er  gdegentlieh  audi  httdßov 
zu  schreiben  wufste,  beweisen  die  Nummern  174b  (tflr^og  yiQov),  204b  (ad^ 
xctl  ffAw.TJj^u  1011)  (tQi'yüg  xa\  afixfXog),  die  ebenfiills  ron  ihm  herstammen. 
Sein  getreuer  Xaclialinier  ist  der  fogenannte  Hyntipas,  freilich  schon  ein  später 
Byzantiner,  lui  kuyug  ä^pfAr/«,-  hat  er  z.  B.  die  Nummern  4'.th  \^e(Xäxi^^  xal 
3U1hptos)t  {^viiQ  niA  T^TT((),  164  (9iiQtvt^s  »«l  wknf)  Terfiüht,  wahrend 
51  (<b7j^,  Skm;  luA  9Aio$),  53  (iv^  )ud  JTÄUo^)  318  (flvttyifog  %d  9vos) 
sich  dem  behaglichen  Tone  nähern.  Auch  ilie  vom  Rhetor  Theraiatius  her- 
rührende Fassung  der  P'abel  von  den  2  Büiuiiln,  die  jeder  durrh5<  TiPben 
schleppen  mnfs  (H.  Keifrt  dieselbe  absichtliche  Knappheit.    Aber  auch 

Aphthoniua  ist  nicht  der  Ertiudtir  dieser  Technik,  sondern  nur  derjenige,  bei 

'1  Aiu  li  Ji<  <i  11  Brauch  hat  Les^iii^'  wieder  einzubilrf^m  veniucht  in  der  Abhandlung 
'Von  einem  besonderen  Gebrauch  der  Fabeln  auf  Schulen'  (V  416—22  Lachio.),  die  übrigens 
im  wetentlichen  nur  eine  Aaregong  von  CMMiarim  aaBfOIui  vad  auf  dgentfloiUch  flber^ 
triebenen  TenHUMtiangen  vom  Wert  der  Belehnug  beroht. 
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dem  81«  UBä  am  deailiditieit  tor  Ax^jtR  tritt  Er  selbst  sah  sie  dem  Hanuo- 

genef«  ah.  clossen  Mustermythus  von  den  Affen,  die  eine  Stadt  bauen  wollen 
(H.  361),  dieselbe  übertritbeno  Strafllieit  der  Komposition  aufweist.*)  Schon 
früher  haben  Tolkstümlii-he  Schriftsteller  das  Wirknngsvolk»  dieser  Vortraifs 
weise  erkannt,  man  vergleiche  die  drei  von  Tlalru  aus  Plutareh  aufgeiiouimeiien 
Nummern  82b  ßo^tu^  xal  fßiog,  222  avvi)^  oIkiu  uud  namentlich  282  kvxog 
Mal  xoi.p,riv,  die  iu  ihrer  Prägnanz  an  Lessiug  erinnert  Auch  Lucian  giebi 
die  OMc(hidite  Tom  Btol  in  dar  LSwenhant  in  der  gediiogtesten  Kflis«  (H.d831>X 
ebenao  den  eelbtterfluidenen  jMlMK>e  vom  Beitor  snf  dam  wfldsn  Pford,  Gjoiene  6B0. 
Nach  diesen  Proben  auf  die  Regel  wird  es  leicht,  auch  unter  den  namenlos 
flberiieferten  Fabeln  Stücke  nachzuweisen,  Ober  deren  PxoTMlienz  ans  Rhetor^- 
schulen  kein  Zweifel  sein  Icann.  S(i  zeiipjcn  viele  Nummern  in  der  Samiiilunj^ 
des  Augiistanus  da^;  Bestrel)en,  die  Fabel  auf  die  kürzeste  Form  zu  reduzieren, 
z.  B.  H.  3Ü  [ukeitJUi^  xtti  ß6xQvi:<:\,  H.  BH7h  iüvog  xct)  rhnyfi;),  H.  'Ml  {n<pt<i 
xaxovii(vos).  Man  ist  bisher  gewuluit,  in  »olcheu  Fälleu  'Exzerpte  aus  Babrius' 
oder  anderen  poetisdun  Q«rtiltangen  anninebmen,  aber  eine  genaoere  Analyse 
der  Proeasanunlnngen  lehrt,  dafo  Tiebnehr  bewofote  Nengestaltoag  sobon  be- 
kannter Fkkbebtoib  voiüfigt. .  Weseottieh  exserpierend  Terfiduen  dagegen  die  Yer- 
finser  der  Oxforder  und  Pariser  Babriusparaphrasen,  deseil  eine  dritte  bisher 
imedierte  Sammlung  im  Cod.  Vatic.  gr.  949  an  die  Seite  zu  stellen  ist.  Auch 
in  anderen  Handschriften  sind  ähnliche  Machwerke  auf  uns  gekommen,  dahin 
gehöreu  bei  Hahn  die  Nununwn  151  {Zfös  lud  *Ax6kliov)  und  594  {kiav  xoi 

EinfiMiher  liegt  die  Sache  bei  den  künstlich  erweiterten.  Als  Mittel  sa 
diesem  Zweck  nennt  llieoo  sn  der  oben  angeßthrten  Steile  miter  anderem  die 
Einsdiiebmig  «ner  Im^pQtimf  ^tou^uA,  Beibrins  bat  andi  diese  Lehre  getreu 

befolgt,  man  vergleiche  in  der  Fabel  von  der  Krähe  mit  den  gestohlenen  Federn 
die  hübsche  Einisge  (Bahr.  72,  5):  i€tt^  xdrQtjg  alyl  Svößixrov  xQijinj  u.  s.  w., 
wie  überhaupt  an  manchen  seiner  poematia  das  Anziehendste  die  Ausführung 
solcher  jreschTnackvoll  gewählter  Details  ist.-;  Dieselbe  Fabel  in  der  gleichen 
uur  uüch  gesteigerten  Manier  finden  wir  bei  Libanius  (IV  8Öä  Reiske),  der  in 
derselben  Weise  auch  die  Fabeln  vom  Wolf  und  den  Schafen  und  vom  Wetfc- 
tenf  der  Sduldkrtte  nnd  des  Pfetdes  (statt  des  Hasen)  enililt  (ib.  864  f.). 
Schon  Dio  Chotjsoetonnts  liebte  solche  beha^iithe  Breite  des  Vortrags  bei 
Fkbelstoflim  (rgL  R  106  n.  106).  SpiteM  wie  Qiegor  von  Nauanz  (H.  416b) 
&]len  gar  in  unerträgliche  GeschAvätzigkeit. 

Audi  fBx  diese  imuvdfuva  fällt  es  nicht  schwer  in  den  Fabelsammlnagen 


')  Auch  Hermogenes  scheint  in  beiden  Sätteln  gerecht  gewesen  zu  sein,  man  vgl.  daa 
ÜTleQ  dee  Nicephoms  (Rh.  I  426  W.)  6  n^^os  ovtos  {xtfl  [jotov  %al  ild^ov)  Im  jtir  Mcä- 

*i  Bekaauilich  ein  alter  Kunstgriff:  Uorat.  de  arte  poet.  l&i  Purpwreus  ktU  qui  splendeat 
mm  U  9ktr  Adtnäur  pannus,  ctMM  liffliw  «t  am  Diame  Bt  proper«niit  mquae  per 
amo«n9»  amhitu»  a^to»  A«i  flmmtn  Ittk€mum  miat  phnk»  detaribitiir  ormw. 
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A.  Hausrath:  Das  Problem  der  äsopischen  Fabel. 


Belege  zu  finden.  Dahin  gehört  die  wortreiche  Schilderung  des  Streits  der 
Land-  und  Wusserschlange  (H.  147),  die  Beratung  der  Vögel,  wie  den  Nach- 
stellungen der  Menschen  zu  entgehen  sei  (H.  417b),  die  yaltofiaxitt  (H.  291b)  u.a. 
Gelegentlich  sind  so  Fabelsüjets  zu  vollständigen  rhetorischen  Ethopoiien  er- 
weitert, wie  wir  sie  aus  den  Progymnasmat«  als  eine  höhere  Stufe  des  Unter- 
richts kennen.  So  könnte  H.  67,  wo  ein  vielleicht  der  Komödie  oder  dem 
Mimus  entlehntes  Motiv  weiter  ausgeführt  wird,  sehr  wohl  die  Üherschrift 
tragen:  tii'us  av  Xöyox'g  tlnoi  ä%n\Q  Öiikoi  ktovxu  xQvaovv  tvQÖv.  Dieselbe 
Provenienz  möchte  man  filr  die  Geschichte  von  »crri^p  dtikog  xal  xAb^  yfvvaiog 
(H.  349)  vermuten,  wo  der  von  der  Löweujagd  zurückgehaltene  Sohn  das  in 
eine  Tapete  eingewirkte  Bild  eines  Löwen  apostrophiert.')  Unter  die  iyxduia 
liefse  sich  xuro^  (U.  234),  unter  die  öxyyxgioeig  aufser  anderen  xei^av  xal 
fUQ  (H.  414),  x^Aiddvfi;  xal  xvxvoi  (H.  41G)  einreihen.  Bei  manchen  dieser 
Fabeln  könnte  man  die  Vermutung  hegen,  dafs  ein  poetisches  Original  zu 
Grunde  liege,  bei  dem  der  Zwang  des  Metrums  und  das  Betlürfnis  nach 
genauerer  Charakterisierung  der  Handelnden  und  glatt  dahin  tiiefsender 
Schilderung  die  bei  der  Prosafassung  störende  Breite  herbeigeführt  habe.  Das 
letztere  trifft  nur  auf  die  wenigen  an  Babrius  angeschlossenen  Stücke  zu,  der 
Zwang  des  Metrums  erklärt  die  Umständlichkeit  Weier  Nummern  in  Furias 
Sammlung.  Denn  diese  sind,  wie  oben  erwähnt,  ursprünglich  in  sogenannten 
politischen  Zwölfsilblern  gebaut,  deren  einziges  Gesetz  in  der  Silbenzahl  und 
der  Betonung  der  vorletzten  Silbe  durch  den  Accent  besteht.-)  Solche  Stücke 
liegen  vor  (bei  Halm  nicht,  wie  Korais  richtig  gethan  hatte,  nach  Verszeilen  ab- 
gesetzt): teXtxroQeg  (H.  21c),  äv^gconog  xtd  xvtov  (H.  02),  rjfii'ovog  (II.  157)  u.  s.  w. 

Wenn  bei  den  bis  jetzt  betrachteten  Fabeln  die  Art  der  Ausführung  auf 
die  Vorschriften  der  Rhetorenschulen  hinzuweisen  schien,  so  ist  von  vornherein 
die  Annahme  berechtigt,  dufs  die  Zahl  der  Fabeln  noch  gröfser  sein  mtifs,  die 
in  Anlehnung  an  bestehende  Muster  als  Schulexercitien  neu  geschaffen  sind.') 
Mustern  wir  die  Fabeln  des  Aphthonius  und  des  sogenannten  Syntipas,  so 
lassen  sich  bei  einigen  die  Vorbilder  leicht  feststellen.  Aphthonius  hat  selbst 
die  alte  Fabel  vom  Rohr  und  der  Eiche  behandelt  (H.  7H«),  die  dem  Sturme 
mit  ungleichem  Erfolg  zu  widerstehen  trachten.  Genau  diesem  Muster  hat  er 
dann  die  Fabel  vom  Ölbaum  und  Feigenbaum  nachgebildet,  die  im  Winter 
ein  ähnliches  Schicksal  haben  (H.  124).  Ebenfalls  nach  bekannten  Mustern 
hat  er  das  'Schuster  bleib'  bei  deinem  Leisten'  an  dun  Weihen  illuairiert,  die 


•)  Die  nächste  Parallele  bieten  aber  auch  hier  wieder  die  Redner;  vgl.  Libaniu«  IV  1021: 
tivas  av  thot  löyovs  ditXös  &fceoä(isvos  nöltfiov  iv  r»  olxtim  otna  yiy(}afi(tfvov, 
1048:  r.  5.  f/jr.  Z.  Öttlöi  qiilüfyvQOS  tvfüv  {jeratoi»  iifos. 

*)  Feddc,  PrO(franim  des  Hrcslaucr  Klisabetann  1h77. 

*)  Einiges  der  Art,  lange  nicht  alles,  ist  von  ilalm  erkannt  und  unt«r  die  Parallelen 
vcrwicKcn  worden.  Dies  i»t  fast  der  einzige  Punkt,  der  in  Kutherfords  History  of  Grcek  fable 
selbständig,  aber  nicht  ohne  Tbertreibung  ausgefilhrt  ist.  Vgl.  s.  XL:  Given  a  fable,  tcrite 
duum  iU  mr/ral.  (iicen  n  moral,  UTtte  out  a  fable  to  illustrate  it.  Given  certain  animal», 
compose  a  fable  in  ichich  they  ad  in  chnracter  ....  I'oor  lade,  poor  masUrs!  \\  ».  w. 
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sieh  wie  die  Sehirtiie  anft  Singen  Terlegten  (H.  170b).  Nor  «ne  Weiter- 
bildung dieees  Themas  ist  dann  die  ebenfalls  von  Aphfthonins  herrtthrende  Er- 
zählung vom  Rflbon,  der  es  dem  Sr^liuane  niolit  an  Stimme,  sondern  an  Farben- 
achönheit  niii'htluiii  will  uikI  Irshall)  «iic  Altäre,  dif  er  bisher  plünderte 
(Anlehnung  an  xoffa^  voeüii'  xui  f^'/T*/^  H.  208j,  verlüT^t  und  »ich  in»  Wasser 
stQret,  worin  er  umkommt  (H.  206).  So  aetst  auch  Syniipas  sn  die  Stelle 
des  Bodks,  der  Ton  d«r  Hauer  herab  dm  Wolf  veriifihnt  (H.  13fiy  Babrius  06, 
ttip'  vin}Xo9 .  fto»  xuneytXäg  Sprichwort  bei  Diogenian  III  24  Paroem.  Qott. 
I  217),  den  Fuchs  am  Löwenkafig  (H.  40).  Wenn  der  Fabnlist  einor  freien 
Zeit  dt'ii  Wolf  an  dem  von  der  Kette  abgeschabten  Hals  des  Hundes  erkennen 
läl'st,  dai'ä  dessen  Wohlbeleibtheit  ali/.n  teuer  erkauft  ist  (Phaedr.  ili  7,  Babr.  lOO, 
ATian  37,  H.  278),  so  btst  Syntipas  (H.  318)  die  Sache  von  der  anderen  Seite 
und  UM  d«n  wilden  Esel  vom  LSwen  lenissm  werden,  wihrend  den  xahmen 
der  Hirte  beschützt. 

Ancli  unter  den  nanienloa  überlieferten  Fabeln  lassen  sieh  leicht  die  Kopien 
noch  erhaltener  Originale  erkennen.  Wenn  Plato  scherzend  einen  uv^og  ersann, 
um  die  Bedürfnislosigkeit  der  Grillen  zu  erklären  (U.  'd\>ii),  so  gab  er  damit 
das  Vorbild  sa  der  sodi  von  Babrius  nadimihlien  Fabel  T<m  den  Weihen,  die 
ihr»  klangroHe  Stimme  auf  ihnlioihe  Weise  einbttfsten  (Babr.  73,  H.  170).  Wie 
er  zu  erklären  suelite,  wanun  Freude  und  Traner  sich  stetig  ablösen  (H.  15(5), 
so  deutet  Plutarch  das  Verhältnis  von  Fest  und  Katzenjammer  (H.  l;53)  luui 
Babrius  .  Bahr.  1H4,  H.  1 »  verallgemeinernd  da»  der  (lyai^d  und  xaxd,  und  dieselbe 
Thatsache,  dals  das  Ulück  wetterwendisch  ist,  suchen  dann  »owolil  die  Fabeln 
H.  83  wie  H.  367  m  verwerten.  Dis  Beobaditong^  dab  das  Unglück  meist  von 
der  Seite  naht,  wo  man  es  am  wenigstem  b^rehtet,  ist  -na  einem  Fabulisten, 
dem  die  alte  Verwandlungsasge  Tom  'AXxvav^  die  nodi  Lucian  mit  Liebe  er- 
zählt, nicht  mehr  lebendig  war,  am  Geschick  dieses  Vngcls  illustriert  worden, 
der  vor  den  Menschen  auf  einsame  Klippen  flüchtet,  um  dort  Nest  und  .lunge 
von  den  Fluten  vernichtet  zu  schauen  (H.  29).  Mit  abgeschmackter  Über- 
treibung hat  dann  ein  spitzfindiger  Jünger  der  Rhetorik  danach  die  Geschichte 
eines  Hirsehes  ersonnen,  d»,  anf  dem  einen  Auge  blind,  steh  nach  der  Kflste 
lurückzog,  um  dort,  das  gesunde  Auge  sorglich  dem  Lande  sukehrend,  zu 
weiden:  Schiffer  erlegten  ihn  vom  Meere  aus  (^H.  126).  Im  allgemeinen  haben 
die  Bearbeiter  <]>  r  uns  fiberlieferten  Samnihingen  keinen  Anstofs  daran  ge- 
nommen, verschiedene  Behandlungen  desselben  Themas  aufzunehmen.  Aber 
das  uralte  Märchen  vom  geschundenen  Wolf,  das  die  Grundlage  unseres 
geimanisdisn  Tiorepos  geworden  ist'),  ist  doch  wohl  deswegen  nur  in  der 
jflngsten  Saamdimg,  der  sogananntaB  Aneursian»,  überliefert,  weil  in  den 
anderen  die  Parallelfabel  von  der  boahsAen  Sege  stand,  die  dem  Esel  rat, 
sich  krank  zu  stellen:  der  Arzt  verordnet  dann  eine  Knr  mit  Ziejjcnbhit,  und 
die  Ziege  hülst  wie  im  Keineke  iler  Wolf  ^'H.  IHV  Beispiele  für  solcht;  {mruUel 
laufende  Fabeln  liefsen  sich  noch  zu  Dutzenden  anführen;  wenn  man  den  Yer- 


^)  Jae.  Grinun,  BeinliBrt  Fuelia  S.  LII 
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A.  Hausratb:  Hu««  i'roblem  tier  lUopiscln  n  Fuliel. 


8ucli  macht,  die  wirklich  selbständigen  Typen  von  den  Variationen  zu  scheiden, 
schwinden  die  unifänglichen  SamDiliuigen  «ehr  zusammen.  Die  Rhetoren 
arbeiteten  eben  mit  Vuriiebe  mit  dem  altbewährten  Gute  und  zeigten  ihren 
Scharfsinn  nur  in  geschickten  KombiaatitmeB. 

Die  übiuig  der  Schale  hat  tbtft  auch  gewiaie  tAttoi  fvi^tttv  geMthaffen. 
Dahin  gehürt  vor  allem  die  Anlehnoi^  an  die  Sehöpfimg  von  Mensch  und 
Tior  doxdl  Zeas  oder  PromeUieas,  die  namentlich  bei  ätiologischen  Erfindungen 
passend  war.  So  enr^hlt  ein  F'cind  (h's  ehrsamen  Handwerks  (H.  13f)),  als 
Zen«?  mich  der  Schöpfung  dem  Hermes  befohlen  habe,  allen  Handwerkern 
Lügengift  zu  trinken  zu  geben,  seien  die  Schuster  zuletzt  gekommen  und 
hüten  nun  den  ganzen  Beat  schloeken  mflsaen.  Woraus  sich  erklart,  dais  alle 
Haadwerkei'  Iflgen,  am  meiaten  aber  die  Sehnater.  Li  der  Sammlmig  dei 
PariainiiB  aappL  gr.  690  wird  die  Fabel  aweimal  fast  wörtlich  gleiclilant<>nd 
erzahlt,  nur  ist  an  die  Stelle  des  Schtistors  im  zweiü'ii  Falle  der  Arzt  getreten, 
invento  ni  ftillar  recetUiofe,  wie  Crusius  zu  Bahr.  "221  bemerkt.  Der  Nachahmer 
h&t  sich  eben  die  Sache  hier  besonders  leicht  gemacht  und  äich  der  typisch 
Rchlechten  KoU»  erinnert,  die  die  Ante  in  der  FabeUitteratnr  (vgl.  Babr.  75, 
H.  107  169)  apielen.  Hit  gana  Ihnlieher  Wendung  erl^bi  Himerini  in  einem 
duftigen  fLv^^og  die  venehiedene  Art,  in  der  sich  die  T.iebe  bei  den  Menschen 
äufsert  (H.  142).  Ebenso  an  den  Schöpfungsakt  knüpft  die  unsaubere  Er- 
zählung Zfvg  X«?  Jiöxvvif  (H.  14ftt  an,  mit  der  verHehiedene  bedenkliche 
Geschichten  bei  Phädrus  i^IV  14  lö  16)  zusammenzuhängen  scheinen.  Einige 
BaminiaiMmaen  bei  Plntarch,  Gonv.  lept.  aap.  Cap.  3  laaaen  T«mnten,  dala  nna  hier 
wie  SfteBB  die  griechieidien  Originale  Terloren  gegangen  sind.  Daaulbe  Motiv 
ist  noch  oft  verwendet,  so  z.  B.  in  der  Parabel  von  den  Menschenaltem  txzoßt 
ßov$^  xt'cjv  xal  fa't>()u-TOs;  \  H.  173b)  ond  dem  lireit  uusgefiibrten  Paradoxon 
kieav^  nQoittj&eifs  J<«i  ikd(pag  (H  261'),  das  im  we.st'ntliohen  nur  die  Über- 
arbeitung emes  Kapitels  bei  Achilles  Tatius  (11  21  f.;  darstellt. 

Eine  andere  Tielgebranchte  Saenerie  üftt  die  Tiere  vor  Zraa  Thron  Aber 
ihr  nnglflckUdieB  Los  Klage  fOhren.  Man  rf^  Hvot  s^og  t6v  J{€t  (EL  319% 
a<pig  jtccTovfUvos  (H.  347  ),  xafitjXos  xal  Zevg  (R.  184,  wohl  die  Vorlage  fOr 
Zivg  xccl  (ttXiaeai  Babr.  183,  H.  287)  u.  s.  w.  Uralt  ist  auch  die  Form  des 
"Wettstreits  der  Tiere  und  Pflanzen  unter  einander  um  den  Preis  der  Scliünlieit. 
Stärke  u.  s.  w.  Sie  benutzen  u.  a.  xokoibg  xal  ylccvi  ^H.  2t>0),  Qijdoi'  xtcl 
dftä^avtov  (U.  384),  Xduiva  xal  äiibxtjl  (  H.  240)  und  Tide  andere.  Hiermit 
rerlNind  flieh  leicht  daa  alte  MirchenmotiT  von  dar  KSnigswahl,  ao  in  OAtt^ 
xal  xi'»r,xos  (H.  44),  Zevg  x«l  ccXänrt^  (  II.  149),  xifhixog  Xttl  xdiiiiXog  (H.  365). 
Schliefslich  sei  noch  auf  die  häufige  Erwähnung  eines  Kriegszustandes  in  der 
Tierwelt  hingewiesen:  Ivxot  xal  laipeg  (U.  267),  jukg  x«l  ytüM  (ü  291), 
OtQOv^oxdfiTjiog  (H.  391  j  u.  s.  w. 

Wenn  so  die  Technik  viel  befolgte  Vorschriften  f£lr  die  Ausführung  der 
Fabel  an  die  Hand  gab,  so  bildete  flieh  bald  anch  eine  Tradition,  wo  die  Stoff» 
fttr  neos  Fabeln  heranndimen  seien.  Man  fatOpfie  dbbei  gern  an  voUortfim- 
liehe  ÜbnUdbrongen  an,  wie  aie  im  Märchen  nnd  Sprichwort  in  ündanf 
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waren.  NamenUieh  dat  lebtwe  wurde  in  Bolchem  Umfimg  herbeigezogen, 
dafs  spätere  Tlieorie  (Lttcill  von  Tarrbae)  die  Fabel  fiberhanpt  ab  xtt^tUfUtt 

^^TfxXtaitttnj  bezeicbnen  konnte.  Solche  aus  sprichwörtlicben  Sentenzen  herau»- 
gesponnene  Erzälihinfjen  verniten  sich  zum  Teil  schon  dadurch,  dafs  für  die 
Entstehung  des  gieicliea  VVorts  vprsohiedeije  Erklärungsversuche  vorliejrpn. 
So  ist  nach  Saidas  5vov  xtiffuxvtiftai  ein  Wort  gewesen,  das  tnl  tuiv  xata- 
fddnmg  OmuHpmfwÖPtav  gebTaneht  wurde.  Seit  Koraii  and  Furia  findet 
sieh  nun  in  nnaeren  FabelNunmliiiq^  «ine  Geeehiehte,  die  beriehiet,  dab  ein 
Eael  die  Ton  einem  TSpfer  ans  Lehm  geformten  Vögel  zertreten  habe  und  nun 
dessen  Herr  ovov  staQttXi!*iffco(;  vorklaj^t  worden  sei.  Dafs  diese,  dawi  noch 
in(»gliclist  uiigegchifkt  gefafste  Erzählung  les  sind  zwei  Versionen  ineinander 
gearbeitet,  nach  der  anderen  hatte  der  Esel  aa^uxvilfug  dtä  tii^  ^(fidog 
lebendige  Vögel  aufgescheucht,  die  beim  Anfflattem  nnn  allerlei  Unheil  an- 
richteten), nur  ^en  müTsigen  Dentunguvttnuich  der  PlardniogFaphen  daniell^ 
beweist  der  ümstand,  dab  in  der  Quelle  von  Ps.-Lucians  Hvog  und  A|)aleiu»' 
Metiiinorphosen  ein  sinnvollerer  Versuch  zur  Erklärung  dioi^er  dnnkehr  Wendung 
gemacht  wird.  Dort  sehatit  sich  nämlich  der  Held  wiilirend  seiner  Metuinor- 
phose  selbst  wieder  neues  Unheil,  indem  er  sich  in  einer  gefährlichen  Situation 
der  Nainr  seiner  augenblicUicken  Enchemungefiomn  gem&le  neugierig  vom» 
flberbengt  und  durch  seinen  Schatten  sich  und  seinen  Herrn  venrSt:  lubi  rdrc 
^1  ^(lov  :tQ(aTOV  ^A^fi'  f/c  <h'xfQU):tovg  6  Xöyog  nvtos'  /|  Ss'or  :Tanu'/n'4'tio^ 
(Luc.  013.  wo  diis  auffallig  ist),  v^\.  ittiile  eiiam  de  prospccUi  et  umitra 
tisini  fhqiiem  natum  est  jrroverhium  (Apul.  Met.  IX  42),  —  Dafs  eine  Schwalbe 
keinen  Sommer  macht,  scheint  auch  bei  den  Griechen  bereits  volkstümliche 
Weisheit  gewesen  xn  sein,  aus  der  mit  ersichtUdier  Mflhe  ein  Jünger  der 
Rhetoren  die  Gesehioihte  Tom  viag  i^mo$  henrasarbeitete.  Dieser  tmg  den 
Wtntfflrchiton  im  Leihhaus,  sobald  er  den  ersten  Sommerboten  erblickt  hatte. 
Als  er  dann  vor  Frost  zitternd  am  Strande  die  Schwalbe  tot  daliegen  sah, 
brach  er  iu  die  Worte  aus:  o  jff^f^fivtof,  Ov  xt?}  <f^  xrrl  fu}  ciTraXiöut;  (Bahr.  131 
H.  304).  Vielleicht  gehört  unter  diese  Kategorie  auch  die  umständliche  Er- 
zählung vom  Tcagaxiac^^xag  (Utitpios  xal  'ÜQxog  (H,  354),  die  der  volkttflm- 
lichen  Änsehanung  Ansdmdc  geben  soll,  dafii  audi  den  flfiditigstai  Verbreeher 
die  hinkende  Strafe  ereilt.') 

Für  einen  derartigen  Betrieh  sind  weitverbreitete  Handbücher  eine  not- 
wendi^'e  Voranffptrnnir.  Schon  das  mehrfnch  erwähnte  Verfahren,  aus  einer 
hekantit*!U  Fabel  durch  leichte  Abänderungen,  Hiiieintlechten  anderer,  ebenfalls 
altbewährter  Motive  u.  s.  w.  neue  zu  bilden,  macht  die  Existenz  von  Buch- 
texten wahraehemlieh.  Ab«r  wir  sind  avoh  in  dar  Lage,  die  Riehtigkeit  dieser 
Annahme  strikt  m  beweisen.  Es  kommt  nämlich  der  merkwfirdige  Fkll  vor, 
daTs  von  einer  Fabel  sich  verschiedene  Ynriantai  ftndm,  die  sich  nur  als  aus- 
einandei^hende  Ueilnngsrersache  einer  in  der  gemeinsamen  Quelle  —  dem 


'j  Vgl.  Heaiod,  Op.  219  Bs.:  airiita  fäf  v^i^n  S^ftiof  atut  «nolijggt  (cf,  Theog.  ÜSI  f./. 
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Handbuch  —  verstömmelt  flberlielSnten  Fab^  erkISz«n  lasMD.    So  iit  bei 

H.  257  (iJ&v^  diajn}^  xtd  (ti>s)  eine  'Fabel'  der  Nachwelt  aufbewahrt,  die  m» 
sinnlos  ist,  dafs  man  sie  ancb  dem  tböricbtesten  Rlietorcnscliüler  nicht  zutrauen 
mag.  Eine  Maus  huscht  nhi-r  den  schlafi'udt'ii  Löwen  dahin,  so  dafs  dieser  f-r- 
wacht  und  wild  um  sich  blickt.  Der  Fuchs  verhöhnt  ihn,  er  al»<"v  i  rv/i  i,  li; 
aü  töv  fif'r  itpoßtjd^^v,  ükkä  tipf  juaei^v  ödbv  xai  tifv  0vinj-irHai'  uvut(ft:no.  So 
die  Yolgata  (H.  S57b),  die  mSML  den  Abedmibem  dnakel  blieb,  eo  ddk  ee  in 
ein^jen  Huidsdirilleii  knn,  aber  fciiim  yartMtodlidbflr  beilirt:  iUä  «ci^av. 
Die  Beerbeiter  der  im  Angaefaunui  und  GeeineiieM  vorliegenden  Seounlnngn  ver- 
fuhren radikaler.  Dort  (H.  257)  heifst  es:  UM  MOtä  yvtäfiris  cevrov  xifit 
6Q(iijv  i%a  {iiQY^v  Gas.,  aber  vgl.  Tzetzes:  ov  (tvv  <poßov\uu,y  <^<pUTatri^y  ti)i/  dl 
ÖQif^v  ixTQ^Trw).  Aber  all  das  ist  überflüssige  Mühe,  da  der  ganze  Unsinn  nur 
die  Nachwirkung  einer  korrupten  Stelle  in  der  gemeinsamen  Grundlage  ist.  die 
auch  in  den  Babriustext  eine  doppelte  Fassung  hat  eindringen  latuseu.  W  uiu'cud 
der  AÜ10U8  dort  einen  der  obm  mitgeteilten  Yulgata  nahe  stehenden  Text 
bid»t,  iet  dee  Biebtige  bei  Snidae  ttberliefert:  jptit^  d*  IfMjUU  riiv  inijv 
xicausxiilivuv  Mteaq^i^p,  vgl  Ornetiie  m  Babr.  C^,  8),  eo  dnb  eleo  der 
ESnig  der  Tiere  seine  Furcht  mit  einer  derben,  aber  glückJidien  Wendung 
bemSntelte.  Die  Fabel  257,  257b  aber  ist  aus  unseren  Sammlungen  zu  tilgen.') 
Ähnlich  liegt  die  Sache  bei  der  Fabel  vom  Frosch  als  Arzt  (H.  78).  In 
der,  wie  wir  erst  <lurch  (Jrueiiuü'  Aufgabe  erfahren  haben,  nach  Ausweis  des 
Athous  auch  vüu  Babrius  (120)  befolgten  Fassung  benutzt  der  Fuchs  die  leichen- 
blasse Farbe  des  angcbhchen  HeilkQnstlers  zu  einem  Angriff  auf  dessen  Fähig- 
keiten:  «dHr « •  *  £Uoy  89  Arvd^v  ofoo^  %^ifbv  SyMc  96  tfisgets;  die- 
selbe Faeenng  kenntoi  Apbiboniae:  ilAmj^  *6  ift&dog  d«6  «00  jp^^unog 
^LayxiP  nnd  der  gms  von  Babrins  abfanngige  Avian:  paMida  eoindnw  cm  natd 
ora  Cohr  DafB  aber  auch  hier  in  der  gemeinsamen  Quelle  die  Lesart  schwankte, 
beweisen  die  Sammlungen  des  Hasinensis  und  der  Aocursiana.  Im  Gas.  nämlich 
wird  dem  Frosch  wenig  ])a8send  seiu  Hinken  vorgeworfen  (aainbv  jjoAoi' 
ßi'Tff  it>/  i'f f <?),  die  Accursiaiia  aber,  die  sieh  auch  hier  als  letzti's  Glied 

der  IVosaversionen  erweist^  hilft  diesem  Mii'sstand  dadurch  ab,  daiü  sie  gtaXös 
beibeldUft,  aber  an  Stelle  dee  Froacbea  einen  nnbebilflidien  Wnnn  («m6Ai||) 
com  TiSger  der  Handlnng  maehi  —  womit  freilidi  anoh  die  Spüie  der  Er- 
dblnng,  die  eieb  gegen  den  grofimrihdigen  SdtreiMr  riebtete,  rettongdoe  ver- 
loren geht. 

Die  Existenz  dieser  Handbücher  Jäfst  sich  weiter  aber  auch  aus  der 
Litteratur  beweisen.  Wenn  wir  r.w  verschiedenen  Zeiten  den  gleichen  Kreis 
von  l'^aheln  mit  nur  geringfügigen  Abweichungen  in  der  Ausführung  wieder- 
tincka,  su  iüt  der  Schlnls  geboten,  dafs  hier  eine  gemeinsame  Quelle  dieser 
Art  zu  Grunde  Liegt   Dab  dieser  Fall  bei  Phädrus  und  Plutarch  vorliegt,  die 


')  Intereaaaat  ist,  daTs  die  Babrius-  und  'Äsop'versioaen  aicb  schart  Bcheideu:  Babr., 
per.  Bodl.,  KeveLetana,  Igniitiiii  anf  der  einan,  Angutuui,  Camneniu,  TietiM  (Afiiij) 
auf  der  andeiran  Seite, 
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ttDe  Ruhe  von  Fabeln  uemlicb  gleichlautend  erzählen,  ist  schult  knge  bemerkt 
wordfln.') 

Weiter  tmd  in  der  rSnuaeh-grieduachea  Sprachlehre  dee  Paendo-Doeillieas 
Fabeln  in  beiden  Sprachen  miligelwlty  wolwi  die  kteinieehen  in  der  Aoewahl 

und  im  Text  zum  Teil  mit  der  unter  dem  Namen  des  Romulus  gehenden 
Prnsaauflösung  des  Phädrus  stark  übereinstimmen.*)  Auch  für  die  griechischen 
Texfo  des  Ps.-Dosithens  lafst  sich  jotzt,  die  Vnrlas;p  «»priBuer  bestimmen.  In 
I'aliii^ra  sind  Wachstafeln  «^ciiinilrn  worden,  auf  lit  iitMi  «in  des  Griechiscben 
üüeubar  nur  wenig  kiuidiger  kS^rerkn:ibe  griecliisi  lic  l'abeln,  wie  es  scheint 
nach  dem  Diktai  einen  etwas  ungeduldigen  Lehrers,  niedergeschrieben  hat.  Der 
Text  deraelben  atimmt  ao  anfflUlig  an  dem  der  gleioihen  Fabeb  bei  Pa.-DoBitheus, 
dab  aneh  hier  offenbar  daa  gleiche  Handbuch  an  Chrunde  gelegen  bat*) 

Dergleichen  IlaiKlluhher  sind  in  der  Litteratur  ja  auch  nicht  ohne 
Famllele.  Wie  für  den  Elegiker  Cornelius  Gallus  PirdHuius  die  ctu^juara 
fnoariyA  zupammenstpllto,  spheiüpn  aiuli  für  ikii  NovellensrhnM'ht'r  abniiche 
Stottsainoiluii-jeii  bestanden  zu  b;il"'Ti  I^nrnüf  weifen  die  Eing;in«r>'worte  von 
Apuleius  Metamorphosen:  Tibi  .  .  .  rurids  jnhnhis  i misnuim.*)  AbniicbeH  läfst 
sich  filr  Lucian  erschüelsen,  der  überhaupt  in  ber vorragendem  Mafse  mit  der 
Fabelliiteraiar  Tertrant  ist  In  aeinen  Schriften,  findet  aich  eine  ttbenrasehend 
grofae  Zahl  sua  den  Sammlungen  der  Aeaopica  bekannter  EndOdnngen,  die 
teils  nnverSndert  abemommeny  teils  Iricht  umgearbeitet  aind.  Er,  der  fSr  daa 
Wirkungsvolle  schlicht  vorgetragener  j»t)^ot  ein  feinea  Veratandnis  besitzt 
kann  auch  als  der  Erfinder  einer  neuen  Kunstgathmg  auf  diesem  Gebiet  be- 
Koiehnot  wprdfn:  ist  Horb  der  (jarr/f  .^/fh't'oros  i  III  li*r>  120  .?aeol> )  nichts 
als  kiiiistirt.Tt  i.lit  liurchgefübrter  ^üi^-us  vuuj  ^fiittlx  tinadeteii  und  vom  go- 
meiueu  Zeelur.    Der  Atisrbliifs  lautet:  ftor  tbv         ovx  av  in  ^naydyoifit  to 

9fttibm£Py  ^  {it^i  alxla^  al  dh  mwtä  dd|c«f  xä  ley&ftevUf  6  Ikilrfvbg  uqu  t^v 
Usng*  ut  aicher  auch  aonat  bei  ihm  Produkt  der  eigenen  Phantaaie. 

Aber  für  all  die  Freundachaftsiniiidit  it  des  Toxaria,  all  die  Spnkg*  ^^cbichten  des 
Phüopeendes,  die  Ter.'icliiedenen  Variatioiitn  dv^  Wunschmarchens  im  Navigium 
u.  a.  m.  wird  er  sicli  wohl  clionsn  Ivf  rcitstt  ln  iKlt  r  Saiinriluriron  bedient  haben, 
wie  in  den  Hetären  brieten,  wo  nmnehes  iiovilli.stisehe  Motiv  verwendet  ist^  das 
auch  bei  Alciphrou  und  Anstaenetus  wiederkehrt 

I)  Cmriui,  Kh.  Mm,  ZXXIZ  SOfi}  J.  Denii,  De  1»  &hle  dans  raatiqiiitd  daastque. 

Caen  18ks,  p  49—61. 

*)  Überhaupt  häogeo  die  ttua  erhalbeueu  griccbüdiea  FabelHuininluageu  mit  deu 
rBnuiehen  dei  PbidttM,  AvieiMM,  Bomtilns  tt.  b.  w.  doreh  die  manni^rfüchsieit  linden  su- 

')  Vgl.  mebe  '^Untenrachiuigen  zur  OberUeferusg  d«r  ttaoiiiichea  Fabeln*  S.  299 {  Crunus, 
ilabr.  S.  3. 

*)  Cnisiiis,  Fbilol.  XttVU  448. 

^  Vgl.  den  oben  iS.  315:  angeführten  Mytlio«  vom  Reitor  auf  dem  rasenden  Pferde. 
*)  Tgl.  auch  Scjtha  seS;  §ovle99e  oip  i^tfii  huefifm  xü  iti9w  t6  tüos^  6s  iuüpides 
Ttenivoexoiii  j 

nm^aUbaate  IM.  X.  St 


Digitized  by  Google 


322 


A.  Haoaratli:  Dm  Problem  der  Asoptaeheo  Fabel. 


Ob  und  wie  nnn  diese  Stofiamniiung^ii  fllr  den  Dichier  und  NoTellisten 

mit  den  Volksbüchern  und  den  Handbttchem  fQr  Uhetorenächulen,  deiceu  Spuren 
im  vorhergehenden  verfolgt  wurden,  zusammenhängen ,  ist  schwer  zn  sagen. 
Schöpfungen  der  lebfiidisxon  volkstfhiilirhen  Lust  am  Fabulieren,  die  in  Griechen- 
land von  jeher  heimisch  war,  lireuzen  »ich  hier  wunderlich  mit  den  schalen 
Produkten  einer  alternden  Rhetoaik.  Diese  Verbaltnisse  zuerst  richtig  erkannt 
stt  haben,  ist  eines  da:  Verdienste  des  gro&en  Meisters,  tun  den  beute  die 
Philolg^e  trauert,  Erwin  Rolulrn.  Denn  auf  sein  wunderbar  abgerundetes, 
nie  versagendes  Werk  vom  griechischen  Uoman  und  den  bei  aller  Knappheit 
die  gesamte  Entwirkfhinij;  scharf  und  sicher  skizzierenden  Vortrag  über  die 
griechisclie  Novellendiciitung  sind  die  wesentlichsten  Anregungen  zu  den  Studien 
zurückzuführen,  vuu  denen  hier  ein  Bild  zu  entwerfen  versucht  wurde. 
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ITALIENISCHE  FUNDBEBIGHTE.') 
Von  Hans  Grabvbv. 

Auf  dem  griechisclieu  Festluiul  uiui  auf  ileii  griechischen  Inseln,  ebenso  an 
den  Kosten  Kleinasiens  sind  seit  Jahrzehnten  alle  grofsen  Nationen,  die  als 
Tri^rinnen  der  modernen  Kultur  gelten  dflrfen,  in  edlem  Wettstreit  hemtiht, 
dem  Schob  der  Erde  die  Zeugen  ihrer  grofaen  Vergangenheit  zu  entreifsen, 

die  OberiTste  der  khissisehen  Kunst  ans  Lieht  zu  neben.  Auch  die  Ituliener 
lialx'H  sii  li  an  tlicscn  lit  strchuni^en  hctcili^'t;  ihnen  danken  wir  die  Auffindung 
der  wii  htij^en  insehrift"),  welche  das  Stiidtrecht  von  (iortjn  enthält,  die  Ihiter- 
sucbung  des  dortigeu  Apullutenipels  und  der  Zeusgrotte  am  lda.^J  in  Italien 
aelhet  ist  es  indessen  dem  Fremden  versagt,  den  Spaten  «nsuselswn.  Als  Tor 
zwei  Jahren  ein  Mit|^ed  der  iScole  franfaiae  de  Rome  in  der  Tennta  Conca 
den  Tempel  der  Mater  Matuta,  das  Heiligtum  der  alten  Yolskerstadt  Satricum, 
entdeckt  hatte  und  ihn  hlorszule<;en  he^anii*),  wurden  die  Arheifeii  von  <ler 
Regierun<j  Histiert,  die  dann  seihst  die  Ausgrabung  fortsetzte.  Weuiife  Mmuile 
später  beabsichtigte  der  Direktor  der  neugegründeten  amerikouiscbeu  Schule  in 
Rom  nur  genaueren  Erfofsehnng  Norbaa  einig»  der  Rninm  von  dem  Schutt^ 
der  sie  teilweise  verdeekte,  so  befreien^),  ihm  wurde  die  Erlaubnis  dam  ver- 
weigert. Den  Ruhm,  die  AltertQmer  ihres  Landes  aufzudecken,  wollen  die 
modernen  Italiener  mit  nieniandetu  teilen.  Man  muls  gestehen,  «lafs  die  von 
ihnen  veranstalteten  Ausgraluin<^eii  in  vorzüt^lii'her  \\'eisi'  ausgeführt  werden, 
die  Uutersuciiuugeu  der  i'fahlbuuniederlussuugen  in  Xordituhen,  der  Neki-upulen 

*)  Die  aKfalologiRchoii  Funde  in  ttalieo  werdt^n  in  uuK;;ezeichneter  Weise  Itekaniit  ^e 
macht  duich  venchiedene  periodische  Publikationen,  deren  OrgauiHation  geacbildert  i»t 
dureh     Dahn,  Nene  Heidelberger  Jafarbb.  VI  1806  S.  Sl.   E»  «ind  vor  allem  di«  Notirie 

degli  scLivi  und  dos  Bullet iixi  <li  paletnologia  italiuiiii  Da/.ii  trnten  die  Honnmcnti  aaticbi 
pubbl.  dair  Accademia  dei  Lincei,  Atti  della  Heale  Accademia  di  Napoli,  da«  Bulletino 
della  coinmissione  arcbeol.  comuualc  di  Homa.  Aus  den  Fundbericht«n ,  die  im  Jahrgang 
1897  der  betreflVndcu  Organe  nietier^elegt  sind,  ist  im  folgenden  da«  Wichtij^e  ausgezogen. 

-  I  8  die  Publtkation  in  den  Monnmenti  anticbi  pubblicati  per  cura  della  B.  Accademia 
dei  Lincei  III  18U3. 

*)  S.  Vonomeati  etc.  1  1890  8. 1  und  Muteo  italiano  dt  anticbiti  elaoiea  II  1888  S.  68»  IT. 

S.  Rcolo  fraii..;ii^e  de  Home,  Melangea  d'arcln'ol  et  d'higtoire  XVI  li*<M',  S  131  ff. 
Der  Tempel  lag  nicht  injierhalb  der  Stadt,  deren  l'latz  noch  nicht  mit  Sicherheit  fe>t- 
gettellt  ist,  «mdem  imliert  anf  einem  Hflirel.  Die  aufgedeckten  Orundmauem  zeigen,  daTt 

der  alte  Temitel  zweimal  eriieiieit  wiinl.  irdi  r  Ni  iihau  hatte  eine  etwas  verrmdritr  und 
veigliOrwrte  Uestalt.    Zuhlreidie  I{fsti>  der  Ti-rrukottt-n,  weiche  die  Tempel  zierten,  und 
sine  FflUe  T«m  Weibge«cbenkeu  aus  Thon,  Uronze  und  Bernstein  ward  geAmden. 
■}  S.  American  jonmal  of  arckaeology  II  Mrie»  I  1897  8.  59  iE. 
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in  Sizilien  können  als  niusterbaft  geUjcn'i;  aber  die  Mitk'l  sind  beaebi-ünkt,  an 
vieleu  Orteu,  wu  ergiebigen  Muteriul  zur  Erweiterung  uuserer  Kenntnis  de^ 
italiwhen  AltertiUB«  m  erwarten  ist,  wird  es  lange,  vieUeidit  fftr  immer  be- 
graben bleiben. 

Wie  unendlich  reich  der  iialieniscli(>  Boden  ist,  davon  zeugen  Jahr  Ar 
Jahr  die  zufälligen  Fumle  «»»wie  jeder  noch  so  bescheidene  Tastversuch,  der 
vorgenommen  wird  Die  Direlction  d*'r  Mns<*»  ti  und  Aiistn-rihmitrcn  in  Nea|K'l, 
»lie  eine  »ystematiseiie  Ert«usciiung  der  südliehen  Provin/xni  anstrebt,  hatte  im 
vorletzten  Suuuucr  eiuen  jungen  Archäologen  zu  einer  kurzen  K«kognoanenmgs- 
reise  ausgesandi;  auf  rerhiltnismaTsig  kleinem  Gebiet,  im  Norden  des  alten 
Lucaniens,  konnte  er  nicht  weniger  als  ein  halbes  Dutaend  peku<gischer  Mauer- 
ringe hesuehen,  die  teilweise  noch  gänzlich  unbekannt  w.irfii  Dk  !  derselben 
litssfii  sich  itleiititi/.ieren  mit  lucaniwhen  Städten,  die  in  der  littt'rarischen  l^x-r 
lict.  iung  vorkommen.  Numistro  und  Blanda  werden  in  der  Geschitliti-  dis 
zweiten  punischeu  Krieges  erwähutj  bei  dem  ersteren,  iu  der  Nähe  des  heutigen 
Maro,  fimd  210  eine  nnentsehiedene  Schladit  swiBohen  MaroeUuB  und  Hannibal 
statt  (Liv.  XXVn  2);  Blanda,  unfern  der  Eüste  Im  Gebiet  des  heutigen  Tortoi«, 
gehört^'  zu  «len  Städten,  die  mit  d»>n  Karthagern  ein  Bündnis  eingegangen  waren 
und  214  vmi  Q  Fäliiii*  •/.nrijrki  rnin'rt  wur(l«'ii  \  \Ax.  XXIV  20).  Cnnsilinum,  das 
man  auf  einer  lliiln'  unweit  Pa<lul;is  wii-dtiycf iniden  hat,  nennt  Cassiodor  in 
einem  Briefe  als  civitas  antiquii^ima  i^Var.  VlU  M).  (ierade  von  dem  nächst 
Numistro  bedeutendsten  Mauerringe  wissen  wir  nieht,  weldie  antike  Stadt  er 
umgab.  An  ihrem  Platse  li^  der  kleine  moderne  Ort  A.tena,  er  nimmt  nur 
den  höchsten  Punkt  eines  zweigipfeligen  Hügels  ein,  sein  Vorgänger  umfiüste 
beide  Gipfel,  deren  jeder  eine  Akropolis  btld»  tf .  Die  Anlag*-  i  ntsi>rirht  }u»ch 
altertflni liehen  vorhellenischen  Gründiin<^»Mr  auf  Kreta,  z.  B.  bei  (.iuläs  und  Kaui 
Kasteiii.  Die  Befestigung  der  lucamschen  Städte  besteht  aus  zwei  Parailtl- 
mauem  von  unregeimälsigen  gruÜMn  Blficken,  die  ohne  Mörtd  tto^nnandergefögt 
sind.  Ihre  Höhe  ist  nieht  mehr  festsnstellen,  da  nie  mehr  als  iwei  oder  drei 
Steinschichten  erhalten  sind;  d<v  itwa  '^i  m  breite-  Zwis<  luMinium  der  bwden 
Hauern  war  mit  kleinerem  Gcrril!  ausgefüllt.  Die  Akropolen  hatten  ihre 
eigen«'!!  Hin«;*',  '/.u  deren  Herstelltuig  ab«  r  niindi  r  srlnvcre  Steine  verwandt  sind. 

Von  (ii  n  .Mi  nsi  lien,  die  vor  den  Erbauern  der  Burgen  jene  Gegend  be- 
wohnten, er/.ätilen  uns  zahlreiche  dort  befindliche  Höhlen,  in  deren  einer  nun- 
mehr meh  bei  einer  Vetsuchsgrabung  Steinwa£fen  tn  Tage  gekommen  sind» 
Die  Fortsetsung  der  Ausgrabungen  einer  Terramare  nahe  bei  Forh  hat  eben- 
hUa  die  dortige  Sammlung  von  Steingeräten  bereii  1h  1 1,  und  Einzelfunde  dieser 
Erzeugnisse  einer  primitiven  Kultur  sind  in  verscbiedt m  n  Teilen  Oliei-italiens 
geniiu'ht  worden  Minen,  in  denen  das  Material  für  Steinwerkzeuge  gewonnen 
wurde,  hat  man  in  Sicilicn  aufgespürt.  Nahe  bei  Hagusa  liegt  ein  Kalkhügel 
Monteiabttto,  in  dessen  Flanken  niedrige,  aber  geräumige  Kammern  unregel- 


')  8.  F.  V.  Dnlin,  Neue  Heidelberger  Jakrbk  Vt  IBM  8. 19  K:  über  die  arebilologiscbe 
Ductlifoncliiing  ItaticnB  ianerhalb  der  letiten  acht  Jabre  ^1887 — t9M). 
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miUesiger  l'orui  auhgtliüliit  .sind,  um  von  ilmcu  aus  üäu}^  ins  Innere  des  BergeH 
zu  treiben.  Sie  habeu  eine  Länge  von  15  —  40  m,  sind  aufeerordeutlidbi  eng 
und  erweitern  eieh  nur  wo  in  der  KeOnehicfat  die  flbr  WtSem  bnncUwren 
Sieinarlen  hSofigw  sind.  BaMltbeile,  deren  einige  in  den  Grotten  en%eleBen 
wurden,  bildeten  die  Werkzeuge,  mit  denen  die  alten  Sieuler  ibren  mflhaBmeu 
Bergbau  betrieben. 

Aus  dem  Lande  der  Aequer  wird  uns  von  neuentdeckten  p<»lygonaleu  Bauten 
berichtet.  Auf  pinpm  Tffiixol  nborVialh  des  alten  Nph^h**,  desw»  TiH£w»  im  frcbiet 
Ton  Civit-ella  Sultd  durch  Inschiit'triifunde  fpf^t^rPstiHt  war,  sind  div  llt  stc  einer 
polygonalen  Hiugmauer  verhäUüiämäi'sig  woliK  i  liiilt.Mi  und  hatten  bereits  die 
Anfinerbwmkeit  älterer  Archaoli^ii  auf  sich  gc;6ugi^ii.  Sie  umaehlieleen  ein 
Vieredc,  deaeen  Seiten  onnSlienid  90  m  Lmg  eind.  Die  Btldeeite  aeigt  einige 
Staek«  der  Hauer  in  der  unprüngliehen  HSlie  von  6  m,  neun  Reihen  Ton 
BlHiken  lagmi  hier  übereinander.  Die  Vorderseite  derselben  iai  ge^^ttet,  und 
die  unreg«  liiiiirsigen  Kanten  sind  wohl  an«  inandergepalst,  so  data  die  Mauer 
««ich  vergleichen  läfst  mit  der  viel  })ewunderten  Befestigung  Ahitri!^  itn  Tloi  iiiVer- 
land.  An  der  O^tecke  der  jSiidmauer  sind  auf  einem  Stein  /wii  ciiiiituUr  /,u- 
gekehrte  Phalli  ausgemeifsclt,  ein  oft  verwandtes  Apotropaion.  \\«ni^f<  km 
von  diesem  Ringe  entfernt  liegen  die  bisher  unbeachteten  Trümmer  einer  ähn- 
lieben Kmistntkfcion  unter  alten  Eiehen  und  Geetrflpp  Terborgen. 

In  geschiditliche  Zeit  ftlhren  une  die  Beete  einer  Mauer,  die  man  in  einer 
Villa  bei  Porto  d'Anzio  aui|gedeekt  bat.  Sie  besteht  ans  Sduehten  regel- 
mafeiger  Quadcn»,  die  0,60  m,  d.  i.  2  röm.  Fuls  hoch  sind,  und  wird  im  VU. 
öder  VI.  Jahrhundert  ziun  Sclmiz  dci-  Volskerstadt  erbaut  sein.  Bei  Nepi  sind 
ebenfalls  Teile  der  alten  Staiitbcfcsti-xnng  blofscrclftrt ,  die  im  System  von 
Bindeni  und  Läufern  erricbtt  t  ist  <_d('irh  dw  Senianischen  Mauer  in  Rom. 

Eine  eigenartige  Befestigung  bat  tier  unermüdliche  Orsi,  durch  dessen  fast 
xwansigjährige  Thiitigkeit  über  die  älteste  Qeacbichte  Sicilieus  uugeahniee  Liebt 
verbreitet  ist,  jüngst  am  Monte  Finooobite  ansgegralien.  An  den  Hfti^en  dee 
Bergee  finden  aich  altaiculiadie  Nekropoleny  die  gemiUb  der  Orabanb^  und 
den  Beigaben  der  Toten  vom  X. — Vll.  Jh,  im  Qebraueh  gewesen  sind;  auf  dem 
Qipfal  des  Berges  mul's  die  dazu  gehörige  Niederlassung  gestanden  haben.  Der- 
«fdbo  nillt  iiarli  iln  i  Scit.  Ti  st^il  ab,  so  dafs  er  einer  künstlichen  Befestigung 
hier  nii  ht,  Ix  tlurfto,  um  ahi  i-  dm  Atiftrancr  zu  Tort<>idi«en,  int  nnf  dem  Isthmn«?, 
der  die  Kuppe  mit  einem  liiaKi  !]  verbindet,  eine  Bastion  erridilit.  Die  Kon- 
struktion der  Mauer  ist  ähulicli  wie  bei  den  lucanischen  Burg«;n;  eigentümlich 
iat  dem  aieiliaeben  Bau,  dafe  aua  der  geradoi  Mauerlinie  em  grSlberer  und  ein 
kleinerer  Halbkreia  Torragt.  Die  Featungamanem  der  mykeniadien  Epoche 
haben  nur  eekige  TQime  und  Voraprünge,  Anlagen  gl^eb  der  onarigen  kennen 
wir  erst  aus  altgriochischer  Zeit  sowohl  im  Mutterlande  als  auch  in  Sicilien 
selbst,  wo  Megara  Hyblaea  solche  biet<»t.  Dadurch  wird  Or>i  zu  dem  scharf- 
sinnigen Schlüsse  geführt,  dnfs  die  alten  HrwnhntT  dps  Munt«  Finfn-chito  die 
Befpstijxnnfp'ktinst,  die  sie  bei  den  (iriiclitii  kriint  n  «jrlcnit  liattiMi.  nngeAvundt 
haben  beim  Bau  jeuer  Bastion,  als  sie  sich  gegen  die  von  der  Küste  ins  Innere 
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vonlräjigeiidüii  Hellenen  verteidigen  mufsk'u.  Sie  Laben  »ich  ihrer  nicht  zu 
erwehren  gewiifst.  Da  die  Beihe  der  ürabfunde  mit  denen,  die  der  ersten 
]^lfle  des  Vn.  Jh.  uigdidreo,  »breiist,  isfc  es  sicher,  dafs  die  NiederlMsung 
dsmalB  CT  Grande  gegangen  ist,  und  Bwar  ist  sulser  der  Bastion  keine  Spur 
Ton  ihr  geblieben. 

Beete  einer  noch  älteren  siculisrlu  n  Siedelung  wurden  dagegen  von  Ri^zo, 
einem  Schüler  Orsis,  in  drr  Arrrisjotitiiu  r  (i(>geiKl  anfiitTutnUii.  Uii<iefahr  3V„  km 
vom  Meer  entfernt  ;iul  dt  ii  Hiiir"  lii  v<>ii  Cannateilo  /avIscIrii  dem  gleichnamigen 
Flusse  und  (It  in  Imiiiik'  di  Niiro  wurde  ein  Terrnin  von  t  twii  lÜO  qm  zur  Be- 
pflanzung  von  Uräbeii  durchfurcht,  die  etwa  0,70  m  breit  und  1,40  m  voneinander 
entfernt  waren.  Die  ansgehobene  und  auf  die  Stege  geworfene  Erde  setgte  an 
^elen  Punkten  schwante  Flecke  und  war  hier  mit  Tierknochra,  Kohle  und 
Scherben  durohaetak  An  den  betr^enden  Stellen  der  Chaben  lag  eine  min- 
destens  0,50  m  tiefe  gleiche  Schicht.  Riaao  mafs  in  zwei  Pttrallel graben  die 
korrespondierenden  Flecke,  in  einem  waren  sie  2,85  in,  im  andi m  1,60  m  lang. 
Da  sie  bei  der  kunM*n  Etitfornnn<f  der  Gräben  nicht  al8  Keste  zweier  Hütten 
angCHehen  werden  k<")nnen,  mui's  mau  entweder  auf  Trap«'zform  der  Hütten 
Hchliefsen  ()der  annehmen,  dal»  die  Flecke  Kreisaegment^^  sind  mit  ungleichem 
Abstände  vom  Mittelpunkte.  Dals  die  Hütten  krei8f5nnig  waren,  wird  durch 
eine  andere  Überlegung  wahrscheinlich.  Die  Giüber  pflegen  ein  Abbild  der 
Hanew  au  sein,  welche  die  Toten  wShrend  ihres  Erdendascins  bewohnten, 
nnsere  Niederlassung  aber  gehört  nach  ihren  Thongefafsen  und  Bronzen,  die, 
wie  mitgefundene  Giefsformen  beweisen,  teilweise  an  Ort  und  Stelle  ent- 
standen sind,  der  zweiten  sicolischen  Periode  an;  in  dieser  warm  die  Gräber 
backofenformi«^'. '  < 

Nicht  alle  sieulisehen  Nie<lerlaS8ungeii  teilten  dm  Geseliick  der  »Si  liwestem 
am  Monte  Finocchito  und  auf  den  Hügeln  CannateUoa,  deren  Bewohner  einst- 
mals vernichtet  oder '  yertrieben  worden  sbd;  andere  sicnlisdie  Orte  hielten 
sich,  worden  aber  allm&hlich  graciaiert.  Die  Stadt  Nimmv  (Netom)  a.  die 
an  Stelle  des  1693  dnrch  Erdbeben  zerstörten  Noto  Veediio  lag,  war  eine  alte 
siculische  Gründung.  Diese  Annahme  der  Historiker  hat  jetzt  durch  Orsis  Er- 
forschung der  Nekropolen  ihre  Bestätigung;  Lfofunden.  Die  Anlage  der  griechischen 
Stadt  oder  gar  die  ihrer  Vnrür'iiiLrfrin  zu  mitx^rsuchen,  wird  durch  die  darüber 
gelagerten  Ruinen  der  niittt  lalterlichen  Stadt  unmöglich  gemacht. 

Besser  steht  es  um  eine  untergegangene  Stadt  Umbrieus,  von  der  wir  ge- 
legentlich dort  gefunden«'  Thonreliefe  hören  (s.  n.  S.  834).  Sie  big  halbwegs 
an  der  Strafse  von  Sassoferrato  nach  Arceria  auf  einem  Hfigel,  dessen  Name 
Civita  Alba  die  Erinnerung  an  eine  ehemslige  Stadt  bewahrt.  Die  litterarische 
Überlieferung  z>var  weils  von  keim  r  Stadt  Alba  in  jener  Gegend,  doch  war 
dieser  Name  für  Städte,  die  auf  dem  Berge  8chimmert<,'n ,  sehr  gebräuchlich. 
Gerade  die  Lage  nnf  einem  Berge  zusammen  mit  etlichen  Einjrrlfiniden  be- 
weisen, da£B  die  Stadt  keine  römische  Gründung  war,  sondern  schon  bestand, 
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als  die  Körner  29i^  bei  Sentinum  die  vereinigten  Samniten  und  Gallier  besiegten 
und  jenes  Gebiet  zu  kolonisieren  begHniien.  Ihre  Gründungen  sind  in  die  Ebene 
gerQckt.  Uubeküunt  ist,  wie  lange  die  Stadt  auf  Civita  Alba  bewohnt  blieb j 
erat  systeswtisdie  Aiugrabniigen,  die  twit  Ja]ueo  geplant  sind,  aber  immer  rer- 
Behobea  werden  mnflrten,  kSimen  hier  Idcbt  bringwi.  Der  Lauf  der  Stadtmauer, 
die  ans  groiiwn  Kieseln  und  Travertinquadem  besteht,  lalst  aidi  ToUatiuidig  fest- 
stellen; deutlich  erkennbar  ist  eine  Akropolis  mit  beaonilci  eni  f«  st.  m  Manorringe. 
Bei  Feldarbeiten  ward  einmal  ein  langes  Stück  Strafsc  freigelegt,  gepflastert 
mit  denselben  Kieseln,  die  in  die  Manern  vrrl».nit  sind;  ein  andermal  kam  eine 
W  asserriniie  ziiiii  \'oi  scliein  und  ein  Tr)pt»  i  oien  j^leicli  den  7n  Heddernheim 
und  Nocera  entdeckten.  Mau  stieJs  auch  auf  MosaiktulfjbOdeu  und  auf  bemalte 
i&nBwiade^  die  nodi  bis  nir  Hohe  TOn  0,dO  m  aufrecht  stehen.  Die  ffiuser, 
Ton  denen  eine  Probe  dnrdi  yersadugrabongen  freigelegt  wurde,  zeigen  den 
Pmnpqanitchen  Typus. 

In  Pompeji  ist,  seit  das  schöne  Haus  der  Vettier  tou  seiner  Schuttdecke 
befreit  ^rurde,  in  (Icsaen  Nachbarschaft  weitergegraben  worden,  ohne  daf» 
Wichticjes  dnit  irefimdeii  wiire.  Die  ff]ric]<lielHn  Finder  der  antiken  Villa  in 
Boscoreale,  wrlelie  den  reichen  nach  Paris  verkauf'tvii  SilluT^cliat/.  spendete, 
hahen  auf  einem  ihnen  gehörigen  Landgut  eine  iweito  Villa  rustica  freigelegt, 
80  dalä  wir  über  derartige  Aulagen  jetzt  gut  unterrichtet  sind.  Manerreste 
nnd  Mosaiken*)  von  rQmtscheii  Bauten  sind  an  manche  Orten  zn  Tage  getreten, 
besoaden  xahlreieh  in  der  NSihe  Eons.  Die  Umgebung  d«r  Hauptstadt  war 
in  der  Qpp^n  Kaiseneit  mit  Landhäusern  besät;  Trümmer  von  solchen  und 
maimig&che  Reste  ihres  Skolpturenschmuckes  sind  in  Castel  Ghtndolfo,  am 
Monte  Cavo,  in  Frascati  und  Montecellio  dem  Bod»  n  entstiefifen. 

Da  die  Wohnungen  der  Lebenden  der  Zerstörung  und  dem  Verfall  \vi  it 
mehr  ausgesetzt  waren,  als  die  der  Toten,  sind  diese  oftmals  ilie  einzigen  Über- 
bleibsel von  den  Bewohuern  einer  Gegend.  Auf  den  Hügeln  zwischen  dem 
trasimenischen  See  und  don  von  Chiusi  z.  B.  muH»  eine  Beihe  etruskisciher 
Qrtsehaften  gelegen  haben,  die  im  SnUaniseben  Kriege  lerstSrt  sind;  von 
wenigen  nur  sind  TrOmmer  .erbaltoi,  und  diese  äufserst  dCliftig,  aber  von  Zdt 
SU  Zeit  stSfst  der  Landmann  auf  wohlerhaltene  Grahkammem.  Drei  derselben 
wurden  jüngst  etwa  4  km  vom  trasimenischen  See  im  Gebiet  der  Badia  di 
S.  Tristoforo  «reöffnet.  Ein  langer  in  den  Tuff  gehauener  (hxnff  bildet  den  Zu- 
gang; längs  der  Kanuiiei  wiiiide  ^ind  Nischen  angebracht,  jede  nut  einem  Zirijel 
versuhlossen,  der  des  Toten  Namen  trägt.    Die  Asche  ruht  entweder  in  einem 


')  über  ein  Moaaik,  das  bei  Torre  AuuuuziuU  getnndcn  ist,  wird  unten  ausführticbcr 
gduHtdelt  werden.  Seit  der  Auflbdiuig  de»  StlbenehatMS  mm  Boeeoreale^  der  von  Roth- 
»child  mit  einer  halben  Million  bezahlt  wurd»-,  sind  vielf  nmnrllirfsitzrr  ili  r  rmgcpond  \ini 
die  Erlaubnis  einffckomnien ,  Aiiggrabunf^cn  auf  ihrem  Gnmd  und  Boden  »u  machen.  Nur 
die  Signora  Mauucci  d'Aquino  hat  einea  nennenswerten  Erfol|f  er«ieU  ;  »nf  ihrem  Berftztani 
{■nd  rieh  unter  den  Trünunem  eines  aotikeii  Haaies  das  Mosaik,  da«  sogleich,  da  die 
Ni  ajib  r  Ar>hn ologen  leme  Bedeatoag  erkioiitan,  vm  60000  Lire  fDr  das  Neapler  Museum 
angekauft  ward. 
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benkellosen  bauchigen  Oefäfse  oder  in  einer  viereckigen  Thonciste,  auf  deren 
Deckel  eine  in  den  Tofcennuuitel  gehüllte  Figur  lagert  Die  viarBehn  ünen 
dieser  Art  aeigea  auf  der  Yorderaeiie  ein  Belief;  fBnfmal  irt  der  Bmdemoni 
des  Bieoldee  und  Polynetkes  wiederliol^  neuninal  twlieii  vir  daen  mit  der  Pflug- 
schar hewaffiieten  Mann  im  Kampf  mit  gerfisteten  Kriegern.  Dieselbe  Dar- 
stellung kommt  sehr  bäufijjr  vor,  und  man  deutete  frübrr  (li<  Hauptfigur  als 
Echetlos,  der  in  der  Scliliirlit  von  Marathon  rlio  Pflnp^cliar  als  Waffe  Itenutzt 
bähen  «soll;  jetzt  hat  man  dlv  wahrschciiiliclu'rc  Dcutmi^  auft;<'stL'Ilt,  dal'»  es 
Kadiiios  ist,  der  die  auffic^augene  Saat  der  Drachenzälvati  vt  rniclitöt.  Neben 
•  einer  dieser  Urnen  lag  innerhalb  der  geschlossenen  Nische  ein  römischer  semis 
mit  dem  Jnpiterkopf  vnd  einem  SehifiaForderteil,  dadarah  wird  als  die  Zdt 
des  Gtabee  die  erste  Hüllte  des  IL  Jh.  beetimmi  Weit  llter  mnle  das  Onb 
sein,  das  auf  demsdben  Terrain  unter  einem  kflnetUdien  Hilgd  7erboi|;eiii 
In  dessen  oberen  Schichten  hat  man  Gräber  Hadrianischer  Zeit  gefunden,  auf 
seinem  öipfei  stand  eine  Sonnenidir  aus  dem  dritten  vorchristlichen  Jahrhundert 
oder  aus  noch  friihorer  Zeit;  sie  Ycrriit,  dals  sich  hier  ein  Auguraltempelcben 
befand  (tdiT  ein  ager  t'Uatus.  auf  dem  AuspiL-ieii  veranstaltet  worden.  In  den 
Kern  des  Hügels  ist  man  noch  nicht  vorgedrungen. 

Eine  neue  siculische  Nekropole  ward  von  Onii  bei  Lioodia  Eubea  anter- 
■wdiL  Die  dortigen  Graber  Beigen  drei  Typen:  es  giebt  reehtwinkelige  Kammern 
mit  flacher  oder  gtebelförmiger  Decke  und  mit  kleinem  Pavillon  vor  der  Thilr; 
daneben  kommen  rechtwinkelige  Brunnenschächte  vor  mit  einer  Grabstttte  im 
Boden  und  mit  je  einem  loculus  an  der  Langseite,  der  eine  ausgestrt  f  '  f  Leiche 
aufnehmen  konnte.  Der  driffe  Typus  ist  t-iiie  Verbindung  der  lieiden  anderen: 
in  einem  Brunnenschächte  init  den  Inculi  öffnet  sich  au  der  Selunalseite  die 
Thür  einer  Kammer  mit  TotT'nbt'tfceii.  VascTi  cinbeimiHelier  Fabrikation  mit 
geometrischen  Mustern  und  griechische  l'ir/.engnishe  von  der  Zeit  de«  korintlii- 
scben  Stile  bis  sa  der  dee  atrengrotfigurigen  (VII***^y.  Jh.)  büden  die  Ana- 
etaUrnng.  Wir  lernen  hier  zom  erBtenmale  eine  Nekropole  aus  der  Tierten 
neolieefaen  Periode  kennen,  in  Set  eich  die  Kultur  der  alten  Einwdmer  mit 
der  der  Eindrin^inge  mie^te. 

Von  den  zahllosen  übrigen  Cbiberfunden  verdienen  nnr  noch  zwei  Er- 
wähmipf?.  Bei  Palestrina  sfii  fs  man  in  dem  Räume,  drr  zwischen  der  1876 
gefundenen  bochaltertümlicbeu  und  aul'serordentlich  reiclien  tomha  Tipmardini 
und  einer  Gruppe  von  92  ärmeren  Gräbern  später  Zeit  liegt,  auf  zwei  dicht 
benachbarte  Grabanlagen  an  der  Seite  einer  antiken  Stralse.  Von  dieser  aus 
wurden  kurze  Gänge  in  dem  neben  det  Stralbe  ansteigenden  Terrain  ausgehoboi, 
an  deren  ansgebauchtnn  Ende  die  schweren  Sarkofdiage  niedergesetst  wurden. 
Starben  s^ter  Angehörige  des  zuerst  Beigeseixten,  so  ward  das  Grab  erweitert^ 
um  ihre  Särge  ebenfalls  aufennebmen,  wodurch  die  |Porm  der  Gräber  mehi 
oder  minder  unregelmälsig  ward.  Das  eine  der  neugefundenen  enthält  vier 
Särge;  zwei,  ganz  nahe  aneinanfle-r  irerüclrt,  bargen  ofiFenbar  ein  Ehepaar,  ne})en 
ihnen  ruht  ein  juncps  Mädchen  und  ein  Kind.  In  dem  zweiten  Grabe  ward 
zuerst  ein  Mann  bestattet,  dann  eine  Frau,  die  in  vorgerücictem  Lebensalter 
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sfairb,  wi'(>  (Ht>  Kiiochenbildung  und  die  Hbp;enutzten  Zähne  erkennen  lassen. 
Bei  ihrer  Beerdigimg  haben  die  Totengräber  den  Dih  kel  des  älteren  Sarkophi^ 
tfilweis«  zertrflin inert.  \\m  die  Leicb«'  ilirtr  li('iir:i!»*n  zu  berauben.  Die  vier- 
eckigen, Bchmucklosen  Sarkophage  aus  Fepenn  babeii  utoIsc  T)imftnBionen  (Arr 
Innenraum  ist  bis  2,24  m  lang,  1  ui  breit  und  tief),  vou  dtm  Deckeln  ist  aar 
einer  giebelform  ig,  die  Qbrigeu  sind  flach,  auf  ihnen  wurden  iu  mehreren  Fällen 
Ealkiieme  gefunden.  Sie  sind  in  Erlnneraiig  an  den  riten  Bmoob,  ttber  dem 
0nbe  einfln  Btoinhaulini  sa  errichten,  von  den  ÄagehSrigen  sof  den  Sarg  ge- 
legt, fßmiA.  ivie  bei  uns  die  Leidtragenden  eine  Batod  toU  Erde  in  die  Ombe 
zu  werfen  pflegen.  Im  Innern  sireier  Sarkopliiiiri'  f;tnd  sich  ein  Stttek  aes  md^ 
das  in  Praenestini sehen  Grabern  bis  nun  III.  Jh.  abwärts  oftmals  vorkommt. 
In  dioso  Periode  wpifsen  auch  die  flbrigen  Beigaben,  zumeist  campanisches  und 
apuJischeö  Fabrikat.  Der  Mann,  dessen  fJrah  mibprilhrt  war,  hatte  an  der 
rechten  Seite  eine  Lanze^  die  rechte  Hand  kielt  eine  »Striegel,  eine  zweite  lag 
neben  der  linken  Schulter  und  neben  der  Linken  stund  ein  Olgefäls  an  Kettchen. 
Das  Eindergrab  barg  Reeie  Too  %ielieag^  die  Fmnengrftber  waren  aan  reidisten 
ansgeelatfceL  QoldpKttehen  nnd  -ilden  rShren  Tom  Beaata  der  Gewftnder  her, 
ans  demselben  Metall  sind  Ohr^  nnd  Halssdhrnnck  sowie  Fingerringe.  Zn 
Häupten  der  Leichen  standen  Salbgefäfse  axis  Thon  oder  Alabaster,  ihre  Rechte 
liiclt  den  Spit>;*'l,  zu  ihren  Ffifsm  hatten  sie  verschiedenartiges  Tbnn^rnt, 
Arbeitskörbchen  und  Webegewicht«'.  Neu  und  ungewöhnlich  int  ew,  dah  iu't)e!i 
jedem  Schenkel  dos  jnnijen  Madrlu  iis  ein  aus  Thon  pt  fVrtiirti  s  uii<!  heraalteu  Ei 
lag,  eine  Nachahmung  wirklicher  Eier,  die  in  etruskischeii  (.iräbeni  nicht  selten 
sind  tmd  als  W^elumng  Hb*  den  Toten  oder  als  Lnstrationsopfer  gedadit  waren. 

In  IWeni  ward  eine  Chrsbkammer  der  Verborgenheit  entrissen,  die  ans 
wohlgefllgten,  aW  nicht  mit  Zement  rerbundeneo  Qnadeni  (»hant  isi  Ben 
Thürbalken  stützte  eine  ernste  dorisdie  Sftnle,  dvvt  u  altertümliche  Form  der 
ersten  Hälfte  des  VI.  Jh.  angehört  Dom  i  t  f  p'  «  hen  die  attischen  Thongefibe, 
welche  die  Grabkammer  PTifhirlt,  tlir  ^Ithr/alii  iiacli  Kvli^oti  mit  «cbwarwn 
Figuren.  Die  Hauptdarstelhin<r  findet  sieh  an  der  Aulsensoito  in  cint'ni  Streifen 
nnmittelbar  unt^^'r  dem  Schaleurande.  Ein  Wagejuennen,  die  kal^düuische  Jagd, 
der  Kampf  der  Pjgmaecn  gegen  die  Kraniche,  Achill  und  Pcuthesilca  sind  die 
Qegensttttde  der  Malereien,  ihr  StQ  ist  verwandt  mit  dem  der  sogenannten 
Kleinmeister,  die  um  die  Mitte  des  VI.  Jh.  blähten.  Zwei  unserer  GefiJke 
tragen  unter  dem  Fulse  den  Namen  ihres  Verlerttgers,  eines  bisher  nnbekannten 
Töpfers,  ANTIAOJPOC.  Die  Bemalnng  seiner  Produkte  scheint  er  ver- 
schiedenen Händen  anvertraut  zu  haben,  sie  sind  unter  sich  nicht  gleich- 
artig nnd  stehen  an  Feinheit  den  meisten  von  den  Kleinmeistem  signierten 
Werken  nach. 

Nicht  minder  wertvoll  als  die  Beigaben,  mit  denen  die  Liebe  der  Hinter- 
bliebMieD  die  Toten  anntatteke,  sind  filr  nnawe  Kenntnis  der  aatik«i  Knnit 
die  Weihgaben,  welche  frommer  Sinn  den  GOttem  darbrachte.  Vier  km  ron 
dem  sioilisehen  Stadtchen  Gianmichde,  das  erst  nach  dem  Erdbeben  Ton  169«^ 
gegrflndet  is^  fthrt  ein  Httgelkomplex  den  Kamen  TenwTeechia;  einer  der  Hfigel 
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^rägt  die  Trümmer  des  durch  tla»  Erdbeben  zerstörteu  Ortes  Oechiolk,  »ber  Ton 
der  ehemaligen  QrÄberatadty  weldie  auf  dieMon.  Twrun  lag,  sind  nor  amtreate 
dOrftige  Spuren  Torluutden.  In  grober  Zahl  sind  nur  am  Abhang  de«  Pojo 
dell'  Aqi]Qa  Terrakottafignren  ans  Licht  gekommeii,  die  eine  lange  Entwickehmg 
repriientieren,  dem  dii  HU.  st^t  n  i  t  ichen  hoch  bis  ins  VI.  Jh.  hinauf,  die  jüngsten 
stammen  aus  dem  Ende  des  I\'  Jh.  Sie  sind  in  verschiedenen  kOnsiliehem 
Ornftrii  aiifu't'fuiidt'ii ,  wo  sif  <)ÜViil)iir  fiehorgen  wurden,  als  da?  Hpilifrtum  von 
iiltvirii  wortlosen  VVeihgi'scluMiki'ii  l»crrcit  werden  sollte.  Die  nu'istoii  sfrllpu 
Fraueil  dar,  sitzend  oder  stehend,  tiue  Kroiif  oder  ein  Modius  schmückt  da^  Haupt 
vieler  der  Gestalten,  als  Attribute  erscheineu  in  ihren  Uänden  die  Fackel,  die 
Mohablmue,  der  Gi«natapfel  nnd  das  Schwein.  Dies  fthrt  zu  der  Yermutwi^ 
dale  auch  an  dieeem  Flatae^  inmiUien  einer  «ehr  fintchibaren  Gegend,  ein  Heilig- 
tum  der  Demeter  nnd  Kora  beefauid,  die  in  Sicilien  besondere  Yerehrong  ge- 
nossen. Vom  Tempel,  der  den  Gipfel  des  Pojo  dell'  Aqi^ja  eingenommen  haben 
wird,  ist  indes  keine  Spur  zu  entdecken;  es  ist  nicht  aoageechloeaen,  dafs  ea 
nur  ein  Holzbau  gewesen  ist. 

IJberreste  von  steinern«  n  Ti  mpeln  sind  an  mt  lu  nren  Orten  aufgetaucht 
In  der  Nachbarschaft  von  l'ailuia,  urunittelbar  neben  der  dortigen  Certosa, 
liegen  ArehitfAtarstflcke  {«mieeher  Ordnung^  die  ana  dem  Salkatdn  der  Gegrad 
gearbeitet  aind  nnd  noch  nnbeeinflnfat  scheinen  von  römisdier  Arehitdrtor. 
Eben&lfai  ans  Kalkatein  sind  die  Bauglieder  eines  Tempels,  der  unterhalb 
der  polygonalen  Ringe  im  Aetiiuilande  (s.  oben  S.  .'^;?5)  lag,  unter  ihnen 
ist  ein  korinthisches  Kapitell.  Korinthisch  ist  auch  das  gewaltige  Marmor» 
Icnpitcll,  (las  auf  (]vr  Area  des  ]\npifolini«;fhon  JTi]t]iiffit<'n)[u'ls  dorn  röintscben 
Ro(i<  n  <  nf<tii'L;.  Das  iMTnlinitcste  der  städtischen  HeiligtüuHT  war  zuerst  unter 
den  Tarquiuiern  von  etruskibchon  Baumeistern  errichtet  worden,  und  bei  allen 
Neubauten  hatte  der  alte  Gruudplau  beibehalten  werden  müssen;  nur  durch 
gröfsere  H5he  und  grSfsere  Kostbarkeit  des  Materials  hatten  die  SpSteren  den 
nrsprtlngliehen  Bau  Überbieten  können.  Die  letate  Emeaerung  geschah  durdi 
Domitian,  nachdem  das  Werk  seines  Vaters  nach  kaum  zehn^hriger  Daner  in 
Flammen  aufgegangen  war.  Hadhtige  Silutt n  pentelisdien  Marmors  trugen  das 
rifhülk  des  Neubaus;  aus  einem  Kapitell,  das  gegen  Ende  des  XVI.  Jh.  ge- 
funilen  ward,  konnte  Flnininio  Vncfa  don  Löwen  vi»rfcrtii;«^n ,  der  vom  Orofs- 
herzog  Toi^iuiia«  bo^ti  llt  war  uml  der  jetzt  an  der  Loggiti  dei  Laii/.i  in  Florenz 
die  eine  Treppen wange  »ciimückt.  Das  ueugefuudene  Kapitell  hat  einen  Dui'ch- 
messer  Ton  fiist  2  m,  leider  sind  die  Zierformen  desselben  sehr  xerstSri 

Der  römische  Boden  hat  femer  den  köpf-  und  armlosen  Tmso  einer 
kolossalen  Minerraatatue  gespendet,  der  beim  Fslaszo  Seiarra  am  Gorso  be- 
traben  lag.  Das  nachstgelegene  antike  Bauwerk,  dem  rlii-  mäclitige  Figur  mit 
Wahrscheinlichkeit  zugewiesen  werden  kann,  ist  der  Tempel  der  Minerva 
Chaicidica,  dessen  Platz  die  Kirrhe  S.  Mnria  sopra  Minf^rva  eimiimmt.  Nach 
einer  alten  Nachricht  ist  in  der  LniLTt  liuiiL;  <li  r  Kin  lir  ilir  hi  rühnite  Minerva 
Giustiniani  gefunden,  die  deshalb  gewöhuliLli  ulis  Kt4ltl)ild  tksi  untergegangenen 
Tempels  angesehen  wurde.   Doch  jener  Notiz  steht  eine  andere  gegenüber,  die 
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der  Fundort  der  Giustinianiscben  Statuv  in  «lie  Nähe  der  Porta  Mü'^ijioie  ver- 
Itift.  (ü'sotzt  aber  auch,  diese  Figur  stamme  ans  drin  RiMt'idi  ilrs  alten 
M't  III  puls,  e»  ist  nicbt8  üngewöhnliebe««.  dafs*  rarlircic  Hilder  ciiici-  (jl»)ltli«it  in 
ihrem  Heiligtum  standen,  und  die  kleinen  Dimenbioncn  der  (iiastinianiseben 
Statae,  die  uur  2  m  bocb  isi^  «prechen  entschieden  dagegen,  dafs  sie  das  Kult- 
1>fld  des  grQlbteii  rBmiwcben  Miiiemtanpets  getvMen  isi  Die  nenentdeekte 
Stetoe,  deren  Tono  2,83  m  mifsfc,  wer  Tiel  eber  deiu  geeignet  Sie  wpxir 
sentiert  deiiedbeii  Typus  wie  die  eiieh  in  der  GrSfee  übereinetinunende  Pallas 
Velletri  im  Louvrc.  Ii  ri  ii  Arbeit  aber  geringwertiger  ist.  Beide  geben  auf  ein 
attisches  Original  des  V.  Jb.  surfiek,  das,  wie  Mflnaen  wahrscheiBlich  machen, 
in  Atben  aufgestellt  war. 

In  Rom  ward  ant  h  die  Zahl  der  isolierten  Altäre.  di<  in  den  lefcüteu  Jahr- 
hunderten der  Republik  lokalen  Gottheiten  errichtet  wunlen,  um  ein  neues 
Ezemplu  TermehrtL  Der  bekannteste  dies«  Altare  M  der  an  der  Sfidwesteeke 
des  Palatin  stehende,  einer  Got&eit  geweiht,  ron  der  es  ongewilk  war,  ob  sie 
ebe  münnliche  oder  eine  weibliche  war  (SBI  DSO  SEI  DEIVAE).  Ein  anderer 
ward  dem  Gotte  Verminus  aufgestellt.  Welcher  Gottheit  unser  Altar  angeeignet 
war,  wird  durch  die  Inschrift^  die  an  Stelle  der  nnqprfin glichen  Weibung  auf  ver- 
tiefter Flüche  steht,  nicht  vcmieldet,  sie  nennt  nur  dir  Konsnlii  N(»ro  Claudius 
Pru8t)<  (ü  rrnanicus  und  T.  Quiuctios  Crispinus  (0  v.  Ch.)  ala  diejenigen,  weiche 
die  Ära  restituierten. 

Aus  andern  Teilen  Itolieuä  zeugen  einige  ueugefundenc  Inschriften  ron  der 
Terehmng  des  Jnppiter  Dolichenns,  dw  Matronen,  der  Bona  Dea  und  der 
Heroen.  Fttr  den  Kult  der  feisteren  sind  in  d«i  Hfigel,  der  die  Griedienstsdt 
Netnm  tmg  (s.  oben  S.  326),  zwei  geräumige  Kunmem  hineingearbeitet  mit 
sahlreichen  Nischen,  die  in  Holief  oder  Malerei  die  Bilder  heroisierter  Toter 
enthielten.  Im  TyiTipanon  eiiu  r  Nische  ist  noch  zu  lesen  HPOüC  APAÖOC, 
unter  einer  Hnderen  ANTAAAo?  HPw^. 

Von  nrnen  Inschritlen,  die  iin«ere  Kentitni?*  des  riftcntliehcn  und  privaten 
Lebens  zu  erweitem  vermögen,  ist  die  älteste  aiii  einem  cyiinderförmigen  Cippu» 
der  Gracchischen  Ackerverteilung.  Solcher  Cippen  waren  bisher  secbs  bekannt, 
drei,  ans  dem  Gebiet  von  Aeclannm  stammend,  nennen  ak  tresriri  a(gri8) 
i(ndicandis)  a(dBignandi8)  H.  Fnlvins  Fbiecus,  G.  Graoebns,  C.  Papirins  Garbo. 
Flaccus  und  Curbo  waren  gen^iblt  worden  an  Stelle  der  v»  istorbenen  P.  Lirin in> 
Crassos  und  Appius  Claudius,  die  zunächst  nach  des  'l  iberins  Gracchus  Tode 
mit  seinem  Bruder  das  Kollegium  gebildet  hatten.  Der  Jüntrst  in  Atenn  entdeckt*^ 
Stein  trägt  auf  einer  Seite  des  Cylindermantels  die  Inscbritt  ('  SLMPUONIVS  • 
TI  F  I  AP  ■  CLA\T)IVS  •  C  •  F  [  P  •  LICINIVS  P  •  F  •  1  Iii  VIR  •  A  •  I  •  A. 
Dieselben  Namen  kebieu  wieder  auf  den  im  Gebiet  von  Capua,  Sucssula,  Con- 
silinnm  gefondenen  Cippen,  alle  Tier  müssen  daher  den  Jahren  132  nnd  IBl 
angekören.  Da  Consilinum  nnd  Atena  dicht  benachbart  sind,  worden  die  be- 
tretenden Cippen  von  ein  und  derselben  Vermessong  herrOhren.  Leider  ist 
bei  dem  stark  korrodierten  Stein  aus  Consilinum  keine  Inschrift  auf  der  Kopf- 
fläehe  erkennbar;  ob  der  Stein  ans  Snessnla,  dear  verschollen  ist,  dort  eine  In- 
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Bdbrift  tm^  ist  mekt  koufllfttieri  worden;  der  Stein  aoe  Cftpua  bietet  an  dieeer 

Stelle:  J:(ardo)  undeeiniHS  d(c€unMmis)  primus.  Am  Stein  aus  Atena  ist  auf  der 
Seite  des  Cylindenuantels,  die  der  Hauptinschrift  gegenüberlie|;rt,  eingegraben: 
l-fnrdn^  spj)fimnf<:  nnf  der  Kopfflurlic  ist  in  <l<  r  Mittf  ein  Kreis,  von  dem  vier 
<X<  ra<lu  Linien  in  ^rlcichem  Abstand  dem  h'andc  zuhiufcn.  An  eine  derselben 
lehnt  sieh  ein  ivl«iner  Halbkreis  an,  der  je  nsu  h  dem  Standpunkt  als  C  oder  D 
aufgefafst  werden  kann.  Die  Bedeutung  dieses  gromatiBchen  Zeichens  ist  nodi 
nicht  ergründet;  nor  soviel  Ilfst  sidi  mit  Sicherheit  sagen,  dafs  im  Gegeasata 
CT  den  Cippen  ana  Aeohnrnn,  welche  nur  die  Feetsetrang  der  Orenae  swisclien 
öffmtiichem  ond  privatem  Eigentum  be«eichnen,  der  Atraeeer  wie  der  Capuuner 
Cippns  sich  auf  die  Yerteilong  des  öffentlichen  Aclnss  benehen,  der  durch  fest- 
gelejxte  rnrdines  und  decumani  parzelliert  ward. 

Lm  eine  Schpidrui^^  zwischen  oflfentlichem  und  privatem  Besitz  handelte  es 
sich  auch  bei  der  Tt  nniiiiition  iler  Tiberntrr  in  Rom  durch  die  Ccnsoren 
M.  Valerius  Messala  und  Q.  Servilius  Isauricu«  {h4  v.  Ch.).  Von  den  Cippen, 
die  sie  anfetellten  xur  Bezeichnung  der  Iduie,  bis  ct  welcher  das  Ufer  dem 
Staate  gehörte,  sind  nne  verhattniamSisig  viele  erhalten,  an  15  bereits  Tor- 
handenen  sind  jetat  awei  binangekommen.  Sie  standen  am  linken  Tiberafer, 
etwa  dem  eraten  Meilenstein  der  Via  Flaminia  entsprechend,  mit  der  Inschrift 
dem  Flusse  angekehrt,  von  dessen  Rande  sie  etwa  6  m  enttemt  waren«  Ihre 
Entfernung  von  einander  betidtr  ^P.nO  m,  d.  i.         mrn  Fnfs. 

In  Praene«t*»  sind  zwei  l''r!iirnieii((^  anfcretaiicht ,  deren  <  in»'s  zu  den  am 
dortigen  Forum  uutgestellten  Ivuasularfasitt'U  geiitirte,  wülatnd  dai>  andere  vom 
Kalender  des  Verrius  Flaccus  stanunt.  £s  enthält  die  Angabe,  dais  am  1.  August 
aar  Erinnertmg  an  die  Einnahme  Alexandriena  gemafa  einem  SenalabeacbluAt 
der  Victoria  und  der  Victoria  Virgo  am  Palatin  aowie  der  l^ea  am  Foram 
Holitortum  geopfert  werden  muiate.  Durch  eine  Inschrift  aus  Cagliari,  die  auf 
die  Zeit  vom  1.  Jan.  bis  13.  Sept.  83  n.  Ch.  zu  datieren  ist,  weil  Domii n  darauf 
die  Titel  TRibunicia  POTestate  II  und  COnSnl  Villi  fiihrt,  werden  wir  be 
lehrt,  dafs  damals  Sardinien  einen  procurator  Augusti  hntfe.  Nero  hatte  07 
die  Provinz  dem  Senat  überlassen,  und  unter  Marc  Aur«  l  wird  sie  von  Pro- 
konsuln  verwaltet;  dals  aber  in  der  Zwischeuzeit  die  Insel  wic<ier  nnt*!r  liaiser- 
lidier  Vorwaltong  gestanden  hat,  war  doreh  ein»  Inaebrift  nm  Veapaaiaiu 
Begienmg  wahncheinlich  geworden.  Jetat  whalten  wir  dalllr  eine  BestStigang. 
In  Sardinien  ward  fiemer  ein  Ebrendekret  der  Snlcitaner  fttr  Hadrian  vom 
Jahre  118  ans  der  Erde  gesogen  und  bildet  ein  neues  Zeugnis  für  die  Lage 

des  alten  Snlci  beim  heutigen  S.  Antioeo 

Einer  Inselirlff  dfn  III.  nach«  Ii ri^t liehen  Jh.,  die  am  Golf  von  Bajae  ans 
Li(  lil  kam,  danken  wir  die  Aufklärung  einer  bish<  r  dunklen  Stelle  in  Ciceros 
llriefen.  M.  Caelius  Rufus  schreibt  dem  Freunde  gegeji  Ende  Mai  51  (Ep.  ad 
fam.  VIII  1,  4):  Te  a.  d.  Villi  K.  Itm.  subrosfrani  —  quod  iUorum  capiti 
Mt  —  diss^^atant  penase:  urle  ae  foro  Mo  iHoeemut  rtmor  fkit  ie  a  Q.  PMn- 
foo  m  ituten  oeeiaum,  qtti  sdrm  Q,  Tmpmm  BaM  mbaeneUeam  facere 
ä  titgue  eo,  tii  ego  miaererer  enis^  emnrc^  nm  um  eommofua.  Statt  der  Leaart 
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hemiirinn,  im  Harleiaii.  277H  (G)  bauU  aeni  heneHeamy  leichte  Korruptdan.  das 
im  Laur.  Cberlieferten.  Da  das  Wort  emlniancticam  nirgends  anderswo  vor- 
kommt lind  sein  Sinn  nicht  ergründet  werden  Tcnnntp.  hiilipn  vprsrhiVdonr'  Kri- 
tiker zu  ändern  gesucht;  der  letzte  Heransgeber,  Meu<l»  Issuhn,  setate  ein  Kreuz 
an  die  Stelle  und  bemerkte:  'Milü  —  idemque  veteres  quidam  editores  sen- 
semut  —  Pompeius  necessitate  eo  adductus  videtur  esse  ut  ei  sordidum  opi- 
fidum  aliquod  viiae  watentandnB  «gaa  Banlis  ftrercendiun  «sael^  Tooabnltim  tarnen 
qood  pkoflai  non  reperio.'  Das  flberlieferte  Wort,  das  vwc  einMr  gans  Ueiiien 
Korrektur  bedarf,  giebt  den  geforderten  Sinn,  wie  die  folgende  Inschrift  seigt: 
D  M  i  L  »  CAECILU)  DIOSCÜHO  (^1}  ATOffl  AVfJVSTALn'M  \  CVMANÜR  » 
TERPETVO  »  I  ITEMQVE  ♦  AVGVSI  Al.l  \  DUPL  ■  PVTEOLANOK  •  j  ET 
CVRATOIM  l'ERPET»  i  EMBAENITARlUilN  M  ' '  1?!  IMSf'IXIEXSIVM » ;  VIXIT 
ANNLS  >  LXXIH  MVIII  y  \  CAE('IUVS  HKI{MIA>  '  l'ATÜONO  >  B  »  M  »  F  » 
In  der  dritten  Z<  ih'  von  nntni  ist  cia«  Zeichen  IJi  walirsrlicinln  h  aufzulösen 
als  lricmm\  da»  Wort  etnhaetUtarii  ist  abgeleitet  von  i^j^mvi^nv  und  wird  hier 
gebraucht  zur  gpeaiellfln  Beaeichinmg  der  Schiffer,  die  in  den  Piscinen  thattg 
waren.  SogUano,  der  die  lueehrtft  hetausgt^geben  hat,  erinnert  an  den  öe- 
braneh  dee  italieoiachen  jiNNuMMM,  das  nicht  aUgemein  den  BarkenfUhrer  be- 
aeichnet,  sondern  nur  den  BarkenfOhier  in  den  Lagunen.  Das  Handwerk  der 
rnihamUarü  hieb  offenbar  etnbiwnitim,  und  embaenitica in  forere  ist  daher  an 
der  ('icmj!<tonp  7,u  schreiben  statt  des  überlif  ft  rtcn  fnihanirticam,  das  nur  er- 
klilrt  werden  kiliinte  nls  Ahlcittmir  vim  hißcitv^i  dnrch  talsclu'  Analotncbildung 
nach  -TaOtttWTixo*,',  iu.Xi}Q^xiKi)i^.  JJie  Pisein«-»  des  Gölls  von  liiijiit'  wartii  hoch- 
b«rühuit;  zwar  die  grolsartigsten  gehören  erst  der  Kaiserzeit  an,  wie  das 
Stagnnm  Neronia  and  die  Schöpfnngcn  dea  Alezander  Severua,  aber  anch 
in  der  CioeronianiMlien  Epodie  fehlte  ee  dori  nidit  an  derartigen  Anlagen. 
Vom  Redner  Q.  Horteneina  ersahlt  Plinins,  Nai  hiai  IX  81:  Apvä  BcmOo»  m 
parte  JSakuM  piscinam  halmii  .  .  .  m  qwi  niuramam  adeo  dihjil,  ut  emni- 
maiam  flessc  credatur,  und  Varro,  De  re  rust  DI  17,  5  hebt  hervor,  dafs  die 
Piscinrn  dos  Horitüsiiix  magna  pccunia  erbaut  worden  srim.  Vicllpirlit  \\nr 
e»  gerade  des  llortt'iisius  Fischteich  bei  ßauli,  wo  Q.  Pompeiiis  dem  ekiideii 
Lebenserwerb  nachgehen  mulste,  der  selbst  das  Mitleid  seines  ehemaligen  An- 
klägers erregte. 

Die  Zahl  der  plagtiachen  Werke,  welehe  lelsäun  in  Italien  gefunden  worden 
sind,  ist  nidkt  erheblich.  Den  Hinerratorao  ana  Born  haben  wir  bereits  kennen 
geWnt  (S.  330),  die  Skulpturen  aus  den  oben  erwähnten  Villen  (S.  327)  sind 
dekorative  Dntzrnilware.  In  Tarent  ward  der  Torso  eines  ruhenden  HeraUea 
ausgegraben,  der  interessant  ist  als  neue  Replik  fSncr  Statue  des  jüngeren 
Skfiprts.  Dio  Zf'it  dif'55<'s  Bildhauers  ist  noch  ?iicht  mit  bicherhoit  fcstcrestcllt, 
•st'in  Wirk  ;il)tr  keuneu  wir  siiii^  einer  Kcike  von  Nachahmnnrifcn .  iiiiti^r  dfjit?a 
bisher  nur  eine  Rundfigur  war.  Ein  Relief  des  den  Stier  l>iindigenden  Herakles, 
so  Tramatola  in  einem  Treppenhanae  eii^mauert,  aoU  der  Sl&tte  des  alten 
Cfrunentom  aitstammen  tind  ist  in  einon  Sandstein  der  dortigen  Gegend  ge- 
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arbeitet.  Der  Stier  strebt  naeh  reehts  za  entspringen^  Henüdee  aber  bat  mit 

der  Linken  dan  eine  Horn  desselben  ^packt  und  greift  mit  der  Rechten  in  das 
lu  ll  -^eineg  Hakes;  da»  Kompositionäschema  ist  dasselbe  wie  auf  einer  Metope 
des  Tlioseions  in  Athen,  doch  ist  deren  Darstellung  freier  und  boweirtcr.  In 
([«'III  hu  anischen  Relief  erinnert  die  RildiuMj;  des  Stieres  ganx  an  archuiscLe 
Bildwerke,  der  menschliche  Körper  aber  weist  trotz  einiger  Fehler,  die  der 
Ungeschicklichkeit  des  lokaleu  Kflnstlers  zuzuschreiben  sind,  auf  eine  Zeit,  die 
yolbiiuldige  Kenntnis  der  Anatomie  beeafs;  die  8teUnng  d«r  Beine  —  das  eine, 
im  Profil  gegeben,  atebt  fest  auf  dem  Boden,  das  andere  in  Vorderaawdit  ist 
geboben  —  ist  von  der  Art,  wie  sie  auf  attischen  Yasen  vom  Ende  des  V.  JL, 
auf  sflditalischen  des  IV.  Jh.  begegnet.  Bei  der  grofsen  Seltenheit  lokaler 
Skulpturen  der  sfulttalischen  Binnenlandscliaftcn  ist  dies  Relief  nicht  unwichtig, 
weil  CS  tms  in  charakteristischer  Weise  das  Ringen  der  eingeborenen  Künstler 
mit  den  Ltiistungen  der  griechischen  l'lnstik  vor  Augen  stellt. 

Der  unzweifelhaft  wortvollste  Fuud  der  letzten  Zeit  ist  ebenfalls  ein  Er- 
zeugnis einer  einbeimiadieit  Euns^  das  in  der  Stadtraine  auf  dem  Hügel  Gintä 
Alba  (S.  326)  som  V<»8cheitt  kam.  Ein  Landmann,  der  einen  Graben  aur  An- 
pflamrong  von  Obstb&nmen  und  WeinstSi^n  sog,  entdeokte  in  der  Tiefe  Ton 
1  ra  auf  einem  etwa  4  m  langen  Itaum  vereint  die  Bruchstücke  sabbreicher 
Terrakotten,  teilweise  in  einer  Keihe  liegend,  teilweise  übereinander  geschichtet 
Die  Ordnunc^  und  Znsnmmensetzunt»  der  Fragmente  ergab  mehr  als  zwanzig 
Pignren,  einige  völlig  frei  gearbeitet,  der  Mehrzahl  naeh  an  einen  Reiief'jrrund 
auj^eielmt.  Sie  lassen  sich  in  zwei  Serien  sondern^  die  eine  umfafst  Figuren 
von  0,(iö  m  Höhe,  die  alle  dem  bak^scben  Kreise  angehören,  die  andere  bietet 
Gestalten  einer  Gallierscblaeht  von  0,45  m  Höbe.  Die  enteren  bildeten  drei 
gesonderte  Gruppen.  Diejenige,  die  sidi  sm  ToUst&ndigsten  rekonstruieren  liefs, 
steUt  die  Auffindung  der  Ariadne  dord)  den  Thiasos  in  ähnlicher  Komposition 
dar,  wie  wir  sie  von  Sarkopbagreliefia,  campaniscben  Wandmal^ien  und  Mosaiks 
her  kennen.  Die  verlassen**  rteliebte  des  Theseus  schlummert  am  Boden  ans- 
ifpstrt  ckt.  die  Rechte  aufs  Haupt  gplpfrt;  ein  Sut}r,  der  von  links  herbeieilt,  hebt 
das  Guvvaud  der  Schlafendpn  Pm]Hir^  so  dafs  der  seh«ine  Oberkörper  derselben 
entblölst  wird,  üinter  Ariadne  ragt  eine  ruhig  stehende  weibliche  Gestalt  aui^ 
die  Linke  auf  die  Hafte  sttttsend;  sie  ist  last  nackt,  nur  fiUlt  ibr  von  der 
linken  Scbnlter  ein  Gewand  berab,  das  swuchen  die  Beine  geUiBmmt  ist  Da- 
duicb  gleicht  sie  ToUstSndig  der  Venns  auf  sablreidien  eimakisehen  Asdien- 
Urnen,  wo  die  Onttin  bei  der  Wiedererkennung  des  Paris  durch  seine  Eltern 
zugegen  ist;  deu  Namen  Venus  dürfen  wir  dalier  auch  unserer  Terrakottafigur 
heilegpii.  Rpchts  von  ibr  wf-rden  zwei  von  recht?  kommende  Satyrn  siebtbar, 
die  ihr  hirstaunen  über  die  Schönhuit  Ariadnes  ausdrücken  und  andere  Begleiter 
herbeirufen. 

Der  ersten  Gruppe  entsprach  in  vollständiger  Symmetrie  die  Aullinduug 
einer  Nymphe,  von  der  indes  nnr  sswei  Figuren  bisher  zusammengesetst  werden 
konnten.  Die  N^pbe  kehrt  dem  Bescbauer  den  entbldftten  Bücken  zu,  und 
wSbrend  Ariadnes  Kopf  nach  rechts  bin  liegt,  erscheint  der  ibrigo  links.  Der 
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BtAjTf  der  ihr  Gemod  Iflfteke,  kam  von  reehts  httbei   Aach  lünter  ihr  steht 

eine  Venus,  die  ein  genaues  Pendant  zu  der  der  andern  Gruppe  bildet. 

Von  einer  dritten  Grn))pr'  sind  drei  weibliche  Flügel wesen  erhalten,  die 
ein  t»Torse«i  Gewsnd  bäldurliinurtig  ausspannen.  Eine  der  Otnicn  wird  oltcr- 
halb  de»  Gewände»  sithtljur.  die  beiden  Mnd>  in  sind  auf  die  rechte  und  linke 
Seite  gestellt,  eine  ff  in  al>>^'(  rundete  KompuMtion.  Die  Mitte  des  üi  wandes 
ist  weggebrucheUj  vor  ihr  bcfauden  sich  die  Hauptpersonen  der  Szene.  Bnno, 
der  die  Termkotten  hemugab,  erinnert  an  eine  Orabiime  aiie  Chiiuiy  die  unter 
einem  Toir  swei  Frauen  auagebreiieten  Gewand  xwei  lUnner  und  eine  Fran 
aeigt  Ibn  deniete  aie  ab  Bran^inar  mit  dem  Brantvater  und  «tebt  ui  der 
Darstellung  einen  altitalisdien  Hochzeitsbrauch.  Nach  dieser  Analogie')  lälst 
sicli  in  der  Terrakottagruppe  das  göttliche  Brautpaar,  Dionysos  und  Ariadne, 
voran ssftzen.  Dif  Vprmntnng  gewinnt  an  Wahrscheinliehkf^it  dnr«  ]»  cinr  Einzrd 
figur,  die  mit  dicsrr  Gruppe  offenbar  in  Zusamraenhaug  stttnd;  <  s  ist  lirr  clt'tiiiiit« 
Torso  eines  nsicktAH  gt-tlügeltcn  Jüngling».  Er  schreitet  nach  recht«,  aber  der 
Oberkörper  und  der  jekfe  verlorene  Kopf  waren  untgewendet;  die  Hechte  schultert 
.eine  Ik^el,  das  Attribut  des  Hymeoaeas.  Es  kann  kein  ZweUbl  sein,  dalb  die 
letste  Gruppe  die  Mitte  einnahm  swisehen  den  beiden  smderen  gans  symmefoisdi 
angeordneten  Gruppen. 

Dir  kleineren  Terrakotten  ergeben  keine  aus  mehreren  Figuren  lOMUnmen- 
j^st  tztcn  Gmppon,  sie  lassen  vielmehr  eine  friesartige  Anordnunc;  orkenncn 
Eine  Diirst<'liunir  der  Gallier  aun  dtPffer  Gegend  verdiont  besondere  Beachtung, 
da  «leti  KünstliTii  tler  Stadt,  die  kiuini  vior  Meilen  von  S<'im  Giilüea  entfernt  war 
und  unmittelbar  an  das  Gebiet  von  .Senliuum  grenzte,  gewÜä  die  Gallier  durch 

eigene  Anaehannng  bekannt  warau  Der  Typus  und  das  Kostüm  derselben  sind 
■daher  in  di»  That  mit  scharfer  Charakteristik  wiedergaben.  Ans  den  bisher 
gefundenen  Fragmenten  lieben  sidi  fDnf  Gallier  mehr  oder  minder  ToUstftndig 

wiederherstellen.  Das  Haar  ist  lang  und  struppig,  über  der  Stirn  einen  auf- 
strebenden Schopf  bildend,  mit  der  Ausnahme  eines  Mannes,  dessen  Stirn  kahl 
ist.  Ailf  tragen  starke  SchnurrLürtf,  dazu  kommt  hei  einem  ein  dichter  Voll- 
bart, bt'i  t'inem  andern  ein  get'urchttT  Kn(  l>LUjart.  Die  Adlernasen,  die  Falten 
auf  der  Stirn,  die  Augen  mit  tief  eingegrabenen  Pupillen  veileüien  den  Ge- 
sichten einen  üusteren,  trotzigen  Ausdruck.  Da  es  bei  den  Galliern  Sitte  war, 
dals  die  mutigsten  naekt  in  den  Kampf  atOizten,  nur  mit  einem  um  die  Httften 
gegfirteten  Tau,  sehen  wir  audi  hiw  einen  Krieger  so  dargestellt.  Aulker  dem 
Tan  trigt  er  noch  die  Torques,  statt  ihrer  ist  bei  swei  anderen  ein  kleines 
Mantelchen  um  den  Hals  geschlungen;  sie  schützen  sich  mit  einem  oblonge 
Schild,  dessen  Oberfläche  durch  einen  erhöhten  Kand  und  ein  aufgelegtes  Kreuz 
gröisere  Festigkeit  erhalten  soiL   Eine  gegürtete  Tuuica,  die  aber  die  rechte 

')  Eine  aoeh  treffendere  Analogie  tnetefc  eine  andere  Aschemme  ana  Chiiin,  die  in 

der  tSainmlung  Scalambrini  war  (Cataloffo  della  Collozione  (iiuRi'ppc  Scalumbriiii,  Honi 
1888,  tttv.  VllI).  Braut  und  Urüuti^a.ni  flitzen  oiiiandtn"  f»*^<feiiüber,  biulur  ihneu  steht  je 
eine  Frau,  eiue  dritte  iu  der  Mitte;  jede  hebt  ein  groises  Uowaud,  am  es  über  die  Köpfu 
dee  Paares  n  halten. 
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Schulior  frei  Wat,  tvigt  diein  der  bärtige  Hmui,  der  auf  einem  mit  vier  Pferden 
bespannten  SlriMtwa^-n  crst-lu-int.  Die  BenntEung  der  Streitwjigen  durcb  die 
Gallier  bezeugen  die  alten  Schriftsteller;  in  unseren  Reliefs  dii  iit  er  dazu,  den 
Anführer  auszuzeiehneii.  Der  letzte  der  Gallier,  der  nicht  am  Kampfe  teii- 
uimiut,  sondern  im  BegriÜ'  ist,  eine  groDae  Vase  wegzuschleppen,  hat  seineu 
Oberk&rper  mit  einem  sottigen  nnüifllli  Von  den  Kämpfern  sind  swei 
bereits  in  die  Knie  gesunken,  die  übrigen  eilen  flfiehtig  nach  links  und  wenden 
entsetzt  den  Kopf;  die  Wagenpferde  sprengen  über  einen  ZU  Boden  gesunkenen 
EÜieg^r  dahin,  um  die  Wildheit  der  Fliiciit  zu  kennzeichnen. 

Von  den  (iegnern  der  (iullier  ist  bisher  nur  eine  kopflose  Figur  zu  er- 
mitteln gewesen.  Sie  trügt  einen  ürmeiloscn  Chiton,  der  Mantel  ist  um  den 
Leib  gegUriet,  ihre  Ffl^  steoken  in  Kothurnen,  ihre  Bedite  sdmellte  einen 
Pfeil  Tom  Bogen.  Die  Deutung  dm*  Figur  als  Artemis  wird  gesichert  durch 
die  völlige  Übereinstimmung  derselben  mit  der  Artemis  in  der  Gigantomaehie 
des  Pergamenischen  Zeusaltars.  Die  l'l)t  reinstimmung  ist  zu  grofs,  um  eine 
KufUllige  zu  sein,  der  umhrische  Künstler  mufs  eine  Replik  jener  Figur  vor 
Augen  gehabt  haben,  wodurch  wir  eineu  festen  Ansatz  für  die  Zeit  unserer 
Beliefe  gewinnen  und  sw  dem  IL  Jh.  xuweisen  kSnnen.  Die  Figur  der  Artemis 
beweist  xngleich,  dafs  wir  keinen  rein  historischen  Kampf  vor  uns  haben, 
sondern  es  ist  die  Verteidigung  Delphis  durch  die  Götter  dargestellt.  Nach 
einer  V<  rsion  haben  die  Gallier  im  Jahre  27H  das  Delphische  Heiligtum  ge- 
pliliultrt  und  »incl  mit  reicher  Beute  abgezogen,  nach  einer  andern  Version 
wurden  sie  durch  Apollo,  Artemis  und  Athena  an  der  Plünderung  verhindert. 
Der  Thonküustler  hat  die  beiden  V  ersionen  vereinigt;  der  eine  Gallier  hält  ein 
geweihtes  Gefafe,  das  er  dem  Heiligtum  entwendet  Iw^  in  den  Händen,  swisehen 
den  Beinrai  der  Kriegmr  sahen  wir  Opfersehalen  liegen,  die  dm  Biubem  ent- 
fellen  sind,  als  sie  die  gottliche  Strafe  ereilte. 

Es  ist  zu  hofit-n ,  (lals  neue  Ausgrabungen  auch  die  Gestillten  der  beiden 
andern  Götter  lieteiii.  Wird  dir  Apulln  hier  der  berühmten  Stiituc  des  Btd 
vedere  entsprechen'/  V  on  ihrem  ünguial  wird  bekanntlich  ungeiiommeu,  dai's 
es  aur  Verhenrliehung  des  Si^^es  thw  die  Gallier  gesduuffian  sei,  und  nun  tr- 
l^inst  die  Statue  mit  einer  Aegis  in  der  Linken,  deren  Anhlidc  die  Femde  Ter- 
Irieben  habe.  Den  neuen  Ausgrabungen  ist  daher  mit  Spsnnung  entgegen- 
snsehen,  wir  dürfen  von  ihnen  auch  weitere  Gallierfiguren  erwarten  imd 
Aufschlufs  über  die  Verwendung  der  Ternikotten.  Der  friesartige  Charakter 
der  Schlacht  legt  die  Vermutung  nahe,  dafs  sie  den  Fries  an  der  Oellawand 
eines  Unnen  Heiligtums  bildete,  tHihraid  die  drei  Gruppen  im  Giebelfelde  auf- 
gestellt waren.  Die  Vereinigung  von  Bildwerken  ans  dem  spoUinischen  und 
bakchischen  Kreise  an  demselben  Tempel  hat  nichts  Befremdliches,  der  grofee 
Tempi  l  in  Delphi  bietet  dafür  das  klassische  Beispiel.  Der  eine  seiner  Giebel 
zeigte-  Apollo,  Artemis,  Leto  und  die  Musen,  der  entgegengesetzte  Giebel  ent- 
hielt Dionysos  unter  den  Thyiudi  n. 

Obwohl  an  Kunstwert  den  Terrakotten  bedeutend  nachstehend,  hat  doch  das 
oben  (S.  337  Anm.  1)  erwühnte  Mosaik  aus  Torre  Annnnxiata  seines  Lihalts 
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.wegen  Veit  mdir  B«MlitDiig  g»ftiiidBiL^)  Ei  liat  qnadnÜMlie  Fram  (86  X  85  aa)^ 
nafffnm  linft  «ine  niebe  Qnirbode  von  BttUern,  Blumen  und  IVficliteii,  mit 

b^kchisehen  Maaken  in  den  Tier  llci^ii  und  in  der  Mitte  jeder  Seite.  Das  Mittel- 
ibld  sei^t  eine  VerBammlang  von  sieben  Philosophen  oder  Gelehrten  unter  freiem 
Himmul.  Links  »»rhebeTi  sich  Tiwei  Püastcr  mit  eineni  Arrhitrav  darauf,  der  drei 
Viifseii  trägt;  rechts  davon  «teht  oin  bt'lauhter  Hauui,  von  dem  ein  kräftiger  Ast 
unter  dem  Architrav  durchgewachiiüu  mi.  ^yuilichc  Duräteliuagen  sind  auf  den 
uogenannten  heUeniBtischen  Relief  bildern  und  auf  Pompejauischcu  Bildern  sehr 
UnlBg;  wir  dflrftn  daraot  «ddiefimi,  dilk  die  Vorbilder  derselben  in  den 
damaligen  Qfatoi  molit  ielten  waren.  Jedem  Beancher  Fraacatia  wird  daa 
malanaobe  Thor  der  Villa  Falconieri  exinnerHcb  sein,  ans  dem  ein  grofimr 
Zweig  der  dahinter  stehenden  Eiche  hervorragt,  ein  Zeuge  dafür,  dafs  der  Ge- 
schmack der  Ahnen  in  den  Enkeln  fortlebt.  Im  Hintergrunde  des  Mosaiks 
sieht  man  recht.s  eine  ummauerte  Stadt  mit  (»iner  besonders  umroanorten  Akro- 
polis.  Im  Voniertrnmde  befindet  sich  eine  halbkreisformi{»e  Steinbank  mit 
Ful'stritt  und  Luhne,  hinter  deren  Mitte  eine  Saide  mit  Sonnenuhr  aufsteigt. 
BuUbkreiiförmige  BSnke  wurden  o&  als  Anestotfenng  einee  Cbabmale  angelegt; 

TOT  dam  Slabiaaar  llior  Pompejis,  swei  vor  dem 
Nolaner  Thmr,  aoeb  unmittelbar  an  der  Porta  Salaria  Boma  liegt  eine  ^iehe. 
Noch  genauer  entspricht  aber  der  Darstellung  des  Mosaiks  die  9eola  et  liorologium, 
die  laot  der  Inaefarift  von  daa  Daomvim  L.  Sepunios  Sandilianus  und  M.  fierenniua 
Epidianns  auf  dem  Forum  trianguläre  in  I'onipeji  errichtet  ist. 

Vor  der  Säule  sehen  wir  eimjn  der  Versammelten  auf  der  Lehne  der  Bank 
oder  auf  einer  au  dieser  St4dle  hetindlichen  Erhöhung  sitaen;  er  sttltzt  den 
rechten  Eilenbogen  aul  das  Knie  imd  legt  das  Kiuu  auf  die  liechte,  um  auf- 
metkaam  den  Worten  daa  Protagoniafean  am  knatdun,  der  linka  Ton  ibm  nuf 
der  Bank  aeibat  aikt  Dieaer,  ein  ebrwQrdiger  €hreta  mit  weülaem  Bart  and 
fljanpthaar,  atfitat  den  linkm  Arm  nnf  die  Leime  der  Bank,  der  Kopf  iat  Tom^ 
fibergebeogl^  und  die  Rechte  woat  mit  einem  langen  Stabe  auf  eine  TOn  Zonen 
krenBweise  umzogene  Kugel,  die  im  Mittelpunkt  des  Ganzen  auf  einem  Gestell 
niht.  Der  Vortrag  hetrifft  demnach  ein  Kapitel  der  Astronomie.  Auf  die 
Himmekkugel  aind  die  Blicke  eines  <li-itten  Mannes  gerichtet,  der  zwischen  den 
beiden  erwähnten  hinter  der  Bank  äteht,  und  ihr  wendet  sich  auch  das  rechts 
befindliche  Paar  zu.  Der  eine  sitzt  auf  dem  Ende  der  Bank  und  hebt  mit  der 
eine  BoUe^  eine  Bewegung^  die  daa  Staunen  ftber  etwaa  eben  Gebfirtea 
anBBadrfleken  adimni  Die  vor  der  Bank  atefaende  Figur  eraeheint  gani  in 
VorderBnaiciht|  drebt  nber  den  Kopf  dem  Mittelpunkt  zu,  ihre  Rechte  ist  an 
daa  obere  Bude  der  geschlossenen  Rolle  gelegt,  weli  ]ie  die  Linke  hält.  Durok 
die  Bewegung  wie  durch  die  Haltung  wird  der  Eindruck  erweckt,  als  ob  dieser 
Mann  in  Bereitaehaft  atehe  aum  Widerspruch  g^eu  daa  Voi^trageue.  Dar 

0  Publiiiart  ward  daa  Mosaik  zuerst  von  SogUano  im  Augantbeft  der  Notizic  degli  gcavi 
11^97  S  .*!.<57;  p'uw  he=!s.'n'  Rciiro.luktion  brachten  Chiapelli  und  Stein  im  Archiv  für  (ic^ch 
der  Phüosuphie  1897  S.  180.    Peters«»  vereioigte  mit  diesem  Mosaik  eines  aus  iSarsina 
1.  «Uten)  ia  den  IfittoiL  des  Hwh.  Lut  Bam.  Abt.  XO  189?  8.  SS8  f. 
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gegen  nimmt  dus  gegenflberlidgende  Paar  an  dem  Vortrag  gar  keinen  ^tfliü. 
Der  ganz  links  stehende  Mann  betrachtet  etwas,  das  er  in  der  halbgeschlossenen 
Rechten  vor  die  Brust  hält,  utid  der  vor  ihm  auf  der  Bank  sitzende,  dem 
er  die  Linke  auf  die  Schulter  legt,  wendet  »eiueu  Kopl  demselben  Gegen- 
stuude  zu.  Zvviücliün  ihnen  am  Buden  steht  ein  Kasten.  Vielleicht  war  ihm 
der  betreifende  Gegeoitand  entnommen,  doch  läiBt  sich  auch  au  eineu  iioUeii- 
behSlter  denken. 

Dm  Mdinahl  der  YenMunmelten  ist  eui&di  mit  einem  Hantel  beUeide^ 
der  gewöhnlich  die  rechte  BÜß»  dar  Bmst  nnbedeokt  ISÜk^  nnr  die  mittelste 

Figur  trügt  unter  dem  Mantel  einen  Chiton.  Alle  und  bärtig  und  haben 
individuelle,  ausdrucksvolle  Gesichter,  so  dafs  es  auf  den  ersten  Blick  klar  ist, 
wir  haben  bestimmte  ausgeprägte  Porträts  vor  uns,  die  rnn  dem  Mosaikarbeiter 
gut  und  seharf  wieder^!«jeben  sind.  Wcmgur  ist  dies  der  Fall  bei  eiuym 
längst  bekauuttiu  Musaik  aus  Sar:jinu'},  das  dem  neugefundenen  sehi*  nahe  steht 
und  auf  danelbe  Origiiial  sarQckgeht,  aber  iroit  roher  gearbeitet  iat  Eine 
Reihe  Ton  Abweichiu^en  ist  daher  gewib  der  Naefalässigkeit  dea  nmbriachea 
Moaaikarbeitera  auBiiBehreibeo,  a.  B.  die  Weglaasang  dee  Baomea  nnd  dea  Eaatena^ 
aber  es  sind  hier  auch  waaentliche  Änderungen  der  Komposition  mit  Absieht 
vorgenommen,  in  dem  Raum  zwischen  der  Bank  und  der  Stadt,  die  kleiner 
gebildet  ist  nnd  »dine  Andeutung  der  Bnrf^,  ist  p'm  charakteristisebeH  Gebäude 
eingeschoben;  wir  sehen  in  einen  Hof,  der  auf  den  Seiten  von  Gemächern 
flankiert  ist  und  ia  eiue  halbkreisförmige  Apsis  t'Diiigt.  Die  Gmppienin«;  der 
Versammelten  ist  zwar  annähernd  dieselbe^  aber  der  Proiugouist  hui  seine 
Bolle  abgetreten  an  den  gana  raehta  atdienden  Mann.  Dieser,  ins  Ftofil  ge- 
rOcfct,  hat  den  Stab  in  der  Rechten  nnd  berOhrt  damit  den  Globus,  wihrend 
der  Vortragende  dea  campani gehen  Hosaiks  geepaimt  der  Attsehnandersetrang 
des  Jüngeren  folgt.  Der  hinter  der  Bank  aufragende  Mann,  der  auf  dem  Sar- 
sinatischen Mosaik  bartlos  ist,  legt  die  Hechte  wie  zur  Begütigun«^  dem  Alten 
auf  die  Schulter.  Bartlos  sind  anrh  die  beiden  links  befindlichen  Personen 
geworden,  und  sie  wenden  jot/.t  ilire  Aufmerksaiulveit  aueh  der  TUmmelHkngel 
üu.  Derjenige,  weicher  auf  dem  andern  Alusaik  einen  kleinen  Gegenstand  den 
Augen  näherte,  hat  die  Beehte  gesenkt^  hält  aber  in  ihr  eine  kleine  Schlange. 
Sie  galt  altMMi  ErUftrem  als  Zeieheu,  daSa  hier  eine  yersammlnng  von  Anten 
dargestellt  sei,  gleichwie  in  einer  Miniatur  der  Wiener  Dioskurideshaadsdirifl^ 
wo  der  Kikander  eine  am  Boden  liegende  Schlange  betrachtet.*)  Indessen  die 
Schlange  kann  auch  das  Studienobjekt  eines  Philosophen  sein,  der  sich  ein- 
gehend mit  Natnrwifflenselmfteu  Iteschäftigt. 

Es  ist  .sebr  zu  bedauern,  dal's  aneh  anf  dem  neuLicfundenen  Mosaik  ?famens- 
beisclirilteu  fehlen,  in  Afrika  ist  vor  nicbt  lauerer  Zeit  ein  Mosaik  entdeckt 
worden  mit  inschiiftlich  beglaubigtem  Porträt  Vergils,  und  der  vom  Mosaik 


'j  Abgeb.  Winckeliuami,  Mon.  tuit.  iucd.  Tut*.  185  IL  Vgl.  Uelbig,  Führer  dordb  die 
Saininlimgen  in  Rom  ü  S.  9S. 

'}  Abgeb.  Viaconti,  loonogtaphie  grecqne,  Peds  18»,  Taf.  84. 
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&lirikuiteii  Monnoi  TOrfartigto  FnCibodeii  in  Tri«'  bietet  die  PorferftikSpfe  de« 

Hesiod,  Ennius,  MeuMMlder,  Cicero  n.  h.  v.  .,  <li»'  Figur  des  Amt  mit  der  Crani^ 
und  neben  anderen  Musen  einige  Weise  des  Altertums,  von  deren  Leistungen 
wir  sehr  dunkle  Kunde  haben,  wie  Thamyris,  Agni».  Aeienrns.  Für  die  Deu- 
tung unseres  Mosaiks  mid  wir  auf  Vermutungen  angewiesen.  Zwei  (n  lchrte 
nun,  Chiapelli  und  Stein,  haben  bereits  fflr  alle  Personen  Namen  getimden. 
Sie  sehen  die  DursteUttng  als  eine  Yori&aferin  der  liaphaelschen  Schnle  ron 
Athen  ao,  darin  die  HiH^ta>  ▼enehiedener  FhiloeopliemidiQkB  vereinigt  seien: 
FlaiOy  Zeno,  Bpiknr,  Solcmtee,  Pytiiagorae,  Ariatotelea;  nnr  in  Besag  auf  die 
siebente  Figur  sind  die  beiden  Forscher  nicht  gleicher  Meinung^  dem  einen  ist 
aie  Theophraat,  der  andere  schlägt  für  sie  die  Namen  Pyrrho,  Arkesilaos  oder 
Karneadefl  vor.  Den  Ansgf»nt»Hpunkt  dieser  ganzen  Erklärung  bildet  <lit'  An- 
sicht, 'tliil's  Porticus,  Baum  und  Silule  die  Stoa,  den  (Jarten  Epikuis  mni  <lie 
Akademie  symbolisieren  sollen'.  Ein  Epistyl  auf  zwei  IMühteru  ist  abfr  ki-iiie 
Porticus,  süuderu  ein  bedeutungsloser  Garteuschmuck,  und  die  Stele  mit  der 
Sonnenahr  ist  das  (Ibliöhe  ZnbehUr  jetkr  beliebigen  Sook.  Damit  irifd  der 
phanfaudevoUen  Deutung,  der  Boden  entMgen. 

Eine  antike  Vorlioferin  dee  Baphaekehen  Gemildea  wfirde  sehr  merk» 
wttrdig  sein.  Bis  jetzt  ist^  abgesehen  von  Unterweltsszenen,  keine  Darstellung 
aus  dem  Altertum  bekannt  geworden,  die  Personen  verscluedener  Zeiten  in  dem- 
selben Räume  vereini<»t  zeigte.  Zwar  in  der  erwiiluiten  Miiiijitur  (h-r  Dioskurides- 
himdschrift  und  in  einer  anderen  dt-sscllx-n  Codex  sehen  wir  ie<l('.sin;i!  «ieben 
Arzte,  deren  [iehcn^süeiten  durch  Jahrhunderte  von  einander  getrennt  sind;  aber 
hier  sind  nur  Einzelbilder  auf  dieselbe  Flüche  gesetzt,  die  Personen  stehen 
niciht  in  irgend  weleher  Besieihni^;  sn  einander,  sie  befinden  sieh  nieht  in  einem 
bestimmt  chaxakterisierten  Baume.  Anders  ist  m  auf  den  Mosaiken.  Wie 
sehon  der  erste  HeransgiliMr  des  oampanisehen  Mosaiki^  Sog|lianoy  erkannt  nnd 
Petersen  naher  begründet  hat,  ist  hier  die  Akademie  dargestellt.  Die  Stadt 
mit  der  Akropolis  entspricht  der  Ansicht  Athens,  die  man  von  dem  Platze  der 
Akademie  im  NNO  hatte,  Dns  Gebäude,  welches  nnf  dem  Sar^injitisehen 
Mosaik  vor  der  Stadt  erscheint,  kann  der  Form  nach  als  (jvninusiuni  gelten 
und  soll  jedenfalls  zur  schärferen  Charakterisierung  des  Lokals  dienen,  denn 
Diogenes  Laertius  III  7  liefert  folgende  Beschreibung  von  der  Akademie:  «6 
d*  iöxl  yvnvdoiov  »^odiiKtto»  dXaAdsSy  dard  ttvog  ^^mog  ö^ofiatf-ftiv  "ifibwd^itov. 
Mit  dem  erhShten  Sitae  der  Mittelfigur  des  campanischen  Mosaiks  Tiargleieht 
Petersen  ein  Heroon  der  Stadt  Termessus  Maior  in  Pisidien.  Dort  ist  aus 
dem  natürlichen  Feifl  eine  halbkreisförmige  Bank  geschnitten,  deren  Lehne 
nach  der  Mitte  zn  ansteigt  und  an  der  höchsten  Stelle  eine  AusliöyiluTi<; 
7.eis:^t,  das  Grab  eines  als  Heros  verehrten  Toten.  Die  Akademie  hatte  ihren 
Namen  vom  Hern«  Hekademoa,  die  scola  des  Mosaiks  ist  wulir^rhcinlich  als 
sein  ürabmal  aufzufassen.  Das  urncngekronte  Epistyl  mit  dem  Baume  ist 
gerade  an  dieser  Stelle  neben  einem  Grabe  besonders  passend,  ein  Baum  des 
Hekademos  wird  direkt  en^hnt  vom  Sillographen  Timon,  in  dessen  Versen  es 
Ton  Pkto  heibt: 
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Der  den  (ükaflen  verpleichhare,  wohllautend  redpiidc  X*hdo  ist  in  dem  Alten 
zu  erkcniiün,  der  aul"  dem  ciinijjiinisclR'n  Mosiaik  dm*  Wort  führt.  Leider  sind 
die  (iesichtszüge  deüselWu  liitr  teilweise  zerstört,  iil>t;r  auf  dem  andern  Mosaik 
ist  gerade  der  Kopf  der  entsprechenden  Figur  verhaltnismälflig  sorgialtig  ge- 
arbeitet; beidMirSrts  ist  die  llmlidikeit  mit  den  gerioheitea  FUtohennMk*) 
eniehtlicih.  Wer  »ber  eind  die  Behlller,  die  dea  Heister  uBgeben?  Für  den, 
der  auf  dem.  Sersinalisclieii  Hoeeik  dae  Wort  ergriffiBa  hat,  ist  der  Harne 
Aristoteles  vorgeschlagen  und  dabei  an  Aelians  Erzählung  erianert  worden 
(Var.  hist.  III  19),  wonach  der  Stagirite,  während  Xenokrates  verreist  war 
und  Spcnsipp  krank  lag,  in  die  Akadpinif  gekmnmon  soi,  nni  den  adit/itririhrigen 
IMato  !ii!7.ugreifen.  Sein  Gegenüber  würde  mau  gerade  geneigt  »em,  Speusipp 
zu  nennen,  von  dem  ea  bekannt  iät^  daik  er  naturwissenschaftliche  Studien  trieb. 
FOr  ihn  alao  wUrda  die  SoUaage  in  der  Hand  da  Stndienobjekt  paeeend  er- 
■eheinen.  Doeh  mit  solchen  Htttebi  lassen  sieh  ikonograpfaisehe  Ftagen  nicikt 
entaeheiden.  Bisher  giebt  es  von  keinem  SefaHler  Plates  ein  insdur^Ueh  be- 
glaubigtes Porträt,  ohne  sohhe  wird  die  weitere  Ausdeutung  des  Mosaiks  un- 
möglich sein.  Aber  wie  viel  neue  Funde,  wie  viel  wigeahnte  Aufschlüsse  dürfen 
wir  noch  von  dem  Boden  des  klassischen  Altertums  erwartt-ii!  Die  Heichhaltit;- 
keit  dit  sf's  BenVhtj«,  der  sieh  auf  Italien  bestbrünkl,  nur  die  Kunde  eines  kurzen 
Zeitraums  umfaisi,  ja  aus  ihnen  nur  das  W  ichtigste  ausgehoben  hat,  ist  uns 
dafür  eine  zuverlässige  Bürgschaft. 

S  Winter,  Jahrb.  dM  «Msh.  lut.  Y  1890  B.  ISS;  ColUgnon,  Hiit  4e  la  «eolptiu« 
greoqiue  U  ä.  846. 
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Von  RoBEKT  Win  rKK. 

Unter  allen  Aufgaben,  die  der  deutschen  Geschichtschreibung  gestellt  sind, 
ist  die  Darsk'llnng  der  inneren  Knlnnisnti'nn  und  Besiedehuig  Dentstlilaiuls  eine 
der  iiittTOHsanti'st^n,  Von  welcher  Si  itc  man  auch  dies  Problem  betrachten  mag^ 
immer  führt  es  zu  einer  H«  ihf  dt-r  wiclitigstt  n  Fra^n  nnwrer  Geschichte. 

Die  Prähistorie  berichtet  uns  von  den  Ureinwuimeru  DeuischlaacU.  £rst 
mit  dem  Beginn  der  JColomMtMm^wegung  leM  die  Oesdiiebfe  em.  Der  ÜVer- 
giu^  wm  einer  nur  andeven  FofBchuiigemetliodfl^  das  In-  nnd  Nebeneinandergehen 
▼on  FrKhnfcorie  tiad  Geaduoliley  die  aoUielkliohe  T^rennimg  dieeer  beiden  Wieaene- 
iveige  bietet  fttr  die  Geschichtschreibung  grofsen  Reiz.  Die  B*  niedolunga» 
geschichte  führt  uns  unmittelbar  in  die  Gegenwart.  Durch  die  Kolonisation 
haben  wir  ^r^^t  unser  beutigoi«  Stamme!«gebiet  errungen.  Die  Ritter,  dir  rrohernd 
hinaiiezugeii,  die  Bauern,  die  in  harter  Arbeit  das  Land  urbar  gcniacht  und  den 
Slawen  deutsche  Sitte  und  Sprache  au&wangen,  legten  den  Grund  zu  unserer 
jetzigen  Machtetellung.  Aber  nieht  allem  die  Gnmdli^n  unseres  heutigen 
poliliaeheo  Ammliaiini  danken  wir  jenen  Koleniatsn;  aueh  vnsere  heutige  eonale 
and  wirtaehalUiehe  Ordnung  hingt  von  den  Formen,  der  damaligen  Beaiedehmg 
ab.  Wie  die  Qmndhenren  und  Bauern  daa  Dorf  anlegten,  wie  sie  die  Feld- 
flnr  auamafsen  und  unter  eich  Tertriltcn,  wurde  mafsgebend  (ür  ihre  Nach- 
koTTiTnpn  bis  auf  nns<>re  Zeiten.  .Inder  Fortschritt  m  der  Volkswirtschaft  lehrt 
uns  mehr  und  mehr  die  enp'  Wechselwirkung  der  Verteilung  von  Grund  und 
Hoden  zu  dem  Handehi  luid  Thun  der  Menschen.  Auf  der  einen  Seite  sehen 
wir  die  Natur  als  Siegerin;  der  Mensch  mui's  sich  der  von  ihr  geschaffenen 
Li^^e  anpassen,  flieh  ihr  onterordnen.  Auf  der  andern  Seite  le^  aieh  die 
Natur  därch  Menaehenhraft  beaiegi  ^iaeheidend  Ittr  dieeen  Eunpf  awiaefaen 
Natur  and  Menaeh  iat  die  «rete  Beaiedehui^  dea  Landea.  ffie  bildet  den  Ana- 
gangspunkt  Mr  die  TUttigkeit  aller  künftigen  Geschlechter;  sie  gieht^aber  auch 
gleichzeitig  den  Rahmen  ab,  innerhalb  dessen  sie  sich  bewegen  müssen.  Die 
QTste  Anlage  wird  meist  ffir  die  Frajje,  ob  der  bäuerliche  Grundbesitz  oder  der 
Grofsgnindbesitz  vorwiegen  werde,  entscheidend,  (himit  aber  auch  für  die  soziale 
Schichtung  und  tür  die  Kräfteverteilung  auf  dem  Lande.  Nur  unter  grofsen 
Schwierigkeiten  liUst  sich  Gro&gnmdbeflüa  in  Bauernhöfe  aufteilen,  und  nur 
nach  aehweren  Efanpfen  ist  daa  Bauerngut  zu  guuaten  dea  Chundhexra  ein- 
gesogen  worden.  Uberall  in  DeutMhland  werden  wir  bei  den  agrarpolitiachen 
Fragen,  die  die  Gegenwart  behemclieD,  auf  die  OnmdbeaitsTert^ang  geftthit; 
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Ton  ihr  hängt  in  erster  Linie  die  jeweilige  Zunahme  der  Bevölkerung,  des 
Urquells  aller  Volkfkmft,  ab.  Sie  erttschoidet,  welrlie  Stände  und  Klassen  in 
der  politischen  und  wirtschaftlichen  Entwii  kt  liin;^  cim  s  Volkes  die  uiafsgebende 
Kolle  spielen.  So  gieift  die  Vergangenheit  unmittelbar  in  die  Gegenwart  ein. 
Die  ersten  Besiedelmigsforiuen  eines  Landes  bestiiujuen  auf  Jahrlumderte  hinaus 
die  treibenden  Sjnfte  des  Tolkee. 

Eine  Oeeduchte  der  dentediNi  Beeiedehmg  aclireiben  hei&t  also  die  Gnmd- 
lagmi  unseres  heutigen  Vottalebene  entwickeln.  Liegen  auch  Jahrhunderte 
hinter  der  Zeit,  wo  die  ersten  Koloniaatoren  sich  niederüefsen,  die  Wirkung 
ihrer  Arbeit  können  wir  heute  noch  spQrcn.  Man  sieht,  es  wird  wenige  histo- 
rische Probleme  ^oben,  die  eine  ähnliche  TrafTweite  blitzen. 

Das  Problem  der  Besieddiuig  zeigt  auch  in  der  Mitliodt'  der  Erforschung 
Eigenartiges.  Wo  kann  man  sonst  in  der  Gesehiuhteehrcibung  uu  der  liaud 
der  Gegenwart  und  ans  ihr  henns  so  erfolgreich  die  Vergangenheit  entnffem? 
Die  bentige  Agrargesi^ohte  arbeitet  nicht  mit  der  philologiechai  Deutung  der 
Dorfiuunen,  sie  legt  darauf  wenigstens  keinen  grolsen  Wert;  wohl  sacht  sie 
das  ganze  vorhandene  Urkundenmaierial  zu  benutzen,  ihre  Hauptkraft  setzt 
sie  jedoch  ein,  um  aus  der  gegenwärtigen  Gestaltung  der  Dorfinark,  des 
Pnrfps,  (lr*i  ITanscs  di«»  ursprünijItVbc  Anhinge  zu  erkennen.  Die  Natur  bietet 
ihr  iuitreich  die  Hand,  um  auf  Grund  der  heutigen  Anlagt  den  alten  Formen 
nachzuspüren.  Einem  Historiker,  der  nur  in  Büchern  vergraben  sitzt,  der 
nicht  in  Feld  und  Flur  sich  lebensfroh  umzuschauen  vermag,  bleibt  diese 
Forschitn^methode  fremd, 

Verhilfatismafsig  frOh,  eihe  man  in  anderen  deutsohen  Lindem  danin  dadbte^ 
£ng  man  in  Baebsen  an,  sich  mit  der  Feldmark  und  der  Dorfimlage  sa  be<- 
schäftigen.  So  erscheint  schon  am  Aut^jang  des  XVIU.  Jahrbundeits  ein  Buch*), 
das  in  seiner  ganzen  Anlage  sich  den  neuesten  Forschungen  verwandt  zeigt. 
Der  Verfanser  ist  (m'ii  Geistlicher,  der  anschaulieb  dif  Bewirtschaftun"  der 
Dörfer  im  (laiii:ili<.fin  Kurkrris  sthiKlert.  Er  ist  iiu^incs  Wissens  der  erste, 
der  die  slawische  Dortforui  mit  dem  sprechenden  Namen  'Rundling'  bezeichnet. 
Besondere  Aufinerksamkeit  schenkte  er  den  Hämischen  Dörfern,  die  sich  ser- 
fltreot  im  Eurkrets  fimden,  und  es  ist  recht  beaeichnend  für  den  weitwen  Fort- 
gang der  deutschen  Dorfforsdiung,  dafs  man  mehr  Interesse  den  eingewanderten 
Flamlingen  als  den  Slawen  und  Deutschen  zuwandte.  Eine  ganae  Reihe  von 
Arbeiten  ersdiienen  über  die  Flimlinge  iind  machten  uns  vertraut  mit  ibroi 
Sitten  und  Gebräuchen  wie  mit  ihr»*r  Sprache,  die  noch  Anklänge  an  ihr  altes 
lTeimntr^laii(l  aufwies.  Sie  fcbüdern  t  in^rehend  die  Fluranlugc,  die  Be-  und  Ent- 
wässerungsarbtfiten,  die  Dürft' m  mi  u.  s.  w.  Diese  Untersuchungen  erhielten  euien 
gewissen  Abschlui's  durch  die  gruudlegende  Arbeit  von  A.  v.  Wersche,  *Über 
die  niederlindischen  Kolonien,  weldhe  im  nördlichen  Teutschlande  im  XII.  Jahih. 
gestiftet  worden'  (Hannover  1815 — 16,  2  Bde.).  Aber  merkwfirdigerweiBe  schiigt 


*)  3.  E.  SpitsiMr,  Die  Laad'wjTfochKft  in  OemräiheitSB  .  .  .  nach  der  Ebriehtang'  im 
Kinkreii.  hnfng  1191. 
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diese  Forschung  nicht  breitere  Wurzeln;  die  slawischen  und  germanischen  Dorf- 
Honnen  worden  nicht  weiter  verfolgt.   Es  ist  eine  Bliit»',  <lio  keine  Früchte  hii^i. 

Alü  dann  ihr  Sinn  für  alte  deutsche  Art  in  unstrciii  Volke  wieder  er- 
wsehte,  und  als  man  mit  Begeisterung  in  die  Sprache  und  Volksdichtung  sich 
Tertiefley  mit  neu  wieder  aufgenommenem  Verständnis  den  vaterländischen  Sitten 
und  Gebrinehen  nackfondite,  d»  leigl»  nun  trotid«ni  kein  faterowa  für  die 
mqnrOngÜdien  Formen  der  Beaedelnng.  Wie  so  oft  in  der  deatachen  Knltor- 
geeohidite  kam  Yon  »oleeii  die  Anregung.  Der  Dia»  Olaften  wurde  bei  eeiuen 
Studien  anf  die  germanische  FlureinteUung  geführt  und  wandte  ihr  bald  seine 
Neigung  7.n.  Seine  Arbeiten  fanden  Wiederhall  in  «It  i  noch  jugendfrischen  Seele 
des  »piiton'ii  l-ülirers  inul  Meisst^rs  der  dentscht  n  Agrargeschichte,  in  Georg 
Haussen^  dtjr  a\a  junger  l*riv:itdo/.ent  von  Kiel  nach  Kopenhagen  als  Kaminer- 
sekretär  berufen  wurde  und  tlort  die  Bestrebungen  Olafsens  kennen  lernte.  Die 
empfangenen  EindriUike  «aekie  er  durch  eigene  Forschung  auf  deoleelum  Boden 
m  erweitern  und  m  terlieffn.  Br  wandte  neh  jedoek  in  seinen  Arbeiten  Tor* 
wiegend  der  Erimradrang  der  germanilieben  Unreinteilnng  an  —  ein  groläes  und 
weites  Gebiet;  die  slawische  Doifrerfassung  liefs  er  Ix  isrit*  liegm. 

Hier  setzten  v.  Haxthausen  und  Victor  Jaeobi  ein;  letzterer  kommt  fttr 
Sachsen  in  erster  Linie  in  Retnieht.  Hanssen  war  von  1842—  48  in  Leipzig 
Professor  der  Karoeralwissenschaft ,  nnter  ihm  habilitierte  sich  Jacohi.  und 
sicherlich  ist  dieser  in  seinen  Bestrebungen  von  Hanssen  unterstützt  wurden. 
Von  allen  deutschen  Gelehrten,  die  das  Dimkcl  der  älteren  deutschen  Agrar- 
gesehidite  auftobeUj«!  Terancbt  kaben,  war  vidleicbt  keiner  Ittr  die  Eigenart 
dieser  Forsckong  so  Tsranlagfe  wie  V.  Jacobi;  leider  kat  er,  einer  nngHtoHinken 
Ne^nng  zu  philologischen  Untcrsnchongen  naokgebend,  die  glänzenden  Erwar- 
tungen, die  seine  ersten  Schriften  erweckten^  enttauscht  und  seine  eigenen  wert- 
vollen Leistungen  verdunkelt  >la( olii  war  sowohl  als  praktischer  Landwirt  wie 
als  Kameralist  ausgebildet  worden;  er  arlM  itcfte  mit  unennfldlichem  FleiOe  in 
den  Areliiven;  doch  blieb  er  hierbei  nicht  stehen,  sondern  «lurehstreilte  das 
Land  nach  allen  Richtungen  und  beobachtete  mit  feinstem  Sinn  und  Verständnis 
die  binerUdie  S^oiart  Er  fiJste  seine  Arbeitsweise  in  den  Worten  'Nalnr 
and  bvten'^)  rosanimwu  Ikm  Terdanken  wir,  wenn  anek  nickt  die  Entdecknng^ 
so  dock  die  eigentlicbe  Erforscbnng  des  shwiseken  Dorfes.  Er  stellte  nierst 
die  als  typisch  erkannten  Dorffnrmen  auf  und  suchte  die  Anlage  des  Dorfes  in 
Beziehung  zu  Wasser,  Berg  und  Thal  w  setzen.  Sein  feiner  Natursinn  aeigfce 
ihm,  wie  dieser  oder  jener  Stamm  N^ei^mntj  hatte,  sich  am  Gehän«;e  oder  längs 
eines  Bachen  anysosiedt  lii.  Von  ihm  stannnen  die  ersten  eingehenden  Arbeiten 
in  Deutschland  über  den  Ackerbau  und  die  V  olksart  der  Slawen.  Fafst  man 
das  Ergebnis  seiner  Studien  ztuammen,  so  kann  man  sagen:  was  er  Aber  den 
'Rundling'  aoafBkrte,  gilt  keate  als  Gemeingut  der  Wisseusehaft;  wns  er  Aber 
dss  innere  Leben  der  Slawen  scbrieb,  ist  dagegen  weit  fiberkolt  worden  und 
kann  nnr  als  ein  erstnr  Versneb  gelten. 


*)  Slawen  and  Teatsobibem  B.  IStJ 
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Ein  äuTserer  Umstand  fOlufte  Jacobi  auf  dieses  seiner  Begabung  am  meistm 
zusagende  Gebiet.  Der  llt  rzog  von  8.  Alt^-iihuig  erliefs  ein  Preisausschreiben 
über  die  Geschichte  des  iilti  tiHurgischen  ()st.erlutules.  Mit  deutscher  Gründlich 
keit  fing  Jacobi  die  Uuttrsuciiuug  mit  der  Besiedelung  des  Landes  an;  darüber 
hinaus  ist  er  auch  nicht  gekommen.  Er  legte  die  ersten  Ergebuisue  seiner 
Arbeit  in  einem  Artikel  nieder,  der  1845  in  der  Leipsüger  Illustrierten  Zeitung 
und  spfttor  selbstindig  erschien.  An  Karlenbeispielen  erliniarte  «r  vier  ver« 
sdiiedene  l^pisclie  Dor&rton,  die  sioli  in  Seehsen  finden.  Auf  Grand  dieser 
Arbeit  wurde  von  dar  Kf^  OeseUsdiaft  der  WissensdiiA  in  Oottingen  doreh 
Preisangabe  eine  IJntcrsuchnng  der  von  den  Wenden  abstammenden  Nieder- 
lassungen im  LQneburgischon  angeregt.  Ans  der  Bearbeitung  dieser  Aufjfjabe 
entstand  ein  »jröfseres  Buch  von  Jacobi:  '81h wen  und  Teiitschtlium ,  in  eultur 
und  acrrai-Uistorischen  Stuiiieii  zur  Anschauung  gebracht,  besonders  aus  Tiiine 
bürg  und  Alteuburg.  Quellenmalsige  Beitrage  zur  Geschichte  der  Dörfer  und 
LandwirUiacIiall  in  TentseUand.  Hannover  1866/  In  diesen  Arbeiten  hat  Jaoobi 
die  Gnmdaflge  der  slanriseben  Besiedelnngsarten  festgestellt  Br  fend  fttr  snne 
Ideen  einen  hohen  Förderer  in  dem  Prinaen  Joliann.  Schon  1849  hatte  der 
Prinz  in  dem  Kgl.  sächsischen  AltertamBTSirein  einen  Vortrag  über  die  Wohn- 
sitze der  Deutschen  und  Slawen  am  linken  Elbufer  gehalten,  und  im  Jahre 
1852  besprach  er  in  diespm  Verein  die  historische  Kolonisationskarte  des  Pro 
fessor  Jacobi-!,  über  die  er  urteilte,  et<  >^ei  eine  sehr  intertj«5iante,  auf  ;^ründ 
liehen  Forschungen  beruhende,  in  der  Hauptbache  ein  richtiges  Resultat  liefernde 
Vorarbeit,  welche  zu  weiterer  umfassender  Behandlung  des  Gegenstandes  auf- 
fordere. Leider  ist  weder  diese  Karte  noch  die  Erliaternng  dam  von  Jaeobi 
im  Druck  verMTentlidit  worden.  Jaoobi  wandte  ndi  tun  diese  Zeit  von  der 
Besiedehmgsgesehiclite  Saefasens  ganz  ab  und  anderen  wissenschafUidien  Fragen 
zu.  Prinz  Johann  hat  dann  auf  seine  Kosten  den  Archivar  Landau  aur  Er- 
for^cliuii<4  der  heimischen  Dorftorraen  wie  des  Hausbaues  auf  Reisen  freschickt. 
Der  tViibe  Tod  Laudaus  liefs  die  Ergebnisse*)  dieser  Studienreisen  niclit  aus 
reifen.  So  tritt  nnn  in  den  sechziger  Jahren,  nachdem  die  Erforschung  der 
ältesten  i>üchbischeu  Agrargeschichte  so  icrüfttg  eingesekt  hatte,  ein  völliger 
Stillstaad  ein.  Jaeobi  liels  seine  Arbeilen  fidlen,  der  Prins  Johann  wendete 
anderen  Fragon  sein  Interesse  sn^  nnd  Hsnssens  Nachfolger  in  Leipzig,  Wilhebn 
Rosdier,  lieforte  uns  wohl  in  grundlegender  ijstematischer  Darstdlm^  die  erste 
Agrargeschichte,  aber  den  vielen  ungelösten  Fragen  auf  dem  Oebiete  der  aidir 
sischen  Besiedelung  trat  er  nicht  näher. 

Unterdessen  hatte  in  Preufsen,  unter  Führung  von  A.  Meitzen,  die  A<»Tar- 
geechichte  einen  neuen  Aufschwung  genouunen.    Von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt 

I)  Fonchungen  über  dai  Agtmrwtnn  des  alteaburgiediCB  OstorlaiidaB  mit  beMmdeiw 

Berflcksichti^Dg  der  Abstammungsverh&ltnisae  der  Bewohner,  mt  6  in  den  Text  gedraekten 

Fhir-  und  Dorfkarten.    Leipzig  1846.  4. 

*)  Mitteilungen  des  Kgl.  sächs.  Verein«  für  Erforschung  und  Erhaltung  vaterlJLndisch^r 
AlterMmer.  tut.  6.  Hit  8.  U. 

•)  Per  tetbMi.  U69— 
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arbeitete  Bich  Meitaen  mehr  und  mehr  zum  unerkannten  Führer  und  Meister 
in  der  älteren  Agrargeschichte  herauf.  Das  blieb  schliefslich  nicht  ohne  Rück- 
wirkung tiuf  Sachfien.  1880  stellte  dir  Jablnnowekische  Gesellschaft  die  Preis- 
aufgabe: Getäcliichtt)  der  Külunisation  und  Gennanisierung  der  wettinischen  Lande. 
Doch  erst  1895  wurde  der  Preis  Ed.  0.  Schulze  für  »eine  Arbeit:  'Die  Kolom- 
riemiig  und  OermaDinening  der  Gebiete  swisehen  Saale  und  Elbe'  (Leipz.  1896) 
m  ieiL  Fast  ^mkmäag  erwhien  ifas  pobe  Werk:  ^Wanderungen,  Anbau  oiid 
Agrarrecht  der  Völker  Europas  nördlich  der  Alpen'  Ton  A.  Meitzen,  in  dessen 
zweitem  Bande  die  Rückeroberung  der  Sluwengobiete  in  Osterreich,  Bayern  und 
Sachsen  ausfObrIich  behandelt  wird.  Beide  GelehrU'  find  nicht  unabhängig 
nebeneinander  bergegangen.  Sie  standen  während  ihrer  Arbeit  in  gegenseitiger 
Fflhlimg  und  in  ihfeD  Ergebniiaen,  aownt  sie  die  Chrandcage  der  siehaiseheB 
Beaiedelimg  betreffen,  weichen  aie  nidtl  Ton  «nander  ftb.  Man  kann  woU 
sagen,  daTs  mit  diesen  beiden  groCsen  Werken  die  altere  Agrargeschichte 
Sachsens  in  pewissom  Sinne  zu  einem  Ahsehluls  gekommen  ist.  Es  wird  sich 
deshalb  empfehlen,  liie  ErgebnisBe  der  beiden  Forscher  kurz  zus;iiiimenzustellen. 

über  die  Verfassung,  Wirtschaft  und  die  soziale  Gliederung  der  Sorben, 
die  aeit  dem  YL  Jabrkandert  die  Elbe  nnd  die  Saale  besiedelten,  erkalten  wir 
dmeh  dieae  beiden  Arbeiten  ein  anaohanlichea  Bild.  Ea  ist  kein  Volk,  dae 
unser  Interesse  zu  wecken  Termag  und  deasen  Untergang  durch  die  Germanen 
irgend  ein  Gefühl  des  Bedauerns  hervorruft.  Schulze,  der  mit  grofser  Horgfiilt, 
fast  mit  Liebe  die  SorVien  achildert,  charakt-erisiert  sie  als  voll  vfm  Raehsucht, 
hinterlistig  und  treulos,  ötet«  bereit,  das  dem  Gegner  gegebene  Wort  äu  brechen} 
geneigt  zu  Zank  und  Streit  untereinander,  uubotn^ig  gegen  ikre  Fdkrer, 
▼oll  wilder  ChnHUMunkeit  und  wakrkaft  tenfliselur  Lust  an  den  Qualen  tbem 
Feinde.  Aber  gelegevitlidi  seigen  sie  auch  ein  freundliches,  fast  gutmütiges 
Wesen,  und  ihre  Gaetfreundschafl  wird  allgemein  gerühmt;  sie  ging  bis  zur 
Verschwendung,  ja  um  ihre  Gaste  reichlich  zu  bewirten,  Tergriffian  aie  sich  an 
fremdem  Gut. 

Die  Familie  bildete  bei  ihnen,  wie  wir  es  noch  heute  bei  den  SüdsUwen 
finden,  eine  Axt  Genossenschaft,  die  sich  Ton  aulsen  abstshlob.  Eine  solche 
Familie  piegte  em  Dorf  zu  bewohnen.  Die  DQarfor  waren  deshalb  aefar  klein, 
sie  bestanden  ans  wonigen  Hausem;  gröfsere  Dörfer,  wie  wir  sie  bei  den  Ger- 
manen treffen,  kiinnk'ii  die  Slawen  iiielit  Auf  die  Feldarbeit  verwendeten  sie 
keine  grolse  Mühe;  sie  suchten  bich  den  aui  leichtesten  lu  bearbeit<»nden  Boden 
aus.  Meist  ]3reiteten  sie  sich  m  der  Ebene  aus;  das  Gebirge  und  die  grofsen 
Waldmassen  des  Ei^birges  sachtea  sie  an  TermeidNi.  Die  Feldmark  teilten 
sie  niehi  wie  die  Dentsehmi  in  einaelne  Hufen  und  Gewanne  ein;  sie  aerfiel  in 
sogenannte  BlSeke,  urbar  gemachte  Streifen  Landes  Yon  versehiedennr  GrSbe 
und  Form,  die  unregelmafsig  durcheinander  lagen. 

Zwei  Dorfformen,  das  Stralaen-  oder  Gassendorf  und  der  Rundling  sind 
bei  ihnen  verbreitet.  In  Sachsen  findet  sich  vorwiegend  der  Rundling.  Die 
einseinen  Gehöfte  waren  iacherfSnnig  oder  huÜMsenlBnnig  angeordnet.  In  der 
Mitte  des  Dorfes  lag  der  Doi^ti,  meist  mit  einem  WassertOmpel  versehen. 
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Bei  der  Anlage  war  man  auf  Schutz  vor  etwaigen  Feinden  bedtfibt  gewöhn. 
Nur  ein  Eingang  fiilirt«'  in  das  Dorf.  Hinter  den  GdiSften  leamen  laniiihBfc 
Gilrt<'n,  die  dann  sehiiclsücli  ilurch  eine  TI(>ckt'  mit  einem  Graben  ab^«»clilof)sipn 
wurden.  Noch  hpiitc  kann  niiiii  fast  üb(  l  ull  im  silohsischen  Lande  auf  Dörter 
stofsen.  ili>'  trair/  rein  die  urnjniiiicrlichen  sluwiöchea  Fonuen  zeigen. 

Zwei  Älüclit*;  8uciit«n  vom  IX. — XL  JahrL  wechselseitig  die  Herrschaft 
über  die  Sorben  su  erringen:  die  chrisilk^  Eirdie,  am  nrae  Ol&nbige  und 
mit  ilmen  neue  Stenern  nnd  Ab^pibm  xn  gewnuMB^  und  die  dentechen  HetTen^ 
die  erat  ihr  Land  tch"  dua.  EinlaUfm  der  Skweit  m  adhttlMDy  dum  ne  n  unter" 
werfen  trachteten.  Am  Ausgang  des  XI.  Jaliili.  war  die  deutsche  Oberherr- 
schaft befestigt  und  die  Eroberung  des  slawischen  Landes  vollendet.  Die  Sorben 
hatten  einen  neuen  Herrn  bekommen,  aber  im  wefiontliohen  waren  sie  im  Be- 
sitze ihfps  Tiandes  gelassen  worden;  ihr  Pflug  bestelitt«  noch  den  väterlichen 
Boden;  bald  jedoch  sollten  sich  diese  Verhältnisse  ändern. 

Seit  dem  XI.  bis  in  das  XIY.  Jahrh.  drängte  aus  dem  Sfiden  und  Westen 
DentscUnnd«  eine  YSUterweUe  nach  dem  Osten  tot.  Der  politiseh^  Erobe- 
nmg  der  SlawoiUbider  dnrcli  die  dentachen  Ritter  folgte  nun  die  pisnmifsige 
Besiedelnng  des  Landes  dnreh  den  deutschen  Bauern.  Zunächst  nahm  er 
die  von  den  Slawen  freigelassenen  Gebirgszüge,  dann  den  in  der  £bene  un- 
bebauten Boden,  schliefslich  aber  drängte  w  den  Slawen  ans  seijiem  Dorfe 
hinnus.  Da«  sorbif^ehe  Dorf  war  über  für  ihn  zu  klein,  < feuchte  dun  Ii  Tm- 
legung  der  Feldtlnr  es  zu  erweit<rii.  An  die  Stelle  (ies  kleinen  flawii^tlien 
Weilers  trat  nun  das  deutsche  Dorf.  Meitzen  schätzt  die  Zahl  der  übrig- 
gebliebenen alawisohen  DSrfer  anf  ein  Dritte  bis  anf  ein  Ytertel  der  frttheren 
Zahl,  und  anschanlioh  seigt  er  an  Eartenbeispieien,  irie  ein  skwischer  Weiler 
in  deotacfae  Gewanne  on^ekgt  worde.  Lange  hat  die  aächsiadie  Lohal- 
forschuug  das  Dunkel,  das  Ober  der  Zerstörung  und  Erweiterung  resp.  Um- 
bildung sorbischer  Dörfer  lag,  durch  Untersuchung  der  Dorfnamen  vergeblich 
zu  lirlii«'!!  versucht.  Die  Xamenforschung  läfst  hier  im  Stich,  denn  die  slawi-«  Ii« 
B<»ni'iiiiuni:  eineü  Ort««  ergiebt  keinen  sicheren  Anhalt.  ol>  wir  es  mit  einer 
ursprünglich  slawischen  Anlage  zu  thun  haben,  fcjchukt;  weist  überzeugend  • 
nach,  dafs  die  deutschen  Bauern,  dem  Zug  ziun  Fremdartigen,  der  unser  Volk 
leider  beherrscht,  nachgebend,  ihren  neu  angelegten  D5rfem  häufig  slawisdie 
Namen  gaben.  Treffieod  ist  sein  Hinweis  darauf,  dafs  auch  heute  noch  die 
Siedler  in  Arnttika^  Australien  nnd  Afrika  die  Qrtsbeaeiehnnng  oft  dem  ^pradi- 
Boihaia  der  Ureinwohner  entnehmen. 

Mit  der  deutschen  Eroberung  wurde  die  ganze  sorbische  B<  völk«  ninc  nnfrei. 
Entsprechend  der  älteren  sozialen  Gliedernnir  des  Volkes-  können  wir  abtT  ver- 
sehiedene  Stufen  der  ünfit  iheit  benbaebten.  Kim-  ctwah  be.ssere  Steliuntf  nalimen 
die  Supane,  Withaseu,  eine  verachtet*?  die  Smurden  ein.  Nachdem  der  deutsche 
Bauer  «hs  Land  besiedelt  hatte,  Tersehwinden  in  Sachsen,  man  kann  fast  sagen 
lauüos,  die  Slawen.  Bs  entstand  allmShlieh  seit  dem  XUL  Jshrh.  eine  einheitr 
liehe  BevOIkerungsmasae.  Nicht  überall  ist  ein  derartiger  Ausgleieh  beider 
YSlker  gelm^^.  In  der  Lansits  babcai  bis  beute  die  Wenden  Spzaehe^  Tracht 
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imd  Eigenart  bewahrt.  Diese  Versdiinelxiing  hatte  aber  Üd^reifende  Folgen 
fttr  die  deutsche  bäuerliche  Bevölkerung.  Wir  stofsen  auf  ein  Problem,  dai 
iiocli  nicht  iffnnpjpnd  anfjppklitrt  ist;  niaii  konnte  sagen,  die  Kachf  der  iinter- 
gelieiideu  Sorben  setätt  hivr  <iii.  Ab  Sieger  über  die  Sorben  luls  sich  der 
deutsche  Bauer  nieder,  bald  aber  wiu'de  ihm,  der  als  Freier  ins  Land  ge- 
kommen war,  die  Freiheit  graiommen.  Die  Unfireiheit  der  Slawen  drückte  den 
Deutachfin  lienb,  and  der  Benagte  fliberirag  aeima  Kelten  anf  den  Sieger.  Ak 
im  XV.  vnd  JLVL  JahrL  dar  Oegenaata  awiaelien  abmiadh  und  deutwh  ttng;^ 
geediwunden  war.  tia  war  andi  der  Bauer  xnr  Hörigkeit  herabgeannken.  Der 
Bitter,  der  ihn  in  dae  Land  gerolim,  dam  er  das  Land  urbar  gemacht  und 
Kestellt  liattv,  th  v  Ihm  spino  Stflhmj»  gegpn  die  8()rl)on  erst  befestigen  geholffn, 
drückt«'  ilin  zur  Krhunterthäiiigkeit  licnib.  Und  dort,  wo  sich,  eingesprengt  in 
die  deutschf  Bevölkorun«?,  R^st^»  von  Slawen  erhalten  haben,  finden  wir  iinwm 
deut::icheu  Baueru  Beil  der  ikefurmuLiuu  iu  einer  Lage,  die  sich  nur  uiii  Leib- 
eigenschaft beaeichnen  KiBi  —  Die  demlaclie  Politik  hat  ▼egaehiedene  Wega  rar 
QennaDiaienit^  der  wettiniacheii  Lande  eingeaeUag^n.  Znerafc  galt  ei»  aieh  tot 
den  EmftHem  der  abwiadhea  Tölhier  an  aehtUaen}  dann,  ab  diea  erracht  muv 
ging  man  rar  Brohenmg  des  Landes  über.  In  dem  neugewoniu  iun  Oi  biet 
setzten  sich  Herren  und  Ritter  fest  und  beherrschten  die  unterworfene  slawische 
Bevölkerung.  Noch  aber  b*>'*taiul  die  Masse  der  bauerlichen  Klasse  aus  Slawen; 
erist  mit  der  Einwandorutit;  des  deutscheu  Bauern  ward  voliendet,  was  die 
deutscheu  Könige  begomicn  hatten. 

Die  Geschichtschreibung  hat  in  der  Beurtcilimg  der  Politik  Heüirichs  L 
nnd  Ottoa  d,  Qr.  melurftch  gesohwanfci  Die  Ziele,  die  Heinrieh  Terfblgte, 
«erden  in  dar  neneren  Geachiehtadureibnug  enger  gefiüki  Er  gilt  nidit  mehr 
ab  ein  Mehrer  des  Bddta  nach  dem  Oaten,  denn  die  Erobenmg  der  alatnaehen 
Grenslander  afcrebte  er  nicht  an.  Er  wollte  seinen  Landen  Sdinls  gegen  die 
Einfalle  der  Slawen,  besonders  der  alles  verwüstenden  üiif^nm  gewähren,  er 
befand  sich  noch  in  der  Verteidiptnfi  gegen  die  slawische  Hochflut.  Der  Weg, 
den  er  einschlug.  wai-  ein  wahrhaft  »taatamännischer.  Langsam,  Schritt  vor 
Schritt  ging  er  vor  und  gewann  gesicherte  Grundlagen  für  die  spätere  staat- 
liche Entwickelong.  Da  er  den  Sdnite  aainea  Lanika  Tanidimlidi  im  Ange 
ge&bt  hatte,  legte  er  den  Sdiwar^nnkt  seiner  Th&tigkeit  in  militibriadhe  Mab- 
nahmen.  Br  adinf  ein  achbgbrtigea  Beiterheer  nnd  nmAnmte  aein  Land  mit 
einer  Kette  von  Burgwarten,  die  nun  eine  Art  von  Militargrenae  bildeten.  An 
eine  Kolonisation  der  slawischen  Länder,  die  ihm  mehrbeh  n^eachrieben  worden 
ist,  dachte  er  nicht.  Erst  unter  Otto  d  Or.  ging  man  von  einer  mehr  past^iven 
zu  einer  aktiven  deutschen  Politik  üIkt.  Nicht  länger  wollte  man  sich  defensiv 
gegen  diu  Slawuu  verhalten,  man  wünschte  jetzt  ihre  Unterwerfung,  um  ihre 
kriegerischen  Gelüste  im  Zaum  zu  halten  und  dem  Reich  den  Frieden  zu  sichern. 
Eng  Terkntlpft  mit  dnn  Gedanken  an  den  Beiehafrieden  «ar  der  an  die  Chriatiani- 
aierm^f  der  Heiden.  Daa  Gliristentam  madite  aber  nieht  durch  aidi  getntgeu 
unter  den  Heiden  Fortschritte;  nur  wo  der  dentsehe  Herr  bebhl,  ▼ennoehte 
«a  in  bngwmtt  nnd  atilbr  Arbeit  eich  aoaiabreiten. 
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Die  eigentilicihe  Gennanifieni]^  der  Sorbenk&de  begann  nadi  Schake  um 
950,  Thüringen  war  der  Aoggangspunkt  der  Bewegung;  aber  noch  bis  zum 
XT.  Jahrh.  koiint<>  man  nicht  von  einer  piprntlichfn  rfernianisieriing  des  Landes 
sprechen,  ^^onde^l  allein  von  einer  Festsetzunfj  und  Ausbreitung  der  deutschen 
Herrschaft.  Die  RL'V(">lkeniug  auf  dem  platten  Laude  blieb  durchgängig  sor- 
bisch; und  eine  freie  unabhängige  Bauernschaft  gab  es  auch  nicht.  Überall 
im  Lftitde  iclBtoii  sieh  wdUiöItt  und  getBÜlkiie  QnmdhifTeii  fest,  gleidhaam  wie 
ein  Nete  mit  engen  MMtdien  die  ganie  eorbisdie  Luid  IlbevzieheDd.  Sie  liatfcen 
neh  nnter  dem  SdniiB  der  Landeaherrai  die  Hemdinft  ermngen  imd  den 
Sorben  sich  dienstbar  gemaoht. 

Damit  sind  wir  am  Ausgang  des  XI.  Jahrb.,  an  einem  wichtigen  Wende- 
punkt der  innerpolitischen  Entwickehing  angelangt  Die  Frage  »taud  offen:  sollpn 
fliese  Lande  nur  von  deutschen  Herren  belierrscht,  dder  s^ollen  f«ie  deutscher 
Kultur  erschlossen  werden?  Bei  dem  grülatia  Gtbitt,  daa  die  Deutsehen  den 
Slawen  abgewonnen  haben,  können  wir  verschiedene  Formen  der  Eroberung 
wie  der  Beoedelung  der  slawisciMii  Linder  nntencheiden.  Die  spfttei»  Bni^ 
wickelang  hat  geceigl^  weldier  Wert  fBr  die  Gennuiinening  jeder  dieser  Fonnen 
nikonuni.  Die  Entwiekehmg  in  Snohaen  hatte  im  XI.  Jahrih.  m  gans  Üm- 
lieben  Znalinden  geführt,  wie  wir  eie  heute  noch  in  den  russischen  Ostsee- 
provinzen finden:  Herrscher  und  Beherrschte  durch  Rasse  geschieden;  auf  der 
einen  Seite  der  Grundherr,  auf  der  undoren  fli*>  uTiterworfene  Bevölkerung,  kein 
Bindeglied  zwischen  beiden,  keine  eingewanderte  deutsche  banerlicbe  Land- 
bevölkerung. Und  das  Ergebnis:  der  deutsche  Ritter  hat  wohl  die  russischen 
OatseeproTinaen  an  erobeni,  aber  nicht  za  germanisieren  ▼ermoeht^  Ancih  heute 
finden  wir  in  der  Oherlavaiia  noeh  weodiaciie  Volkaart  weit  Terbmtet  ffie  hat 
deb  in  alle  den  Gegenden^  wo  der  deateebe  Adel  lieber  mit  mifruMi  Wenden 
ÜDrtwirtechaftete,  als  dals  er  freie  deutsche  Bauern  ansiedelte,  zu  erfaalten  ver- 
mocht. Nur  wo  der  denteohe  Bauer  eindrang^  iat  die  Qwmaniaienmg  der  Land- 
bevölkerung gelungen. 

Die  Geschichte  vullzielii  sich  nicht  nach  dem  Darwinschen  Gesetz  der 
natilrlichen  Auslese;  galt«  ea,  dann  hätte  der  geistig  hochstehende,  unter- 
nehmungslustige und  thatkraftige  deutsche  Ritter  den  Sieg  für  das  Germanen- 
tmn  erfeehten  mfieaen.  Der  handfeste  deniaehe  Bauer,  der  niehts  von  der  Beg- 
sanikBit  und  CtowandÜieit  des  Slawen  besab,  oft  ihn  kaum  geistig  fibenagte^ 
dar  alm  an  harle^  sdiwere^  entBagangsToIIe  Arheit  gewOhnt  war,  wurde  jedodi 
mm  1!^!^er  der  denteehen  Knltur! 

Zum  Glück  für  unsere  politische  Machtstellung  in  Europa  nahm  die 
EntwicVelnng  in  Sachsen  einen  anderen  Verlauf  als  in  den  Optseeprovinzen. 
Ln  XU.  lind  Xni.  «lahrh.  begann  der  Zuzug  von  Bauen),  und  erst  mit  ihrer 
Einwanderung  kann  mau  von  einer  eigentlichen  Germauisierung  des  Landes 
Bpreehen.  Nicht  aus  eigenem  Antrieb  kam  der  deoteohe  Baner,  poli&che  und 
wirtflohaftUdie  Vorgänge  in  seinen  Sfaunmiftndem  nnterstllMen  seinen  Abaug; 
die  Anregung  dam  ging  von  den  Grandherren  und  den  EUetem  aus.  Sie  ver- 
sprachen sieh  von  der  Beiiedefamg  des  Landes  mit  deotschen  Baaem  mamiig> 
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fijtige  Vorteile:  Stärkung  des  deutschen  Eleniantes,  Zunahme  wehrhafter  und 
Euverluüsiger  Männer,  dann  wirtschaftliche  Ausnutzung  des  Wald-  und  Ödlandes 
und  Steigen  der  Rinnahnien  aus  Abgaben  und  Diensten.  Ffir  die  Kirche  kam 
hefsonders  der  höhere  Ertmgszehnf ,  den  der  Deatache  im  (iegeiuatz  2U  dem 
tixi<;rteu  Zehnt  des  Slawen  zahlk*,  iu  B«;trueht. 

Die  eigentlichen  Kolonisatoren  waren  die  Ritter  und  die  kleinen  Grund- 
ImruL  £^  zogen  mit  Yenprecbungen  die  Buieni  hfiriii,  und  ihrer  Yennitt»' 
lang  bednrileii  die  FUnrleo  mid  die  Eirdbe,  wenn  ne  Land  benedeln  woltten. 
Zahlreiche  ürkanden  seigen  anacheolidi,  wie  dieeee  *üniernelimertiim*  arbeitete. 
Die  Bauern  holte  es  sich  zumeist  ans  den  benachbarten  Gauen.  Sachsen,  ThQringeD} 
Franken  lieferten  den  Stamm  der  neuen  Ansiedler.  Einzelne  sächsische  Dorfoamen 
weisen  auch  auf  den  Zuzxig  aus  anderen  deutschen  Gauen  hiti.  Einp  hpsondere 
Stellung  iiühmen  die  Niedi  rliiiider  oder  FlSmlinge  ein;  zerstreut  in  kleinen  An- 
siedelungen traf  man  sie  im  Nurdeu  wie  im  Süden  des  Reiches  bis  zu  den  Kar- 
pathen.  Sie  vermieden  gebiigige  Gegenden  and  lieleen  sdcb  lieber  nieder,  wo 
es  Tiel  Wiseer  gab.  Die  Elbthelniedemngen  und  die  Hunebeu  v«tstnidea  aie 
bmetroll  ni  entwKaaem.  Von  der  dentecben  wie  wendiMihen  Berölkenmg  lebten 
•ie  ebgeecblosseu,  und  nur  sehr  allmählich  sind  sie  von  den  Deutschen  auf- 
gesogen worden.  Der  Bauer  pflegte  mit  dem  Grundherrn  einen  Vertrag  ab- 
zuschliofsen.  Die  noeli  erhaltenen  Vertriii^e  zeigen,  dafs  die  Ansiecllcr  ilir<'  volle 
Selbständigkeit  und  Freiheit  zu  irhalten  verstanden.  Der  Bauei-  verwahrte  siih 
meist  gegen  jeden  Eingriff  des  Grundherrn  wie  seiner  Hesuiiten  in  seint)  persön- 
lichen Redite.  Er  verpflichtete  sich  nur  zur  Zahlung  eines  Erbzinaes.  Der 
Zine  war  eine  Vergütung  für  das  flberlaaaene  Land  und  bedeutete  mdit  etwa 
daa  Zeidien  irgend  einer  reohtlichen  Abbangigteit  Tom  Orundberm. 

Das  gunse  Aneiedelungswerk  batte  mit  einem  Schlage  die  Stellung  dea 
deutschen  Bauern  zum  Grundherrn  völlig  geändert.  Die  Feeseltt;  die  den  Bauer 
in  seiner  alten  Heimat,  in  Franken  wie  in  Thüringen,  an  seinen  adeligen  Uerni 
banden,  warf  er,  als  er  naeh  Sachsen  zoe^,  ab,  nm  als  freier  und  unabhängiger 
deutscher  Mann  sieh  neben  dem  Horben  nieder/nlHs?<en.  Seine  Freiheit  aber 
hat  er,  wie  wir  schon  auiührten,  nicht  behaupten  können.  Im  XVD.  und 
JLViJJ.  Jahrii.  wurde  die  grämte  rikhsische  Bauernschaft  zur  Hörigkeit  herab- 
gedrOckt,  mid  erst  die  Bauernbefreiung  in  dieaem  Jahrhundert  hat  ihm  seine 
politiaehe  und  wirtsdmlUiehe  SVeiheit  wieder  gebraohi 

In  Heifaens  grofs  angelegtem  Werke  wird  die  Eroberung  und  Besiedeinng 
Obersachsens  nur  als  eine  Episode  in  der  deutschen  Rückeroberung  der  Slawen- 
gebiele  beliandelt-  Ed.  O.  Schulze  dairpjrpii  wendet  besondere  Sorgfeit  auf  die 
DarstelluniLr  der  sozialen  Schiehtnnjr  und  der  Lage  der  bäufrlielien  Bevölkerung 
in  Sachsen.  .S<  in  Bneh  erweitert  sieli  zu  einer  Agrarijesrliii  litf  Saeli.seus  bis 
zum  Ausgang  des  Mittelalters.    Noch  ist  die  Geschichte  der  Besiedelimg  der 

wettiniaehoi  Lande  nicht  som  TSUigen  AbscUars  gebraehi  Übw  die  ChrVndung, 
die  erste  Anlage  der  StMite^  wie;  die  Entwiekelung  des  Bttrgertams  in  den 
Sttdten,  im  GegMisatB  zur  UndliehiBU  Berdlkonni^  fehlt  uns  eine  absdüiebende 
Arbeii   Es  ist  jedoch  begründete  Aussicht  yorhanden,  dafo  in  knraer  Zeit 
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von  lipnifener  Seite  dit^spm  Mangel  abfTphnlfen  werden  wir<l  Fcrmr  hat 
äicb  die  Kgl.  sächsisciie  Kommission  für  (jresciiichte  ein  grolHCS  Verdienst 
atwih&a,  iadtm  too  der  bevrahrten  Hand  Ed.  0.  Scholaes  «mn  Flur- 
kurtenatlM  snr  Ctescliiebte  der  Besiedelong  und  des  Agnumsena  in  Sftcheen 

herausgeben  will.  Der  Atlas  soll  40  —  50  Tafeln  enthalten,  und  auf  50 — 60 
Bogen  Text  soll  die  Entwickelung  der  agrarischen  Verhältnisse  von  der  Sorben- 
zeit  und  <1<'t  <  r>i<<'n  .IcnKi  lion  Einwanderung  bis  in  imKer  Jahrhundert  be- 
schrieben wt-nitn.  W  «'11)1  difses  grofse  Werk  abgeschlossen  vorliegt,  werden  wir 
Qelegeniieit  nehmen,  die  Ergebnisse  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  vorzufiiliren. 
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Von  Kari,  Fries. 

Wenn  Kaiser  Hadrian  den  Rliek  von  soincTn  weltbeherrschcnd^'n  Thrnrtft 
aus  in  die  Niederungen  (l«r  ailxitcmltn,  r;(<^t!MSfn  Mfnschhtnt  gleitet)  lifls,  no 
muTste  er  mit  Befriedigung  einen  eigenen  uluui',  über  dieser  ganzen  Welt  walir- 
iiehme%  einen  Glanz,  dessen  Sirahlen  alle  auf  ihn  zurückfielen,  in  seiner  Krone 
ihren  firampmikt  faattMi.  Wie  gern  Knmte  ndi  der  ielbstgefällige  Cinr  in 
der  Fradii  aeines  Werks«,  wenn  ringii  die  Leiein  erkbu^seu,  die  Grabitiehel 
sich  regten,  die  HaUen  der  Philosophen  und  Ithetoreii  TOm  Beifldl  der  Menge 
erdröhnten.  Dieser  neue  FrOhling  des  Geisteslebens  —  sein  Wedel  Und  doch 
konnte  er  der  schönen  Gcj^tMiwait  nicht  froh  wiTiIen  Wi*»  roin,  wie  korrekt 
man  dir*  Atthis  anrh  sdnieb  und  sprach,  tlfr  neue  Auü^chwung  war  koin 
orgiJiiisi  h  ii;t' \v ( nd» '11  t  r,  »  s  t'i'hlte  der  Aiisdi  lu  k  der  Freiheit,  der  Natur,,  der  Uu- 
bewulntbeit  lu  den  Mienen  diet»ur  buuibastiäcben  Sophisten^  dieser  gleÜHneri.Hchen 
FuMgyriker,  Tomeud  mumende  Zekben  TerkOndelen  t§,  dab  der  jüngste  Tag 
dieeer  Enltiir  oaliAy  dafs  nidit  Koatl  und  nicht  Gewalt  den  drobmideD  Strom 
der  Zeit  and  dar  Entwicktlnng  liemmen  würden.  Khig  wuGrte  der  Ifenareili 
noch  einmal  alle  Heerscharen  der  Bildung,  des  Klassizismus  nni  s<^inen  Thron 
8U  sammeln,  um  den  Angriffsmächten  der  Zareetzung  und  Barbarei  dureh  daa 
stolze  Bild  einer  blendenden  Panidc  Einhalt  m  ^bieten.  Aber  vergebens  er- 
schöpften jene  Dio,  jene  IMutarch  und  l'iiu.siinias  ihre  Kralt  m  der  Nachahmung 
der  Antike,  die  beHchwurt  iRu  GeiHtur  kuuntcii  nicbt  retten.  Mau  glich  eben 
schließlich  dem  Geist,  den  man  begriff  nicht  demjenigen,  aus  dem  die  Werke 
der  PeriUeiBahen  Zeit  hervorgegangen  warm,  modite  man  lie  aneh  noeh  eo 
begeialert  rtthmen.  So  echritlen  diese  entikMi  BonunÜker,  die  Augen  auf  die 
veninlEende  Sonne  gerichtel^  den  Weg  der  OeMhiehte  dahin. 

Vielleicht  darf  zwischen  jener  Revolution,  an  der  das  Heidentum  der  alten 
Welt,  und  derjenigen,  an  der  der  Despotismus  einer  bevorrechteten  Gesellschafts- 
klasse im  Frankreieli  d<*H  voritjf'n  Jahrhunderts  /n  Orunde  giug,  eine  Paralh'le 
gezogen  werden.  Dort  wie  hier  um  sich  streifende  Korruption,  dort  wir  hier 
Sehnsucht  nach  Ausmerzung  iiiHüiorter  Teile,  uacli  tielster,  völliger  lUgencration. 
Wenn  aber  dort  die  Bildung  in  den  Dienst  der  absterbenden  Zeit  trat,  Kunst 
und  Wiaesnaoliaft  an  den  Stnien  des  Thrones  sieh  mit  den  Hustram  der  Yer> 
geogmheit  durchdrangen  und  sieb  an  ihnen  idealisierten,  so  ruft  hier  die  Kultur 
nach  dem  Neuen,  Kommenden,  Niedagewesenen;  von  Hoffhangen  dnreh^flht 
naht  sie  der  Schwelle  des  Jahrhonderta^  um  sie  im  Triumph  an  flberschraiten. 


Digitized  by 


352 


JC  Vtmi  SöliUl«r  and  Plutocdi. 


Montesquieu  imd  BouMeatt  blidcen  raeh  auf  das  Altertum  »ir&elcy  aber 
nicht  mit  jener  halboi  BiMigmition  Hadriaiuiy  aondem  in  dem  frohea  CMiDlily 
in  den  aiitik(^n  ÄuTserongen  des  FVeiKeitadruiges  und  Menechengefuhles  Pri- 
zedeuzfäUe  ihres  eigmen,  aUerdinge  kOhneren  Denkens  ond  Handelns  ca 

finden. 

\V'(  IUI  liousseau  freilich  in  dem  Johannistrit  b  tler  Antoninischen  Zeit  sich 
einen  iiüldeji  crüest,  so  ist  das  ein  verfehltes  Beginueu.  'i*lutareh',  äuHaert  er 
'bei  Sturz'),  'liat  darum  so  herrliche  Biographien  geschrieben,  weil  er  keine 
halb  grolsen  Menschen  ivihlte^  wie  es  in  ruhigen  Staaten  Tansende  giebt,  son- 
dern groAe  Tugendhafte  und  erhabne  Verbrecher/  Das  trifft  fibr  die  Kographien 
des  Artaxerxes,  LncnllnSi  GrassiiB  n.  a.  sdurerlich  sn.  Animrdem  iEsm  es 
Plataroh  bekanntlich  hauptsächlich  darauf  an,  die  Charaktere  berühmter  MUnnsr 
psychologisch  zu  beleuchten  und  mit  einander  zu  vergleichen,  während  ihm 
dor  otwaa  g^'schmubt«»  Rmiaseausche  Begriff  der  'Grofse*  an  sich  ganz  fremd 
wiir.  'Piiitarch  glänzt  ilurcli  Detailschilderungen,  die  wir  nicht  nachKnabmen 
wagen.  Er  hat  eine  unnavhahniliche  Gabe,  grolle  Männer  in  kleinen  Zügen 
an  sehildeni,  Und  er  ist  in  der  Wahl  derselben  so  g^OcUidi,  dafii  oft  ein  Wort^ 
ein  Liehelii,  ein  Geetas  ihm  genügt,  seinen  Helden  in  diarakterisieren*  (Bmfl 
n  211).  —  'loh  liehe  einselne  Lebensbesdureibnagen  vor,  wenn  idi  das 
Menschenherz  studieren  will;  da  enthüllt  der  Mensch  sein  Inneres,  der 
Historiker  folgt  ihm  überall  ond  gewährt  ihm  kvinc  Ruhepause,  keinen  Winkd, 
sich  vor  dem  durchdringenden  Blick  des  Betriubtois  zu  flücLten.  Jo  mehr  er 
sich  zu  verl>ert!;«'n  p;lanht,  j«-  m»'hr  wird  er  enthüllt.  Diejenigen,  wagt  Mon- 
taigne, die  Üiugi ii|>liit  ii  schreilien,  verweilen  lieber  beim  Wagen  ihrer  Helden, 
ala  ihrem  Wagen,  mehr  bei  dem,  was  aus  ihrem  Innern  kommt,  nh  bei  dem, 
was  draoAen  vorgeht;  sie  stehen  mir  mUier,  das  ist  der  Gmnd,  weshslb  in 
jedem  Betracht  mein  Mann  Plntareh  istf  (ebd.  8.  810  f.).  Flntanh  also  ist  ihm 
das  Ideal  des  Historikers,  des  Seelenkfinders,  er  ist  dar  rechte  Lehrer  Emiln^  der 
ihm  den  wahren,  grolsen  Menschen  zeigen  soll.  DemgegratOber  möge  Plutarch 
sich  selbst  äufsem.  Er  sagt  im  Anfang  des  Cimon:  *Man  verlangt  von  einem 
Maler,  der  schdne  Personen,  die  viele  Reize  haben,  abbildet,  dafs  er  die  Flecken, 
die  etwH  (bis  Original  hat,  nicht  ganz  weglasse,  aber  auch  nicht  zu  genau  aus 
drücke,  weil  jenes  das  Gemälde  unähnlich,  dieses  aber  es  häislich  macheu 
würde.  Ebenso  mulk  man,  da  es  schwer,  ja  wohl  onmüglich  ist,  das  Leben 
eines  Menschen  gans  nntaddhaft  imd  ftihlerfrei  daraiwtetten,  bei  gatm  Mensehen 
die  Wahrheii^  als  die  Ibnlichkeit^  ToUkmnmen  beobachten,  aber  die  Fehler  und 
Tergehnngen,  welche  von  einer  Leidenschaft  oder  politischen  Notwendigkeit 
nach  den  Um^^tutulen  herkommen  und  sich  in  die  Handlungen  einsdileiehenf 
mehr  für  Mängel  der  Tugend  als  Bosheiten  des  Lasters  halten  und  sie  nicht 
gar  zu  absichtlich  und  weitläufig  iti  der  Oeschielite  er/iihhn.  sduiii-ni  »-ine 
gewisse  Ehrfurcht  vor  der  menschlit-heu  Natur  haben,  wenn  sie  keint-  <<^ir/ 
vollkommene  Schönheit  und  keinen  ganz  tadeUVeien  tugendliailen  (.Charakter 


')  H,  P.  Sturz  Schriften,  erate  Sammlung  iLeipaig  lllü)  S.  145. 
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henorbringi'  Das  entspricht  eigentlich  nicht  recht  dem  Standpunkt  des 
Tün  Bonneaa  geai^iMiMiaD  Hirtorikwp  und  Psychologen.  Flntoidtt  alQtt^fe, 
fttr  einen  Corneille  redit  nigeetaiBte  Helden  haben  mÜ  dem  rerlorenen 
nnd  wiedergsfimdenen  Menadien  de«  BonaseftUBchen  PtoadieBes  nichts  %a 

thun.  Was  der  Franzose  Sellien  Landsleaten  in  Plutarch  enttleckt  zu  haben 
glaubte,  das  fand  der  Germane  Lessing  in  dem  gi-ofsen  britischen  Rassen- 
bnidtT,  dt'sscn  Name  wie  Feuer  in  den  Zunder  df  r  Stnnn-  nnd  l)r;i!itr^ttmnning 
schhig  und  Wirkungen  rrzieltf^,  an  welche  die  des  üritclun  nicht  im  ent- 
ferntesten heranreichen,  iluuüseau  aber  erhub  Piubirchs  2^  amen  zum  .S*-hiag- 
wort,  und  ein  Wort  von  ihm  wirkte  orakelhaft.  'Plutarch,  mein  Lehrer  und 
Trfieterl'  hallte  e«  in  alten  jungen  Cteniee  naeh.  'Soll  ieh  nnn  weiter  lesen  in 
Brntas'  Leben?'  fragt  Grimaldi  in  Klingers  Zwillingen,  nnd  Jnlio  in  der  *Ne«en 
Axria'  hat  den  Tlatareh  im  Fieber  gelesen*.  Goethes  Plan  zum  Julius  Casar 
ist  gewilii  dnrch  Shakespeare,  vielleicht  auch  von  Plutarch  eingegeljen.  Eine 
Erinnerung  an  jene  Zeit  findet  sich  vielleicht  in  d«  r  St<'lle  der  kHaaMSchen 
Walpurgisnachl^  wo  von  der  i3ehlacht  bei  Pharaaius  die  liede  ist: 

ffier  traimite  Magnus  frülm  r,n>ls<>  Blfitentag, 

Dem  sdiwanken  Zfingleta  lauscheiid  wadite  Ctsar  dortl 

Die  Bemitnmg  Laeans  für  die  Episode  ist  nadiweiabar,  aber  daneben 
dürfte  der  Dichter  doch  auch  in  die  Ptntardiisehe  Casarrita  gebildet  haben. 
Hier  träumt  Pompejns  vor  der  Schlacht,  er  h(  fluidi  sidi  auf  dem  Theater  an 

Rom  und  werde  von  den  Römern  mit  Händeklatschen  begriifst.  Casar  aber 
opfert  vorsichtifT  vor  der  Schlacht  nnfl  fragt  fh  n  Priester,  nh  er  üikIi  in  df*ni 
0|)ft'r  glückliilui  Zeichen  wegen  des  Ausgangsi  der  Schlacht  beuitrkc.  —  Wie 
hoch  der  Dichter  jedenfalls  Plutarch  noch  in  späteren  Jahren  stellte,  geht  aus 
mehreren  Stellen  der  Tagebücher  und  der  Gespräche  hervor.  Wenn  er  t.  B. 
ein  Bach  Aber  Lord  Byron  beeonden  loben  wül,  nennt  er  es  ^eines  Flntarofa 
wflrdig:*  ^ckerm.  11.  Jnni  1825).  An  der  Stelle,  die  Goethe  hier  besonders 
hervorhebt,  wird  der  Abstand  zwischen  dem  britischr  n  Edehnann  und  seinen 
bürgerlichen  Beurteilem  und  der  Nachteil,  dt  r  daraus  für  Byron  erwächst,  her 
vorgehohen.  Etwas  Plutar» liisdies  läfst  sich  darin  schwerlich  finden;  ist 
klar,  daf^i  der  QruH-hc  hier  im  K(»n<!f^(<ans(hcn  Sinn  als  Typus  und  Must«*r  des 
grolkeu  Histoiikrrs  aufgcfarf»t  wird.  Dals  die  'Mütter'  aus  der  Maixellus- 
hiographie  stünniu  a,  ist  bekannt. 

Ym  allen  jungen  Genies  trieb  Schiller  den  Plutardikidtas  am  weitesten. 
Ohne  Bonssean  wäre  er  freilich  wohl  nie  au  dieser  Vorliebe  gekommen,  denn 
eine  innere  Verwandtschaft  konnte  ihn  kanm  an  den  Griechen  fesseln,  von 
dessen  Person  nnd  SchaffV  n  rr  vif^llnicht  recht  wenig  wufste.  Und  doch  mochte 
ans  den  Biogrsiphicn  dem  jnngen  Di(?hter  ein  Geist  des  Ernstes,  der  philo 
fophisfhfn  Würde  *^Tif «reircntreten ,  dip  ihn  auch  (dine  Rousseaus  Empfohinng 
angespnwdicn  hätten.  W  aren  doch  bi  iilf^  Männer,  ohne  ein  ei«jenprt  Syst**ui  zu 
bilden,  von  tiefem  Hang  zur  Philosophie  tifüllt,  der  eine  dem  Neuplatonismu» 
mit  seiner  Ekstase,  seinem  Dämonenglaubeu,  seiner  geläuterten  Gottesvoratel- 
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long,  d«r  andea«  dem  S^ultifleiMlll  IdealiBmiui  «ngetluai.  Beide  wirken  dtudbi 
die  besteckmde  Form  und  die  Aufrichtigkoit  ihrer  Gesinnimg  fOr  die  Ver- 
breitung ihrer  Lieblingsdotr^nen^  beide  vereinigen  mit  der  Philosophie  die 
Geschichte,  ohne  wisseiü^i  hiiftliLlic  Gt  sii-htspunkte,  der  eine  mit  ethischer,  der 
andere  mit  ästhetischer  Tendenz,  biiil»'  ulinp  produktive  Gründlichkeit,  aber 
beide  voU  sittlichen  Ernstes,  beide  von  edlem  nationalem  Feuer  beseelt  trotz 
der  Ungwni  der  äuiseren  Yerhaltiuäge.  *Ich  seke  die  Arbeit  aua  eigener  Lust 
faxt,  indem  ich  die  Vorirefflicifakeitoii  der  beeehriebenen  Ulnner  in  der  Geechiehte 
80  wie  in  einem  Spiegel  betrachte  md  mich  ibnoi  gleich  m  bilden  encihe.  Und 
es  ist  soviel,  als  wenn  man  einen  fortgesetzten  vertrauten  Umgang  mit  diesen 
Männern  unterhielte,  wenn  man  sie  aus  der  Geschichte  gleichmm  !  sich  auf- 
nimmt, bemerlvt,  wie  crrnlV,  wie  vortrefflich  jeder  gewesen,  und  dit'  incrlc- 
wurdigsten  und  scbönöteu  ihrer  Tliatcn  auszeichnet.  Welchr?«  \'t'r<^niigen 
könnte  grölser  sein,  welches  zur  Verbesserung  unsen  s  (  liuraktcrs  wiiktsamcr!' 
schreibt  Plutarch  (AemiL  Paul.  1),  und  jedes  Wort  hätte  Schiller  als  Dichter 
mid  Historiker  unterschreiben  können.  Alle  diese  Übereinstunmungen  bitten 
aber  dodi  eine  idbere  Beatmung  zwischen  Omen  nidit  bewirkt,  wenn  Boussean 
seinem  Jflnger  nicht  diese  Bahn  gewiesen  hatte.  Plutarch  war  nicht  der  Mann,, 
den  man  in  ihm  Yttehrte,  nnd  das  Künstliche  des  Yerh&ltnisses  awisdien 
Schiller  und  ihm  mag  ein  Gnind  ilaHir  sein,  dafs  man  es  bisher  versäumte, 
die  Woehgelwirkung  awiachen  ihnen  2um  Gegenstand  einer  besonderen  Betrach- 
tung zu  wählen. 

Die  erste  Uiuweisuug  auf  Plutarch  empfing  Schiller  auf  der  Akademie. 
Im  Jahre  1779  hffrte  er  bei  Friedrich  Feidinand  DrQck,  der,  wie  sein  Schiller, 
in  Marbiich  geborsn,  25jQirig  als  Professor  der  alten  Sprachen  an  die  Akademie 
bemfen  wurde  mid  die  Schriftsteller  dee  Altertums  philologisch  nnd  historisch 

erklärte.  'Recht  im  Widerspruch  zu  der  in  der  Akademie  herrschenden  Sub- 
ordination stellte  Drück  seinen  Zöglingen  die  politischen  Ideale  der  Griechen 
und  Römer  zur  Nncheiferunjr  hin'  fnp^  Minor  von  ihm  (I  165).  Er  war  also 
ein  echter  Schüler  Ronsseaus,  und  er  wies  Sehillor  auf  Plutarch  hin,  des-sun 
Biugi'uphien  Ijald  die  Lieblingslektüre  des  jungen  Kleven  bilden  sollten.  AU 
dieser  im  Desember  1780  die  Akademie  verüelk,  sdiaffte  er  sich  die  Über- 
setsung  der  Lebensbeschreibungen  von  QotUob  Benedikt  Sehiiach  an,  die  in  den 
Jahren  1777 — 1780  bei  Decker  in  Berlin  erschienm  war.  Das  Werk  behielt 
Schiller  immer  bei  aieli.  und  es  findet  sich  noch  jetzt  in  der  SchillerbiMidtliek.*) 
Jeder  Rand  ist  mit  einem  Tit<?lkupfer  Tttsehen,  nnd  jedem  geht  eine  Widmung 
an  einen  adligen  Freunil  des  riicrset/ers  nnd  eine  historische  Einleitung  des- 
selheu  voraus.  Sehira(li  vertritt  liberall  die  8treti<xste  aristokratiselie  Anf- 
fassnng.  Nur  im  siebentcu  liaud  werden  die  ÜbergrjÜc  daa  lömischcu  Adels 
gerügt.  Aber  der  Tadel  eines  Braunschweiger  Rezensenten  veranhifst  Schirach 
im  luichstcn  Bande  (S.  XVIII  f.)  za  folgender  Falinodie:  ^Keine  StaatsyerÜMMinng 


^)  E«  lohnte  ridi,  dies  Bzempl«r  eüun«!  a«f  «iwaige  Banttbenierkaageii  SdiUleis  bis 
durchraiehtti,  di«  vielteidit  msDchen  natslichen  Hinweis  für  uwer  Thema  enfhniten. 
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iil  sebleditory  ab  die  demokratiMb^  und  man  ▼«ntaiid  mieh  fÜBcih,  wenn  num 
glaubte,  dab  ich  in  der  Vorrcdo  m  dem  vorhergehenden  siebenten  Theüe  meiner 

Übersetzung  des  Plutarchs,  der  reinen  Demokratie  das  Wort  «femlot  bUtte. 
Ich  lialtc  dio  (l»  inokrati8ehe  Regie niiiirsfonn,  mit  dem  Plato,  für  einen  Jabr- 
inurkt  aller  llegierungsverfassungen,  für  ein  buntes,  viclfurbitfos  Kind,  nn 
Hekbtui  sich  Kinder  und  Weiber  ergötzen.'  —  *Zu  unseifeu  Zeiten  Hulltt  ii  ci- 
ieuchtete  Männer  aufhören,  sich  wider  die  monarchische  Regierungsforni  zu 
eKUbren,  nnd  der  repnblikanisoiien  Freyheit  dM  Wort  xn  reden.*  Ln  Leben 
dee  Dion  fBrchtet  der  Übereetier,  wie  «r  in  den  Anmerkungen  eagt^  dafe 
Flnlareli  seinen  Held^  in  an  gflnatigem  Licht  eradieinen  lä&t  nnd  den 
Dionysius,  der  in  der  Vorrede  auf  jede  Weiee  entlastet  wird,  in  streng  be- 
urteilt. £s  ist  ein  eigenes  Spiel  des  Zufalles,  dafs  Schiller  gerade  ans  solcher 
Hand  die  Nuhninsr  ompfing,  die  dio  Recfpisteniiiti;  ffir  fi''')'inTvPTifreiheit  in  ihm 
erre<5te.  Die  Li beräetzung  i.-<t  in  tliissij^t'iii  und  aii.-^prt'i  lu  iuicni  Stil  geschrieben, 
und  ihre  Anmerkungen  bringen  in  textkritischer  und  sachlicher  Hinsicht 
SMadies  Brandibare. 

CharakteriBtiBclL  fftr  SefaiUert  damalige  Stimmung  ist  eine  Stelle  in  dem 
*Berieht  von  dm  jErankhtttsnmiünden  des  Eleven  Ghrammont'  vom  11.  Juli 
1780,  den  S^diiller  als  Medikus  abzustatten  hatte.  £r  schreibt  an  den  Obersten 
Seöger:  ^Er  licfs  sich  von  mir  einige  Zeit  ans  den  Biographien  (ha  IMutardia 
vorlfsnn.'  Scllist  am  Krankenlxtt  vfrjjnfs  er  seinen  Liel^linuf  nicht,  wie  er 
denn  überhaupt  in  der  Ausnhnii^  der  ärztlichen  i'raxiä  öfters  durch  plötzliche 
Besuche  der  Muse  gestört  wurde. 

Alles  Gru&e  und  Kühne  entsprach  dem  Ideal  der  Sturm-  und  Drangzeit. 
Wenn  Plntareh  im  An&ng  des  Demetrius  sagt:  *Beide  Minner  (Demeiains  nnd 
Antonius)  bestätigen  das  Urteil  des  Flato,  d»St  groTee  Natura  sowolil  grolM 
Laster  als  greise  Tugenden  an  haben  pflegen*,  so  mnCite  das  eine  willkonunene 
Bestätigung  ihrer  Theorie  sein,  und  Rousseaus  Zustimmung  wirkte  elektrisierend. 
Einen  grofsen  Mann  suchte  auch  Schiller,  als  die  GestaltungskrafT  sich  /.nerst 
in  ihm  re£rtr>.  Dor  Hold  dfr  'Riinber'  ist  ein  Hotissoansrhcr  'irrolscr  Ver- 
hrcclu'r'.  'Mir  ekelt  vor  diesem  tuiteiikleckaieaden  Säeulum,  wenn  irh  in  meinem 
Plutarch  lese  von  grol'sen  Menschen.'  Er  logt  das  liuch  weg  und  zieht  jene 
Temiehtendeo  Parallelen  awiscihen  Altertum  und  Nenxeit,  «wischen  Alexander, 
Hanubal,  Scipio  nnd  den  Pygmäen  seiner  ZmL 

Vieles  in  den  lUnbem  mahnt  an  Fhitaroh.  Der  Stoff  ist  treilidi  modernen 
QneUen  entnommm,  oligleich  das  Sehicksal  des  Moorschen  Hauses  an  den  Tod 
dee  Königs  Philipp  Iii.  von  Macedonien  erinnert,  der  den  Verleumdungen  seines 
einen  Sohnes  (^eh«ir  s(  henkt,  den  anderen  ins  Verderben  stürzt  und  später  aus 
Heue  nnd  Ver/.weif hing  darüber  stirbt  (Aemil.  Paul.  III  H9  Schirach),  und  zwar 
bt'öondeis  deutbcU,  wenn  man  das  Genauere  hei  Livius  nachliest.  Der  Hunger- 
turm des  alten  Moor  geht  gcwifs  auf  Vorbilder  bei  Geretenberg  nnd  Lena- 
anrück.  Aber  was  vom  Aufenthalt  des  jungen  Crassus  in  der  Hohle  und 
seiner  heimliehen  EmSbmng  durch  den  SUaTen  enShlt  wird,  mag  gleiehMs 
in  der  Erinnerung  des  Dichters  lebendig  gewesen  sein  (Crassus  V  91). 
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Mii  «iniger  ZuTeraicht  wird  tnaa  dagegen  folgende  Stelle  aus  dem  Leben 
des  Bnifau  mit  gewissen  Psrtieii  der  ^Bäaber*  in  Znsammenhai^  bringen 

dürfen  (VIII  432  tf.  Schir.):  Brutus  ging  *nacL  Velifr  Bm  Meere.  Von  liier 
woUie  eben  seine  Gemahlin  Porcia  wieder  nach  Rom  rarUekkehren.  Sie  suchte 
soviel  vfie  möglich,  ihren  .scliwereii  Ktimmer  7,n  verher<^on.  Aber  sie  verrieth 
ihn  lioch,  so  herzlich  sie  sonst  war,  bey  Erbliekuiij;  (im-s  Gcmähldes.  Diese» 
Will  ein  griechistlits  (iemählde,  und  stellte  den  Abschied  der  Andromache  vom 
Uektor  vor,  wie  sie  von  seinen  Armen  ihr  Kind  wideruimml^  und  ihn  anblickt 
Ford»  konnte  bej  der  Betraehtnng  dieses  Gemlhldes  ibre  RflbmDg  niebt 
znrttddialten;  sie  xerflofs  in  Thrinen,  nnd  gieog  damnf  vidinBls  bin,  und  be- 
trscbtete  weinend  dieses  Clemahlde.  Ein  gewisser  Acalins,  ein  Freund  des 
Brutus,  braclilc  l>ei  »Ih  sci  (relegenheit  die  Worte  der  Andromache  t^et;t  Ti  den 
Ilektor  an:  Hektor,  Du  bist  mir  \'ater,  bist  mir  theure  Mutter,  und  Brinltr. 
Du,  mein  geliebter  (icmahll  Brutus  sai^tc  dazu  mit  Läfholn:  Aber  ich  kann 
gegen  die  Porci»  das  uiclit  Suiten,  was  Ilektor  sagt  —  Betiehl  I)ein«^ii  Dieiieriimen, 
ileilsig  zu  weben  und  zu  spiuiien  —  Denn  obgleich  Porcia  durch  die  öehwach- 
beit  Lhres  ESrpers  Terbindert  wird,  es  uns  sn  ispferen  Hinten  ^eidi  su  thnn, 
so  tbat  sie  es  doch  gewils  an  benhaftem  Hutiie  ftrs  Vaterland,  ebenso  gut 
wie  wir,  allen  andern  suTor/ 

Bs  kann  wohl  kein  Zweifel  sein,  dal's  Schiller  dureh  diese  Stelle  zur  Ab- 
fassung des  Gedichtes  ^Hektors  Abschied*  inspiriert  wurde,  und  nicht  durch 
Homer,  wie  man  bisher  annahm.  Diesen  hat  er  jedjMifalls  erst  nach  der  An- 
regung durch  die  Brutusstellr  mifgeschlagen.  Von  Homerischen  direkten  Ein- 
flüssen ist  bei  dem  jungt-u  .Schiller  nirgends  eine  Spur  zu  bemerken.  Die 
Gewilisheit  des  Plutarcbischen  Ursprimgs  jener  Konzeption  gründet  sich  auf  die 
BoUe^  die  des  Gedieht  in  den  Ränbera  spUit  Wir  können  noch  weiter  gehen 
und  behaupten,  daÜs  die  gsane  Ssenenreibe  awisdien  Amslia  und  dem  als  Oraf 
auftretenden  Karl  stsrk  unter  dem  Einflufs  jener  Episode  steht.  Auch  Amalia 
und  Karl  stehen  vor  einem  QemiUde,  das  sie  an  ihr  eigenes  Ung* maeli  erinnert, 
und  auch  Amalia  weint  bei  «oinom  Anliliek  flV  l'i,  auch  sie  kehrt  trauernd 
7\\  (Ivm  rfomiUde  zurück,  auch  hier  wird  dir  Situation  in  ein  Wechaelgesprach 
zwischen  Uektor  und  Andromache  eingekleidet. 

Eine  andere  Koinzidenz  ergiebt  sich  aus  der  folgenden  Stelle  tles  Brutus 
(Vni  489  Schir.):  ^Inswisdien  bemerkte  einer  Ton  der  Gesellschaft,  den  selbst 
durstete,  dals  auch  Brutus  durstig  war,  er  lief  daher  mit  dem  Helme  an  den 
FluTs,  um  dsmit  Wssser  au  holen.  Weil  unterdessen  ein  LBnaen  an  dem  jm- 
seitigen  Ufer  entstsnd,  so  lief  Yolumnius,  und  der  Schildträger  des  Brutus, 
Dardanns,  etwas  voraus,  um  Kundschaft  einzuziehen.  Wie  sie  bahl  drauf 
wioder  ziirückkainen,  fragten  sie,  oh  kein  Wasser  mehr  ffir  sie  da  wfireV  Brutus 
sähe  Jen  V  ulunuuus  mit  einem  ausdrucksvollen  Läi  lii  ln  an,  und  suixtc:  ^Ms  ist 
alles  ausgetrunken,  aber  es  soll  auch  wie<ler  umh-rcs  geholt  werden.*  wurde 
derjenige,  der  vorher  das  Wssser  gebracht  hatte,  wieder  abgeschickt,  aber  er 
lief  Gefithr,  von  den  Feinden  gefangen  su  werd^,  und  entkam  mit  genauer 
Noth  und  verwundet  snrflck.' 
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Sofort  fallt  nns  Hie  Episode  im  dritten  Akt  ein,  in  der  Schweizer  mit 
Lebensgefalir  iltiu  verisciimachtenden  Hauptmann  Wasser  im  Hut  bringt.  .Ja, 
betrachten  wir  die  ganze  Plutarchatellc  im  Zuaanuncnhang,  die  wehmütige  Ein- 
m&keii  dei  Brotas  mit  wenigen  Getreuen  nadi  der  Schladit  von  PhiUppi,  so 
werden  wir  an  die  DonamuEene  erinnert  *Bmtiui  gieng  aber  einen  Bneh,  der 
mit  Gebfleehen  bewachsen  war  und  ein  ateilea  Ufer  hatte.  Von  da  gieng  er 
iiiclit  viel  weiter,  da  es  schon  gana  finaler  gewtnden  war,  sondern  seiate  sich 
in  1  iiKMii  tiefen  Grunde  nieder,  vor  welchem  i  i  i  inofser  Felsen  stand'  (S.  4!^7). 
Dil'  Dtkoratiori  Ist  ilii>selbe  bei  ScliilKr:  '(iegeiid  an  äov  Donau.  Die  Rruibcr 
«ji'laixort  auf  t'iiuT  Aiihohf.  uiittr  Bäumen,  die  Pferde  weiden  um  Hül;i1 
hinunter.'  im  PluUrch  heilkt  es  weiter:  'Es  waren  nur  wenige  von  seinen 
Officieren  und  Freunden  bej  ihm,  er  blickte  an  den  Himmel,  der  eben  voller 
Sterne  war,  und  aagta  awey  Vene  her,  davon  Yolumnina  nnr  den  einoi  in 
seiner  Nachrieht  dsron  anfÜut:  —  Jnpitnr,  es  entgehe  dir  nieht  der  Urheber 
dieser  Übel!  Den  anderen  aber,  wie  er  rorgiebt,  y^geesen  hal'  Dieser  andere 
wird  dann  in  der  Anmerkung  nachgeholt:  'Elende  Tagend!  Du  warst  also  nur 
ein  Wort:  ich  verehrte  Dich  als  etwas  wirkliches?  Allein  du  bist  eine  Sklavin 
dos  Glficks.'  Auch  Karl  Mnor  klagt  iil)tr  die  Nichtigkeit  der  Welt  und  mensch- 
lichen Wollens,  Mieses  bunt©  Lotto  des  Lebens,  worin  ho  Maneüer  seinr  Un- 
schuld und  —  »einen  Himmel  setzt,  einen  Treffer  zu  haschen,  und  —  Muüen 
sind  der  Amng  —  am  Ende  war  kein  Trelfiar  darin.*  —  ^E»  ^bi  «in  froflht- 
baies  Jahr.  —  Meinst  Du?  Und  so  wflrde  doeh  ein  Sohweils  in  der  Welt 
beaahli  Einer?  —  Aber  es  kann  ja  Aber  Xadit  ein  Hagel  &Ilen  nnd  alles 
m  Grimde  schlagen.'  Auch  Karl  Hooi  Ijliekt  zum  Himmel  auf  und  vergleicht 
sieh  mit  der  unteigdunden  Sonne.  Von  Brutus  heifst  es  weiter  an  derselben 
Stelle:  *Kurze  Zeit  daiauf  erwähnte  er  jedeu  seiner  Frennde,  die  in  der  Schlacht 
vor  seinen  Angen  nnigekomnieii  waren,  namentlich,  bebundei»  seuikete  er  bey 
der  Erinnerung  an  den  Flavius  und  Labeo,  von  welchen  dieser  sein  Legat,  und 
Flavias  OberanÜMher  der  Zimmerleute  gewesen  war/  Eari  Hoor  sagt:  'Es 
w«r  «in  hsilser  Xadmüttag  —  nnd  nur  einen  Mann  Terloren  —  mein  Boller 
starb  einen  sehSnen  Tod/  Wir  werden  demnaeh  nieht  Anstand  nelun«i,  die 
ganze  Szene  an  der  Donaa  als  eine  Nachbildung  der  Brutusszene  nach  der 
Schlacht  bei  Philippi,  wie  Plntarch  aie  schildert,  anzusehen.  Brutus  scheint 
überhaupt  der  Liebling  Schillers  gewesen  r.w  sein,  und  man  wird  daher  dessen 
Biographie  besonders  genau  beai  Ilten.  Brutus  safs  'in  der  Nacht  vor  dem 
Übergang  seiner  Armee  ans  Asien  nach  Europa,  in  einer  stockfinsteren  Nacht, 
bej  deni  dunklen  Scheine  einet  Lampe  in  seinem  Zelte,  da  im  ganzen  Lager 
sebon  allgemeine  StiUe  herrsehte,  und  war  mit  tiefen  Gedanken  beschSftigt, 
als  es  ihm  auf  einmal  vorkam,  ah  wenn  jemand  au  Sun  heveinkime.'  Es 
folgt  die  Erscheinni^  CIsars,  die  ihn  vor  Philippi  wami  Ebenso  ruht  Karl 
Moor  vor  der  entscheidenden  Turauaene  im  Walde,  auch  in  tiefe  Gedanken 
versunken.  Die  Räuber  'lagern  sich  auf  der  Erde  und  schlafen  ein'.  Da  er- 
scheint auch  ihm  Cäsar,  seine  Phantasie  nift  ihn  herbei,  und  er  stimmt  den 
Wechselgesang  zwischen  Brutus  und  Cäsar  an.   'Den  itömergesang  muiij  ich 
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h9reiiy  dafii  mein  schlafender  Genius  wieder  anfwaehi'  Wenn  aneli  der  Cftsar 
des  Brutus  eine  ganz  andere  Rolle  spielt^  als  der  vor  der  Turmsiene  besangen«^ 

8o  sieht  man  doch,  wie  immer  Plufan  hifldie  Vorstellungen  in  der  poeti8chen 
Werkstatt  des  jungen  Dramatikers  Eingang  finden.  Der  Dichter  wird  hier 
wohl  nicht  nur  ans  Shakespeares  *Juliu8  Cäsar'  geschöpft  halten.  In  dem 
'Kömergesang'  drückt  ?5irh  trotv;  der  mythologischen  Einkleidung  dndi  ciiio 
mehr  historische  (Jrun(lstininnni<i;  ans.  der  Verfasser  kommt  ofFenliar  ehtn  von 
eüriger  Beschilftiguug  niil  der  Zeit  der  Bürgerkriege  zurück,  es  ist  eiu  geschicht- 
liches Interesse,  das  er  am  Stoffe  nimm!')  Aueh  daa  Folgende  in  der  Stdie 
der  Biographie,  j^tns'  ünterrsdung  mit  Cassius  flW  den  Traum  und  die 
rationalistischen  Anseinandersetenngen  Ober  den  natttrliehen  üroprung  der 
Walmvorstellungei^  und  Tnume^  sdieint  seine  Spuren  in  dm  Franassenen  des 
letaten  Akts  und  den  Erörterungen  üher  die  Bedeutung  der  Traume  zurück- 
gelassen zu  hahen.  An  Plutarch  werden  wir  aher  auch  sonst  in  cinzelntn 
Stellen  und  Worten  erinnert,  30  wenn  Kosii'^kv  auftritt  uini  sofort  den  Haupt- 
mann erkennt:  'Ich  liabe  mir  immer  n;t'wünsL'ht,  den  Mann  mit  (U'm  vernichten- 
den Blicke  zu  sehen,  wie  er  sals  auf  den  Ruinen  von  Karthago  —  jetzt  wünach* 
ich  es  nicht  mehr*  Hier  hat  SehiUer  zwei  Plutarchstellen  kombini^y  erstens 
die  GefiuigenBchaft  des  Iffarins  in  Mintumi,  wo  er  ennordet  werden  sollte: 
^Daa  Zimmer,  worinnen  Hanns  lag,  war  dunkel,  und  es  kam  dem  Soldaten 
vor,  als  wenn  nne  grofsc  Flamme  aus  den  Augen  des  Marius  führe,  und  ihm 
eine  Stimme  aus  der  Dunkelheit  zuriefe:  *Du  unterstehst  Dich,  den  Gigus 
Marius  umzubringen?'  (IV  177  Schir.)  und  zweitiMis  die  Stelle,  wo  er  vom 
Prator  aus  Afrika  ausgewiesen  wird:  'Dieser  Befelil  machte,  dafs  Marius  vor 
Traurigkeit  und  Schwermut  keim-  Worte  linden  konnte,  sondern  eine  hinge 
Zeit  stillschweigend  den  (ierichtsdiener  mit  »tarrem  Blick  ansah.  Der  Oerichts- 
diener  iVagitt  ihn  endlich,  was  er  denn  dem  Prator  fDr  eine  Antwort  bringen 
sollte?  Marios  antwortete  mit  einem  tiefen  Seu&er:  «Sag*  ihm,  du  bittest  den 
Gajus  Marius  als  einen  Flflchtling  auf  den  Ruinen  TOn  Karthago  aitien  ge- 
sehen»* (8.  180  Schir.).  Dieser  Mann  ist  es,  den  Kosinsky  sucht  und  in  Moor 
findet.  Im  Lied  von  der  Münnerwürde  findet  sich,  wenn  auch  nicht  in 
heroiNilii  ni,  sondern  in  burschikoaem  Bttrgersehem  Stil,  dieselbe  Erinnerung 
an  Marius: 

Seht  ihr  den  Römer  stolz  and  kraus 
In  Afinka  dort  sitsen? 
Sein  Aug'  speit  Feuecsflammen  aus, 
Als  8&ht  ihr  HeUa  blitsen. 

Da  kommt  «n  Bube  woUgemutb, 

Giebt  manches  zn  verstehen  — 
*Sprir!j,  H11  tiilttst  auf  Kartbago's  Schutt 
Den  Marius  gesehen.' 


*i  liu  Anschhif«  duran  map  an  die  Vignetti'  am  >ch!nrs  der  ersten  Ausgabe  erinnert 
werden,  auf  der  BmittB  und  COsM  in  Charoiu  liachen  steigend  daigesteUfc  dod.  Bcahm 
Schiller  I  120. 
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8ü  bpru-lit  der  stolze  Ilömeramann, 

Der  BtiV  thit  flrbab  eOea; 

Du  dankt  dar  stolxe  BOmemnAnn, 

Da-s  dankt  er  seinen  Pfeilen!  ' 
Auch  hier  die  Verbindung  beider  Stellen,  denn  von  einem  Feuerblick  in  Kar 
thago  liören  wir  riidits,  desto  lebhafter  erinnern  die  *KeTierHaiiiiiieii'  und  der 
*blitzende  iieklu'  an  die  iiiidere  Stelle.  Auch  pinigi'  Ausdrücke,  wie  Spiegel- 
bergs *freie  Passage  zu  Cübar  und  Catiliim"'  oder  Kollers  'ohne  ( )Uer]iiiupt  ging 
lioiu  und  Sparta  zu  Grunde'  u.  a.  m.,  Helsen  t^icii  zui  Dokumeutieruug  der 
Fluiwchiiebeii  Stimmung  des  Dichtws  «nfthren,  wa  der  mek  dieser  jft  auch 
selbst  bekemii 

Aneh  tonsl  in  den  Qedidiien  dieser  Zeit  findet  sich  dieselbe  Erseheinnng; 
wenn  es  b.  B.  in  dem  oben  sitierten  Gedicht  beiJiit: 

Pompejus  hat  mein  Taürauui 

Bei  Pharsalus  becwnngen, 
oder  in  spaierer  Fassung: 

Den  Pprser  hat  mein  Talisman 

Am  tiiauikus  lit  zwuneren. 

so  werden  auch  hier  Cäsar  uuil  Alexaniler  dem  entarteten  Jahrhundert  als 
Muster  aller  m&nnlichen  Vollkommenheiten  vorgehalten. 

Bei  Storz  sagt  Roossean:  'In  der  nenen  GescUchte  gab  es  einen  Mann, 
der  seinen  (Plntaichs)  Pinsel  verdient,  nnd  das  ist  der  Gmf  von  Fiesqoe,  der 
eigentlich  dazu  erzogen  wurde,  um  sein  Vaterland  von  der  Herrschsfb  der 
Doria  ni  befreien.  Man  zeigt«  ihm  immer  den  Prinzen  auf  dem  Thron  von 
Genua;  in  seiner  Seele  war  kein  anderer  Gedanke,  als  der,  den  Usurpator  zu 
stürzen.'  Den  Aufuni;  der  Stelle  zitiert  Schiller  in  der  Vorrede  Titir  zweiten 
Auflage  der  iüiuher,  und  iuieh  in  der  'Erinnerung  an  das  Puldikuni'  1784 
wird  darauf  angespielt.  Also  auch  heim  Fiesko  haben  Kousseau  und  Plutarch 
Pate  gestanden. 

In  den  Räubern  wird  in  die  Abgr&nde  der  Menschennatur  hineingeleuchtet. 
Die  Probleme  des  StoiR  rohen  auf  der  denkbar  breitesten  üntM-lsge,  es  ist  die 
Kaan-  und  Abel-Tn^^ie,  die  älteste  der  Mensdhheit,  die  sidi  wieder  abspielt. 

Der  leitende  Genius  de-«  Dichters  war  hier  der  grofse  Franzose,  der  jene  Ur- 
Probleme  wieder  auf<rerülirt  Imtte.  Plutarchs  Einflufs  konnte  nur  ein  gelegent- 
bVher  sein  und  in  einzelnen  Episoden  hervortreten.  Die  fundierenden  Thosrn. 
die  Cliaraktcre,  die  Idee  haben  nichts  mit  ihm  gemein.  *lch  habe  in  meinen 
Räubern  das  Opfer  einer  ausschweifenden  Empiiiidung  zum  Vorwurf  ge- 
nommen. —  Hier  versuche  ich  das  Gegenteil,  ein  Opfer  der  Kunst  und  Cabale* 
hei&t  es  in  der  Vorrede  sum  Fiesko.  Wehrend  also  die  BSnber  den  Menselien 
im  weitesten  Sinn  angehen,  wendet  sich  die  zweite  TrsgSdie  nur  an  das 
^politisdie  Wesen',  politischer  Sturm  und  Drang  ist  ihre  Grundlage.  Sie  st^t 
in  viel  höherem  Grade  unter  dem  Einflufs  Plutarcha,  als  die  Muber,  und  in 
ihr  sucht  der  Dichter  sich  mit  den  Eindrücken  seiner  Plutarchlektürc  ab 
Bufinden.  Idee,  Handlung^  Charaktere  des  hrepublikanischen  Tranerspiela'  atmen 
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antike  Gesiimung.  Der  Verrma  isi  ^eidunm  wSrtiich  am  dem  PluiArch  flber- 
mtst  Er  hat  den  sterren  Sinn  C^toe  und  b^ht  die  That  des  Bratiu.  Awih 
AppioB  GlaudiuB  war  sein  Mtuler,  wenn  er  wie  LessingS  Oduardo  die  Ehre  der 
Tochter  soihttizen  will.  Fiesl«  t  "  jt  \  i  '  schöne  Zü^e  von  Cäsar,  und  Minor, 
der  Brutus  sein  Vorbild  nennt,  denkt  wühl  luin]>t.suhlifh  nn  die  änfscre  Hnnd 
luntr.  Indc'^eTi  (gebürdete  sieh  doch  auch  Cäsar  zunächst  als  BcfVcior  vom 
Jf)*li  (Irr  Ai  istukratie,  bis  er  schlielslich  die  Maske  abwarf  und  wie  Fiesko 
nach  der  Krone  griff.  Beide  scheitern  an  der  republikanischen  Idee.  Spielend 
überwiudeu  beide  anfangs  ihre  Gegner,  ihre  Liebenswürdigkeit  beianbert  Frennd 
und  Feind,  beide  beiredben,  indem  sie  an  dienen  sdidnen.  Rom  maehte 
den  C&Bar  der  Beta  aeiner  Beredtsainkeit  in  gnriehtliehen  BedMi  ebenso  be- 
rübni^  als  sein  gefalliges,  freundliches  Beiragen  gegen  jedermann,  mit  weldiem 
er  sich  weit  herablassender  /ei^tc  als  man  TOn  seinem  jugendlichen  Alter  er- 
warten konnte,  ihm  die  Liebe  des  Volkes  erwarb.  Dazu  kam  die  Gunst,  die 
er  sich  durch  Freygebigkeit  und  Onstmablo  vcrjschaffle,  und  überhaupt  seine 
glänzende  Lebensart,  wodurch  er  nach  ujul  nai  h  immer  zu  mehr  Ansehn  im 
Staate  gelangte.  —  Cicero  war  der  erste,  der  die  Absiclit  aeiner  Staatsmaximen 
durchschauetc,  und  ihre  lächeludc  Heiterkeit  für  ebeuso  gefälirlich  als  die 
heitere  Stilie  des  Meeres  hielt  £r  bemerkte,  dals  in  Casars  menschenfreimd- 
lichon  gefiUigen  Wesen  «n  gefibrlicher  Charakter  yerboigen  fige^  und  eagte^ 
er  aiihe  in  alkn  seinen  Maasregeln  und  Staatsuntanehmungen  tyrannische  Ab- 
sichten versteckt;  «.wenn  ich  aber  dagegent,  setste  er  hinzu,  «die  80  künstUoh 
accomraodierten  Haare  des  Cäsar«,  und  ihn  sich  selbst  mit  dem  einen  Banger 
im  Kopfe  kratzen  sehe,  so  scheint  mir  dieser  wieiler  garnicht  der  ^VTaim  m 
seyn,  der  timu  so  grofsen  Frevel,  al?«  der  Umsturz  der  römischen  Staats 
veriaöijung  IhI,  sich  könnte  in  den  Sinji  kommen  lassen^'  (VI  303  f  Selm.). 
Das  ist  der  gam&e  Fieskö.  Der  junge  Cäsar  schwebte  Schiller  vor,  wie  Shake- 
speare den  ilteren  sdiflderte.  Wie  letxterer  auch  auf  Sehiller  bei  Qestaltmig 
eines  spiteren  Hdden  wirkte^  wird  noch  an  erwähnen  sein.  Für  Fiesko  kommt 
aber  audi  der  Demetrina  PoUorketes  in  Betracht,  von  dem  sich  folgende 
Charakteristik  bei  Plutarch  findet  (Vlll  7  Schir.):  'Demetrius  war  von  grofser 
Statur,  obgleich  ni<'ht  ganz  so  grofs  wie  sein  Vater,  und  von  einer  so  be- 
wunderntigswfirdt«:  ^ehinien  (te^talt  nnd  ftt^sichtsbildung,  dafs  kein  Bildhauer  und 
Mahler  im  Stande  war,  die  völlige  Alinlit  hkeit  seiner  Schönheit  zn  erreichen.  Er 
vereinigte  Grazie  und  Ernst,  und  etwan  Furchtbares  mit  einem  sehr  tiugenebmen 
Wesen:  nnter  seiuer  jugendlichen  Lebhaftigkeit  blickte  cLu  schwer  nachzualmieu- 
des  heroisehea  Anaehen,  und  eine  königliche  Würde  hervor.  Eben  so  setate  sein 
moralischer  Charakter  die  Menschen  in  Erstaunen,  und  gewann  angleich  ihre 
Liebe.  Er  war  im  Umgange  bej  lustiger  Gesellschaft^  und  QasfauShlem,  der  an- 
pent  liiiiste  Mann,  und  der  weichlichste  Fürst,  und  wiederum  bey  den  Geschäften 
der  thätigste,  strengste,  und  unermüdet  ämsigste  Mann.  Er  suchte  daher  am 
mei^^ten  dem  Hotte  Baeehus  nju'hznnhmen.  nh  weleber  im  Kriejye  eb<Mi80  tapfer, 
als  aus  dem  lvrir;i;c.  diu  eniiilirfiiilen  IVirdi'n  /a\  \ ciM'liati'en,  fällig  gewesen 
und  ein  Freund  der  Fröhlichkeit  und  der  Freude  gewesen  war.'    Man  erkennt 
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die  Ähnlichkeit  sofort,  wenu  man  tlie  ersten  Szenen  des  Fic^ko  mit  den 
lebendigen  Beschreibungen  seiner  Person  oder  seine  Charukt^ristik  im  IN  rsonen- 
verzeichnis  liest:  Munger,  schlanker,  blühend  schöner  Majin  von  23  Jaliren  — 
stok  mit  Antluid  —  freundlich  mit  M^)Mi&t  —  hSfiaeh  geschmeidig,  und 
ebenso  tOdiscL'  —  Btttiu»  VenrnndiMtheft  mit  Viiginis-Emilia  Galotki  ist 
bekannt  Audi  Andre»  ist  ein  antiker  Charakter.  Leonore  vergleieht  eich 
selbst  mit  Porcia  (V  5):  'Eine  Heldin  soll  iiu  in  Held  umarmen  —  mein 
Brutus  seil  eine  Römerin  uniannen  —  Ich  bin  Poreia'.  —  FOr  ihr  Auftreten 
als  Amazone  hat  man  auf  Ossian  und  auf  Vorgänge  im  siebenjährigen  Kriege 
hingewiesen.  Vielleicht  l'afst  sich  iolt;eii<ir  Stelle  aus  dem  Leben  des  Arat 
(weiches  auf  das  Lehen  des  Brutus  folgtj  anfiilii'en  (VIll  560  Schir.):  'Wiilireiid 
dieser  ^  ei  wu  rung  ^Überiall  der  Stadt  Pallene  durch  die  Achaer)  safs  eine  von 
den  Ge&ugenen,  die  Tochter  des  Epigethcs,  eines  ▼onehmen  Hannes,  ein  un- 
gemein sehdnes  und  wohlgewaehsenea  Uadchen,  in  dem  Tempel  der  Diana» 
wohin  sie  Our  Bftober  gebraeht,  nnd  ihr  seinen  Helm  mit  drey  Federbfischen 
Biirgesetzt  hatte.  Sie  lief  bey  dem  entstandenen  Tmnnlte  TOr  die  Thüre  des 
Tempels,  nnd  sähe  in  ihrem  Helme  mit  den  dr*  y  Frderbfischt  ii  dt  m  Gefechte 
zu.  Dieser  ungewöhnliche  Anblick  schien  den  Bürgern  von  Pallenc  rino  er 
habene.  übermenschliche  Gestalt  zu  seyn,  und  die  Feinde  hielten  ihn  aueh  für 
eine  göttliche  KrsclHiimnii  und  geriethen  in  Zitt<»m  nnd  Schrecken,  so  dal's 
niemand  weiter  an  eine  tapiere  Verteidigung  ilackte.'  Es  wäre  nicht  undenk- 
bar, dab  diese  Stelle  Schiller  voi^eschwebt  hat,  als  er  den  letzten  Akt  schrieb. 
Freilidi  für  Leonores  Katastrophe  fehlt  jede  Analogie,  aber  ea  ist  ja  aneh  nicht 
roBL  einer  eigentlioihen  Anregung^  sondern  nnr  von  einer  leisen  Erinnemng  die 
Bede.  Wie  dort  a.  B.  die  Hehnbfische  der  Jungfrau  den  BQrgem  auffielen,  so 
erkennt  Fiesko  seine  Ltonore  an  dem  Busch  und  Mantel  des  vermeintlichen 
Gianettiuo  (V  11):  *Kenn*  ich  nicht  diesen  Bnsch  und  Mantel?  Ich  kenne  den 
Busch  und  Mantel!'  Die  Einsrlilief^nnj^  im  Tempel  erinnert  an  die  Bertha- 
szene, in  der  Bertha  in  <  iiieiii  unterirdisi^lnn  (it  urdl)«'  dem  Kampfgetöise  zuhört, 
bis  sie  der  Freiheit  zurückgegeben  wird.  Endlich  mag  hier  gleich  zur  Er- 
wägung gestellt  werdeu,  ob  die  Ähnlichkeit  xwisohen  dem  £indmck  der  be- 
helmten Jongfrau  Plntarehs  auf  die  Feinde,  die,  wie  erwihnt,  *in  Sttem  nnd 
Schrecken  gerieten,  nnd  nidit  mehr  an  eine  tapfere  Yerteidigong  dachten* 
nnd  der  ersten  Erscheinung  der  Johanna  d'Arc  völlig  zufällig  ist.  Es 
bedarf  keines  längeren  Zitates  aus  der  Ery^hlung  Raouls.  Nur  die  letzten 
Worte  mögen  wegen  der  Ähnlichkeit  mit  der  Flutarchstelie  angef&hrt  werden. 
Vom  Feinde  heüist  es  da: 

Der,  hoch  betroini,  steht  bewegmiLsl  ^. 

Mit  weit  geöffnet  starrem  niif  k  das  Wundur 

Anstaunend,  da«  sif^h  seinen  Augen  zeirt  — 

Doch  schnell,  als  iiatten  Gottes  Schrecken  ihn 

Ei^piffea,  wendet  w  sich  mn 

Znr  Fbcht,  nnd  Wehr  nnd  Waffen  TOB  sidi  weifend 

Sntsdiaart  das  ganw  Heer  sich  im  Gefilde. 
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Viel  Gewicht  darf  man  auf  solche  Übereinstimmungen  nicht  legen,  die  immer 
auf  einem  Zufall  benihen  können,  nber  erwähnt  dürfen  sie  werden,  wenn  auch 
nur  der  Vervollständigung  wegen.  Die  Aratvita  enthalt  aber  noch  andere 
Züge,  die  ihre  Benutzung  durch  den  Fieskodichter  wahrscheinlich  machen.  Die 
ganze,  hochdraniatischc  Beschreibung  der  Einnahme  von  Korinth  durch  Arat 
mit  iliren  nichtltehen  StralaenUimpfrai  erimuirt  lebhaft  ui  den  IMenk  Akt 
imseres  Dramas.  Sie  ist  ni  umfimgjrelelit  um  hier  <nng^ttgt  werden  m  k5mMii 
(Flui  Vni  528 — 544.  Sdur.)»  Aber  es  lohnt  sidi  wirUieh  sie  ni  lesen,  da  sie 
neben  der  liilderung  der  Schlacht  bei  Carrhä  und  derjenigen  des  untergehen- 
den Pyrrhüä  vielleicht  %u  den  farbigsten  und  dramatischsten  Stellen  der  Bio- 
graphien Piutiiix'lis  nhfrhaitpt  pffliöit.  Um  so  fjr«>fsor  erscheint  die  Möc^lich- 
keit,  (lals  Schiller  sich  iliier  erinnerte.  Dafs  der  Dichter  in  der  Fieskozeit  in 
der  That  an  die  ArHtbiog'riij)liie  daciite,  scheint  aus  eiin  r  iinderen  Stelle  der- 
selben hervorzugehen,  die  zunächst  angeführt  werden  möge  (Vill  524  Schir.): 
*AIb  Aiatus  die  GemShIde,  die  die  Tyrannen  yorstellten,  ^eich  nach  der  Be- 
fireiong  der  Stadt  (Sicjon),  vernichten  lieb^  war  er  doch  lange  Zeit  nnsehlilssig^ 
was  er  mit  demjenigen,  das  den  Anstratas  rorstellte,  welcher  rar  Zeit  des 
Ednigs  Fhiltppmi  herrsdite,  machen  sollte.  —  Es  stellte  den  Aristratus  auf 
einem  Siegeswagen  vor,  und  war  so  bewundernswürdig,  dafs  Aratns  sich  an- 
fanglich dnreli  die  Kunst  dafür  e'nrudnnen  liefs,  bald  dninf  i'dierwo*;  aber  doch 
der  Hafs  ge^iii  die  Tyrannen,  und  er  befahl,  dies  Stüek  zu  vernichten.  Der 
Mahler  Xealkes,  ein  Freund  des  Aratns.  lfM_rt('  mit  Thränen  eine  Fürbitte 
ein'.  Arat  lälst  sich  dann  y.uv  Milde  umstimmen  unter  der  Bedingung,  dais  die 
Gestalt  des  Tyrannen  flbmnalt  werde.  Dals  die  liomanoepiaode  im  aweiten 
Akt  auf  Emilla  Galotti  rarflckgeht,  stdit  aoAer  ZweiM,  aber  bei  genanerem 
Hinsehen  «eigt  sich,  dafs  die  Untersdiiede  awischen  heHÜBa  betreffenden  Saenen 
sehr  erhebliche  sind.  Der  Conti»!«ne  fehlt  jedes  politische  Momeni  .  Conti 
malt  weibliche  Portrait«,  Nealkes  und  Komann  ixditische  Vorgange,  *Scenen 
aus  dem  nervitjtrn  Alterthum';  Romano  kommt  zum  Fiesko,  die  groise  Linie  zu 
einem  Brutus  zu  linden,  also  anch  er  von  Rousseau  und  Plutarch  betjeistert. 
Diese  republikanische  Uestiinuinj^  liat  er  nicht  mit  dem  Hofinaler  Tonti,  s(m- 
dern  mit  dem  Freunde  des  Befreiers  Arat,  dem  Netdkes  gemeinsam,  der  zur 
Rettnng  geiuee  Gemäldes  sagt:  ^Mtm  mufs  gegen  die  Tyrannen,  nicht  aber 
gegen  die  Gen^Qilde  der  Tyrannen  Krieg  fBhren/  Arat  will  das  Gemllde  aus 
Ehlii  g^g^  den  Gegenstand  Temiehten  lassen,  Yerrina  entbrennt  in  Wnt  gegen 
den  gemalton  Tyrannen:  *SpriiK  sn,  eisgraa«  Vater!  —  Zuckst  Du,  Ty*"**""^  — 
Wie  80  bleich  steht  ihr  Klötze,  Römer  —  ihm  nach.  Romer  —  das  Schlacht 
messer  blinkt  Mir  nach,  Klötze,  Genueaer  —  Nieder  mit  Duria!  Nieder! 
nieder!  (Er  haut  gegen  das  Gemälde)',  und  Fie«]cn  sehilt  den  Maler,  drr 
'Iteimbiiken  nur  mit  dem  Pinsel  frei  mache  nnd  seine  eigenen  Ketten  nicht 
brechen  könne.  Verächtlich  wirft  er  das  Gemälde  um,  das  Romano  mit  Be- 
stOrrang  forttragt.  Ne^lkes  rettet  sein  Büd  dadurch,  daf»  er  den  Tyrannen 
.durch  einen  Pafanenbanm  verdeckt  In  demsdhoi  Arat  begegnet  übrigens  noch 
dn  Gemilde  mit  poUtisdier,  republikanischer  Tendens,  welches  ron  Timaathes 
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g63U^t  war  und  die  erwähnte  Srobenmg  und  Befreiung  Korintiis  darstellte. 
Wenn  nnn  auch  in  der  JEUNtWMOWme  riele  Züge  unleugbar  auf  Lesamg  hin- 

wei'^cn,  m  darf  iloi-li  anirfnomnien  werden,  dafs  neben  dieser  Anregung  die 
Plutarckische  in  Betracht  kuiuint,  ihr  Schiller  die  Verbindung  dee  politischen 
Moments  mit  dem  künstlerischen  vcrdatikt. 

In  der  Theaterbearheitung  des  Fiesko  von  1783  unterdrückt  der  Held 
■sine  Hemd^flffle  und  echenkt  dem  Volk  die  Freiheit  wieder.  Das  erinnert 
an  «ine  Stdle  deraelben  Vita,  wo  von  dem  Tyrannen  von  Megalopolis,  Lysiades, 
eniUt  nird  (8. 666):  wiurde  aber  der  Last  der  Monarehie  bald  flberdrafln^ 
und  d»  er  den  Arftioa  iregen  leinee  Bnhmee  beneidete,  und  wegen  seiner  Naeh- 
stellungen  fürchtete,  so  entichloft  er  sieh  ku  der  rülimlichsten  Veränderung 
erstlich  sich  selbst  von  allem  Hasse^  Neid,  Wache  und  Trabanten  zu  befreyen, 
lind  dann  der  Wolilthäter  seines  Vaterlandes  zu  wridoii*  Auch  folgende 
('haraktt'ristik  erinnert  an  Fienko:  'Lysiades  war  von  Natur  edelmüthiif ,  und 
rnhml)egierig,  und  hatte  sich  nicht,  wie  viele  andere  Monarchtiu,  duich  llerrsch- 
begierde  und  Habsucht  zur  Ungerechtigkeit  gegeu  seiue  Mitbürger  hinreifsen 
lasaen,  sondern  ein  erweckter  Trieb  nneh  Ehre,  und  die  jblscben  eitlen  Vor- 
flteUnngeni  die  man  ihm  Ton  der  AUeinherrsehaft,  als  Ton  einer  hsdislg^llck' 
lieben  und  bewanderten  Sache,  gemacht  (Tgl.  Fiesko  m  2),  hatten  den  hoben 
Geist  dieses  jungen  Mannes  zu  den  Gedanken  verleite!^  daCi  er  aidi  selbst  nun 
Oberherrscher  aufwarf' 

Selbfst  fflr  die  RpTiiobunjiren  Fieskos  zu  Julia  finden  sich,  v^m  man  am 
wenigsten  erwarten  sollte,  Analogirn  in  <lt  r:^rll>i»ii  Biographie.  p]s  wird  da  von 
den  Absichten  des  Antigonus  auf  Akroktiriuth  »erzählt,  übrigens  wieder  gelegent- 
lich der  Schildenmg  jener  Koriuthischen  Kampfe.  Mit  Gewalt  kouuto  er  den 
Fkin  nicht  neihmen.  Da  machte  er  der  Ificia,  der  Herrscherin  der  Stad^ 
Aoasieht  anf  TermShlnng  mit  seinem  Sohn,  *  wodurch  aidi  auch  Nicaa,  da  sie 
als  eine  bqahrte  Frau  das  Vergnfigen  einer  Verbindung  mit  ein^  jnngen 
Pjrinzen  haben  sollte,  hald  einnehmen  lieft.  Antigonus  gebrauchte  aber  nur  seinen 
Sohn  gleichsam  zu  einer  Lockspeise  gegen  sie'  (S.  530).  Sie  übergiebt  die 
Festung  noch  nicht,  Antigonus  lalst  trotzdem  alle  Anstalten  zur  Yennäldung 
treffen,  Vobey  t^ehanspiele  und  tägliche  Gastmale  waren,  dal»  man  glauben 
niulstc.  Antijfonus  Imbe  vor  Freude  und  Vergnügen  alle  seine  Gedanken  bloC«! 
auf  Scherz  und  Lustbarkeit  gewandt'  AJs  die  Zeit  der  Hochzeit  heianuaiit, 
sendet  er  Nic8»  nach  dem  Theater,  dem  Schanplate  der  Feiep,  und  bq^Ieitet 
sie  selbst,  'welche  4ber  die  ihr  widerfiüurende  Ehre  ungemein  vergnügt  war, 
and  an  nichla  weniger  als  das,  was  ihr  bevorstand,  dachte.'  FlStalicb  wird  sie 
dann  im  Stich  gelassen,  und  die  Burg  wird  mit  einem  Handstreich  überrumpdi 

Wir  sehen,  dals  die  Spuren  dieser  Einflüsse  fast  alle  auf  die  Biographie 
de?  Arat  '/:nrf1ek<;ehen.  Sie  fnitrt  in  dem  Bande  der  Sdiiraehsehen  Tlx'rnetzung 
umnittelUar  ani  den  Brntns,  mit  dem  sie  bei  Plutarch  aber  nicht  in  J'araHele 
gesi't/t  wird.  Schiller  hat  sie  also  «rrwifs  öfter  als  einmal  gele»«fn,  Avenn  er 
vom  Brutus  kommend  in  dem  Bande,  der  ihm  so  wert  war,  angeregt  weiter 
bUltterte.  Und  k  der  That  ist  sie  eine  der  interessantesten  Biographie  der 
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ganzen  Sammlung;  der  Schriftsteller  konnte  hier  an»  dom  reichen  Born 
fainiliiiror  Tradition  schöpfen,  und  es  ist  den  behnglicli  hii'it  ausmalenden 
Detuilsehilderungen  deutlich  anzumerken,  wie  dtin  \'cifa8Ser  hei  der  Arbeit  die 
häuslichen  Erzahlnni^eii  von  den  Thaten  der  \'orv()rderen  im  Olire  klangen 
Die  Person  den  Arat  mulKte  SuhiUer  anheimcLi.  Er  war  ein  Biirgerfreuud, 
TOD  eber  erhabnen  DraikangBarl^  und  ftr  das  gemeine  Beste  mehr  als  illr  aein 
e^nea  sorgfältig,  ein  hitterer  Feind  der  l^yzaimen,  ond  gewohnt^  das  al^emeine 
Beste  Bur  Grenae  der  FreundaehaA  und  Feindaehall  an  maehen'  (8.  519),  also 
ein  Held,  wie  Schiller  ihn  in  jener  Perlode  sacJiie.  Geldgeschenke  der  E5ttige 
BchJigt  er  nicht  aus,  sondern  verteilt  sie  unter  das  VoJl^  Summen,  Snm  denen 
nur  ein  geringer  Theil  andere  Feldherren  und  Demagogen,  wenn  sie  sie  von 
einem  Könige  erhalten  hätten,  fähig  gewesen  wäre  zu  allen  Ungerechtigkeiten 
und  Verriithereyen  gegen  iJir  Vaterland  zu  bewegen'  (8.  525\  Er  söhnt  die 
Armen  und  Reichen  aus,  sichert  die  Wohlfahrt  der  HejnihHk  und  scheut  jeilen 
Verdacht  monarchischer  Gelfiate.  Stolz  und  freimütig  begegnet  er  den  KSnigen 
und  erinnert  hierin  etwas  an  den  Harquis  Posa.  Dadurch  erwirbt  er  sieh  die 
Freundschaft  des  Äntigonat,  der,  ihnlich  wie  Philipp,  von  ihm  sagt  (3.  527): 
'Ich  nehme  diesen  jungen  Hann  auch  gern  an,  bin  entschlossen  seine  Dienste 
zu  nutzen,  und  will,  daCs  ihr  ihn  alle  für  unsern  Freund  erkennt.'  Natfirlich 
darf  man  hierin  nicht  zu  weit  gehen  und  verkennen,  dafs  auch  andere  Vor- 
bilder eingewirkt  haben,  wie  Timoleon,  den  Sehiller  in  späteren  Jahren  noch 
tinfiilut,  und  über  den  Abel  im  ersten  Bande  deö  Wirtembergiwchen  Keper- 
toriums  einen  Aufsatz  geschrieben  hatte,  und  Brutus,  auf  dessen  Zeit  Fiesko 
selbst  hinweist  (II  5):  'Genua  ist  da,  wo  das  unüberwindliche  Rom  wie  ein 
Federball  in  die  Bakete  eines  sirtiÜchen  Knaben  Oetarius  sprang!' 

Die  Fabel,  die  Fiesko  den  Deputierten  erzShIt,  mag  auf  neuerer  Quelle 
beruhen;  die  Anregung  cur  Anwendung  dsnidbso  auf  die  Politik  verdankt 
Schiller  wohl  dem  Plutarch,  bei  d^  sich  viele  politische  Fabeln  finden.  Am 
bekanntesten  ist  diejenige  des  Menenius  Agrippa  im  Coriolanus  (II  329),  aber 
HUih  im  Themistokles  (l  161),  I*hoeion  fVI  r)Oö\  Demnsthenes  (VIT  .'^96)  m\d 
(_'ato  (III  401)  finden  sich  Beispiele  datur,  in  h*t/,terein  l'alle  wird  auch  ein 
reifsendes  Tier  mit  dem  Tyrannen  verglichen.  Im  einzelnen  geht  sonst  die 
Ähnlichkeit  nicht  weit,  aber  im  ganzen  lalst  sich  gegen  die  Möglichkeit  einer 
Einwirkung  im  genannten  Sume  wohl  nichts  einweiiden. 

Wenn  Fiesko  in  der  VersdiwörungsBEene  (IQ  5)  dem  Doria  aoroft: 

Auch  Patroklus  ist  gestorben. 
Und  war  mehr  als  Du, 

so  beweist  das  nichts  fUr  Schillers  unmittelbare  Beachtung  des  21.  Kiches  der 
Dias,  da  Plutarch  im  Leben  des  Alexand^  arz&hlt  (VI  810):  ^KallisUienes  soll, 
wie  er  die  Ungnade  des  K5n^  gemerkt^  afs  er  nach  Hause  gekommen,  zw^ 
oder  dreymal  zu  sich  selbst  gesagt  haben:  —  Auch  Piatrokltts  kam  um,  ein 
Mann  weit  besser  als  Du.' 

(Schluis  folgt) 
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ZUR  GB8C0IGHTB  DER  A8TR0N0MISL 

Der  J«BQit  Petan  twginnt  die  8  Bflclier 

»einer  'Yariaf  ilissorf atimicf;',   ili«'   /imi  si> 
geuiuiuten  Uranologiuiu  gebüren  ^erachienen 
16S0),  mit  den  Worten:  'Ortoe  fteUanim 

tKTasiis<)U>'  <'<);,'ni(i>i  rt'H  est  ail  iiuiltas  vitae 
partes  uUUh  et  ad  seriptorum  vetenun  in- 
telligenttMn  apprime  neeeeearia,  et  nd  oImi»!- 
viMulaiu  ti'iii]niniui  (Iiictriiiaiu  liaiid  levi«  ex 
ea  fit  accessio.'  Dietier  Satz  hat  in  seineni 
mittleren  Ttofle  noch  tiente  ToDe  Gfilti^keii; 
ein  jeder  wcifs,  wie  oft  lioi  v'rii-cliisrlH'ii  und 
römisohen  Dichtern  der  Auf-  oder  Uatcrgaog 
'  Ml  ei  dnei  gaMom  Steralrildet  oder  eines 
einzelnen  Stemt-s  zur  ZeitbeBtiimmnig  ver- 
wendet wird.  Die  wisaenschaftliche  Forschung 
bat  ndi  daher  eebon  frflh  mit  solchen  diehte- 

risrlicii  ntv.ü'liuiijjt'ii  auf  (lic  Erscln'iiniii'^rii 

am  lümmel  beschäftiget,  wie  %.  B.  von  Ideler 
in  den  Abhaadlun^en  der  Kgl.  prenJIi.  Aka- 
(1.  mit'  au«  den  Jahren  1822  und  1823 
druckt  1»86,  S.  137  -169)  die  Angaben  der 
l^aeten  Ton  Ovid  einer  eingebenden  Prflibng 
uiit«'r\vi>rft-n  wonlcti  siiul  Von  späteren 
Arbeiten,  die  einen  gleichen  Zweclc  ver- 
folgen,  ist  mir  tmr  bekannt  geworden  die 
Abhandlung:  von  G  nofmann  'f^ier  die  b*-i 
griechischen  und  rOmiachen  Schriftstellern 
erwihuten  Anf-  nnd  Untergänge  der  Sterne* 
(Programm  des  k  V  nymiiasiunis!  in  Triest 
1879).  Aus  diesen  beiden  Quellen,  besonders 
ans  der  Abhandlung  von  Ideler  haben  dann 
die  vcrsrhipdenen  Kiiiiiini'ntat.oren  der  aiitilo n 
Dichter  ihre  Bemerkungen  su  den  betreffenden 
Stellen  entlehnt. 

Daiitln-n  sind  nun  noch  In  jüngster  Zeit 
die  Auf-  und  Untergänge  der  Fixsterne  be- 
handelt worden  Ton  W^alter  V,  Wislieenns  in 
seiner  'Astronomischen  Chronologie'  (Leipzi«!: 
imb).  Kin  eigenes  Kapitel  {ß.  »6— 44)  be- 
spridit  hier  im  AnscUnlk  an  Petan  nnd  Ideler 
die  tUglirhen  und  jalirliclicn  Auf  und  T'nler- 
gänge  der  Qestime,  um  dann  folgende  Tabelle 
«ofkustellett  (8.  40  f.): 
A.  Mit  blofsem  Auge  nicht  walirnehnilnir: 

1.  Der  wahre  kosmische  Aufgang:  Stern, 
und  Sonne  gehen  gletehxeitig  auf 


8.  Der  wahre  kosmische  üntcrgang:  der 

Stern  j,'f}it  Ix'i  Sdimi^naut'^'an^  unter. 
8,  Der  wahre  akroujrchische  Aufgang;  der 
Stern  geht  bd  Sönnenontergiuig  an£ 

4.  Di  r  wahre  akronychischc  rnt<>rgai>g; 
Stern  und  Sonne  gehen  gleichseitig 
unter  (Geminoc:  Meif  ittu^Ut  dlij- 

B.  Mit  blofsrni  Au^v  wahnudindiar; 

5.  Der  ht!liuki»cbe  Aut'i^auy;  der  erste 
sichtbare  Aa%ang  des  Sternes  in  der 
MorgendiLnimerung  (Qeminos:  imrviii 

ima  ipatvoiiivrji^. 
4.  Der  hcliakiscbe  Untergang:  der  letzte 

sirliflian»  rnf«T;,'an<»  des  Sternes  in 
der  Abonddilniint'ruug  iGeminos:  Svotg 

7.  Der  scheinbare  akronyr  lusrliB  Aufgang: 
der  let.zte  sichtbare  Auigaug  des  Sternes 
in  der  A I  m  1 1  ddftmwiemng  (Genünoe ;  im* 

roXr)  ta-rn>lu  tpeftmii/rti). 

8.  Der  Bcbciiiliarf  kusiiiische  Untergang: 
der  letzt <■  sichtbare  Untergang  des 
Sternes  in  dvr  Miir^iiidünimernny 
(Geminoe:  dvats  ima  tpaivonivif). 

'Fflr  die  Nummern  6  bis  8',  fKhrt  Wnlieenns 

fort,  'bat  Ideler  die  deulHclicn  Xanifn  Früli- 
aofgang,  Spätuntergaug,  Spätaufgoug  und 
Frdhnntergang  vorgeschlagen,  wfthrend  er  Ar 
die  unter  1  Ms  4  ;iuf;;ifiilirtfn  fliäunnime 
dieselben  Namen  unter  Vorsetzung  des  Bei- 
wortes «wahrer»  gebraucht  wissen  will.' 
Fiii  liti;,'!  r  wäre  i  s ,  zu  sagen,  Ideler  bat 
Nr.  1  —  4  als  die  'wahren',  Nr,  6  — 8  als  die 
'scheinbaren*  Fhtnomene  beieichnet,  xind 
darin  ist  man  ihm,  so  viel  ich  sehen  kann, 
ganx  allgemein  gefolgt  So  sticht  G.  Hof- 
mann  (a.  a.  0.  S.  11)  von  'scheinbarem  SpRi- 
Untergang'  (Nr.  6),  'scheinbarem  Frilbaufgang' 
^Nr.  6),  'scheinbarem  Spätau^aug'  ^Nr.  7), 
'scheinbarem  FrOhnntergaag'  (Nr.  8),  und 
auch  VVislicenus  irthraucht  den  Aufdruck 
'scheinbar'  bei  Nr.  7  und  8  in  gleichem 
Sinne.  -Vgl.  besonders  die  oben  sitierte  Ab- 
handlung von  Ideler  S.  139  fl*. 

Ich  behaupte  nun,  dafs  hier  überall 
'scheinbar*  eine  falsche  Übersetzung  de« 
^ediiaehen  9>«mw(ii^  ist,  das  auf  Auf« 
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und  Untergänge  von  Fixsternen  «ogewaadt 
nichts  anderes  bedeuten  katin  bIb  'sichtbar' 
^ich  habe  jene  falsche  Cljersetziuig,  die  «ich 
dann  hin  mm  heutögen  Tage  erhalten  hat, 
am  frQheäien  gefunden  in  TdelersHistorischeii 
Untersuchungen  über  die  listrononiisrlu  n  Be- 
obachtungen der  Alten'  {Hm^  S.  3i2;. 

Nebenbei  sei  bemerlct,  data  wir  jetst  in 
Aötolykofl  aus  Pitane  (I88ö  von  Hultsch 
heraoBgegeben)  eine  sehr  wertvolle,  den 
Frflheren  so  gut  wie  nnbekoimte  Quelle  fOr 
die  antike  Lehre  von  den  Auf-  und  Unter- 
gängen der  Fixsterne  besitsen.  Dieses  älteste, 
wohl  noch  aufl  dem  4.  Jalirhimdert  vor  Chr. 
stsaaßK-iul«'  I  *«;nktual  der  mathematisch- astro- 
nomischen Littcratur  der  (irieohen  enthält 
KU  den  einzelnen  LehrsKtsen  aneih  die  atifl- 
fOhrlichen  Beweise,  und  aus  denen  kCum  n 
wir  mit  vollster  Kvidens  ersehen,  dal's 
tptxivuuttog  von  Anf-  nnd  üntergikngen  ge- 
braucht nie  'r^tlHMiilnir',  sondern  nur  'sicht- 
bar' bedeutet.  Was  soll  denn  überhaupt 
ein  'scheinbarer'  Aufgang  irgend  welches 
Sternes,  wie  bisher  stets  der  tenuinus 
tecluiicas  Imitate,  xu  bedeuten  haben?  Da 
'scheinbur*  der  logische  Gugcnsats  zn  'wirk- 
lich' ist,  so  kann  doch,  sollte  ich  denken, 
ein  'scheinbarer*  Aufgang  alleafalis  nur  das 
Aufleuchten  eines  Sternes  beMichnen,  der 
schon  längst  über  dem  Horironte  stand,  als 
es  noch  hell  war,  and  nun  erst  bei  eintreten- 
der Dunkelheit  ans  der  Tiefe  des  fiiuuucls 
zu  stinthli  n  b^rinnt.  Das  könnte- man  allen- 
falls den  BcheinJinrHn  Aufgang  eines  Sternes 
nennen,  im  <u giuüutze  zu  seinem  voraus- 
gegangenen wirklichen,  der  Helligkeit  wegen 
aber  unsichtbaren  Aufgange,  wo  er  über 
den  Horisont  heraufkam,  liei  PUnius  (N.  h. 
XVIII  218)  liegt  m  di  r  That  eine  Stelle  vor, 
wonach  es  den  Anschein  hat,  uls  hiltten  die 
RGmer  nicht  ganz  genau  auch  jenes  Auf- 
leuchten ans  dem  tiefen  Qnmd«  des  Hinmiels 
exorfM  genannt;  PUnius  meint,  er  würde  für 
die  entsprechende  Erscheinung  lieber  den 
Ausdruck  emersuft  gebrauchen.  Selbst  aber 
wenn  die  Stelle  bei  PUnius  anders  gedeutt>t 
werden  mtlfete,  jedenfalls  liedcutet  ipuivonfVT]^ 
#mr«l^  oder  6vaig  ein  wirkliches  Herauf- 
steigen des  Stenie«  über  den  Horizont  otlcr 
«in  wirkUche«  Hinabsteigen  unter  denselben, 
und  zwar  ein  solche,  bei  welchem  der 
Stern  je  nachdem  zum  ersten  oder  %nm 
letzten  Male  sichtbar  ist.  Er  passiert  in 
Wirklichkeit  ja  stets  innerhalb  Stunden 
auf-  oder  absteigend  zweimal  den  Horizont, 
aber  so  und  so  lange  im  .Tafare  ist  dieser 
Auf-  und  Untergang  nicht  fichtliar,  weil  es 
noch  SU  hell  ist  Die  Ausführungen  l)ei 
^tttoljrkos  lassen  keinen  Zweifel  zu,  dals 


ipttl»6fU*o?  in  solcher  Anwendung  anf  Auf- 
oderÜntcig.iiij,'«  nur  'sichtbar',  nicht  'schein- 
bar' bedeutet.  Dementsprechend  wfirde  man 
dann  das  Gegenteil,  die  &lri&tvij  &varoh'i, 
am  besten  übersetzen  mit  'gleichzeitiger, 
aber  tiaaiehtbarer  Aufgang'  i^Gemin.  Cap.  11: 

flvttai  diä  TÜe  ctifus  ToC  r]Xlov). 

Es  mag  auf  den  ersten  Hlick  befremden^ 
dafs  einem  so  sprachkundigen  Astronomen, 
wie  Ideler  war,  ein  derartiges  Versehen  in 
derObenetanug  von  ipaivt'ituviti  hat  zustolsen 
können,  vielleicht  wird  aber  die  merkwürdige 
Thataache  eintgermafsen  verstilndUch  durch 
folgende  Erwä^nm^M  ii  Knrtgesetzte  Beobach- 
tungen der  Planeten  imd  ihrer  Bahnen 
Muten  im  Aliertnme  schlielkUch  su  der 
Annahme,  die  vor  allem  (wenigstens  fBr  die 
Sonne)  Hipparch  zu  begründm  suchte,  dafs 
die  Planeten  sich  in  exzentrischen  Bahnen 
um  den  Mittelpunkt  der  Welt  und  des 
Zodiakus  bewegen,  den  die  im  VorhUltnis 
Bur  Fixstemspbäre  nur  punktförmig  so 
denkende  Erde  einnimmt.  Auf  dieser  ex- 
zentrischen Hahn  bewegt  sich  nun  der 
Planet  in  voller  RegebnilTsigkeit  mit  Be- 
ziehung auf  den  Mittelpunkt  des  exzentri- 
schen Kreises  (die  Eptcjkeltheorie  kann  hier 
fQglicb  der  KOrse  hidher  ganz  aus  dem 
Spiele  bleiben),  d.  h.  in  gleicher  Zeit  legt 
er  auf  dem  exzentrischen  Kreise  stets  gleiche 
Bogen  zurück,  und  zu  diesen  gleichen  Bogen 
des  exzentrischen  KrciseBg^  linirn  stetJ«  gleiche 
Zentriwinkel  des  ezxentrischen  Kreises.  Nun 
betindet  sich  ja  aber  die  winzig  kleine  Erde, 
von  der  aus  wir  Menschen  die  Planeteu- 
beweguDgen  am  Himmel  beobachten,  nicht 
im  Mittelpunkte  der  exzentrischen  Planeten- 
bahn, sondern  daneben  im  Mittelpunkte  des 
Weltalls  und  des  Tierkreises.  Daraus  cr- 
giebt  sich  mit  zwingender  Notwendigkeit, 
dufs  die  an  sich  stets  gleichm&Tsige  Be- 
wegung des  Planeten  anf  der  .exzentrischen 
Buhn  für  den  beobachtenden  Menschen  im 
Mittelpunkte  der  Welt  ungleich  und  un- 
regelnuirsig  wird.  Kür  diesen  Schein  der 
Unregclniäfsigkeit,  dem  in  Wahrheit  Tollite 
liegelmiUsi'^krit  der  Planetenbeweguug  auf 
der  exzentrischen  Bahn  zu  Crrunde  üegt, 
verwendet  nun  aber  die  griechische  Astro- 
nomie ebenfalls  stets  das  Verbum  tpaivta&at, 
das  dann  ganz  saohgemilfs  mit  'scheinbar* 
nbersetxt  wird  (der  Gegensatz  daan  ist  bei 
Pt*>]cmaens,  Theon  und  Proklos  gewöhnlich 
rciigißi}^  »der  auch  ifmUs)-  Das  ist  aber 
nur  ein  Fall,  wo  die  antike  Astronomie 
ganz  richtig  den  Begriff  'leheinbar'  ver- 
wendet; daneben  giebt  es  aoeh  andere  Fälle, 
wo  die  Jieseichouug  'scheinbar'  vollständig 


Digitized  by  Google 


Anzeigen  und  MitteUangen. 


367 


berechtigt  ist,  z.  B.  vr<  im  sich  um  «Ii-' 
wahre  und  scheinbiurc  ixox^  {Ort)  eine« 
StWBM  handeli  oder  in  d«r  Lelira  von  der 
rarall:ixi<  des  MondM,  womnf  wir  hitt  iii«lit 
weiter  eingehen. 

Wer  iran  tom  Stodimu  de«  Alnuf^tee 
zur  Lehre  vm»  d.  n  Auf-  und  Untergängen 
der  Fixsterne  übergeht,  dem  kann  m  ja 
allciifalls  beQEoaunflo,  das  ihm  »ut  dem 

AI  III  liierst   i^iUiz  ^'i'lrnidi;!'  (((avöufvUf  >o  wii' 

dort  mit  'scheinbar'  xu  übersetzen,  allein 
tratidem  ist  dieee  ÜhetMtBnng,  hei  Anf- 
odcr  Untergängen  ilcr  Fixsterne  anpt  «  (  luU  i, 
durchaus  falsch,  denn  9>at»*«|Mf>oir  beseichuet 
hier  nur  *dclitl>«r'.  Somit  soUten  hinfioirt 
alle  'scheinbaren'  Auf-  und  Untergänge  ver- 
üdbi winden;  es  giebt  nur  eineneits  siditbare 
und  andererMiti  ^eidiseitig«,  aber  mineht- 
bwre  Auf-  und  UateigBjig«  >l>'r  rixHteriH' 

Auux  Hi»i.K» 


1)  J.  JASTacw  und  G.  Wia«««,  Dkltscuk 
GascMicirw  nt  SEBirAi.TaB  vm  HomoniTAomi 

(112.'  r27.'{).  Erster  Band  (1125  — liao). 
(Bibliothek  deutacher  Ueechichte,  heraus- 
gegeben von  B.  7.  Zwiediiieck-Sfldeii» 
horflt.J  Stuttgart  18i)7,  J.  0.  CotU  Nach- 
folger. XXII,  644  S.  8. 
Das  grofimirnteniehmeD  der 'Bibliothek 
deutscher  Oeschichte',  da»  unter  Weg- 
iawung  des  gelehrten  Apparate  'eine  aui' 
qvellennAfUger  Chnindlage  mhende,  für  jeden 
gebildet«n  Leser  zugängliche  Danitellung' 
unserer  gesamten  (leschicbte  geben  will, 
•chteiiet  seiner  Vollendung  entgegen.  Die 
Geschichte  der  Hohenstaufen  liofs  lange  auf 
sich  warten.  Hier  war  der  fioden  noch  nicht 
soweit  YOrbeteitet  wie  in  den  Übrigen 
Perioden.  Zugleich  sollte  hier  auch  ein 
Überblick  über  die  Mhmittelalterlichen  Zu- 
stinde  in  KuHor  und  Terfai^ung  geboten 
werden,  die  in  der  Zeit  der  Ilohenstaufen 
bekanntlich  weitgehende  Wandelungen  er- 
Muren. J.  Jnstrow,  der  die  Beaibeifcnng 
dieses  Zeitalters  übernommen  hatt«,  niufste 
suletat  wegen  Ändarnng  seiner  Wissenschaft» 
liehen  Th&tigkeit  die  Vollendnng  des  Werkes 
anderen  Händen  überlassen.  Der  jetzt  vor- 
liegende erste  Band  ist  noch  grOfstenteils 
.lastrows  geistige«  Eigcutuni;  das  erste  Bnch 
stammt  vollständig  von  ihm,  das  zweite  und 
dritte  hat  Q.  Winter  nach  seinem  Entwurf 
ausgearbeitet. 

Im  ersten  Buch  erhalten  wir  ein  grols 
angelegtes,  lebensvolles  Gemülde  von  Land 
und  Leuten  zu  Beginn  der  Hohenstanfenzeit. 
Ausgehend  von  dem  gemeinsamen  Kultur- 
kreia  der  alten  Welt  fährt  uns  der  Verfasser 


zunrK  lisi  die  verschiedene  Rntwickelung  von 
Morgen-  und  Abendland  vor,  die  BiMong 
von  vier  selbständigen  Yokehrsgebieten,  den 
diinesiselv  inilisi  licn,  lieui  iira1>ir*cli  tilrlvi sehen, 
dem  griechischen  und  dem  laioini«oh -ger- 
manischen, ihre  wedisebden  Beddraagen 
zu  l  iiianiltT,  wuiin  Araber  und  Griechen  die 
Venuittlenrolle  zwischen  dem  äuJaersten  Osten 
und  dem  tnftersten  Westen  spielen,  bis  das 
Abendland  zuerst  in  den  Xonnamn  ii  s>Ib- 
siandig  die  Wege  sum  Osten  ündot,  und  im 
Zeitalter  der  Krennflge  Hoigen  nnd  Abend 
unter  den  Bannern  des  Islams  und  des 
Christentums  den  Kampf  um  die  Uandels- 
hemehaft  beginnen,  hi  lehrreicher  Weise 
wird  uns  die  noch  nilir  unbedeutende  Ste! 
hing  Deutschlands  im  damaligen  Weltverkehr 
gezeigt,  wahrend  Araber  nnd  Griedien  die 

ri>nii>elie  Kultur   teilweise    un/erstort  über« 

noouueo  und  sich  zu  eigen  gemacht  hatten, 
war  dem  Abendland  von  aillen  Schöpfungen 

des  TTr>nierreii  lies  allein  dieKirchenvcrwaltung 
geblieben.  Indem  nun  Jastrow  'Westeuropa 
in  Idrchlicher  Einigung*  schildert,  scheint  er 

d''m    Ilc/.ensenlen    in    seinem  Strelieu  nach 

dem  Zusammenhang  des  Ganzen  in  der  Welt* 
gescbidite  dodi  etwa«  an  weit  zu  gehen, 
Thiitsäeliüch  hat  es  doch  lu's  auf  (Jregor  VIL 
keine  gemeinsame  lateinische  Kirche  gegeben. 
Die  eigentjimliehe  Vwfhssnng  der  dentsehen 
Ueichskinhe  hätfe  eine  ausführliche  Dar- 
stellung erhalten  müssen.  Die  weiteren 
Schilderungen  des  dentsdien  Landes  nnd 
seiner  Hewoluicr,  der  sozialen  Gliederung, 
von  Landwirtschaft,  Gewerbe  und  Handel, 
Becht  nnd  €toicht  lassen  überall  den  kundigen 
Führer  erkennen  und  ma-  heu  nich  dem  Le«er 
durch  plastische  Anschaulichkeit  gefiUlig, 
Ziemlidi  dürftig  ist  di^egen  die  DanÄellnng 

des  flceiwi  s.  iis  aus;,'cfallen.  T'er  .Ahschnitt 
'Fürstentümer,  Bietümer,  ätadtgemoinden* 
leidet  unter  einer  gewissen  Unsiekerbeit  in 
der  Auffassung  der  Verfassungsformen,  die 
sich  u.  a.  in  der  schon  bemärkten  Veraach- 
Ifljuigung  derReiebakirdienverfkssonglUiliiert. 
Was  ist  denn  das  Gemeinsame  der  drei  hier 
susanunei^enonuuenen  Begrifi'e?  Die  ätadt- 
gemeinde  gehört  in  jener  Zeit  noch  nicht  zu 
den  jK)liti»chen  Gebilden,  den  'Jlird.  in  des 
Heiohee,  sondecn  Wlt  durchaus  unter  die 
'  wjrteehaflUeben  nnd  socialen  VerhUtaisse. 
Die  übrigen  Abschnitte  des  ersten  Buches 
behandeln  die  titeUung  des  Königs,  den  Ge- 
samtcharakter der  Vetfiwsung,  das  Ldins- 
wesen,  Kunst,  Litteratur,  geistiges  Leben 
und  die  Verh&ltuisse  in  den  einzelnen  Ländern 
des  Reiches.   Im  ganzen  möchte  man  eine 

et  Wils    Htrutt'ere   I>is]Kisiti()n   wünschen;  der 

ätoll'  tUiit  manchmal  ein  wenig  aus^inandert 
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Diis  zweite  TUnli  führt  <len  Titel  'D^ 
Zeitalter  Bernhard«  von  ClairvMw'.  Wir 
lernen  die  Bntchö))funf;  der  Laienwclt  nadi 
don  stüniiisilu  n  Zeiten  'li-r  J^aHer,  da«  Tbcr- 
gewicbt  der  kirchlichen  Ideen  in  Deutsch- 
land kennen.  Kalter  Ix>thar  eraeheint  trotz 
mehrerer  Anläufe  zur  SelbstÄndigkeit  (ant 
völlig  als  Diener  dieser  Idew.  Neben  B«m- 
bard  von  Clahranx  bat  besonder«  Norbert 
von  Magdeburg  hestiniim'iiileii  Einflurs  auf 
die  Politik  Lothars.  Die  Stellung  dee  Kaisen} 
ist  vielleicht  etwas  m  xmffimtög  geeeiehnet. 
Die  Thiif suche ,  (IüTh  Tnuin-en/,  Tl.  sich  dem 
Urteilsspruche  Lothars  unterworfen  hat,  bleibt 
do«di  immerhin  beetehen,  tmd  das  Investitnr- 

recht    des  KOnigH  ifit  mindestens  niclit  ^'c 
ftchmiUert  worden.  —  Unter  dem  TfaS'en- 
kdnifT*  Kotirad  IH.  errdehie  die  Herreebaft 

«!er    Kirche    ihren    erstc^n    ITühepimlvf ;  der 

Beredsamkeit  de«  heiligen  Bernhard  gelang 
ee,  da»  dentsehe  KOnintom  mit  foHamreiflien 

in  den  Kan)]>f  >ie;,'en  den  Ishini,  die  Zi^'t  des 

theoretischen  WeltreicheH  Hchien  gekoauuen, 
ah  daa  gtnaliche  Seheitem  dw  «weiten 

Kr0U7.Zl]ges  die  Völker  von  detU  BkUIA  dea 

heiligen  Eiferers  erlöste. 

Als  der  gttnaendate  Teitreter  der  wieder^ 

erwachten  Laienwelt  hesteij^'t  Friedrich  T  den 
Thron.  Wie  die  aufsteigende  Sonne  den 
Nebel  der  aaketiBchen  Wettanaehanung  sieg- 

reicli  (hin  lihricht,  \s  ie  sich  dii'  iirheitstridieii 
iuüile  der  Nation  willig  um  den  neuen  Herrn 
■eharea,  wie  dieaer  durch  Nachgiebigkeit  nn 
kleinen  und  Fes(i;,'l<eit  im  ^rpifsen  in  kurzer 
Zeit  jeden  fremden  Kiuiiuis  aul'  die  Reichs- 
regieran^  anascUiefat  und  die  ersten  Chvnd- 
la^ren  sicherer  Rechtszustände  schufll,  da« 
schildert  in  trefflicher  Weise  der  erste  Ab- 
fdntitt  dee  dritten  Bache«.  Dann  s«iken  wir 
das  nenj^felcrafVigte  Königtum  die  S'chieilg- 
richterstellung  in  den  Kämpfen  der  lom- 
bardiaelien  BOdte  ergreifen  ond  den  Kampf 
pe;.^i>n  (his  ra]isttuni  Alexanders  III.  auf- 
nehmen. Als  rücksichtsloser  Verfechter  der 
kaiserU«hen  AnaprOefae  behemcbt  Friedrichs 
Kan/.ler  Reinald  von  Tiassel  jene  Zi  if  Sein 
Tod  im  Jahre  1167  bezeichnet  einen  Wende- 
punkt in  Friedriclu  Politik,  der  nnn  an  einer 
ihm  persönlich  wohl  nRherliegcuden  vei-prdin 
liehen  und  maüsvollen  Richtung  znrQckgreÜl. 
Der  Niederlage  von  Legnano  meaeen  die 
yerfas>er  eiitffei,'en  der  gewöhnlieh«'n  An- 
schauung nur  geringe  Bedeutung  bei.  Man 
mnlb  ihnen  uiaofeni  recht  geben,  ale  der 
Kaiser  dem  lombardischen  Bunde  gegenüber 
»eine  ätellnng  unverrückt  behauptete.  Aber 
mit  Alezander  DI.  trat  er  tbata&chlieh  doch 
erst  jetzt  in  KriedenHvtirhandlnngen  ein,  ho 
{Üb  man  eine  Folge  der  Üchlaoht  hier  nicht 


wohl  leugnen  kann,  Ein  hesunderer  Ab- 
schnitt ist  der  Monarchie  Heinrichs  dee 
LSwen  und  ihrem  Sinn  gewidmet  In  den 
i^Oer  Jahren  sehen  wir  (hmn  den  Kai>er  auf 
der  Höhe  seiner  Macht.  Über  den  Schiebungen 
tmd  Beibungen  der  tmermfldet  bewegli<£en 
BevölkerungsBchichten  fi-schcint  er  als  der 
starke  und  milde  Herrscher,  wie  sich  sein 
Bild  im  BewnAitMin  dce  yolkea  erbaltett  hat 

Der  letzte  Ahschniff  s<hildert  *Friedrich 
Barbarossas  Kreuzzug  und  Tod*. 

Auch  in  der  «weiten  ffiUfte  dea  Bnehes 
kann  sich  diT  Rezensent  nidit  ;;anz  mit  <ler 
Verteilung  des  Stoffes  befreunden.  Durch 
die  völlige  Trennung  der  lombardisehen,  der 
kirchlichi^n  und  der  deutschen  .Angelegen- 
heiten wird  es  schwer,  in  den  einseinen 
Zeitrlumen  die  Oesamtlage  an  übetaehanen. 
^Veni;,'sle!i>    in    den    ent«cheidenden  Zeit- 

«unkten,  etwa  116U,  1167,  1176  hätte  eine 
berrfeht  Aber  die  gleichseitig  anf  veieehie- 

denen  Gebieten    wirkenden  Kräfte  f.,'e^'ehen 

werden  »ollen,  denn  auf  die  Entscheidung 
haben  sie  jedesmal  alle  miteingewiiict  Im 
ganzen  «•rfiillt  das  vornehm  und  verstrmdlich 
geschriebene  Buch,  das  auch  der  Fachmann 
mit  Nutsen  lesen  wird,  seinen  Zweck  vor- 
trefllich.  Möge  uns  bald  der  sweite  Band 
beschieden  worden! 

'2  Hkixbich  O  eh  des,  nKsritirrrrE  ngs 
DEUTSCHEM  Volke«)  vüu  ämsuH  Kii.ii;u  im 
Mrrrst'Ai.TEB.  Zweiter  Band:  Geschichte 
der  salischen  Kaiser  und  ihrer  Zeit.  Leipzig 
18i>8,  Duncker  und  Huniblut.  XU,  665  S.  8. 

Als  der  erste  Band  des  wrliegen^^ 

Werke«  im  Jahre  1890  erschienen  war,  wunle 
von  manchen  Seiten,  wie  dw  Verfasser  in 
der  Yorrede  des  aweiten  Baadea  enihlt,  'die 
Ansicht  ausgesprochen,  daf«  das  eigentliche 
Ziel  einer  künstlerischen  Bearbeitong  eine 
innige  Verscbmdinng  der  EnKhlung  der 
ilufseren  Ereignisse  mit  der  Darstellung  der 
mannigfachen  Seiten  des  Kulturlebens  sein 
mfllMe'.  Mau  wird  nicht  finden  können,  dafli 
der  Verfasser  diese  Ansicht  liinlünglich 
widerlegt  habe.  Die  von  ihm  auch  in  dem 
eben  ersehienenen  «weiten  Bande  seiner 
Geschichte  des  deutschen  Volkes  beibehaltene 
Kinteilang  in  dne  'äuiane'  und  eine  'innere 
(leseUehte*  mnl^  als  ein  recht  unglficklieber 
(itedanke  bezeichnet  werden.  Wenn  er  selbst 
in  der  Vorrede  die  Wichtigkeit  der  inneren 
TerbUtnisse  des  Reichee  bervoihebt,  die  'den 
Schlüssel  fflr  das  Verstiuiduis  der  bedeutungs- 
vollen politischen  Vorgänge  jener  Zeit  ent- 
baUen',  so  macht  er  damit  gerade  auf  einen 
enipHndlichen  Fehler  seiner  Arbeit  aufmerk- 
sam. Dean  indem  er  die  'äolsere  ixeschichte' 
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ab  «elbstandigen  Tdl  und  vor  der  'inncrt-n' 
behandelt,  Tenichtet  or  darauf,  jenen  Zu- 
lanun^hang  Ewischen  beiden,  in  dem  doch 
die  inneren  VwhMtniww  da«  Primäre  nein 
BOUsn,  darzulegen.  Aber  die  t^berHchrift  der 
beiden  Teil«  entspricht  ancii  mchi  recht 
Utrem  Inhalt  Der  Verf.  giebt  tme  in  der 
ersten  Hälfte  seinen  Buche«  eine  Erzühlung 
der  üufseren  und  inneren  Kriege  sowie  der 
ja  damals  noeh  recht  geringfügigen  sonstigen 
auswärtigen  Bexiilnin;,'<tiderdeutsrhen  Könige 
in  den  Jabnm  1125.  L>ie  zweit«  Hälfte 

besteht  ans  4  Abedmitten .  von  denen  der 
errte  den  Staat,  der  «weite  die  Kirche,  der 

I  dritte  die  socialen  Verhältni»»«,  der  letzte 

das  geistige  Leben  der  «alischen  Epoche 
■cbildert.  Ein  derartiges  Sammelwerk  darf 
man  aber  doch  nicht  eine  Geschichte  de« 
dentsehen  Volkec  nennen;  es  sind  nur  Bet- 
träge XU  einer  solchen,  mOgen  sie  anch  im 
einzelnen  noch  to  ioq[flUtig  ansgoarbeiiet 
sein.  Der  Verf.  maefat  fllr  «Msine  Methode 
geltend,  dafs  so  'die  fortl.iuü'iiile  (ieiichicht«- 
erzählung  nicht  beständig  durch  Darlegung 
der  politischen  and  wirtschaftlichen  Qesicbts- 

•  punkt«'  uiit.?rbrochen  wird,  und  dafs  einzelne 

Punkte  der  inneren  Geschichte  je  nach  Be- 

i  dflHbie   in   grßfserer   AnsfRhrlichkeit  be- 

I  handelt  werden  können'.  Aber  dieser  schein- 

bare Vorteil  wird  bei  weitem  anfgewogen 
dvreh  den  schweren  Nachteil,  dafs  die  änfMore 
Ueschichte  teils  de«  rechten  Inhalts  entbehrt., 
töls  ätflcke  der  inneren  vorwegnimmt,  und 
dar  amite  Teil  nnt«r  hänflgen  Wieder- 
holungen letd^  Die  Verhältnisse  der  Kirche 
werden  fiwt  anf  jeder  Seite  dee  ersten  Teils 
erwähnt,  das  Lehnvwesen  Vann  in  der 
Geschichte    Konrads  IT     iiiilit  unliinlhrt 

bleiben,  und  auf  824—329  finden  wir 
Mgair  ein  ^pitel  'binere  nnd  ftnftere  Ter- 

hUtBiMe  des  Keiches';  aber  xn  einer  be- 
fttedigenden  Schilderung  kann  e«  der  Verf. 
hier  nhgend  koinunen  lassen,  da  er  sich 
diese  Dinge  ja  fÖr  den  zweiten  Teil  auf- 
sparen mufs.  Man  möchte  anweilen  wfinschen, 
de»  ganze  Bnch  von  hinten  naeh  vorn  eu 
lesen. 

Die  Erxählung  des  ersten  Teils  ist  klar 
und  anschaulich.  Jedem  der  salischen 
Herrscher  wird  am  Schlüsse  seiner  Geschichte 
ein  Kapitel  über  seine  geistigen  nnd  körper- 
lichen Eigenschaften  gewidmet.  Der  Verf. 
«teilt  die  politisolie  Begabung  der  Salier 
mit  Ausnahme  Heinrichs  III.  sehr  hoch.  Ihre 
unermüdliche  Thatkraft,  ihre  zähe  Beharr- 
liebkeit  «[Iii  (iiploniiifiüche  (iewandtheit  hellt 
er  treffend  li<  iv.>r  Heinrich  dem  Dritten 
wird  er  nicht  <,M'iecht.  Dieser  soll  in  un- 
besonnenem Idealismus  das  Werk  seiiies 

]l«st  fsMMsksv.  isra.  L 
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praktisch  verständigen  Vaters  zerstört,  in 
gutmütiger  Schwäche  der  kltrilvalen  und 
aristokratischen  Hevolution  die  Wege  ge- 
bahnt haben.  Aber  die  'praktische*  Geistes- 
richtung Konrads  II.  hat  es  meiner  Ansicht 
nach  verschublet ,  dafs  das  Königtum  seine 
Stellung  an  der  Sjiitze  der  geistigen  Be- 
wegung des  Jahrhunderts  verlor.  Heinrich  III. 
hat  es  verstanden,  die  Zügel  noch  einmal  in 
die  Hand  zn  bekommen  un<I  bis  an  sein 
Ende  festeuhaltcm.  Vielleicht  wäre  er  auch 
der  Mann  gewesMin,  die  notwendige  Neuord* 
nung  der  kirchenpolitischen  Verhältnisse 
ohne  gewaltsame  Erschütterungen  zu  voll- 
siehon,  indem  er  der  Kirche  ihr  Hecht  gab 
nnd  das  Recht  des  Kfinige  wahrte.  War  es 
seine  Schuld,  dafs  nach  seinem  jähen  Tode 
ein  Knabe  den  Thron  bestieg,  lu^d  eine  so 
gewaltige  I'ersOnllcUceit  wie  Hildebrand  die 
(resehäfte  der  Kirche  ribcruahm?  Heinrich  III. 
hat  den  Geist  seiner  Zeit  besser  verstanden 
als  Konrad  IT.  nnd  Heinrich  IV.  Die  Fntgen, 
die  ili<'  luii"!'-  Geschichtforschung  an 
Heinrichs  lU.  Hofhaltung  zu  Goslar  an- 
knüpft, hat  Qerdes  merkwfirdiger  Weise 
ganz  imberührt  gelassen.  Seine  Darstelhing 
auf  S.  122  und  126  f.  sowie  andere  Stelleu 
seines  Buches  fassen  erkennen,  dafs  ihm 
Nitzschs  (lescliichte  des  deutschen  Volkes 
an  seinem  Rhoden  anbekannt  geblieben  ist 
Im  aweitefn  Teil  ist  das  Beste  die  Dar- 
stellung der  päpstlichen  Politik,  die  Knt- 
wickelung  der  Lehren  Gregors  von  der  For- 
derung kanonischer  Wahlen  an  bis  cur 
absoluten  Herrschutl  des  Papste«  in  geist- 
lichen und  weltlichen  Dingen.  Nicht  gan?. 
konsequent  ist  der  Verf.  in  seiner  Anifassung 
von  dem  Erfolge  dieser  Politik.  S.  4st  be- 
haupteter: 'Schon  nachdem  TodeHeinriobslV. 
int  Jahre  1106  konnte  die  völlige  Tnter- 
werftmg  der  deutschen  Kirche  unter  Boni 
als  beendigt  angesehen  werden.'  Aber  aus 
dem  ersten  Teile  hat  man  doch  einen  anderen 
ESndnick  davon  gewonnen,  vgl.  S.  305  über 
die  letzten  Jahre  Heinrichs  IV.:  'Deutsch- 
land war  in  der  That  vom  Papste  abgefallen; 
es  gab  mir  noch  kaiserliche  Bischöfe' ;  S.  .H40 
xum  Jahre  1112:  'Die  deutsche  Kirche  blieb 
dem  Kaiser  im  ganxen  treut'  Bei  der  Be- 
handlung der  stilntÜKchen  VerhältnisKe  möchte 
man  (Mter  eine  schärfere  Begrii&bestimmnng 
wBnschen.  Man  hat  den  Eindruck,  als  ob 
der  Verf.  seine«  StoH'e«  nicht  ganz  Herr  ge- 
worden wäre.  Auch  bat  ihm  hier  offenbar 
die  nötige  Litteratnr  gefehlt.  Die  Unter- 
scheidung «wischen  Pflrst^-n  und  (  Jraf»>n  z.  B. 
entspricht  nicht  dem  damaligen  Zustand 
(vgl.  Ficker,  Vom  Reicbsflirstenstaad).  Ans- 
fiOirliche  Beldurnng  erhalten  wir  über  da^ 
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wirtschaftliche,  hiluslicho  und  ßcsellig«?  Leben 
der  DenlHcht-n  und  zum  Schluf»  fino  duiikons- 
wcrti'  f"'iM't  -ii  lit  nl>i  1-  ilic  Si  luilliilduutr,  Litlo- 
ratur  und  Kun^t  ,  iiuuu  atlich  ilii:  liüukunwl. 

Die  in  den  Monumenta  (iernianlHo  historica 
f^esanunolti'n  (ImHcti  h.d  dn  \  >  rfa!»s«.'r  fleifHitf 
beuutzl,  auch  die  Littenitur  öltcr,  freilich 
nicbt  gleiebmüTti^,  herangtisogen.  D«m  Fach* 
mann  wird  das  Flinh  weni^  bit-tfu.  Zur  Ein- 
fältruutf  iu  die  (äeäcitichte  jeuer  Ztsit  kiuin 
ee  jedoch  nfltzliche  Diemte  thun. 

U,  Gustav  UicuTKit,  Anmalks  uek  heitkciikx 
QssctttcaTB  w  MttmALna  von  dkk  GkOii- 

lU  Xfi  i>Ks  »KAXKiscnE!*  TH  irn«  ms  zi  ji  I'ntkk- 
OANU  DKa  HoHKXÄTAiFKK.  Mit  du rchjfiinffip'r 
ItritiadierErlrLUttTunff  an*  den  Quellen  und 
den  neuen-n  I?(';ir1ii*itutij,'fti  Hin  Tlaiidliucli 
für  dati  witisenttchaltliche  Studium  der  (b-ut- 
BCbe»  Geschichte  im  HtttelaUer.  III.  Ab- 
teilung: Anualen  d<'s  deutschen  !J<  icli>  im 
Zeituiter  der  Ottonen  und  SsUier.  Zweiter 
Band.  Halle  a.  S.  1B98,  BuchbondlttD«  des 
WaisenhauHes.    XIV,        S.  8. 

Während  die  von  <b'r  Münchener  bist. 
Komniinsion  heruusgej^ebencn  'Jahrbücher 
der  deutschen  (ieHchichte'  alle  historischen 
Überlieferungen  über  die  deutschen  Könif^e 
zu  einer  ausführlicheu  Darstellung  verarbeiten, 
haben  «ich  die  'Annalen'  O.  Richters  zur 
Auff^abe  f^e«»'t/» .  nnr  du«,  was  7ur  R«ichs- 
geHchichtfli  in  unniitteitiarem  /n«aiuuienhanj< 
fit-fdit,  in  einer  Weise  snsammenxafttellen,  die 

für  Soiiilcniiitr'ivtichungen  dmii  Fuclunmiii 
sichere  Anknüptunifspankte  und  Aurfguu^en, 
dem  Lehrer  ^e  wiiaenschaftliche  Grundlage 
für  den  Geschichtsunterricht  und  jedem,  der 
Hich  über  irgcud  eiucu  Teil  der  iteichg- 
gesebichte  unierrichten  will,  rasche  und  su- 
verl.-i,--.'^"'  Aiiskiinrt  p-wHlirt  l^i  r  j'  t^-t 
erBchieuene  zweite  Uuud  der  dritten  Abtei- 
lung behandelt  den  Zettraom  vom  Tode 
Hi'inrichs  III.  bis  zu  dem  Kaiser  Lothars.  Die 
Zeit  Ueioricbs  iV.  ist  vom  Herausgeber  be- 
arbeitet, die  Heinrichs  V.  nach  einem  Ent- 
würfe Horst  Kohls  von  Walter  Opitz. 
Die  Einrichtung  des  Buches  ist  im  ganzen 
dieselbe  wie  in  den  fnlheren  BKnden.  Als 
erfreuliche  Xi-uerung  sind  die  Jahreszahlen 
nm  Kopf  jeder  Heite  2U  begrüfsen,  die  das 
Nachschlaf^cn  sehr  erleichtern.  DerTezt  der 
Zeittafel  ist  etwas  a»:'-tii)i;l icher  gehalt^'n; 
die  Quellcnauszflge  sind  etwas  bescbrUukt 
worden ,  werden  aber  doch  wie  bisher  da« 
Nachschlagen  der  Quellenwerke  vielfach  ent- 
bchrlii'li  machen.  ])ic  kritischen  Krörte- 
niiigcn  haben  im  neuen  liand  einen  ziemlich 
(rrol'scn  l  nifang  erreicht,  «as  sich  durch  die 
Fülle  des  iu  neueren  (^uvUenaungahen  und 


Kinzelunt«!rsuchungen  zusauuacnge»  rogencn 
Stoffes  hinlänglich  «-rklibi.  Die  Jahrbficher 
Heinriche  TV  von  Meyer  von  Knonau  reichen 
bekanntlitb  nur  erst  bis  zum  Jahre  1077. 
Die  Zeit  von  1077—1106  findet  in  den 
'Annaleu'  ihre  erste  den  neuor^u  Fort 
»chritten  der  Wissenschaft  itit.-;}!  rechende 
Bearbeitung.  Aber  aucb  tVir  dir  vorher- 
geliriidt'ii  und  di>'  f( il<,'radfii  Jahrzehnte,  wo 
die  'Jahrtuicher'  als  lirundlage  dienten,  er- 
mangeln die  Anaalen  durchaus  nicht  der 
selbständigen  Ffir^i  lnini; ,  znniri!  auch  eine 
litiibe  wichtiger  \'erOtleutlichungtiu  nach  Kr' 
scheinen  der  'Jahrbücher*  noch  zu  bearbeitea 
wiitfn  Viclsi'itiL.'1'ni  Iiitricssr'  wird  n.  a.  die 
gründliche  L'nt<,'rsucl)uitg  über  die  Vuigäiige 
von  Tribiur  und  Canoss»  1076— 1U77  auf 
S.  i!  Ji»  Jts  1 gnen.  Als  Anhang  zu  den 
Aunuleu  Uvinricbs  IV.  giebt  Hicbter  in  ana- 
fahrlicher  Darstellung  1)  'Das  Charakterbild 
des  Königs  nach  dem  l'rteil  der  Zeitgenossen' 
und  einen  Abschnitt  'Zur  bistoriograpbi- 
sehen  Würdigung',  worin  er  die  wechselnden 
AutYasBungeu  der  (ieschichtschreiber  über 
den  unglücklichen  Ucrr»eber  seit  dem  An- 
fang dea  16.  Jahrbundortj«  bis  auf  unsere 
Tage  schildert,  mit  toiIwi'i>,e  wörtlichen  An- 
führungen aus  den  (ieschichtswerken.  Am 
Schlufs  des  liandes  hat  der  L'uterzeichnete 
eine  t  bersicht  über  die  Verfassung  des  deut- 
schen I{ci(1i>  g  während  der  sächsischen  und 
salischen  i'eriode  geliefert. 

Auf  ausführende  Darstellung  leisten  die 
.\nna!en  grnndsät/.üf  Ii  \  erzieht.  Sie  stellen 
sich  gewisserwafseu  dar  als  Auszug  aus  den 
Honnmenta  Germaniae  historica  und  den 
Jahresberirliten  der  <Ies(  hii  litpwissenschaft 
und  als  Quiutcaseuz  des  iu  den  'Jahrbüchern' 
veraibeiteten  Stoffes.  Sie  werden  vielen  Ge- 
Jehrten.  denen  jene  grofsin  Werke  nieht 
leicht  zur  Uaad  sind,  Ersatz  bieten  köuncu; 
namentlich  wer  keine  grofse  Bibliothek  in 

der  Nrdie  Iiat,  wird  ^'eru  nueli  einem  solchen 
Uilfamittel  greifen.  VVus  Müllers  Handbuch 
der  klasdacben  Altertumswissenschaft  für 
den  Altphilologen  ist.  das  sollen  Tfiehters 
Anualen  dem  Historiker  sein,  der  sich  dem 
deutsdien  Mittdalter  widmet. 

EsMsr  Dbvbismt, 

FoKscncMOBii     xun    mkiifbu  Lrn-anATim- 

obscHicH  i  K.    Herausgegeben  von  Dr  KnAKZ 
MuKCKKu,  o.  ö.  Professor  uu  der  Univer- 
sität München.    Manchen  1606  ff.,  Carl 
Haushalter. 
Ein  vielversprechendes  l'nternehnjcn  sin«l 
die    'Korschungen    zur    neueren  Lit- 
t  erat  Urgeschichte',    herausgegeben  TOn 
Franz  Muncker.    bUe  sollen  in  zwang- 
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loser  Folge  wrisseimchattlirhe  Alihiindlungon 
|>hiloJogi»di<biBton»cber  AJetbode  oder  auch 
tstfaetiRch-psycholo^ichcr  Betrachtangsweifl« 
•  riiliiittcn  auH  dem  (icl)iete  der  deutschen 
Littcratar  sowie  fremdläodiBchen  Scliriflttaiiu 
▼om  AiiHgang  des  Mittolalten  bis  anf  die  im» 
mittelliiii  >'  *  i  "\\  Jirt  und  die  'weclmelsoitigen 
£iawirkuagen  di«»«r  Litteratoren  wie  nicht 
minder  die  mftmiigfiusheii  Benehmigen  swi* 
sehen  Dichtung  und  VVisseDschafl.  zwischen 
Litieratar^  Maük  und  bildender  Kan«t  üe- 
leitchten*.  Doch  wollen  eie  trotz  ihre«  «treng 
wisscnsi  liaftlichen  Chiirakter»  auch  die  Auf- 
merksamkeit aolcber  Leeer  erregen,  die  nicht 
SU  der  Ideinen  Zahl  der  Faehlente  gehSrai. 
Vier  treft'liche  Abhandlim;:>  n  lii't,'« n  \nr  znr 
Beetätigttng  dieeee  Prugnuiuus.  Die  erste 
ItehOrt  rar  FaneiUtteniittr!  'NaehkUoge  der 

Sturm  uiiil  r)r;ini;)»'n'i".lr  in  Fiiu^tili.  Iii iinL'i'n 
de»  lä.  tuid  1*J.  Jahrhundci-ts'  von  Uodurich 
Warkeniin.  Nadidem  Leninff 

iM'rnlmitcii  17  Liticraturliricf  ili'ii  r.ai-tstuir 
auiW  neue  beschworeu  hatte,  muTäte  der  Ucld 
dieser  Saff«  in  seinem  Hodunnt  nnd  seiner 
V.rint'sscnlit'if  -o  rt'clit  ciin'  Idealgestalt 
der  ätünuer  und  Drüuger  werden.  Ein  un- 
bedeutender Wiener  Dichter,  Paul  Weid- 
iiKuin,  li;it  das  Vonlieuöt,  177.'  i  r>li-i  -.iu^ 
der  Periode  des  Sturm»  und  Dnuigts  einen 
Paosi  anf  die  BQhne  gebracht  ao  haben,  «m 
'allein  iiisches  Drama',  wie  eres  naniid',  w'jh- 
rend  Uoothe«  'Urfauat'  bereite  gciicbricbcii 
war.  An  dieses  Wwdmannsche  Drama  haben 
ili>'  lifiilt-n  Geniedicliter  ^[.ilcr  Miill.r  tnif 
üeiueu  Bruchstücken  aus  dem  dramatisierten 
Leben  Fansts  nnd  KUnger  mit  seinem  Itoman 
'l'austs  LrlMMi.  Tliiittn  und  Höllenfahrt'  ;in 
geicuü|>ft,  und  eine  grofse  Zahl  von  Dichtern 
und  Diehterlingoi  hat  sich  nnter  dem  Ein- 
flul»  der  Pturiii-  und  nran<,']M  i  i(.>(l('  den  Faust- 
etoffee  bemächtigt.  Deren  Dichtungen  führt 
ans  der  Verfasser  TOr  nnd  belenchtet  ihr 
^,'r>,n  iis,  itige8  Verhältnis  zu  einander,  soweit 
sie  bis  zur  Vollendung  des  tioethischeu  Faust 
erschienen  sind.  Es  sind  der  Vergessenheit 
anhoiuifji  Falli'nc   Namen  rinf  ''linmispo, 

dessen  Faust  lUOS  gedichtet  ist,  lüiuge- 
maon,  dessen  bflhnenknndigee  EflUctetfi^, 
ISI,')  ('iits(.ui(3<  ii.  auf  ilriii  Tlicater  viel  Gluck 
machte  und  noch  heute  in  der  Ausgab«  der 
Kedamschen  BibUothek  gelesen  wird,  nnd 

Cralili"',  der  in  Tinp'lfirlclirher  Weine  drii 
Faust-  und  Don  JuunatoS'  mit  einandei'  ver- 
quickte. 

Die  »weite  Abhandlnnt:  vrrsol/f  tina  in  daH 
17.  Jahrhundert  und  zieht  eiu  uugcdrucktes 
Werk  TOD  Mosdierosdi  an  das  Licht:  'Die 

Patirntiii',  um  h  ilcr  Traiidschrifl.  der  Ptadt 
bibliothek  zu  Hamburg  zum  erstenmal  heraus- 


gegel»en  von  Lmlwig  Pari  wer,  der  sich 
schon  wiederholt  um  Philander  von  Bittewaid 
verdient  fremacht  bat.  Die  Patfentia  ist  kein 

vollrinlrf CS  Wirk,  (''»wohl  der  Dichter  von 
1627  bis  in  die  sechziger  Jahre,  die  leisten 
seines  Leben«,  daran  froarbeitet  bat;  es  sind 

nur  A'iir:irlM'iti-n  nrnl  /.war  in  <]''V  Ha'.i]it>arlii' 

drei  Entwürfe  zu  einem  Lehrgedicht  mit 
ErUtttteranffcn  in  Ftoea,  da«  die  Nfitdidi- 

keit  der  C-iliiM  in  allen  fjebenslagen  be- 
haodeüi  soUto.  Dazu  kommt  allerhand  Bei- 
werk, das  mit  dem  Thema  des  Oediehtes 
nicht  in  unnii(li  l1>areni  Zusammenhan;;  ^f••ht. 
ein  aosföhrliches  Ciespräch  eine«  üeilugstigteu 
nnd  eines  Frenades  Uber  den  Hofdienst,  ans- 
geführt  nach  dem  Vorl  iM  <'hi''s  TraT\tat« 
von  Arnos  Comenios,  wie  der  Verfasser  nach- 
weist, Gebete  ans  all«hand  Biinationen, 
Vorr<(].ii  in  Brieffonii.  •  In  Wu-it  von  ge- 
lehrten Zitaten  aller  Sprachen  und  Mid«- 
«ialten,  ans  denen  weitere  Strophen  für  das 

Li'lir^'t'ilirlii    und    ilii'    jirM-aisrln'u  Ki'liiiitr- 

ruugen  genommen  werden  sollten.  Au  diesem 
fiberreiiäen  Betwerk  ist  schliefstich  die  ganz«» 

Arbeit  d.  -~  Dirlit-  rs  iTHtickt. 

Die  wertvollste  Abhandlang  ist  die  von 
Snlgex-Gebing,  'Die  Brffder  A.  W.  nnd 
F  lili  ■,•^.1  in  ilir>'iii  Verhilltnit"««?  ziu*  bilden- 
den Kunst',  wertvoll  einmal  als  bedeutsame 
Vorarbeit  filr  dne  srakflnftige  Geschichte  des 
Kunstge.Hchmacks,  »lesi-i-n  üiit'.s  Ii  Im  Ihul.'  und 
Wandlung  Ja  noch  so  wenig  cribn>cht  ist, 
andererseits  in  ihrem  Znsammenhange  mit 
ili'r  liehaudelten  rniij-i  :  (^>r(lir'  und  die 
bUdcudc  KuusL  Beider  Brüder  Jugend  steht, 
wie  es  sieh  in  ihren  ersten  Knnstsohriflen 
/'•igt,  unter  dem  Zeichen  di  r  antike  n  Kunsf. 
wie  sie  Winckelnuuu  und  Meugs  der  Welt 
gedeutet  hatten,  nur  dafs  sich  schon  jetzt 
Aut,'nst  WilhclTii  als  der  vielseitigere  und 
geschumk vollere,  Friedrich  als  der  naivere 
und  origineUere  seigt.  Nun  nehmen  die  Be- 
L'i  iinili  r  der  romanti^^chen  Schule  als  reife 
Mänuer  nicht  nur  die  litterarischen  Bestre- 
bungen der  Storm-  nnd  Drangseit  wieder 
auf,  sMiult  rn  auch,  waa  eine  Hervorhebung 
verdient  hätte,  die  Art  der  Betrachtung 
bildender  Kunst,  die  vor  80  Jahren  Hamann 
durrli  I?t  rdcr  dir  .Stürmer  und  Dränger  ge- 
lehrt hatte,  über  die  uns  Volbehr  ^'Goethe 
und  die  bild«ide  Kunst*)  so  fiberxengend  aof- 
geklärt.  hat.  Schon  hier  Im!  Hamann  nnd 
Herder,  nicht  erst  bei  den  KomautikerB,  ist 
der  erste  Schritt  xnm  Instorischen  Begreifen 
der  bildenden  Kun-^l  7>i  siulicn  Di  i-  junge 
Goethe,  der  in  seiner  Freude  an  der  Gotik 
die  Flugschrift  'Von  deutscher  Baukunst* 
^rhrifdi ,  der  aber  zu  gleicher  Zeit  den 
Griechen  die  'höchste  iSchünheit'  suerkannte 


Digitized  by  Google 


372 


Anzeig<>n  und  Mitteilungen. 


und  im  Mannhi'im«>r  Antikenk:ihin«>tt  mit 
Kntziirken  düH  Pantheonküpitül  bewunderte, 
der  in  der  r>üi*M«>ldori'<>r  iiitllerie  flieh  an  den 
Niederländern  ergötzte  un*l  kurz  vor  «einem 
Uetreten  Weinmns  schrieb:  'loh  zeichne, 
künKtle  und  lebe  gunx  mit  Heinbrandt', 
dachte  historischer  ul»  der  fpfitere,  der 
allein  die  Duhn  dfn  Klai>!>izif<muB  ein- 
gewchla^^'eu  hatt«'  und  im  Jahre  1816  von 
seiner  hohen  Warte  allgemeinster  Inter- 
eaeen  bei  der  Keduktion  der  Italienii^chen 
Reise  AuKllille  geg«^n  tiie  (Jotik  einschob, 
wie  flie  der  Keimende  von  17d6  in  gleichem 
trrimme  nicht  gefühlt  hatte. 

Diese  histiirische  AutTa«»ung  der  Kunst 
haben  die  flebrüder  Schlegel  wieder  auf- 
g<»n«mmi"n  und  writer  aufgebildet,  gestiitzt 
auf  eine  aurm'rordentlich  reiche  Sachkenntnis, 
diu  sie  sich  zunächst  an  der  Hand  cler 
Dresdner  <iallerie  erwarben,  wie  ea  vom 
y«rfMser  eingebend  und  Wax  daigflaiellt 
wird,  und  die  sie  aufs  sorgsamste  vervoll- 
ständigten, Friedrich  bei  seinem  Aufenthalt« 
in  Pari*  ton  1808 — 18<»1,  wo  danuils  Napoleon 
die  beweglichen  Meisterwerke  von  Ibldmi 
und  Statuen  aus  ganz  Italien  und  S|iaiu.'ii 
sasammengehllnft  hatte,  Aug\ist  Wilh«  Im  :nit 
seinen  Reihen  in  Italien  im  Dienste  der  l'i  ;iu 
von  Stael.  Auf  der  Höhe  ihrer  licistitugen 
als  Ästhetiker  und  KlUWifoiMlltr  stehen  die 
Hrüder  in  ihrem  gemeinsamen  Wirken  an 
ihrer  ZeitKChrift,  dem  Athenilum,  die  grOfste 
bystematiiehe  Leistung  sind  aber  die  Iterliuer 
Vorlesungen  von  Wilhelm  August.  Nach 
üirer  verBcliiedeuen  Art  hab(>n  die  Brüder 
eine  gwm  mtrennte  Weiteruntwickelung  ge- 
nommen. TtberraHchend  finden  wir  oft  da« 
Urteil  Frie«lrichs,  wie  tarn  Beispiel  seine 
Verurteilung  der  Maler  der  zweiten  Bologneser 
Sehlde,  der  Caracci,  (Juido,  Dowonichino,  <lie 
bisher  nt'bon  Hatfael  an  der  Spitze  der  ita- 
lienisi  Im  Ii  Mal«  rci  uinb'ii  hatten,  wie  sie 
({(X'theü  Vorliebe  bildeu,  aln  er  Italien  l>e- 
tritt.  Aber  er  ist  spftter  abwärts  geschritten, 
hat  lieh  abgekehrt  von  dem  Id<>ale  seiner 
Jugend,  der  Antike,  bis  zu  ihrer  Verdam- 
mung, ist  dem  MysHaiinnus  und  «lern  Katho- 
lizismus anhe'nui-  nillen,  und  der  einst  so 
freie,  vielseitige  Mann  ist  in  )»>schränkter 
Einseitigkeit  bei  den  Nazareneru  gestrandet. 
Reich  ist  noch  die  kunstschtiftttdlerische 
Thiitigkeit  August  Wilhelms  gewesen,  aber 
er  hat  nur  die  alten  Oodanken  weiter  aus- 
geetaltet  und  ist  über  seine  (rianzzeit  zu 
Beginn  d«>s  Jahrhunderts  in  üerlin  nicht 
hiaauagekoBuueu . 

Rrstannlieh  beherrscht  der  Verfasser  das 
gi-ofse,  weitvensweigte  kunstschriftstellerische 
Material  d«r  GebrQder  Schlegel  aowic  da» 


der  Kunstgeschichte,  wie  er  sich  auch  im 
letzten  («oethe-Jahrbuch  so  heimisch  gezeigt 
hat  in  dem  Rom  der  tioethischen  Zeit. 

In  die  unmittelbare  Gegenwart  fflbrt  unn 
endlich  die  vierte  Abhandlung:  'Gerhart 
Hauptmann'  von  U.  C.  W oerner.  Der  grolse 
Bühnen-  und  Bucherfolg  von  HauptmannH 
'Versuakener  Glocke'  im  vorigen  Jahre  bot 
den  Dichter  so  sehr  in  das  allgemeine 
Interesse  jorfickt,  «lafs  zu  gleicher  Zeit 
nicht  wenifjiji  als  drei  ausführliche  Bücher 
über  ihn  erschienen  sind.  Die  Bioj:r.qilii*« 
von  Paul  Sehlenfher,  dem  vertrauten  Freunde 
des  Dichters,  ist  zu  subjektiv  gefJlrbt  zum 
Lobe  Hauptmanns,  das  Dach  von  Adolf 
Bartels  wird  ihm  oft  zu  wenig  gerecht  Auf 
der  rechten  Mittelstrafse  bewegt  sich  unser«» 
Schrift  von  V^'n.  riu  i ,  die  mit  Beschrftnkungf 
auf  die  notdürftigsten  biographischen  An- 
gaben, wie  sehr  auch  bei  Hauptmann  Leben 
nnd  Dichten  zusauimeuhilngt,  in  besonnener, 
sachlicher  Kritik  die  Werke  des  Dichters 
von  seiner  Jugenddichtung  'Promethidenlos' 
bis  zur  •Versunkenen  tilocke'  bespricht.  Der 
Verfasser  weifs  sein  Lob  und  seinen  Tadel 
wohl  zu  liegründen,  so  dafs  man  «ich  im 
ganzen  seiner  Kritik  durchaus  anschliefsen 
muls.  Ohne  blind  zu  sein  für  die  Schwächen 
der  erstem  Hau])tmannschen  Dramen  des  kon- 
sequenten Realismus,  'Vor  Sonnenaufgang*, 
«les  sozialen  Dramas  der  Vererbungstheorie, 
und  dits  'Friedensfestes',  der  erschütternden 
Familienkatastrophe  ilurch  den  Zwist  zwi- 
schen Vater  und  Sohn  sowie  Bruder  und 
Bruder,  weifs  uns  der  Verfasser  ztt  über- 
zeugen von  der  imbedingten  Wiüirbaftigkeit 
und  dem  ernsten  Streben  des  Dichters,  von 
der  vonrilglichen  Durchführung  der  Charaktere 
imd  der  musterhaften  Einfachheit  und  Ein- 
heitlichkeit der  Komi>osition.  Den  'Webern* 
wird  hohes  Lob  zu  Teil,  wie  sie  es  Ter- 
dienen,  während  ihr  tJegimstück  'Florian 
Cieyer',  das  auch  'Die  Bauern'  heifsen  könnte, 
auf  keiuu  Weise  zu  retten  ist.  Ahnlich  ver- 
hält es  sich  mit  den  beiden  Komödien  de« 
Dichters.  'Kollege  t'rampton'  wird  abgethan 
mit  der  Kritik  Schillers  »Is  ein  Stück  von 
nnwichtigen  Haodlongen,  in  dem  die  wich- 
tigen übergangen  sind.  Dagegen  erweist 
sich  als  eine  wirkliche  Koni5die  der  kÖBt- 
liche  'Biberpdz',  ein  Seitenstück  zu  Kleists 
'Zerbrochenem  Kru!)^',  trotzdem  da«  Stäck 
um  »einen  ricliiiguii,  guten  Schlufs  gekommen 
ist.  Zuletzt  hat  der  Dichter  das  romantische 
mit  dem  streng  realistischen  Element  ver* 
banden  und  dadurch  seine  gröfsten  Erfolge 
erzielt.  Doch  zeigt  es  sich,  dafs  die  Fabel 
der  ' Versiiiilo  Tu  n  (»locke'  in  Wahrheit  «nne 
Wiederhol tiitg  cmes  früheren  naturaUstiachen 
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Werkrs,  df»r  'Einsamfii  ^ff^Tls^>ll'n^  i«t,  mit 
denselben  Hauptcharaktereu ,  über  hi«r  luii 
verftnderten  D«ldlttB|(MKitl«lii  ainK«fBlirt. 
11  Arn  III  haben  auch  beid«  T)r»ui»'n  dii'BtUben 
'Schwächen,  die  leUttm  Akte  fuUen  gegea- 
.llber  d«n  EkpoMtkNUMdctea  «b,  weil  di« 
Fchwachen,  unHelbständiffOn .  willi'n«  und 
tbatenlua^  Uclden,  wie  der  unklare  Glocken- 
gieTaer  S«umeli  und  der  nervB«  dbeneisto 
Johannes  Vockenit,  nirht  dif  Trilffer  einer 
energisch  fortschreitenden  üandluiig  sein 
Iritaaen.  INe  irülcMyii  geeeidmetf  Neben- 
fipur*^!! ,  vr\r  HfT  Waldnchr!it  und  der 
Kickelwonn,  jene  gtuu  neuen  £r»chei- 
muiiieB   BOddiniche»  FhantMie   auf  der 

Hfihnc.  nnri  dio  heHtjfi^lunu'i-rir  fitriir,  das 
liebliche  Kautcndeleiu,  haben  den  grofiieo 
Theetererfolfr  herwi-gebnieht.  Di«  Geital- 
tun)?  des  Klfenkindes  steht  hoch  über  der 
der  tmtoprecheiideu  Figur  in  den  'Einsiuueu 
V«a«d>en%  der  Btadentin  Adb»  Halir,  tob 
iliTcii  cTfHtiger  rberlefjenheit  wir  iiiinirr  nur 
hören,  während  sie  thaiBächlicb  uirgeuda 
Elim  Aiudmek  kommt.  80  bleibt  noch  Abrief 

.Ins  ■wrTtvnllstf  JMhriPnwrrk,  d;i<  If niijif mann 
bis  jetzt  gCHchriebeu  hat,  da»  mit  Kccht 
deD  ChiUpenerpreis  dAwmgetraffen  bat,  die 
Traumdichtung  'Hanncles  Hinuih  lfahrf '.  und 
in  dinier  Wertsch&tKimg  stimmen  wir  durch* 
ans  mit  dem  YeillMeer  Äberem.  Nor  frlmibeii 
wir  dem  Lyriker  Hauptmann,  wii-  rv  -ich 
tma  im  'Uaunele*  und  der  'VerHunkeuen 
Olodke*  offenbeirt,  aodi  einen  bOberen  Fiele 
anweisen  r.n  dürfen,  al«  der  Verfa»Ber  thut, 
der  den  liealisteu  ood  Charakterdaratelier 
weit  darflbentellt. 

Boanr  Wma, 

AaVOX  KlKTTK,  DnC  BBUMTlSDHIKMtT  AM 

VinMOTlIKKABlSCREX  BbRUFKS  IX  DkUTHCH- 
LAHD     ALB     (iBUMnLAOK     KINKB  ALLOISMeiKEM 

BiBLioTUKKB  -  Uefobm.  JubililumH  -  Ausgabe. 
MarburfT  IH'.i?.  Klwfrt     V]JL  70  8. 

Prof.  A.  Klette  bat  mit  obigem  liuchc  unter 
etwae  erweitertem  Titel  in  einer  'Jnbilftnnn- 

aOf^abe'  die  im  T  1R71  i'rsrhifnnnr  Srhrift: 
*lHe  Selbständigkeit  des  bibliothekarischen 
Berafee  mit  Rfidnicbt  anf  die  deutseben 
Uni\  fTsitritsViiliHotlirk-'n.  HrM^lirirluMi  iim 
%i.  Februar  1»71'  sowie  den  Autaatz:  "^Die 
Selbttihfidigiceit  deebiblioihelcKrffldienBenifeB 
mit  Rficksicht  auf  die  Sfndtl  iihliothrkrn'  1  'Die 
Stadt',  Wochenbeilage  der  Frankfurter  Fresiio 
1880  Kr.  4,  6  n.  8>  muanunengefafil  Dae  Er- 
'-rlii-iiii'ii  >\rv  klt'iiit'ii  Srlirin  koiiiTiit  zweifel- 
los einem  Bedürfnis  entgegen,  da  die  ersterc 
Abbaodhinif  ftwt  vetgriflNi  war  nnd  eelbit 
auf  öffeiilli(  h'  II  IJil  liothcken  vi-  lta.  h  fehlte, 
tutd  die  letztere  sich  nur  an  einer  schwer 


znpsinplii  Inn  Stelle  befand.  Äufserlich  zer- 
fällt die  Schrift  in  drei  Teile,  da  noch  ein 
dritter  Abedbnitt:  *Die  Venebmebtttnur 
(Iviiiti;isialbibliotheken  mit  den  Stadtbiblio- 
theken. Geschrieben  am  34,  Februar  iÜi)T 
Umniffekommen  iit  (8.  46 — 60),  wenn  «eh 
die  Kxk-iirse  (S.  61—79)  schlief ni .  während 
aahlreicbc  persönliche  Bemerkungen  nnment- 
Hcb  dem  weten  und  «weiten  Abeehnitt  ein- 
jjpfV5rrf  i^intl.  I>rr  Krfoli:^  der  \im  K  unter 
den  ersten  augcbahuten  Bewegung  zu  Ciunsten 
der  Eieetzung  der  (Tnivenitfttiprofceeoren 
durch  technische  Bibliothek«!'!  amte  an  den 
Universitätsbibliotheken  ist,  wie  bekannt,  ein 
io  dnrducblaiTender  geweeen,  da&  der  Yer- 
fass'^r  mit  vollr-in  Kecht  eich  seines  damaligen 
Eintretens  für  die  gerechte  Sache  rähmen 
darf  end  ei  audi  für  dae  ffeffenwlrtige  <3e- 
•«rhU'cbt  lehrreich  if^t,  fimri  Blick  in  rlio 
vielfachen  Schwierigkeiten  und  Kämpfe  jener 
ersten  Beweirna?  sarflebBawerfeB.  tbUk  tecb- 
iiiseh.'  niMiotheksbeaiiite  vnrhaiHlen  sein 
müssen,  daran  xweifelt  heute  schon  längst 
niemand  mehr.  Wie  sie  aber  vorfiebildet  sein 

Tiifi'S'^en  liTu!  wie  iler  llfiri  ifT  iltT  'f?ililiii(liek^- 

wisseuschatt'  zu  fassen  sei,  ist  auch  heute 
noeh  keineswefs  entscbieden.  Hit  der  'teeb- 
ni?ichen'  und  siiraclilielien  AusliiMmi!»  mufs 
vor  allem  die  allgemeine  methodiseh-wiaseu- 
scbaitlicbe  BOdnng  Hand  in  Hand  gehen, 
und  mit  Hecht  verlangt  K.  vom  'Normal- 
bibliotheksbeamteu',  ^dals  er  iur  die  Förde- 
rnnir  jedes  Wissensdiaifanweiges  dasselbe 
Tnteres«e,  dasselbe  Verstflndnis,  dasselbe 
Herz  hat'  (S.  Wir  hätten  es  aus  diesem 
Grande  gern  gescbea,  wenn  K.  erine  Sebrift 
Uli  ht  al*  liiKtArischen  liückblick,  sondern  auf 
Urund  der  augenblicklichen  Verhältniese  voll- 
ständig nen  gearbeitet  und  naaneniilidi  auch 
flie  h.uti^'i'  Polemik  berücksicbtipt  hätte; 
denn  die  von  F.  Eichler  gegebene  Definition 
der  BibliotitekswisseneebaA  int  'Begiüf  vnd 
Aufgabe  der  Bibliothekfwisuenschaft'  (Lpz. 
18S)6,  S.  17)  ist  entschieden  zu  eng,  wenn- 
gldeb  er  sieb  mit  dem  Berufe  des  BSblio- 
thekars  anderwilrt»  I 'Bibliothekspolitik  am 
Ausgange  des  Itt.  Jahrhunderts',  Lpz.  1897, 
8.  SS)  besser  abfindet.  Das  Verdieost  K.b 
wird  es  aber  immer  blr^iben,  hier  für  rich- 
tige Anschauungen  die  Bahn  gebrochen  zu 
haben.  Aneb  was  im  iweitw  Abschnitt 
über  ffif  S'taiUViiMinfhfkpti  gesagt  wird, 
namentlich  über  den  heutigen  Zustand  der- 
selben (8.  68  K),  ist  leider  vielfiicb  neeb  tn- 
treft'enrl  Fast  überall  fehlt  es»  an  geeigneten 
lläumlichkeiten,  Schwierigkeiten,  mit  denen 
grofse  StadtbibUeUteken,  wie  z.  B.  die  Hain« 
Inirtrf'r.  nft  am  empfindlichsten  zu  kämpfen 
haben,  und  ebenso«  namentlich  an  kleineren 
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Bi))liotb«ken,  an  geeigneten,  besnndorf«  vor- 
gebildeten  Beamten,    von    der  Katalogi- 
sierung der  HirIii  t  und  der  platuiKi Isigen 
Varmeknuig  de»  Büchcrbcstundr«;  durch  an- 
gemenene,   etatno&Tsige   Fonds   gunz  /.u 
schweigen.    'Soll  eine  Bibliothek  überhaupt 
eziiteiixber«M:htigt  sein«  ao  mois  sie  durch- 
aus «ngemesBen  vermehrt  werden,  sclbst- 
vcr«trindlich  nicht  ins  Blaue  hinein,  sondern 
nadi  ganz  bestimmten  GrundgiitKen'  In  iM 
es  bei  K.  8.  4S  t,  ond  er  bezeichnet  t  ^mux 
nach  unserer  Meinung  al«  Aufgabe  der  Stadt- 
bibliotheken,  'dole  ...  die  gesamte  hintorische 
Utteiatur  bei  den  Stadtbibliotbekoi  vorzugs- 
weise zu  berficksichtigen  sein  wird.  G;iuz 
von  selbst  aber  venteht  es  sieb  ferner,  dafa 
kein  Bnch,  welches  anf  die  Geschichte  der 
eigenen  Süidt  Bezug  hat,  auf  der  Zukunft«- 
tStiMltbibliothek   fehlen    darf.  Desgleichen 
mafs  aUes,  was  im  Orte  gedruckt  ist,  Theater- 
zettel und  Ki>!i./(  i tjurtirramnie  nicht  ausge- 
nommen, daiidbat  vorhanden  -'«  in'  (S.  44). 
Bei  diesem  klaren  und  zu  billig,  uden  Pro- 
gninini  ist  es  nun  nicht  einzusehen,  weshalb 
K.  im  dritten  Abschnitt  seiner  »Schrift  die 
Stadtbibliothekeii  mit  den  Qymnusiulbiblio- 
theken  verschmolsen  ond  zu  'Wissenschafls- 
sentreu  omgewandeU'  wissen  will  {H.  .'>2 1.  F(ir 
grofse  Orte  wÄre  ein  derartiges  Vorgehen 
mindestens    (Iberflüssig,   fÄr  mittlere  und 
kleinere  ist  es,  wie  wir  sehen  werden,  erst 
recht  muuisflttirbar.  Bs  ist  ja  richtig,  doTa 
die  Beschaffung  der  fachwissenschaiUichea 
Litteratur  für  Arste  x.  B.  (S.  &2y  in  kleineren 
Stftdten  mit  Schwierigkeiten  verknüpft  ist, 
und  diifs  es  mit  dem  AasleihegeKchäfl  der 
Universitätsbibliotheken  nach  aiiawärta  viel- 
fach hapert  (S.  68).  Aber  'da  neuerdings  die 
Fortentwickelung   der  Wissenschaften  sich 
mehr  und  mehr  auf  das  Gebiet  der  F»ch- 
eeitsehrifien  konsentriert  hat*  (S.  58\  mfisRen 
deswegen  grofse  eigene  Bibliotheksgebilude, 
wie  K.  sie  haben  will  S.  55  ff.\  gebaut  wer- 
den? Wörde  ee  nicht  gcndgcn,  Zeitschriften- 
zirkcl  ins  Leben  zu  nifen,  welche  wenigstens 
die  wichtigsten  Journale  hielten?   Denn  wo 
soll  hier  die  Orense  sein?  K.  will  freilich, 
dafs  bei  seinen  Gymnasial-  und  Stjidtbiblio- 
theken  'die  Pflege  der  streng-wissenschaft- 
lichen Litteratur  ...  in  Besag  auf  wissen- 
schaftliche  Zeit«chriflen   jenen        i.  den 
Universitätflbibltotheken)   nicht  nachstehen 
darf*  (S.  68);  aber  wenn  man  weift,  wie  viele 
Zeitschriften  bei  der  heutigen  Ausdehnung  der 
Wissenschaft,  namentlich  aoslJkadische,  den 
Universtt&tiibibliotiieken  und  sogar  der  Kgl. 
Hibliothek  in  Berlin  fehlen,  so  erkennt  man, 
dafs  ee  keinen  Öinn  haben  würde,  grofse 
GebKttde  Im  Leben  so  rufen,  vm  Doöbletten 


zu  halten.  K.  Übersicht  femer,  dafs  der 
Fort«chritt  der  Wissenschaft  vor  allem  auch 
dufch die  Universitä t^M  liriften (OiBsertaiionen 
n.  8.  w.)  bedingt  ist.  Will  er  diese  seinen 
Bibliotheken  durch  Austausch  zuführen,  und 
was  will  er  tauschen  ?  Denn  auch  mit 
der  Forderung,  das  zweite  Exemplar  der 
Pflichtliefenmgen  nicht  der  Königlichen 
Bibliothek,  sondern  den  Gymnasial-  and 
Stadtbibliotheken  zuzuweisen  (8.  ö8\  können 
wir  uns  im  ganzen  nicht  einverstanden  er- 
klären. Wie  sehr  übrigens  die  .^nsicht«'n 
über  die  künftige  Gestaltung  der  Stadt- 
bibliotheken noch  auseinandergehen,  beweist 
ein  Aufsatz  Franz  Rühls  über  die  Küniga- 
berger  Stadtbibliothek  '  Sonntagsbeil .  zu 
Nr.  4.H  der  Kflnigsberger  Hartungschen  Ztg. 
vom  20.  Febr.  d.  J.).  Es  heifst  dort  ffv^gea 
den  Schlul's  hin:  'Endlich  wilre  noch  die 
Frage  aufzuwerfen,  ob  man  die  Stadtbibliothek 
nicht,  wie  anderswo  gerade  gegenwärtig  viel- 
fach geplant  wird,  zugb'ich  zu  einer  Art  von 
Zentralbibliotbek  für  die  wisaenachaRlichen 
Institute  der  Stadt  machen  sollte.  Natürlich 
müfsfen  die  (iymnasien  und  ähnliche  An- 
stalten ihre  eigenen  Bibliotheken  wie  bisher 
behalten.  Es  giebt  jedoch  grofse  und  grund- 
legende Werke,  welche  für  diese  zu  teuer 
sind,  deren  Studium  aber  für  die  Lehrer  un- 
umgänglich ist.  Wir  denken  dabei  zum  Bei- 
spiel an  die  Inschrifteusammlungen  und  an 
die  Gesamtausgaben  der  Werke  der  grofsen 
Mathematiker.'  Wir  mOchten  Herni  Prof. 
Kühl  denn  doch  fragen,  was  es  für  einen 
Sinn  haben  sollte,  auf  der  Könignbergor 
Stadtbibliothek  die  IiiHcltriftensHmmlungen 
Bozuschalfen ,  während  jeder  Lehrer  das 
Corpus  inscriptionum  so  betiuem  auf  der 
I  inversitätsbibliothek  haben  kann!  Dem 
Bedürfnis  ii;i<  li  Zcutmliaierung  könnte  ja 
vollständig  i,''  iiügt  werden,  wenn  ein  Geueral- 
oder  Zentralkatalog,  ähnlich  wie  er  flfar  die 
Instituts-  und  Universitätsbibliotheken  ge- 
plant wird,  von  säiutlichen  städtischen  und 
l'rovinzialinstituten  anget  rtii^t  and  auf  der 
Stadtbibliothek  niedergelegt  würde,  im 
ül>rigen  sind  wir  aber  der  .Vnsicht,  dafs  die 
Stadtbil'Ii'itlii'licii  nur  bei  völliger  S«-!!»- 
ütäudigkeit  (vgl.  noch  G.  Zedier,  Geschichte 
der  üniversilätsblblioUiek  zu  Marburg  von 
1527  1887,  S.  V)  sich  gedt'ihlich  entwickeln 
können,  wie  K.  dies  auch  so  richtig  im  Bweiton 
Abschnitt  seiner  Schrift  dargelegt  hat. 

Chioa»  Hm»»«*— 
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/'■•  i";OKTHKS 
'GÖTTKII,  Hi:iJ>HX  rXI)  WIKIANI»'. 

In  ciiener  Zeitflcbrift  I  224  ^^H.  3j  wird  von 
Albert  Mdller  (Hannover)  die  'Frage  an 
die  üf)  i't  h  <fivrs(  Ii  r  r'  ^ri-rii-btet,  ob  di<» 
wörtliche  l  bereinstimniiiug  der  Sclilui'Mworte 
in  'OSttvr«  Hdd«n  und  Wieland':  'Sie  redea, 
was  sie  wollen;  niöj^cn  sie  doch  ref1<  n.  wna 
kümmert'«  michV'  mit  der  griechiHi-heu 
GenunennMdirift:  l^ymwiv,  fi  ^£U>v«ty-  Itff' 
TfcMJ«!',  ov  fitli  /ioi  fiiif  ZiifnU  benihe  odpr 
nicht.  Uicse  Krage  ist  von  mir  im  26.  Bunde 
von  UoethM  W«rk«i  in  Kllraelinm  Dnitacbsr 

Nationallitternttir  !S7  Anni  bf^nntwortet 
worden.  Wieland  entnahm  die  InHcbriit  au» 
Winekelioaiuw  'Sendschreibea  tob  den  Her- 

cidunischen  Eii1<!rrkunprn'  S  1.",  kniipfle 
daran  Reine  'Gedanken  liber  eine  alte  Auf- 
Hcbrifl'  1  Leipzig  177ä),  die  Goethe  in  den 
Frankfurter  Lrt'ltliHfü  Aii/tii^cn  1772  \r  2" 
rezensiert«,  und  vciwi»:«  laocb  einmal  tiuraut 
in  MiiMMi  'Hriefen  über  da«  neu«  Singspiel 
Alc«'«te'  iTeutschor  Merkur  177.S  I  'i-iö). 
So  lag  e«  für  üoethe  nahe,  in  'Götter, 
Beiden  und  Widaod*,  der  Farce,  die  neh  in 
»•r-t>  1  IJnie  gegen  die  WiehuulM  h«»  'Aln'xto' 
wandte,  dem  angegriffenen  l>ichter  gi'rade 
diese  Worte  in  den  Mund  sn  legen,  die  ihm 
entweder  durch  Winckelniann  oder  durch 
Wieland  aelbst  vermittelt  word«'n  waren. 

Obobo  WifKowan. 


WISSENSCHAFT  UND  ÜNTBKBICST. 

(Ii'nrj;  Kailii-1  luit  zur  ili''sj;iliri;,'t'ii  ("Ic 
bmlfitagsfeier  des  l^ai«er8  im  Xameu  der 
TJniveisitftt  «u  Gffttinge»  eine  Festrede  fiber 
'Wi88ens<Lari  ui:>\  Unterricht' 
halt«!  ^Udttingcn,  Diutericluche  Univ.-  Bucb- 
drockerei),  aus  deren  reicliem  bibalt«  wir 
im  folgenden  einiffe  Stellen  für  nneere  Leeer 
heraiuheben: 

*Die  tTnivenitttt  hat  eine  doppelte  Auf- 
gäbe  i''1i"'riiiinmirn ,  die  Vüej^'c  ilf  r  Wiss.  ii 
srbafl  und  die  l^rziehung  der  Jugend  für 
dae  Leben.  Die  Winenechaft  d.  h.  Brkennt- 
ni«  de«sen,  was  war  uii'l  was  ist.  in  wi'Tr'lier 
Form  sie  auftreten  und  welcher  Methode  aie 
folgen  mag,  ist  und  bleibt  Aber  alle  politi- 
Frlirii  utiil  sii/ialrn  Verilnderungcn  liinaus 
eine  und  dieselbe.  Die  JiSnuebaag  dagegen 
ist  niefat  nur  für  das  Leben  schlechthin  g»- 
lui'int .  Siiiidfru  für  ein  I.eben  unti  r  i,mii/ 
bestimmten  Bedingungen,  ula  Ensiehung  für 
einen  beetimraten  Berof.  Dort  ist  uns  ein 
r>  !ii  iilf  llrv,  hier  ein  emiin  nt  jn-aktiMlu»« 
Ziel  geütcckt;  dort  gilt  e«  Arbeit,  die  iüreu 


Zweck  in  sich  selbst  zu  tragen  scheint,  hier 
Arbeit  zu  einem  aufscr  ilur  liegenden,  von 
vcnmhereio  auHgeuprochenen  Zwedk.  Wo 
vereinigen  sirli  (iusc  lirideu  Bpwi_'i,'ini;^- 
linien?  .  ,  ,  Die  wisacuschaitliche  Arbeit  ist, 
wenn  auch  nicht  die  alleinige  Tr&gerin,  so 
doch  die  Erxeugerin  aller  geistigen  Energie 
und  »omit  die  iiiraieherin  aller  derer,  die 
denken  nnd  handeln  sollen,  mag  es  ihnen 
nun  Hewufstsein  kommen  cnii  r  nirht  ^  .  .  . 

'Erbe  der  griechischen  Kultur  ist  die 
ganze  gebildete  Welt,  Erb«  der  griedusehen 
Wissenschaft  sin<i  üu-t n-  Universitflten.  .Sie 
bethäügen  ihre  üiudschafl  dadurch,  dafs  sie 
existieren:  denn  von  den  Griechen  haben  sie 
ilfii  Iii  griff  und  den  Betrieb,  die  Aufgaben 
und  die  Methoden  der  Wissenschaft  nicht 
gelernt,  sondern  etnfhch  in  der  Kontinmtät 
der  Jahrhunderte  übemomnu  n  Von  ihnen 
wissen  wir  es,  dafs  Denkarbeit  Menschen- 
}>ilicht  und  nidit  KastenprirUeg  ist,  dafs  die 
WiHHcns-i  liafl  keine  Grenzen  der  Staaten  und 
Nationen  kennt,  daüs  sie  den  Meuscheu  be- 
glflekt  nnd  die  Volker  stark  macht,  dafii  sie 
eine  Erzitliunj,'  fHr's  T.fluii  licilrutri  l>ie 
gewaltigen  Fortschritte,  die  über  die  Uricclien 
hinaus  die  Wissenschaft  gemadit  hat,  sind 
kein  Grund  zur  L bf  i Iu  lMing:  sie  haben  sich 
mit  Kutweudigkeit  einer  aus  dem  andren 
ergeben,  viele  Kationen  und  ^t  swei  Jahr- 
tauHiixTr  siiul  ilanin  }<i-U'U\if\  An  Jen 
gröfscrcu  Verdiensten  der  Griechen  wird 
Menschenwiti  nichts  kflnten:  aber  ihrer 
aiK  Ii  nur  v  crL^fSHcn  wullrn,  !-,(  mnvissen- 
schafHich,  denn  es  ist  Undank,  und  die 
Wissenschaft  ist  eine  Zucht  snr  Dankbar- 
keit, weil  sie  um  l>-lirt,  wir  wir  niclits 
wüTsten,  wenn  uns  unsere  VorgiUigcr  nicht 
beldnt  hfttten.   Diesem  Undank,  wo  immer 

IT  auftaiirht,  nach  h'räfti'n  /u  ht<'iHTn.  ist 
eine  Ehrcu^tticbt  der  Universität,  der  Philo- 
loigte  aber  als  historisdier  Wissensehaft  ist 
die  Aufgatn  zugefallen,  nicht  das  Grif  rhfn- 
tum  xu  einem  frostigen  Scbednlebcn  in  der 
modernen  Welt  wiedersnerwecken,  sondern 
drii  (IcisI  u(i<!  iIIp  Hi'deutung  jimut  Knltur 
cpoche  ohncglcicheu  veivtaudiich  und  leben- 
dig  sn  machen.*  . .  . 

'Praxis  ohne  wiB^^Il,s<■llaftli(  in-  nrnin1!ai/e 
ist  Handwerk,  Wisseusciiaft  aber  kann  xu 
unlhichtbarer  Gelehrsamkeit  herabsinken, 
wenn  vir  niclit  an!.'i>halti'n  wird  zu  einer 
im  realen  Leben  sich  bewilhreuden  Thätig- 
keii  Nicht  jedes  wissenschaftliche  Lernen 
-(•'Iii  zu  seiner  i»raktischen  Verwendung 
im  gleichen  VcriuUtnis.  Das  VcrhiUtnis  ist 
nirgend  ein  so  enges  und  darum  so  har- 
ntoniKch  einfarln  -  w  ir  I.<  im  LrliilM  riif  Wir 
erziehen  die  Lehrer  zu  deräelbcu  Lebens- 
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Anseig«»  und  HiUmlttngen. 


thAtigkeit,  die  die  mraere  ist;  nicht  nur 

wtts  sie  lehren,  Bondern  auch  wie  hi'i'  Ii  liion 
sollen,  lernen  sie  bei  nui.  Die  Wirkung 
aber  ihrer  Lehre  «trOmt  auf  uns  surfick: 
denn  sie  erziehen  diejenigen,  die  dereinnt 
auf  der  Universität  unaer  aller  Schaler 
werden.  Aus  diesem  bestftndig  wieder- 
holten  Kreislauf  er^^iebt  Mch  von  «elbst 
die  Bedeutung,  welche  die  richtige  Aus- 
bildung der  Lehrer,  inRbeHf)ndere  der  pbilo- 
l<^sehen  Lehrer  hiit.  nicht  nur  fQr  ihren 
eigenen  verantwortungsHchweren,  alier.  wenn 
er  recht  vcmtanilen  wird,  herrliciica  Beruf, 
Koiiilt  ni  üuch  fflr  die  gesamte  L'niversitiit  '  .  .  . 

'Ks  spricht  zunächst  noch  nichts  dafür, 
dal»  Sjjrache  und  Litterutur  der  üriechen 
und  Kdmer  auf  nnseren  Oymnosien  durch 
m.t»i^npt<  rr  Tjtlirjjf'^'enstAnde  ersetzt  werden 
k^nntt^n.  Oas  ititd  eines  geiutig  milcbtigen 
Volks  und  eines  starken  Staats,  einer  von 
In  iilen  gemeinsam  ausgegangfnrti  nml  flnrrli 
keine  Mittel  zu  vernichtenden  Kultur,  die 
Bekanntschaft  mit  Diebtera  und  Sehrifk^ 
Mfrll.Tii.  «Iii'  alle  Wfltlitterutur  haltfn  ln'- 
eiuUuHsen  können  und  die  iu  Zeiten  littera- 
risdien  Siechtnnu  immer  wieder  die  helfend« 
und  heilende  Hard  bieten  mupHten.  weil  sich 
eben  in  ihnen  Innigkeit  des  Empfindens 
und  Tiefe  des  Nachdenkens  mit  vollendeter " 
KnrnjenHchiSnheit  zu  einer  wunderbaren  und 
nur  von  einem  einsigen  deutschen  Dichter 
erreichten  Harmonie  verhmidea  haben}  daau 
endlich  das  Erlemen  von  sw<n  wohUüinifen- 


den,  wort-  und  formenreicben ,  an  streniir 

logische  (Iisit/c  ^jcbundene  S|irarlitn 
dos  sind  BUdongsmittel,  die  den  Verstand 
ebenso  SU  reuen  wie  xn  schllrfen  TennOgeii 
und  die  vor  allem  der  heranreifenden  Knabeii- 
seele  die  Ideale  der  Uröfse,  Schönheit  und 
sittlichen  Kraft,  nach  denen  sie  hungert,  in 
Kiillc  darbieten.'  .  .  . 

'Wir  b'hren  die  Wiüsenschaft  nicht  bloja, 
um  Schuler  und  Mitarbeiter  um  gemein- 
samen Werke  zu  gewinnen,  sondt-m  um 
dem  Vaterland«!  denkende  und  arbeitende, 
pflichttreue  und  selbstündige  Männer  zu  er- 
siehen.  Unsere  Jugend  soll  es  lernen  und 
an  sich  erfahren,  dafs  Denken  Lebensbedürf- 
nis und  Arbeit  Pflicht  ist,  beides  zusammen 
alwjr  ein  (.ilück  beileutet,  da«  unverlierbar 
nbor  alle  Not  viml  Snr<,r,.  ,],.s  inirstTfn  l.i  bf^n« 
em{M>rhebt:  denn  es  ist  das  Hewuli!<li«ein,  nicht 
umsonst  zu  leben.'  .  .  . 

'Das  Leben  ist  Arbeit,  die  ilin  n  Lr^lin  in 
aicb  iielbst  trügt.  Ks  i»t  tiiu  wimdervoUe» 
Ding,  SU  denken,  wie  das  kurse  Lebenswerk 
<|p«  klniiipn  tiriechenvolks  l  iiii'  Scj^riun^  yfe- 
worden  ist  für  Jahrtausende,  und  nicht 
minder  wundervoll,  sn  wissen,  dafs  die 
si  liw iii  lif  Kraft  '■itus  cinzcliifn  i'iis.  lioi 
der  gruf»eu  UeHamtbeit  nützen  kann  und 
darf  Auf  diesen  Lohn  unserer  Arbeit  «iitd 
wir  alle  stolz  und  keinen  andern  erwarten 
wir,  wenn  wir  bereit  sind,  mit  allem,  waa 
wir  haben  and  was  wir  k(buieii,  in  aller 
Freudigkeit  dem  Vaterlande  sn  dienen.' 
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DIE  SIEGESGÖTTIN. 

Entwurf  der  Geschichte  einer  antiken  Idealgestalt. 
Von  Fhahs  Studniczka. 
Yorbemerkmig. 

Eui«D  Vortrag,  desMD  Stoif  grorstenteib  den  FlMshgeDOMen  Hlngat  Tertrsnfc  kfc,  haniiit* 
logeben,  bestimmt  mich  die  von  Urteilsfähigen  erweckte  Ho&ung,  dafa  er  zunächst  dem 

weiteren  Kreisp  von  Freuiuleii  «kr  Antike  manches  noch  nicht  j»enug  Bekannte  näher 
bringen,  «lanebeu  aber  auch  den  Kennern  des  Gegenstandes  durch  die  Verknüpfung,  in 
die  liier  geläufige  llmfaachai  gebracht  lind,  wemgsteiu  Anregungen  an  emealar  FMfluig 
eine»  bedeulMUDMi  Abschnitts  der  alten  Kunstgeschichte  bieten  kOnnte.  Um  dieia  beidMt 
Zwecke  besser  erreichen,  halie  ich  das,  was  ich  wirlclicb  gesprochen,  etwas  umgestaltet 
und  erweitert,  auch  für  den  nachprüfenden  Leser  einige  Litteratumaohweise  beigefügt^ 
obwolil  <fiee«m  Brandl  eine  wie  mir  sdieiiit  laliehe  Vornehmheit  jetzt  nicM  günstig  itt. 
Solche  Anführungen  auf  das  Notweudigste  zu  beschränken,  gestattet  die  Anesiobt  auf 
V)aldiges  Eracheii;.  n  fies  Artiliels  'Xike'  in  Roschers  Lexikon  der  griechischen  und  römischen 

Mythologie.  Sein  Verfasser,  Heinrich  BuUe,  und  ich  haben  unsere  unabhängig  von  einander 
entstandenen  Arbeiten  ▼«^Üdien  und  weebielsdtig  benfltit,  ein  «rfreolicber  Anetüueh,  der 
beiden  Teilen  Qewinn  brachte.  Mit  uns  werden  auch  die  Leser  dem  Tenbnersoben  Verlag 
für  die  Fülle  der  Abbildungen  Dank  wissen.  Die  der  Bescheidenheit  ihrer  techninchen  Ans- 
fOhrung  wenigstens  nach  der  herrschenden  Bitte  nicht  recht  entsprechende  Anordnung 
auf  Tafeln  ist  nur  aus  Rücksicht  auf  möglichste  Klarheit  des  Druckes  bevorzugt  worden, 
brachte  dann  aber  anch  den  VoiteU  übeniditlidMr  Zuaammenfterang  von  Gnqppea  mit 
■ich,  wie  ibn  die  fiblicbe  Stontreutuig  der  Bigaran  im  Teite  nieht  erreicht  hfttie. 

Hochansehnliche  Veraainmlung! 

Diese  Stunde  mit  allgemeinen  Betrachtungen  über  mein  Lehrfach  aua- 
aufüllen,  würde  ich  mich  nur  dann  befugt  erachten,  wenn  ich  darüber  wesent- 
lich Neue»  iiHgen  zu  können  glaubte.  Da  ich  das  nicht  vernu^  scheint  es  mir 
llberfifiisig  aa  6m«n  Orte,  wo  die  Wiseeiuchaft  von  der  antiken  Etma^  die  wir 
mit  dem  konTeationeUen  Namen  *klMsie6he  ArehSologie'  beMiehneo,  dank  dem 
Wirken  Ton  ]lfönnem  wie  Otto  Jahn  und  Johamiee  Orerbeck  tingst  das  voDe 
BQxgeneeht  erlangt  hat;  wo  ee  nur  gelten  kann,  ihren  Betrieb  leitgemiGi 
weiterzubilden,  zwar  mit  voller  Wahrung  ihres  wurzelhafifcen  Zneammenhanges 
mit  dem  Btudienbereiche  der  klassischen  Altertumskunde,  aber  m<^  weniger 
mit  dem  Bewufstsein,  dafs  die  Archaolof^'e  innrrbiilb  dieses  Organismus  und 
des  grofsoreii  einer  Universität  nur  dann  das  Ihrige  leisten  kann,  wer.i^  Hie^ 
gemäfs  ihrer  Zugehörigkeit  auch  zu  dem  Ganzen  der  Kunstwissenschaft,  neben 
der  allgemeinen  philologisch-historischen  die  ihrem  besondern  Stoff  eigentüm- 
liche Betrachtungsweise  selbständig  entwickelt. 

ir«M  lakiMflktv.  UM,  L  U 
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So  ziehe  ich  es  denn  vor,  Ihnen  an  oiuem  bescheidenen  Einzeithema  zu 
zeigen,  wie  ich  meiue»  Amteä  zu  walten  bestrebt  bin,  mit  Hilfe  all  der  modernen 
HjUlamitte],  d^en  YerroLUt&ndigiuig  an  unserer  Hoehschnle  in  jüngster  Zeit  so 
erfirenliolie  FoiiBcbritte  gemidit  liai 

Bei  der  Wahl  eines  Gegen  Htandea  war  ea  mir  gleicihgtlltig^  ob  er  mir  Qe- 
legMilieit  biele^  Ergebnisse  eigener  Forschnng  mifauteflan.  Nor  daranf  kommt 
ea  mir  an,  eine  recht  bezelcLnende  Probe  tmaerer  jefaDgen  Bestrebungen  m 
geben:  Ihnen  zu  vergegenwärtigen,  welche  Menge  des  wertvollsten  neuen 
Sf"ff»^s  uns  durch  die  planmäfsigen  Ausgrabungen  der  letzten  Jahrzehnte  zu- 
getührt  worden;  wie  dadurch  ein  Aufbau  immer  vollständigerer  Tjpenreihen 
ermöglicht  wird,  die  sich  nicht  blois  äuTserlich  in  den  Verlauf  der  Geschichte 
einordnen,  sondern  da  und  dort  schon  eine  genetische  Entwickelung  des  Kunst- 
adiafiiniB  erkennen  nnd  begreifiBa  laeaen;  ms»  Entwiekelung,  die  zwar  aelbat^ 
TeralSndlieh  toü  den  aUgemeinen  Faktoren  daa  Enltorlebena  bedingt,  am  ent- 
adieidendaten  aber  doeh  von  der  aQhdpüanacihen  Thai  dea  Einaelnen  vonriMa 
getrieben  wird. 

Faat  jeder  solche  Ausschnitt  aus  der  Geschichte  der  antiken  Kunst  wird 
von  selbst  zu  einem  Hjmnns  anf  die  unver^ng1i<  }ip  Qröfse  des  Hellenentums. 
Kicht  als  ob  wir  noch  au  dem  frommen  Aberglauben  unseres  Winckelmann 
festhalten  könnten,  der  in  jenem  ein  unübertreffliches  Muster  für  alle  Folgezeit 
erblickte.  W' ohl  aber  im  Sinn  einer  gerechten  historischeu  VV^ürdiguug,  welche 
nna  immer  deutiicher  die  Griechaii  ab  die  araten  Befreier  der  Henaehheit  ana 
dompler  Gebundenheit  bewnndem  lehrt  und  damit  ala  die  Ffihrer  an  aUam 
Qroiaen  and  GrSIiMran,  waa  nach  ihnen  gekommen  iai 

Sin  Stoff,  der  s  i!>  hen  Absichten  entspräche,  war  am  besten  dort  zu  mehen, 
wo  die  griedÜBche  Kunafe  ihr  Eigenstes  geleistet  hat:  auf  dem  Gebiete  der  Ideal- 
gestalten Es  ist  die  griechische  Siegesgöttin,  ana  deren  Geschichte  idi  Ihnen 
das  Wichtigste  erzählen  wüL 

I 

l/nOirand  die  meiat^  anderen  GtotUieiten,  beiror  sie  kOnatlerisohe  Oe- 
staltong  fanden,  eine  lange  Vorgeschichte  in  Religion,  Sage  nnd  Dichtung 
hinter  aidi  hatten,  kt  aie  bei  Nike  raach  endUi 

Das  Epos  gebraucht  zwar  den  Ausdruck  vixrj  als  die  gewObnlicihate  Be- 
zeichnung des  Sieges;  die  Personifikation  aber  ist  ihm  firemd,  so  gut  wie  die 
der  Liebe.  Schwerlich  mit  Recht  pflegt  man  darauf?  m  schliefsen,  dafs  sie 
damals  noch  nicht  geschatien  war.  Sie  wurzelt  wohl  vielmehr  in  einer  der 
ältesten  Schichten  des  Volksglaubeus,  die  er.st  neulich  Hennann  üseners  Werk 
über  griechische  Götteniamcu  in  helleres  Licht  gestellt  hat:  in  jener  Epoche, 
da  jeder  Klasse  von  bedeutsameren  Yorgäugen,  ursprünglich  sog.ü  i^  dem  Einael- 
Vorgang  sein  eigener  DSmoii,  sein  Sonder-  oder  Angenblicksgott  zukam,  desaen 
Name  irgendwie  ana  dem  entapreahenden  BegrüEnrort  gebildet  wurde.  Ein 
ganiee  Pantheon  solcher  Sondergdtter  waren  die  bekannten  Indigitamenta  der 
Bdmeri  Ton  denen  ala  Beiapiele  Abeona  und  Adema^  die  Sehutageiater  dea  Ab- 
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und  Zugangs,  genannt  seien.  Zu  dieser  Gattung  wird  mit  Tielen  andearen  Por- 
sonifikationen  der  griechischen  öötterwelt  amh  die  Si^^igöttin  gehören. 

Rio  tuui'lit  denn  auch  mm  «^rstenmaie  dort  auf,  wo  sich  der  dunkle  vor- 
geschichtiicke  Dämonismus  mit  d»'m  louclitendcn  Olyinp  lloiners  atiiJfilciclü  und 
verschmilzt:  in  der  Theogonif  Ht  -i  i-  Hier  wird  Nike  mit  einer  (lesehwistt i- 
schar  verwandter  Wesen,  mit  Zelos  dem  Eifer,  Kratos  der  Macht  und  liia  der 
Cleimli^  von  ihrer  Matter  Stjx,  der  dUstem  Nymphe  des  UnterweltsflusseB,  dem 
ZefttB  BQgefÜhrt,  als  wwtroUe  BnndMgeaoMui  im  Kampf  om  die  WelChenntMihaft 
gegen  das  Utero  GOtteargeeehtodit  der  Titanen.  Diese  dnrdbaielitige  SunUeidung 
dea  Sftfaea,  dafa  der  Sieg  den  AUherrscher  bebtet,  ist  —  wemi  wir  von 
ganz  imbedeutenden  ZOgen  späterer  Überlieferang  abeefaen  —  aUee^  m»  der 
Mythos  von  Nike  zu  berichten  hat. 

Aber  wahrend  andere  Personifikationen  dieser  Art  des  Gedankens  Blasse 
niemab  überwanden,  ist  »if»  mit  am  frühesten  in  der  Phantasie  und  Kunst  der 
Hellenen  zu  vollem  körperlichen  Dasein  gelangt,  gleich  ihrem  mämilichen 
Doppelgänger  Eros.  Nur  mit  dem  Unterschiede,  dals  sich  dieser  Sondergott 
einer  gewaltigen  Niitnrkraft  frQbantigy  irton  aneh  nur  an  irenigen  Orten,  an 
einflr  groJeen  KnltnegotäMit  amigewachaea  hatte,  Nike  dagegen  erst  «pftt  nnd 
in  Rehr  beeehiftnktem  Mb£m  m  eoloher  Bedeutung  gekommen  iet,  anber  wo 
sie  mit  einer  yerwandten  XnltgSttin  TerachmolMn  wnide^  wie  in  der  attisdieii 
Athena  Nike. 

Woher  also  liut  sie  ihre  wumlerlturt'  Lebenskraft  geschöpft?  Die  Antwort 
piebt  nns  wieder  Hesiod  mit  einer  ailegoriöchen  Dichtung.  Das  Menschen- 
leben beherrscht  Eris,  die  Güttin  des  Streites,  nnd  zwar  in  df>ppelt4»r  Gestalt. 
Die  böse  Eris  reizt  'm  verderblichem  Zank  und  Krieg,  die  gute  über  eifert,  an 
den  Worseln  der  Erde  aifaend,  aelbet  den  tragen  M^m  an,  dnreh  FleiCi  und 
Tfiekti^tett  den  WoUatuid  dee  Nadibwe  sn  erreiehen.  So  epiidit  der  aber* 
g^bisehe  bSotiaehe  Banenipoei  Aber  daaaelbe  meint  aebon  dw  greiae  bome- 
rieche  Bitter,  wenn  er  den  Sohn  in  den  Krieg  «ntlllkt  mit  der  Mubnnng; 
*iramer  der  Beste  zu  sein  und  sich  auszuzeichnen  vor  andern.* 

Dieser  Wetteifer  beherrscht  das  hellenisclie  Lehen,  öffentliches  und  privates^ 
in  einem  Mafse.  das  selbst  unsere  konkurrenzsüehtige  Zeit  nicht  erreicht 
hat.  Er  gestaltet  sich  auf  den  verschiedensten  GeHietcTi  zum  organisierten 
Wettkainpf,  zum  Agon.  Nicht  nur  die  Hunderte  von  Kantoueu  und  ätädteu 
messen  in  Krieg  und  Frieden  ihre  Erafke.  Auch  die  friedlichen  BUrger  wett- 
eiftom  miteinanderj  am  meieten  nm  den  Freia  der  korperlicliea  Kraft  mid  Ge- 
wandtheit in  Gpnnaatik  nnd  Pferdeaport  sowie  am  den  Yormg  der  geistigen 
Leiatongan^  namenUieh  in  Didktknnst  nnd  Hnaik.  Und  dieae  mannig&ehen 
Agone  erhalten  ihre  religiöse  WeihOi  indem  sie  zum  unentbehrlichen  Bestand- 
teile der  höchsten  Feste  werden;  die  man  Göttern  und  Verstorbenen  feiert. 
Der  Erfolg  aber  in  jedem  solchen  Wettstreit,  auch  im  allerfriedlichsten,  wird 
als  Sieg,  als  Nike  bezeichnet  Schon  Homer  apricht  von  i>txi]  lücht  blof«  im 
ernsten  Watfengang  und  im  gyninustischen  Wettspiel,  nein,  auch  in  der  Rede- 
gewandtheit, der  Klugheit,  der  Schönheit. 
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Und  für  jeden  Sieg  gebührt  der  Dank  den  Göttern.  Sein  dauernder  Aus- 
druck ist  das  Weihgeschenk,  das,  im  Heiligtum  aufgestellt,  die  Gottheit  an  den 
frommen  Sinn  des  Stifters,  die  lieben  Mitbürger  und  Volksgenossen,  Freund 
und  Feind,  an  seinen  rühmlichen  Erfolg  erinnert.  Solchen  Anathemen  eine 
ainnreiche  Form  zu  geben,  itit  eine  der  ersten,  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
der  griMluMliAn  IKldnerei.  Sehr  gehnneUicib  mr  da»  Bild  d«r  Gotäieit  od«r 
dM  dM  Stiften.  Aneh  Andeatnngoti  oder  DanteUungeD  des  ^Oddiehen  Erdg- 
nisiee  werden  toh  Anbegiiin  Tennehi.  Ab«r  alhagrolm  Individueliriemiig  liegt 
nicht  in  der  Art  der  älteren  griechischen  Kunst;  sie  liebt  ee  vielmehr,  daa 
Wesenth'che  in  allgemeingfiliiger  Form,  in  eineTti  Tjpna  auszudrücken.  Da 
muffte  denn  der  Sieg  an  sich  so  reclit  ein  (iegonstand  nach  ihrem  Herzen  sein. 
Rui  befriedigend  zu  verkörpern,  hat  sie  ^<ieh  schon  mit  den  primitiven  Ans- 
dracksmitteln  ihrer  Kindheit  eifrig  bestrebt. 

n 

Das  Geschlecht  der  Nikegestalt  war  durch  die  Sprache  von  vornherein 
gegeben.  Ee  ist  einer  von  den  anmutigen  Znftllen,  die  aidi  irie  eine  ror- 
bedaoihte  Fügung  aosnehmen^  dafii,  waa  der  Mann  mit  allen  Kr&ften  eratrebie, 
die  Oealalt  «nee  Weibea  erhieli  Auch  Attribute,  mit  denen  Art  nnd  Wirken 
der  QStter  äufserlich  gekennzeichnet  wmrdey  lagen  bereit  in  den  Ehrenzeichen 
der  Sieger:  Bändern,  Zweigen,  Kränzen.  Aber  solche  konnten  nicht  ausreichra, 
um  Nike  von  anderen  weiblichen  Wesen  des  Himmels  und  der  Erde  zu  sondern; 
die  Gestalt  «selbst  niiilste  die  Eigenart  der  Siegesgöttin  Husdrücken  als  der 
windfchnellen  Botin,  welche  in  dem  einen  entscheidenden  Augenblick  die  herr- 
liche Gabe  von  den  Olympiern  herabbringt.  Gelang  dien,  dann  mochte  man 
90gKt  anf  Attribute  Tentchten. 

Verwandte  Weaen  aiuiden  scihon  vor  dm  Augen  der  bomeriaehen  Dichter; 
80  die  G5tterbottn  In«  und  die  raaeh  ereilenden  TodeadSmonen,  Eexen  und 
Harpjien.  Die  ihnen  eigene  übernatürliche  Gfeaehwindigkeit  anschaulldi  zu 
machen,  hatte  die  griechieeb«  Konai  ein  Hauptmittol  von  der  des  Orienis  ent- 
lehnt: die  Anfügung  vnn  7wei  oder  auch  vier  mächtigen  Vogelflugeln  an  den 
Rücken.  Es  zeugt  von  gesundem  Instinkt,  dal's  sie  zu  dieser  semitischen') 
Tmtei  1  (Fig.  1),  nicht  zur  ägyptischen  Anordnung  gegrifi'en  hat,  welche  die  Flügel 
mehr  oder  minder  eng  mit  den  Armen  verbindet*)  (Fig.  2).  Denn  diese  geht 
zwar  ans  richtiger  naturwissenschaftlicher  Erkenntnie  der  Identitftt  beider  Organe 
hnror,  Aber  aie  fteaelt  die  Menadiengeatalt  an  ibren  wiehtigaten  Akti<mBwerk> 
zeugeOi  ein  nutaloaeB  Opfer,  da  ea  doch  nicht  ausreidien  kann,  dem  kritiaciien 
Verstände  die  Mdgiichkeit  solcher  Wesen  auftubinden,  der  gläubigen  Phan- 
tasie aber  ein  bischen  mehr  oder  weniger  von  empirischer  Unmöglichkeit  ff^t 
nichts  verschlägt.  Dieses  orientalische  Symbol  gebrauchte  der  griechische 
Arduüsmns  mit  beeonderer  Vorliebe  auch  bei  Cbttbeiten,  wdche  die  klaasiacbe 


*)  Dos  Beispiel  Fig.  1  nach  Ferrot,  üist.  de  l'art  U  8.  603. 

^  Die  Abbildung  nach  WilUnson,  Maaners  and  coftomi  HI*  8. 107. 
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Zeit  nur  flügellos  kennt.  So  bei  der  sclinellon  Jagd-  und  Todesgöttin  Artemis, 
wofür  ein  Bronzerelief  aus  Olympia  das  beste  Beispiel  ist^j  (i^'ig-  3).  An  ihm 
wie  an  den  spater  au  besprechenden  Vasenaialereien  (Fig.  5,  6)  sieht  man 
auch  die  von  nordsyrischen  Vorbildern  angeregte,  aber  erst  bei  den  Griechen 
ausgebildete  OeBteltuDg  der  Flügel'):  sie  weeheen  aas  der  Rflekttiflaehe  wag- 
recht lierana,  um  dann  nadi  oben  und  innen  hakenföimig  umrabiegen,  eine 
swar  natnnridrigey  aber  dekorativ  wirksame  Linie. 

Dieses  rtm  Orient  QbemoniineRe  Snberliehe  Symbol,  *die  Hieroglyplie  der 
Schnelligkeit',  wie  Zo9ga  gesagt  hat'),  genflgfce  aber  auf  die  Dauer  der  lebendigen 
Anschauung  des  Hellenen  nicht;  er  wollte  auch  den  Zweck  der  Fl&gel,  die 
rasche  Bewegung  durch  die  Luft,  anschaulich  machen,  waa  einem  Orientalen 
niemalH  in  den  Sinn  gekommen  ist.*) 

Wie  war  das  zu  machen V  Wir  haben  heute  leicht  sagen:  man  muftite 
eben  den  fliegenden  MeiiHchen  nach  Analogie  des  fliegenden  Vogels  darstellen, 
nachdem  die  Griechen  uuä  du»  geleliri  haben.  Aber  wie  langsam  und  mUhäam 
haben  sie  selbst  es  gelernt. 

Da  der  Tom  Orient  flbemommene  beflügelte  Mensdi  offenbar  mehr  Henseh 
als  V(^l  war  und  seine  flfigel  nicht  zu  gebrauchen  wubte,  stellte  man  sich 
seine  Bewegung  durch  die  Luft  aunächat  auch  nur  als  mensohliches  Gehen, 
Laufen  und  Springen  vor.  So  schildert  die  Dias  und  noch  der  Hymnos  auf 
Demeter  die  Iris,  Tjrtaios  den  Boreas,  A  Tinnen  den  £ros.^)  Die  Bildnerei 
konnte,  um  einigermafsen  überzeugend  zu  wirken,  nur  die  raschesten  von  diesen 
Bewegimgen  gebrauchen;  denn  'Geschwindigkeit  ist  die  Seele  des  Fluges*.  Aber 
auch  aus  ihrem  Verlauf  einen  relativ  dauerhaften  'fruchtbaren  Moment'  heraus- 
zugreifen und  fest7,ul>annen,  ist  eine  Aufgabe,  deren  Losung  erst  in  den  Zeiten 
der  Vollendung  ganz  gelingt.  Nach  einer  von  Ernst  Curtius  begründeten  An- 
sdiauung  h&tte  die  firähgriechische  Kunst  den  raschsten  Lauf  mittelst  einer 
Formel  ausgedruckt,  die  wir  nach  ihrer  Ähnlichkeit  mit  dem  Halbknien  das 
KuelauÜMihema  nennen.  Sie  entspricht  aber,  wie  die  Momen^otographie  ge- 
lehrt hat>  Tielmehr  ttberraschend  genau  den  Körperhaltungen  vor  dem  Kul- 
minationspunkte des  einseitigen  Sprunges^)  (Fig.  4),  die  immerhin  Dauer  genug 
haben,  um  auch  für  das  Auge  wahrnehmbar  zu  sein.  Ihre  Übertragung  auf 
laufende  Gestalten  hat  ihre  Berechtigung  darin,  dafs  solches  Springen  auch 
im  Laufe,  namentllc}i  ;i'if  unebenem  Boden,  oft  Anwendung  findet.  Werden 
aber  solche  Figuren  mit  den  Fiifsen  auf  den  Boden  gesetzt,  dann  liegt  nur  eine 
Katachrese  vor,  abgesehen  natürlich  von  Füllen,  in  denen  das  jetzt  zu  sehr  bei 

•)  Di>'  Abbildung  nach  Olymiiia,  die  Ergebniese  IV  Tf.  38. 
>)  Furtwängler  in  Boschers  Lexik,  d.  Mythol.  I  S.  1768. 
')  ZoSga  im  Rhein.  Miueaiii  VI  (1838)  S.  689. 

Lsogbdm,  FlOgelgeetalten  der  Uteiten  griech.  Kunst  8.  39. 
'  J  H.  Voss,  llythologiMOie  Brief»  I*  8. 144  f.  Kalkmann,  Jahrb.  d.  d.  arch.  Inrtit.  X 
(1895)  S.  57  f. 

•)  S.  Reinach,  Rcv.  arch.  1887  1  8. 106  f.  —  ders.,  ChroniqueB  d*Oiient  1688^1890  B.  881. 
Uaeere  Fig.  4  nach  den  M omeDtbUdem  das  Fhotographen  Ottomnr  Anschfltt  in  Berlin 
(früher  IdMa). 
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Seite  5^1'schobene  wirkliche  Knien  oder  Xiederduckeii  gemeint  ist.  War  abor 
der  '^Küielaur  von  Ilaua  aus  «las  Bild  der  einzigen  erfahrung^imärHigen  Menscbeu- 
bewegung  durch  die  Luft,  dann  lag  seine  Übertragung  auf  deren  übernatürliche 
Steigeruug  zu  dauerndein  Luftlauf  noch  viel  naher.  Das  älteste  gesicherte  Bei- 
spiel liievittr  ist  der  mit  ffiUe  seiner  Flfigdbehuhe  tot  den  Gorgonen  (Fig.  5) 
Rttsreiftende  PereeiUy  den  genaa  so,  wie  wir  auf  Vasen  (Fig.  6),  ein  Homeride 
etwa  in  der  sweiten  Hälfte  des  siebenten  JalirhimdertB  anf  dem  Schilde  des 
HeraUee'  sah,  mit  ein^  fassungslosen  Staunen  über  solch  ein  Wunder  der 
Kunst,  das  nur  einer  neuen  Schöpfung  gegenüber  rocLt  begreiflich  ist.') 

Dies  war  das  gegebene  Schema,  um  auch  das  Wesen  der  Siegesgöttin  an- 
schaulich zu  machen.  Zwar  in  der  alten  Flachendekoration  hat  sie  sich  bisher, 
wohl  nur  zufällig,  nicht  mit  Gewifsheit  nachweisen  lassen.  Aber  dafür  haben 
wir  aus  neueren  Funden  und  ihrer  scharfsinnigen  Deutung  durch  meinen 
lieben  Lehrer  Eugen  Petersen  nicht  ohne  Überraschung  gelernt,  dafs  und  wie, 
unserer  Göttin  zu  Liebe,  der  Jugendmut  jener  Zeit  sich  erkühnt  hat,  das 
malerisdie  Motiy  in  die  Bundplastik  sn  überselBen.^ 

m 

Nadi  «ner  in  die  Aristophanessoholien  Tersprengten  Notiz  pergameniseher 

Forscher  war  die  älteHtt;  geflttgelte  Nike  das  Werk  eines  der  frühesten  Marmor- 
bildhauer, des  Chiers  Archermoa.  Von  den  beiden  Orten,  an  denen  man  Arbeiten 
dieses  Meistern  kannte,  Lesbos  und  Delos,  liegt  dieser  altheilige  Festort  des 
ionischen  Stammes  hi""-  entschieden  am  nächsten.  Und  dort  ist  denn  auch, 
nach  verbreitet^'r  Uberzeugung,  des  Archermoa  Nike  im  Jahre  1879  von  den 
Franzosen  wiedergefunden  worden,  in  einer  etwas  weniger  als  lebensgrofsen, 
Tafel  u  stark  beschädigten  Marmorfigur')  (Fig.  7,  wo  die  am  Gips  angebrachten  Er- 
gansni^u  durdi  heUeren  Ton  kenntlich  sind).  Bs  ist  eine  Orund&age  IQr 
uns,  ob  diese  Kombination  ni  Bedit  bestdit. 

Sie  schien  urkundlich  gesidiert,  so  lange  man  glauben  konnte,  dab  die 
Figur  auf  einer  in  der  Ißhe  gefundenem  fragmentierten  Basisplatte  gestanden 
habei,  deren  leider  sehr  verstümmelte  Inschrift  von  drei  Hexametern  den  Nameo 
jenes  alten  Meisters  enthält.  Diese  Annahme  haben  jedoch  genaue  Unter- 
suchungen als  immoglich  erwiesen^),  was  mir  ein  eigener,  mit  dem  besten 

«)  Schild  d.  Herakl.  215  flf.,  vgl.  »uletzt  Serta  Uarteliana,  Wien  1898,  S.  74.  Lnsete 
Qoigo  Fig.  6  von  der  Fnufoisrue  naeh  Wiener  Yorlsgebl.  1868  Tf.  4,  der  Perwos  Fig.  < 

von  der  Schüssel  aus  Aigina  i  Rerlin  Nr.  1682)  nacli  .Nr<  Ii  Ztg.  XL  (188JI)  Tf,  9.  —  Über  den 
'KnielauP  hat  ohne  Kenntniü  der  Ht>inach»chi  n  Ueob;ichtnnp  Kalkmann  a  a  0  fs.  S 
Anm.  5)  gehandelt.    Vgl.  G.  Kurte,  Jahrb.  d.  d.  arch.  inst.  XI  (18il6j  ti.  Vi  und  etwas  aus- 
fBhrlklier  in  dennHehrt  enehetnendeo  Anlntie  Aber  Myrons  Lada«. 

»)  Petersen,  Mitt   d  d   arcb.  Init  XI  (1886)  S.  372  ff. 

*)  Kavradiafl,  Hrnttä  toi  |iooM^  i  Nr.  81.  CoUigaon,  Hiat.  d.  1,  aculpt  gr,  I 

S.  134  ff. 

*)  B.  Sauer,  Hitt.  d.  d.  arch.  Inst.  XVI  (1891)  8. 18S 1F.  Treu,  Yerliaadl.  d.  49.  Philo- 

logenvers,  in  Wi(«n  1898  S.  324  ff.  Von  den  pontivcn  Antworten  auf  die  Frage,  was  denn 
?rirUich  anf  der  Baus  gestanden  haben  kOnne,  scheint  mir  die  Sauersche  wahseoheinlidier. 
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Willen  unternommener  Versuch,  beide  Teile  im  Abgnfs  durch  Ergänzung  des 
Fehlenden  zu  vereinigen,  nur  bestätigte.  Die  Plinthenform,  wie  sie  an  der 
Statue  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  zu  ergänzen  ist,  pafst  nicht  zu  dem 
erhaltenen  Teile  der  Plinthenbettung  auf  der  Basis,  und  diese  Bettung  lag 
wesentlich  in  der  linken  Hälfte,  statt  der  Figur  entsprechend  in  der  Mitte  der 
Standfläche  (vgl.  Fig.  7). 

Die  üniagehörigkeit  der  aofgefandenen  KtoetleriMcbrift  sehlSose  aber  die 
GleiduetBoiig  dea  Kldwericea  mit  der  Nike  dea  Ardiemoa  nur  in  dem  Falle 
ana,  dab  jene  notwendig  auf  daa  einiige  litlarariadi  beknmie  Werk  dea  Heiatera 
beaog^en  werden  milTste.  Aber  dies  ist  nicht  blofs  unsicher,  sogar  recht  un- 
glaublich. Die  erhaltenen  Teile  der  Urkunde  geben  über  die  Art  des  Weih- 
geschenks, zu  dem  sie  gebortt;,  keinerlei  Atiskunft.  Eine  siclierc  Ergänzung 
des  Fehlenden  aber  ist  schwerlich  zu  finden,  bisher  jedesfal!«  nicht  gefunden. 
Fast  alle  verölfeutlichten  Herstellungsversuche  rechnen  nämlich  mit  einem 
Schwanken  in  der  Beobachtung  der  Schriftregel,  den  Lautwert  der  Zeichen  O 
und  £1  zu  vertauschen,  für  das  weder  die  wirklich  sicher  lesbaren  Teile  dieser 
Liadkrtfl^  BMh  andere  in  demaelhen  Alphabet  aufgeceiduiete  Texte  irgend  etnni 
Anhalt  gebra.^) 

Feat  atdit  nvr  daa  eine,  dafa  die  beaprodiene  Form  der  Baaia  an  keiner 
archaiaehen  Nike  pabt:  denn  eine  solche  kann  nicht  weeentiioh  andere  ana- 

gesehen  haben,  als  die  eben  nicht  zugehörige  delische  Statue.  Und  damit 
lenken  wir  aehon  in  die  positive  Begrflndung  der  fraglichen  Kombination  ein. 

Die  Figur,  nach  ihrem  Stile  gewifs  in  der  Zf^it  des  Archermos  entstanden, 
tritt  an  die  Spiixe  einer  langen  Reihe  von  gleichartigen  Gestilten  aus  Marmor, 
Thon  und  Bronze'),  deren  gemeinsamer  Tjpus  sich  uns  als  leheuskräftiger  Keim 


')  In  Z.  1  ist  vicdStp  ebenso  mö^'li'th  wi»^  yaXov,  Z.  3  nach  den  Buchstabenrea'len 
(lelYäXlat  sogar  viel  wahrscheinlicher  wie  MÜuvos.  Die  Litteratur  bei  HotlmanQ,  äjllogc 
epigr.  gr.  Nr.  SM.  Wlbrend  der  Eorreklttr  bemerin  iää^  daft  mir  d«r  Aufiats  toh 
E.  Grardner,  Classic.  Review  VII  (1893)  S.  140  f.  entgangen  war,  der  im  Negativen  mit 
obiger  Darlegung  flbereiiistiumit  und  zwei  wenigstens  paläographisch  mögh'chc  ErgSnzungs- 
vorschläg«  aofatelit,  von  denen  aber  keiner  beaosprucbi,  ab  endgültige  Lösung  zu  gelten. 

*)  Mir  lind  folgende  ^emplare  ^innerlich:  tf  arntoritatnea:  Itefot:  I  Nike  des 
Archennoi.  —  II  gxOberta  und  freieres  Exemplar,  beschrieben  von  FurtwSii||ler  Asch. 
Ztg  XL  i'1882)  S.  324.  —  Delphi:  III  reifarchai-^ch,  Ahgvh.  Oaz.  d.  bc:mx-uHH  II  :i804)  R  449, 
mit  Kopf  bei  S.  Reinach,  Kapert,  d.  1.  stat.  Gr.  II  1  S.  3<J0,  7  (ein  üuch,  daa  mir  zu  spftt 
zukam,  am  ausgenützt  werden  zu  können),  wohl  identlsoh  mit  der  Figur,  die  Homolle,  Boll, 
de  cofT.  hell.  XX  (1896)  S.  661  f.  als  Akroter  fOr  den  Apollontempel  in  Anipmelt  nimint  — 
Akropolis  von  Athen  (chronologiHch  geordneU:  IT  Mitt  d  arch  TnKt  Athen  XT  <1886) 
Tf.  11  B.  —  V.  VI  abgeb.  bei  bophulis,  'Etprifitg.  6cgx«ioX.  1888  S.  8»  ff.  und  V  hier  Fig.  8.  — 
Vn  (?)  S.  Remach,  a.  a.  0.  S.  390,  6  (nach  Pavlovskis  russischem  Werke  'Die  att.  Plastik 
▼or  den  Pereerkriegea'  Flg.  6t).  —  TEH  Statnetto  cnrfthnt  Hitt.  a.  a.  0.  8.  684  Aoin.  1,  wo 
Petersen  m.  E.  mit  Unrecht  an  der  Zugeh^rigkftit  zu  unserem  Typus  zweifelt  —  IX  Mitt. 
a.  a.  0.  Tf  11  C,  hier  Fig.  10.  -  X— XII  drei  '(iewandfüfse',  Mitt.  X\T  i  l89n  .S.  183  f.,  vun 
Sauer  D — F  genaimt.  Ist  es  ausgeechlosseu,  daTs  diese  Stücke  zu  den  unten  unvoilständigeD 
BtatacMen  T— Vm  gMmf  —  TerrftkotU:  Olyn^ft,  di«  ErgelMÜne  m  Tf.  8,  8,  Text  m 
8.  40,  naob  «nderen  von  Ttva  «te  Abotor,  wi«  ai  Vasen  danlellen,  erklizi  —  Bronie- 
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do«  klaosischen  NikcbiMes  erweisen  wird.  Hiermit  ist  ja  freilich  seine  Verwendung 
auch  für  andere  Wesen  in  der  mit  wenigem  haushaltenden  archaischen  Kunst 
nicht  aus^esclilossen.  Aher  wer  soll  darin  so  hiintig  (iurgeHtfllt  Avorden  sein? 
GewiTti  liiclit  Artemis 'j,  denn  bie  jagt  auf  der  Erde,  nicht  durch  die  Luft,  und 
kann  «blMi  uunSgjlieh  ilir  Schiebgeiftt  entbehren.  Irii  wiederum  spielt  in  der 
Kuurt  eine  gpr  so  geringe  Bolle  und  flüut  meiefteos  den  Heroldaatab.  Unsere 
Figuren  aber  entbehrten^  nach  den  erhaltenen  H&nden  zu  sphlielseii,  so  gat  wie 
sämtlich  der  Attribute'),  ein  deiatlieiMS  Zeioliea,  d&fs  ihre  normale  Bedentnng 
allein  durch  das  eigenartige  Bewegungsmotiy  reretandlich  ausgedrückt  war; 
auch  dies  in  TTbcrcinstiramung  mit  der  Nike  des  Paionios.  An  den  alten  Fest- 
und  Spielorten,  wo  sie  gefunden  sind,  Delos,  Delphi,  Olympia  und  der  Akro- 
polis  von  Athen,  war  für  VVeihebilder  der  Siegesgöttiu  damals  schon  ebenso 
vielfältiger  AnlaTs  wie  spater.  Demi  dais  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  auf 
irgend  eine  beeondere  Art  dee  Sieges,  etwa  blols  auf  den  dnroh  Ediperkraft 
gewounmen,  besehriakt  gewesen  sei,  ist  mit  ünxeeht  behauptet  woiden,  im 
Widerepmcshe  cu  dem  froher  erwähnten,  ganz;  allgemeinen  Gebrauche  des 
Wortes,  daa  in  Nike  MenschsngestBlt  emp£EUigen  hat.  Und  die  andere  Ver- 
wendung, welche  Darstellungen  yon  Bauwerken  auf  Vasen  bezeugen  und  auch 
für  ein  oder  das  andere  erhaltene  Exemplar,  am  meisten  für  die  olympische 
Terrakotte,  wahrseh«  inlieh  maeh»'n ,  trifft  wieder  zusammen  mit  der  Sitte  der 
Blütezeit,  diese  Begleiterin  und  Dieuerin  der  groisen  (iötter  als  Firstachmuck 
auf  ihre  Tempel  m  setzen. 

Die  Typengeschichte  also  spricht  ganz  entschieden  für  die  Identität  oder 
wenigstens  die  engste  Verwandtschaft  der  Statne  Ton  Delos  mit  der  Nike  des 
AidiMmos.  Und  dem  isl^  nach  unserem  bisherigen  Wissen,  aneh  ihr  besonderer 
flÜlekwaUer  nicht  entgegen.  Zwar  finden  sich  unleogbare  Beriehnngen  sn  den 
Werken  der  kretisch  peloponnesisehen  Daidaliden;  so  gleicht  die  Faltenbehand^ 
lung  und  Gesichtsbildung  in  wesentlichen  Zügen  den  Überresten  des  Hera- 
kolosses in  Olympia,  den  unter  anderem  seine  am  linken  Ohr  noch  kenntliche 
Haartracht  den  kretischen  Statuen  von  Eieuthema  und  Tegea  ganz  nahe  rückt.*) 
Aber  diese  Duidalidenkunst  war  die  gemeinsame  Mutter  der  peloponnesisehen 
wie  der  ionischen  Schulen,  und  die  Richtung  der  letztgenanntt;u  auf  reichere 


figdrehea:  Ahnpti^t  I— IX,  alle  abgeb.  brt  de  Bidder,  Catal.  4L  Imnuu.  tat.  VuKvp. 

d'Atb.  Nr.  802.  806—808.  810—814  (nur  (Tu-  .skLer  /um  Tjpue  gehOrigaa  Stücke  sind  an- 
p^pfiiLrt}  Lmdm:  XI  erwähnt  Mitt.  a.  a  (•  18t>6  8.  373.  Paris.  Louvre:  XTI  abgeb.  Col- 
lection  Eug.  i'iot  1800  Nr.  41  und  S.  Beinacb  a.  a.  0.  S.  893,  ö.  —  Karlsruhe:  Xil  Schumacher, 
Beedir.  d.  aal.  Brrasen  Mr.  980. 

•)  Die  fr&her  der  Entdecker  Homolle  und  neulich  nocli  Rol)ert  orkmnf  n  wollte,  Hermes 
XXV  449.  An  Iris  dachten  Bninn,  M.  Uajer,  fioflohen  Lexikon  d.  MjthoL  U 

S.  Hbü  und  andere. 

*)  Nur  Im  der  Ifeeaiefigor  XI  der  Ltete  8.  88t  kam.  8  leigt  die  Photographie  eia  Looh 

in  der  erhobenen  r.  Hand. 

')  Olympia,  die  Ergebniaso  III  Tf  1.  Text  TIT  4,  wo  die  Faltensf ticke  mifaverstanden 
sind.  Die  kretiBchea  Werke:  Lüwy,  iiendiconti  d.  accad.  d.  Lincei  VII  i,18älj  8.602,  besser 
Bftaid,  Bon.  de  coir.  heD.  XIV  (ItSO)  TT.  11  and  Jonlnn,  Berae  lu^bM.  XXI  (1888)  Tf.  84. 
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und  fiiBClbere  AnflaMu^^  der  Eiioelfoiineii»  ine  lie  neih  Uli  feifileu  in  den 
Wetek  ftutpiigty  iroldie  die  KnnsIwiMBe  tob  Arehennoe*  EHQnien  TeranMluia- 
ÜQhen  dflifien,  Icflndigl  nek  in  dar  delimhen  Nike  eehon  vemeiimlieh  aa>) 

Niii-h  alledem  ist  sie  entweder  das  Werk  des  alten  Meislera  eelbet  oder  — 
seine  Doppelgängerin,  eine  Möglichkeil^  die  in  uneerem  Zneenunenbang  nnbedenk- 
Uch  bei  Seite  gtlasson  werden  diirf. 

Diese  kritischen  Vorbemerkuntioii.  deren  AuBführliclikeit  die  fundamentale 
Bedeutung  der  Frag«  entsclinlditit  Ti  niii}?,  vorausgeschickt,  wenden  wir  uns  end- 
lich der  genaueren  Betrachtung  de«  Kunstwerks  zu,  wie  es  Fig.  7  mit  Hilfe  T«f«i  n 
bener  eriiattener  Exemplare  der  BeOie  (z.  B.  Fig.  9  10)  im  Oipsabgolli 
wiedarlierg^ilelli  zeigt.  An  Stelle  dee  nur  ans  teduiischer  Beqnemliishkett 
gewiUten  PfiBÜen  sollte  wohl  eine  SInle  (mit  ioniaehem  Kapitell)  als  Basis 
dienen,  dereng|leicken  Arehermos  auf  der  Bni^  Ton  Athen  Terwendet  hat*) 
Hinzuzudenken  ist  noch  die  lebhafte  Bemalung  aller  ardiaisGhen  üttmox^ 
Skulptur,  von  der  sich  noch  Spuren  erhalten  haben.*) 

Ich  weifs,  es  ist  keine  Schmiheit.  diese  ülteste  Nike,  so  grofse  Mühe 
sie  sich  auch  giebt,  ihrem  glückbringenden  Amte  gemäfts  'rocht  freundlich' 
dreinzuschauen,  so  zierlicli  sie  sich  frisiert,  mit  Diadem  und  Collier  heraus- 
geputzt hat.  Ungeschickt  hampeln  Arme  und  Beine  durch  die  Luft.  In  dem 
alten  Sprungmotiv  nlt  sie  am  Beschanw  Torbei,  statt  anf  ihn  ansukommen; 
nur  der  Bompf  nnd  Eopf  sind  nnTennittelt  nadi  Tom  gedreht,  letakere 
mit  einer  Isisan  xmd  docih  belebeoden  Wendnn^  im  Sinne  der  Bewegnng.  Aber 
sobald  wir  das  Werk  im  Rahmen  der  sonstigen  Rundplastik  seiner  Zeit  be- 
trachten und  es  mit  ihren  riihtiffon  Bildaiolen  vergleichen,  die  noch  starrer 
dastehen,  als  die  Artemi-  in  dem  früher  heran fyerofjenrTi  |?flief  (Taf.  I  3),  dann 
erscheint  es  als  eine  Leistung  von  bcwniuh^rnawerter  Kühnheit  des  Gedankens 
wie  der  Technik.  Ein  stark  bewegtes  Motiv,  das  an  die  Flaehenkunst  ge- 
bunden scheint,  weil  es  eine  wie  immer  primitive  Darstellung  des  die  Gestalt 
vom  Bodsn  trammdm  Banmes  erfordert  steht  in  leibhafter  KSrperliGhikeit  vor 
nns.  Die  FflÜM  berührai  den  Boden  nicht,  die  69ttin  sehwii^  sieh  ivirUieh 
dnreh  die  Lnft,  deren  Widerslend  das  Skid  bis  sas  Knie  hinanftreibi  Nor 
das  GowBiid  stellte,  zwischen  den  Beinen  herabhängend,  den  materiellen  Zu* 
sammenhang  mit  der  Plinthe  her. 

Diese  Ldsni^  eines  anaeheinend  nnldebaren  ProbleiiBS  ist  nmaiT,  gewiAi; 

*)  Winter,  lütt.  d.  d.  arch.  bat.  Aikm  Xm  (1888)  S.  118  ff.  gegen  Brunn;  vgl.  jetit 
des  letzteren  Gr.  Enm^esch.  II  S.  90  ff. 

*)  Die  Ergänznogsstflcke  dee  oberen  Tcih  sind  ans  der  Werkstatt  cles  Albertinnms  in 
Br^en  (Treu,  oben  S.  362  Anm  4 1,  die  des  unteren  von  dem  Gipsformer  dee  Archäologischen 
Inititat»  dar  UmTerritSt  Leipsig  gefonni  IM«  Sehnlie  «tatt  der  von  Treu  engenoniiiieiien 
blorsen  FflTie  werden  durch  den  am  rechten  Tuh  erhaltenen  Flfigel  naoh  der  Analogie  der 
Kleinbronzen  sowie  anderer  arclnilschrr  AS'i  rke  gefordert. 

")  'Ei^iit>*9-  ^n**"^  1^^^  ^  ^'^^  Corpus  inscr.  Attic.  IV  8.  181,  vgl. 

Petanen  ((Äen  8.  88S  Anm.  9)  8.  868.  —  Zur  IVnni  nueret  Pfeilen  t^.  Jslixb.  d.  d.  aidi. 
Inst,  m  (1888)  S.  271  f.  (Borrmann). 

«)  B.  (Mf ,  Mitt  d.  d.  ansk  Inrt.  Athen  XIY  (1888)  S.  818. 
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•bor  «■  ist  dieselbe  geniale  Kaifetti,  mil  der  Colnmbns  das  Ei  mm  BMam 
Inrachfe.  Sie  liat  da  unbewnlät  ein  Saineiik<»ii  gepflani^  ans  dem  demrat  die 
henlicliste  Fradit  erwadiseD  sollte. 

IV 

Welchen  Beifall  die  Ertinduug  des  Archermoa  bei  den  Zeitgenossen  und 
den  folgenden  Geschlechtern  geerntet  hat,  aeigt  die  lang^  etwa  eiu  Jahrhundert 
ansfUIeiide  BeQie  der  beieila  angefllhrlien  Wiederholungen  des  Typus.  An  ihr 
liebe  sieh  trefflich  nachweisen,  wie  der  grieöhiwdie  Aiehsiamni  awar  das  Er- 
worbene faeihiit,  gleich  d«r  orienialiMhen  Knnst,  wie  er  aber,  von  ihr  sehr 
Terschieden,  in  geduldi<^er,  unennttdÜcher  Arbeit  daran  weiterschafft,  so  daCi 
die  Wiederholung  kein  Erstarren ,  nur  stetigen  Fortsohritt  bedeutet,  häi  ninfo 
mich  hier  mit  drei  Beispielen  begnügen. 
TAfoi  u  £in  kleiner  Marmortor^o  der  Akropolis')  (Fig.  8  i,  den  Söhnen  des  Archermos 
nngefUhr  gleichzeitig,  zeigt  die  Gewandung  nicht  nllein  zu  reicherem,  wenn  auch 
noch  schematiäohem  Gettilt  entwickelt,  sondern  in  ganz  anderem  MaÜBe  wie 
von  Aichennos  für  den  Ansdmdk  der  stOnniMhen  Bewegung  Terwertei  IKe 
linke  Hand  paekte  m  dem  Sohol^  wo  sie  einen  Bnioh  hinterlassen,  den  Peplos, 
nnd  Ton  der  entsprechendoi  Schulter  herabhängend  weht  sein  t)benehlag  heftig 
aortU^  ein  zukunftrekher  Gedanke  des  begabten  Heistmiy  der  anoh  das  offene 
Haar  nach  Kräften  snr  Seite  flattern  läfst. 

In  diesem  Pnnkte  viel  zahmer,  auch  die  eckige  Harte  der  Bewegungen 
mildernd,  verrät  eines  von  den  daumenhoheu  Bronzifigüif  brn  fFig.  9)  einen 
anderen  l)odeutnngsyollen  Fortschritt  der  Auffassung.  Die  kblose,  wagrecht<» 
Haltung  der  Flügel  ist  einer  erhobenen  gewichen:  die  Kunst  fängt  an,  sich  bc- 
wnfst  m  werden,  daüa  Schwingen  geschwungen  werden  müssen,  wenn  man 
fliege  will. 

Ln  weiteren  YerhnfB  dieses  Lebendigwcrdena  door  FMgel  ergab  sieh  das 
BedflrfiiiB  nach  einer  YeraDSchanlichfing  ihrer  GUrahe;  an  die  Stelle  des  ans 
der  Fllohenkunst  fibemonunenen  Feetklebens  am  Kücken  tritt  ein  freies  Heraus- 
springen aus  der  Schulterblattgegend.  So  ist  das  leblose  orientalische  Symbol 
zum  beweglichen  Organ  geworden.  Zugleich  weicht  auch  die  archaische  Haken- 
form ganz  einer  iiatürhchem  Bildung.  Dafs  man  sich  im  ühri^u  auch  jetzt 
um  Anatomie  und  Physiologie  der  geflügelten  Menschengestalt  sowie  um  den 
Schnitt  ihrer  Kleider  keine  Soi^n  luachte,  kann  uns  nur  als  ein  neues  Zeichen 
gesnnden  kflnsflerischen  Sinnes  gelten,  der  das,  was  im  Glanben  lebl^  ohne  viel 
GrÜbdna  als  wirldieh  hinninuni  Auf  diesem  Standpunkt  ist  die  jüngste  nnd  foim- 
ToUendetste  Ton  den  arehaisrihen  Mumomiken  der  Akropolis'),  etwa  ans  der 
Zeit  der  Pesaerkriege^  angelangt  (Rg.  10).  Ihre  nur  in  Bmchstilcknn  erhaltenen 

*)  Nr.  V  der  Liste  oben  S.  S83  Anin.  2;  vgl.  den  Text  von  Sophulis. 

*)  Nr.  808  bei  de  ßidder,  vgl.  obea  S.  388  f.  Aum.      die  Abbildung  nach  Mitt.  d.  d. 
•reb.  iBBt  Aih«B  XI  (1868)  Tf.  11  o. 

Ohcn  ?.  ."^Ft.l  Aniii.  '2  Xr  IX,  die  Ahluldung  nach  der  TsIbI  PetaMM«  BW  die  beid«b 
Teile,  wie  notwendig,  bettächUich  woiter  aofteiaandergerOckt 
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Vranteii  Sdnnngea  warn  in  den  Rücken  eingezapft,  und  swu*  gesenkt,  nicht 
gtihobeD,  wie  bei  der  Bronae.  Die  Beehte  griff  wieder  Tor  dem  Schofii  ine 
CfewBod.  Der  Eopf  trat  hier  endUeh  tm  der  alten  stanren  Ycordevaiuricfat 
JuacwoBf  freilich  nieht  eben  sinngem&fe  nach  dem  Anagangepunkte  der  Be> 

w^ung  hingewandt.  Das  archaisehe  Sprungschema  ist  hier  noch  weiter  an 
malsYollem  Laufschritt  gemildert,  womit  freilich  atich  viel  von  der  naiven  Über- 
Kengungskrafl;  jener  tirspiüniTHchen  Form  rerloren  geht.  Der  Künstler  empfindet, 
dals  sich  mit  so  heftiger  Aktion  At^r  Beine  die  el»en  erst  entdeckte  der  Flügel 
schlecht  vertragt;  aber  er  veisuehi  es  noch  mit  einem  Kompromifs  zwischen 
beiden,  statt,  sich  von  der  Überlieferung  befreiend,  die  ganze  Bewegung  aus 
dem  neuem  Motiv  heraoa  neu  m  geetalten* 

Damit  war  die  Lebeoifildgkeit  dea  Ton  ArehennoB  geadbaffeaoi  Typne  an 
Ende.  Die  Frtihaeit  tiberdanert  hat  er,  wie  ao  manehea  Aiduusdn,  nur  imdi 
in  tektunischer  Verwendung  zu  kunstgewerblichen  Zwecken.  Dies  lehrt  der 
hübsche  Grifibnsatz  eines  Bronzespiegels,  den  neulich  das  Berliner  Antiquarium 
'aus  Griechenland'  erworben  hat.  wohl  ein  Werk  der  Blütezeit  im  fünften 
Jahrhundert  (Fig.  11):  Nike,  in  der  Linken  ein  Tnilett«kast<!hen  am  Bügel 
herbeitragend,  also,  geniäfa  dem  Zweck  eines  Spiegels,  im  Dienste  weiblicher 
Schönheit,  wie  auf  gleichseitigen  Vasen.  ^) 

V 

Zugleich  mit  dem  Freiheitskampf«'  (ronri'ü  iVw  östliche  Weltmacht  zog  Aber 
Hellas  jener  unvergleichliche,  stürmische  und  soninge  Frühling  herauf,  der  die 
Kunst  7Mm  erstenmal  aus  den  Bunden  konventionellen  Formelwesens,  in  dem 
alle  ^Barbaren'  stecken  gebheben  waren,  auf  diu  Höhe  freier  Menschlichkeit 
empoifHhrle.  Er  bat  das  orienftslnohe  Flügei^ymbol  mancher  Gestalt^  wie  der 
Artemis^  f&r  immer  abgestreiü  Aneb  die  Schwingen  der  Siegeeg5tfein  blieben 
nicht  nnangelaatet,  wie  som  Beispiel  ein  insdurifflich  be^nbigfcea  Htabild 
Ton  Terina  sicher  Idirf),  wedialb  kein  Grund  ist,  anzuzweifiahi,  dals  anch 
ein  grolser  Bildhauer  der  Ü})ergangBzeit,  Kahimis,  Nike  flügellos  gebildet  hat. 
Doch  solchen  Kadikalismus  überwand  die  fest  eingewurzelte,  weil  nicht  orienta- 
lische, sondern  echtbürtig  hellenische  Vorstellung  von  Gottheiten,  welche  die 
Schwingen  wirklich  gebrauchten,  um  ihren  Dienst  zu  verrichten.  Wohl  aber 
wurde  die  alte  Aufgabe  im  Sinne  der  neuen  Zeit  gana  von  vorn  augefalst;  natür- 
lich wieder  nnter  Ffihning  der  FttebenkimsL  Die  febknden  monnmentalen 
Zaagnisse  biarfür  erseteen  nna  Mflnaen  und  Vasen. 

AJa  MflnzgepiSge  findet  sich  die  GMtin  wiedemm  meiat  im  griechisohen 
Osten,  dann  namentUcb  bei  einigen  Weststaaten,  die  an  den  groJäen  National- 


^)  Berliner  Antiquarium,  Bronzeninventar  Nr.  8619.  Für  die  li^rlaubniB  zur  Poblikatioo 
bin  i«h  Herrn  Geheimrat  Keknle  von  Starsdonits,  für  die  Riotograplue  Hectn  Dr.  Jt,  PnaJee 
sa  Danke  vexpfliobtet. 

*)  Oardner«  l^pes  of  Gr.  cdni  Tf.  1,  M. 
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festen  in  engen  Beziehungen  stunden:  in  Elis  und  grofühelleniaclien  Ötätlton.*'» 
Den  älteskii  Typus  kalten  nach  Bewegung  und  FlQgelbildung  auch  noch  im 
TM  ra  fünften  Jahrhundert  die  Münzen  von  Mallos  in  KiUkien  fest  (Fig.  12),  während 
iidi  die  ron  Elis  (Fig.  13)  ungefiUir  der  zuletzt  besprodieneii  Ifannofetefae 
(Ta£  II  10)  an  die  Seite  stellen.  Gam  Ümlich  erocbemt  Nike  auch  auf  dem 
älteren  von  swei  augevShlten  Beiepiekn  der  kngen  Beihe  noilieeber  Stftcke^ 
wo  sie  auf  ein  aiegreicliee  Geepaim  sueflt,  um  es  xn  bekränzen  (Fig.  14). 
Auf  dem  jflngeran  dagegen  (Fig.  15)  tritt  uns  ein  ganz  neues  Bild  entgegen, 
das,  um  es  kun  su  sagen,  das  flflgdmädchen  wie  einen  fliegenden  Vogei 
darstellt. 

Was  hat  dazu  fjeführt?  Nichts  &U  eine  scliarfere,  lebendigere  Auffassung 
des  Problems.  Der  geflügelte  Mensch  hat  nur  so  lange  seine  Beine  nach 
Menschenart  zu  gebrauchen,  als  er  sie  auf  festen  Boden  setzt.  Sobald  er  sich 
mit  Hilfe  der  Flügel  durch  die  Luft  bewegt  oder  in  der  Schwebe  hält,  muik 
audi  sein  mensehlusher  Leib  aidi  dem  des  fliegenden  oder  scbwebenden  Vogds 
mf^chtt  entsprechend  Tcrbalten.  Was  aber  thnt  der  Vogel  nacih  unseren  Be- 
grifien?  Er  schwimmt  in  der  Lnft,  indem  er  die  Schwingen  zn^di  als 
Fbllscbinn  nnd  als  Rnder  gebraudii  Der  fliegende  Mensch  mnik  also  dem 
sdiwimmenden  gleich  sehen.  Nur  dflrÜBn  wir  dabei  nicht  an  unsere  heftigen 
Schwimmschaltempi  denken,  sondern  eher  an  die  Kohelagey  die  sie  onterbridit, 
oder  hesser  noch  an  die  behaglich  leichten  Bewegungen,  mit  denen  der  voUendete 
Schwimmer  sein  (rleichgewicht  bewahrt.')  Wie  genau  das  Nikefigürchen  der 
Münze  dieser  Forderung  entspricht,  lehrt  sein  Vergleich  mit  der  Schwimmerin 
in  dem  Danienbade,  das  in  der  Werkstatt  des  attischen  Töpfers  Andokides  etwa 
zur  Zeit  der  Peisisiratiden  auf  eine  Amphora  gemalt  wurde'';  (Fig.  16). 

Diese  «itsdimdende  Übertragung  hat  b^reiflioherweise  frflher  bei  im- 
beUeidetMi  Lnftechwimmem,  bei  Eros  und  Ihnlichen  Flfigelknaben  stattgefunden. 
Solche  stdlt  in  dem  neuen,  nur  noch  sehr  steif  geseichnetm  Schema  boeits 
eine  kyrenaische  Sdiale  mit  schwanen  Figuren  dar,  die  nicht  Tie!  jfinger  als 
die  Mitte  des  seciisten  Jahrhunderts  sein  dürfte^)  (Fig.  17).  Doch  davS  Ist,  wie 
so  maachee  andere  in  der  Vasenmalerei  der  Battosstadt,  nichts  als  eine  Ent- 
lehnung aus  den  Statten  ostionischer  Kunst,  die,  als  rechte  Erbin  der  myke- 
nisoben,  zwar  an  formaler,  'geometrischer*  Zucht  weit  hinter  der  des  Mutter- 


*)  Nach  den  grandlegeadan  Arbeiten  bnhoof-Bleaien  vgl.  flUr  tuneie  Zweck»  Peteneil 

8.  392  ff.  (8.  oben  S.  382  Aum.  2).  Die  ältesten  Stöcke  sind  jetzt  wohl  Catal.  of  Gr.  coina  Brit. 
Mus.  Mjeia  Tf.  4,  7;  rnsi  re  Abhilfiun^'en  12  — 16  sind  entlehnt  aus  Gardner,  Types 

of  Gr.  coins  Tf.  4,  30;  3,  14;  2,  lu;  2,  3ö.  Vgl.  Six,  Mitt.  d.  d.  atch.  ln«t.  XIII  (1888)  S.  169. 

*)  Klar  ausgesprocben  finde  ich  diesen  Gedanken  nnr  in  des  Physiologen  8.  Exner  Vor- 
trag 'Die  Phynologie  dei  Fliegens  und  Schwebens  in  den  bildenden  Künnten',  Wien  188S, 
der  mir  er«t  nacL  Abschluf!»  meinfr  Arbeit  zugänglich  wurde.  Vgl.  Kalkmann  S.  67  f.  (oben 
S.  381  Anm.  b),  auch  Petersen  S.  306  (oben  ü.  382  Anm.  3)  und  Six  ^vorige  Anm.). 

*)  Abgeb.  neeb  Schreiber,  Kulturbistor.  BUderatlas  Tt  (7,  6.  Du  gaoxe  Oeftfa  bei 
Nerton,  Amt'ric  .Tourn  of  Arrhacology  XI  (189*)  S.  S. 

*)  fiuU.  de  ooiT.  heU.  XYÜ  (1898)  8.  S88. 
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kndM  snrflok  bleiU^  üir  dagegen  in  frtdireife]'  Kfllmlieit  des  Beobachtene  andi 
der  flttehtigaten  Endieuitlligen,  namentlidi  im  Bereiche  des  Malerischen,  damals 
wie  zumeist  TOFanschreitet.  Am  Dache  des  grofsartig  bilderreichen  Sarkophags 

von  Klazomenai  im  British  Museum  schwebt  jedem  von  den  Wagenlenkem  ein 
solcher  Genius  voran,  abwechsehid  in  dem  alten  KniesLbeum  und  der  nouen, 
hier  schon  mit  ganz  anderer  Kiiakche  tjrfalateu  iSchwimmhaltung')  (Fic^.  18), 

Das  war  ohne  Zweifel  die  konsequenteste  Losung  der  Auigubu,  und  »ic 
blieb  bMs  Hblich,  wenn  Bros  odor  Nike  ab  kleinere,  aUenüidis  mit  Vögeln 
T«^(leidibai!e  Nebenflgnzem  ttber  grOfiwren  Gestalten  anzubringen  waren.  Wo 
sie  dagegen  als  ]&iq[»tgegeiuitinde  oder  ans  anderen  OrOnden  der  Bodenlime 
nabe  rfloken,  da  wird  die  Sdhwimmlage  mükrenrt&ndlicb'),  nnd  gebietensdb 
dran^rt  sich  die  Forderuug  auf,  dafo  auch  die  gefltigelte  Menschengestalt  n])er 
ihr  Verhältnis  zum  Erdboden  keinen  Zweifel  lasse,  dais  sie  sich  der  aufrechten 
Haltung,  die  doch  einmal  zn  ihrer  Natnr  und  Würde  <:^ehort.  wieder  nähere. 
Und  Txi  diesem  Zwecke  braucbt^'U  die  malsgebendcn  Naturvorbilder  gar  nicht 
verlassen  zu  werden:  für  die  vom  Himmel  zur  Erde  herabsch webenden  Götter 
bot  sich  die  Analogie  des  Vogels,  der  aus  dem  Flug,  des  Menschen,  der  vom 
Sdiwinunen  in  den  Stand  fibergdii  So  eigab  sidi  eine  mehr  oder  weniger 
▼orgeneigte  Haliong  mit  larfleksdLwingmden  Foiben,  deven  leidite  Bivergeos 
auf  die  Tooransgahenden  Sdiwinunbewegongen  sorflek,  anf  das  berorstehende 
Bescbreiien  des  festen  Bodens  yorauswies.  Die  verschiedenen  Stadien  des  Über- 
gangs von  der  Schwimmlage  zu  dem  £u>t  lotrechten  Schweben  TOTanschaulichen 
am  besten  die  vier  ihre  Herrin  umflatternden  Eroten  auf  einer  Schale  des 
Töpfers  Hieron  (Fig.  19),  die  der  Fand  einer  sehr  ähnlichen  Darstellung  im 
8<^enannten  Perserschutte  der  Akropolis  in  die  Zeit  kurz  vor  4^0  verweist/'; 

In  diet»er  und  der  unmittelbar  aiiscblier^endbU  l'eriode  taucht  endlich  auch 
Nike  nnd  swar  gleieh  als  ein  Lieblingsgegcnstand  in  dem  bidierigen  Vorrat 
attischer  Vasenmalereien  anl^  nnr  noeh  Temnielt  in  dem  absterbenden  Sdiema 
des  LnfÜnnfe^}^  gewöbnlieh  in  dem  neuen  Motiv.  Zn  den  Sltesten  Belegen  ftr 
das  letstme  gebOrt  diese  noch  streng  und  etwM  unbeholfen  stilisierte  €k»talt 
(Fig.  20),  welche,  die  Schale  über  einen  Altar  ausgiefsend,  in  der  andern 
Hand  das  Thyuiiaterion,  eine  Art  Leuchter  für  das  Weihrauchopfer,  herbeibringt 
In  der  freien,  wenn  auch  noch  etwas  lurbtn  Anmtit  der  beginnenden  Blnte^cit 
aber  schwebt  die  Göttin  auf  einer  anderen  Vase  ^F'ig.  21)  zu  emem  Dreifulä, 


•)  Murray,  Tcrriicotta  I^aronphagf,  Hr.  and  Etr.  in  thf  Brit  Mu^'  Tf  1,  flier  den  ioniscbon 
EinfloTs  aut  die  kyrenäigcben  Vasen  8.  jetzt  das  schSne  Buch  von  Böhlau,  Aus  ion.  und 
ital.  Nekrop.,  S.  121  ff.,  wo  jedoch  dieiei  sehoii  von  Pnchstein  erkannte  YerhUtais  zum 
Naditeü  de»  peloponaenadien  Binftiiwr  allniei&seitig  betont  wird. 

*)  Ah  Ppispif-l  diene  LpTiomiant  u.  de  Witte,  £litc  c^ramo^r.  T  Tf  OS. 

')  Abgeb.  nach  Wiener  YorlegebL  A  Tl  6.  VgL  Jahrbuch  d.  d.  arch.  In«t.  U  (1887) 
8. 164  Anm.  1S6. 

*)  So  bei  P.  Ghurdner,  CataL  of  Gr.  vam  in  tbe  Ashmolean  Museam  (Oxford)  Tf.  26 
Nr.  2C5.  Filr  den  ülk-ren  Bestand  .sei  ein  filr  tillo  Mal  auf  die  beiden  Doktonduifleil 
'Kike  in  der  Vasenzoalerei'  von  Knapp  vmd  Kieseritzky  verwiesen. 


* 
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dem  Preis  eine.^  Sieges  mit  dem  DithyramtMMMshore^  lieirniedar,  am  ihn  mit  der 
Täoie  zu  sckmückcn. ') 

Nichts  aniieres  als  diese  Neugestaltung  ihres  Fluges  wird  ^euieiiit  s»ein, 
wenn  die  gleiche  Quelle,  die  von  dem  Werke  des  Archermos  Kunde  giebt, 
einen  namhaften  Haler  ans  der  Zeit  des  älteren  Vasenbildes,  Agiophon,  den 
Vater  dee  grolSMii  Polygnotoa  Tom  Thaaoa,  neben  jaum  Bildhaaer  als  den 
sweiten  ^Erfinder'  der  geflflgeUen  Nike  beaeiehnei')  Es  war  in  der  Ai^taache 
das  lefatte  Wort  der  Fttefaeakunat  fiber  dieaea  Thama. 

Yl 

Aber  nun  galt  es  wieder,  dag  auf  der  Fföche  geschaffene  in  die  Rnnd- 

plastik  zu  übertragen,  die  auf  eine  solcherraafsen  im  Volksleben  festgewurzelte 
Gestillt  schlecliterdin^s  nicht  mehr  verzichten  koinite.  Und  wie  viel  plastischer 
war  diese  geworden,  seit  sie  uiclit  mehr  in  tiächenhafter  Haltung  an  dem  Be- 
schauer vorbei  eilen  mui'ste,  soiitl«  rn  in  runder  Geschlos.senbeit  auf  ihn  zu- 
schweben  konnte.  Dennoch  war  die  alte  Schwierigkeit  geblieben,  und  diese  mit 
bewn£stem  flmsi  nach  Vollendung  nngeade  Zeit  veranehte  aieh  an  ihr  zunächst 
mit  anderen,  abeogeren  Ifittefai,  ala  aie  in  dem.  aeheinbar  abgebnniebten,  naiven 
KonatgrilF  dea  Ohicien  aawIcNuien  mochte 

Znm  Wesen  der  Statue  gehört,  dafii  aie  atebt,  abo  dsn  Boden  mit  den 
Fttlaeo  berflhrt.  Wer  dieaer  Fwderung  tren  bleiben  wollte,  der  muTste  sich 
begnOgen,  von  dem  neuen  Schwebemotiv  nur  den  Anfangs-  oder  Endpunkt 
dar^ust-ellen :  wie  die  Füfse  vom  Boden  abstofsen  oder  ihn  wieder  berühren. 
Das  letztere,  dem  £rdenbewolmer  näher  liegende,  wurde  unseres  Wissens 
zuerst  versucht. 

Im  Konservatorenpalaste  zu  Rom  steht  seit  einigen  Jahren  die  altertüm- 
lieh  aebwerfallige  Uarmontatne  toh  der  Hand  eines  peloponneaiaohen  Heiatera 
ffiMirana  der  Zeit  der  Peiaeifcriege^}  (Fig.  22).   IMe  Flügel,  naeh  den  erbaltaiMii 
AnaHtaffli  noeh  in  der  alten  Weiae  ana  einem  Block  mit  der  Figur  gehanen  ond 

demgemäfs  wenig  herausspringend,  kennzeichnen  sie  als  Nike.  Aber  die  Haltung 
ihres  auf  beiden  FofiMpitaen  emporgereckten  Körpera  entapricht  höchstens  einem 

Mensohen,  der  eben  aus  mäfsi^^r  Höhe  berabgesprunp^en  ist,  und  dafs  wir  wirk- 
lich 80  verstehen  sollen,  deuten  nu'-  die  Hände  an,  indem  sie  den  Uberschlag 
des  schweren  doriseüeu  Wollenpeplos  am  Sanrae  fa8«en,  damit  ihn  der  Luft- 
zug nicht  zu  hoch  emportreibe.  Woher  aie  kommt,  verraten  eben  nur  die 
Schwingen.  Und  daa  beaiem  aneh  nioht  die  fimnal  TcifBren  Geataltuugen,  die 
in  römiaehen  Kopien  vor  nna  stehen,  wie  in  dieser  Eiwtataette  ans  Heren- 


')  Fig.  17  von  der  Vase  British  Museum  Nr.  £513  des  neuen  Katalogs,  uach  Leuormaat- 
de  Witte,  £lite  de  monum.  eAmnogr.  I  Tf.  M.  Fig.  18  ebendalier  Tf.  «s,  da*  CMIb  eiaifc 

bei  Pourtalfc«. 

»)  Six  a.  a.  0.  (oben  8  388  Anm   I  i  S  nf^  f 

*;  Heibig,  Fahrer  d.  d.  röxa.  Antikensamml.  1  Nr.  b6d.  Unser  Zink  nach  Brnnn-Brack' 
inami,  Dentan.  gr.-rOm.  Sko^  Nr. 
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laneum^)  (Fig.  23),  deren  Dßutvmg  Einsatzlöcher  für  die  Flügel  sichern.  Die 
Weltkugel,  anf  der  sie  steht,  kann,  wie  wir  noch  sdien  werden,  nicht  dem 
griechischeu  Urbild  angehört  haben. 

Wie  viel  lebendiger  wiikt  es,  wenn  die  Göttin  den  Boden  nur  mit  einer 
FobfliafM  betritt^  und  daa  mIiod  aa  4m  altai  springendmi  Nikai  vorgebildiie 
ZnrttdEflattem  d«B  Gewaadea  dio  Lebhafti^it  der  Baw^ng  vewHiaduwülahi 
So  adunL  wir  aie  in  dar  htbadian  Brooaefignr  ana  Foeaombrona  in  CaBaaL*) 
(Fig.  26  37),  wieder  einer  römischen  Arbeit,  die  in  allen  Hauptformen,  namentlich 
der  strengen  Körperhaltung  und  Kopf  bildung,  auf  einen  Typus  der  grofsen  Zeit 
im  fiinften  Jahrhundert  zurückweist.  Doch  auch  hier  gahe  der  unbefangene 
Blick  mchtH  als  einen  kurzen,  ianzelnden  Laufechritt,  wenn  nicht  wieder  die 
Erdkugel  den  Boden  ab^be. 

Dem  Ziele  näher  müssen  die  Nikebilder  gekommen  sein,  welche  Pheidias, 
weaigateiia  in  der  Art  dieser  Varbindimg  an  archaieehe  Vurgängär  anknüpfend, 
seinen  beiden  erhabenen  Tempelatatnan  ans  Gdd  und  Elftnbein,  der  Athena 
FMicmoB  und  dam  «j^jnpiaahen  Zaoa,  i^iM.  ainem  EdelfiJkea  auf  die  reobte 
Hand  sehAß.  Von  dieaea  brnden  Warken  iefc  nur  die  Akbena  durch  statoariadie 
Nachbildungen  genauer  bekannt,  und  eine  unter  ihnen  hat  auch  die  Nike  adialtm; 
leider  gerade  eine  der  kleinsten  und  künstlerisch  minderwertigsten,  die  meterhohe 
Marmorfigur  vom  Varvakion  in  Athen  i,  Pig.  24),  ans  der  nur  dem  gescbnlt^'sten 
Auge  ein  Schatten  von  der  Uröfse  des  Vorbildes  entgegentritt.  Was  uns  am 
meisten  beft:«mdet,  i^t  die  gegenständlich  ganz  unmotivierte  tSüule,  welche  der 
vollgestreckten  Hand  das  Gewicht  der  im  Original  stark  lebensgroijen  Figur  ab- 
nahm, tidleidkt  in  Brimierung  der  bohen  Ffeikry  anf  denen  wir  mia  achon  die 
ardudaeben  SiegeagSilinaen  arn%e8tellt  denken  (Ta£  II  7).  Aber  ea  darf  dabei 
aidit  vergeaaea  irarden,  dafo  der  tedhniaeha  Nofl>dlie]f  soi^eieh  «uen  namt- 
behrlichen  ästhetischen  Dienst  leistet,  indem  er,  als  Gegenstück  des  Schildes 
mit  der  Schlange,  das  im  architektonischen  Rahmen  der  Parthenonhalle  doppelt 
unerlafsliche  Oleichgewicht  der  Massen  lierstellt.')  Das  stumpf  gearbeitete 
NikepOppchen  selbst  (Fig.  25),  an  dem  auiBer  dem  Kopf  auch  ein  Ansatzstück 
des  rechten  Flugiils  fehlt,  hielt  in  beiden  Händen  einen  festonartig  herab- 
hängenden Kranz  oder  eine  Binde.  Um  dieses  Elueuzeicheu  den  unten  stehen- 
den SchtUalii^en  der  Herrin  an  iHringen,  wül  ate  sieb  eben,  mit  Torgelegtem 

'')  Abgeb.  nach  Photographie  Aüiiaris;  vgl.  Friedeiichs -Wolters,  6ipsabgri><Hf  Nr  1754 
■)  Finder,  Fiihrer  durcli  das  Museum  Fridericiannm  in  Cassel  1S91  S.  20f.  Nach  frcund- 
Uch«r  Mitteilung  von  Johannea  Bdhlau,  dem  ich  auch  die  Lichtbilder  verdanke,  kann  die 
jetst  Torhaitdeiw  Saget  ans  poliertem  sobwanen  ^Manaor'  moderne  EigSanag  sein,  dann 
aber  eine  richtige,  da  ein  vom  Unken  Fufse  imch  die  Kugel  hindurchgehender  antiker 
Btonzedübel  Itanm  m  einer  andern  Form  der  ursprilnf^liohen  Basis  passen  würde. 

Eawadias,  l'kvntä  to«  i^.  ^ove.  1  Ist.  12i>;  iJoUignon,  Üist.  d.  1.  sculpt.  Gr.  I  S.  540  ff., 
wo  die  IdtteKator.  Für  die  Noirwendigtoit  der  Sftnle  bewmden  K.  Lange,  Ifitfe.  d.  d. 
arch.  Inst.  TI  (1881)  8.  71  ff.  —  Fig.  24  nach  finum-Bmekmann,  Denkm.  Kr.  39,  Fig.  85 
nach  Zeichnung.  Das  Nikefig^flrchen  ist  jetzt,  wie  mich  Bulle  belt-hrt,  befreit  von  dem 
angeblichen  laugen  Kranze,  den  die  älteren  Abbildungen  und  der  ÜipsabguTs  zeigen,  weil 
er  ndl  ali  ein  aiaaloi  angeklebter  -~  Fiager  benuugesteUt  bat 
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Oberleib  und  leicht  gebogenen  Knien,  den  linken  FuTb  ein  wenig  voran,  in  ihr 
Element  hinablassen.  Pheidian  bat  also  den  Anfangspunkt  des  NiederschwebeoB 
gewählt  und  bo  das  Wesen  der  Himmelsbotin  am  besten  ausgedrückt. 

Damit  w»ren  die  Möglichkeiten  streng  statuarischer  Dnrchftlhning  der 
Aufgabe  erschöpft.  Von  ihuüu  allen  gilt  mehr  oder  weniger,  dais  sie  hinter 
dflmL  Eindracik  der  DaratoUungen  auf  der  Fttehe  weit  mrttcUikKbeD,  Jede  Be- 
rfümmg  der  Ffifin  mit  dem  Erdboden  iiehi  den  ftbentatOrlieh«:!  Voi^ng 
wieder  horab  in  dm  EjreiB  dee  meoaehliflien  ^ringene  imd  Lanftne.  Des 
Niederschweben  von  hohem  Btandori  aber  entgeht  diesem  Fehler  nur  dann, 
wenn  jener  durch  einen  Zusammenhang,  wie  ihn  die  Götterbilder  des  Pheidias 
darb«iten,  als  Heinistatt  der  6öttin  bezeichnet  ist.  Für  sich  allein  kann  selbst 
der  Scheitel  der  höchsten  Säule  einer  schon  weniger  aospruchalioaen  Phantasie 
nicht  ileti  Olymp  bedeuten  wollen. 

Die  Theorie  von  den  Grenzen  der  Künste  wird  daraus  ganz  richtig  suhliefsen, 
das  Problem  sei  für  die  Kundplastik  überhaupt  unlösbar.  Aber  des  Lebens 
goldener  Baum  trigl  immer  wieder  Frflohte,  die  tkUsr  Theorie  Hohn  ipredien 
und  dennodi  reebt  behallen  dnroh  die  awii^pmde  Kraft  ihrer  Lebendi^nit 

TO 

Um  das  Jubr  420  v.  Ch.  stellten  die  vertriebenen  Messonier  im  Vereine 
mit  ihrer  xweiten  Heimat  Nanpaktos  den  Zehnten  von  der  Kheg^beatey  die  sie 
als  Biindesfrenossen  Athens  \m  ersten  Teil  des  peloponnesisehen  Krieges  er- 
kämpft hatten,  in  Gestalt  einer  Muriuomike  von  der  Hand  des  Paionios  in 
Olympia  auf.  Es  war  eiu  köstlicbes  Weihnaehts^esebeiik  für  unsere  Forseher, 
die  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  im  Namen  de»  jungen,  sieggekrönten  Reiches 
in  der  Altis  den  Spaten  eingeeetEl  hatten,  als  diraes  Meisterwerk  wieder  ans 
ladit  emporstieg.  Traurig  serscblagen  fireUich  ist  es  anf  ans  gekommen 
«kM  T  (Fig.  29  31).  Aber  hmgpUkrigea  Znsemmenwirkett  tod  Bfldhanem  und  Qelebrfcen, 
nnter  denen  Grfttfener  und  Tiren  besonders  dankbar  m  nennen  sind,  ergab  eine 
in  allen  Hauptpunkten  gesidierte  Rekonstraktinn,  der  sehliefslich  noch  eine 
YOn  Amelung  entdeckte,  freie  Nachbildung  des  Kopfes  aus  römischer  Zeit  das 
am  Original  felilende  Oesielit  hinzufilcrte  (Fig.  28).  Die  einstige  Au£ltellnng 
veranschaulicht  das  kleine  Uipsmodell')  (Fig.  30). 

Selbst  ffegen  y-wei  Met<»r  messend,  stand  sie  auf  einem  schlanken  Marmor- 
pfeiler  von  gegen  neun  Meter  Höhe.  Seine  ungewöhnliche,  dreieckige  Form 
lieb  ihn  dem  Auge  meistens  nur  eis  eine  weilse,  sdbatlflnlose  Ufidu^  niehi  ab 
K&per  eneheinen.  So  anf  das  wirksamste  Aber  den  Wald  der  flbrigen  Weih- 
gesehenke  empmgehoben  und  auf  diese  Ansicht  meisterlieh  bereoihnet,  sehien 
diese  Nike  in  Wahrheit  vom  Himmel  herniedertuiehweben,  in  göttlicher  Ruhe  und 
8ieh«rlieii>  und  dooh  ein  Bild  des  die  Lflfle  sausend  durehschneidenden  fluges^ 


')  Treu,  Oljmpia,  Text  III  S.  182  (T  Zur  Inschrin  niftenber^cr  PnrfrolJ,  Olympia  V 
Nr.  269.  Unsere  Abbildungen:  Fig.  2«  u.  31  nach  Ol.  Text  III  B.  I6i  f.,  30  nach  Ol.  Tafelb.  DI 
Tf.  48,  Fig.  26  nach  Photographie  dea  restaurierten  Gipses  im  Albertinom  sa  Dresden. 
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▼or  dessen  LelMnalttlle  jedo:  ZweiÜBl  ▼entamiut.  Die  Fütige  nnd  imglumh 
erhoben,  auch  der  Körper  sieht  etwas  schräg,  wie  oft  bei  dein  Vogel,  der  nach 
einem  basiimmten  Ziele  hinabsteuert.  Ihre  Arbeit  befördert  der  weite  Mantel, 
indem  er  sich,  von  beiden  Händen  festgehalten,  wie  ein  miiclitiges  Segel  rück- 
wärts und  aufwärts  bläht,  nm,  gleich  einem  Fallsehirm,  die  Wucht  der  Be- 
wegung wohlthuend  zu  hemmen,  üegen  diesen  ruhigen,  einst  purpurnen  Hinter- 
grund peitscht  der  Wind  die  Faltenmassen  des  Chitons  mit  dem  gegürteten 
Überiiang,  so  dafb  ünt  ihrer  Umrahmung  die  jugendkräftige  QesMt  in  ToUor 
Plaatik  heoniiutritt  Von  dem  stttnusehen  FliAtani  hat  skli  die  Spange  auf 
der  linken  Sehnlfcer  gelSrt  ond  ans  einenii  Sehlita  des  Kleades  tritt  das  linke  Bein 
hfliTor,  ganz  frei  in  die  Luft  hinanasehreitend,  nur  mittels  einer  nnaufifälligen, 
einst  gewifs  durch  Farbe  gleichsam  ausgelöschten  Stütze  an  der  Plirtlit  be- 
festigt. Doch  auch  der  zurückschwingende  rechte  Fnfs  ruht  auf  keinem  festen 
Boden,  nur  rückwärts  haftet  er  an  einem  Zwischenstück,  das  die  OewandmaHMfü 
mit  der  Stauuplatte  verbindet;  und  dieses  bildet  in  der  Hauptsache  ein  äiegeu- 
der  Adler,  deastju  K()j)f  links  deutlich  hervortritt.  Der  wesensverwandten  Göttin 
im  Fluge  b^egnend,  schieiät  der  Bote  des  Zeus  unter  ihren  Füi'sen  iiiudurch, 
wie  ein  Usiois  Segelboot  vor  dem  Bng  des  stellen  Dreimasters  Torbeifliegi 

Mag  aneh  die  Theorie  den  Bildhauer  tsdaln,  der  aieh  erkümte,  sein 
sohwerea  Mumorgebilde  so  in  sagen  an  den  blanen  Himmel  hinmmalen;  mag 
auch  eine  scharfe  Betrachtung  der  Einaellbnnen  etwas  tob  der  unübertreff- 
lichen Klarheit  nnd  Feinheit  attischer  Kunst  vermissen  —  immer  bleibt  die 
Nike  des  Paionios  ein  Meisterwerk  von  Oottes  Gnaden,  in  der  KinmiftlatnitnflnaMi 
Kühnheit  der  P^rtindmig,  in  der  Virtuosität  der  Technik. 

Kein  Wunder,  dal's  die  Messeiiier  und  Naupaktier  auch  dem  Apoll  in 
Delphi  nichts  anderes  durbriugen  mochten,  als  eine  Wiedorhuluug  ilu'es  olym- 
pisehen  Weihgeschenkes,  von  der  bisher  leider  nur  das  ganz  charakteristische 
Postament  «o^eAmden  iai^ 

Aber  auch  vorher  hatte  Faiooios  denselben  Auftrag  in  etwas  anderer 
Fassnng  ansanitthren  gdbabi  In  der  COnstleannschrift  nnserer  Nike  rflhmt  er 
sidl,  deo^elbe  zu  sein,  'der  auch  beim  Anfertigen  der  Akroterien  für  den 
Tempel  den  Preis  erhielt'.  Und  das  Hauptstück  unter  diesen  Akroterien,  das 
ist  dem  plastischen  Firstsclunuck  des  Zeustempels,  war  nichts  anderes  als  die 
Bronzenike  auf  dem  Scheitel  des  hinter  dem  Me'-'^f  T'.ierweihgeschenk  empor- 
ragenden Üstgiebeiij.  Der  Grund,  weshalb  l'aionios  diese  gerade  hier  ala  sein 
Eigentum  reklamierte,  kann  nur  engste  Verwandtschaft  beider  Werke  gewesen 
seiui  die  das  spatere  Ton  dem  frflheren  abhängig  erscheinen  lieft.  Der  KfinsUer 
hatte  also  seine  verwegene  Komposition  erst  in  Ez^dk  Tersadd^  bevor  er  sie 
in  den  sprSden,  aber  den  gerade  ftlr  sie  nnsdiitEbiuren  Vorteil  der  Bemalimg 
darbietenden  Marmor  au  überBetaen  wagte. 

So  freudig  wir  nun  auch  diesen  Autorstolz  begreifen,  so  wenig  dOiftu  wir 
qhb  der  Angabe  entsieheny  rfiekbliekend  festxiutellen,  wie  viel  selbst  ein  sokhes 


»  Pomtow,  Neue  Jahrbücher  f.  Phüol.  u.  Pftdag.  CLUI  (188«)  8.  677  f  . 
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W«i^  du  SQB  dflut  TiBioiiSireii  SehsiMii  ela«  glttekliclien  Angenbli«!»  geboren 
edittDl^  der  Tcadition  sa  yerdeokm  liai 

Anllmrlich  BUiBchst  gemahnt  diese  Nike  auf  ihrem  schlankm  Pfeiler 
an  die  der  Athena  Parthenos,  die  thatsächlich  auch  auf  hoher  Stützsanle 

rnhtc'.  Doch  wird,  nai*h  dem  frflhpr  Dargelegten,  das  unmittelbare  Vorbild 
ditjfMjr  Aufsteilimg  der  gleichen  Herkunft  gewesen  i^r^'w.,  v'v:  der  technische 
Grundgedanke  der  Komposition  selbst.  Dip  schwebende  ücj^üilt  wesentlich  nur 
mit  dem  Gewand  auf  die  Basis  zu  stellen,  das  ist  ja  gar  uichts  andere»,  ak 
die  al^  dem  kindUdiaL  Gemfite  des  Ardmimofl  entipningeiie  LSsong  (Taf  II). 
An  seiner  Nike  (Fig.  7)  findet  sieh  flberdiee  sdion  der  msdnielDTollB  Zug  des 
enfbl5l8ie&  Beins,  sa  ihrer  besfeen  reilsrehaisehen  Toditer  (Fig.  8)  der  aoeh 
hedeutnunere  des  im  Rücken  wehenden  Gewandes  veigebildet.  Ja  Reibst  die 
Übertragung  jenes  alten  Grundgedankens  saf  das  aeae,  TOn  der  Malerei  ge- 
schaffene Schwebemotiv  hatten  vor  Paionios  schon  ältere  Marmorbildncr  an- 
gebahnt, wie  diese  unscheinbare  und  übel  zugerichtete  Figur  auf  der  Insel 
T«f«i  VI  Faros  lehrt*)  ''Fig.  32  33),  eine  Vm-läuferin  des  späteren  Meisterwerkes  auch 
in  der  Faltenbehandlung,  die  ganz  anders  d<iraut  ausgeht,  die  Hauptfonaen  des 
Edrpevs  m  «eigen,  als  etwa  die  sehfidite  'olympisohe',  des  heifiit  peloponnesisehe 
Art  der  Steioe  im  KcmserTwtorenpsIastn  (W.  lY  92).  Einen  Qewiadslil  aber, 
der  dem  des  Paionios  gaaa  nahe  kommt  und  dazu  jenes  Handhaben  des  Mantels 
als  Segel  sowie  jen^  Einschieben  eines  geeigneten  Tieres  unter  die  Mensehen- 
geetalt,  als  Andeutung  des  Elements,  auf  dem  sie  sich  übematürlieh  bewegt 
—  das  alles  findet  sich  an  einer  Reihe  wnhl  etwas  alterer  Skulpturen  wieder, 
an  den  Nereiden  von  dem  uach  ihnen  als  Nereidenmonuuient  bezeichneten 
Grabmal  in  Xanthos  (  F"ig.  34  35),  welche  über  Delphinen  oder  Seemöven  auf 
deu  Wogenkamnieu  hinhuschen.*)  So  war  alles  schon  dagewesen,  nur  nicht 
das  €tanie  in  seiner  unvergleichlichen  Herriiehkeit  and  ergreülBQden  Wahrheit 
Es  ist  gewilb  kein  ZuftU,  dab  sieb  diese  Ahnenreihe  der  olympisehea 
Nike,  soweit  aar  unser  Wissen  reidit,  gau  ans  EnnsUeistangen  des  ost- 
ionischen  Stanunos  zusammensetzt,  dem,  so  gut  wie  Arehermoa  von  Ghios, 
der  klaaomenische  Sarko]^hagmaler,  Agiophon  von  Thasos  und  der  unbekannte 
Parier,  auch  Paionios  als  Bürger  des  ionischen  Stadtchens  Mende  in  Thrakien 
angehörte.  Die  dargelegte  Entwickdung  des  von  Haus  aus  malerischen 
Problems  der  fliegenden  Meuschengestalt,  sie  erweist  sieh  als  ein  echtes  Blatt 
aus  der  Guintu^geschichte  dieses  kecken,  genialen  Völkleius,  dem  vorher  wie 
nachher  der  freieste  Flug  der  Phantasie  und  die  entschiedenste,  durch  Namen 
wie  Poljgaotos,  Ftorhasios,  Apelles  glanavoU  erwiesene  Begsbuag  ftr  das 
Maleriaehe  eigen  war. 

')  Die  Seitenansicht  nach  l,fi«T  b  d.  Arcb.-epigr.  Mitteil,  a  Österr.  XI  (1R87)  S.  162. 
cUe  Vorderaiuicbt  nach  Photographie  gexeichaet  Das  VerMltnis  diese«  Werkes  au  den 
SknlptoMm  des  ulvmpiflchen  Zeastempela  hat  m.  E.  falsch  beturteilt  FurtwSaglsr  in  den 
Arch.  Studien,  H.  Brunn  dargebracht  S  7'J  fl 

*)  Abgeb.  nach  Montim  il  iatt  arGh.X  Tf.  11, 1;  S.  Zar  Deutung  vgl.  Kalkmaiia  a.  a.  0. 
(ä.  Sm  Aua.  6).  S.  il  Anm.  21. 
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Der  weitere  Verlauf  dieser  EuLwickoluiig  bietet  geringeres  Interesse.  Sind 
doch  die  zahlreichen  fliegenden  oder  schwebenden  Niken  und  Victorieu  späterer 
Perioden  nur  mehr  oder  weniger  goglflokto  NMhbfldungen,  Modifikationen,  anoh 
deeeen,  was  wir  das  fünfte  Jahrhundert  leisten  sahen,  tot  anderem, 
der  Uaanseban  SebOplbiigen  des  PlieidiaB  und  nodt  ywX  melur  de»  Faionioa.  Daa 
Nene,  was  die  spftteve  Zeit  hinzuthat,  ist  nur  in  einem  Punkt  erhebliclL  Sie 
erfafst  und  zeigt,  an  den  sehwebenden,  wie  an  tanzenden  und  sonst  lebhaft 
bewegten  Gestalten,  die  naturgernüfse  'diagonale  Association'  der  Bewegungen 
beider  Extremitätenpaare:  dalk  nämlich  Vn  im  Ai;«s chrpiten  (h^y  linken  Pnfses 
der  rechte  Arm  vorwärtsgeht  und  umgekehrt;  eine  »ciitinbure  Verdrehung, 
welche  dem  Streben  der  älteren  Kunat  nach  reliefinälkig  klarem  Auseinander- 
legen der  Körperteile  widersprach  und  deshalb  meist  beseitigt  wurde'),  ohne  ihr 
freilidi  gBu  mibelamit  so  aeb,  wie  unter  andecem  die  Schwiiniikenii  des  Ando» 
Iddea  venrät^)  (Ta£  III  16).  So  atallt  Niks^  um  nur  daa  Bedentendale  st  nennen, 
der  atattliche  Torao  too  Ifegan*)^  der  perguneniKhe  Gigantenfriee^  (Fig.  87)  tu 
und  die  httbsche  Bronaefigor  ans  Pompciii')  duv  (Fig.  86).  Diemr  unleugbare 
Foriaehritt  in  der  Natarwakrlieit  der  menschlichen  Bewegung  seheint  mir  aber 
ein  7weifelliafter  Gewinn  für  unsere  ü;^ttliche  Lnftschwimmerin.  Denn  was 
beim  men.schlicben  Schwimmen  die  Arme,  das  besorgen  bei  ihr  die  Flügel, 
und  wer  ihre  Arme  so  an  der  Bewetruiig  der  Bein©  Teil  nehmen  lafst,  der  zer- 
stört den  Eindruck  de»  sicheren,  vugciurtigcu  Schwebeus,  welchen  der  Paionios- 
ijpne  gerade  dnrdi  die  Bnhe  der  E&peiikaltimg  eo  ToUkommen  erreichi 

Zu  Hbwtmmplen  war  er  nur  auf  einem  Wege:  indem  man  mit  dem 
Schweben  yoILen  Emst  maehte  und  die  Flflgelflgur  —  aufhängte,  woan  eine  Öse 
am  Bficken  der  pompeianischen  Statuette  gedient  hat  Andb  andere  Bronien, 
namentlich  aber  Terracotten,  Niken  nnd  Eroten,  sind  so  verwendet  worden. 
Damit  ist  die  von  Paionios  mit  kunstreicher  List  so  wohl  gewahrte  materielle 
StandteHti0;kf'it  des  Rundbildes  preisgt'geben,  auf  die  doch  unser  Crefülil  nur 
dort  beruJiigt  veiziciitet,  wo  es  sich  einem  tekionischen  üangewerk  einfügt,  wie 
zum  Beispiel  unsere  Lustreweibchen.  Aber  diese  Stilwidrigkeit  wird  man  sich 
bei  so  leichtwi^nden  Gebilden  als  harmlosen  d^otnÜTen  Seheara  gerne  ge- 
fallen laaaen.  Bei  grofteoi  Statnan  dagegen  mala  aie  als  bmlal»  Qeadunad;- 
loaii^t  wirkeni  weldie  daliin  geihSrt,  wo  aie  die  Pevgamener  Ter&bten:  bei 
dnnr  Featroratellong  im  Theater  Heben  sie  eine  goldene  Nike  harabaehwebeiiy 
dala  aie  den  blutigen  Sultan  Mithradatee  bekrSnie.^ 

')  Ich  bekenne,  das  Terst&ndniB  dieser  Sadie  eist  dnrcli  Mavsj,  Le  Honvement,  Fsiis 

1M4  8. 167  Anm.  gewonnen  zu  haben 

*)  Vfl^  aach  sfAiere  Bilder  des  Schwimiueus,  z.  B.  BanmeiMter,  Denkmäler  I  S.  640, 

n  s.  ae«. 

»)  Piirgüld,  Mitteil  d.  d.  arch.  Inst.  VI  (1881)  Tf.  10  11,  8.  975  f. 
*)  Abbildaug  nach  Kuyct,  Monum.  de  l'art  ant  TT  Tf  62. 
Friederich«- Wolter«,  UipsabgOue  Kr.  1756.    i>as  Original  sieht  auf  einer  Kogel,  die 
siber  modame  Zntiiat  isL 
•}  Flotaveli,  flolla  11. 
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Künstlerisch  auch  nicht  crfroulich  ist  »'iiiL'  weitere  hellenistische  Neuerung: 
das  Aufstellen  der  Schwel)enden  auf  dem  (Jlobus,  dem  Sinnbilde  der  Welt- 
macht, die  uns  als  römische  Kopis^teuzuthat  zu  älteren  Typen  bereits  öfter 
vorgekommen  ist  (Tai.  23  26  21):  ein  echtes  Stück  'alexandrinisch*  gelehrter, 
toter  Symbolik,  doa  beim  Worte  gmommen  an«  der  Göttin  etwas  wie  eine 
Chmklerin  maehi') 

IX 

Doch  wenn  auch  das  Werk  des  Paionios  einen  Endpunkt  in  der  auf- 
steigenden Entwickeluug  unserer  Idealgeetalt  bedeatet:  zu  Ende  ist  sie  damit 
noch  lange  nicht. 

Ich  halle  schon  erwähnt,  dafs  die  Üherfj;anj?87.eit  vom  Archaismus  zur 
freien  Kunst  den  Gebrauch  des  orientalischen  Flügelattributs  wesentlich  eiu- 
schränkte.  Sehen  wir  ab  yon  den  leicht  kenntlichen  Mmonen  der  Unterwelt 
dann  bleiben  als  oft  dargestdlte  Gottheiten  dieser  Art  nur  diejenigen  Qbrig, 
die  Aristophanes  in  den  Vdgdn  sosammenstellt:  Eros,  Nike  und  Iris,  nnd  da 
die  GStteibotin  hinter  der  Siegesgöttin  sehr  nirttcktritt,  ist  Nike  so  atsmlich 
das  Flfigehnidcben  schlechthin  geworden.  Als  solches  aber  brauchte  sie  nicht 
mehr  immer  zu  fliegm,  um  kenntlich  xu  sein;  auch  nicht  blols  leicht  auf  den 
Zehen  hinzutanzeln,  wie  fie  besonders  archaisierende  Werke,  zum  Beispiel  die 
Tafel  Tin  Kitharodenreliefs  darstellen-)  V^'ig-  '^^)»  nein,  sie  durfte  fest  die  Erde  betreten 
gleich  anderen  (cuttern,  und  damit  b^jaim  ftlr  sie  ein  neues,  mannigfaltiges 
Leben  und  Wirken. 

Betrachten  wir  zunächst,  wie  sie  in  göttlicher  Ruhe  dem  Thun  der 
TsiM  IX  Menschen  ausieht,  die  nach  ilv  streben.  So  steht  im  Parthenoniries  (Fig.  39) 
Nike  —  nicht  Iris^  —  dienstbereit  im  Gefolge  ihres  höchsten  Gebieters,  Ton 
ihm,  gemab  den  Forderungen  der  ganaen  Eompomtion,  nur  dnrdi  Hera  getrennt^ 
nnd  blickt  dem  Panathenäengog  entgegen,  in  den  Hftnden  einst,  wie  drinnen 
am  Tempolbilde,  Kranz  oder  Binde  bereit  haltend  für  die  mit  herankommenden 
Sieger  in  den  Agonen  des  Festes.  Der  fein  jugendliche,  lieblich  ernste  Kopf 
mit  dem  hochaufgennmmenen  Haarbund  (Fig.  40)  ist  ihr  erst  durch  die  jüngsten 
Ausgrabungen  auf  der  Burg  wiedergegeben. 

Bei  den  grofsen  Wettspielen,  welche  die  Ü()ttin  Tage  lang  in  Atem  hielten, 
mufst^  sie  sich  zwiscliendurch  auch  ein  wenig  Kuhe  gönnen  und  sich  nieder- 
lassen, in  köstlich  frischer  Autfassung  zeigt  das  ein  noch  etwas  streuges  Vasen- 
bild mit  roten  Figuren  (Fig.  43),  wo  sie  mit  Hilfe  ihrer  Flügel  auf  hohem  Pfeiler 
Plab  genommen  hat^  am  Ton  dort  in  lassig  bequemer,  nachdenklicher  Utnng 


*)  Das  firBheite  Beiipid  «eheiiit  das  nur  duieh  tag  veiballhomte  Zeichnung  bekannte 
Werk  des  NikcratoK  in  Pergamon  gewesen  zu  sein:  Löwy,  Inscbr.  gr.  Büdb.  Xr  -166,  vgl. 
Furtw&nglcr,  Beschr  d  ^'««chnitt.  Steine  im  Antiquarium  (Berlin)  Nr.  2816,  und  data  Ballet 
Art.  2iike  in  KoscherB  Lexik.  U.  Mjrtbol.  (noch  nicht  erschienen). 

*)  Nach  Sehxeiber,  Hellenist.  Bsliefbilder  Tf.  S6,  Berimer  Sknlpi  Kr.  Wl. 

*)  Die  alte  I>entmig  hat  gut  verteidigt  Overbeck,  Gesch.  d.  gr.  Plastik  I  *  8.  444.  Fig.  S9 
an»  Boieh«n  Lexik,  d.  Mythol.  U  8.  M8,  F^.  40  nach  Americ  Jovin.  of  Arcfaaeol.  V  (1889)  TC 1 
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einem  Ringkampf  znzueeheiL')  Auf  dem  Erdboden  oder  auf  Stufen  sitsend 
•tollen  lie  in  Tollendeter  SehSdieil  Mflnwn  von  Terina  und  Elie  dar  (Fig.  41  42), 
dodi  woU  im  AnscUafii  an  stotnariadbie  Typen,  derengleiclMn  achon  dem 
Pindar  Toiechwel»en  durften,  wenn  er  den  Sieger  in  Nikes  Schob  fiülen  libt.*) 
Aber  im  allgemeinen  geht  ihr  Ruhe  wider  die  Natur,  eie  liebt  es  yiehnehr, 
bew^lich  und  behende  selbst  mit  Hand  anzulegen,  Gottern  und  Menschen 
freundlich  ihre  Dienste  zu  leihen.  Sie  steigt  als  Bosaelenkerin  auf  ihre  Wagen, 
um  sie  zum  Kampfe,  zum  Rennsieg  oder  zum  Trinmphznge  zu  geleiten.  Sie 
reicht  dem  Krieger  die  Waffen,  dem  Musiker  sein  Instrument.  Besonders  eei-n 
aber  greift  sie  zu  bei  den  feierlichen  Handlungen  nach  dem  Siege.  Schon  früher 
sahen  wir  sie  auf  Vasen  hemiederschweben,  uro  ein  Trankopfer  zu  vollziehen 
oder  einen  Preüdreifhfs  zu  schmücken  (Taf.  HI  20  21).  Oft  befalst  sie  sich 
mit  der  Brrichtiing  eines  Tropaions,  jenes  Ereoap&hlea,  an  dem  die  Waffen* 
rflstung  des  Feindes  befestigt  wurde,  wie  er  sie  im  Leben  tmg  (Fig.  45).  Hier  v^m  x 
triuolcfe  sie  tot  dem  dionysischen  Dreifbls  som  letstonmale  den  Opferstier 
(Fig.  46);  dort  hat  sie  dem  glücklich  zum  Vater  heimgekehrten  Kriegsmann 
den  Wein  snm  Willkommgruls  eingeschenkt  (Fig.  44  »  Denselben  Dienst  leistet 
sie  auf  jenen  Kitharodenreliefs  (Taf.  IX)  dem  Apollon  als  göttlichem  Urbild 
n\]('r  Sietyer  in  seiner  Kunst,  wir-  «ie  denn  frilhzeitijr  an  Hebe»  Stelle  zur  G^tter- 
muudschenkin  schlechtweg  erhoben  wurde.  Selbst  dem  Dienste  des  rühmlich 
Geschiedenen  versagt  sich  die  menschenfreundliche  Göttin  nicht  (Fig.  47): 
leise  herantretend  legt  üie  ihre  Kruii^e  an  den  Stufen  seines  Grabmals  nieder.^ 

X 

Diese  liebenswQrdige  Gesdiafli^eit  ist  nnn  aach  der  Boden  geworden,  in 
dem  ein  nener  Oedanke  Wnnsel  fiifste  und  hmliche  Blllten  trieb:  die  Yielheit 
der  Siegesgöttinnen.  Zwar  dürfte,  wie  wir  eingangs  von  Usener  gelernt  haben, 
schon  der  uralte  Volksglaube  jedem  einzelnen  Siege  s  ;r  besondere  Augen- 
blicksgöttin zugeschrieben  haben.  Aber  die  theologische  Systematik  Heaiods 
hatte  die  Vorstellung  der  «'iiien  dauei-nden  Snndergöttin  an  die  Stelle  gesetzt. 
Und  wenn  die  archaische  Kunst  mehrere  Niken  nebeneinander  stellte,  wo'/u  iiire 
Verwendung  als  Firstschmuck  Anlafa  geboten  haben  kann,  dann  wird  das  nur  als 
Wiederholung  der  einen  Gestalt  verstanden  worden  sein.  In  wirklieh  lebendiger 
Mehrzahl,  zunächst  paarweise,  finden  wir  sie  erst  auf  Vasen  und  Reliefs  polj- 
gnotisch-pheidiasiseher  Zeit.^)  Ihnen  folgt  sogleich  das  älteste  Beispiel  einer 

')  Nach  P  Oardner,  Catal  of  Gr  vase«  in  the  Ashraolean  Mnsputn,  Oxff»rd,  Tf.  14. 

*)  Die  Münzbilder  Fig.  41  42  sind  aus  P.  Gardner,  Types  ot  Gr.  coins  Tf.  8,  4;  &,  13 
reprodiudeil  Vgl.  KaOcmaiiii,  Bonner  Stadien,  R.  Eekultf  gewidmet,  8.  88  iF.;  Pindar, 
Irthm.  1,  26,  Nem.  6,  42. 

*)  Fig.  45  nach  Lfnormant  d«  Witte,  filite  e/'TSjnogr.  I  Tf.  96.  —  Fip  4ß  von  der 
Vase  in  Manchen  Nr.  3»6  nach  Eeisch,  Gr.  Weihgescb.  S.  69.  —  Fig.  44  Vase  Brit.  Mus. 
E  879  nach  Gerhard,  Auterl.  gr.  Vaienb.  II  Tf.  160.  —  Tig.  47  Lel^thoe  ans  Erelria  in 
Oxford,  Joum.  of  Hell,  st  1   W    i895>  Tf.  15. 

*)  Yasen  z.  B.  Brit  Mtu.  ^r.  £  4«0  4e»{  üeUefo  Friederichs- Wolters,  aipflabgawe 
mx.  11B4  118&. 
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grfifteren  Meage:  tun  Tlirone  des  olympisehmi  Zern.  Die  vier  Tlironbeine  um- 
gaben unten,  wo  an  die  beiden  inneren  Seiten  eines  jeden  die  bemttlten 

Schranken  ansetzten je  zwei,  oben  jedocli  ringsum  je  vier  Xiken,  im  Reigen- 
tänze begrifi'en,  also  gewifs  nicht  mehr  in  lilf'fs  dekorativer  Vervielfälti^ng 
gedacht.  Und  dieaer  unbegrenzten  Schar  Ijemächtigt  sich  alsbahl  die  thätige 
Beweglichkeit,  welche  dem  Einzelweaeu  längst  eigen  war.  Ihrou  klasäischeu  Aua- 
dmds.  erhielt  diese  Yorstallm^  an  der  BaJnitnde  des  Tempels  der  Athena  Nike. 

Rechts  vor  dem  periUeisohen  PraohttLor  nur  Akropolia  tritt  dem  Heran- 
kommenden  eme  woldi^eCOgla  tnmuurhipe  Bution,  def  fytfpM  eutjjjfeiten«  Auf 
ihm  wmrde  doch  wohl  nach  dem  F^yläenbao,  in  der  früheren  Zeit  des  pdo- 
ponnesischen  &iflgei^  das  zierliche  ionische  Tem  [  >  1  n  -n  der  Athena  Nike  erbaut') 
Eultusrficksichten  werden  es  gewesen  sein,  welch«  den  Architekten  zwangen,  die 
Kapelle  hart  an  den  Absturz  de»  Pyrgos  heranzurtlcken.  Dennoch  entschlofs 
man  sich  eret  später,  vermutlich  nach  einem  (k'r  grolsen  Erfolge  des  peloponnesi- 
flchen  Kriegen,  den  gefährlichen  Platz  einzufrieden.  Alle  drei  Seiten  des  Pyrgos 
umfalste  eine  Brustwehr  aus  meterhuhen  Murmorplatten,  nach  aulsen  mit  pracht- 
vollem Hoehielief  geeehmfiokL  Auf  jeder  Seite  sab  die  Tempelg5ttin,  der  Jk- 
xiclilimg  Ton  Tro|diSen  und  dar  Barbringimg  tob  Biegesoflmi  ansoliauend. 
IMesen  Gotlesdieust  aber  ▼orriehteten  niekt  Iffianer  und  IVaoen  von  AÜieo, 
•  sondern  eine  entzückende  Schar  beschwingter,  geschmeidiger  Mfidebengostslten, 
deren  Schönheit  eine  raffinierte  Meisterschaft  der  Gewandhehandlung  mehr  TSsr- 
vielfachte  als  verhüllte.  Von  den  Trümmern  dieser  Herrlichkeit  seien  Dmen  nur 
T«i»i  X  einige  IhiuptatÜcke  durch  Abbildungen  ins  Gedächtnis  gerufen  (Fig.  48 — 51). 
Die  ganze  Platte»  zeigt  links  eine  Nike,  die  sich  mit  dv.in  vorgesetzten  Fiifse 
gegen  eine  Bodenerhebung  stemmt,  um  au  der  Leiue  die  durchgeheude  Opfer- 
kah  snrfleksnlialleny  der  die  utdere  ersebreiAA  snrilcikweiclii  Dann  folgen 
swei  mit  «hobeoen  EBbiden  an  Trophäen  besehSftigte  und  endlioh  die  rdsendsl» 
Ton  aUeiiy  die  in  gesehmddiger  Balanee  sdnrebcaid  die  Sandale  vom  eiliobcnen 
Fu&e  I5st;  sie  wenigstens  tragt  ihre  Flügel  nieht  ohne  Nutaen. 

Selbst  aus  diesen  Bruchstücken  lacht  uns  noch  eine  verschwenderisch  aus- 
gebreitete, fast  kokette  Schönheit  entgegen,  von  der  wir  hegreifen,  dafs  sie  in 
mehr  als  einer  Hinsieht  f'"r  rHe  Nikedarstellunö-en  der  Folgezeit  den  Ton  an- 
gegeben hat.  Zunächst  waren  die  Balustradenreliefs,  au  einem  der  bevor- 
zngtesteu  Plätze  der  ersten  Kunststätte  Griechenlands  vor  aller  Augen  ge- 
stellt, eine  unerschöpfliche  Fundgrube  von  Handlungsmotiven.    Dann  aber 


*)  E.  Gardner,  Joomal  of  Hellen,  stud.  XIV  (1894)  8.  U&  tf.  fiobert,  lüuraOtoiischlacht  S.  8S. 

*)  Die  v«B  Xawadiaa,  'JDvi^.  i^fBuoUr.  1897,  Tf.  11  8. 148  ff.  heransgegeboM  luehoft 
labrt  allardings,  dafs  der  Bau  schon  in  der  früherou  Zeit  den  Perikle»  beschlossen,  nidii 
aber,  dar«  er  damal'^  avisfjcfrihrt  wurde  Die  (inindL'  für  spätere  Entotehusf;  dargelegt  von 
Wolters,  Bonner  ätudiou,  K.  Kekul^  gewidmet,  S.  i>2  If.;  vgl.  Puchstain,  Ion.  Capitdl  S.  14  ff., 
Tuilfliigler«  IfeMenrcgrlw  8.  tOT  ff. 

*)  Nach  Eekulä,  Die  Balustrade  der  Athena  Nike  Tf.  lA,  SB,  4H0.  VgL  CoUjgiMm, 
Hist.  d.  1.  äcnlpt.  gr.  IT  S.  104  ff.,  wo  jedocli  die  wichtige  Untersuchimg  VOQ  PefeeBiea  nach- 
suLrageu  ist:  Zoitschr.  f.  d.  üaterr.  (iymsx.  XXXII  (1881)  S.  261. 
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wittun  m  den  Weg  lu  der  ftuungen  N«««rung,  welche  <1i<-  Zoit  4m  Praxit«  I*-s 
an  ihrer  Charakteriatik  noch  vorzunehmen  fand:  die  Verkörperung  des  viei- 
heprehrUri  Sieges  wird  dorjenigen  (Jottheit  angenähert,  die  das  hegehrenawcrte 
Weib  uls  solches  darsUdlt,  der  Aplirodite,  äckliefslich  auch  in  der  halhen  oder 
ganzen  Entblöfsung.  Als  anspruchsloser  Beleg  für  beides  diene  eine  Gruppe 
vom  üelief  dulla  Yalle  in  München  (Fig.  52),  eina  Ton  den  ztdüreichen  Bei- 
gfMSm  dtf  «liflgropittiid«!!  Kü»,  dcrat  Molir  »nah  Mskon  raf  d«r  BdhutnidB 
TOigebfldei  war.*) 

XI 

Eine  FOUe  toh  mketjpeii  enÜiaHMi  die  Mflnnn  vom  Tierten  Jelurlmiidevt 
abiriMiy .  namenfiioh  die  der  Fd&eneii  Akiftndeni  dee  GroÜno,  die  Min  nn- 
emelUicIies  Beidi  in  die  Terediiedeaen  hellenirtiflcheii  HerreclMflen  aerrissen 
haben.  Darob  nichts  wird  die  GrofiM  dfle  mi hegreiflichen  Helden  —  an  der 
zu  mäkeln  eine  beschäinende  Mode  unserer  Tage  ist  —  so  laut  verkündet,  wie 
durch  die  Zahl  der  ehrgeizigen,  machtvollen  Persönlichkt  iteji,  die,  unter  seiner 
Führung  zu  einheitliehem  Zusammenwirken  gebändigt,  über  seinem  frühen 
Grabe  sich  aufeinünder  stürzten  in  titanischem  Ringen,  als  dessen  Preis  dem 
Sieger  luit  herückeadem  Glau^  das  Königsdiadem  winkte.  Und  diese  dämonisch 
gewaU^e  Zeit  bat  nna  denn  nnter  ihren  Tielen  Qeetattungon  der  beibbegehrten 
Güttin  eine  binterlaMen^  die  swar  aneh  an  vorher  Dageweeenee  anknfipfl^  aber 
doinocb  in  ihrer  Wetee  alles  Dagewesene  ttberstraUfc  nnd  flberlSni 

Ln  Norden  des  griechischen  Jfeerea,  nahe  dem  thrakischen  Gestade,  liegt 
die  rauhe  Felsinsel  Samothrake.  Ihre  ganze  geeohichtliche  Bedbutong  beruhte 
auf  dem  Mjsterienkultus  der  Kahiren.  Die<»er  erreichte  seinen  Höhepunkt,  als 
sich  ihm  das  Herrschergeschhu-lit  (h's  beiiachl»iirten  Makedonenbvndes  zuwnndte: 
Phüippos  und  ülympias  sowie  beider  Sohn  Alexander.  Auch  seine  Nachfolger, 
wie  Ljsimachos  von  Thrakien  und  die  ägvptii^chen  Ptolemäer,  wetteiferten 
durch  etattiidie  Nenbanten  nnd  andere  Dienste  nm  die  Gunst  der  groÜMn 
CKNtw.  Dieses  bedemtsame  Heiligtum  wnrde  in  den  eiebenaiger  Jahren  dnroh 
SsteneicAusdie  Ansgrabongen  wissensehalUicii  ersefalossen.  Aber  das  grSfirle 
Knnstwerk,  das  dort  die  Erde  barg,  war  bereits  seit  1804  nach  dem  Lonvre 
ausgeflogen. 

Die  ursprünglich  gegen  drei  Meter  hohe  Mannorstatne  wurde  aus  stark 
über  hundert  Fragmenten  und  Ansatzstücken  soweit  znsammengefügt,  wie  sie 
unsere  Altlul  iungen  zeigen*)  (Fig.  53  54);  uur  die  linke  Bmst  und  Schulter- T»rei  xi 
partie  bis  zur  Mitte  des  Halsansatzes  und  der  rechte  Flügel  sind  aus  Gips 
hinzugefügt.  Auch  das  gro£sartige  Postament,  dessen  erote  Entdeckung  ein 
sdiSnes  Verdieiuit  der  östorreidier  ist,  lieb  sidi  fiwt  gam  wieder  msammeD- 

')  AbbUdung  nach  Kekul^  a.  a.  0.  S.  87. 

*)  Fig.  5S  nach  grofser  Photographie  von  Braun  in  Domach,  54  nach  derselben  Photo- 
grapUe,  die  ätte  Ziak  la  den  Oatalogne  «nunaite  von  "Btnm  de  ViUefiMe  so  Nr.  itse 

•wipdergiebt.  Der  Herr  Verfasser  hatte  die  GOte,  mir  dirses  Blatt  zur  VorfHijung  zu 
stellen,  daft  auch  meiner  Übeiseugung  von  dem  richügaben  Standpunkte  für  die  Betrachtung 
am  nächsten  kommt. 
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bftnai.  So  ragt,  immer  noch  mächtig  ergreifend,  das  SiegMdenkiiMl  auf  mohabi 
Ehrenplätze,  dem  Treppenabsaie  des  Dacalkr  Dam,  empor,  niurtnitig  dar 
atolzeste  Besitz  der  französischen  Antikensammlungen. 

Mit  leichtem  und  doch  wie  stürmischem  Schritte  tritt  das  Hchlanke 
Riesenmüdcheu  hurdUH  an  den  vordersten  Rand  des  Schlachtschiffes,  auf  dem 
sie  über  die  Wogen  dakinfahrt,  um  aller  Welt  den  Sieg  der  Flotte  zu  rer- 
kflndAL  Dar  übliche  Seewind  wühlt  in  dem  weichen  Gefieder  ihrer  Schwingen, 
in  den  FaUen  dea  Hanteis  und  dea  dnrdhecheinenden  Ghitona.  Aber  dia 
0»perie  bildet  hier  niekt  mehr,  wie  an  der  Faiomomike,  blob  den  Hinter^ 
gmnd,  die  Folie  ftlr  die  Oeatalt:  das  Gewand  ial  ein  lebendiges  Wesen  Übt  sieh 
geworden,  das  mit  yerschiedenartig  bedingten,  unendlich  mannigfaltigen  Be- 
wegnngcn  die  jugendlich  nuyestätiachen  Körperfonnen  bald  begleitet,  bald 

durch  kren  7t 

Diesen  Gewandatil  hat  uns  Benndorfs  vergleichende  Betrachtung^)  ver- 
stehen gehlirt  als  die  letzte,  reifste  Frucht  der  eigentlich  hellenischen  Ent- 
wickelung,  mau  darf  wohl  sagen:  als  Aualogou  zur  Körpcrbildung  Ljsipps,  wiu 
er  sich  denn  aneh,  irenigstena  in  einem  schwachen  Abglanz,  an  der  Ueinen 
Naehbildong  der  Antioehia  seines  SdxQlers  Entyehides  wiederfindet  Der  Yer- 
^eicb  dieser  nainrfrisclien  Formen  mit  dem  GiganlenfrieB  von  PCrgamon*) 
(Taf.  VH  36),  der  trotz  all  sieinem  barocken  Übermais  auch  in  diesem  Punkte 
deutlich  an  ältere,  ^klassische'  Kunst  anknüpft,  Inum  den  Benndorfschen  Zeit- 
ansfit'/  nur  bestätigen.  Und  wenn  er  richtig  ist,  dann  verdient  auch  die  Hchone 
Kombination  volle  Beachtunrr,  ilurch  die  derselbe  Fors'cher  dem  herrlichen 
Werke  seinen  Platz  in  der  (.ieacbichte  noch  genauer  anzuweisen  versucht  hat. 

Den  gläuzeudäten  öeesieg  der  ganzen  Diadochenzait  errang  im  Jalue  306 
beim  iTprisohen  Sakmis  Uber  seinen  miehtigen  und  klugen  Gegner  Ptolemaios 
von  Ägypten  der  'Stadtebeswinger',  Demetrios  Poliorketes.  Diesen  grSlkten 
Tfiwnph  seines  Lebens,  der  ihm  mit  seinem  Vater  Antig«mos  den  KSnigsnamrai 
brachte,  verkündete  ein  auf  seinen  Münzen  (Fig.  56)  wiederholt  nachgebildetee 
Denkmal,  dem  wahrhaft  königlichen  Weihgeschenke  von  Samothrake  ähnlicher 
als  irgend  einer  anderen  Darstellung  der  Nike  auf  dem  SchifbrorderteiL')  Die 
  • 

*)  Cinr/A',  ITaviser,  Ileinulorf,  Xeu-"  Unters,  auf  Samothr.,  bes.  S.  60  ff 
Dieser  Vergleich  hat  nach  Murra;  auch  Klein  (F'raxiteles  ä.  335)  xu  einer  sehr 
«plAen  Datiemiig  der  Nike  verlockt.  Seine  XnfMimngen  geben  mir  Anlab  m  «axum  Bxkon. 
Zu  den  nächsten  Verwandten  der  Nike  gehOrt  nach  ihrer  <3ewaiidbehandlnng  die  wunder- 
volle Mänade,  Bcrünor  Sktilptin-piikut.  Nr.  208;  man  mufB  nur  die  Versrhiodenlicit  der 
MaTse  und  des  Kleidcrstoties  in  Betracht  ziehen.  Da  von  den  \ielen  Ergänzungsversachen 
die  mit  der  DoppeUOte  (die  auch  «ludiiaiider  gvnomnien  vorkomiDt)  nundertettt  nidit  an- 
valmeheinlicher  als  die  anderen  sind,  wage  ich  die  Frage,  ob  wir  hier  nicht  eine  Marmor- 
kopie nach  Lyaipps  temulenta  tihicina  \<>r  un«  haben  iPlinius  XXXIV  63,  von  Kkin  «ynindJo« 
angetastet).  Dieses  Mädchen  als  trunken  aufzufassen,  ist  mindestens  ebenso  möglich,  wie 
das  Ori^al  dei  Anakreon  Boiighese-Jaoobsea  (vgl.  saletsfe  FnrtiriUigler,  MwBterwerke 
8.  Ö2  f.)  als  ein  Bild  Siovros  iv  iid9i]  av^gänov  zu  beflchreiben  (Pausan.  I  25,  l). 

')  Unsere  Milnzliildpr  naoli  niiisidulrucbon  der  Berliner  Sammlung.  —  Zu  dem  von 
Benndorf  S.  77  ti'.  ZusauuueugestelH^u  käme  vielleicht  als  ältestes  Beispiel  die  Schidsbasis 


• 
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Übereinstimmung  geht  bis  in  tichmsclie  Einzelheiten  des  Schiffsbaues'),  und 
dak  die  Stempelschueider  die  Bt-kieidung  vereinfacht,  die  Flügel  dem  Rahmen 
zu  Liebe  gesenkt  haben,  kann  nicht  als  Unterschied  gelten.  Es  fragt  sich  nur, 
ob  nch  die  fehlenden  Teile  der  Statue  nach  den  Münzen  er^nzen  lassen,  wie 
88  Heister  ZmnbiiMih  Tennehte  (Fig.  55).  Die  Linke  war  geeenU  und  bielt 
nach,  neheren  BefeBtigangaspiiren  ein  sUbartigea  Geiftt  in  ilinliclier  Lage,  in 
der  die  Mflnaen  das  leiehie  HoUkreoa  danteUen,  das  wohl  Winen  Tropaion- 
p&hl,  sondwn  eine  ScluffiitrophSe:  die  ab  SMtae  dea  palmettarahnlichen 
Aphlastons  am  hochgeschwungenen  SchiflMunterteil'^  dienende  *SljliB',  Tor- 
st^i  Die  Rechte  kann,  nadlk  dem  erhaltenen,  Sdralterteile  zu  schliefsen, 
sehr  wohl  mit  einer  Salpinx  erhoben  gewesen  sein.  Und  dafa  der  Kopf 
soweit  nach  dieser  Hauptn'rht'ing  der  ganzen  Bewegung  gedreht  ^v■\r,  um 
mit  den  Lippen  das  Trompeteiimundstück  berühren  zu  können,  scheint  auch 
mir  der  weich  geschwellte,  nicht  gespannte  Ansatz  des  rechten  KopfViiekers  7U 
ergeben.')  Nur  in  Kleinigkeiten  bedarf  Zumbuschs  Rekonstruktion  der  Be 
riehügung;  beispielsweise  ntfiiste  die  Salpinx  in  untergelegter,  mit  dem  Dannen 
na«^  rechte  gewandter  Hand  mlien,  was  allgemein  Hblich  und  auf  den  Hfinzen 
sn  erkennen  ist.  In  der  Hauptsache  bl«bt  sie  mi^liek  und  damit,  nach  dem 
ganaen  SaehTerhalty  kSdist  wahrscheinlich. 

So  habpf!  wir  denn  nicht  schlechthin  zwingende,  aber  doch  sehr  gute 
Gründe  zn  der  Annahme,  dafs  es  jener  glorreiche  Sieg  des  jungen  Helden,  in 
dessen  Gestalt  und  Thaten  Alexander  selbst  wieder  aufeuleben  schien,  gewesen 
sei,  was  diese  Nike  der  Gemeinde  der  seemächtigen  Kabiren  mit  schmetternder 
Fanfare  kundgab,  von  ihrem  erhabenen  Standort  im  Süden  des  Heiligtums*) 
weit  hinüberglänzend  über  den  Sund  nach  der  thrakischen  Küste,  wo  ihres 
Herrn  Totfeind  Lysiuiachos  gebot. 

Aber  mag  die  Entscheidung  Ober  diese  HypoHiese  schlielislicb  wie  immer 
aua&Uen,  fest  bleibt  die  Sctötanng  des  wunderToDen  Fondes  als  des  Meister- 
werks eines  gewaltigen  EOnstters  jener  Zeil  Seinen  Namen  wissen  wir 
leider  nicht,  wir  kSnnen  ihn  kaum  ▼eimntm.*)  Aber  soviel,  glaube  ich, 
lilst  sich  behaupten:  es  war  ein  echter  Sohn  der  vom  Genius  Lysipps  be- 
herrschten Epoche;  einer  von  denen,  die  den  Terblassenden  Idealfypen  6ßt 


\>c\  Kavvadias,  Fouilics  d'I\])i(lauri>  S  .^S  f ,  wenn  sie  nicht  statt  einer  Nike  anch  Kriej^cr  ge- 
tragen haben  kfinnte,  wie  die  Proren  am  Scheiterhaufen  des  Hephaistion  ^Diodor  XYII  114). 

*)  AsiBtfuiii  bei  Banmeistofr,  DenknAler  TB  S.  1681  if. 

•)  Babelon,  Melaiisje  de  numismat.  I  Tf.  7  S.  SOS  if. 

*  zuletzt  Rubensohn,  Die  My8terienheili(|rtümcr  von  Eleusis  und  Samothrake  S.  149. 
Wenn  »ich  Klein  (vgl.  S.  400  Anm.  2)  dagegen  auf  die  Restauratoren  des  Berliner  Maseums 
beroft,  «0  kann  ich  nütteOen,  dab  ich  demjenigen  von  ibnen,  mit  dem  ich  neididi  den  Thai- 
bestand «an  GiptabgttA  prOftn  konnte,  Hetcn  Powenti«  in  der  hemchenden  Meinung  be- 
kehrt h&hc 

*)  Darüber  zuletzt  Keru,  Mittcil.  d.  d.  arch.  Inst.  Athen  XYIU  (1898)  S.  338  fl'.  Durch 
■eine  und  Babenaohns  (vorige  Anm.)  Ansfllhningen  fidlen  m.  E.  aneh  die  topographischen 
Bedenken  gegen  Benndorf  HypolheM  fbrt. 

■)  bTTsdiM«  Bull»  d.  iait  ensheol.  1879  8. 11  dachte  an  Eviydudei. 
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grofsen  atten  Zeit  ehnw  von  dem  friacheii  Blate  der  IndiTidnalüfti  einznflOiaen 
TenteadeiL  BeutBan  wir  in  der  Nike  des  Fkiomos  da«  fromme  BUd  dee  vom 
Himmel  kommenden  Sieges  an  eich:  hier  atekt  ein  Werli^  in  dem  der  etnaelne 

Triumph  irdischer  Macht  so  liestimmten  Ausdruck  erlangt  hat,  als  innerhalb 
der  Grenaen  idealer  Konst  nur  ü^^d  mdglieh  war. 

xn 

Ans  der  Folgezeit  wfliite  ich  kaum  eine  Nike  anzuführen,  welche  den 
▼on  der  grieehisehen  Knnst  auf  den  Hdhen  ihres  Sdiaffians  herrorgebraofaten 
Typen  etwas  wesentlieh  Nene«  hinzngefllgt  hitte.  Dargestellt  freilich  ward  sie 
nodi  unendlich  oi^  namenÜicfa  als  Victoria  der  neoen  rOmiscfaen  Weltoroberer, 
deren  Kaiser  und  Legionen  der  Qottin,  wohl  nach  dem  Vorgangs  der  helle- 
nistischen Fürsten,  auch  einen  wirkliehen,  ausgebildeten  Kultus  widmeten.  Und 
es  fehlt  aus  ihrem  Bereiche  nicht  ganz  an  Werken,  die  unsere  Bewunderung 
errepfen.  Aber  selbst  dif>  besten  hängen  f?anz  von  älteren  Gestaltungen  ab  — 
wie  uns  ja  schon  mehrere  römische  Nachbildungen  griechischer  Originale  be- 
gegnet sind  —  ja  nicht  einmal  immer  von  solchen,  die  au»  dem  eigenen 
Wesen  der  Siegesgöttin  herausgewachsen  waren.  Dies  gilt  auch  von  der 
T«M  zn  vielgerülmiien  Bruuzestatue  in  Brescia,  aus  der  Zeit  Vespasians  ^)  (Fig.  59). 
Sie  ist  richtig  er^nat  mit  ein«n  Schilde^  auf  den  sie  die  Siegesinschrift  einer 
Trophäe  aufreicfanet,  ein  Motiv,  das  der  hellenistischen  Kunst  nicht  fremd  ge- 
blieben sein  wird.  Aber  trotsdon  ist  diese  Victoria  nichts  ab  eine  Variation 
jeiuv  durch  die  Statue  von  €apna  am  besten  vertretenen  Aphrodite  des  viwtn 
Jahrhunderts,  die  den  Schild  des  Ares  als  Spiegel  benutate  (Fig.  •^7).  Und 
diese  dürftige  Leistung  fiuid  doch  soviel  Bei&U,  dais  auch  nock  die  grofsartige 
Kunstthatigkeit  unter  Trajan  nichts  Besseres  an  ihre  Stelle  zn  setzen  fand, 
was  hier  das  Relief  von  der  Trajanssaule  bezeugt  (Fig.  58).  Die  (iröfse  der 
römischen  Kunst  liegt  eben  auf  anderen  Gebieten;  ihren  Bedarf  an  Ideal- 
gestalten hat  sie  aus  dem  Erbe  der  Hellenen  bestritten. 

Ünd  von  diesem  reichen  Erbe  xehrte  auch  alle  Folgezeit,  bewulst  oder 
unbewnlst.  Die  himmlischen  Heerscharen  unserer  chzisUidiai  Kunst,  waa  sind 
sie  anderes,  als  die  direkten  Abkömmlinge  von  Sroa  und  Nike?  Und  als  die 
Bonaissance  den  selbstbewufsten  Stolz  des  Menschen  wieder  erweckt  hatte,  da 
flog  auch  die  alte  Siegesgöttin  ohne  Maske  wieder  herbei  Es  ist  nidit  meines 
Amtes,  ihr  reiches  Nachleben  bis  auf  die  jüngste  Zeit  herab  im  einzelnen  zu 
verfolgen.  Aber  darauf  mochte  ich  noch  hinweisen,  dafs  sie  selbst  heute,  in- 
mitten all  des  {[ampfes  um  eine  nene,  natur-  und  zeitgemäfse  Kunst,  keine 
Miene  macht,  wie  ein  Gespenst  zu  zerrinnen,  so  grimmig  auch  hin  und  wieder 
diese  'wahren  Monstra'  mit  dem  'nicht  allein  paratypischen .  sondern  auch 
mechanisch  sinnlosen'  'dritten  Paar  Extremisten'  von  glaubensstarliOQ  Priestern 


')  Zuletzt  bcfsprochen  von  Furtwängler,  Meisterwerke  S.  081.  Unsere  AbbÜdlUgai 
Fig.  57—69  nach  Brunn-Ürackmaim,  Deokm.  Nr.  897  299  398. 
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der  fcllMtiaftHgmuffh^jfflfi  NatorerkenntDis  ez<»uwt  wwden.*)  Der  Name  mag 
noch  MIer  weeheeln;  sie  selbBt  aW,  diese  holden,  ^fldreiheilMnden  Flfigel- 
weeen,  m  denen  der  Zanberstab  des  HeUenentnme  die  leblos  ^mboliedien 
ViAgeeohSpfe  des  Ostens*  nmgesdiaflGRi  hatte,  sie  werden  forlteben,  so  lang  es 

im  Zusammenhang  unserer  Gesittung  Menschen  giebt,  die  zu  höheren  Wesen 
aufblicken,  dafs  sie  ihren  Mühen  das  Gelingen,  ihren  Kämpfen  den  Sieg  herab- 
senden. Auch  von  ihnen  gelten  die  Worte,  die  Anton  Springer  an  die  Spitze 
seiner  allgemeinen  Kunstgeschichte  gesetzt  hat:  'Mit  den  Griechen  beginnt 
unsere  Kuustwelt' 

^  ZnMrt  meines  Wisseai  tob  E.  dn  Bois>S«7m(md,  Kainrwiis.  und  bild.  Kiuit  (Berlin 
1891)  8. 48  ff^  wolier  die  Zitate  entnonunen  sind 
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ZÜB  GESCHIGHTE 
DER  LEHBDICHTUNG  IN  DER  SPÄTBÖMISGHEN  LITTEBATÜ& 

Von  Julius  Zikhek, 

Wer  die  rudis  indigeataque  moles  überblickt,  als  die  wir  in  Ermangehing 
eines  Besseren  ja  noch  immer  den  zweiten  Teil  der  Anthologia  Latina  e  codicibus 
protracta  hinnehmen  müssen,  der  kann  kaum  umhin,  sich  über  das  starke  Ü)>er- 
gewicht  zu  wundern,  mit  dem  unkr  der  Masse  verschiedenartiger  Gedicht«  dort 
die  Didaktik  erscheint;  die  Didaktik  in  allen  ihren  Erscheinungsformen  vom 
schlichten  versuä  memoriali»  bis  zum  anspruchsvolleren  Lehrgedicht,  das  Lukre- 
xitdieai  Ton  imitmHi  und  sich  mit  altertfluMlnden  Wmdnngen  Wfirde  sn  gA&a 
snchi.  Man  empfindet  das  Bedürfnis,  fUr  dieses  starke  Herrortreten  der  didak- 
tischen  Poesie  die  ChrUnde  ta  suchen  nnd,  soweit  es  an^ngig  is^  die  einselnen 
Erscheinnngoi  ihrer  litlerarisdien,  wir  dürfen  hei  einigen  Cut  sagra  pnUi- 
ziBtischen  Beziehung  nach  besser  verstehen  an  lernen;  als  Alisgangspunkt  des 
vorliegenden  Versuches  in  dieser  Richtung  müssen  einige  Bemerkungen  dienen, 
die  ins  Gebiet  der  Poetik  hinüberfuhren;  aber  litterarhistorische  Forschung 
ohne  Klänmg  der  einschlagigen  Fragen  und  Gesichtspunkte  dpr  Poetik  ist  ja 
wohl  überhaupt  ein  Unding  und  —  um  von  einem  naheliegenden  Beispiel  zu 
reden  —  der  'allgemeine  und  sachliche'  Teil  von  Tenffels  römischer  Litteratur- 
geschichte  tin  methodisch  geradezu  notwendiges,  leider  aber  nicht  immer  als 
gleichwertig  anerkanntes  und  ausgenutztes^)  Gegenstück  des  'besonderen  und 
pendnlidi«!'  Tnles. 

ScUs^n  wir  den  ersten  Teil  des  Teofidsehen  Buches  gleich  einmal  an^ 
um  die  Darstellung  der  Lehrdichtong  in  der  spftteren  lateinischen  Litteratnr 
einer  Prüfung  zu  unterziehen  (§  23):  'Aus  dem  Tierten  Jahrhundert  ist  hierher 
zu  rechnen  des  Palladius  Lehrgedicht  de  re  rustica,  die  vielerlei  Sachen  des 
Ausonius,  besonders  seine  Moseila,  die  Elegie  Phönix,  des  Avienus  Descripüo 
Orbis  terrae  und  Aratea,  sowie  seine  Ora  maritima,  auch  die  christlich-dogma- 
tischen Gedichte  des  Fmdentius;  aus  dem  fünften  Jahrhundort  des  Rntilius 
Namatianus  Reisebeschreibnng  .  .  .'  Es  bedarf  für  den  Kundigen  schwerhch 
langer  Nachweise,  um  darzulegen,  woran  dieser  Teil  des  Teuffelschen  l'ara 
graphcn  krankt:  die  Mosella  ein  Lehrgedicht!  Und  gar  das  Itinerar  des  Nama- 

')  E»  will  mir  beinahe  scheinen,  als  oh  auch  die  Neubearbeitung  de«  Buche«  in  den 
neuesten  Auflagen  dem  zweiten  Teil  mehr  aU  cicm  ersten  ihre  Gunst  zugewandt  hätte;  die 
Scheu  vor  Uemeinplätzen  der  Ästhetik  und  Poetik  von  der  unwissenBchaftUchen  Sorte  mag 
dabei  im  «tiUen  nulwirken. 
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tUuiiu  soll  ein  aoldiea  aaiii:  ioh  wQlUe  iinr  den  Namen  m  nennen  ab  Indü 
dallDrj  daa  adiffne  Pkeialied  dea  Sdieidenden  auf  Born')  und  dann  ao 

manche  stark  persönlich  gefärbte  Stelle  der  weiteren  Darstellung  sollte  uns  fUr 
die  poetische  Einreihnng  des  Gedichtea  doch  eines  Besseren  belehren.  Selbst 

beira  Phönix  kann  man  Zweifel  hegen  —  aber  der  Mosollii  und  dem  Reditns 
wolku  wir  den  Aii^piruch  auf  Berücksichtigong  ihres  Ijrrischen  Charakters  doch 
unverkürzt  lassen. 

Teuffei  erwähnt  weiter  die  Lehrgedichte  de8  OriüutiuH,  DraconÜuä  t»uwie 
des  Avitus  und  fahrt  dann  fort:  *l8t  in  dan  maialen  diei«  AiiMitan  die  Yerair 
Ükatian  eine  AofterltelM  Znfiiat  m  dem  Stoffe^  ao  loihwindet  ToUenda  der  poetiaelie 
Gdialt  bei  den  Lehrgedichten  too  Granunatikem  fflr  den  Gebrancih  der  Schule^ 

dergleichen  nicht  nur  die  Teraus  memorialeB  sind,  sondern  namentlich  die 
LelttbOcber  der  Rhetorili,  Metrik,  Prosodik,  Metrologie  in  gebundener  form, 
die  carmina  de  figuria  vel  schematibus,  des  Terentianus  Werke  de  litteris,  de 
syllabis  versus  heroici,  de  nietris  Horatii,  die  ähnlichen  tob  Caesiiis  Bassvi«  und 
Albinus,  des  liuhnus  Verse  de  metris  oratonim,  die  carmina  de  pondenbu;*  et 
mensuris,  de  librae  partibuä  u.  dergl.  Unternehmungen  ähuiich&r  Art  üiuü  die 
Arzneimittellehre  von  Serenus  Sammonicus,  Flavius  und  Vindicianus,  das  Lehr- 
gedicht de  aucupio  u.  a.' 

Ea  war  n9tig^  den  ganian  PfMMna  ans  TenfiSd  alMmdradcen,  denn  wir  haboi 
es  mit  der  Grundfrage  nach  dem  Wesen  und  den  Erscheinnngsfonnen  der 
didaktischen  Poesie  zu  thun,  wenn  wir  nachprüfen,  welche  Dichtungen  alle  fSr 
den  vortrefflichen  Geschichtschreiber  der  römischen  Litteratur  unter  den  Begriff 
fallen:  Werke  von  'Grammatikern*,  'für  den  Gebrauch  der  Schule'  gedichtet. 
Zwei  Sfhl'it^wörter  haben,  wie  mir  scheinen  will,  in  der  Auffassung  römischer 
Litteratur  w  erke,  namentlich  der  Kaiserzeit,  viel  Schaden  angerichtet  und  können 
sich  reichlicher  Wirkung  in  dieser  Richtung  noch  heute  riiluueu:  ich  will  den 
Mifsbnnch  des  Wortes  "rhetorisch*  an  anderer  Stelle  für  das  Geschiohtswerk 
des  Floms  damilegen  suchen,  hier  haben  uns  die  Begriffe  ^Grammatiker'  nnd 
*Sehiüe'  in  ihrer  Bemehnng  aar  didaktischen  Poeaie  efcwaa  nBher  zu  beachiltigen. 

Ich  entsinne  mich,  vor  kurzem  irgendwo  Worte  der  Würdigung  fBr  den 
poetischen  Charakter  des  Serenus  Sammonicus  gelesen  zu  haben:  offen  ge- 
standen, da  mochte  ich  lieber  nicht  mitthun,  und  wo  immer  ich  bisher  in  der 
Absicht  mncr  dermaleinstiyHn  Gesamtbehandlnng  des  (J^cgenstandes  der  didak- 
tischen l'oesie  in  der  Litteratur  der  verschiedeueu  Völker  uauhgegangen  bin: 
auf  rebelliache  Gedanken  gegen  'Pope  ein  Metaphysiker'  kann  einen  kaum 
eines  von  allen  Lehrgedichten,  vom  Serenus  Öauuuuuicus  aber  sicher  auch  keine 
einiige  Zeik  hriii^^.  Aber  ein  andeiea  ist  poetischer  Wert,  ein  anderes 
litterariaehe  Bestimmung  etnea  didaktiaohen  Poems,  nnd  in  Beang  auf  diese 

Zur  poetischen  Gattung  vorgleiche  man  die  Q%terela  du  Mantua  (c.  686  Riese;  e«  igt 
in  dem  Qedichte  V.  8  meines  Erachtens  als  Ganzes  ohne  jede  Änderung  sehr  wohl  ver- 
•Uadlidil)  ittd  das  Comm  de  MeHOamo  «Mtele;  als  eugslegte  Partie  ia  eiii«m  grObenn 
Qanzen  auch  die  fQr  unsere  Kenntnis  antiken  StBdteweMBS  wishtige  Lobrede  anf  IfTaibenne 
bei  Sidon.  ApoU.  o.  SS,  «2  ff. 
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klstero  ist  meioM  EnuilitMUi  die  oben  »bgedrackte  Darlegung  TenffelB  in  mehr 
ab  einem  Pnnkl  verfehlt. 

Das  Lehrge^ebt  ist  unserer  Zeit  TSUig  fremd,  mt  mfisien  also  die  Ter- 

gleichende  Litteratni^eschichte  mn  Rat  fragen,  wollen  wir  die  Dichtutig^ari  in 
ihrer  Beziehung  zum. Leben,  vor  allem  ihrer  Zweckbestimmung  nadi  würdigen 
oder  verstohen  lernen.  Die  Lehre  aber,  die  wir  da  erhalten  uiul  für  deren 
iiichtigkeit  ich  hier  mir  ;uil'  Lichtwers  Verhältnis  /u  Wolf,  auf  Herders  nicht 
zum  Austrug  gekommünes  V  erhältnis  zu  Kaut  und  auf  ein  Kuriosum  der  neu- 
französischen  Litteratur,  auf  Du  Roures  Art  historique  liiuweibeu  will,  diese 
Lelm  kniet  folgendermsfBen:  Die  Beetimmnng  des  Lehrgedichtes  in  allen  seinen 
besseren  Ersoheinnngeformen  ist  Popnlarisienmg  des  von  ihm  behandelten  Stoffes, 
Zweck  der  Lehrdiehtong  ist  praktisehe  Einwirknng  anf  die  iltlr  den  befarefliBiidrai 
Stoff  in  Betracht  kommenden  Lebenskreisic,  nicht  aber  die  Ableitung  fiber- 
Bchfissi^r  Versifizierungs-  und  Dichtbedflrfoi.sse  eines  müfsigen  Ingeniums  an 
einen  rein  scholastischen,  dem  Inhalt  weni^  dem  Wort-  and  Versgeklingel  &et 
aoeschlierslieh  zugewandten  Leserkreis.  — 

Unsere  allgenieinen  Bemerkun<^eu  über  die  Poetik  des  Lehi^dichte.s  sind 
etwas  lang  geraten,  aber  vielleicht  werden  wir  entschädigt,  wenn  wir  nun  beim 
Durchblatlem  der  lateinischen  Antholo^e  nnd  bei  Aosblicken  auf  andere  ihr 
xeitgenössiflche  Dicfatungskreise  ein  Stfick  spitrOmiseher  Knltorgesohichte  etwas 
riditiger  bemrteilen  können. 

Das  Carmm  de  pondenlmi  der  Antor  ist  nicht  mit  Sicherheit  festrastdlen, 
anch  die  Entstehongsseit  nur  annibemd,  aof  das  vierte  Jahrhundert,  zu  be- 
stimmen; wenn  als  Adressat  ein  Symmachua  erscheint,  so  fuhrt  uns  das  in  die 
Kreise  nicht  mir  gelehrter  Fnrschnng,  sondern  anch  praktischer  Staatskunst 
hinein.  Pondera  Paeonm  veterum  pwmoraia  itödlü  twme  iuvat  —  dies  der  An- 
fang des  recht  philosophisch  (s.  V.  7)  anhebenden  Proömiums;  die  priores 
spielen  auch  sonst  wiederholt  in  dem  Gedichte  eine  Rolle,  aber  im  übrigen  ist 
doch  der  Inhalt  des  kleinen  Werkes  durchans  praktischer  Art,  nnd  besonder! 
die  ErwBhnnng  der  legum  periH  Y.  22  ist  kanm  ohne  bestimmte  Besiehung 
hinannehmen;  man  kann  bei  wiedecholtem  Durchlesen  des  Oediehtes  sich  nicht 
des  Gedankens  erwehien,  dafs  der  Ver&aaer  des  Carmen  in  lesbarer  und  leicht 
behaltbarer  Form  fQr  diejenigen  schreiben  wollte,  denen  die  Kenntnis  der  Ge- 
wichte und  Mafse,  alter  nnd  noner,  im  praktischen  Leben,  also  vorwiegend 
wolil  im  Hundelsleben  von  n(')ten  ist,  besonders  für  das  Verständnis  gesetzlicher 
Bestimmungen  ühcr  Handel  und  Wandel j  als  Sehnllektüre  hingegen  ist  das 
Carmen  doch  bei  Licht  besehen  eigentlich  ein  Unding  und  —  Handelsschulen, 
f&r  die  es  sich  aar  Not  hinnehmen  lieise,  die  kommen  jß  nicht  m  Bttneht.') 

')  Wir  sind  dem  Memoriervers  in  unseren  Grammatiken  zu  begegneu  gewohnt;  weniger 
bekannt  und  uls  riirulL^li'rHclu'iüunf?  7a  antiken  'Lehrdichtungen'  in  doB  Wortes  unterster 
Bedeutung  von  Interesse  dürfte  sein  ein  Versuch,  die  Anlhmetik  für  Uandelszwecke  in 
Manuriflnene  cu  1)ringen,  wie  ihn  L.  Chavignaadt  in  mehreren  Anfingen  oadiienene  'Fecndle 
lUiithnii^ique  appliqu^e  au  couuui;r(  o  et  ä  la  marine,  miae  eu  very?'  darstellt.  VJher  ein  nottde- 
BiHtiicli«!  Lehrgedieht  dw  la.  Jahihunderts  t.  Stwk,  AtchAologie  der  Kunst  8.  SSt 
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W«it  }fliig«r  Minor  Shiiitdiiiii^Mit  naoli  ist  das  kkm«  Lahrgedieht  des 
OotnikBiugB  SiMbai  (619—690),  daa  in  BiaaeB  SMnmliiiig  den  swaitan  Frankel 
dar  AttÜMilogia  «riifflMi  (Kr.  489  Vfß.  Tauffal  S  495, 9);  es  «Blirt  dia  Anftelurift: 

j^fistoki  SiseMtfi  regis  Gotorum  missa  cid  Isidörum  de  IStro  rotanm,  Clemens 
Sootna  giebt  ihm  den  Titel  De  edipsüms  Solis  et  Lwme.  Isidor  hafc  den  Goten- 
k5ni^  fxccn  Dichten  aufgefordert  (V.  0  f.  En  qitibus  indicm  ut  crmem  frondrn 
Phofh}  Siumngtml  hederaewt  comus  auffitstius  nnihrnU);  der  fürchtet  zwar,  der 
Aufgabe  im  Drange  anderer  Sorgen  nicht  gewachsen  7,\x  sein,  aber  mit  einem 
seä  Utmm  \\.  iö)  giebt  er  dem  VVuuBcke  de8  Isidor  uach  und  wendet  sich 
aainar  lialmäa  sa,  dia  durah  daa  ffiiat  das  Scoffeua  gans  ridkttg  beaaiehnat  iil. 
In  41  Yenan  iat  die  Sadie-  abgethan;  ob  mit  dün  jwtoa  nm  Y.  80  (rgL 
8S  atpiee)  aban&Ua  nodi  Isidor  gamaint  ist,  od«-  der  Lasar  dee  Oadiehtas  im 
■Ugameinen,  kann  zweifellmft  sein;  aber  der  Zweck  der  kleinen  Dichtung  ist 
nns  auch  in  diesem  Falle  durch  eine  Andcutttng  nähor  bezeichnet,  die  kaum 
mifsznverstehon  ist.  V.  IG  IT.  spricht  Sisebut  von  der  Mondfinsternis  und  maeht 
dabei  die  folgende,  leider  am  Schlüsse  verstiimin-  ltr  Bemerkung  (Xö  ff.): 

Non  iUam,  ut  populi  credunt,  nigrantü)u»  antris 

infemas  uiulans  muiier  praedira  Bub  umbras 

detrahit  alÜTaga  e  i^eciila,  nee  carmine  victa 

▼el  rore  Stygiaa  ... 
Wir  sehen  den  E9nig  mit  diesen  Worten  den  heidnisehen  Abergjhnben  be- 
kSrnpfen,  und  es  ist  wohl  tn  verstehen,  dafli  ein  Vertreter  dar  Siehe  an 
diesem  Streben  einer  8o  hochgestellten  Persönlichkeit  nein  WoblgeftUen  haben 
konnte.  Mehr  als  manche  lange  homiletische  Auseinanderseisimg  mochte  auf 
weite  Kreise  der  i^ennanisch-römischen  Bewolnur  Spaniens^  dieser  Belehrungs- 
versuch aus  königiichem  Munde  £indmck  macheuj  und  damit  scheint  mir  auch 
für  dies  kleine  didaktische  Gedicht  ein  praktiBcher  Zweck  bezeichnet  zu  sein, 
der  weit  über  die  Bedürfnisse  der  Schule  hinausgeht. 

FraOkh,  nieht  immer  mochte  den  Vertretern  der  Kirche  das  Besbaben  will- 
konunen  sein,  die  natanriaaeoBehaflliehe  Darlegung  mtd  die  nllditem  Teralnndea- 
mSUgaErUSrnng  (a.  nrfNM  tvrfmtw  <)piis  bei  Siaebnt  Y.BS)  in  der  Fbrm  TonLehr' 
gediohten  weite  Verbreitung  finden  zu  lassen;  einen  Angriff  auch  auf  didaktische 
Poeme  im  Stile  des  Sisebutschen  finden  wir  bei  Paulinus,  dem  VerÜMMer  des 
^fiffnmima,  der  Y.  42  ff.  seines  (Tedicldes  folgende  Bemerkung  madit: 

At  qui  confeHsi.s  vitiis  et  crimiue  aperto 

non  potiiere  capi  —  virtutin  imagine  ducfci 

altius  occulti  foverunt  vulneris  ulcus  — ■ 

hoa  terrena  trahit  sapientia  nescia  ?eri 

at  miaeroa  idam  qni  dacipit  ineitat  error. 

Inqninmt  oatosas  reram  aatroromqne  meatos, 

qnae  ait  fonnn  poli,  eor  longo  flunina  eoisu 

non  pereant,  latus  iaceat  quo  limite  pontna, 

qoaeqne  deo  tantum  sunt  nota  recondita  cunctis, 

flcare  Tolimt  bea  pro^que)  nefiw  et  scire  videntur. 
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IndAnis,  der  Adwaoat  im  BiiebnliMliMi  YemashaBf  itaht  nidit  ntf  dnn 
engen  Steiidpiuikt  dieser  Worte  des  Faiiluuu;  bat  er  docsh  eelbsl  in  der  dnreli 
da«  game  MittolaUer  hindvrdi  viel  geltenden  Sehrift  Jk  naiimt  renm  den  Ver- 
sndi  gemacht,  die  Forsi  hungen  der  Heiden  mit  den  Darlegungen  der  ccUholici 
mr»  in  Einklang  za  bringen;  Suelony  Solin  und  Hyginus  (a.  TeuM  %  496,  6) 
komraeTi  neben  Clemens,  Ambrosiiif^  nnd  Augustinus  zur  Oeltung,  und  ins 
kleine  Prosaschrifkben  stellt  —  in  mehr  als  bescheidener  Ausfühning  trei 
Uch  —  eine  Urkunde  in  dem  umlk'n  und  nie  zu  Ende  gefochtenen  Kampfe 
zwischen  (ilttubeu  und  Wissen  dar;  bei  der  Betrachtung  christiichei-  Lelirdich- 
tongen  über  die  SchöpfuugHgoücbieibte  können  vir  des  ftbelgelungcucu,  aber 
wohlgemeintan  Versoohes  nodi  eiimMl  gedenken. 

Fügen  wir  in  diesen  Znsamtnenhsnge  einige  Worte  binm  Uber  die 

BoUe,  die  das  Lehrgedicht  in  der  altchriatlichen  Litteratnr  selber  spielt.^)  AJs 
erste  Art  didaktiseber  Diehtong  tritt  uns  da  die  polemiseih-^pologetische  Poesie 
entgegen,  von  der  wir  in  der  lateinischen  Litteratur  an  einem  Gedichte  des 
Paulinus  von  Nola  ein  interessantes  Beispiel  besitzen;  es  ist  c.  32  der  Hartel- 
schen  Aufgabe  (8.  329  ff.),  dessen  Inhalt  durch  das  Proömium  mit  folgenden 
Worten  bezeichnet  wird: 

Discussi,  üateor,  sectas,  Antonius,  omnes, 

plurima  qnaeflivi,  per  singula  quaeque  cacnrri, 

sed  nibil  inveni  melius  quam  credere  Cbristo. 

Bbec  ego  disposni  leni  describere  Tersn, 

et  ne  displiceat  quod  talia  cannina  pando^ 

David  ipse  Deum  modulata  voce  rogayit; 

quo  nos  exemplo  pro  magnis  parva  cnnemus, 

dicenteö  quae  sunt  fugienda  seqnenda  eoleuda, 

cum  tarnen  in  eunctis  et  res  et  causa  probetnr. 
Der  zweite  Teil  den  Uedichte«,  von  V.  10  bis  V.  150,  bringt  die  Bekämpfung 
der  Sekton,  Ton  denen  in  V.  1  die  Bede  geweeen  war^  die  Jnden  eKtfhen  den 
Beigen,  dann  reiben  sidk  die  versehiedenMi  Beligions-  nnd  ancb  die  pbilo- 
BopbiscÄien  Bichtangen  des  Altertoms  wenigstens  nm  Teil  an.  Ein  Teil  des 
Stoffes  kehrt  in  dem  anonymen  Cnrnien  contra  paganos  in  gana  abnlj^ar  Weise 
wieder,  bei  welch  letzterem  jedoch  der  polemische  Charakter  —  man  denke  an 
die  immer  wiederkehrende  Bezugnahme  auf  den  sacrahi.s]  —  der  lierrschende 
ist^j.  in  ganz  anderer  poetischer  Umfrebung  hat  denselben  Ötott  dann  Prudentius 
in  seinem  10.  Mart vrergeiüciit  angebracht;  in  die  Passion  de»  h.  Komanus  ist 
eine  mit  hoLtr  dramatischer  Kunst  belebte  invekttve  gegen  das  Heidentum 
verwoben,  die  den  didaktischen  Chttrakier  mindestens  ganz  in  den  iiiiitergrund 
gediSngt  aeigt  Tor  der  selbständigen  kttnstlarisdieii  Idee  des  Gänsen.  Bwflcfc- 
siebtigt  man  die  Absicht  der  freilich  Isng  genug  gedehnten  didaktisehm  Ein- 

'i  Zu  vergleichen  sind  etwa  die  Aufifdhrangen  von  Manitius,  Geecb.  der  christL-latein. 
Poeme  (Stuttg.  1891)  ä.  7  if.,  mit  denen  das  luer  gegebene  fireüieh  nidht  übenll  flbeninitiiiiint. 

*)  Mit  contra  pafitmos  te  »cribere  bezeichnet  fibrigenl  AvglwtiB  (Bp,  S4)  gersdesa  dea 
Inhalt  des  Qedichtet  von  Paalinm  Mlbst;  s.  TeuiU  S  487  Aam.  4. 
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lagen  ytam  OediditMy  ao  wird  auui  doch  Bedenken  teegen,  mit  Iliuutins  8»  08  f. 
IQ  urteilen,  d&Te  es  *«ae  Infiraren  und  inneran  Chrflnden  m  den  eehnSfiluAen 
Gedidltea  de»  Prndentiiis  gehört'. 

In  gror?em  Mafsetab  hat  derselbe  Prudentius  aber  das  Lehrgedicht  in  den 
Dienst  der  Polemik  gegen  das  Heidentmn  gestellt,  indoin  er  die  beiden  Bikher 
gegen  Sjmmachus  rerfafste;  wir  können  nur  bedauern,  (ialH  es  uns  versagt  \st, 
von  den  Entstelinngi?verhaltni88en  und  den  ersten  Wirkungen  der  beiden  Bücher 
nach  ihrem  Erscheiueu  auf  Grund  zeitgenötMiHcher  jßurichte  eine  genauere  Yor- 
■to&img  zu  gewinnen.  Wer  des  WeA  TorartefleM  nnd  duie  ee  in  unbilliger 
Weiie  an  den  SdiSpfbngen  der  Angaafoieehen  Zeil  m  nueaen  lietnehte^  mnb 
mgeeleilien:  ea  iafc  eine  geiwattige  Leiatnng,  gerade  ala  praikliaishe  EampfiMÜinft 
teüweiae  aeihr  fein  berechnet^  übrigens  aaoh  trotz  seines  ausgesprochen  lehr- 
haften Charakters  durch  zahlreiche  Kunstmittel  der  satirisch-polemischen  und 
der  lyrischen  Poesie  ttber  die  öde  Form  der  blofsen  Lehrdichtung  weit  empor- 
gehoben, ein  würdiges  Gegenstück  7.u  manchem  poetisch  wertvollen  W»^rk  des 
zeitgenössisch en  Claudianus;  besunilers  das  poetisch  gewifs  weit  bedeutendere 
zweite  Buch  hat  au  Ausführungen  wie  die  über  die  römische  Sitteniosigkeit 
eineraeita,  die  EinhMtliehkeii  dea  Eattraleliena  im  Lupmum  Bomannm  mietet' 
aeita  Stellan  TOn  holier  diobteriadier  Kraft. 

Auch  die  BeUenUmplb  innerhalb  der  jnngen  dunatliohen  Kirche  selbat 
haben  daa  Lehrgedicht  in  ziemlich  ausgedehntem  Hiafiw  in  ihren  Dienet  ge- 
nommen, der  praktische  Bndnreek  der  Dichtongflart  kann  natürlich  auch  auf 
diesem  Gebiet  gar  nicht  genug  betont  werden.  Prospers  Gedicht  De  ingratis 
geht  (lern  cöhiher  Srifannm,  dem  Pelagius,  in  einer  Weise  zu  Leibe,  dafs  man 
deutUch  merkt:  es  ist  auf  ein  thatkräftiges  Eingreifen  zu  (iunsten  dir  Lehr- 
meinung des  Auguütiuus  abgesehen  j  dem  entsprechend  sagt  der  Dichter  auch 
aohon  in  dar  Prae&tio  (Y.  3  ff.): 

Adveranm  ingiatoa  lUaa  ei  Tirtnte  aaperboa 

oentenia  deinea  TeEraibna  eacoolni  (aeiL  die  Heilalehre); 
qnoa  ai  tranquiJla  atttdeaa  cognoaeere  onray 
tuius  ab  adverso  turbine,  lector,  eda. 
Yon  einer  packenden  Darstellimg,  die  den  Leser  mit  fortceilaen  könnte,  ist 
freilich  in  dem  Gedulit  niclit  die  Rede. 

Auch  das  pseudotertnlüanische  Gedieht  gegen  den  Marcio,  dessen  Heraus 
gäbe  wir  von  A.  Oxe  hodcutiich  recht  bald  erwai-ten  dürfen,  zeigt  die  Didaktik 
<^e  die  künstlerische  Rechtfertigung,  die  ihr  Prudentius  meist  zu  geboi  weüa, 
in  ihrer  rein  der  praktiaehen  Yenrendnng  Beohming  tragenden  Kahlheit;  daa 
dflrre  Ligenium  dea  Yerfiiaaera  weüli  a.  B.  in  der  langen  AnMhlnng,  die  daa 
dritte  Bneh  anfUli^  kaum  hier  nnd  da  einmal  an  etiraa  gehobenem  poetiaohem 
Ausdruck  zu  gelangen;  und  das  Gedieht  iat  dooh,  wie  Bchon  seine  Ananntem^; 
durcli  Yictorinna  beweist,  entschieden  ge&ng  geleaen  worden. 

*)  Ihm  IVagmanfc  der  nodigieodioUnng  dea  PatrieiM  («.  791  Biese)  ^brabt  mamea 

Eraclit^a  Munitilts  8U  zuversichtlich  seiner  Tendenz  nach  beurteilen  zu  können  (u.  a. 
S.  '240  f  ;  dlo  enfflch^idenda  Stelle  imieiiiudb  dee  um  erhaltenen  Teüee,  V  r>.  i»'t  verderbt 

K«a«  Jaiirbttcbar.    im».   1,  Z  i 
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Anoh  der  anziehenden  Oestalt  des  Prudentius  begegnen  wir  in  diesem  Zn- 
sammenbnng  wieder;  die  ^^^aonyi'vsttt  und  die  *Axo9ie36is  stellen  die  Lehre 
von  der  Sünde  und  die  Trinitätslehre  mit  Rücksicht  auf  häretische  Lehr- 
iiieiminüen  dar;  ich  darf,  da  es  fleh  hier  nur  um  Andeutungen  handeln  kann, 
uui  die  iniiultsangaben  beider  üedichte  bei  Manitius  S.  07  ii".  verweisen,  die 
froQidi  die  dichtensche  Eigenart  der  zwei  didaktischen  Werke  nur  wenig 
herrofftreten  laaseai. 

Ak  dritte  Art  ohrutHdutr  Lehrdiehiuag  dflrfen  wir  die  TOQ  Pdemik  un 
wesentlichen  freie  Darlegimg  einxelimr  PtanUe  der  duruÜiehen  Lehre  in  mAtri' 
scher  Form  befa^chteti.  Nimmt  man  den  poetischen  Wort  zum  Malsstab  der 
Beurteilung,  so  steht  ohne  Zweifel  des  Draoontius  Gedicht,  die  Laudes  Dei,  allen 
andrrnn  Plrzenji^nissen  dieser  didaktisch-poetischen  TJiclitunfj  roran');  das  dritf<> 
Bueii  der  Dichtung  iwt  in  .sseiuer  Art  ein  Meisterwerk;  die  künsiieriscke  Zutiiat, 
die  das  Werk  über  bioise  Didaktik  im  Stil  von  Ädversus  Mareionifm  weit 
hinaushebt,  sind  besonders  die  subjektiven  Elemente,  die  Besiugualmie  des 
DiAsbiorB  auf  sein  eigenes  Lebeaaechiotoal»  die  da*  Gedidit  m  einem  wAm  fHlh 
als  solches  empfundenen  Gegensl&ek  der  SaÜsfaetio  machen. 

IHe  ganae  groAe  Zahl  anderer  YentfikationeD  ehriaUieker  Lefaibegri£fo  und 
liehzmeinungeii  hier  anfzuzählen  hat  natfirUdli  keinen  Sinn;  bei  einigen  der- 
selben ist  ein  ähnliche  Emporheben  über  den  Bodei^  dürrer  Didaktik  zu  kon- 
statieren, wie  l>ei  Draeontius;  so  liüt  z.  B.  das  Uedieht.  desi  Verecnndus  von 
Byzaeene  De  paenUmtia  durch  starke  Beimischnn^  [lersüniicher  Zuthaten  den 
Charakter  des  reinen  Lehrgedichtes  verloren  (s.  Teuffei  %  491,  14;  Manitius 
S.  404  tf.). 

Li  weniger  günstigem  Simw  mflsien  wir  des  Ptndfliitiiip  an  dieser  Stelle 
gedenken;  die  Wvjfl^jjhi  ist  ein  entaetalidL  fröstle»  Spiel  mit  aUegorisehen 
Gestalten;  aber  der  Sifolg,  den  gerade  diese  Dichtong  bei  den  Zeitgenossen 

wie  im  Mittelalter  errangen  hat,  beweist,  wie  sehr  die  Dichtungsart  dem 
Geschmack  der  Zeit  angepafst  war.  Wenn  von  anderer  Seite  in  der  spat- 
römischen  Litteratur  die  Tafel  den  Oehes  in  lateiniaeher  Bearbcitving  wieder- 
aufgefrischt werden  konnte,  so  war  die  ^^v^oiLuy/M  mit  ihren  Kampf bildem 
noch  eher  dem  Geist  des  Höniertnms"  entsprechend. 

(ianz  hinein  in  die  Beziehung  zum  alltäglichen  Leben  i'ühit  aus  diesem 
Gebiet  der  dtduistÜbhen  Didaktik  anch  noek  die  imifangreidie  Litteratnr  He 
kmäe  viirgimUUia  oder  wie  die  jtahlreicheu  Bearbeitungen  des  Stoibs  benannt 
sein  mSgen,  Ton  denen  ICanitiaB  8.  489  ff.  (yfß.  aneh  B.  414)  eine  Übenidii 
giebt.  Fragen,  die  die  Gemüter  damals  bis  /nm  Auftreten  rein  pathologiBcher 
Erscheiiumgen  bewegt  haben,  finden  wir  da  in  Büchern  behandelt,  die  gewÜs 
in  weiten  Kreiden  der  ehriatlichen  Wilt  mit  Eifer  gelesen  worden  sind;  man  ist 
gerade  bei  der  sozialen  Trai^weite  dieses  »Stott'es  ja  von  vornherein  am  wenigsten 
geneigt^  an  müüaiges  Spiel  mit  Ehetorik  und  Versitikationskunst  zu  denken. 


J&it  Kecht  fällt  ManitioB  S.  MO  f.  ein  sehr  günsti^M  Urteil  über  diese  Dichtung  des 
Dxaoonüai. 
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BedeatoagsloBar  iweh  Art  der  AneflUiraitg  wie  dnr  Abddit  itteh  nnd  Q«- 
dichte  wie  Augiutiiis  Ueine  Lehrdiehtang  Ik  mtimaf  die  in  Bieeee  Aniiuslogte 
unter  Nr.  489  »bgedniekt  iefe.  Demen  irt  ab  ehrietlidie  Manlkiteelieee  das 

Commonitorium  des  Orientius  ein  lieH-list  hoa(-hh>n>;\v'ertes  Werk,  deBseil  praiktlBehe 
Bedeatung  MoTiifiim  S.  199  selir  richtig  hervorgehoben  hat. 

Als  letzte  l(u-htunf5  der  ehristlicheii  Lehrpoesie  möchte  ich  eine  Reihe  rnn 
Gedichten  auffassen,  die  man  auf  den  ersten  Blick  ahi  erzählende  Gedichte  eher 
dem  historischen  Epos  zuKiigesellen  geneigt  nein  könnte:  wir  he^ity^en  «ine  ganze 
Masse  von  metri»chea  Bearbeituugeu  aller  möglichen  Stoffe  uuh  dt;m  Kreise 
dea  alten  Teatamentee^  dea  neoan  Teatamentee  und  der  Heiligengeeidiiehlie  bia 
begrab  auf  Martinoa  toh  Tonn.  Tom  Standpindct  der  Poetik  ana  —  mit  andeven 
Worteiiy  «aa  Arbeilawaiae  nnd  Endaiel  der  beteiligten  Dicbler  betrifft  —  bilden 
dieea Gedichte  keine  Einheit;  neben  einem  Werke  wie  deuLEnehiridion  dea  Amdnna 
oder  etwa  den  Tristicha  des  Rusticus  £lpidius,  den  ehristlichon  Gegenetdcken 
derjenigen  heidnischen  Litt<^ratur,  deren  Heros  Epnnymoa  Sulpicins  Apollinnris 
ist,  stehen  die  poetisclien  Martinusbiographien  als  Dichterwerke,  bt-i  flenen  die 
lehrhafte  Tendenz  des  epischen  Charakters  nirgends  in  ungebührlicher  Weise 
Herr  wird. 

Zwiaehen  dieaen  bmden  BztrenMn  der  enShlenden  Wied^gabe  beüiger 
Beridite  atcbt  in  der  Mitte  eine  Diebtungsart,  Ar  die  wir  die  JU^m  dea 
Marina  Vietor  ala  tjpiaehea  Beiapiel  betnuibten  kOnnen. 

Die  erhaltenen  drei  Bflcher  des  Werkes  (über  ein  vielleicht  verlorenea 
viertes  Buch  s.  Schenkl  S.  348  der  Wiener  Ausgabe)  geben,  wie  schon  der 
Titel  andentet,  eine  erklärende  Darstellnng  der  Genesiserzahhing  his  zn  Sndnms 
Untergang;  den  Zweck  aber,  den  der  Dichter  bei  seiner  Arbeit  im  Auge  h;it, 
drückt  die  dem  Werk  vorangestellte  Precatio  (V.  104  f. >  mit  t'olgendeu  Worten  aus: 
.  . .  teueres  lormur«  animos  et  corda  paramus 
ad  verum  Tirtntis  iter  puerilibus  annia. 
Der  Leaer  dea  Oadiebtea  wird  nicht  gerade  flnden^  dab  die  didaktiadlie  Tendens 
dem  Diohter  flberall  daa  fBr  die  Jugend  angemeaaene  Wort  nnd  die  dm  pmüe» 
OHM»  entsprechenden  Gedanken  eingegdben  bat;  aber  ssweüeUoa  bat  sieh  Marias 
Viktor  sein  Werk  in  den  Händen  der  Heranwachsenden  ebenso  gedacht^  wie  eine 
frühere  Zeit  den  Homer  als  Schulbuch  in  der  Hand  der  Jugend  gesehen  hatte. 

Man  mufs  sich  die  eben  angeführte  Aufserung  des  Marius  Victor  in  seiner 
Alethia  vor  Angen  halten,  wenn  man  vom  Standpunkte  der  Poetik  und  vom 
Standpunkte  <ler  Littvraturgeschichte  au8  audere  chiistliche  Epen  richtig  wür- 
digen will.  Arator  tkut  sich  viel  zu  gut  mit  der  historka  ratio,  die  seiner 
Darstellnng  der  ApoatilgeaehiclitB  an  Grunde  liegt  (s.  II  1081  ff.);  gleich  im 
FiroQmiimi  aagt  er:  kistorkm  tegtms  camme  vmt  loguor.  Der  Stoff  iat  dem 
Diebter  —  sehr  sum  ünterschied  a.  B.  von  Javencna  —  gar  nicht  die  Haupt- 
sache, die  Art  der  Auffassung  steht  ihm  im  Vordergrund.  Wenn  edion  der 
Titel  dea  Victorechen  Werkes  an  die  antik-heidnische  Mythendeatung  erinnert^ 
wie  pie  in  den  Kreisen  der  Stoa  und  des  Peripatos  heimisch  war,  so  drängt 
sich  beim  Lesen  der  'mystisohraUegorisehett'  (s.  Teoffel  §  491)  Wendungen  des 
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Azator  geradem  die  Parallele  dmr  aUegoriecheii  Bichtmig  in  der  liddiiiadkeii 

Hythendcutung  aii£^) 

Statt  ulso  in  wemV  geniefsbaren  selbständigen  Kommentaren  die  Erklä- 
rung und  Ausdoutung  der  heiligen  GeBchiehten  vorzunehmen,  zogen  die 
Schriftsteller  das  luterpret^tionsmaterial  tiiit  dum  Materini  dor  poetisclien 
Parapluase  in  ein  Ganzem  xusammen.  Nimmt  man  hinzu,  dalk  die  poetische 
Foxm  als  solche  dem  ganzen  Stoff  gewilk  viele  Leser  am  den  Kreisen  der 
GebüdeteiD  nifBhrte,  bo  ergiebt  sioli  Uar  genug,  -wie  wenig  wir  berechtigt 
nudy  die  gune  OaÜimg  ab  eine  blollie  sdiolMiiMhe  Spielerd  obne  pratEÜBche 
Bedeutung  hinzustellen. 

Ein  Stoff,  der  —  vielleicht  auch  mit  Rücksii^i  auf  oben  (S.  407  f.)  be- 
rührte Kämpfe  zwischen  religiöser  Überlieferung  und  naturwissenschaftlicher 
Forschung  —  öfters  in  diesetn  Sinne  behandelt  wurde,  ist  zunächst  die 
Schöpfungsget<ihi(  litt',  Salvianus,  der  Presbyter  von  Massilia.  hat  natli  Ver- 
sicherung des  üennadius  (Vir.  ill.  67;  s.  Teufiel  §  465,  1)  ein  Buch  HexijLetmron 
geschrieben  und  swar  in  morem  Graeamm  a  principio  Genesis  vsque  ad  am- 
äiHomm  AommnI»;  ein  anderes  Hexaemeton  wurde  sdion  früb  aus  dem  Lehr- 
gedicht des  Draocntins  Xh  Iho  beraui^aiommen  und  sogar  in  Bearbeitong  als 
Einaelbiioh  Terbreiiet  (s.  Tenflbl  §  475,  4).  Wenn  wir  mm  durch  Gennadins 
(Vir.  ill.  18;  s.  Touffel  §  436, 1)  effthren,  dafs  auch  Prudentins  ein  entsprechendes 
Werk  verfafste,  so  ist  das  ein  neuer  Beweis  dafür,  dafs  gerade  dieser  Teil  der 
biblischen  ürkimdon  der  TummelplRtr,  soktiproriscber  Deutungen  und  orthodox 
gemeinter  Abwobren  war:  rann  darf  auf  Tertuliiaiis  Hclirift  iiciieii  den  Hermo- 
genes  verweistii,  um  für  die  Art  der  häretischen  Auknüpfuug  au  den  Genesis- 
bericht ein  lehrreiches  Beispiel  zu  gewinnen.  Wie  innerhalb  des  christlichen 
Lehibegriffos  dem  Schöpfungswerk  eine  freiere  Behandlung  gegeben  worden 
is^  lehrfc  uns  die  Dichtung,  die  Flavius  von  Arelate  dem  Pkpst  Leo  gewidmet 
bat;  von  der  scfaHebten  ümdichtung  des  Oyprianus  im  Heptatenchos  ni  soldiem 
Werk  ist  ein  weiter  Weg,  dessen  verschiedene  Etappen  zugleich  für  andere 
Stoffgebiete  der  heiligen  Geschichte  durch  die  Namen  des  Alcimus  AvitoSy  des 
Sedulius,  des  IJiistieus  Elpidiiis  j»  crenugsam  bereiehnet  sind.*) 

Gleiche  HcHtrehungün  praktisclier  Art  haben  auch  auf  einem  anderen  Cio- 
biete  in  (l«  r  Hj)ätrruiii.sehf>n  Litteratur  das  Lehrgedicht  liervoriferufun :  das  histo 
ritiche  Lehigedichl  eutätaud  im  Dienste  der  auf  die  Erhaltung  groiser  alt- 
rSmisdher  Traditionen  gerichteten  politisdien  8tr9mang.  Auch  auf  diesem 
Qebiele  mflssen  natOrii«!^  die  blofsen  Tertiis  memorialee  in  ihrer  bescheidenen 
Sonderstellung  belassen  weiden:  Ausonins  mit  seinen  an  den  HeqMiius  ge- 
richtete n  Versen  mag  als  Vertreter  dieser  anspradislosen  und  aa£s  prakÜBche 
Bedfirfiiia  berechneten  Yersifikation  stehen.*)  Anenus  hat  schon  wegen  seiner 

')  leb  habe  dabei  auch  MuruiduutungGu  wie  die  des  Barthschen  Anthologiedichtera 
4ber  dir  Argouantenfahrt  (o.  940  bei  Bieae)  im  Auge. 

')  über  Godelbertus  «.  ManitiuH  S.  *2ß6;  über  Cresconius  ebenda  S.  314  f. 

Dttgeffeu  ist  der  Cyklus  der  Cannitm  de  riris  iUmtrilms  JRomauis  (c.  831  tf.  bei  Riese) 
aaeh  Malsgabe  des  Eiuleitungegedichte«  wohl  als  eine  Samiolaiig  voa  Epigranuuen  aas 
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ftmtUeheik  SteUimg  AjoBproeh  danntf,  mit  seinen  mhriflstelleriadieii  Arbeiten 

nicht  gjUUt  dem  praktiMillflli  Leben  abgewandt  zu  eneheinen;  wenn  wir  von  ihm 
bei  Scrv.  ad  Aon.  X  388  erfahren,  dafs  er  tohtm  . . .  Liriion  iambis  smp^  so 
läfst  eich  das  nur  auf  eine  Inirx  ziisammcnfhsf?cndo  Brui  beitung  dor  römischen 
Geschichte  im  An!»chlnl"8  au  das  Werk  de»  Livius  eiklüren;  und  ein  solches 
Streben  hatte  praktis^che  Bedeutung  in  einer  Zeit,  wo  die  b^äteii  Müiiikt  Roms 
ihr  Streben  darauf  gerichtet  haben,  die  alten  Traditionen  des  Römertiuiir;  tregen- 
übn*  dem  IS^flnfV  nener  V<dkisfcr5mungen  nen  za  beleben.  Tenfiel  •i'JO,  6) 
giebt  dem  Avienns  mit  eeinem  lambenireirk  einen  Vorgänger  in  AMtu  AritoB 
(&  TwStA  §  888;  Bilurene,  Fngm.  poei  )aL  8.  888  £);  wir  mflsaen  geetehen, 
dab  nach  den  drei  Fragnioiiton,  die  wir  nur  von  den  Ltbrl  rxrrlJmfmm  besÜBen, 
Uber  den  Charakter  des  Werkes  schwer  zu  ix^end  welclK  i  Klarluät  zu  gelangen 
ist;  jedenfalls  gewinnt,  rann  den  Eindruck  einer  Ausführlichkeit  in  der  Dar- 
stelhmf?  i'iiizelner  Ereignisse,  die  nicht  gerade  an  eine  zu8ammenfa?«sende  Qe- 
schicbtsei'zähiuu';  in  poetischer  Form  denken  lafst.  Aus  dem  VII.  .laliili ändert 
Heise  sich  alleniuii:^  Theodosius'  Gedicht  über  die  Weltalter  (s.  Maniiius 
S.  476)  heransielien  als  Erzeugnis  gesohiehtiiehAr  Lebrdiditiingy  dodi  ist  ee 
eine  gar  in  beseheideiie  Leistong.  Ab  littorwiiistoriBeheB  Lehrgedicht,  ein 
apitee  QegenrtOek  aniloger  Didttangen  der  akxandrinuehen  Zeit,  wie  ich 
▼ermnten  mSehte,  sind  Isidors  Versus  in  hiUiofheotk  beachtenswertj  nnd  auch 
in  ihnen  teitt  die  Abflieht  praktisdier  Belehmng  nnd  Anregung  wiederholt 
TO  Tage. 

Als  oin  sonderbares  litterarisches  Produkt,  für  das  uns  jpdcfi  Verständnis 
abgebt,  stellt  in  der  lateinischen  Anthologie,  unter  Nr.  21  bei  Kiese,  das  Gedicht 
des  Cod.  Sahuaniauus,  das  unter  dem  Titel  Sacrilegus  capite  ptmiattir  etc.  das 
Bild  einer  stark  rhetorisch  gefärbten  Oeriohtsreriumdlung  über  einen  spitzfindig 
ersonnenen  Bechtsbll  giebt  Was  ist  der  Zweek  der  granen  Dichtung,  wenn 
«nders  man  Uberhanpt  den  Namen  anf  sie  anwmden  wiU?  Ibn  kann  ja  daran 
erinnern,  dab  im  IiuKeum  an»  et  pisiona  (Y.  6)  zur  EmpfiBfalnng  des  Oedichtea 
die  Worte  btehen:  aliqmd  guoguß  turW  iuMit  ond  dem  Gegenstand  des  Prozel»- 
gedichtes  im  Salmasianus  nun  dasselbe  entnehmen,  was  Teuffel  den  Worten 
des  Ve<ipa  entnommen  hat:  die  Jnn'spmdenz  stand  zur  Zeit  der  AbfassnnjEi  des 
Prozefsge(lii•llte^^  noch  in  Blüte,  mif  das  Int^resne  für  die  Jurisprudenz  ist  das 
kleine  Werk  berechnet.  Weiter  würden  wir  natüilick  mit  dem  Verständnis  des 
Anthologiegedichtes  kommen,  wenn  über  das  genus  der  Litteratur,  dem  es  an- 
geihftrt,  irgendwo  YOn  einem  antiken  Sehrifisteller  msk  etwas  berichtet  fönde; 
nnn  finden  wir  in  einem  Briele  des  Ansonina  an  den  BheAor  Axios  Fknlns 
(Bp.  IV  11  ff.  S.  226  Peiper)  die  folgenden  Worte: 

pinem  ikpno?»TaphiBchen  Werk  ?äi  betraclitt  ii ;  man  mas^  Ha«  Dittochaion  vergleichen,  da« 
Teuttel  §  436,  3  'eine  Art  christlicher  Bildergallerie'  genannt  hat.  Welcher  Art  die  bei 
Sidon.  Apoll.  Ep.  1 9  erwilmten  CMBdite  dM  HeienitiB  waran,  wiamo  wir  nieU;  Tenffel 

§  466,  13.  —  ÜbrigeoB  hat,  wa«  die  KennttÜB  der  altrömischen  Qesohichte  betrifft,  Teoflel 
§  391,  5  eine  Sdfseninf;  des  fn-^en  Panef^jrik«?*  auf  den  Maximian  «•  B  wohl  falsch  VOT- 
stauden:  audierm  ist  zu  verstehen  im  äinne  des  später  folgenden  cognitum  $ecutw  es. 
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Pflifer  in  exenna  yel  ieringa  nuH»  apod<Hi 
▼el  faUas  Utes  qnaa  Bchola  Testra  aerii. 

NobiMnun  mTenies  niillu,  qnia  liqninuia  isüo 
augarum  veieras  cum  sale  relliqnias. 
Wa»  liaben  wir  unter  den  falsae  lUes  zu  verstehen,  von  denen  im  zweiten  der 
hier  antxeflihrtcn  Verse  die  Rede  ist?  Die  Nachbarscliiift  der  fcnnga  miliu 
epmion  legt  miudesteuä  nahe,  an  poetische  I'orni  anch  für  dieae  Utes  zu  denken, 
und  m  erpnebt  sich  dann  eine  litt^rarisehe  (iattuiiir,  wie  wir  sie  in  dem  Prozefs- 
gtidicht  der  i^ithulugie  iu  der  Thal  au  eiuem  Beispiel  kennen  lernen;  als  ilir 
Zwack  kaiui  doch  nur  der  gedacht  irerden,  in  kldit  babaltbarer  Wmaa  aimdna 
Foman  dar  gariehilioliaa  Batedaamkait,  narretiot  eseeestM,  probatiOf  exmi^mm, 
r^vMHo  und  ^pStoguSf  an  ainain  MnaterbMapiel  danvlegan.  Wir  Iiaben,  aoHBiii 
diese  Annahme  das  Biahtige  trifft,  dem  Gedichte  also  einen  didaktischen 
Zweck  zuznaohreiben,  dar  es  fOr  die  Bedfirfiiiaae  dar  Rhatorenadinla  antatandan 
aain  liefHe. 

Huben  wir  aber  da«  l'rozcfsi^diclit  -»L^s  Salma.sianus  mit  Kecht  als  ein 
Meuiorierafcück  der  KhfctorenHchule  mit  prakiinelier  Tenden?:  Hezeichnet,  so  dar!' 
es  wohl  zusammengestellt  werden  mit  dem  Carmen  ik  fiyuria  (&r.  485  Riese), 
daa  ja  ganz  BwaifoUoa  m  Dianste  rhetorischer  Belehrung  yer&fiit  iii  Das  Qedichfc 
arbeitet  mit  arahaiadi  klingenden,  gewilk  aneh  aiun  Tail  aaa  dar  alteren  Idt- 
tarator  geadhSpftan  Beiapiala%  wia  ea  dann  flbarbaiq[»t  dan  Eisdmck  dea  AUar^ 
Mmlichan  in  arweekan  strebt  und  thalaScklich  ja  bis  zur  Irreleitung  d«* 
Daiiarangsversuche  erweckt  hat;  aber  in  weit  fiberaichtlicherer  Weise  als  die 
entsprechenden  Schriften  in  Prona  legt  es  den  ganzen  ötoö'  dar  und  läfst  in 
»einer  leicht  meraorierbarcn  Gestalt  die  Verrnnhing  berechtigt'  prscbfinon,  dafs 
es  deiu  an<>;ehenden  Hodekünstler  des  Altertums  als  Xiöhr-  und  Beispialbach 
nicht  üble  Dieuät^  ihat. 

Wanden  wir  uns  zur  geographischen  Lehrdichtung,  so  mulsten  wir  den 
BaditnB  dea  ButÜlna  Namatianna  ia  bavaits  oban  ala  jfRWhlifib  dar  dtdaktiaditn 
Poeaia  angawiaaen  batraoktan.  Ä2a  reinea  Lebrgadicht  staht  dagegan  KiaeiaDa 
Baarbeitiing  dar  Sohrift  daa  Pariegetan  Dionjaina  da,  and  naban  ibr  «xadiaint 
Aylanns  als  Vertreter  der  erdkundlichen  DidaUik  in  grofsem  Mafsstabe.  Aus 
dar  umständlichen  Vorjt  de  der  Ora  maritima  an  den  Probus  ist  wenigstens 
so  viel  heranssaleeen,  dala  dar  Ver£B8»er  lär  aich  and  andere  ein  Büd  gawinnan 
wiU  (V.  9  fP.) 

regionis  eins  quam  vctustis  paginis 

et  quam  per  omnem  Spiritus  nostri  diem 

aeeraidora  lactiona  acccpcriun. 
Dar  Zwack  der  Didttaag  iat  an  ainam  beatimmten  Beiapiala  nicht  garada  iiaf- 
aimiig  baaeichnat  mit  dan  Wortan: 

Die  HeifieschUdenmg  begegnet  uua  iu  den  verschiedensten  Er8clieuiuag«fortutia  bei 
den  Dichtem  der  spUrOoiiMhea  IdttemAor;  Ennodini  und  Aldhdm  Tactreten  am  d«nb> 
liebsten X  die  Abarten  der  Dichtongnrt*  daNn  psQiaiicJies  GegautOek  ia  dam.  Briefb  I  5 
des  Sidonius  ApoUinaris  steht. 
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Taurici  ponti  »inus 
c&pi  ut  valeret  Iiis  probubili  fide 
qaos  distineroni  apatia  terranim  eztmu. 
Zu  einer  kfinsUeriacheiL  Foim  isfe  der  spröden  Aufgabe  g^jenüber,  die  der 
geograpfaiBcbe  Lebrafa^  bietet^  weder  ein  gnecbiaeher  noeh  ein  rlhniacher 
DidakUkery  ieh  darf  TieUeiebt  binanftlgen  meiner  Eenntnia  nach  aucb  keiner 
der  neueren  Zeit  gelangt;  und  so  erklärt  denn  yomehnilidl  wohl  die  mnemo- 
tedmiache  Bücksicht  ^)  das  wiederholte  Auftreten  der  geographiaehen  Lehrpoesie, 
von  deren  pniktischcn  Erfolgen  die  weite  Verbreitung  der  gemeinsamen  Quelle 
des  Avienus  und  des  Friscianus  selbst  ja  am  deutlichsten  Zeugnis  ablegt. 

Anch  der  medizinischen  Lchrdichtung  haben  wir  hier  schlit-ff^lich  noch  mit 
ein  pnnr  Wnrt»^n  7.n  <2<-'<\f''v.k<-'u.  Das  poetische  Nachwort,  das  Marcellus,  ein 
Zeitgenosse  TlieuJin-^ius  11.,  seinem  Bm-he  Ik  Wfr/7>a»j«n<is  angehängt  hat  (Aiitliol. 
lat.  910),  ist  eiuc  biolse  Spielerei,  vom  Verfassier  des  Buche»  übel  genug  ein- 
geführt, wenn  er  selbst  gesteht:  Versiculis  guoque  lusimus  . . .  quod  opusctdum 
m  mfima  parte  hm»  eoüeia  eoBoeavi,  et  vt  sernme  nosiro  opera  haee  daudcmiur 
et  migaa  tieelraa  MMU^ifar  fiHortm  edd  cbiedua  (a.  TeuflEUi  §  446,  2;  der  Sinn 
der  ktaton  Worte  iat  mir  airaMuift).^*) 

HSlier  ala  diesM  aonderbare  Beiqtiel  der  Kompoaitionaart,  die  man  unter 
dem  Namen  Menippeiaober  Form  ohne  rechte  Untersehcldong  Teraehiedener 
Dinge  auch  mit  einznbegreifen  pflegt,  steht  daa  eelbalandige  Gedicht  des  oben 
achon  genannten  Sammonicua.  Salutifcrum  guoä  pangimm  earmen  nennt  der 
Verfasser  sein  Werk  und  will  das  sahififcntm  gewifs  ganz  wortlich  genommen 
wissen:  schreibt  er  doch  eine  ganze  An7;!lil  von  Rezepten  und  Hausmittelchen 
für  sohhe  Krankheiten  und  für  solche  LebeiibfäUe  zusammen,  denen  auch  in 
unseren  Tagen  noch  eine  eigene  Buchfabrikation  in  zum  Teil  recht  bedenklicher 
Weise  Rechnung  trägt.  Von  den  63  Abschnitten  muis  eutachieden  der  grüfsere 
Teil  den  Eindn»&  erwecken^  dafii  dia  Weile  auf  praktöBdieii  Gkibraueh  in  den 
ffiaden  der  Laienkreiae  berechnet  iat  und  dafa  die  poetiadbe  Formj  in  kemer 
Wdae  Selbatsweck,  Tiehnohr  nur  der  Verbreitong  dea  Bezeptenbuehea  dienen 
aoU.  Una  würde  die  poetiat^e  Form  an  dem  Wert  eines  solchen  Bndiea  irre 
machen-,  in  der  Zeit  des  Sammonicus  trug  vielh  icht  gerade  die  metrische  Dar- 
atellnng  dazu  bei,  die  Heilmittellehre  im  Kampf  gegen  sacralen  Heilschwindel 
weiteren  TCroisen  praktisch  7iim  Bcwufstscin  zu  bringen.*^  Es  ist  bei  diesem 
Beispiel  schliefslich  wie  bei  allen  denen,  die  in  den  obigen  Ausfflhnmgen  ohne 
jeden  Anspruch  auf  Vollständigkeit  in  der  Au£&ählung  herangezogen  wurden: 


')  Baitte  Memoriervene  lind  auf  dieeem  Gelnet»  die  Vtmu  dt  Atia  et  da  imwerii 

mutdi  rata,  s.  Teuffel  §  497,  6.- 

D.  h.  der  Eompilator  Marcellus  hat  es  sich  nicht  versagen  wollen,  etwas  Eignes  an 
den  fl^ufli  iB  MiMn,  wo  ja,  wie  er  vendhBmt  htasofilgt,  für  leine  Veree  ein  beadieidner 
Vent^k  sei  UZ».] 

■)  Vgl.  auch  xihcT  die  EntstchtinE^  der  medixudidiea  Lehrdiebtnng  dea  Benedidau  von 
IfaUand  die  NoUs  bei  Mauitius  B,  396> 
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altt  bloitieä  i\-odiikt  des  V'eräiükatiuuäbedürfuiääcä  ist  das  Gedicht  ein  Nunäens, 
als  Popnlardantdlung  gewinnt  es  eine  hüturgescJudiflidie  Benehung. 

Ba  ist  eine  Fi«ge  der  vergleiehe&dni  lAtteratorgeicliidiiiforBdLiuig,  welche 
Zeitrftnme  das  didaktische  Gedieht  begflnstigea  mid  ontor  welehen  Bedingangea 

das  Lehrgedicht  in  dem  liiterariBchen  lieben  eine  Rolle  spielt  oder  ganz  zurück- 
tritt;  wir  haben  sie  hier  nicht  zu  b^ntworten.  Aber  eine  Bemerkung  liegt  fttr 
die  spritröiiiisclu'  didiiktisclie  Poosin  sn  nahe,  daFs  wir  nicht  an  ihr  vorbeij^phon 
dürfen.  In  der  <runzon  spiitrömiHLbon  Litterutur  t'rsclu'int  die  poetische  Form 
mit  ihren  ultherg«äbrachteu,  aus  kiaäsisckeu  Mustern  entleln  t«  n  Ausdrucksmiitclu 
und  ihren  festeren  sprachlichen  Typen  geradezu  ala  heikauits  i'raservativ  gegen 
Sdiwnlst  nnd  Überladung.  Wir  sind  ja  durch  Yergleichuug  des  Fasch(dc  opwt 
und  des  Posdkde  eamm  des  Sednlitu  in  der  besonders  glücküidiett  Lage,  sogar 
am  demselben  Stoff  den  Unterschied  des  poroiaischen  nnd  des  poetiscbflii  Stiles 
in  der  spätrömischen  Litteratur  genau  beobachten  zu  können')  (s.  Teuffei  §  473)^ 
und  ein  und  dersdben  schriftstellerischen  Pei-BÖnlichkeit  auf  den  beiden  so  ver- 
schiedenartigen Weprn  ihrer  Thätigkeit  nachzugehen,  dazu  bietet  sich  die  Ge 
legenheit  ja  fortwährend  dem  Loser  der  Patrolntrie.  Wie  anders  schreibt  Paulinus 
von  Nola  in  seinen  Briefen,  wie  anders  in  seinen  Uedichten,  und  Sidonius 
Apollinarii»  bietet  uns  ein  ganz  anderes  stilistisches  BUd  in  seinen  Gedichten 
als  in  den  prosaigohen  Partien  seiner  Korrespondenz^  ja  auch  in  der  Consoktio 
des  Boethius  seigen  die  metrischen  FSrtiai  wnsn  anderen  Stil  als  die  prosaische 
BjauplfNurtie.  War  gar  die  Prae&tio  des  Cod.  Sahnasianus  (Nr.  19  bei  Biese) 
liest,  in  der  *die  Manier  des  Tertullianus,  Apuleius  and  Martisnus  GapeiUa  bis 
ins  Aberwilsige  gesteigert  ist'  (TeufTel  §  495,  1),  der  kann  es  wohl  verstehen, 
warum  gerade  ein  auf  Popularisierung  eines  StoflFes  berechnetes  Werk  in  den 
Zeiten  fler  spiltrömischen  Litteratiir  von  seifen  seines  Urhebers  eine  Form  er- 
hielt, au  der  eine  gewitJbc  Abklärung  und  Faishchkoit,  sei  es  selbst  auf  Kosten 
der  Originalität  —  dies  zur  Erklärung  des  cento!  —  sich  erreichen  liefs. 

Eine  Äulserung  aus  dem  Kreise  der  spätrömischen  Litteratur  darf  freilich 
nicht  UDerwIliiit  bletben,  die  gerade  im  Zusammenhange  mit  Popularisiflnuigft- 
bestrebungen  von  der  poetisch-metEisohen  Form  in  gans  anderem  Sinne  xedsi 
Augustinus  nSanlich  sagt  in  dem  antobiographischen  Bttdcblick  auf  seine  schrät- 
steUerische  Thätigkeit  Retract.  I  20  zu  unserem  Erstaunen  folgendes:  Tbldfis 
diam  causam  Donatistarum  ad  ipsius  humillimi  mUffi  . . .  notiiiam  pervenire  . . . 
psalmum  qui  eis  cantarctur  per  InÜvas  Ittteraf^  fem  . . .  Idco  au  fem  non  aliquo 
carminis  genere  id  fieri  volui,  ne  me  necessiias  metrica  ad  aliqua 


')  Zu  der  ParalleUtellujag  von  Prosa  und  Poesie,  die  bei  Sedulius  am  atftrkuten  zu 
Tage  tritt,  vergleiche  man  nodi  AMliehn,  De  laad.  virg.  19  f.:  Ut  prim  et  pnm  Imdaihid 
Uttera  eagtos,  Sie  (lügne:  »*)  «mnId  ImoitaM  ttipnHmiitr  earmina  kmdemi  Sidon.  Ap.  Ep. 
IV  3,  10:  ,SVtt  lihmim  sm  liffafvm  placeat  nUemfirf  i>rrm(mtm;  Vmant.  Fort.  Ain).  spur,  ITT  6: 
XHeere  vel  prosa  vel  pulcri  nirmtne  metri  and  8  f.:  Sit  lingua  facttnda  venibm  oMt  cwrrena 
«rt  pntae  wOm  foenw.  Vgl.  andi  C.  d«  figur.  (Nr.  4S6  Biew)  T.  S  in  der  Hochrtiftiber. 
189$  S.  4  f.  vorgeschlagenen  Lesart.  —  Über  den  Unterschied  der  pOfltfodhcn  and  dar 
pnM&iidien  8ehx«ibttt  handelt  fOz  Aldmos  Äntm  Manitias  8.  Stf. 
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vcrha  quae  vulgo  m!»us  essenf  u$itata  eompelleret.  Die  Wori<'  drts  auch 
als  Pabltuat  anborordeiitlich  gewandten  Mannes  finden  ihre  richtige  Erklärong 
nur  dann,  wenn  man  das  liKmilHmi  ^hnhrvnd  botont;  Aujrnstiii  rodet  von 
einer  Volksschicht,  die  den  Traditioiu-u  der  clas<sisch-r<imi8cli*'u  Poesie  über- 
haupt völlig  fremd  gegenübe rntand;  luul  es  ist  ja  ^anz  selbstverständlich,  dal's 
die  Popokrisierungabestrebuugeu,  die  wir  für  die  spätrömisciie  didaktische  Dich-* 
tnng  hi«r  behiiidalny  fib«r  dm  weÜMfetti  Bjoiw  der  Oobildeten  lunAoa  idcihi 
gememi  sein  kennten.^) 

Em  fiMuSaMbrn*  Dichter  kob  eineu  goldenen  Zeitalter  der  Didaktik  hat 
eimnal  Uber  dae  Wesen  dieeer  Idtteratnrgattnng  den  folgend«!  Ausspruch  gethan: 
Xtf  ^BoAk  äidadiguB  a  nioins  pour  but  de  crcer,  que  de  consacrer  les  prcceptes  des 
artSf  Ott  des  sciences  etablies.  La  raison,  le  goüt,  la  verüe]  surtout  la  dartt',  roilä 
ses  nhjrt'i,  les  devoirs  qu'on  hn  impose,  les  born/^  clans  lesqueHes  eUe  se  renf  ertne 
(Dornt,  Declaniation  theairule  S.  179  f.  der  Ausgiibe  von  1771)*),  Ganz  im 
Sinne  dieser  Worte  hat  schon  im  s[)at römischen  Alterttim  die  Lehrdiclihmg 
den  praktischen  Bedtlrfhissen  der  Zeit  Rechnung  zu  tragen  gesucht  und  gckgcnt- 
lieb,  im  Dienste  geistig-religiösw  Beetrebongen  als  onTeiiditiieheB  Eampfinitfeel 
gedient;  anter  dieeem  Geeiohteiramkt  Terdient  die  epfttrömiaebe  Leihrdiebtoi^ 
«meter  genommen  m  werden,  als  ee  wohl  im  aUgemeinen  bisher  geschehen  ist 

')  Über  die  Art,  wie  Commodian  den  Bedflrfhiescn  des  YolVes  in  Sprache  und  Metrum 
eich  anpa£st,  ».  Schanz,  Böm.  Litt.  III  Über  Augnstins  Donatisteogedicht  selbst 

B.  MHuthu  a  890 

*)  Was  Goethe  im  Jahre  1826  über  das  Lehrgedicht  aafgezeichnet  hat,  verdient  natür- 
lich in  erster  Linie  von  jedem  geleppn  tm  werdfn,  dr'r  vom  Standpunkt  der  Poetik  aus  der 
didaktiacheii  Gattung  gerecht  werden  will;  e»  ist  eine  Fiiüe  fruchtbarer  Qesichtspunkte,  die 
in  der  kuiea  Nelis  'Ober  die  LehxdiehtaBg*  «sf  dam.  engen  Bawne  weniger  Zeilen  enobeini 
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YoD  Eari.  Fbbb.  ' 

Im  Don  Carlos  liegen  die  Spuren  jenes  Einflusses  weniger  an  der  Ober- 
fläche, aber  anch  bier  lassen  sie  sicli  mit  pini<;er  Dentllcblcpit  nacbweiseii.  Um 
an  (ifsagtea  an/uk impfen,  wenden  wir  uns  zunücliät  dum  l'oa»  /.u,  dessen  Frei- 
mut gegen  Fürsten  schon  beim  Arat  erwähnt  wiirdo.  Vielleicht  bietet  uns 
jedoch  Platarch  noch  ein  anderes  Muster  fOr  diesen  gi  uJi^aiigeicgten  Menschen, 
ftr  den  mui  buheor  nur  auf  die  Prioxoienielier  bei  F6ai6km,  Wagenieily  Haller, 
Baeedow,  Leieewiti  a. ».  fainwiee.  Wie  weit  aber  ragt  der  Poea,  dieaer  Ab- 
geordnete der  gaiute  Menschheit  Aber  den  rationalistisch  beianganan  Anfldferar 
und  Philanthropen  jener  Zeit  hinaus.  Er  steht  wie  ein  Prophet  in  einer  dnnklen 
Zeit  und  lehrt  die  'Erdengötter*  die  Schranken  ihrer  Macht  erkennen;  auf  dem 
8onTii»;t't>  nrunde  der  Zukunft  niaU  '  r  ein  politisches  und  allgemein  mensch 
liebes  ItieuUjikl,  das  selbst  in  unst  i  t  r  Zeit  noch  nicht  verwirklicht  worden  ist; 
er  ist  ein  philosophischer  Dickter,  eine  l'latonische  Seele,  und  in  der  That  — 
Plato  selbst  ist  es,  in  dem  wir  d&ä  Muster  des  Posa  vermuten  dürfen,  jeuer 
Plato,  den  Plntarch  im  Leben  Diona  ala  eraten  nnd  grölsten  aller  Frinsen- 
endeher  adiilderi  Kieiht  nnerwihni  mag  bleiben,  daJb  der  Dien  unmittelbar 
Tor  dem  Bratua  atefal^  und  dab  dieae  beiden  Helden  nachher  in  der  itf&yitQi9ie 
mit  einander  verglichen  werden.  Dion  überredet  don  jnngeren  Dionysius,  den 
Plato  einzulatlcn  (  VIII  305  Schir.),  um  sich  durch  ihn  zu  veredeln  *und  dem 
pcbonsten  Cluster,  der  Gottheit  selbst,  ähnlich  xn  werden,  deren  Itee^erung  das 
ganze  Weltgebäude  folt^.'  J)iou  malt  aus,  welches  Glück  für  Herrscher  und 
Volk  aus  solcher  Wuiidtlung  erblühen  werde,  wie  der  erzwungene  Gehorsam 
der  Menge  sich  zu  freudigstem  Entgegenkommen,  zu  treuer  Ergebenheit  steigern 
werde.  In  DionTsina  entsteht  eine  *heftige  und  beynahe  raaende  Bierde' 
Fbto  zu  aeheo.  Dieeer  folgt  dem  Ruf  in  der  Hoffiinng  *diirdi  die  Verbeaae- 
mng  einea  einzigen  Mannea,  ala  dea  heirrachenden  l^eila,  die  gamse  verderbte 
Inadl  SicQien  zu  bessern'.  Der  Überaefaer  nimmt  gegen  Pinto  T^artei,  indem 
er  von  einem  der  Wideraacher  desselben  sagt  (300  Anui  i:  'Er  hatte  indessen 
reellere  Grumlsritze  von  der  wirklichen  Stnatskunst,  als  der  phantasiereiche 
Plato,  der  nur  für  ideali'^ohe  Reiche  Staatsmann  war,  aber  durch  die  schönen 
Worte  V()n  l'njLüit  bleudete.'  Mit  i*lato  venuteilt  er  Schiller  und  Posa. 
Dion  hoüte  das  Beste  von  Piatos  Worten.  Es  folgt  die  Schüdenmg  der  Sinnes- 
inderong^  die  aich  im  Eonige  Tolkiehi  Die  Gegner  Flaioa  fttrchten,  *dal8  aeine 
Hadit  aoit  d(»r  Zeil^  durch  die  Daner  aeinee  Umgangs  mit  dem  Dionyama^  im- 
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AlMTwindlkh  «ndfln  mSehte,  da  «r  in  «üwr  io  kanen  Znt  aehon  die  Ge- 
•uuunng  dM  Eeganien  io  mlur  ▼evSndMrt  und  nmgeechaflen  hatte'  (811).  *Uit 

der  Tioit  aber,  und  (Inrcli  den  fbrlgfleeleten  UniiC'i'^^  mit  dem  Plato  gewöhnte 
er  sich,  wie  ein  wildes  Thier  eieh  nach  und  nach  schmeicheln  und  greifen 
lafst,  HO  Hohr  an  den  ümganj;  mit  dem  Plüto,  und  dcssci)  philosophische 
Lehren,  ilals  er  eine  herischsüchtitre  Liebe  zu  ihm  bt-kum  («Ihr  iseid  von  heute 
an  In  nu  inen  Diensten  —  Keiuü  Einwendung!  Ich  will  en  bibou^j  und  nur 
allein  vom  Phito,  mehr  als  andre  Menschen,  geliebt  und  geachtet  zu  werden 
wfinBchte  (vgl.  vWas  gehen  die  liebenden  mich  an?  Ein  Geist^  Ein  freier  Hann 
aland  anf  in  diflsenk  paam  Jalirhnnderi  ^  Einer  ~  Er  vetaehtet  mich  Und 
■ürbt»)  nnd  «opur  bereit  war,  die  Staatefearwattniig  «ud  die  Bfipemag  ihm  m 
überlaeaen  (tWer  weils,  was  ich  ihm  anfbehattenlf).  Dieie  leidouehaftliche 
'  Liehe  des  Dionysius  wurde  dem  Plato  selbst  zur  Last,  denn  er  war,  wie  die 
unglücklich  Liebenden,  für  Eifersucht  fast  rasend,  und  erzürnte  sich  dtilier  ofi 
in  tnreor  Zeit  wider  ihn,  und  -"öhnt*"  sich  wieder  mit  ihm  aus,  und  hat  ihn 
lun  Vertrebnn«;,  und  hörte  mit  übertriebenem  Eifer  «eine  Lehrsatz,  und  suchte 
seine  I'kiloüophie  practitiMih  m  machen,  wobey  er  diejenigen  vermied,  die  ihn 
daTon  abzubringea  suchten,  als  Leute,  die  ihu  verderben  wollten'  (315).  Ebenso 
hellig  wild  Plate  dann  beefcflmt^  warn  sweitemnal  nach  Sinlien  m  kcmmen. 
«Seine  Ankunft  erfDllte  den  DionyaniB  mit  Freude^  und  ginz  Sieilien  mit  Hof- 
nimg.  Jedermann  wfinechte  eifrig^  dalSi  Flato  (Iber  den  Fhüietiu^  nnd  die  Fhilo- 
8ophie  über  die  AUeinherrschafl  siegen  mochte.  Anch  die  Frauenzimmer  am 
Hofe  beeiferten  sich,  dem  Plato  ihre  Hochachtung  zu  bezeigen,  und  Dionysius 
btH'hrto  ihn  mit  dem  au«perordontliohen  Zntrmion,  dnfa  er,  ohne  vorher  von 
der  Wache  durchsucht  zu  werden,  dei\  frejen  Zutritt  zu  ihm  liatte'  ilJi'O;  vgl, 
«Der  Hitt<»r  wird  küaitig  uugomeldet  vori^elassen»).  Auch  Pluto  wird  dann  wie 
rom  vom  Könige  als  Werkzeug  d<^iuer  Privatangelegenheiten  benutzt.  Er  er- 
hSlt  den  geheimen  Auftrag,  Dien  wamsahnebm,  *ob  er  dawider  eeyn  wflrde^ 
wenn  man  seine  Gemahlin  einem  andern  nur  Ehe  ^be*  (323).  Plato  giebt 
briellieh  fiber  seine  Ennittelongen  Ansbmft.  Die  guten  Bedehnngen  trübten 
sieh  bald,  und  Plato  Terband  sich  immer  mehr  mit  Diun,  fiel  daher  beim  Kdnig 
in  Ungnade  und  entrann  nnr  mit  Lebensge&hr  den  Nachstellungen  des  Tyrannen. 
Zweifellos  hat  Schiller  Dions  Lehen  gelesen,  und  es  liegt  daher  nähr,  an  Pine 
Beeinflussung  zu  glauben.  Freilich  ist  der  jüntrere  Dionysius  dem  greisen 
Philipp  nicht  sehr  ähnlich,  ebensowenig  wie  der  alternde  Plato  mit  dem 
blühenden  Posa  perbönhch  vergleichbar  ist.  Aber  die  Ubereiuätmuuuugeu  über- 
wiegen doeh  derart,  dafo  man  jene  Widerqprttdie  leicht  ftbeniehi  "Obrigens 
war  Schiller  auf  jene  Biographie  schon  dnrdi  Wiclande  Agathen  hingewiesen, 
in  welehem  Roman  befcenntlieh  der  Hdid  als  Eisieher  des  Dionyiins  ersdieini 
Die  Liebe  dee  Carlos  zu  seiner  Stiefmutter  war  ja  schon  durch  die  Quellen 
gegeben;  merkwürdiif  ist  aber  die  Ähnlichkeit  eines  Vorgangs  der  Diadochen- 
zeit,  den  Plutarch  im  Demetrius  erziililt:  Antiochus  liebt  seine  Stiefmutter,  'die 
noch  jung  war',  und  verTäUt  in  eine  Gemütskrankheit,  da  er  seine  Leidenschaft 
vergebens  bekämpft.   Er  erkennt,  das  Unerlaubte  seiner  Neigung  und  die  Un^ 
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heilbarkeit  seiiier  Leid«!  und  wiU  eich  iSten.  Die  Szene,  wie  dann  der  Arzt; 
ihn  beobaditet  mid  an  seinen  Mienen  botin  Eintritt  der  Königin  den  Grund 
seiner  Schwermut  erkennt,  erinnert  so  lebhaft  an  die  Versuche  der  Eboli  und 
Domiiiirns,  dos  Prinzm  Herz  zu  enhiit^flü,  düfs  man  mit  einiger  Zuversicht  von 
einem  wcini  auch  uiibewiiM^en  Anlehnen  des  Diehters  rp<1en  darf.  Doch  kann 
hierauf  nicht  viel  Gewicht  gelegt  werden.  Da^  aber  darf  man  mit  Bestimmt- 
heit aiueprecheu,  dal's  in  den  Charakteren  des  Carlos  imd  besonders  des  Posa 
du  aatikB  Slonent,  wenn  audi  eeihirioher  bIb  in  den  ersten  Dramen,  dodi 
deatlidi  m  erkennen  iat  'Alle  Grandflätce  nnd  lieblingsgeflßile  des  Marquis 
drehen  sich  nm  republikanische  TugMid.  Selbst  seine  Anfopfemng  für  seinen 
BVennd  lu'weist  diesos,  denn  Aufopferungsfähigkeit  ist  der  Inbegriff  aller 
republikanischen  Tugend*  heifst  es  im  zweiten  Brief  über  Don  Carlos.  Carlos 
klagt,  dafs  er  noch  nichts  ftlr  dh'  UiiwterbÜchkcit  gethan  habe.  iilinÜLli  wie 
Cäsar  bei  der  Lektfire  einer  Alexauderbiographie  mit  Thränen  gesagt  haben  soll: 
*lHt  das  nicht  der  Traurigkeit  werth,  dals  Alexiinder  in  einem  solchen  Alter 
schon  über  viele  Reiche  herrschte,  in  welchem  ich  noch  nicht  Grolles  gethan 
habel'  (VI  380  Sehir.).   Ähnlich  erinnert  Philipp  mit  «einer  Klage: 

Des  Vaters  natergtihende  Sonne  lohnt 

Das  neoe  Tsgweik  nicht  mehr. . . .  Des  Tnipert  man 

Dem  Beaen  Aufgang  seines  Saluu  (Y  9) 

an  die  Worte  des  jungen  Pompejus  (Pomp.  Yl  29  Sehir.):  'Sylla  mödite  be- 
denken,  dals  die  an^hende  Sonne  von  mebrem  als  die  untergehende  angebetet 

würde  ")  Spuren  Csttmischer  Starrbcit  finden  wir,  wie  in  Yerrina,  auch  im 
Grofsinquisitor,  der,  wenn  auch  nichts  weniger  als  aus  republikanischem  Sinn, 
dem  König  doch  so  freimütig  «-ir  ein  Held  des  Altertums  betreibet. 

Nach  dem  Abschlufs  des  CarluH  trat  bekaimtlich  eine  Unterhrechung  der 
poetischen  Produktitni  ein.  Der  Diehter  fiihlto,  dafs  er  eine  Technik,  mit  der 
er  sein  Kunstideal  nicht  erreichen  konnte,  aul  die  Spitze  getrieben  hatte,  und 
sehnte  sioh  nach  stilisiueiiw  und  asthetisdier  Wiedergebart.  Die  beste  Anaei 
ftr  seinen  Zustsnd  &nd  er  in  mssensehaftUdiMr  Thatig^t.  Der  Anregung 
folgend,  die  ihm  die  Qnellenstadien  snm  Carlos  geboten  hatten,  ividmete  er 
sich  last  ganz  dem  Studium  jener  Zeit  i  n  !  schrieb  den  *Abfall  der  Nieder- 
lande'. Fragt  man,  was  ihn  gerade  zur  Geschichte  trieb,  so  wird  man  auch 
hier  zum  Tfil  an  drm  Plntareh  zu  dfnken  liaben.  Wenn  Schiller  in  seinen 
Jugenddramen  das  Bestreben  an  den  Tag  ittft.  scharfumrissene  Charaktere  auf 
die  Bühne  zu  stellen,  so  darf  man  nicht  vergcäsen,  dafs  er  in  Plutarchs  ßioi 
vierzig  sorgfältig  ausgetührte  historische  Porträts  vorfand.  Diese  Richtung  auf 
dBS  IndiTidtnlisiereii  nnd  psychologische  Zergliedern,  vom  medisinischMi  Stadium 
befördert,  ist  es,  wss  die  Brficke  ssu  den  historischen  Sduriften  schiigt.  Ein 
gans  wissenschafUieher  Historiker  konnte  Schiller  nie  sein,  st  blieb  innerlidi 
stets  der  Dramatiker.  Wenn  er  sieh  von  ungesdaichtiidien  Gestalten,  wie  dem 

')  Man  hat  Posa  auch  mit  Katte  verglichen.  In  dcascn  Todesurteil  fand  sich  die 
Wendung:  'dafs  er  mit  der  neaen  Sonne  tramierct'. 
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GurloB  und  PoM^  dem  gesoluohtiUcibeii,  dem  inxUidieii  MmBdaa  snwendet,  so 
liegt  immer  die  mmoegesproefaene  Abaiehi  tor,  ilm  ipiter  geetelland  la 

nt  uoi.  Das  Resultat  war  der  Wallenateiii  uiul  dt  r  ihn  umringende  Stab  wohl- 
getroffener  Wirklichkeitsmenschen.  Dem  Menschen,  den  er  in  der  descliiclkte^ 
nicht  wie  Goethe  im  Leben  selbst  gpftinden  und  mit  einiger  YerIonfn"ing  seiner 
tiefsten  Natur  »gezeichnet  hatt-e,  hält  er  daiin,  imlem  er  in  die  ideale  Heinuit 
seines  (leistes  ziirfiekkehit,  die  leucht^^nden  (lestalteu  vor,  die  sich  in  seiner 
l'liaiitasie  hell  abhüben  von  dem  duiiideu  Gründe  der  ihm  fremden  empirischen 
Wel^  demi  sie  ^lag  hinter  ihm  im  wesenloMn  Sdieine*. 

Zimiehst  also  saclite  er  *de8  Mensehen  Kern'  in  jäten  Biographien  Philipps 
des  Zweiten  (1786),  Egmonts  (1789),  Amalin  Elisabeflis  (1791)  u.  a.  sa  er- 
forschen. Das  hioo^aphisehe  Element  tritt  anch  in  den  gröfseren  Werhen,  im 
Abfall  der  Niederknde  und  im  dreifsii^jiningen  Eucieg  stark  hervor.  Egmonl^ 
Oranien,  Wallenstein,  Gustav  Adolf  werden  fast  inonofrmphisrh  heliandelt.  Das 
Interesse  des  Dichters  kulminiert  ^lirlit  in  der  Erzählung  der  Thatsachen,  son- 
dern in  der  Modell iming  der  (  iuuakiere,  in  deren  feiner  Ausarbeituug  er  sich 
nicht  genug  thuii  kann,  bei  deueu  er  mit  wahrer  Lust  verweilt  und  bei  weitem 
meihr  als  Kflnstler,  denn  als  Forscher  interaaaiert  isi.  Wir  glanben  in  die 
Skiaaen  eines  Historimmalers  m  sehen,  der  dieedboi  l^pen  immer  wieder  in 
mannigfiidien  Variationen  hinwirft  nm  sie  sddiefilicli  in  einem  grofimi  Werk 
zu  Tereinigen.  Unleugbar  schwebte  anch  Sduller  bei  aUen  seinen  hiBtoriseheo 
Arbeiten  ein  grofses  Dichtwerk  tot,  nnd  wenn  man  von  einer  sehnjährigen 
Untorhrechung  des  di(  hterischen  Schaffens  redet,  so  ist  das  unzutreffend;  er 
hörte  nieinalw  anf,  zu  entwerfen,  zu  8kiz7.ieren ,  zu  gestalten.  Die  historischen 
Schriften  gehören  stofflich  und  formell  kihi stierisch  mit  dem  Wallenstoin  zu- 
sammeu,  »ie  bilden  ein  grofses  Korpus,  du»  durch  dm  geistige  Band  des  Kealis- 
mufi  umschlungen  ist  Die  Richtung  auf  das  vertiefte  Individualisieren^  die  zu 
Sohillevs  nener  Knnst  gehörte,  findet  ihre  Eiklarung  im  Einflofs  Plntareha. 
Dieser  ist  von  Ebns  ans  niehts  weniger  als  Histmnker,  von  seinem  philo- 
tophiscihen  Standpunkt  ans  lafiit  er  die  Personen  d^r  Yonseit  an  sich  vorfiber- 
ziehen  und  glossiert  und  inte rpn  ti ort  sie  mit  psychologischer  Kritik.  Auch 
Schiller  ist  mehr  Philosoph  als  Geschichischreiber,  ja  er  wird  von  der 
Geschichte,  wenn  auch  mittelbar,  znr  I'hilosophie  geftthrt  (hierin  im  Gegongatz 
zu  Plutarch,  der  vom  Platonisnius  Inrkommt).  aber  in  erst-er  Linie  ist  er 
Dichter.  Beiden  ist  die  Geschichte  ein  Mittel  zu  ihrem  Zweck.  Dal's  SchiUers 
Neigung  zum  Biographischen  auf  den  Griechen  zurückzuführen  sei,  hat  man 
schon  ausgesprochen.  Aber  man  kann  noeh  einen  Scihiitt  weitergeihen.  Im 
AbfiJl  der  Niederlande  worden  l^mont  nnd  Oranien  eharakterisier^  aber  nieht 
jeder  ihr  aieh^  sondern  mit-  nnd  aneinander.  Ein  beständiges  ÜbergreiÜBn  vom 
einen  zimi  andern,  ein  gegenseitiges  Abmessen  und  Wägen.  Man  bemerkt,  mit 
welcher  Freude  Schiller  hei  diese  ra  Verfahren  reziproker  Kritik  verweilt  und  wie 
er  sich  als  Herrn  des  Stoll'es  fülilt  gh'ichsnm  Reflexbewpgnngpn  seiner  dra- 
matischen Seele  S(»  wird  Philipp  mit  Karl  V.,  Wallensteiu  mit  Tiilv,  sogar 
in  den  philosopiiiachcn  Schriften  der  lieaüät  imd  der  Idealist  in  J^aiv  und 
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Sentimentdl,  der  Broigelefarte  und  dar  pluloMpIiiadi»  Kopf  in  der  Antritfanrede 

in  Yergleioli  geeetst   Man  denkt  an  Platarcfafl  ßiot  nuQälXijloif  in  denen  je 

swei  Helden  zunächst  einzeln  behandelt,  dmm  in  der  Svnkrisis  mit  einander 
Terglicheii  werden.  Auch  Schillers  bekaiiiik'  Vorliebe  für  DoppeUlddeil  in  den 
Dramen  karni  i-i  (üesem  Zusauimenhanj^  erwähnt  werden. 

In  den  iiistorischen  Schriften  tindeu  sich  viele  Stellen,  die  auf  Reminiszenz 
an  J'lnturch  beruhen.*)  Kurz  müssen  wir  noch  bei  dem  Aufsatz  'Die  Gesetz- 
gebung des  Ljkurgus  und  Solon*  verweilen,  an  den  sieh  bekanntlich  eine  Debatte 
(Iber  die  EtdiUijeit  g^kntlpft  hat  (vgl.  Nagel,  Uerrigs  Archtr  xxxlll  163  und 
Qoedeka,  BdLt  Sehr.  IX  9).  Nagel  liat  enrieeen,  dalii  der  LykorganliMtB  grS&ten* 
fteila  Ton  Nae^  SohiUere  ehemaligem  Lehrer  an  der  Earlflächidie^  lienrfllirL  Die 
Zusätze  zum  Nastschen  Text,  die  Nagel  kenntlich  gemacht  hat,  tragen,  soweit 
sie  nicht  rein  philosophischen  Inhalte  sind,  Plnturchisches  Gepräge,  z.  B.  der 
Abschnitt  über  Konig  Charilaus  i  vgl.  Flut.  1  lUs  Schir  ).  Ober  das  in  Essig 
gelöschte  Eiaengeld  f  obd.  177\  über  das  gemeinHchaftiiche  Spei-^en  (178  ff.),  die 
spartanischen  KinderwjirtfcnantJii  \^VJ6  f.),  über  den  Auszug  zum  Krieg  und  die 
Feldausrüstung  (210),  die  Mifshandlungcn  der  Heloten  (221  f ;  die  Ableitung 
dee  Namens  Heloten  Ton  der  Stadt  Heloe  stellt  nieht  im  FlntBrdi)^  die  Kriegs- 
lieder (209).  Diese  Stellen  sind  alle  ftuit  wOrtUch  ans  dem  Sdurach  entnommen. 
tJbrigeiM  bembt  aneh  der  Nasteehe  Teil  htik  gans  auf  Plntarcfa,  WBlusehdnIieli 
auch  anf  Sduraeha  tTbcrsotzung,  wie  wörtliche  Ankl&nge  zeigen.  Goedeke 
nimmt  niui  an,  dab  auch  der  Solon  kein  selbständiges  Produkt  Schillers  isi 
An  einpr  St«»ll<>  wird  Plntarch  mit  Schirachs  Worten  /itiert:  'Er  machte  ihn 
(den  Areopag)  zum  oberston  Anff?ph('r  und  Schntz^eist  der  (Jesetze  und  be- 
fpstijjte,  wie  Plutar<^h  sas^t.  an  diesen  beifb-n  (Jericbten,  deni  Senat  nämlifh 
und  dem  Areopagus,  wie  au  zwei  Ankern  die  liepublik'  (1  ^4ii  Schir.).  Auch 
sonst  wxd  PlutaiToh  benutsl^  iHe  an  den  Stellen  Uber  Drakon,  ftber  die  Nentrsr 
litfifc  der  Bürger  bram  Anfttand,  über  die  flble  Nachrede  der  Toten,  Uber 
Solons  Ende. 

Im  /wölfben  Brief  Aber  den  Don  Carlos  findet  sich  eine  Schilderung  Tom 
Tode  des  Lykurg  nnd  von  der  Art,  wie  er  die  Spartaner  mm  Festhalten  an 
seinen  Oesetzpn  7.wi"nc;en  wollte,  jjenan  naeb  Plutarcb,  nur  dafs  bei  die^^pm 
LyVnrj^  (i*  n  Orakelspriich  der  Pythia  schriftlich  m  die  Heimat  sendet,  willirend 
er  ilui  bei  Seiiiller  in  Sparta  selbst  mitteilt;  offenbar  nur  ein  Versehen  des 
Dichters,  der  seinen  Autor  aus  dem  Gedächtnis  zitiert. 

In  dem  Lykurgaufsatz  ist  die  ür^irölmung  jenw  Sage  einer  der  ZneUae 
SduUers  selbsi  Jener  Anfsata  wird  demnach  ongelSbr  mit  den  1788  ver- 
hUbaa  CSarloebrielisn  seiiUcb  snsammen&llen.  Freilieli  wird  sdMm  im  SpHrier- 
gang  nnter  den  Linden  (1782)  Lykurgs  Tod  nach  Plntarch  erwähnt  (Sdiir. 
I  2:''V):  'So  mag  die  Asche  des  Lykurgus  noch  bis  jefat  und  ewig  im  Ooeea 
liegen  r   Die  Gestalt  des  spartanischen  Geeet^bers  seheint  Schiller  immer 


^:  TTotTi-nflirh  lirin^'t  dio  Sr]iintT:iu><^':ibt'  von  BeUennBiut  eia  aoBfOhrUcbe«  Hamen* 
rerzeicbniH,  aue  dem  man  sich  leicht  orienücreQ  kann. 
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stark  gefesselt  /u  baben,  und  im  La  Valeüe,  im  Ordensmeisier  des  Kunij^foa 
mit  dem  Dracheu  glauben  wir  Ljkiugi  flTCBge  Züge  wiederzufinden.  Was  ihn 
eigentlich  an  ilim  interessiert«',  mag  eine  jpewisse  Alinliclilit  it  mit  dem  f?trenpen 
Oesotx^eher  auf  moralischem  Gebiet  trpwosen  sein,  mit  Kant,  dessen  Seliüler  er 
zu  Wörden  begann,  und  dessen  Rigoinp»itiit  ihn  teil^v^•i^ie  zuriiekschrcüktü. 

In  den  historischeu  Schriften  tiudeu  sich  wiederholt  Anspielungen  auf 
FlntiiicldMihw,  wie  wcdji  s,  B.  in  ier  Yomde  in  T«fk>ti  Chaehidito  dM 
MaUüieMroirdeiui  die  Bitter  toh  8i  Efano  mit  den  HeLdan  Ton  Thennopylä  rm- 
gUehen  iverden.  Wie  aehr  der  Diehter  flberliBiipt  daanala  noeh  im  Flntaircli 
aein  historiadiea  Vorbild  aah,  erkennt  man  an  dem  Unternehmen,  tlber  das  er 
am  26.  Not«  179Q  an  KSrner  aidireibt  (Jonas  III  118)  und  das  er  als  mit  seiner 
ganzen  Verfassung  sehr  genau  verbimden  bezeicliiut.  'Ith  trage  mich  schon 
seit  anderthalb  Jahren  (also  seit  dem  Antritt  der  i'roleHHur  i  mit  einem  dentselien 
Pltttarch.  Es  vereinigt  sich  fast  alles  in  diesem  Werke,  was  diis  (Jlück  einet* 
Buchs  machen  kann,  und  was  meinen  individuellen  Kmiten  entspricht.  Kleine, 
mir  nicht  schwer  zu  übersehende  Qanze  und  Abwechselung,  kunstmafsige  Dmr- 
etellung,  philosophische  Ukd  moralische  Behandlnng.  —  Alle  F&higkeitcn,  die 
in  mir  TanOgUoli  und  dureh  Dlnu^  auagebildet  ai&d,  werden  daibei  beaohilligt; 
die  Wirkimg  anf  daa  Zeitalter  iat  nifllit  leidit  in  Teif4^  Am  19.  Deti.  17fiO 
an  Komer  (Jon  i-  TTT  124):  *Mifik  freut,  dafa  Dir  mein  deutscher  Plutarch  gefallt. 
Gewifs  ist  das  die  Arbeit,  die  auf  mic^  wartet,  wo  alle  Kräfte  meiner  Seele 
Befriedigung  finden  werden.  Ich  bin  nun  begierig,  was  Dalberg  dazu  sagen  wird. 
Er  will  mich  nicht  von  der  Poesie,  und  besonder?'  nicht  von  der  dramatiecheu 
verschlagen  wissen.    Aber  beides  wird  sich  recht  gut  vereinigen  lassen.* 

Auch  in  den  Beziehungen  zur  Braut  spielt  der  Plutarch  eine  Bolle.  'Uier 
ilt  der  Plnfarbh'  bdlkt  ea  in  einem  Brief  Tom  September  1788  an  die  Sehweatem 
Lengefeld,  dem  wohl  das  Exemplar  dea  Antora  heifolgte.  Ahnlidi  adireibi 
Bonaaeau  176d  an  Madame  d'^pinay  (Oenm,  1871,  X  IIS):  'Voäd  num  maUre 
et  emtMmr,  JEMmrqf»;  ganb»4e  §am  scrupule  aussi  hugtemps  giw  rotis  k 
Mrvtr;  mais  ne  le  gardex  paa  pmr  n'm  rim  faire,  et  surfout  m  le  pretez  d  jnr- 
Sfmnp;  rar  je  ne  tTtir  m'en  passer  f^te  jrntr  rous.^  Am  20.  Nov.  178^  seh  reiht 
Schüler  nach  Itudolstadt:  'Es  ist  brav,  dala  bie  dem  Plutareh  treu  bleiben. 
Das  erhebt  ülier  diese  platte  Generation  und  macht  nns  m  Zeitgenowen  einer 
besseren,  kraftvuUeru  Menschenart.  Lesen  Sie  doch  diesen  Summer  auch  die 
Geadiiclite  dea  Königs  von  Preniaeny  nnd  geben  Sie  mir  Ifaie  Gedanken  darüber. 
Ml  werde  sie  ancii  leeen.'  So  greifen  FlntaiTQhiaQhe  und  moderne  Anregungen 
ineinander.  Flntarch  wird  noch  immer  mit  Bonaaeanadhem  Ange  betracihteL 
Koch  wuTste  man  seinen  Helden  keine  aus  der  Gegenwart  an  die  Seite  n 
stelh-n.*)  In  einem  Brief  vom  4.  Dez.  1788  heilst  es:  *Die  Gegenstände  wovon 
Montescjuieu  handelt  siml  Ihnen  durch  Gibbon,  riutarch  u.  s.  f.  gelaufig.'  Am 
1.  Sept.  1789:  *Ich  vermuthe  dafs  ieh  Morgen  (Mittwoch)  über  14  Tao;e  nunn 
letztes  CoUi^um  lese.    Ich  eile  jetzt  ganz  gewaUäg;  und  meine  Studenten 


^)  Vgl.  dagegen  Goethe,  Eckermaiui       Nov.  1824. 
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freuen  sieh  ordentlich,  wie  schnell  es  geht.  Qanze  Jahrhunderte  fliegen  hinter 
uns  zurück.  Morgen  bin  ich  schon  mit  dem  Alcibiades  fertig,  und  ee  geht 
mit  SLhiioUoii  Schritten  dem  Alexander  mit  dem  icli  aufhöre.  Unser  Phitarch 
thut  mir  jetzt  gar  gute  Dienste,  über  freilieb  babe  ieb  jetzt  jiucb  mebr  (xelegen- 
beit  mich  über  ibii  zn  Srf^ern.'  In  einem  Semester  hatte  Scbiller  somit  die 
UniverHalgeäubiebtt)  hin  auf  Alexander  den  Üroüsen  gefUhrt,  und  in  zwei  Wochen 
soll  die  Zeit  Ton  Alcibiades  bis  m.  Alexander»  Ende  beeprodien  werden.  Im 
Drang  der  Zeit  mag  wohl  jener  Nasfaicihe  Anftafta  unter  die  EollegienheAe  ge- 
raten und  so  jenes  seütsame  Produkt  entstanden  sein,  das  uns  Torliegt  Ist 
das  der  IUI,  so  scheint  Sehiller  in  der  eisten  Zeit  seine  VorfacSge  sehrifHidi 
ausgearbeitet  und  abgelesen  zn  haben,  was  bei  den  späteren  Vorlesungen  an- 
gesichts des  schnellen  Vorgehens  nicht  wahrscheinlich  ist.  Bemerkenswert  ist 
die  Stelle  aus  dem  Brief  an  Komer  vom  18.  Okt.  1790:  'Der  Aufsatz  über 
Muä68  in  der  Thalia  hat  alwo  Deinen  Beifall?  Im  eilften  Heft  kommen  noch 
zwei  andre,  ungefähr  vou  demselben  (behalt;  auch  die  Vorlesung  über  Lykurg, 
die  Du  mit  angehört  hast,  ist  darunter.'  Also  wurde  jener  Aufsata  won.  Nast 
mit  Schillers  Zuaataen  geradem  als  Kolleg  ▼orgeleeen.  Dafii  nur  solehe  Vor- 
leam^ien  herausgegeben  wuiden,  die  sich  mit  d/em  Anfingen  der  Gesehiehte  be- 
scHAftigen,  ISfst  dentlieh  erkennen,  da&  Schiller  nur  anfiuigs  seine  Kollegien 
niedersehrieb,  solange  der  Stoff  zn  philosophisehen  Betrachtungen  Uber  all- 
gemeine menschliche  Fragen  AnlaTs  bot. 

Worin  jenes  'Ärgernis'  b»'wfand,  das  Scbiller  jet^t  'ancb  mehr'  am  Plutarch 
nahm,  ist  in  jenem  Brief  nu  iii  ansfresprochcu,  aber  man  kann  es  au»  der  Natur 
der  ZusStz^  7iim  Nastschen  L>  kuigaufsatz  entnehmen.  Dort  heifst  es  gelegent- 
lich einer  Polemik  gegen  die  spartanische  Ver&ssung:  'Überhaupt  können  wir 
bei  Beurteilung  politischer  Anstalten  ala  eine  Regel  ÜMtaeiaen,  dafii  sie  nur  gut 
und  Hebenswttrdig  sind,  insofern  sie  alle  Krifte,  die  im  Mensohen  liegen,  nur 
Auabildung  bringen,  insofern  sie  Fortsehreitung  der  Cultor  befihdem  oder 
wenigstens  nicht  hemmen.  Dieses  gilt  von  Religions-  wie  Tcn  politischen  (Je- 
setzen;  beide  sind  TerwetfUch,  w'onn  sie  eine  Kraft  des  menschlichen  Geistes 
fesseln,  wenn  sie  ihm  in  irgend  etwas  einen  Stillstand  auferlep^en.'  Wir  er- 
kennen den  Schüler  Ilousseans,  den  späteren  Vorkämpfer  für  die  Verwirk- 
liclinn«?  des  ästbetiseben  Staats.  Bs  war  die  antike  Be^enztheit,  der  Mangel 
an  philosophischer  Freiheit,  die  AuÜassuug  der  MeuBcheu  als  SiaatäbUrger,  was 
die  *iiw«ai>iiVi>A  Entfernung  SduBers  von  seiner  Lieblingsquelle  herbeifBlirte. 
*Blofi»  Aehtung  demfltigt  den,  der  sie  empfindet  Daher  gelallt  uns  OBsar 
weit  mehr  als  Cato,  Cicero  mehr  als  Riocion,  Thomas  Jcmes  mehr  als  Orandison' 
heifr^t  es  in  einem  Brief  vom  23.  Febr.  1793.  Durch  die  Begehaftignng  mit 
der  Philosophie  lernte  Schiller  erst  erkennen,  was  der  Weltanschauung  des 
Altertums  mangelte. 

Kinige  .lahre  vorher  hatte  der  Dichter  noch  ganz  andere  Worte  für  Plutarch. 
All  ♦  otta  schreibt  er  nm  An^,  1788:  'Ich  habe  gestern  geschrieben  und 
diüiu  das  Leben  des  PompejuH  iiu  Plutarch  gelesen,  das  mir  grofse  GefQhle 
gegeben  hat,  und  den  Entsehluis  in  mir  erneuerte,  meine  Seele  künftig  mehr 
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mit  4en  grolben  Zügen  des  Altortanu  m  idOmii/  J«iue  SimiMWBiidehuig 
«eheint  also  siemlich  niiTwniiilAeilt  Angetreten  m  wem,  eo  praegyriecihe  ÄnfM- 

rungen  finden  aieih  epiter  nicht  wieder.  Anders  wird  das  Altertum  |  ":t>>r  be- 
trachtet, das  politisclie  Ideal  ist  durch  das  künstlerische  Nt  rdmngt,  und  atati 
Phitarchs  öbpmiTnTnt  (idi'thc  dif  Yormittolnng'.  Bf^piehneiulcr  W^ise  charakte- 
risiert Hchiller  den  grolnt  n  Kindruck  (inctbt's  auf  üm  mit  » iner  Plutarchi sehen 
R^miniszPTi?:.  fto^pth?  hnUv  in  ihm  eine  Empliudung  erweckt,  die  derjenigen 
nicht  ungleich  tiei,  die  Brutus  und  Cassius  gegen  den  Caesar  gehabt  haben 
mMm  (2,  Febr  1789)*  Im  Bilde  Uflibt  Sdiiller,  wenn  er  edhonweiee  ge- 
•tebty  er  kOnnte  €k)etiiM  Qeist  enuoideD. 

in  den  plulMOpliiaelien  Sehrüleii  l&liit  eioh  jene  Sinueeeiideriuig  dentiüeh 
verfolgen,  wenn  8.  Bw  in  dem  Anfeatz  'Über  die  tragische  Kunst'  (1792)  in 
dem  Richtersprucih  des  Brutus  über  seine  Sdhne^  im  Selbstmord  des  Cato  nur 
mne  für  den  Romer  geltende  siihjfktive  Wahrheit,  dagegen  in  der  Aufopferung 
des  LpoTiidas,  in  Aristides',  Hokratos',  Darius'  Schicksalen  alljremeine,  rührende, 
objektive  Wahrheit  erkannt  wird.  Inmurhin  werden  die  Beispiele  noch  fast 
ausschliefslich  dem  lUaiarchischen  Uesichtskreis  entnouuuen. 

Audi  die  poetieche  Prodnküoii  iet  nodi  Tcm  FlnfeKrdk  beeinflnfirt^  Dm 
Gedieht  'Axdumedee  nnd  der  Schüler*  beruht,  wt»  Viehodf  eehon  bemerkt  hat 
(Brlftaterangen  m  186),  auf  einer  Stelle  der  MaroeUnebiograpbie  (DI  272  Sehir.): 
^<r  (Archimedes)  hielt  die  pomktiBche  Mechanik  nnd  überhaupt  jede  Kunst,  die 
man  der  Nothwendigkeit  wo^xra  triebe,  für  niedrig  nnd  handwerksmäfsig:  sein 
Ehrgeitz  giPTTg  ntir  auf  solche  Wissonschaften,  in  denen  das  Onte  nnd  Schöne 
einen  innern  Werth  für  sich  selbst  hat,  ohne  der  NoUnvcT^digkeit  zu  dienen,  die 
mit  keiner  andern  Wissensehaft  verj^liehen  werden  können,  und  hey  welchen 
die  behandelten  Dinge  mit  den  Beweisen  in  Absicht  der  Yortreflichkeit  gleich- 
sam iveMeiftEni,  irail  die  SadMn  aa  aidi  ao  erhaben  nnd  achOny  nnd  die  Be- 
wmae  ao  grflndlidh  md  wichtig  aiad.'  Andi  die  ErUärung  der  Sambuca  atammt 
ana  der  genauntoti  Biogn^e  (368).  Daa  Gedicht  tat  inhaltlidi  mit  dem  l^i- 
gramm  'Wissenschaft'  Terwandt  Wenn  ea  ftnier  in  dem  Gedicht  *An  die 
Proaelytenmacher"  heifst: 

Kur  ein  weniges  Frdf»  beding'  ieli  mir  anfser  der  Erde, 
Sprach  der  göttliche  ^lann,  und  ii-h  bpwfef  leicht, 
so  ffeht  das  auf  dieselbe  Biographie  aurück,  wo  Ärehimede!''  Behauptung  er- 
zählt wird  {2i)6),  er  vermöge  diese  Erde,  wenn  er  eine  andere  hätte,  auf  der  er 
ateben  kSnnte,  in  Bew^ung  eetaan.  Li  jener  Zeit  entstand  andi  die  Belage- 
mng  von  Anftweipen.  Die  Geachichte  dieaer  Belagerung  erinnert  in  Tiden 
Zflgen  an  diijjenige  von  Syiakna  dnreh  Marcellna.  Auch  hier  wird  die  Stadt 
von  einer  atarken  Macht  yergeblich  beraant  und  hält  sich  au£Mlend  lang  da- 
durch, dafs  ein  genialer  Ingenieur  mit  unerschöpflicher  Erfindungsgabe  dem 
Feinde  den  gröfsten  Schaden  1)ereitet.  'Friedrich  Gianibelli  hiofs  dieser  Mann, 
den  das  Schicksal  bestimmt  liatte,  der  Archimed  dieser  Stadt  zu  werden,  imd 
eine  gleiche  Geschicklichkeit  mit  j^h  ich  verlornem  Erfolge  ku  deren  Verteidigung 
zu  verschwenden.'  Die  Bezeichnung  'Archimed  von  Antwerpen'  kehrt  noch  eiu- 
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mal  wiedeTi  wo  eniUt  wird,  wie  die  Volkaleid^Mdwft  ihn  je  nach  dem  Erlbig 
bald  in  Stfieke  m  reilaeii  droh^  bald  TergStteit,  Die  Analogie  mm  *Maro6Uiia* 
mag  dem  Diehier  anfge&Uen  sein,  dcsn  gel^ntiUeii  genier  Lektibre  deaadbea 

jene  an  Archimedes  anknüpfenden  Ideen  aufgegangen  sein  werden. 

Der  Dichter  der  'Rauber'  interessierte  sich  in  späteren  Jahren  lebhaft  filr 
das  Leben  auf  dem  Meer  und  speziell  für  die  Schicksale  und  Abenteuer  der 
Seeräuber.  Er  las  Archenholz'  Oescbichte  der  Flibiistier  nnd  wollte  diese  sno^r 
dramatisch  verwerten,  wie  ein  Fragment  bezeugt. ')  Dabei  mag  ihm  auch  die 
einf^ehende  Schilderung  des  Seeräuberkrieges  gegenwärtig  gewesen  sein,  be- 
sonders die  genaue  Beschreibung  der  Organisation,  der  Methode  und  der  Gräucl- 
thaten  jener  Piraten,  die  in  der  tot  Sdiiller  mit  Begeistermig  gelesenen  Pompejuä- 
biographie  gegeben  wird  (VI  66 — 70  Schir.).  In  dieoen  Qedankentreb  gehört 
aneh  der  Entwurf  *Seine  Götter  ruft  der  Meerkiteig  aaeammen'  n.  i.  w.  (Hoff- 
meaa/ber  III  374)  sowie  die  Strophenfingmente: 

Naeh  dem  fernen  Westen  wollf  er  Stenern, 
Anf  der  8teabe,  die  Colnrnbns  fand  n.  s.  w. 

(Goedeke  XV  1,  431.) 

Hoffineister  erinnert  an  das  Gedicht  'Der  Antritt  des  neuen  Jahrhunderts',  andi 

Spuren  jenes  Inaeldramas  finden  sich  dort; 

Naeb  des  Sfldpols  nio  entdeckten  Sternen 
Dringi.  sein  rastlos,  ungehemmter  Lauf, 
Alle  Inseln  spürt  er,  alle  fernen 
Küsten,  nur  das  Paradies  nicht  auf 

Das  Iiieal  der  Freiheit  schwebt  dem  Dichter  überall  vor,  und  er  sucht  sie  auf 
einer  verborgenen  atlantischen  Insel: 

Liegt  üie  jenseits  dem  Atlauiermeere, 

Die  Gohunb  mit  wandenid«r  Galeere  . 

Übersehen  hat  man  die  jihnlicbkeit  mit  einer  weit  frfiher  entstanderon  Stelk^ 
don  ScUofs  des  Gediehts  *Der  Venuswagen'  (1781): 

Wo  noch  kern  Europcrsegel  brauste, 
Kein  Oolumb  noch  steuerte,  noch  kein 
Gurtes  siegte,  kein  Fitam  hauste. 

Wohnt  anf  einem  Eiland  —  Er  allein  (d.  L  der  Vennsrichter). 

Diditer  forschten  lange  nadi  dem  Namen, 

Vorgebirg*  des  Wunsches  nannten  ne's; 
Die  Gedanlcen,  die  h'i^i  duh'm  schwammen, 
Nannten's  das  verlorne  Paradies. 

Als  vom  ersten  Weihf  sich  Itetrügen 
Liefs  der  >fUDner  erster ,  kam  ein  Wasscrstols, 
KÜs,  wenn  Sagen  Helikons  nicht  liegen, 
Von  vier  Welten  jene  Insel  loe. 

Vgl.  meine  Arbeit:  Schülers  Fragment  'Die  FUbostiers',  Vierteljahrsachr.  f.  Litte- 
ratorgeMhicUe  T  124  iF. 
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Einsam  Bchwimnit  sU  Uli  AfUat'schen  Meen, 
Manches  Schiff  begrflfete  Kchnn  das  Landi 
Aber  ach  —  die  scheiternde  Galeere 
Liels  den  Schiffer  todt  am  Strand. 

Die  AhTilichkeit  diespr  (Iroi  Godirhto  erstreckt  pich  nicht  nur  auf  den  Inhalt, 
BOndeni  aul"  wörtliche  Aiiklänge  imd  auf  das  VerHUiafs.  Überall  erschfciüt  eine 
Insel  des  Glücks  und  der  Freihnit  im  Atlantischen  Meer.  Man  denkt  an 
Amerik»,  imd  doch,  swingt  das  Alig<  meine  der  Besdureibimg,  sich  ein  utopi- 
8«hfl8  Müde  Toisnstellen.  Aach  die  Udneren  Gedichte  'GolimibiiBV  *Der  Eanf- 
maim*  HMjflseug'  fBhnn  auf  den  omMUSchen  SehftnpUiB.  Bme  ütopie  im 
atlantischen  Ozean  war  nnn  nichts  Nenee^  bekumtlieh  hat  Plftto  SChon  mit 
leuchtenden  Farben  seine  'AtLantin'  aasgemali,  nach  Solons  Vorgang^  wie  er 
solbyt  sa^.  Solon  hatte  iiiimlich  auf  seinen  Reisen  die  *ErMhlung  von  der 
Atlantischen  Insel'  von  ägyptischen  Weisen  gohort,  'die  er  seinem  Vaterlande 
in  grieehiHcheii  Versen  bekannt  macheu  wollte',  wie  Flutarcb  erzählt  fl  H60 
Schir.).  Schiracb  merkt  dazu  an:  *Die  Atlantische  Insel  war,  wie  er/(;hlt  wird, 
«ine  LimI  auf  dem  Ocean,  grofser  als  Asien  und  Afrika,  und  lie  guijj;  in  einem 
Tage  nud  dner  Naeht  imter.  Wenn  man  Tendiiedne  andere  Buehlongen, 
t,  E.  ans  dem  IHodor  tob  Sieilien,  damit  ver^eicht,  so  bleibt  wohl  wenig 
Zweifel,  dafs  dieee  gralee  AÜantiBolie  JsmA  Aaieriea  wej.*  Ferner  berichtet 
Plntarch  (S.  373  f):  'Solon  hatte  ein  grofses  Werk  angefangen,  welches  die 
Geschiebte  der  Atlantischen  Insel  enthalten  sollte,  so  wie  er  sie  von  den 
Weisen  zu  Sais  ^ebf)rt  hatte,  und  die  si<h  ««hr  «^nt  auf  die  .A thenienser 
schickte  *  —  'Die  unvollendete  Atlantische  (ieacliichte  des  Solona  ist  gleichsam 
ein  verlafsner  angelegter  Grund  in  einer  schönen  Gegend  gewesen,  welchen 
Plato,  dem  er  aus  einer  Art  von  Verwandtschaft  gehörte,  weiter  an&abanen 
nnd  aniBOzieren  sieh  bestrebte.  Er  aetste  grobe  Eingänge,  Maneorn  nnd  Yox^ 
hiSfe  mm  An&age  des  Gebindes,  der^^eiehen  Kostbarkeiten  noch  keine  Bede^ 
noch  Fabel,  noch  Gedicht  gehabt  hatte.  Aber  er  fieng  zu  spät  an,  nnd  endigte 
daher  eher  sein  Leben,  als  das  Werk.  Je  mehr  uns  aber  das,  was  noch  davon 
vorhanden  ist,  ergötzte,  desto  mehr  mufs  man  das,  was  zurück  geblieben  ist, 
mit  bedauern.  Plato's  Weisheit  liefs  unter  so  vielen  schönen  Werken  die 
einzige  Atlantische  Geschichte  unvollkommen,  sowie  die  Stadt  Atheu  den 
Tempel  des  Olympischen  Jupiters.'  In  dem  Aufsatz  über  die  Gesetzgebung 
Solons  finden  sich  Stellen,  die  an  jene  Worte  erinnern,  z.  B.:  'Durch  Belsen, 
welche  ihm  diese  Lebeaisart  notwendig  machte,  nnd  durch  den  Verkehr  mit 
aoswirtigen  Völkern  bweieherte  sich  sein  Geist,  nnd  sein  Genie  entwidbdte 
neh  im  Umgang  mit  fremden  Weisen.  FrOhe  schon  legte  er  sich  auf  die 
Didktkonst,  imd  die  Fertigkeit,  die  er  darin  erlangte,  kam  ihm  in  der  Folge 
schon  zu  statten,  moralische  Wahrheiten  und  politische  Regeln  in  dieses  ge- 
fällige Gewand  zn  kleiden',  womit  deutlieh  auf  die  Atlantis  angespielt  wird. 
Am  Schlufrf  lieifbt  es  wieder,  er  niaehto  'eine  Keise  durch  Kleinasien,  nach  den 
Inseln  und  nach  Agypt^>n,  wo  er  sich  mit  dpn  Weisest-en  seiner  Zeit  hes])rach, 
den  königlichen  Hol  des  Crösus  in  Lydien,  uud  deu  m  Saü  in  Ägypten  be- 

n* 


Dlgitized  by  Google 


42S 


K.  Frics:  Schiller  und  IMiitarch. 


suchte'.  Wir  komnien  zu  dem  Schlafs,  daXs  auch  all  jene  atUmtiBchen  Vor- 
stellungen, d'w  dun  Dichter  /n  verachiedensten  Zeiten  beschütigten,  im  Qnmde 
auf  PJTTtarcli  zurückzuführen  sind. 

W^eua  zwischen  den  Gestalton  des  AVallenstein  und  denen  des  Carlos  eine 
Kluft  vorhanden  ist,  so  liegt  Uüh  an  Schillers  geschichtlichen  Studien,  iui 
Wallanstem  aehwinden  die  KontrMta,  die  in  den  CSuumkkereiL  der  Jugenddnanea 
so  grell  herrortreleii  und  ihnen  eine  unroMg  flaekemde  Beleaehimig  geben. 
Wurde  hier  das  BonsMansdhie  Sahlagwort  von  den  grolsea  Verbrechern  dahin 
ndbYeratanden,  dafs  nur  das  Grasse,  Schreckliche  für  grofs  galt,  so  ist  Wallen- 
stein eigentlich  der  erste  grofse  Vt  i  brecher,  der  im  wirklich  Rousseauschen 
Sinne  geschildert  wird.  Dir  iimkellosen  Taf^erullielilon  vcrscli winden,  Max 
Piccoiomini  nimmt  in  der  Trilogie  eine  sekundiire  Stellung  ein,  und  der 
Dichter  lief  nioht  mohr  Gefahr,  dem  idpalen  Schwärmer  zulieh  den  Bau  dts 
Dramae»  nachträglich  zu  modiiiziereu.  VVab  der  Wallenstein  ho  vielleicht  an 
Kolorit  ebgebtUat  hat,  wird  reicUidi  dnreh  die  wohlthnende  Hamonie  der 
Farben  eraetst  Der  dem  Schnlswang  enkonnene  Begimentsmedikua  stand 
niehft  auf  dem  geeelliwhaftliBhen  Niveau  der  Qeiamtheit,  derra  Gnnst  seine 
Zulronlt  bedingte.  Er  rang  erst  um  eine  Existenz.  Naturgenisifs  schien  ihm 
alles  gyroÜB,  farbig,  krafs,  wechselreieh,  der  Begriff  des  Mensohliehen  schillerte 
ihm  in  soviel  Farben,  als  Erscheinungfn  desselben  vor  »eine  Sinne  traten. 
Dem  'dunkeln  Drange'  folgend  und  von  diesem  auf  den  Standpunkt  des  Ge- 
lphrt*»n  erhohen,  nimmt  er  freudig  die  verändert«  Perspektive  wahr.  Seinem 
auf  V  or-  und  Mitwelt  gerichteten  Blick  wäch.st  die  Zahl  der  Erscheinungen  ins 
Unermefidiehe  and  Mit  ihn  das  Dauernde,  gesefEmäfsig  Wiederkehrende  Hu 
der  Ersdieinnngen  Flucht*  erkennen.  Die  Individuen  erblassen  und  tauchen 
unter  in  den  Summen,  in  diesen  erkennt  er  die  Fanktionen  weniger  gemein- 
gültiger  Normen.  Er  lernt  mit  den  Augen  derer  seht  n,  die  mit  Massen  rechnen 
und  auf  den  Gipfeln  irdischer  Maclit  h(  imisch  sind.  Der  Druck,  der  seit  dem 
dreifsigjähripen  Krietr  auf  dem  Kh  ini)iirifi  itum  lastete  und  seinen  Gesichtskreis 
verongte  und  der  auch  auf  seiiirr  Familie  ruhte,  schwindet,  die  Geschichte 
erölFiiet  dem  diin^liug  lierz  uiul  Autre  für  die  fjrofse  Welt,  das  Geheimnis 
ihrer  Deukweiäu  entschleiert  sieh  liuii.  Seine  Einsicht  ««teht  deu  Gewaltigen 
der  Erde  su  nah,  um  sie  mit  subaltemer  Knnssichti^eit  als  grundflaialidie 
BedrOekw  und  teufltsohe  Tyrannen  anausehen;  er  steht  ihnen  nahe  genug, 
er  besitat  Kunde  genug  von  den  sie  beengenden  Faktoren  der  realen  Welt  und 
von  den  Gefilhlen  und  Konflikten  in  ihrer  Brust,  um  ihnen  die  Erlösung  der 
Völker  durch  l  iiieii  kurzen  Federzug  zu  erlassen.  Das  Drama  der  Tai  ist  Millerin 
wiederholt  sich  in  dem  der  Thekla.  Dort  tritt  der  Dichter  oLne  bedenken  auf 
die  Seite  der  Liebenden.  Der  Pr»f*ident  wie  Wallenst^>in  solimen  eine  nach- 
teilige Verbindung  ihres  Sohnes  Der  Dichter  glaubt  dem  IVätiideuten  keims 
iteiuer  wohlgesetzten  Worte,  iant  fürchtet  er  die  Konsequenz  seiner  Logik,  und 
er  mulste  sie  IBrohten.  Ddber  das  Übevmab  von  Kalte,  das  dieser  Figur  an- 
erteilt  wird.  Die  letate  Wendung  som  Guten,  die  diesem  Charakter  gans  am 
SoUttfii  eingeriamt  wird,  f^idit  einer  Entschuldigung  des  Yer&saers  dem  Fkir 


Digitized  by  Google 


K.  FriM:  Schüler  and  PlaUrah. 


429 


ridentnt  gegenüber,  dessen  berechtigte  Einwinde  g^jen  F^dimmds  Wege  er 
durch  gehSnfte  Lüster  gleiehssm  Terleamderisoh  so  entimiften  Tenmcht  hatte. 

Wallmsh  in  empfindet  fHr  Maxens  Hoffnungen  nicht  mehr  sIh  der  Präsident  ftlr 
die  Pläne  des  Majors.  Aber  wie  jovial,  sjmpaüiischi  natOrlieh  geberdet  er 
sich  dabei: 

Die  Friedländeria 
Denkt  «r  daTeasatesgen?   Koni   Der  EinfkU 
QeflOlt  mirl   Die  Qedaaken  stehen  ihm  nieht  medxig.  

Nun  ja,  ich  lieb*  ihn,  halt'  ihn  Wf  1f  :   vas  aber 
Hat  dies  mit  meiner  Tochter  Hand  zu  schaffen?  . . . 

Die  ETentnalittt  wird  Ttn  allen  Seiten  betaraehtety  aber  der  Entiehlnb  steht 
flamm  Ton  TOmherein  nicht  weni<it  i  fost,  als  ob  er  'gleich  mit  verletzender 
Härte'  ausgesprochen  würde.  Die  Kränkung  wird  durch  die  Form  liebeiuh 
würdigen  Humor«!  ftfinildt  rh  Wir  hören  die  Sprafhf»  df*«?  Weltmanns.  Des 
Präsidenten  kaltherzij^r  Büsheit  (.rschemt  xmglaubwürdii;  (»«Ifr  vemhschenpTi«*- 
wert.  Dem  Gewaltigen,  der  mit  Armeen  würfelt  und  die  Fürsten  Euriipas  iu 
Atem  erhält,  verdenken  wir  es  weniger,  wenn  er  sich  nicht  in  datt  Fühlen  des 
Individniuns  hineinfindei  Dem  nach  dem  Aranoement  nnd  der  Onnst  des 
Dnodesfllrsten  schidenden  PrKsidenten  der  kleinen  Residena  steht  die  faSusliche 
Tyrannei  Ubel  an  Gesicht,  Wallenstein  ist  sIs  Übermensdh  entednldigi  Es 
geschieht  gleichsam  hinter  dem  Kücken  seines  Helden^  wenn  der  Dichter  zu- 
weilen für  die  Liebenden  Partei  nimmt  und  mit  ihnen  die  gesamte  Staatskunst 
mit  ihrer  ünerhittlichkeit  verT^'iiiisclit.  Freilich  war  Seliiller  kein  Staatsmann 
geworden,  wenn  er  auch  als  s(d(her  zu  denken  und  zu  reden  gelenit  hatte. 
Jeder  Blick  vou  seinen  Rüeliem  auf  mufste  ihm  in  der  Hinsicht  eine  Ent- 
täuschung sein.  Kein  Wunder,  dafa  er  oft  Tage  lang  an  die  Bücher  gebannt 
sab,  ohne  anfensehen  in  die  noeh  freudlose  Wntiidbknt  Üm  kann  nicht 
wfinsohen,  dals  dem  anders  gewesen  «wäre,  die  Staateraison  war  seines  Geistes 
nidit  wOrdig.  Das  Gute  nnd  Bleibende,  was  er  Ton  jenen  Gesduehtsforsehnngen 
daTOntnig,  .war  der  freie  Blick,  der  erhöhte  Standpunkt,  das  gemarsi^rte  Tem- 
perament, yerm5ge  deren  er  aus  dem  Überflufs  der  Analogien  die  Regeln,  die 
fJefetze  dfs  grofsen  Getriebes  zn  entnehmen  lernte.  Das  führte  ihn  dann  in 
die  Alme  der  Philosophie,  die  ganz  und  gar  vom  Individuum  absieht  und  nur 
mit  nTdxMianntei)  (iridsen  operiert.  Der  Tvpus,  die  Idee  des  ästhetischen 
Meuscheu  geht  ihm  auf.  Auch  die  Ba^iä  staatsmäunischer  Weltanschauung 
▼ersulkt  nnter  ihm,  der  m  den  TCrkfirten  Höhm  kfinsüerischer  ObjektiTiiSt 
nnd  Frdheit  eingeht 

Damit  mnlbte  jedes  Band,  das  den  Dichter  so  lange  mit  dem  Plntareh 
verbunden  hattej^  zerrissen  sein.  Das  rSinische  Bflrgt  rideal  hatte  einem  höheren 
weichen  müssen,  dem  Ideal  des  Schönen.  Wenn  sich  dennoeh  aueli  Spuren 
Plutarchs  noch  aufweisen  las^^en,  so  beweist  da*<  nur,  wie  stark  die  Freujid 
pchaft  einst  gewesen  war,  die  in  der  Erinnerung  noch  so  lebendig  fortlebte.  Im 
Wulknstcin  finden  sich  deutliche  Einwirkun<ien  i'ener  Pumpejusbiographie,  z  M. 
jener  Absuhi^srede  des  Pompejus  an  seine  Gcuiuiüin.  Besonders  Caesars  Person 
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wird  gern  zitiert.*)  Eine  Spur  derselben  Biographie  findet  sich  sogar  noek 
in  der  'Jungfrau  von  OiIhuhs*.  Karl  des  Siebeiihn  Wort:  'Kann  ich  Armeen 
aus  der  Erde  stumpfen  V"  kliii<jt  i'nst  wie  eine  Nacbalnmni«;  des  Ausspruchs,  clen 
der  verblendete  l'ompejus  vor  der  Schlaclit  lici  Pliarüalus  irethüii  liabeii  soll 
(VI  131  Schir.):  'Wo  ich  nur  in  Italien  mit  einem  Fufae  auf  die  lurde  »toiBeii 
werde,  da  werden  Heere  su  Pferde  mid  zu  Falk  Itflrrfnrspringen.'  Die  ÄnfBenmg 
wild  noek  mimal  bei  Fluiiircli  erwUmt  (VI  137  und  42Sy) 

Das  Themistokle^ragment  aefast  HofflkBeister  in  die  WaUenatoinperiode^  daa 
Maaeiaiatiache  Gkpräge  des  Oanzen  empfiebU;  aba>,  es  für  ein  Produkt  der  letalen 
Jahre  /n  halten.')  Es  beruht  stofflich  gana  auf  den  letzten  Kapiteln  der 
Plutarchischen  Thenii8tokIe8bioi(ra{»hie,  in  denen  sich  fa.st  alle  in  dem  Plan 
notierten  Einzelheiten  beisammen  linden.  Unter  a  tinden  wir  im  Fragment 
(Goedeke  XV  1,  28)  folc^ende  Bemerkung:  '(iriechische  und  persische  Sitten  im 
Kontrast',  womit  wohl  auf  die  Begrüfsungszeremonien  beim  Erscheinen  vor 
dem  Grolkkönig  angespielt  wird,  die  Artabauus  dem  ThemiatoUea  in  einem 
Brief  beaehreibt  (I  480  ff.  Schir.). 

*b,  ThenuatoUea  bobea  Anaelien  bei  den  Peraern,  nnd  die  EhrmbeMogongeiiy 
die  ihm  Ton  den  Barbaren  erwieaeu  werden.'  —  'g.  Der  Neid  der  Pener  gegen 
den  Themistokles.'  Entsprechend  Plutarch  (486):  Tliemistokles  genols  über- 
haupt soviel  Gnade  am  Persischen  Hofe,  dafs  die  nachfolgenden  Könige,  als 
sie  mit  den  griechischen  Angelegenheiten  in  mehrere  Verbindung  kamen,  wenn 
sie  einen  Griechen  gern  in  ihre  Dienste  halien  wollten,  ihm  versprachen,  er 
solle  nuuh  meki  als  Themistokles  von  ihnen  erhalten.'  Auch  für  den  Neid 
der  Ferser  finden  sich  Belege,  die  Worte  des  lihoxanea  (483),  das  Gerede  der 
H^linge  (485),  der  Hwcbusehlag  des  phrjgischen  Satrapen  (487)  imd  daa 
Terhalten  des  Statthalters  von  Lydien  (489).  *Er  wurde  nnn  in  allem  vor- 
aiehtiger^  und  htttsla  sich  für  den  Neid  der  Barbaren'  (489). 

*c.  Die  Gnade  des  grofsen  Königs,  dessen  grofsos  und  unerschütterlidiea 
Vertrauen  zu  Themistokles.'  'p.  Er  vrird  in  dem  Stücke  selbst  von  dem  per- 
sischen Könige  beschenkt.'  Vgl.  Plnt.  4?^4:  'Er  lernte  innerhalb  dieses  Zeit- 
raumes die  Persische  Sprache,  und  hatte  hey  dem  König  Zutritt  uhne  Mittels- 
personen.' 485:  'Denn  er  genofs  so  viele  Ehre,  wie  noch  keinem  Fremden  war 
gezeigt  worden.  Er  wurde  zu  den  kön^Uchen  Jagden  gezogen,  er  nahm  an 
den  innem  Hofnrgötanngen  Antheil,  er  hatte  sogar  &ejen  Zutritt  an  des  Königs 
Mntter,  und  wurde  andi,  auf  Befehl  des  X!5nigs,  in  den  magisohen  Wiaaen- 

>)  'Was  thu'  ich  mehr  als  jener  Cä«ar  tiiat?  Er  führte  gegen  Bom  die  Legionen'  

■Ich  ipftre  waa  in  mir  von  adnem  Geist,  Gieb  mir  tein  Olflck,  dia  indre  will  ich  trsgea.* 
Vgl.  'Du  tmgst  den  Cäear  und  «ein  Glflck'  (VI  432  Sdiir.).  Audi  Fhiiarahe  EKtatemiigeB 
ftber  FeWhcrni(,'lü(T{  'TV  276)  gebOren  vielleiibt  liicrlier 

')  Johaonaa  Worte:  'Einen  Donnerkeil  Klhr'  ich  im  Munde'  kiiug«.'n  deutlich  an  jenen 
Somikerven  Uber  PeriUei  an,  den  Sebiiach  so  wiedergiebt  i^U  lOC):  'Sie  lagen,  er  bebe  in 
seinen  Reden  un  das  Yolk  gedonnert  und  geblitst,  er  trage  einen  aehiecUteheii  Donnerkeil 
auf  der  Zunge.' 

*}  Herr  Professor  Erich  Schmidt  hatte  die  Liebenswürdigkeit,  den  Verf.  darauf  hin- 
smrdaen. 
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Schäften  unterrichtet.'  486:  'Es  Warden  ihm,  nach  dem  Berichte  der  meisten 
Scliriftstclkr,  drej  Stidte  gegebfln,  mlche  ihm  Brodt^  Waiiiy  nnd  Lebeiunnittel 

liefern  mnlr-tt  n.' 

'd.  Joiiihohe  (iritchoii,  zwiHchcii  den  europiiischen  Griechen  nnd  den  Bar- 
baren iu  der  Mitte  tsieheud.'  Plutarch  crzüMt,  wie  Theuiiotuklee»  in  griechischen 
Angelegenhdieii  an  die  Kflite  rebt  (487),  da£s  er  zu  Magwa«*  lebte  (489), 
wo  er  starb  und  noeh  lange  ▼erehrt  wurde  (492  f.),  also  iketo  Bomehwngen 
in  lonien. 

y.  Themistokles  Tochter  Nesiptoleme,  die  Priegterin  der  Mutter  der  Götter.* 
Phitarch  berichtet  (487  f.),  ein  Satrap  habe  dem  ThemiatoUM  nach  dem  Leben 
«Tpstcllt,  dip  Mutter  der  Götter  !d)er  sei  ihm  im  Tranme  erschienen  und  hübe 
ihm  Kettling  versprochen.  'Ich  aber  verknge  dafür  Deine  Tocliter  Muesi 
ptoleuitj  zur  Priesterin/  Themistokles  'entgeht  der  Gefahr,  er  'erbaute  der 
ihm  erschienenen  Göttin  Dindymene  einen  Tempel  2U  Magnesia,  und  machte 
seine  Tochter  Mnedptoleme  mr  IViMtarin  dazimMiL'  Sehüler  bat  den  Namen 
der  Tochter  wohl  ans  enphoniMbeD  Chrflndeii  TereinfiM^i 

*i  Grieolienlands  nsthe  tind  waehieiidfir  Bidun,  tettdem  er  unter  den 
Penem  ist.  Cimons  }<Vflhling.'  Bei  Plutarch  wird  entsprechend  erzählt,  wie 
die  atbenisebe  Macht  sich  weiter  entfaltete,  ^vie  Mie  grirt  V  ischeii  SdiiffB  bis 
Cypern  und  Cilicien  hin  segelten,  und  Cimon  die  Herrschaft  zur  See  an  sich 
rif?'.  Themistokles  soll  dttü  Griechen  eut^egenziehen,  um  'ihre  wachsende  Macht 
zu  schwächen'  (489). 

*k.  Themistokles  erinnert  sich  mit  Begeist^trung  der  früheren  Zeit.  Die 
Schlacht  bei  Salamis.  Olympische  Spiele.'  Damit  laist  sich  m  Zusammen- 
hang bringen,  was  von  einem  Eiseheinen  des  athenisehen  Heldm  bei  den 
Olympischen  Stielen  eixlUi  wird,  wo  er  allgemeine  Bewnnderang  nnd  IVende 
erregte  nnd  ToUer  Bfihrong  sn  seinen  Freunden  geet^  haben  soll,  er  gBnUmb 
jetzt  die  Frftchie  seiner  Bemühungen  für  Griechenland  (462). 

Unter  n  wird  von  einem  Kind  oder  Enkel  des  Themistokles  geredet 
Plutarch  zahlt  die  Kinder  des  Themistokles  auf  und  berichtot  über  die  Ehe- 
bündnisse,  die  sie  ei|»äter  ein<;)ntren  (491  \ 

*o.  Themistokles  hat  Sklaven  nud  äklavinnun.  Eine  hochgesinnte  Jonierin 
ist  darunter.'  Da  hierfür  sonst  keine  AnhaUspnnkto  zu  finden  sind,  darf  man 
Tiflüsidit  an  fblg^de  Stelle  erinnem.  Themiwtekles  wnrde  TerUeidet  in  einem 
Wagen  nadi  Penun  gebrachi  'Auf  einem  so  eingerichteten  Wagen  wnrde 
TheiDisteldes  fortgebradit:  die  ihn  bef^biteton,  s^ten  m  jedennann,  sie  dUurten 
ein  griechisches  Mädchen  ans  Jonien  zu  einem  Manne  am  königlichen  Hofe'  (479). 

*g.  Er  stellt  ein  Opfer  an,  unter  dem  Vorwand  seiner  Abreise  in  den  Krieg, 
es  ist  aber  «ein  T()clt<«nopfer.'  490:  'Er  hielt  ein  Opfer,  wozu  er  seine  Freunde 
vernammeit  batte,  und  trank  entweder,  wie  die  mehrsten  Nachrichten  sagen, 
dat>  Blut  des  geopferten  Ochsen,  oder  nahm  schuellwirkeudes  Gift,  wie  einige 
Scribenten  erzebleu.' 

[Zu  S.  354,  A.  1:  Schillers  Platarchexemplar  im  Goethe- ächiUer- Archiv  zu  Weimar  eut- 
bili  keine  BaadbaDeAwigaii.  Hb.] 
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Von  GOTTBOLO  BOBTTICHBB. 

Das  Idblich«  BeBtreben,  di«  Ergeboiwe  der  wiM«riiic.hifÜich0n  Fondrang 
den  weitereu  Enieen  der  Oebildetoi  in  Werken  wwbl  gemeiiiikMiciher  Derelel- 

lung  zu^Dglich  zu  mMhflii,  beherrscht  unsere  Zeit,  aber  auf  keinem  Oebieto 
bat  diese  Littcratur  so  gewuchert  aln  auf  lUm  der  deutschen  Littoratur- 
p;eschichte.  Was  die  Iftyi^n  beiden  Jalirzelint*-  an  kleineren  Werken  gebracht 
haben,  ist  schier  zahllos  und  freüieli  /um  grdl'seii  Teil  auch  wertlos,  aber  in 
den  grofsen  Uutürnehniungen  int  eiiu'  crfrculicliL'  Entwickt'lunjL!;  zum  Guten  ein- 
getreten. Auch  die  hervorragendtiten  Fachgelehrten  halten  es  jet^t  für  eine 
gnS»  und  wfirdige  Aufgabe,  der  Qeeemibeit  za  dienen,  und  es  »i  ja  Idar, 
dab  zu  popnl&rwiaseneGhaftlicher  Daratellnng  gerade  die  ToUkonunenste  wissen- 
eebafUidie  Beberradning  dee  Skoß»  nfltig  ist  Das  Jabr  1897  ist  ganz  b»- 
Bondero  fruchtbar  gewesen.  Es  hat  oicdit  nur  eine  nene  gr(  'illustrierte' 
Litteraturgeschichte  und  die  Fortietzung  des  groiaen  Eogelschen  Werkes  ge- 
bracht, sondern  zeigt  aneli  in  zwei  Sonderwerken,  einer  österreichischen  und 
einer  schwäbischen  Litteraturgeschichte,  daik  die  zuerst  in  Wölkaus  Ixlhmischer 
Litttu  aturgcscliichtc  licrvorgetret-ene  Neigung,  landschaftliche  Einzeldarstellungen 
zur  Sammlung  der  geistigen  Kräfte  innerhalb  der  Stammesgemeinschafl.  zu 
Bchaiffen,  groiae  FortBoluitte  maebi  Damit  ateUt  neb  die  litfceraturgescbiciiie 
noeb  «itaebiedener  als  bisher  in  den  Dienst  der  naticmalen  Arbeit  Diese  yier 
neuen  XbrsebMnnngen  sollen  im  fclgenden  beiprochen  werden. 

Den  weitesten  Interessenkreis  nim^t  die  grofse  bis  auf  die  unmittelbare 
Gegenwart  reichende  Litteratargesehiobte  von  Fr.  Vogt  nnd  M.  Kooh  in 
Anspruch.*) 

Die  Nanum  dieser  beiden  tielehrten,  Professoren  an  der  Universität  Breslau, 
bürgen  dafür,  dal's  sie  ihren  St/)ff  in  ausgezeichneter  Weise  beherrschen,  dafs 
also  von  sachiicheu  Fühlern,  von  oberHächlichen  Urteilen,  vou  kompilatüriseher 
AnffidBclnmgBairbeit  und  Ton  sonstigui  wissensehafHidien  HSngeln,  die  gerade 
die  popufiren  litfceraturgesdbieblen  so  oft  ansseidinen,  hier  nicht  die  Bede 
■an  kann.  £ine  Beurteilung  des  Werkes  mufk  sich  also  natargemUb  auf  eine 
Charakierisierang  des  Gänsen  nach  Form  und  Inhalt  und  eventodl  auf  Be- 
grilndung  dieser  oder  jener  abweichenden  Auffassung  beschränken. 

Das  Bnob  stellt  sich  in  der  ganaen  Art  seiner  Anlage  und  vor  aUenn 

rar  Gefell  weit 

Vou  Prof.  Dr  Friedrich  Voi,'t  und  Prof  Dr  Mus  Kui  h.  Mit  126  Abhildungen  im 
Text,  35  I'aielu  in  P'arhondruck,  Kupferstich  und  Uohsischjiitl,  2  Buchdruck-  uad  Hii  Faksi- 
milebeilageu.    Lvipstig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut  1897.   X,  760  S.   Lex. -8* 
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seiner  Ausstattui^  in  eine  Reihe  mit  den  bekanateu  Werken  von  R.  ESnig 
und  O.  V.  Leisner.  Em  ist  dif  dritte  (leraitif»e,  nach  heutigen  BedOrfnissen 
historiäuh  'iüustriirt*^''  Litttiiiturgetichiehte,  und  auf  diesem  Gebiete  uatüriith, 
wie  auch  die  2.  Aufl.  dt  r  v.  LeixiiPrschen  Littemtnr^eschiehte  ^Leipzig,  Spamer), 
nur  Nüclittlmiuug  deb  zuertii  vun  Velhageu  und  Kiaaing  verwirklichten,  aus- 
geMiflhneleii  bnehbindlBriMihtii  Gedanken«  der  AoBstottung  von  GeadiitthtB- 
werken  dnrdi  NauUbüdungen  -ron  urkondlieh  werlfoUem  HBteriaL  Am  um- 
fbnendrtan  iit  dieeer  Oednnke  enegeeteltel  in  KSnneckes  Büderailae  tax 
deutschen  Litteratorg^chichte.  In  der  Auswahl  des  Bildwerkes  sind  diese  ver- 
aohiedeaen  Werke  natürlich  verschieden,  und  es  läTst  sich  w<ihl  aneh.  ein  Fort- 
schritt in  der  immer  bestiininteron  und  reichhaltigeren  Heranriphnrtp;  de? 
kiiHnrlii^torisch  Wertvollen  erkoiiiien.  So  luit  diesf  iiouo  lUiüstratioii  ihre  cigen- 
tuiiiludH'ii  Vorzüge  und  bringt  manches,  was  eich  auch  hei  Könnecke  nicht 
tindet,  besonders  farbige  Nachbildungen  alter  Buchilluätrationen,  dazu  vieles 
auf  die  Theatergeaducblie  im  XVL — JLVilL  Jahrb.  B^ügUche,  aber  ein  wesent- 
lieher  Vorzug  ist  hier  nfttnigeniäfii  nieht  meiir  m  erreiehen.  Dies  kenn  mithin 
•oflh  nieht  die  Yenuilaaenng  sn  einem  dritten  derartigen  Weike  gewesen 
eein,  diese  üegt  viehnehr  auesdilielalidi  im  Texte. 

Könige  nnd  v.  Leixners  Werke  litten  an  einem  empfindlichen  Mangel,  das 
war  die  unzureichende  Kenntnis  der  altdeutschen  Litteratur.  Bei  König  ist 
allerdings  in  den  letzten  Auflagen  die  ältere  Zeit  von  K.  Kin?*  !  durch- 
gearbeitet und  wesentlich  verbessert  worden,  aber  dan  kouute  «ich  eiien  nur 
auf  die  Einzelheiten  innerhalb  der  Gesamtuulage  beziehen.  Hier  will  das  neue 
Werk  vor  allem  einsetzen,  und  in  Fr.  Vogt  wurde  der  Gelehrte  gefunden,  der 
mit  grOndlichvter  findikenntnie  geeehmndm>Ue,  gemeinfafaliche,  im  besten  Süme 
popdirwiMensehBftlidie  Deratellnng  Terband. 

Er  hat  die  deatmihe  Litteratargesdhichte  tos  den  Anfingen  bis  mm 
XVII.  Jahrh.  in  ganz  hervorragender  Weise  bearbeitet.  In  fünf  liditvoU  sich 
abhebenden  Entwickelungsstufen  behandelt  er  zuerst  die  Zeit  des  nationalen 
Heidentums,  dann  die  Einwirkungen  des  Christentums  unter  den  fränkischen 
und  sächsischen  Kaisern  bis  m  der  chrij<tlich  lateinischen  Dichtung  der  Klöster 
und  Höfe,  ferner  geistliche  Diehtung  unter  der  herrschenden  Kirche  und  den 
Übergang  zur  weltliclieu  Dichtung  unter  den  Saliern  und  Uoheustuufen,  darauf 
die  Bifite  der  ritterlichen  Dichbmg  md  endHeh  den  ttbergang  rom  ICttebttsr 
snr  Nenaeii^  die  alhnShlidie  ümbildong  sller  drei  Diehtongsgattungen,  die  Ein> 
Wirkung  der  neuen  StrGmnngen,  der  Mystik^  des  Himanismni^  deor  Beformationy 
sehliefalieh  die  rolle  Entwii&ehmg  der  bürgerlidi-Tolkstfimlichen  Dichtung  und 
ihren  Rfickgsng  durch  anaBadiaehe  jEünflttsse.  HiWj  m»t  OpitSi  setst  dann 
M.  Koch  ein. 

Die  ersten  vier  Abschnitte  ergeben  sieh  aus  der  Natur  der  Sache 
und  finden  sich  im  wesentlichen  in  aüen  grolseren  litteraturgeschiehtlichen 
Werken,  über  dcu  ietatten  lälat  sich  streiten.  Das  XVI.  Jahrh.  erscheint 
hier  als  Übergang  aur  Neoaeit;  das  ist  es  anch  insoftroi  ab  die  be- 
aeiehneten  neuen  StrGmnngen,  ja  auch  die  Hensehaft  der  nenhoehdeatsehen 
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Schriftsprache,  erst  im  XVll.  Jahrh.  durchgreifen,  allein  aachgemäfser  ist 
es  doch,  wenn  die  Reforrnntinn  als  der  Auj^fjanjjfspnnkt.  <h'r  T.ittcratnr  der 
Neuzeit  auftritt  nud  demgemiü's  auch  nachdrückliL-li  an  dt-n  Ik'gum  der  zweiten 
grofsen  Hüllte  unserer  Litteraturgeechichte  gestellt  wird.  Das  Jahr  1500  ist 
die  Scheide  der  alten  und  ueuen  Zeit,  und  nicht  der  vollendete  Durchhruch 
dea  Neuen,  sondern  die  m&ehtig  hereinbreohaade  ümgestaltiing  des  geistigen 
Leibens  mvJk  als  Begüm  der  neuen  Periode  dastehen.  So  gewifb  ohne  die 
Reformation  kein  Leaeing,  kein  Schiller  und  ksm  Cbethe  vn  denken  ist,  eo 
gewifs  ist  sie  Ausgangspunkt  und  Lebensnerv  des  ganzen  geistigen  Besitz- 
standes der  Neuzeit,  und  darum  gebührt  ihr  nicht  ein  untergeordnetes  Kapitel 
im  Sinne  einer  Überijanf^szeit,  sondern  die  EröflFhung  einer  neuen,  in  gewissem 
Sinne  von  vom  anfangenden  Epoche.  Scherers  Parallelen  zwischen  dem  XVI. 
und  IX.,  dem  XVII.  und  X.  Jahrh.  u.  s.  w.  sind  doch  sehr  hübsch;  er,  der 
Katholik,  hat  diese  Bedeutimg  der  Reformation  auch  iiul'serlich  in  seiner  Dis- 
poeitiooi  gekemueiehnet;  sie  sollte  daher  eist  retdii  bei  keinem  evangeliachen 
Geechiehtedireiber  fehlen. 

Auf  dm  aasgeaeiehneten  Inhalt  der  angegebenen  Abaehnitte  können  wir 
naturgemäfs  im  einzelnen  nicht  eingehen;  nnr  anf  einige  beeondere  Yonfige 
und  strittige  Punkte  sei  hingewiesen. 

Ganz  Torzfltjlicli  liat  der  Verf.  die  Entwielcelnnjj  der  douts'chen  Heldcnfait^ 
gezeichn''f  ♦il'''eli  im  ersten  Abschnitt,  wo  ktiiipp  /usarninenfasseml  vom  ariselien 
Urvolk  lUiil  <h  Ii  Tnciteis^hen  Germanen  gehaiiflelt  wird  unter  Heziii^nahine  auf 
die  aus  heidnitjchei-  Zeit  überlieferten  Zaubersprüche,  werden  die  mythischen 
IQemente  der  Nibelnngensage  knrs  und  Uar  geaeichnei  Der  personifinerte 
Katoimythus  hat  Ton  vomherein  swei  Gestaltungen:  der  Lichiheros  iredrt  die 
weltentrückte  Jungfrau  aus  dem  TodesBchlummar  wieder  mm  Leben,  oder  er 
gewinnt  den  Söhnen  der  Finsternis,  den  ^Nibelungen*  den  liebten  Goldschats 
ab.  Beides  wird  aber  von  den  finstem  Machten  wiedergewonnen,  der  Held  er- 
mordet, der  Schatz  wieder  in  die  Tiefe  rcrvenlct.  Im  Rheinsande  entdeckte 
man  hier  uml  da  ({oldkönier:  dort  ruht  der  uiierniersliehe  Nil)elun^enhort.  — 
In  der  Vüiktrwiiiuitirunt^'  wird  die  Heldensage  gelioreu,  ilie  sicii  mit  diesen 
Mythen  verbindet.  Die  Burgujideu  werden  Besitzer  des  Uheiugaues  und  damit 
des  mythischen  Nibelongenhortes;  so  wird  in  der  Phantasie  der  Volkadichter 
bald  der  ganse  Mytiins  mit  ihnen  in  Verbindung  gesetat,  der  LiehäieroB  Sieg- 
fried und  dessen  MOrder,  der  Niflnng  Hagen.  Leiaterer  wird  ihr  Verwandter, 
sie  selbst  damit  'Nibelongen*.  Durch  Attila  \v(  rd(  n  sie  vernichtet.  Dessen 
plötzlicher  Tod  in  der  Nacht  der  Hochzeit  mit  Hildiko  giebt  die  weitere  Aus- 
bildnntT,  TTildiko  wird  mit  Chriemhild  verbunden,  nnd  das  Motivierungs- 
bedürfuis  liudet  bald  den  Zusammenhang  zwischen  Schuld  und  Sühne.  Dieser 
Bestand  entwickelte  sich  nun  in  zwei  verschiedenen  Gestalten,  in  der  skandi- 
navischen und  in  der  deutschen.  In  der  skandinavischen  tiieluen  wiederum 
zwei  Fassungen  msammen,  der  Sigrdrila-  nud  der  Bmnhildmythns,  die  Qe- 
winnnng  d«r  Jungfrau  und  ihre  Abtretong  an  den  Kiblungen,  darauf  die  Badie 
Branhildens,  die  Heirat  der  Witwe  Gudnm  (Chriemluld)  mit  Attila,  desoen 
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Trachten  nach  dem  Hörle  tind  Untergang  dturcb  die  ihn  Brfider  iSdiand» 
Gtultun.  In  Deutschland  dagegen  wirkte  eine  Teriaderte  Auffassang  von  dem 
Verhältnis  von  Ehe  und  Bltitsverwandtstliaft  ein;  es  ist  die  auf  einer  höheren 
Stufe  gesellschaftlichi  r  Ordnung  ausgebildete  Anschauung  von  diiii  ^:tärkeren 
Eeohtf  der  Ehe;  (Tiitlrun  vollzieht  fTattennwhp  an  ihren  Bnldem,  und  ihr  eigner 
Tod  bildet  die  abttckliei'tieude  tSübiiu.   Der  mit  einer  guwiäseu  Liebe  gezeichnete 

GlttnUer  IKieb  in  Verbindung  mä  dar  SteUvng  Diefcneb»  in  der  grofimi 
TngSdie  sind  die  antrü^cliflm  ZeicJun,  dalli  die  Sage  dieee  Afuibildiing  unter 
den  Goten  erKalten  hei  In  östeneteh  iai  aie  in  EinBelliedem  lo  geefadtefc 
worden,  und  hier  iit  dann  aodk  numr  Nibelnngeiilied  in  der  flberlielerten 

Gestalt  entstanden. 

Don  drei  pn*f^rson  Entwickoltingsstufen  ontfiprechend  konunt  di-r  Tirf. 
(Ireiuiul,  im  ersten,  /woiton  und  fiitiften  Abschnitt  selbständig  auf  die  Sag*'  zu 
sprechen.  Wir  erlniiton  auf  jeder  Stufe  ein  ahjjesohlossenes  Bild  und  zuletzt 
eine  auüluhrliche,  treti'liche  Analyse  unseres  Nibelungenliedes.  In  den  das 
IflWtttt  beMfanden  fazOEritiadbeii  Fn^n  veiteitt  YeiC  einai  beionnenen  nnd 
gearedii  abvrtgenden  EUeUteiamni,  olme  uch  —  und  iwar  mit  Bedit  —  aof 
gelehrie  EinaeOieiten  eimmleiiieni  Idi  ioone  kmnA  gameinfkfidinhe  DanteUang, 
die  mieh  ao  befriedigte  wie  dieee. 

Aber  auch  für  das  allgemeine  Yereluidnis  der  Heldensage  mit  ihren  viel- 
fachen Widersprüchen  und  ümkehrungen  geschichtlicher  Thatsachen  giebt  der 
Verf.  klare  und  ciideuelitende  Fingerzeijxe,  vor  allem  in  der  nachdrücklichen 
Betonung  des  Pernün liehen  in  der  tsafre.  Per?ionen,  Geschlechter  und  deren 
persönliche  Schicksale  nind  Gegenstand  iliies  lutereHses,  niemals  Völker,  Staaten 
nnd  natimiale  Beaieliungen,  and  ein  vorübergehender  Mifserfolg  der  gröfsten 
md  am  reicbalen  ausgebildeten  Hddmigeeialt  Biefaridia  genügte,  um  der  Anlalk 
Dir  die  Geaohichten  von  oeiner  Zoflndit  bei  dem  befreondeten,  mftchtigeii  Etiel 
nnd  deren  Folgen  an  werden. 

Hervorgehoben  sei  auch  die  vor/flgliche  Zeiebnnng  Karls  d.  Gr.  und  «einer 
Bedeutung  für  das  deutsche  Schrifttum,  femer  die  Charakterisierung  der 
geistigen  Verfassung  im  XI.  und  XU.  Jahrh.  und  gar  mancher  neup  Gesichts- 
punkt. So  erscheint  das  Alexanderlied  als  oin  Wendepunkt:  'das  erste  welt- 
liche Epos  in  deutscher  Sprache,  das  einer  iremden  Quelle  folgte.'  'Mit  ihm 
beginnt  einerseits  die  französische  Litteratur,  andererseits  das  nichtchristliche 
Altertom  jenen  Einflnb  anf  die  dentaehe  Diehtmig  an  Üben,  der  bie  auf  die 
Gegawart  fortdaoeri'  Ihm  aar  Seite  steht  daa  Bolandalied,  die  Verhenlidinng 
dea  «tuistUehen  Glanbenestreitere. 

Nicht  minder  klar  und  fesselnd  int  endlich  auch  die  Schildemng  der  ritter- 
lichen Zeit.  Ganz  dem  Zwecke  des  Werkes  entsprechend  werden  ttberall  die 
Dii-^ituniren  auch  inhaltlich  bebandelt,  nnd  hier  müssen  ganz  besonden?  die 
Ti>rtreü  liehen  llljersetzungen  von  einzelnen  Liedern  und  von  Stellen  aus  den 
Epen  hervorgelud)«'!!  werden. 

Nur  wenige  Bemerkungen  zu  Einzelnem  habe  ich  schliefslich  hinzuzufügen. 
Btferent  hat  die  Freade^  hier  von  eümm  hervorragenden  Fachmann  im  raent- 
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licheu  dieselbe  ÄuffaBsung  des  Parzival  vorgetragen  zu  sehen,  die  er  in  soinfr 
mit  ausfttkrliclit  n  Erläuterungen  versehenen  Übersetzung  des  Gedichts  (Bfilin, 
Friedhpr<»  u.  Mod«',  2.  Aufl.  li^O'»")  (Lirc^eleirt  und  in  der  Ix-sonderen  Schritt  'Das 
Hohelifil  vom  liittcrtuin'  i  lU  rliii,  Mayer  u.  Müller  ISSli  i  diitiiolppt.  hat.  Die  Lach- 
uiannache  Erklärung  (U  s  Kintiunjjs  und  die  chrisätlicli  inystisrhti  Aul"fa»HUug  des 
Gedichts  vou  Ban  Marte  dürfen  jetzt  wohl  hIb  überwunden  gelten,  obwohl  der 
nemeBto  Tortrefflkte  IJberMlawr,  W.  Herlk,  wnngsteiui  den  läogang  wieder 
ilmlidi  erklärt  wie  T^litniwi  Sine  andere  Frage  dagegen,  oimlieh  die  nadi 
den  Quellen  des  FunEiTal,  ist  noch  in  ToUem  Flneee,  oder  eigentlidi  gerade 
jetzt  wieder  in  Flul's  gebracht.  Sie  geböi  t  mit  sa  den  interessanteeten  littenur* 
geschichtlichen  Problemen  der  älteren  Zeit,  denn  es  handelt  sich  dabei  um  die 
Foststclliinc^  dos  Grades  von  Selbständigkeit,  mit  dem  dor  jTTörste  Epikpr  des 
Mitteiaitrvs  seiiicii  Stdff  cre^taltet  bat.  Sin  ist  aufserordfiitlich  schwer  zu  lösen, 
da  von  dt-m  'Kyot',  auf  df'ti  sich  Wolfram  als  seine  Hauptquelle  beruft,  nichts 
erhalten  geblieben  ist.  Hier  stehen  sich  nun  zwei  Ansichten  gegenüber:  die 
eine,  in  den  oben  angeltthiten  Solniflen  des  Heferenien  verlrelen,  glaubt 
Wolframs  eigener  Angabe  nnd  bBlt  danw  fest,  dafe  Wolfratai  in  allein  That- 
gftchlidien  einer  Quelle  gefolgt  eei,  ee  jedodi  mit  eeiner  eigmien  Idee  durch- 
drungen  habe;  die  andere,  gegenwärtig  von  Sievere'  SehfilcEm  in  Leipzig  von 
neufm  aufjTonomraen,  hält  Wolframs  Angabe  fiir  mystificierende  Erfindung 
und  lälst  ilni  am  ii  das  Thatsächliche  frei  erfinden,  allerdings  unter  Benutzung 
maiiiiiirfaclicr  SafTi'nkreisc.  Leb/.tcTC  vortritt  auch  Vogt,  und  seine  ebenso 
kuappo  als  klarf  Darsiollniit;  mit  lloraiizichung  aller  wesentlichen  Stützen 
dieser  Ansicht  hat  in  der  Tbat  etwas  Bcsticlundes.  Darum  »ei  bemerkt,  dais 
die  Frage  doch  noch  keineswegs  hinlänglich  geklärt  ist,  denn  die  wichtigsten 
Bedenken  der  Gegner,  die  auf  der  ZweeUoetf^it  und  den  unbegreiflichen 
WiderepTflehen  und  üngereimtheitext  sehr  vieler  dw  hierhergehdrigen  angeb- 
lichen Erfindungen  WolGrams  beruhen,  eind  durchaus  noch  nicht  beseitigt. 

Nicht  ganz  auf  gleicher  Höhe  steht  dor  zweite,  von  M.  Koch  bearbeitete 
Teil.  Für  die  neuere  Litteraturgeschichte  ist  die  Einteilung  besonders  schwierig. 
Der  ganzen  Anlage  de«?  We  rkes  tiacli  rntirsto  dor  Vorf.  die  sachliche,  nicht  die  bio- 
graphische wühlen,  so  dals  also  x.  H.  nicht  nur  (jossin-f.  Schiller,  Goethe,  sondern 
auch  einfachere  Erscheinungen  wie  Geliert,  Gleim,  Kleist  u.  a.  in  ihren  ver- 
schiedenen Entwickelungsabschnitten  an  verschiedenen  Stellen,  im  Zusammen- 
hange mit  den  entaprechenden  litterarischen  Beiiehungen,  behandelt  werden. 
Dadurdi  wendet  neh  Koch  Ton  yornherein  an  ein  Pablikum,  dae  hdhere  wiseen- 
flchaffcliche  Ansprüche  macht,  ab  das  Königs  nnd  t.  Leixners,  etwa  an  das- 
jenige, fdr  das  W.  Seh<  r(  r  gescIiriebeD  hai^  nnd  wahrt  aioh  eben  dadurch  eine 
besondere  Stellung  neben  jenen. 

Aber  gegen  die  Disposition  des  Vorf.  kann  ich  Bedenken  nicht  niitor- 
drücken.  Entsprechend  der  Anlage  müssen  uifenbar  die  Gesichtspunkt«  ein- 
heitlich aus  der  geistigen  Entwickelung  genommen  werden,  und  das  ist  nicht 
der  Fall  Er  teilt:  VI.  Ton  Opitz'  Hcfom  bis  Klopstock.  YIL  Ton  Klopstooks 
HeiTOrtreten  bis  zu  Herders  Fragmenten.  YUI.  Sturm  und  Drang.  IX  Die 
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WeunariBehe  BlQteceit  und  die  romaiilisdie  Sehuk.  X.  Tom  Ende  d«r  Be- 
freiungskriege bis  zur  G^vn^wt-  I^^i*  leMe  Abschnitt  'Vom  Ende  der  Be- 
fireiangvkriege  bis  zur  Gegenwart',  ist  ganz  äufserlich  abgegrenzt  Die  Be- 
freiungskripjjr  halx  ii  überhaupt  keinen  tieferen  Einflufs  auf  die  Entwickeiung 
der  I.ittoiutur  «^'«-lialtt,  ebensowenig  wie  der  Krieg  von  1>^7(>T1  und  eigentlich 
auch  dt  r  sirh«  iijäluige  Krieg.  Iiitt<*nvrise]i('  Umwähsungen  werden  Ikdt  immer  nur 
durch  philosujdiigche,  religiöse  und  inuerpolitische  Strömungen,  die  mit  diesen 
«TOMnineiilifttigen ,  herbeigefOhrt,  aaltest  durch  Snftere  Kriege.  Das  einleitende 
Sjipitel  m  dieaeok  Abodmitt  entbStt  denn  aadi  eigentlich  nur  den  eisen  Ge- 
danken, dab  dnrch  die  Reaktion  nadi  den  Befireimigakriegen  daa  jnnge  Dentadi- 
land  groCs  gezogen  sei  Daa  aber  reicht  doch  bei  weitem  nicht  ans,  reicht 
nicht  einmal  bis  1848  ana,  wo  mindestens  noch  ein  Hauptabschnitt  zu  machen 
gewesen  wäre.  Unsere  im  eigentli(  licii  Sinne  moderne  Litteratur  datiert  seit 
184S.  Auch  innerhalb  der  vorangehenden  IN-riode  worden  die  kriffijmschen 
Eieiuiusse,  die  Schlacht  bei  .Icna,  die  Fremdhcrrst-haft  und  die  Bet'r<'iun»;sknege 
zu  Grenzlinien  gemacht.  Lud  selbst  da,  wo  litterarische  Er»cheiuuiigen  als 
Scheide  zwischen  zwei  Epochen  auftreten,  wie  in  VII.  Ton  Klopsiocks  Her- 
Tortreten  bis  an  Herders  Fragmenten'  bedeuten  Herdem  Fragmente  nur  ein 
Datom,  denn  von  einer  epochemadiendtti  Bedeafemg  deraelben  ist  weder  am 
Sttblofii  dea  TOrai^ehjenden,  noch  am  An&ng  dieaes  AJbaehnittea  die  Beda,  Anoh 
darüber,  ob  *Sturm  und  Drang'  (VIII)  als  eine  Hanptepoche  gelten  kann,  fiUkt 
sich  mindestens  sb'eiten,  und  'Die  Weimarische  Blütezeit  und  die  romantiBche 
Schnle'  fIX)  znfiamraenznnr'litncii ,  entspricht  kaum  einem  planmäfpij?  durch- 
gefüiuteu  sachlichen  Eintcüuiig:>]Mifizip.  Gcwifs  schlielst  sich  die  liomantik 
eng  an  gewisse  Seiten  Goethes  und  lierdcrs  an,  aber  sie  ist  doch  auch  etwas 
80  wesentlich  Neues,  dals  sie  heute,  nach  einem  vollen  Jahrhundert,  unseren 
neuesten  Bracheinnngen  zweifellos  viel  naher  steht  als  Gkwthe.  Dennoch  be- 
handelt Koch  nur  die  einaelnen  Romantiker;  eine  Kennaeichnw^  des  ganaan 
Weaena  der  Bidhtnng  mit  ihren  Verzweigungen  eoeht  man  fargeblich. 

Die  Behandlung  der  einzelnen  Werke  entspricht  der  grofsen  Anlage  des 
Ganzen.  Der  Verf.  spricht  nur  über  sie  und  zwar  überall  mit  gehaltvollen, 
sehr  dankenswerten  Durch-  und  Ausblicken  auf  ähnliche  Firfcheinnnfjen,  auf  Vor 
läuter  und  Nachfolger,  vor  allem  auch  auf  die  Einflüsse  der  von  ihm  in  sHltencm 
Mafse  beherrschten  auslandischen  Litteraturen.  Nicht  minder  verraten  die 
Abschnitte  über  die  £ntwickelung  der  Schauflpielknnst  besondere  Vorliebe  und 
eingehende  Studien  des  Ver£  Neben  den  vetschiedenen  Abbildungen  T<m 
Bflhneneinrichtnngen,  Eostfimen  und  Saenen  ans  dem  Sehnnspielerleben  steht 
ein  Stammbaum  d«r  TelteDadien  Sduuuipidertmppa  und  achHeJsUch  das  Fest- 
q»ielhaus  in  Bayreuth  und  die  Schlnbsaene  des  Parsifal.  Bei  R.  Wagner 
verweilt  er  ganz  besonders.  Dieser  erseheint,  ganz  abgesehen  von  seiner 
musikalischen  (3rnrr5e,  eigentlich  nh  die  Blüte  unserer  gesamten  modernen 
Dichtung,  seine  Dramen,  besonders  Nil)t'luiitrcn  nnd  Par^^ifal,  als  die  höchsten 
nationalen  Knnstlcistungen  nach  Inhalt  und  Ftjrm.  liier ü her  werden  ja  sehr 
viele  mit  dem  Iveiereutcn  anders  denken,  aber  das  abweichende  Urteil  hier  zu 
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begrflnden,  iii  bei  dec  aa  saUreioh  TOiliandenai  Lüftentor  ftberflflsB^  Wenigsr 

Gnade  haben  vor  Kochs  Augen  die  Jüngsten  gefimden.  Sie  erhalten  aber  eine 
auch  den  Ansichten  des  Referenten  entsprechende^  gerechte  Würdigung.  Dafa 
der  Überschätzung  Hauptmanns,  besonders  nach  Schlf»nther8  jüncrst  crsphifnencm 
Buche,  en tgegon LT«  t roten  wird,  kann  nur  von  Nutzen  sein.  Ein  uäkertüs  Ein- 
gehen auf  die  unklare  Ideenwelt  der  Versunkenen  Ülocke  wäre  vielleicht  an- 
gebracht gewesen. 

Du  «IIm  ftber  sind  mehr  oder  ireniger  OeadunaolaMdieii,  wirUieh  n 
bedftneni  isi  niur  die  etwas  TemachHieeigte  formale  Dnreharbeifamg.  Auf  den 
Seiten  340—400  a.  B.  nahm      adion  bei  BehneUem  Leeen  an  8 — 10  StoUen 

wheblichen  stilistischen  Anstofs,  von  denen  etwa  folgende  Stelle  (S.  342)  nodt 
nicht  die  bedenklichste  ist:  *Zu  Dachs  stillem  Leben  and  engbegrenztem  melan- 
c!u)listl\en  Sinnp  so  recht  im  Qegensatze  dnrch  Rastlosif^keit  und  iuif  weite 
Kalntcn  <fi 'richteten  frischen  Wagemut,  aber  durch  lyrisclu-  Begabim^  neben 
und  ülur  den  Königsheri^er  Dichter  gestellt,  erhebt  sich  vor  uns  Paul  Fletnin<:js 
jugendliche  Gestalt'.  Aui  demselben  Räume  finden  sich  Ausdrücke  wie  'truus- 
ferieren*  für  «beneteen  (S.  339),  "zor  ine  Liditaetenng'  (S.  380),  die  BQhne  . . . 
für  die  wieb  die  Sefaanapieler  ibien  Bedarf  selbst  yersoigten'  (8.  410)  n.  a. 
Unter  diesen  Umstftnden  gewiniiMi  anch  Dmckfdüer,  wie  8.  393  *dem  nn- 
gezügdt  studentischem  Benehmen'  nnd  Lenings  Geburtsjahr  1727  statt  1720 
Bedeutung.  Es  ist  dringend  zu  wünschen,  dafs  bei  einer  sicher  bald  nötigen 
Nfnfinflagf»  dieser  ganze  zweih>  Teil  «les  Werkes  iiiich  der  formalen  Rrite  hin 
gründlich  durchgearbeitet  wird.  Daun  liillt  auch  irewirs  inliiiltlich  für  tiianchea 
andere  ans  der  Zeit  vor  Kl(»pstock  noch  etwas  ab,  z.  Ii.  für  die  Darstellung 
des  Inhalts  des  äimplicissimuH,  für  die  Konigsberger  Dichter,  dereu  'Kürbs- 
btttte''wohl  hätte  erklärt  werden  können,  f&r  die  Bobineonaden,  deren  Weeen 
nnd  Bedeatnng  liemlieh  veradiwommen  bleibiy  xl  a.  Endlidi  ist  andi  ein  ans- 
ftUirlidiereB  Begister  dringend  an  wünschen.  Mindestens  bei  den  berrosv 
ragenderen  Dichtern  mttssen  die  Werke  mit  r^striert  werden.  Jetist  stehen 
hinter  dem  Namen  nur  s&mtliebe  Seitensahlen,  auf  denrai  von  ihm  die  Bede 
ist.    Das  ist  sehr  unbeqnem. 

Bei  einem  so  ^ofspn  Werke  hat  man  achliefslich  das  Ganze  ins  Auir« 
rn  fassen,  nnd  darüber  kann  das  rrteil  nicht  anders  alh  anerkennend  lanten. 
Auch  dicbe  dritte  grofse  illustrierte  Litteraturgeschichte  wird  sich  neben 
R.  König  und  0.  v.  Leixner  den  Weg  ins  deutsche  Haus  bahnen. 

Ganz  andersartig  ist  das  im  gröfsten  Mal'sstabe  anrj;ele<rte  Werk  Rudolf 
Kögels.^)  Eine  Litteratorgeschichte^  deren  erster  Band  die  deutsche  Litteratur 

')  Geschichte  iler  ilt  utsoln^ri  Litteratur  big  zum  Ausfransr«'  de«  Mittclalt<?rH  von  Ruflolf 
Kögel,  ordeatl.  Prof.  au  der  Limveraität  Basel.  I.  Band,  bis  zur  Mitte  de»  Xi.  Jahrhuuderts. 
1.  Teil:  Die  itabrennende  IMehtnng  und  die  gotiidie  Prosa,  XXm,  US  S.,  Straftbiuq;, 
Trnbncr  18U4.  Dazu  ein  Ergilnzunfjshefl :  Die  alteächwsche  Genesis,  X,  70  S  ,  <1h1  1805. 
j  Teil :  Die  eiidretmendiQ  Dichtung  und  die  Prosa  da  altbochdeatachen  Zeit,  XIX,  658  S., 
ebd.  1807. 
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bis  sur  Mitte  dM  XI.  JmfailiiiiiderfeB  auf  nrad  1000  Seiten  grofimi  Fornukts  be- 
Jumdeli^  itA  jedemlallt  eine  gai»  beeondere  Endietntoig:  Ein  ähnlicbiw  Werk  ist 

für  das  Mittelalter  noch  nicht  vorhanden.  Der  Yett  xnaebt  eiek  war  Aufgabe, 
nidit  nur  sämtliche  thatsachlich  Torhandene  Denkmäler,  Poesie  wie  Prosa,  nach 
allen  Seiten  hin,  nach  Inhalt  und  Form,  nach  Sprache  und  Metrik,  nach  ihrem 
litteratur-  und  kulturhistorischen  Werte,  nach  ihrer  äufeeren  und  inneren 
(wissenschafllichen)  UeMchichte  einf»ehend  zu  behandeln,  »ordern  auch  die  ver- 
lorengegangenen oder  nur  in  Bruchstücken  vorhandenen  Denkmäler  nach  deren 
Sparen  su  rekonstruieren,  und  so  ein  möglichst  vollständiges  Bild  von  dem 
gessnitaii  geistig  Besitwlaiid  der  altdentMiheti  Zeit  su  geben.  Dam  seht  er 
aodi  die  gotisdie,  laagoburdisehs,  attfiriesische  und  einm  Teil  der  «ngel- 
aachsiseheii  und  altnordisdhen  Poeme  mit  hinein.  So  ist  das  Werk  mehr  ein 
Handbuch  fOr  das  Studium  der  aUgennanischen  Litteratur  als  vino  Litteratur- 
geschichte  im  gewohnlichen  Sinne;  es  macht  etwa  den  Eindruck  einer  Zu- 
sammenstelhmg  von  snrtrfultig  ansj^arbeitoteTi  üniversitatsvorlesungen,  die 
systematiscli  das  ganzö  Gebiet  aitgermauischeu  Schrifttums  zu  ilirem  ßejjon- 
stATitb'  gewählt  habon.  Dndnreh  ist  pin  Eingehen  in  alle  uisst-nschaftlieken 
Eiuxelheiteu  bedingt,  aber  gleich  hier  aei  bemerkt^  duls  der  trockene  Unter- 
liditston,  den  man  ftbrchten  kSnnte,  in  der  Dantellung  glflcUidi  TeErmieden 
nnd  dab  die  Daratellung  auch  allgemeineres  Interesse  an  der  Bache  m.  enregen 
wohl  geeignet  ist  Ss  ist  ein  Werk,  recht  eigentlich  für  Studaiten  gemacht, 
und  diesen  oliiu'  Zweifel  ein  sehr  willkommen«  ]  und  hranchharer  Führer  trots 
vieler,  zum  Teil  berechtigter  Ausstellungen,  die  sogar  zu  völlig  ablehnenden 
Urteilen  gefllhrt  haben.  Es  ist  richtig,  die  Ausfuhrungen  des  Verf.  ontbehren 
mitimter  eines  einigiiinalsen  gesicherten  Anhaltes  nnd  haben  oft  nicht  in<  iir 
Wert  als  rein  subjektive  Annahmen,  deneu  ein  anderer  mit  demsidben  Uccbt« 
ganz  anderes!  eutgegeustelieu  kannj  es  ist  auch  richtig,  daik  der  Verf.  wohl 
nicht  alle  Gebiete  in  ^eieher  Weise  baherrsdit,  dais  besonders  das  Angel- 
«aehsiiehe  m  manehea  Angrifien  Anhalt  biete<^  nnd  dab  seine  metrischen  Ent- 
widkelungeii,  anf  die  er  gans  besonderes  Gewicht  legl^  bei  ihrem  Bestreben,  die 
Torhandenen  Gegensätze  in  einem  zxun  Teil  neuen  System  ansBUgleichen,  Wider- 
sprach herausfordern:  eins  aber  wird  man  dem  Werke  nicht  versagen  können, 
dafs  es  nämlich  mit  ebensogrofser  Sorgfalt  als  Liebe  zur  Sache  allen  Fragen 
gründlich  nachgpht  nnd  dfn  dor^eitigen  wissenschaftlicbon  Standpunkt  so  dar- 
legt, dais  man  tilr  die  Bildung  des  eigenen  Urteils  alle«  findet,  was  in  Betracht 
kommt.  Dem  besonnenen,  »Usta  witjaenschaftlich  gestützten  Ekiekticismus  des 
Verf.  wird  man  aber  auch  in  den  meisten  Fällen  ohne  Gefahr  folgen  können. 

Veit  teilt  den  gaDMn  Stoff  in  awei  nn^eiehe  Hauptteile,  deren  Sehnde 
Karl  d.  Gr.  bildet.  Die  iltaate  Zeit  nnd  die  stabreimende  Dichtimg  als  erste 
HUfte  enthttt  der  erste  Halbband,  der  bereits  1894  «rsohien.  Das  erste 
Kapitel  behandelt  die  *  älteste  Dichtimg',  d.  h.  da^,  was  von  Andeutungen 
solcher  Dichtungen  bis  zum  Ende  der  Merowingenseit  Torhanden  ist,  im  Wort- 
bestiiiul  wie  in  den  Bezeichnungen  Lied,  Leieli,  Reim,  in  den  Erzählungen  des 
Tacitus  und  den  Nachrichten  von  Langobarden,  Friesen,  Goten  und  der  indo< 
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gemiaitiBQlifiin  üneii  Er  tmtencheidet  hjnmifdie  Gesänge,  HochaeitBKeder, 
Totenlieder,  Lyrik  imd  8pnichdi«litimg,  ZattberBprOelie.  Zb  enton  geiiSrt 
*da8  gotische  WeiliitaohtsBpiel'.  «ins  er  aus  den  ganz  dfljftigeii  Überbleibseln 

einiger  Worte  sehr  kühn  rekonstruiert,  zu  den  letzten  die  Mersebui^jer  Zauber- 
sprüche und  ein  augelsächsischor  Spnirh  {rerrpri  HrxensHeh  und  Hexenschufii. 
Sonst  sind  keine  Denkniäler  voilmiHlen.  Beim  zweiten  MersL-burgcr  Spruche 
TWrwirft  er  die  neueren  Auslegungen  und  bleibt  bei  Pho)  s=  Haider  stehen.  In 
^eker  Weise  verbreitet  sich  das  2.  Kapitel  über  'daa  epische  Lied',  (S.  96 
— 175).  Hier  nntereclieidet  Verf:  das  epiMli-iilyduuMlie  ond  dM  epiaeli^iisloviMhe 
Lied,  d.  h.  MyUien-  und  Sagenetofie  in  Liedfinm,  bei  fbeUiehm  Anliaeeii  ge- 
flimgeiL  Du  leftriere  ist  TerhalfauBmebig  epftt  entwickelt  imd  nur  bei  den 
Dentschen  seit  dem  Siege  des  Arminius  vorbanden.  Es  geht  in  den  Helden- 
gesang über,  für  den  in  erster  Linie  die  angelrilchsische  Dichtnng,  besonders 
da*  Bpownlf,  heranijos^ojren  wird.  Rs  ergeben  sieb  gotische,  burguiidisebe  nnd 
anglofriesische  Sagenstoiiie,  aber  wir  haben  nur  die  Zeaguisee  davon  oder  Be- 
arbeitungen. 

Das  dritte  Kapitel  behandelt  die  gotische  Prosa  {ß.  176 — 209),  Wullila 
and  aeine  Bibelfiberaetsung  nebat  der  ürgeadiiebte  d«  Goten,  ma  ja  aireng 
genommen  nicht  anr  deutaehmi  Litteratar  gehfo^  aber  doch  dankbar  an  dieaer 
Stelle  begrflJht  werden  wird,  um  so  mehr,  tia  vir  ea  hier  warn,  eratenmal 

mit  einem  gröfseren  Wirklich  origiTialiter  vorhandenen  Denkniül  ältester  Zeit 
7.n  thun  haben.  Den  neueren  Nachweis  E.  Sievers',  dafs  WnUBla  erst  :l^3  ge- 
Ftn rben  sei,  erkennt  Verf.  nicht  an,  doch  dürfte  dieee  Thataaohe  jetst  ala  ge- 
sichert gelten. 

Mit  der  Karolinger/ei t  treten  wir  in  das  Gebiet  der  litteratnrgeschicht- 
lichen  Urkunden.  Eine  truÜliche  Einleitung  (^S.  199 — 209)  giebt  einen  Über- 
blick Aber  die  Entwickehmg  bia  nur  Mitte  dea  XL  JahriL  mit  Herrotliebimg 
allnr  wichtigen  Fragen.  Daranf  folgt  Kap.  4,  den  Schlafe  dea  eratna  Halb- 
bandea  bildend,  Ober  die  Stabreimdichtnng  (S.  210 — 389),  Ton  der  wir  swei 
Gruppen  von  Denkmälern  haben:  Mie  alten  (nationalen)  riaiinn^en',  nämlich 
Heldengesftng,  Rechtspoesie  und  Zaubersprüche,  und  'geistliclie  Dichtong*: 
das  Wi  ssnlii  unner  Geltet,  die  altsachsisrlie  Bibeldichtung  und  das  Mnspilli. 

Zn  der  ersten  ifehiWt  «las  Jlildthraudslied,  dfi<5  der  Verf.  vollständig  (in 
Prosa)  lilipnsetzt  und  ganz  ausführlieli  kritisch-ext'gt'ti:*ch  behandelt.  Die  Litte- 
ratur  ist,  wie  überall,  vorangestellt,  doch  fehlen  dabei  die  Übersetzungen,  die 
der  Yerfl  bei  anderen  Denkmälern  berllekaichtigt  hat. ')  Im  Tute  folgt  Kögel 
mit  Recht  der  neneaten  Anagp^be  von  Steimneyer  in  der  3.  AsdL  von  Mollen- 
hoffii  Denkmälern,  in  der  Erldirang  aber  bringt  er  eine  Reihe  von  Beaonder- 
beiten,  die  aehr  gezvnmgen  und  schwerlich  haltbar  sind.  In  der  *geiflliichen 
Dichtung*  nimmt  *die  altsächsische  Bibeldichtung',  die  durch  die  neuen,  von 
Braune  heranagegebenen  Fände  Zangemeiatera  eine  erhöhte  Bedeutung  ge- 


'i  Kine  i  lrlif  fimlrt  »ich  in  den  'r><fnkTOjUfTO  dpr  Sltcren  deutscben  Litteratur',  für 
die  ikhul«  herauageg.  von  BoeUicher  und  Kinzel.    Halle,  WaiBeuhaua.  1  1.  4.  Aufl.  1880. 
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woTiTiPn  hat,  !tafiirlicli  den  triöfsten  Ranm  ein.  Vert  hat  nach  dem  Erscheinen 
des  ersten  llalbbuudes,  iu  welchem  die  Fundo  nur  vorläufig  tunh  }  * niek- 
sicbtigt  werden  konnten,  noch  ein  hesonderea  Heft,  über  die  altsiRii.<j;>ciie 
Qenesiä  ala  Üirgüiizung  heraudgegebeu  {h.  o.  deu  Titul^.    Hierin  verbreitet  er 

sieh  «ÜMT  dfln  HifafitargeachidiflidMii  Fragen  gau  bea<»den  Amt  di«  Mefarik. 
Die  Frage,  ob  der  Helianddichter  mit  dem  Dickkr  der  Bnuliatftcke  identiaeh 
ioi,  l»eentwortel  er  mit  Breune  b«|je)ieiKl,  dodi  iet  diese  Behevptimg^  soviel  sie 

für  sich  hat,  noch  keineswegs  ttber  eilen  ZweüHd  erhaben,  auch  wenn  man  za- 
giebt,  dals  der  Schreiber  ein  Franke  gewesen  sei.  Ein  besonderer  Exkurs  be- 
handelt den  episeluMi  Langvers,  di»'  Hriuptregeln  der  altgermanischen  Rhythmik 
und  die  rhythmischen  Formen  auf  '.VJ  Seiten.  Die  GruiidzQ<'e  der  Sieversschen 
Typen  werden  unerkiinnt,  aber  Verf.  hält  z.  B.  an  den  Kreuzreimen  fest,  sucht 
auch  uicht  gruudäätdlich  den  Hauptstab  im  ersten  Xumen  des  zweiten  Hemi- 
stielia.  Den  Sdilnls  des  Helbhendes  bildet  die  Erklärung  des  MuspUIi  und  ein 
besonderer,  sehr  dankenswerter  Abedmitt  ttber  den  aUdeatsehen  epiaehen  Stil 
(8.  d3S — 340),  dessen  Eigentflmlidikeitfia  dem  grieehisehen  gegenttber  Uenns 
Lueht  fiMtsostellen  sind. 

Mit  der  endreimenden  Dichtung  j^etzt  der  zweite  doi)nelt  so  starke  Halb* 
band  ein.  liier  steht  zunächst  Otfried  im  Mittelpunkte,  dem  allein  80  Seiten 
gewidmet  werden,  (hivon  die  Hälfte  dem  Ycrso  Otfrieds,  eine  wieder  in  alle 
Einzelheiten  gehende  Monographie.  VVu-  erhalten  ausführliche  Gnippierung  der 
Verse  nach  deu  von  Sievers  u.  a.  aufgestellten  T^'pen,  sogar  ein  Verzeichnis 
der  dem  Dichter  nooh  entsohlfipfteji  AllitteratioosVerse.  Qut  und  kkr  aber 
werden  die  Neuerongen  OtMeds  t<mi  dem  fiberkornmenen  metrischen  Erbe  ge- 
sehieden.  Im  ttbrigen  wird  Otfiried  trefflieh  diarakterisiert  and  dntdi  eine 
Veii^eichnng  mit  dem  Heliand  in  zum  Teü  neue  Beleuehtong  gerficki  I^ehr- 
reich  ist  auch  der  Nachweis  der  Abhängigkeit  der  kleineren  geietliehen  Ge- 
dichte, die  auf  S.  79 — 152  behandelt  werden,  von  Otfried.  Der  Georgsieich 
erfährt  eine  ganz  neue  Konstruktion  xmd  Ausleg^ing,  'Kleriker  und  N^Mtuie' 
eme  ansführhche  Kekuuätruktiuu.  i2j  iSeiteu  werden  auch  bei  diesen  Denk- 
mälern wieder  der  Metrik  gewidmet. 

Bin  Eweiter  grolker  Abschnitt  führt  'die  alten  Gattungen'  dieser  Zeit  auf: 
Zanbenprflche,  Spottrerse,  Bfttsel  nnd  Ifötsebnirclien,  Sprichwörter  nnd  ler- 
strente  y«r«e^  s.  B.  in  der  Si  Galliadien  Bhetorik.  Hier  bewegen  wir  nns 
meist  wieder  auf  sehr  vnaicherem  Boden.  So  nimmt  der  Yei£  einige  Marehen 
ond  Rätae),  die  wir  bei  Gnmni,  Uliland  u.  a.  finden,  für  diese  alte  Zeit  in  An- 
spruch, nur  weil  sie  nordische  Anklänge  haben  oder  ihm  so  altert&mlich  er- 
scheiiu-n,  und  S.  171  ff.  ?<tellt  er  eine  Innge  Reihe  von  Sprichwörtern  in  wohl- 
geordneten Gruppen  zusammen,  (he  meist  nur  lateinisch  vorhanden  sind,  wenn 
sie  zum  Teil  auch  später  in  mhd.  oder  nhd.  Form  wle(h'r  auftauchen.  Immer- 
hin ist  auch  das  nicht  überfliissig;  denu  wer  sollte  nicht  eimual  auf  diesem 
QebJete  etwas  naehiwhiagen  woUen?  Und  ein  solches  Haodbaeh  will  ja  Kögel 
eben  liefern.  Als  letste  Chrnppe  werden  die  drei  Strophen  in  der  St  Galkr 
Bhetorik,  sowie  *HirBeh  nnd  Hinde'  nach  Fonn  nnd  Inhalt  anf  7  Seiten  erörtert. 

V«M  JdnMMlMt.  JIM.  L  99 
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Sehr  charakteristisch  nach  dieser  Seite  hin  uA  der  dritte  Abflchllitt  *Dm 
Ton  den  Fahrenden  gepflegten  Gattungen'  (S.  191 — ^273).  Aus  den  euudn  vor- 
kommenden Heldennamen  nimmt  Kögel  Anlafs,  di»^  ganze  nordische  WelsTingen- 
und  Siegfriedsago  zu  erzählen  und  die  in  den  Chroniken  und  sonstigen  iatei- 
iiischen  Aufzeichnungen,  z.  B.  h»  ^.oikIi  is  dt)8  Mönchs  von  St.  Ghdlen,  überlieferten 
iStuffe  giebt  er  ausführlich  wieder,  da  er  ihr  einstiges  Vorhandensein  in  Lied- 
form Torauaeetsi  Hier  verliert  sich  der  Yeet  mitonier  mök  in  tein  sagen- 
gesohiehüidie  ErSrtenmgem. 

Eftp>  6  behftnclelli  clie  beiden  wushtigrtaL  Denkmiler  des  X.  Jahxh.,  den 
Wftltharias  (S.  274—342)  nnd  Bnodlieb  (S.  345—412).  Zur  Waither-Litlentar 
sei  bemerkt,  dab  sich  anch  von  diesem  Ctodicht  edne  Übersetzung  in  Hexa- 
metern, wenn  auch  gekürzt,  in  dem  obengenannten  ersten  Hefte  unserer  Denk- 
mäler findet.  Die  Belifuullnny  des  Gedichts  läfst  an  Ansffihrlichkoit  und  Gründ- 
lichkeit nichts:!  zu  wüu^LÜuu  übrig.  Anfechtbare  Behauptungen  Huden  sich,  z.  B. 
dafs  Walthers  Weigerung,  eine  Hunniu  zu  heiraten,  in  jedem  Worte  den  Geist 
des  Heldenzeitalters  atme,  dafs  das  Beiwort  Frand  nebolones  etwa  das  ahd. 
Mar  gewesen  sei,  woin  K.  sogleich  eine  Allittemtica  in  lantpuant  findet,  dnft 
Walther  nnf  der  einen,  Hütgond  anf  der  andern  Seite  des  Boasea  geaehritten 
■ei  (Weither  ging  voran);  aber  giebt  aueh  viel  Nenea  nnd  Intereeaantei^ 
z.  B.  von  der  doppelten  Schwertiimgfiitnn^^  als  deutachem  Brauch,  von  dem. 
'Kauderwelsch'  Ekfrids,  das  für  den  gotisclien  Tlrsprung  Walthera  geltend  ge- 
nuicht  wird,  von  Verstichen,  deutsche  Aüitterationen  zu  finden,  von  der  Kritik 
der  Sage  und  deren  Zusununensetzung  und  Quellenscheidung,  von  der  i-iireneii 
dichterischen  Thätigkeit  Ekkehards  u.  a.  Bemerkt  sei,  dafs  Kögel  als  unmittel- 
bare Quelle  Ekkehards  eine  lateinische  Prosabearbeitung  eines  verlorenen  stab- 
reimeukn  dentadieit  Gedidits  annimmt,  weldiea  in  dieaer  hiteiniadien  Be- 
arbeitong  deattiche  SpnrwL  seiner  Phraseologie  hinterlassen  hat  nnd  natfirlieh 
anch  in  seiner  Komposition  wiedergegeben  war. 

Eine  vortreflFliche  Analyse  erfahrt  der  Rnodlieb,  die  um  so  dankenswerter 
ist,  als  gerade  di^ee  Gedicht  trotz  seines  henromgenden,  litteratorgeschicht- 
liehen  Interesses  als  erst^er  mittelalterliclier  Koraan  nui'  der  TJriiversitiit  stief- 
mütterlich behandelt  zu  werden  pflegt  und  von  verh&itnism&big  wenigen  Ger- 
maninten  gel*»sen  wird. 

Den  lltjbt  des  Buches  (S.413 — Q'60)  nuimit  die  althochdeutsche  TroKa  ein. 
Verf.  fthlt  sehr  gul^  dab  diese  in  ihrem  ganaen  üm&nge  nidit  in  eine  litteratnr- 
geschiehto  gehSrt  Aber  er  sieht  andi,  dafs  eine  Beschrlnknng  aof  diejenigen 
DeokniSler,  die  eine  gewisse  kftnstlerischje  Bedentong  haben,  'der  bisherigen  Praxis 
doch  zu  Hehr  wideratrebon  würde'  und  Mafs  er  fürchten  müfste,  manchem  Leser 
damit  eine  Enttäuschung  zu  bereiten'.  Das  ist  ganz  richtig,  und  cbensorichtig 
auch,  dals  es  kein  Buch  gieht,  auf  das  er  Miejrniiyen,  die  sich  über  dieses  sehr 
verwickelte  und  in  den  letzten  ywaiizig  Jahren  vielbearbcitete  Wissensgebiet 
orifcutitnen  wollen,  verweisen  könnte'.  8ü  behandelt  er  drnii  kurzweg  alle  Prosa- 
denkmuler,  natürlich  hauptsächlich  nach  ihrer  sprachlichen  und  textkritinchen 
Seite.  Für  die  Qeaehichte  der  Übersetzungskonst  fällt  immerhin  etwaa  dabei  ab. 
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Den  Sehblb  maclit  Notk«r  Labeo.  Selir  dankenswert  ist  eme  ■ngehSogl»  dirono- 
logische  Übersicht  (S.  626—680)  und  eis  Borgfiatiges  Begisler  (S.  631—649). 
Endlich  berücksichtigt  Vert  in  einenL  Naditrage  auch  noch  die  wulii^  nd  des 
Druckes  erschienoien  neuen  Arbeiten,  gsni  besonders  den  AxdbstB  £.  SohrSders 
über  *die  Tänzer  von  Kölhigk'. 

Nach  der  Ankündigung  des  Verlags  soll  das  ganze  Werk  im  zweiten  Bande 
vollendet  werden.  Dafs  das  nach  der  hier  skiraierten  Anlt^^'  möglich  sein  soll, 
ist  schwer  zu  glauben,  und  es  wwe  anch  uicUi.  wünschenswert^  wenn  der  Verf. 
nun  andere  "PM*"*!*  einsehlflge.  Er  mfl&te  sidi  nor  entsdiUeben,  den  Titel 
so  Indem  nnd  es  nicht  eine  litkeKatoigesehichtc^  sondern  ein  Handbuch  snr 
altdetttsehea  Litteratnr  n«inen,  dann  braochte  er  keine  Qebietsflbersehrei" 
tnngm  sa  lllrehten  nnd  sa  leehiUBrfcignn  nnd  faUte  nngemeesene  Fruhflit  der 
Bewegung. 

Yen  diesen  gemeindeutschen  Litteraturge^chichten  wenden  wir  unseren 
Blick  anf  die  obengenannten  SondergeMhidttML 

Die  dentsch-nationalen  Bestrsbnngen  in  Österreich,  anf  die  wir  kllrslick  in  der 
Anseige  der  Ton  Wadcemell  herausgegebenen  FiMsionsspiele  hinweisen  konnten  (s.o. 

8.  221),  haben  eine  neue  Frucht  gezeitigt,  eine  deutseh  österreichische  Litteratnr- 
geschichte.  Zur  allgemeinen  Charakteristik  des  Werkes  lassen  wir  die  Heraus- 
geher selbst  sprechen:  'Zum  erstenmale  wird  hier  der  Versuch  unternommen,  nach 
einheitlichem  IMuue  die  deutsche  Litteratur  der  (isterreicbisch-ungarischen 
Monarchie  als  eiii  Ganzes  zu  betrachten  und  diese  deutsch  österreichische  Lit- 
teratur in  ihrem  Verhältnis  zur  g<  meindeutechen  Litteratur  in  d^  Terschiedeuen 
Perioden  ihrer  Entwickelung  daxmstellen.  Berechtigung  and  Wert  einer 
doart^en  Dsrstellnng  liegen  in  der  Thatsacbe,  dsA  nch  infolge  einer  langen 
Kette  Too  lustonschen  Ereignisse  die  Linder,  weildie  sidi  am  das  stte  Östar* 
rfchi  im  Laufe  der  Jahrhunderte  gruppiert  hatten,  zu  dem  selbständigen  Staats- 
wesen iler  österreichisch  ungarischen  Monarchie  herausgebildet  haben.  Die 
wetlisehulen  Ersehcinnngen ,  nnt^T  denen  mcb  jene  historische  Entwickelung 
vollzog,  prägten  der  \'olk'Jst»'!«'  «Icr  Deutschen  in  Osterreieh  i^auz  eigentüm- 
liche Charakterzüge  auf,  weiciie  aucii  in  ikrea  Litteruturprudukten  Ausdruck 
fiinden  . . .  Erst  wenn  es  gelungen  ist,  die  deutsche  Dichtung  Österreichs  aus 
den  Bedingungen  heraus,  unter  denen  sie  entstsnden  ist,  tu  ▼«stehen,  ¥nrd 
ihre  geredite  Benrteilni^  nnd  ihre  Binftgnng  in  den  Bau  der  gemeindeutschen 
Litteratur  mSglicL  Der  Erkenntnis  des  Bodenstindigen  nmih  hier  ein  Haupi- 
angenmerk  zugewendet  werden.*  Dementsprechend  haben  die  Herausgeber  aller^ 
orten  bodenständige  Mitarbeiter  geworben  und  hoifen  so  einerseits  eine  Er^nzung 
zu  jeder  gemeindeutschen  Littemtnrore!5chichte  zu  schaffen,  und  andi  rerseits  jedem 
gebildeten  Österreicher  und  vor  allem  der  heranwachsenden  Generation  dii'  Mot? 
lichkeit  zu  geben,  die  Entwickelung  des  eigenen  Stammes  in  seiner  Litteratur 

')  Deutsch -Österreichische  Litteraturgesdiidlte.  Ein  Handbuch  zur  Gi  hi  lii<  liti'  der 
deotflcbeQ  Dichtung  in  Österreich  TD^riirn.  HeiaiUgegebsn  von  J.  W.  Kagl  und  J.  Zeidler. 
Wien,  C.  Fromme.   1.  Halbband.   384  S. 

89" 
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sn  Twfolgen.  Dem  populären  Zweck  «ntaprecheiid  isfc  dae  Werk  mit  dem  be- 
kannten hutoriedhen  Bildwerk  :uis>r<'stattot. 

Der  vorliegende  erste  Halbband,  bis  zur  Reformation  führend,  ist  ein  im 

jjanwn  sehr  günstiges  Zenj^nlK  von  der  zwerVmärsigen  tmd  gelungenpn  Ans- 
ffihrunif  dos  üntemehmen».  Er  rückt  den  kulturfrosrhiclitlichen  Gesichtspunkt 
stark  in  den  V'oiUtrgrund  und  !)rin^rt  in  der  Tbat  tladun  Ii  »ehr  wertvolle  Er- 
gänzungen zu  den  gemeindeutschen  Litteraturgeschichten,  vor  allem  gleich  im 
ersten  Abmhmtt  (S.  1—50)  dnidi  die  eingehende  Daistellang  dar  dentaelien 
Kolonieation  in  öaterreiidi  und  Ungarn  and  ilirer  Besiebmig  sur  Gestaltnng 
der  Heldenfage. 

Beiern  nnd  Goten  raachen  den  Kern  der  deutschen  Bevölkening  aus,  ond 
unter  ihnen  ersteht  die  Idealgestalt  Dietrichs  von  Bern,  die  als  das  ver- 
körperte Wesen  österreichi^ieher  Eit^onart  in  Anspruch  genommen  wird:  'Der 
Geist  des  österreichischen  V  olkes  hat  so  in  Dietrich  ein  Ideal  tf(  schaffni .  ^v^•] 
noch  heute  —  wo  die  früheren  Besorgnisse  der  geistigen  Führer  det»  Volket»  \st  <ft n 
Rückfalles  in  Hoheit  und  Heidentum  nicht  mehr  obwalten  können  —  frtiueu 
vir  nne  dieeee  Ideale.  Wir  öetenreidiar  sind  allerdings,  wie  Dietrich,  von 
Hiflstranen  gegen  nns  eiÜBllt;  das  FVemde  imponiert  ona  daher  eogleiah.  Wir 
bekennen  nnan%sfordert  noaete  Sehwiehen,  iritttrend  andere  die  ihren  Terheim- 
liehen.  Wir  suchen  und  gestehen  von  Tom  herein  die  Rechtetitel  der  anderen 
freiwillig  ni,  während  die  anderen  auvarten,  bis  wir  ilmen  die  unseren  mit 
Mühe  abringen.  Wir  geben  gern  nach,  erwarten  aber  dafür  von  der  Einsicht 
de*«  anderen  ein  gleiches.  Darin  tfinfchen  wir  tins  moistoiibä;  aber  freradp7.n 
cynisch  erBcheint  es  uns,  wenn  der  andere  dii  sc  Nuchgi«  i)i<jrkeit  als  selbst- 
verständliche Schwäche  des  Österreichers  fafst,  mit  dem  mun  machen  könne, 
was  man  wolle.  Wer  aber  unsere  Geduld  erschöpft  hat  und  uns  die  Schmach 
antlmn  will,  dals  wir  mit  besseren  Qnmdsfttsen  das  Opfer  anderer  werden 
sollen,  entfesselt  gegen  sich  die  ganze  Wncht  der  Abwehr'  (S.  96).  Das  heilst 
gewiTs  national  gesprochen,  wenn  sndi  der  erregte  Ton  etwas  befremdet  nnd 
diese  Charakteristik  aofserdem  so  ziemlich  auf  die  Deutschen  überhaupt  pafst. 

Diese  Entwickelung  der  Dietriclin^re  in  der  volkstümlichen  Litteratur,  be- 
sonders auch  im  Yrrhälhii?;  xniii  friiiikisebcn  Sif^fricd,  wird  dnrchans  an  der 
Hand  der  Küionisutioii.sj^cscliirhlä  gegeben,  und  der  ganze  AltscLnitt,  der  diese 
Dinge  behandelt,  *Das  uatiuuale  Erbe'  (S.  of) — 120),  ist  in  o  stcr  Linie  Sagen- 
geechichte.  Aber  auch  die  Sprache,  zum  Teil  die  heutigen  Dialekte  werden 
zur  Erklirung  der  BeTÖlkerungsmischnug  herangezogen.  So  viel  Gutes  nun 
auch  hier  geboten  wird,  eins  mflssen  wir  bedauern:  die  Ss&etisehe  und 
eigentlich  littsraturgesehiohtliche  Würdigung  der  Diehtangen,  a.  B.  audi  des 
Nibelungenliedes,  kommt  dabei  entschieden  zu  Inux.  Was  die  Verf.  über  den 
Dichter  des  Nibelungenliedei^  über  die  Überlieferung  und  den  ganzen  Charakter 
sagen,  ist  so  dürftig,  vn<*  nnd  iinvorstiliHllicli,  dafs  es  besser  ganz  we^eblieben 
wäre.  Diosf»  Dflrftit^kcit  und  zxim  Teil  Flüchtigkeit  der  Charakterisienrnf;?  tritt 
un.s  uucli  suuijt  entgegen,  z.  B.  beim  Meirr  Ilelmbrecht,  in  dem  die  \  i  rf.  nii  lits 
weiter  scheu,  als  'die  Überhebung  des  Bauern  über  seinen  Stand  hinaus  und 
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die  Folgen  »olchen  ÜbeaftttfcM*,  vährend  doch  der  Dichter  Wernher  selbst  daa 
Hauptgewicht  auf  den  ungeratenen  Sohn  leui.  Ähnlich  bei  Ulrich  von 
Licht^nstein,  deswn  Fraiiendierist  fihrigrns  mfrkwürdii^  genug  'nach  Schönbach' 
dargestellt  wird.  Das  bringt  die  V^erf.  beinahe  in  den  £alichea  Verdaehij  daJk 
sie  das  Original  nicht  kennen. 

Im  Gegensatz  dasa  wird  die  geistliche  Dichtung  (Abschnitt  3;  S.  136 -—18G) 
sebr  eingrii0nd  bdiandelt,  b.  B.  die  Gaieeif  T<ri>iMtnMiiilBiig  ^el  wiifthrliohflr 
ab  daa  Kibehmg^üied,  wahratd  wiederum  die  Miunelyrik  in  dem  groiiMii 
4  Abedmitt  'Das  BitMiim'  (8.  186—284)  nur  eben  berührt  wird.  Nur 
Walther  von  dei-  Vogelweide  tritt  nachdrüddieb  beHTOr^  doch  in  etwas 
merkwürdiger  Auffassung.  Die  bekannte  Aulaerung  Walthers:  Ich  was  so 
volle  srfirlfms.  das  nihi  ätem  stanc  denton  »)'-•  Verf.  auf  seine  Streitgclü-Iite 
gegen  den  Papst,  worauf  er  dann  seiueu  biiiii  auf  'Höheres'  ^richtet  habe, 
nfimlii  li  auf  die  Krcuzliedor  und  aiiderea  Rcliifirtsos.  Waltln  rs  Kampf  gegen 
dcu  I'upst  erscheint  somit  als  eine  \  eriiruug,  und  hier  ^^cheidet  sich  aller- 
dings umere  nationale  WerftMhSlaung  Walfhers  aebr  beetimmi  vim  der  öater- 
reiehiaeheo.  Eine  Reibe  von  tjriadien  Dicbttmgeik  wird  in  leider  xiendieb 
aehwachen  Überaeteongen  in  den  Text  eingel&gt;  «nder«  werden  im  Urtexl 
abgedruckt^  ohne  dafs  man  sieht,  warum  diese  Unterschiede  gemacht  werden. 
Willkomr'it-Ti  sind  einige  Abschnitte,  die  die  Musik^  die  Komposition  der  Lieder 
und  auch  vorher  der  e])isihen  Dichtun<jtn  behandeln,  ausgestatt^'t  Tuit  Noten 
heispiclen.  Die  Nridliartschen  Tanzlieder  eiscbeinen  aU  die  Vorläui'er  der 
späteren  W  ii'iier  Walzer. 

Dies  führt  auf  die  gemütliche  Heiterkeit  des  österreichischen  Volks- 
charakters,  die  beaondoa  in  der  kogniaeh-dramstisdien  Litteratnr  dea  nna- 
gehenden  UittelaUerB  borrortrili  Dieaea  ateUt  der  fttnile  Abaebnitt  dar 
(8.  984—386).  Eingebend  wird  nmUsbat  der  *H5neb  von  Sahbarg*  be- 
handelt, wiederum  mit  besonderer  Berflcksicbtignng  der  Musik,  darauf  die 
litierarischen  Erscheinungen  in  Poesie  und  -  Prosa,  nach  den  Landschaften 
geordnet,  endlich  als  HauptstQck  die  dramatische  Litteratur,  die  geistlichen 
Spif^Ip.  wobei  Wackemells  Anscfahf  dor  Paasionsspiplp  ansjriebig  benutzt  ist, 
und  die  Komödien,  die  in  iLr^^r  östeneiehisclien  Eitjenart  (als  'Spaf«')  vortrelF- 
lich  charakterisiert  werden.  Sie  beruhen  auf  dem  Ilumor,  nicht  auf  dem  Witz, 
auf  der  Fähigkeit,  die  komische  Sette  auch  der  emstesten  Sache  an  er&aaen. 
St^on  die  Dor^poeaie  Neidbarto  aeigt  die  Elemente^  ebeouo  die  ToUcaepen  nnd 
daa  ilteate  Neidhartqpieli  sie  atnd  derb,  aber  nicbt  Iflatam  und  finroL  Eine 
Entartung  trat  nnter  der  Einwirknng  der  alteren  NOmberger  FaatnaehtBipiBle 
ein,  die  aber  zum  Teil  wieder  aus  dem  gesunden  Sinn  des  Volkee  aelbst  heraus 
überwunden  wurde,  und  'es  ist  ein  anziehender  Gedanke,  dafs  zur  moralischen 
Hfbnnix  de«  Fastnachtsspieles  durch  Hans  Sachs  auch  die  Kenntnis  des  altr- 
österreirhiselien  Lustspiels  beigetragen  habe',  denn  Hans -Sachs  huttr  anf  iseiner 
WanderHchaft  in  balzburg.  Hall,  Braunau,  Wels  und  innübrnck  gerade  die  Weihe 
der  Musen  empfangen.  'Wenn  wir  unsere  Geschichte  der  mittelalterlichen  Litte- 
ratur Deataoh^ateffTeidia  mit  dear  Daretellnng  der  dramatiiciben  Oattong  ab- 
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scMiefson,  m  bleiben  wir  rtreog  im  Rahmen  unserer  TOn  kulhirhistorischen 
Gesichtspunkten  gebotenen  Disposition.  Im  geistlichen  Bürgerspiel  der  Blüte- 
zeit sahen  wir  alles  assimiliert,  was  dem  heimischen  Wesen  ursprünglich  fremd 
arti<^  am  Christentum  war:  das  Lustspiel  greift  mit  seinen  Wurzeln  tief  in  den 
Boden  der  heidnischen  Vorzeit  und  bewahrt  in  Stötten  und  Formen  bis  in 
apäfte  Zeiten  Überbleibsel  des  nationalen  Erbes,  vrahrend  es  seine  erste 
litfewariwihe  FeatsetBong  unter  der  Einwirbmg  der  h5fieehen  INditung  und 
seine  dramatisobe  AuageataJtimg  unter  dem  Einfliiiwie  dee  geittlichea  Bllrger- 
ffpielB  erkielt.  Wie  bei  den  andwen  OattnngeB  der  Dioibtang,  fnA  andi  liier 
die  lebendigste  Wechsdwirkang  awiaehen  den  Undnn  ÖBtetneielis  und  Dentsdi- 
land!?  statt.' 

Wir  wünschen  dem  Werke  von  TTorzcn  guten  Fortgang  und  hoflFen,  dafs 
es  den  Herausgebern  trotz  der  <fruf8eu  Zahl  der  Mitarbeiter  gelingen  werde, 
ein  einheitliches  Ganzes  zu  schatten,  das  das  im  Begleitwort  angegebene  Ziel 
wirklich  erreicht.  Dazu  wird  aber  nötig  sein,  vor  allem  auch  den  Inhalt  der 
nationalen  IMditungen  an  »ich  m.  würdigen,  düe  Ideenkreise  und  Ideale^  die  sie 
darstellen^  sn  entwickeln  nnd  so  das  dentadie  nationale  Leben  in  östemidi  xa 
aläiken.  Die  koltorgeeehiobtliche  Behandlnng  allein  thuts  nidii 

Gleielizeitig  mit  der  Sonder-Litteraturgescfaichte  f&r  Österreich  ist  auch  eine 
solche  für  Sehwaben  erschienen,  hervorgegangen  aus  dem  nämlichen  Interesse, 
'dafs  die  einzehien  Stämme  über  ihre  geistigen  Leistungen  Musterung  abhalten 
und  wich  dadurch  gewisserinal'sen  auf  sich  selbst  besinnen'.*)  Verf  hült  dies 
gerade  auch  innerhalb  ch-.s  geeinten  deutschen  Reiches  für  notwendig,  um  der 
Gefahr  der  geistigen  Konzentration  und  Niveilierung  entgegenzuwirken,  die  in 
den  letat»!  drei  Jabisehnten  in  Sicht  getreten  sm.  'Gerade  darum  ist  es  not- 
wendig, daÜB  man  in  Dentscbland  die  Vielheit  der  indiridnellen  Lebensfarmen 
mit  BewofktsMn  betone^  dafs  sidi  jeder  Stamm  die  Besonderheit  seiner  Geistes- 
bildnng  mit  Sorgfalt  und  Treue  zu  wahren  suche.'  Das  kt  zweifellos  richtig 
nnd  gut^  übrigens  aneh  ein  bodenstftndigea  Stück  deatsoher  Eigenart,  und  was 
geschehen  kann,  dies  zu  erreichen,  verdient  Förderung  nnd  Unt^.Tstützung. 
Möglich,  dal«  auch  eine  'Schwäbische  Litteratin-geschiehte'  für  Württemberg 
dazu  beiträgt,  wenn  öie  nämiicli  die  Eigentümlichkeiten  des  schwäbischen 
Stammes  in  seinen  litterarischen  Erzeugnissen  scharf  zu  erfassen  und  dur- 
zostellen  weils,  so  dals  man  wirklich  das  IndiTidneUe  erkennt.  Gerade  dies 
aber  ist  dieeer  Schwibischen  Litteratnrgeschichte  noch  viel  weniger  gelungen 
als  der  Osterreiehisehen.  Ist  es  ancb  riishtig,  dafii  der  Verf.  seinem  Zwedke 
gemftfs  auf  die  alte  Zeit  wenig,  auf  die  neue  dag^n  um  so  mehr  Gewidit 
legt,  so  hätte  doch  der  gröfste  sdiwäbische  Dichter  des  Mittelatters,  Hartmann 
von  Aue,  nicht  so  farblos  und  kurz  abgethan  werden  sollen,  wie  es  hier  auf 
drei  Seiten  geschieht.  Auch  der  Minnepoesie  weifs  der  Verf.  keine  charafrte 
ristischen  Seiten  abzugevrinnen,  und  der  gazue  weitere  Verlauf  kommt  über 


')  Bchwäbißcbe  LitteratargeBchichtc  in  zwei  Bäudeu.  Von  tiudolf  Krause.  1.  Baod. 
Yoa  dea  Anfftogea  bis  in  du  19.  Jabrhiuidert.  Freiburg,  Mohr.  XII,  4S0  S. 
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eine  aUerdings  auf  gnler  Sadikeiuifaus  fnfiwiide  tind  dem  litteraturgcschicht* 
liehen  Interesse  dfuraliaiis  genügende  Darstellung  der  litteruieelien  Entwicke- 
lung  nicht  hinaus.  Nur  ein  Drittel  des  Biuidos  winl  di  r  j^aamten  Zeit  von 
den  Anfängen  bis  1750  gewidnit  t,  und  der  gunzi-  Biind  führt  uns  bereit«  bis 
ins  XEX.  Jahrb.,  zur  RomautiL  Er  hat  seinen  Wert  durch  die  genaueren 
Nachrichten  über  aouni  weniger  bekannte  und  behandelte  schwäbische  Dichter 
und  Schriftsteller,  dureb  manche  treffliche  Charakteristik,  b.  B.  Weckherlins, 
Sdnibarts,  HSldarlins  und  MlbBtTeroiSmdlidi  »aeh  in  der  beeibBiektigteii  und 
wohlgelimgenen  Zneammenfimung  der  Behw&biedbiett  Geeamiarbeit,  aber  den 
Wert  dieser  BeeitznmgrenjEnng  darf  man  nicht  überscbatEen.  Wer  denkt  z.  B. 
bei  Schiller  noch  an  den  Schwaben?  Selbst  Schölling  und  Hegel  sind  geiu»  in 
deutsche  Persönlichkeiten  geworden  und  geblieben.  Für  den  Zweck  des  Verf. 
sollten  in  allererster  Linie  unseres  Erachtens  die  volkstümlichen  Diclihmgen 
stehen  und  alles,  was  »oml  zur  Volkskunde  gehört.  Und  was*  sieh  da  nach 
Form  und  Inhalt  offenbart,  könnte  yielleioht  in  den  Schöpfungen  der  schwäbi- 
schen Geistesgrofsen  in  Anklängen  wiedergefunden  werdeiL 

X>er  geographiaehe  und  der  politiMhe  Begriff  *Sdiw»be&'  fiUlt  nieht  wa- 
sammeii.  Ter£  hat  neh  in  der  Abgrenxiu^  oeines  Stoffes  ftr  den  politiBclimi 
Begr^  'Württemberg'  eniaehieden,  aber  mit  Hennuehnng  des  gesamten  sdiLwSr 
bistelien  Stammes,  besonders  der  bayrischen  Provinz  Schwaben. 

Ein  Anhang  giebt  auf  S.  395 — 418  litterarische  Nachweise  in  der  Art  der 
Xiitterat'n-<j''-Jo)üchte  Scherers.  Im  Text  ist  nicht  darauf  verwiesen,  aber  in  den 
Anmi'rkungen  sel])st  ist  der  jedesmalige  Abachnitt,  auf  den  sie  sich  beziehen, 
klar  bezeichnet.  Verf.  selieint  liier  die  eigentlich  gelehrte  Litteratur  absicht- 
lich übergangen  zu  habtu,  z.  B.  alle  wibüenschaftlichen  Ausgaben  der  älteren 
litteratiir,  nnd  das  Hauptgewicht  anf  die  PersSnliehfaiten  nnd  monographiaelie 
Arbeiten  Aber  sie  gelegt  zu  haben.  Webhe  Sonder-Iitteraturgeschichte  wird 
mm  folgen? 
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FREYTA(1,  BURCKHARDT.  RIEHL 
UKD  lUBE  AÜFFASSÜKG  DER  KÜLTÜBGESOHIGHTE. 

Von  GsoRO  8tbiniiaüskh. 

Kurz  hintereinaiiUer  sind  die  drai  grölsttii  (loutHc-luni  Kiilturhistoriker  uns 
dardl  den  Tod  entrissen  worden,  sie  alle  nach  Vollendung  eines  grofsen  und 
reichen  Lebenswerkes.  Sie  alle  aber  auch  in  ungefähr  gleichem  Alter:  Frejtag, 
der  Schletiery  wurde  1816  geboren,  Burcklisrdt,  der  SchweiBer,  1818,  Riehl, 
der  Rhetnnnder,  1883.  Noch  bemerfcienBwerter  iat  jedoch  dne  fiul  gleichzeitige 
Erscheinen  ihrer  holtiirgeachidiilichen  Hanptwerhe.  fVeytags  *Bflder  am  der 
deutschen  Vergangenheit*  begannen  seit  1859  zu  erscheinen;  Borekhudt  tct- 
dffentlichte  seine  'Zeit  Constantins  des  Grofsen'  1853,  seine  'Kultur  der  Renais- 
nnce'  1860;  Riehls  'Naturgeschichte  des  Volkes'  erschien  seit  seine 
'Kulturstudien'  1^<50,  'Die  dentscho  Arbeit'  ISßl.    Das  ist  kein  Zufall.  In 
meiner  Arbeit  über  Gustav  FiHvtags  Bedeutung  für  die  (leschichtswisseiischaft 
(Zeitschr.  für  Kulturgesc Ii.  Jll  S.  1  ff.^  habe  ich  bon  its  eingehender  dargelegt, 
wie  um  diese  Zeit,  in  der  Mitte  dos  Jukrhunderts,  nach  kurzer  Voreutwickelung 
die  Kulturgeschichte  eine  überraschend  grofse  Anziehungskraft  ausübte.   Es  ist 
die  Zeii^  in  der  das  Oennanudie  Nati(Hial]nnflenm  begrfindel  wurde^  in  der  die 
erste  *ZeitBehrift  f&r  dentaehe  Knlturgeadiichte'  erstand.   Es  ist  die  Zdt,  in 
der  Heinrich  von  Sybel,  in  seiner  1856  gehaltenen  Bede  *Über  den  Stand  der 
neneren  dentsehen  Oeschiehtssdireibang',  das  Hervortreten  der  Enlturgeediichle 
als  das  wesentlichste  Charakteristikum  der  neuen  Geschichtswissenschaft  be- 
zeichnen muTstc.   'Sonst',  heilst  es  bei  ihm,  n)eschränkte  sich  der  Inhalt  der 
historischen  Werke  atif  die  grofsen  Hof-  und  Staats-  und  Kriegsaktionen,  wobei 
überall  die   herrschenden  Persönlichkeiten  im  Vordergmnde  der  Auffassung 
standen.    Daneben  hatte  man  Recbtsultertünu  r  und  Ktroben|j;eschichte  nicht  zum 
(Jebriuiche  der  Nation  für  deren  Bildung,  sondern  zum  Dienste  der  Fach- 
gelehrten bei  praktischen  Zwecken.   Jetzt  fing  man  an,  die  Beschaffenheit  des 
gesamten  Kultannstandes  eines  Volkes  sum  Ansgangs-  und  Zielpunkl  der  Be- 
trachtung zu  nehmen;  die  Geschichte  der  5kononiisdien  Verhältnisse  wurde 
ebenso  wichtig  wie  jene  der  diplomatischen  Verhandlungen;  die  EntwicUung 
der  Spiaehe  und  der  Litteratur  orhielt  gleicbte  Int^sse  mit  den  Bewegungen 
der  H5fe  und  Heere;  Kirchen  und  Reclitsfrcvicliiehte  wurden  als  Ausflüsse  des- 
selben nationalen  Lebens  in  den  grofsen  Rahmen  mit  hineingezogen.'  Wie 
dieser  Wandel  möglich  gewf»rden  war,  habe  ich  an  der  angeführten  Stelle 
meiner  Zeitschrift  des  weiteren  auageführt:  ich  kann  das  hier  nur  kurz  zu- 
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sammenfassen,  will  abtjr  dabei  zugleich  cinigo  AiiTseningen  Riehls  oinflechtpn, 
der  mehrfach  diese  Vorgeschichte  der  neufii  WlHsonscliuft  berührt  hat. 
Ihre  Anfönge  liegen  in  dem  Jahrhundert  der  Humaiutät  und  der  Aufklärung. 
In  Voltaire,  meint  Wegele,  hat  sie  'ihren  eigentlichen  Urheber  auzuerkomien'; 
wd  Herder  aber,  der  sein  Humanitatsideal  gleidmm  historiach  zu  begründen 
Budite^  nillBBeii  wir  «lie  Anlialiiiung  einer  neuen  weiten  AofihaBitng  nieht  mmder 
BuracIcfiQireii.   Riehl  urteilt  Uber  die  jlnfftnge  treffend  so:  'In  der  sweiten 
ffiilfle  dea  vorigen  Jahrhnnderla  kam.  bei  nna  ein  neaes  Modewort  in  Schwang^ 
daa  Wort  c Kultur»^.  Modeworter  setzen  Mt^h  ideen  voraus,  und  mir  däucht,  vor 
Allem  hat  Rousaeaus  Streitfrage  über  den  Vorzug  dea  unerarbeiteten  Natur- 
lebens vor  der  in  Arbeit  durchgeistigten  Gesittung  uns  damals  das  Wort  so 
notwendig  nnd  folglich  auch  geläufig  gemacht.    Unter  Kultur  verstehen  wir 
die  Summe  der  Arbeitsresultate,  wie  sie  zur  Signatur  der  l*ersönlichkeit  des 
Einzelnen  oder  eines  Volkes  werden.    Ui  sprüuglich  galt  das  Wort  dem  Bodenban, 
in  den  deutschen  Büchern  des  acht^hnten  Jahrhunderts  dagegen  wird  es  fuät 
nur  von  der  Geistesarbeit  gebraudii   Ja,  man  verstand  damals  unter  Kultur 
oft  geradem  dio  Reaoltate  dea  getstigm  Sehafibna  nnd  ntÜiehen  Ringens  im 
anschliefsenden  Gegrasais  m  dem  erarbeiteten  Sohatse  der  wirtadiafUichen 
Qftter.    Dar  nene  Sinn  des  Wortes  war  also  anm  Antipoden  aainea  alten 
Stammmnnea  geworden.   «Kultur >  nnd  « Aufklärung»  gelten  für  Gleichnamen, 
nnd  die  mit  der  neuen  Idee  aufwachsende  neue  Wissenschaft  Kulturgeschichte 
wurde  TOn  mehreren  ihrer  frühesten  Bearbeiter  lediglich  als  eine  Philosophie 
der  Geschichte  der  Anfklämng  behandelt.'  Aber  im  vorigen  Jahrhundert  liegen 
auch  die  Anfänge  einer  exakten  Kulturgeschichte.    Da«  unkritische  Zusammen- 
tragen 'kurieuser'  Notizen  früherer  Zeit  wurde  überwunden.    Vor  allem  nach 
der  wirttichafllichen  Seite  wurde  eine  wissenschaftlicher»^  Grundlage  gelegt:  die 
Disziplin  der  'Statistik'  ist  da  von  besonderer  Bedeutung;  Männer  wie  Gatterer 
und  SehUaer  zeigen  die  Einwirkung  dieser  Oedanken  auf  die  Oesduehtschi^i' 
bong.   Wieder  ein  anderes  Element  repiSsentiert  Möser:  das  Volksstudium. 
FQr  dieses  höchst  fo^^enreidie  Qebie^  fOr  die  Auabildung  des  Begriffes  *VolkB- 
tum*  wurde  dann  eine  Strömung  unseres  Jahrhunderts  von  ausschlaggebender 
Wichtigkeit,  die  das  Mittelalter  in  verklärtem  Lichte  sehende  Romantik,  auf 
die  die  Anfänge  der  deutschen  Philologie  zurückführen,  welche  von  Anfang 
an  —  ich  nenne  nnr  die  Gehrüder  Grimm  —  /.nglcich  deutsehe  Altertums-  nnd 
Volkskunde  war.    Ein  raäehtig  anschwellender  historiacher  Sinn  verih'iuitrte  die 
philosophische  Konstruktion;  auf  alleu  Gebieten    begann   emsiije  historische 
Arbeit.    Man  darf  weiter  neben  dieser  konservativen  Strömung  die  entt^egen- 
gesetate  politische  Hauptströmung  jener  Tage,  den  demokratischen  Zug,  als 
wichtiges  Agens  nicht  flberselien.  *Hier  war  es  die  Abneigung  gegen  Fttrsten 
und  Regierende,  gegen  Diplomatie  und  Bureaukratie  und  der  Kunpf  fOr  daa 
Reefat  des  Volkes,  welche  die  bislier  einseitig  betriebene  Kriegs-  und  Kabinetts- 
geschichte  dem  allgemeinen  Bewufirtaein  ungenügend  erscheinen  lielsen."}  Daxn 
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bya  die  bcgimiendo  Bttrke  Minlpolitiidie  StrOmtaaig:  die  Miiale  Frag»  dfingle 
■olion  vor  1848  du  Volk  als  Sfaidittiobj«oi' in  den  Vofdngnmd.  Und  endUek 

Einflufs  der  Naturwissenschaft.  *Dic  unerhörten  Triimiplie*,  sagt  Riehl, 
^weiehe  die  NaturwissenBchaft  auf  dem  Wege  der  Analyse  gewann,  haben  alle 
an«1eren  Disciplinen  nuf  dcri>!elben  Wog  fortgeriffcn.  Da  mufste  die  Zeit  %xuit, 
wieder  günstig  weidon  für  dit-  natnrj^eachichtlichc  UntcrsnchiiTi^  des  Volkes.'  — 
Aus  der  Fülle  dieser  EK  uieiitc  ging  nun  die  alkiiäliliche  Ausbilduiij^  einer  selb- 
ständigen Wissenschaft  der  Kulturgeschichte  hervor.  Uiehl  meint,  dafH  ^lament- 
lioh  Heeren  nit  seinen  Vegdianaftwi  um  die  Verbindung  xon  G^graphie,  Etibno- 
graphie  und  Gesdiidito  bahnbrediend  Tontiftehe'.  1831  bereite  begann  Wilbefan 
Waeharantii  aone  'Emropiiafliie  Sitlengeecluchle  vom  üv^rang  TolkefcBmlieher 
Geitaltnngen  bis  auf  unsere  Zeit'  zu  TerSffentiichen.  Daneben  b^jann  eine 
anfserordentliche  Sammelarbeit  auf  dem  Gebiete  der  Sitten  und  Brauche,  der 
Sagen,  der  Volkskunde  Oberhaupt  und  ebenso  auf  dem  Gebiete  historischer 
Qtirllen.  Historische  Vereino  entstanden  und  fjfaben  in  ihren  Zeitsclirift'-n 
wesentlich  kulturgeschichtliches  Material  heraus;  grfilsere  Quellensammlungen 
wurden  bogrüudet,  wie  schon  1843  die  Bibliothek  des  litterarischen  Vereins; 
die  ArduTe  zeigten  sich  plötadich  von  einer  ganz  neuen  Seite  als  unerschöpf- 
lieli  ftr  die  Lebensgeschicbte  der  Yergangedheit  —  an  die  Bnicbkaig  de« 
Qefimininfthen  Maaeoma  eiuuMnrte  ieh  aehon. 

Diea  war  die  Zeit,  in  der  jene  drei  IßniMMr  ihre  biatoriaidiai  Studien  be» 
^nnen.  Die  Klehtung,  die  sie  einschlugen,  war  sttilgeinars.  Sie  aber  haben  — 
nnd  darin  liegt  ihre  bleibende  Bedeutung  —  mwat  gneigt^  wie  man  knltnr- 
geschichtliilie  Werke  s(lirei})en  soM.  Ihre  Aufra«»''nnj;  von  dem,  was  behandelt 
und  wie  es  behiiiidelt  werden  soU,  ist  von  aliergrö&ter  VViclitigkeit  t^eworden, 
und  das  retliiferti^t  wolil  eine  nähere  DarleLninjr  ihrer  Auffassung  der  Kultur- 
geschichte. Manche  Fachgenossen  pilegea  freilich  über  sie,  wenigstens  über 
Frejtag  nnd  Biebl,  als  populSre  Bdnifliteller  die  Ajdiaein  in  sncfcen:  bat  doob 
Freytag  in  seineo  *Bi]dem'  nnr  *etn  beqnemea  Hanabneb  gebildeter  Elamilieti' 
»ohaffen  wollen,  bat  doch  Bieihl  enageeproehen,  dab  *aeine  Biteher  allewege 
Inetig  Bu  lesen  sein  wollen',  und  haben  beide  doch  noch  in  die  Belletristik 
hineingepfiischt.  Von  der  wissenschaftlichen  Grandlage  der  Freytagschen  Bilder 
haben  solilie  Beurteiler  froilieh  keine  Ahnnni».  Veraehtenswcrl  sind  aber  die 
jenigen  Gelehrten,  die,  ohne  Freyt^ip  jciuals  zu  erwälnien,  ihn  munter  aus 
schreiben  —  nomiua  sunt  odiosa.  Geiade  als  Filrderer  wahrer  Wissenschaft 
werden  diese  Männer  noch  genannt  sein,  wenn  Legionen  der  ZunfUüstoriker  die 
Tergeamibeit  deckt 

Der  grofte  Forfaidiritt,  der  von  ihnen  gemaeht  wurde,  ist  der  bewnfvt 
untemonuttene  nnd  TOttrefflieh  dnrehgefOhrte  Yennich,  den  Henaeben  als 
Gattungswesen  zum  Objekt  der  historischen  Fors^chung  zu  machen, 
den  Mensdien  der  Vergangenheit  nicht  als  IndiTidnum,  als  Helden,  sondern  als 
Typus,  als  Vertreter  seiner  Zeit,  seiner  Generation  anf/.ufassen.  'Die  Topfe', 
meint  Riehl  einmal,  'fnhrten  zum  Topfer';  *dor  Bnek  führte  zum  Mann*.  Und 
Frejtag  sagt:  ^Aüe  kulturgeschichtlichen  Werke,  welche  die  angeheuere  Maaee 
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des  StoffliBS  in  «yternttiBeher  Einteilung  zu  bewSUigen  Tcomidieii,  entgehen 
aehirar  den  Übelvland,  langweilig  m  werden,  und  gleidien  in  ihrer  flehilde* 
mng  aHer  Sitten,  Gehiftnehe  and  Lebensgewohnheiten  znweilen  groÜMn  Trödel- 

lUen  mit  alteii  Kleidern,  m  denen  die  Mens(-1u  n  ftthkn,  die  einst  damit  bekleidet 
wsren.*  Dieses  Fehlende  war  die  Hauptsache,  und  aus  di^er  Erkenntnis  und 
Empfindung  Ihtuus  rntstnndcn  FTP^iiagS!  Bildfr.  Und  genau  so  he'i  Biirckhardt: 
der  Ueld  seiner  Kiilturgeschichte  der  Henaissance  ist  der  KeiiiUMsanLemensch 
als  solcher,  als  Typus.  Die  iiolitisicli  geschichtlichen,  die  kuiist  ,  religions- 
imd  geiehritiugeHchiuhtlicken  i'ariieu  tteiues  Buches  sind  nicht  um  liner  selbst 
willen  geedhrieben,  sie  eoUea  nna  den  Menidien  der  BooBismnce  erkennen 
heifiBtty  den  Italiener  der  BeneiMtnee.  Idi  betone  den  Italiener.  leh  betone  den 
Begriff  dedialb^  weil  er  una  aeigiy  dnb  dar  m  erkennende  l^jpisclie  Ifenadh  mir 
niehft  doeh  nur  als  Typus  nicht  der  allgenieinen  Mensehhdt,  a<»idem  ab  der 
einer  engeren  Gemeinachaft  aufgefaCst  werden  konnte.  Wenn  Baebl  meinte 
*dcr  Rock  führte  zum  Mann',  ho  fuhr  or  fort  *nnd  der  Mann  7nm  V(»lke'. 
Und  höchst  scharf  betont  er  ein  andermal  Mie  lel)ensvoLle  üesammtidee  der 
Nation'.  *Die«»e  Studien',  schreibt  er,  'ül)er  oft  luielijft  kindisehe  und  wider- 
sinuige  Sitten  und  Bräuche,  über  Haus  und  Hof,  iiock  und  Kaiuisoi  imd  Küche 
nnd  EeUer  rind  in  der  That  Ar  aieh  allein  eiÜer  Plnnder,  sie  alutten  erat 
ihre  wiaaewadialUiche  wie  ihre  poetiadie  Wdihe  dnrek  ibre  Beaiehnng  auf  den 
wnndeibaran  OrganiamnB  einer  geaaen  yollnperaSnHdikeit,  nnd  von  diesem 
Begriff  der  Nation  gilt  dann  allerdings  im  Tollsten  ümfisuage  der  Sats,  dafs  unter 
allen  Bingen  dieser  Welt  der  Mensdi  dee  Menschen  würdigstes  Studium  sey.' 

So  gewinnen  wir  den  Begriff  der  *Volk8per8Önlichkeit',  des  'Volks-  ^ 
geistes',  der  'Volk.sseele'  als  Objekt  des  hi^torifschen  Erkennons.  Man  bat 
diese  Begriffe  wiederholt  'mystische' ')  genannt:  ich  will  mich  auf  eine  Erörte- 
nmg  darüber  hier  nicht  einlas.sen»  sondern  nur  feststellen,  welche  Rolle  sie  in 
der  Anffa^img  unserer  drei  grolsen  Kulturhistoriker  spieleu.  Jene  drei  Be- 
aeiehnnng^  kaiiren  bei  Riehl  aehr  Unfig  wieder,  dm»  dab  ihm  ihre  aohwere 
labbarknt  Terboi^ten  ut  Er  sprieht  gelegentlicli  von  der  *imergrflndlichen  ^ 
Tiefi»  dea  Seelenlebens  dar  NafiMMQ'.  Und  gans  Ihnliches  Anden  wir  bei 
Freytag.  Oofiiein  bat  kOndidi')  in  einem  Aufsatze  über  Biebl  gHis  rieht^ 
einen  Gfegensatz  zwischen  ihm  nnd  Riehl  behauptet.  Aber  dieser  Gegensata 
ist  wesentlich  ein  solcher  der  Methode,  nicht  der  Auffassnng.  Bs  ist  zum 
mindesten  miinverstandlich,  wenn  üotkein  über  Freytag  schreibt:  "in  den  Bildern 
aus  der  deutsclieu  Vergangenheit  wie  in  den  Ahnen  verfolgt  er  im  Grunde 
immer  die  eine  gro&e  Idee:  zu  zeigeu,  wie  das  Individuum  im  Laiife  der  Zeiten 
sieb  wandelt  nnd  doch  im  Kern  sich  gleich  bhaUL  Ihm  irt  unmer  die  Er- 
kenntnia  des  Einsebnenachen  die  &nptaa%abe{,  als  Dichter  wie  als  Histonker/ 
Da  mnliii  man  doch,  anf  Rroytags  eigene  Worte  binweiseii,  der  ansdrfieUidL  als 


*)  Des  ist  kern«  neue  Beseirbnimg.  Sduni  Viejtag  selb«  bat  «i  begrOndet,  wttnnn 

man  'ohne  etwa«  Mystisches  zu  meinen,  von  einer  Tolkneele  ipiredieD*  dttf. 
*)  Fnufeieohe  Jahrbflcher  XCU  8.  SS. 
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oeine  B«nptftii%ab6  beaeiehnet  "hak,  *«m  Bild  sn  geben  toh  fiut  sweitniieiid- 

ßShrigcr  Entwicklnng  nnsern:  Volksseele'.  Gewifs  unterscheidet  er  sich 
TOD  Uiehl  und  zwar  dnrduMis  zu  Gunsten  der  kulturhistorischen  Wahrheit 
dadurch,  dnfs  immer  mit  geschichtlichen  Einzclfimen')  operiert.  Üher 
die  'Hilfler'  urt*;ilt  er  so:  'Was  im  folgenden  nach  alten  Aufzeichiiuii<?en  ah- 
gednukt  wird,  ist  mpij't  Bericht  vergangener  Menschen  üher  ihr  eiifenes 
Scüicktjal.  iua  sind  zuweilen  uulxxleuteudti  Monumente  aus  dem  Leben  der 
Kteinen.  Aber  wie  mui  jede  XiebensSaJiBerung  eines  fremden  Mannes,  der  Tor 
11118er  Auge  tritt,  win  Graft,  Mine  ersten  Worte  das  Bild  einer  geeebloMeiieii 
PenSnlidifceit  geben,  ein  nnTo]]kcnnmenee  nnd  nnfertigee  Büd,  aber  doeh  dn 
Ganzes:  so  hiit,  wenn  wir  nicht  irren,  andi  jede  AnfiEeichnimg,  in  wddier  das 
Treiben  des  Einzelnen  geschildert  wird,  die  eigentümliche  Wirkung,  uns  mit 
plötzlicher  Dentlichkoit  ein  farhiijes  Bild  von  dem  Leben  des  Volkes  zu  geben, 
ein  sehr  unvollk<iinmeiK's  und  unfertiges  Bild,  aber  doch  auch  ein  Ganzes,  an 
welche«  eine  M<>nge  von  Anschauungen  und  K«mntnissen,  wekhe  vr\r  in  uns 
tragen,  blitzschnell  anschiefsen,  wie  die  Strahltn  um  den  Mittelpunkt  eines 
Krystallee/  In  seinen  'Erinnerungen'  sagt  er  über  seine  Büder,  die  nach  'Auf- 
zeidmnngen  vergangener  Henacbea  tou  dem  GfenLfltaleben  und  den  Verhilb- 
niaeen  alt«:  Zeit  enSUen'  aoJltoi,  das  Folgende:  *Weiui  man  bei  den  Sdiiek- 
aalen  des  Binzehien  daa  tOr  ihre  Zeit  gemeingOltige  heraoahob,  ao  konnte  eine 
Folge  solcher  Schilderungen  auch  von  geediichtHchen  Wandinngen  in  Sitte  und 
Brauch,  LobensTerhältnissen  der  Nation  eine  Vorstellung  geben.*  Auf  das 
Freytag  stark  interessierende  Verhältnis  des  Einr.elnen  zum  Gnnzen  kommf  ich 
noch  zurück,  hier  sei  nur  die  Aufi'assnnjz  von  fler  Volksseele  als  historischem 
Objekt  deutlich  festgestellt.  —  Bei  limckbardt  können  wir  f^mo  entsprechende 
Au£fa8sung  weniger  aus  von  ilmi  ^lUbgesprochenen  generellen  Urteilen,  alü  aus 
der  Anlage  nnd  DorehllDkning  seiner  bierbcrgehörigen  Werke  und  ans  der 
Fassung  gelegentlicher  AnÜBerangen  eraehliefiMiL  So  wenii  er  seine  Forachnng 
aof  *die  firdhaeitige  Ansbildnng  das  Italienera  zum  modernen  Moiscthen*,  anf 
die  Gründe,  'warum  er  der  Erst<:t'horeno  unter  den  Söhnen  des  jetzige  Europas 
werden  midste',  richtet.  Bei  der  Erörterung  des  Anteils  der  Italiener  an  der 
Kosmographie  unterscheidet  pr,  'wieviel  dem  Studium  der  A1t<?n,  wieviel  dem 
eigentümlii  lien  (Jeniuts  der  Italieiu-r  auf  die  llechnung  zu  schreiben  sei*.  Und 
dontlieh  spricht  er  einmal  uui.-li  von  der  'Volksseele'.  Bei  dem  grofsen  Fort- 
ächiitt,  den  die  Renaissance  machte,  bei  der  'Entdeckung  des  Menschen'  kommt 
er  darauf.  Die  Kraft  des  Eikennens  lag  in  der  Zeit  nnd  in  der  Nation.  Die 
beweiaenden  PhbKnnene,  anf  welche  wir  uns  berufen,  werden  wenige  sein. 
Wenn  irgendwo  im  Verlauf  dkser  DarsteUui^,  ao  hat  der  Ver&aaw  hier  das 
Gefühl,  dals  er  das  l)edenkliche  Gebiet  der  Ahnung  betreten  bat  und  dafs,  was 
ihm  als  zarter,  doch  deutlicher  Farbenttbergang  in  der  geistigen  Geschichte  des 

—       ■■  ■     ■  « 

*)  Qtaa  richtig  meint  Oothein,  dab  Fieytag  die  Bedentoag  der  Antobio^^plueD  jmA 

der  Briefe  für  unsere  Kulturgeschichte!  eigentlich  erst  entdeckt  habe.  Ich  wenigstens  bin 
<;T<]mrlich  unter  Frejtagfcbem  Einiiifii  zu  der  Idee  meiner  'Geschichte  dm  deutschen 
Briefe«'  gekommen. 
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14.  und  16.  Jalirkiiiidflgrii  vor  Aogen  mdiirebt,  Ton  Andern  dodi  sefawcrlidi 
mag  als  Thateache  anerkannt  werdan.   DifiMS  iUmlliga  DnrchBiaktigwwdeii  ^ 
einar  VoUcneele  ist  eine  Erscheinaag,  welche  jedem  Bafldtaner  andan  vor- 
kommen mag.    Die  Zeit  wird  sichten  und  richten.' 

Burckhardt  deutet  hier  offen  die  möcrliehen  Schwiulicn  scinpr  wie  der 
ent?<]>rechendon  kulturgesciiichtliclu'ii  Aiit'tassunj:^  von  der  Volkspersöulichkeit 
überhaupt  an.  Anch  Freytag  und  Riehl  hübuii  die  Schwierigkeiten,  die  in  der 
individuellen  Auffassung  des  Verfassers  einerseits  liegen,  andrerseits  in  der  Miig- 
liehkeii^  fidaeh  zu  generaliaiaran  oto  an  laaeh  dan  TRinw^M«.!!  ^piadi,  za  nebmen, 
erlcaiini  Aber  keineii  dar  dzai  liat  diaie  ExkmmtikiB  von  dar  An^be,  die  aie 
ab  die  grSfirta  eErkannien,  anrOdkgeaehraakt:  aia  Idatoriaehaa  Foradinngaobjeki 
gilt  dar  M  «  h  als  Kollektivum,  zunächst  unter  dem  Kolloktivbegriff  der 
Nation,  also  der  d*  utsclit',  der  italienische,  der  keUeniaohe  Mensch  und  so  fort. 
Burckhiirdts  Klitk  hat  sich  gcles^entlich  —  znnSchst  durcli  dun  Ziif^snmnon- 
hang  seines  Ötoti'es  mit  dir  Antike  und  sodann  durch  dif  t'io;»>nen  Forsicliungen 
auf  diesem  Gebiete  —  über  diu  Hoiri  ifi'  des  Einzelvolkes  hinaus  mif  den  sfrofsen 
Zusammenhang  der  menschücheu  Eiitwickelung  gerichtet.  £r  wendet  gern  die 
Begriff»  dea  antiken,  des  nutteblterliahan  ond  dea  moderaen  HanadieiL  an,  die 
aattdoD  UM  -riel  geläufiger  geworden  abd.  *BrBt  der  moderne  Uenadi  iaP, 
aagt  er  emma],  *wie  der  antike  ein  Mikrokoanras^  «aa  der  mittelalterlidie  nicht 
war  und  nicht  aain  konnte.'  Aber  den  ganzen  Inhalt  der  mcnschlioken  Ent- 
wickeinng  gewiMermafsen  durch  das  Abwiegen  der  einzelnen  Völkerpersönlioh- 
keiton  r.n  umfassen,  das  srhcint  ihm  doch  aufserhalb  unserer  Kruft  zu  lit'ijfn. 
Sitte  und  Hidigion  der  einzelnen  Völker  la*«sen  sich  nach  ihm  Iut'nlal^^  in 
strenger  Parallele  ilarstellen.  'Vor  allem  gilt  dies  von  dem  Urteil  über  die 
Sittlichkeit.  Mau  wird  viele  einzelne  Kontraste  und  Nuancen  zwischen  den 
YSlkem  nachweise  können,  die  abeointe  Summe  des  Ganzen  aber  zn  ziehen, 
iai  menaddioihe  Einaieht  an  aehwaeh.  Die  grofte  Yerredmnng  von  National- 
eharakter^  Sehuld  und  Geiwiasen  bleibt  eine  geheime,  acJion  weil  die  Ifiii^l 
eine  zweite  Seite  haben,  wo  sie  dann  als  nationale  Eigenadiaflen,  ja  ala 
Tagendoi  eraehanen.  Solchen  Autoren,  welche  den  Völkern  gerne  allgemeine 
Censuren  und  zwar  bisweilen  im  heftigsten  Tone  schreiben,  mufs  man  ihr  Ver- 
gnügen lassen.'  Man  sticht,  als  arceptabler  Kollclctivbegriff  eraoheint  anoh  ihm 
wie  iiiehl  und  Freytag  zunächst  nur  die  Kation,  das  Volk. 

Aber  immer  wieder  betont  er  die  Schwierigkeit.  'Wessen  Auge  dringt  in 
die  Tiefen,  wo  sich  Chai'aktere  und  Schicksale  der  Völker  bilden?  wo  An-  ^ 
gebcmiea  nnd  Erlebtes  an  einem  neuen  Gänsen  gerinnt  nnd  in  einem  aweiten, 
dritten  Naturell  wird?  wo  aelbat  geistige  Begabungen,  die  man  aof  den  ersten 
Blick  fttr  nmprllnglidi  halten  würde,  sadi  erst  relativ  spftt  nnd  neu  bilden?' 
Aber  t !  hat  doch  ebenso  wie  Freytag  nnd  Riehl  in  diese  Tiefe  zu  dringen  ver- 
sucht. iSjr  hat  es  vorsuchen  dürfen,  weil  er  jene  Hauptcigenschaft  des 
KuUnrhistorikers  beaala,  die  ich  an  Freytag  gerühmt  habe'),  *jene  fein- 


^)  Zeitachrifl.  für  Eulturgescbichte  Iii  S.  lü. 
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fühligo  Boobachtangsgabe  des  echten  Eolturliistorikers,  die  in  dem  scIietlLbar 
BedeuiungaloSMl  «in  wichtiges  Moment  erkennt  und  60  im  grofsen  Zusammfloa* 
hang  richtig  7,n  verwert^'n  verstfht*.  Er  spricht  einmal  fjelejjentlich  von  dem, 
'der  7,%vis(hi'ii  Ufu  Zeüeu  lesen  kann''),  ein  .iiulenual  TOu  dem  'kalturgeeehichi- 
lichen  Bück'.')    Dieser  ist  »h,  auf  den  es  ankommt. 

Nach  alledem  küuueu  wir  aAn  Aufgabe,  wie  »ie  jene  drei  Männer  der 
EvlturgeMliklLte  tldkiiy  die  Erforscliiing  der  ^Qeiehiekte  der  Volka- 
eeele'  feslBtellen,  bIbo  die  Eilbraclraiig  eim»  psyehisehen  Geaamflebens  in 

Von  Wichti^Bsit  itfc  dabei  zonBchst  die  weaeniäidie  oder  annchliefsUche 

Betonung  des  inneren  Lebens;  am  entschiedensten  bei  Freytag  und  BurdC" 
hardt,  aber  aueli  Ijei  Riehl.  Bei  Freytaj^  bilden  die  äuTseren  Lebensverbalt- 
nisse  nur  Staäa<^e;  das  was  man  heute  WirtHchaftspescbicbt«  nennt,  tritt  fast 
vöUig  /.urüek,  wenn  man  auch  z.  B.  an  seine  Scliilderun^  der  germanischen 
Agrarwirtochatt,  des  mittelalterlichen  Handwerks,  den  hauäi»chen  HandeLs 
ennnoni  darf:  aber  aach  ans  solchen  Parkten  tritt  uns  in  der  Hauptsache 
doch  immer  der  Menaeh  aelbat  entgegen.  Das  geraflÜlidw  Leben  nt  ca,  daa 
Fraytag  besondem  ansieht,  dieeea  rocht  er  ans  seinen  Quellen^  den  Brieleny 
Tagebflchem,  Erzählungen  und  Berichten  in  erster  Linie  zu  verstehen.  Wie  sehr 
femer  bei  Burckhardt  die  Entwickelung  der  Psyche  im  Vordergrund  steht,  ist 
bekannt.  Der  Schwerpunkt  seiner  Kultur  der  Renaissance  liegt  in  der  Dar- 
le^un^  des  DnrcbringPTis  des  Menschen  zum  Individunm.  Dafs  der  Indivi- 
dualismus, den  ilieses  Zeitalter  entwickelt«,  es  iat,  der  den  modernen  Menschen 
von  dem  Mittelalter  trennt,  diese  Erkenntnis  verdanken  wir  namentlich  Burck- 
hardt. Aber  auch  bei  Riehl,  dem  ^Staats-  und  Volkswirt',  wird  man  niemals 
die  anlscre,  die  wirtschaftliche  Entwickelung  als  leitenden  Gedanken  finden. 
Sehr  charakteristisch  fBr  seine  Stelhn^  ist  eine  Änlhemng  in  seinem  Bnohe 
fiber  'die  dentsche  Arbeif  .  Anf  der  einen  Seite  wetsi  er  aUerdings  darauf  hin, 
dafs  'alle  noch  SO  scharfsinnigen  Beobachtungen  über  Sitte-  nnd  Charaktei,  über 
die  Psyche  einer  Nation  in  der  Luft  stehen  ohne  den  festen,  thatsachlichen 
Boden  einer  ^nanon  Kunde  von  ihrer  Arbeit  und  ohne  die  Erkenntnis  der 
öesptze,  dai  naeli  >iioli  die  nationale  Arbeit  entwickelt'.  Auf  der  anderen  Seite 
aber  stellt  er  sich  doch  nicht  aui  den  Standpunkt  der  Nationalökonomen. 
Wenn  er  von  nationaler  Arbeit  redet,  so  meint  er  Meu  EinÜuüs  des  Oretiammt- 
schaffens  eines  Yolkna  anf  das  Heransbilden  seiner  Vc^kspersSnlichkeii^.  So 
bemerkt  dmn  auch  Gothein  Aber  jenes  Boch  nitreffend,  dab  in  ihm  wenig  von 
dem,  was  man  sich  bei  dem  Wesm  der  Arbeit  als  'dem  sentrslen  Problem  der 
Volkswirtschaft'  di  nkt,  stehe,  wohl  aber  vieles  andere,  was  fttr  die  Psychologie 
des  deutschen  Volkes  von  Belang  ist.  Diese  ist  immer  seiu  Ziel,  auch  nun 
Beispiel  in  seinen  mnsikgeschicbtlichen  Studien.  — 

Haben  wir  in  dem  B^riff  der  Wolksseele'  bei  unseren  Autoren  die  Überein- 


*)  Kultur  der  fieuaissance  II*  S.  131. 
^  Ebenda  S.  108. 
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frfjniinniig  in  BttDg  sof  dtti  «wutMi  Tdl  ÜM  WoiteB  koiurtatiereiL  kSnnen,  w> 
mfiwen  wir  nun  weiterhin  aber  mal  gewisse  Unterschiede  in  Bezug  auf 
dem  ersten  Teil  deeaelben  hinweisen.  Yolk  and  Volk  ist  nicht  dasselbe.  Und 

so  finden  wir  auch  in  der  Thiit  ein  anderes  Volk  als  Objekt  der  Fdrsohini«^ 
hi'i  Bun  khardt  und  Fri  vtaü;,  ein  »udereö  bei  iiiehL  Die  Gf»f»amtli(  it,  die  Nation 
but  Burckliardt  Luuuer  im  Auge,  aber  im  Vordercrnmd  sfiiit-r  Dui .siilltuig  ästebeu 
wcitttu»  die  tüiirendea  Sdüditen,  die  Gebildeten,  uiu  hu  natürlicher,  als  es  sich  ^ 
bei  seinem  Bnnptwevk  wesenfUdi  nm  Mne  groüse  geistige  ümbüdnng^  nm  einen 
BUdongsproaeb  Tmi  weittwgender  Bedentnng  ]iandeUe.  Dem  entsprechen  seine 
Quellen:  es  isi  die  diditerisehe,  die  Ennet-,  die  gelehrie  Littexnfcnr,  nach  der 
er  urteili  Um&seender  ist  Frejiags  Volk:  vom  Forsten  bis  sum  BenerOy  den 
Geehrten,  den  Kaufmann,  den  fahrenden',  alle  Schichten  sucht  er  uns  näher 
zu  bringen.  Aber  der  Schwerpunkt  seiner  Schilderung  liegt  in  den  mittleren 
Schichten;  ihror  Masse  ist  sein  Werk  doch  vor  allem  gewidmet.  Das  Leben  ^ 
in  den  kleinen  Kreisen  zieht  ihn  besonders  an.  Bei  Frejrtag  tritt  der  Typus 
des  Durchschnitbmenschen  zuerst  in  Tollkommener  Er&ssung  auf.  Und  seine 
Quellen  sind  daher  die  unmittelbaren,  die  spezifisch  kulturhistorischen,  Brief 
nnd  Tsgebneh  tot  allem.  Littemter  nnd  Knnst  gelten  ihm  mit  Becht  «k  be- 
einftofate,  hOefasI  unsichere  nnd  TorsiehAig  sn  Terwertende  Quellen.  Indes  nun 
merkt  Freytsg  doeh  auch  den  Gdehrten  an^  den  germanistiBdien  Gelehiten. 
Da.s  niedere  Vi»lk,  insbesondere  den  Bauern,  kennt  er  nur  aus  der  Litteratur. 
Er  benutzt  freilich  gende  die  a])seit>i  vom  Wege  blühende,  die  Kalender,  die 
Volksiitteratnr,  aber  seine  Quellen  bleihen  doeh  litternrif<ebe.  Ans  dem  lebendigen 
Volk  schöpft  ej'  niclit.  Hier  setzt  nun  Uiehi  ein.  Auch  ihm  )M)t  zwar  die 
Litteratur  abseits  von  d»r  jjroCsfTi  Heerstrafse  viele  zu  verwertende  Züge  — 
ich  erinnere  an  seine  Studien  über  den  Homannischen  Atlas,  über  alte  Brief- 
stellfior,  die  frsiHA  dnrohaus  nicht  das  Stadium  der  wirUiehen  PriTatbriefe 
enetum,  alte  Volkskslender,  alte  HahnrbUcher  n.  s.  w.  — ,  aber  die  FflUe  seiner 
Beobacshtongen  sehSpft  er  ans  dem  wiriUichen  Vcdkeleben,  mit  dem  er,  der  be- 
geisterte Fufswanderer,  in  steter  Berfihrung  blieb,  vor  allem  ans  dem  länd- 
liehen  Volksleben.*)  Diesen  'unmittelbaren  Verkehr  mit  dorn  Volke'  hielt 
er  vor  allen  Dinjjen  als  Soziaipolitiker  fQr  notwendig,  uud  als  Sozialpolitiker 
hat  er  uns  auch  in  erster  Linie  das  dentsche  Volksleben  2U  zeiolmw  ver- 


')  Charakteristisch  ist  eine  Stdl«  ans  den  Kultuntudien,  in  der  er  gegen  die  'ab- 
geleiteten QaeUen*  mandherM  «mtrttidrt.   Wer  eine  Tolk^idiTidiMlitKt  Uefii  aadi  den 

MutiTiallt  ri  darstellen  wolle,  wie  sie  ihm  dii/  Ril'lioth«  ken .  Arrhivr'  und  staÜBlischeii 
Boreaax  bieten  künnen  (die  Archive  bat  Kiehl  freilicii  um  wenigsten  benütxt),  der  würde 
hflduteni  eiit  klappernde«  Skelett  e«  Stimde  bringen,  kein  Bild,  das  Laboi  ataat,  Dsau 
bedarf  er  der  umuittelbaren  Qnellen,  m  deren  Aahmsbaag  man  auf  den  eigenen  Beinett 

durchs  T.:4ii(l  f:rehpn  mufs.  'Dorh  moiTicii  noch  immer  manche  gelehrt«  Leute,  wenn  Einer 
eiwa  auf  einem  alten  Schweinsleder  eine  neue  is'uti^  über  das  Volkaieben  unserer  Urahnen 
aufspart,  so  8CJ  das  allerdingi  Qaenenfmcbung;  wenn  aber  Einer  eine  gleidi  wichtige 
nnd  nene  Notiz  über  das  Volksleben  unserer  ZeitgenOltm  ans  der  unmittelbaren  An> 

st-haaun^  <l<'>s  T.iOions  mil  mu-h  TT.iusi>  hrinirt.  s«.  k?5iine  man  <lif>f  chH-li  ni.'  und  nimmer 
i^uelleuforschuug  heilsen.'  Kiehl  Ündet  den  Unterschied  niu:  im  ächweinsiedcr;  mil  Unrecht. 
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sucbt.  In  Moser  verihrte  er  Mrn  ^ofsen  Ahnherrn  unserer  sozialpolitischen 
Litieratur',  'den  l'r()j)het<  n  der  sozialen  Wissonschaft',  weil  er  zuerst  *die 
ungeheure  Bedeutuu^g  der  geschichtlich  überliefert«iu  Sitte'  erkauiiie,  weil 
er  za«nfc  das  Volk  ale  'ein  Kunsfcobjeki  m  behandeln*  Tenrtand,  weQ  er  einm 
'wunderbareii  Bliek  lllr  die  fieobaektiing  und  Ei&BBiing  jeder  lebendig«! 
Bealiiat,  für  die  En&lUlang  der  natflrlichen  und  freiwUehaigen  Qmndstolfe 
im  Yolksldicn'  besaXs.  Als  Aufguho  der  Soaia^Kilitik  über  fafste  Riehl  ee 
eben  auf,  'die  Rücksichtnahme  auf  die  Volkspersöulirhke it  anzubahnen 
uiul  zu  regeln*.  So  komrat  es  denn ,  (lafs  auch  für  seine  kulturgeschicht- 
liebe  Auffassung  die  ' V'ülkjikunde*  dit*  wesentlicbate  Grundlage  bildet  Und 
nun  ergiebt  sich  für  Riehl,  geradeso  wie  für  Moser,  dem  der  Bauer  der 
dganiliche  K«m  des  Volkes  war,  als  wichtigste  Volksgruppe  das  Luid- 
yolky  *der  gemeine  Mann*.  *Die  naiv  geeitlefce  Sehiehi  des  Volkee,  der  BaoN' 
und  Eleinbfirger,  bildet  den  Untergrund  unaerer  Eultar,  ans  welcher  inleiat 
doch  alle  höhere  nationale  Bildung  entspriefst.'  Für  ihn  ist  der  Bauer  die 
historische  Hauptquelle,  wie  skli  ja  auch  'dem  Auge  des  Naturforschers  der 
echt«"  (k'utsche  Raut  r  als  der  historische  TvpuH  des  deutseben  Menschenschlages 
darstellt.'  Er  £eigt  uns  die  üruTulzü^t'  th-r  Voikspeisöulicbkeit  ruhend,  <j;e- 
bunden,  im  naiven  Instinkte  waltend/  'Bauernarbeit  und  Bauerusitta  sind  das 
tCnochengerüste  der  Volkspersönlichkeit.'  — 

Tolle*  bei  unseren  grolsen  Enltor- 
bisteriknrn  diflibriert.  Und  diese  DüFerena  hat  eine  weitere  Folge,  sie  beein- 
lln&t  ein  Moment,  das  für  die  Anfftswing  von  einer  Yolksieelo,  Ton  einer 

Volkspersönlichkeit  von  grÖfster  Wicht^keit  ist,  namlicb  die  Art,  wie  jene 
sich  das  Verhältnis  des  Einzelnen  zum  Ganzen  denken.  Wir  streifen 
damit  jenen  gerade  in  der  jüngsten  Gegenwart  besonders  lebhaft  rjeftlhrten  Streit 
über  individualistisch»'  oder  koüektiTistiHcbe  Ocschichtsauffassnng. 
In  dem  Referat,  diis  v.  ScaiIu  über  diese  Frage  auf  dem  Innsbrucker  Historiker- 
tag  hielt,  werden  freilich  unsere  drei  gro£»en  Historiker  so  ToUkommen  ignoriert^ 
iJa  ob  sie  niemals  existiert  bitten,  iriihrend  gerade  sie  es  sind,  die  wegen  ihrer 
Aufhssnng  Ton  der  Yolksseele  in  allererster  Linie  m  betraditen  gewesen  wSjkil 
Der  indiTidnaliatischen  AuIGMSUng  steht  Burckhardt  verhältnismüfsig  am  nächsten. 
Man  weifs,  wie  sehr  b.  B.  Dante  im  Vordergrund  seiner  Darstellung  steht.  Aber 
er  sagt  auch  einmal  foli^pndes:  'Dantes  gtofsf  Dichtung  wäre  in  jedem  aiuhrn 
Lande  schon  desluilh  unmofjlich  geweseu.  weil  das  übrige  Europa  noch  unter 
dem  Banne  der  Uaee  Litj;  für  ItAlien  ist  der  kehre  Dichter  schuu  durch  die 
Fülle  des  Individuellen  der  nationalste  Herold  seiner  Zeit  gCAVorden.'  Das  ist 
es,  ancib  ein  Dsnte  soll  bei  Burekhardt  im  Grande  nur  seine  Zeit,  sein  Volk 
reprifaMntieren.  So  wollte  er  in  seiner  Zeit  Gonatantina  *die  beaeiehnend«!, 
wesenilieh  dbrakteristisehen  Umnase  der  damaligen  Welt  au  einem  ansehan- 
liehen  Bilde  sammeln*.  Eine  Geschichte  nur  der  Persönlichkeiten  ist  ihm  die 
Geschichte  schon  deshalb  nicht,  weil  sie  ihm  'ein  grofsea  geistiges  Oontinuum' 
ist.  Das  Typische  festzuhniten ,  ist  dit  Aufpiibe.  Wie  fein  weifs  er  z.  B.  in 
der  'Zeit  Coustantins  dt»  Grolsen'  aus  der  Erörterung  zahkeichor  Forträt- 
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dafsMlnogeii  dt»  Horfanal  «fer  Ihgmuti&on  MuaMesL  £b  kt  ehamkt»- 
rittimhy  wenn  «r  rar  DmMliing  der  LMenmclit  im  Ilelien  der  Beaittnace  ^ 

den  grölkten  Uaterer 'eduldert ,  <l(>n  Pietro  Aretino,  und  hinzufQgt:  *Em  Bliek 
auf  sein  Wesen  erq^ut  uns  die  Beeushaftigung  mit  miinchen  Geringern  seiner 
Qattnn^.'  Den  Typus  ?,n  schildern,  den  Einzelfall  typisch  zu  verwerten,  das  v' 
ist  um  besten  nhvr  Freytuj:;  gelungen.  Praktiarh  löst  er  fa^t  spielend  das 
Früblem,  das  iluu  tlieüretiück  mauchmal  Kopfschmei-ztjn  machte,  da^j  Verhältnis 
zwischen  dem  Einzelnen  und  dem  Volke.  'Aus  Millionen  Einzelnen',  sagt  er 
einmal,  *beBldit  dM  Volk,  in  Mülionen  Seelen  flalet  du  Leben  eines  Yolkee 
deliin,  aber  dM  onbewoftto  ond  bewollrte  Znsunmeowirken  der  Millionen  aehafil 
einen  geie^en  Inhalt,  bei  welehem  der  Anthefl  des  Einzelnen  oft  ftir  oneer 
Auge  verschwindet,  bei  welchem  nur  zuweilen  die  Seele  des  ganzen  Volkes  zur 
selljstschöpferisclien,  lebendigen  Einheit  wird.'  So  sieht  er  naturjremäfs  in  allen 
grol'sen  Schr)pfuugen  der  Volkskmft,  in  angestaramtt  r  Heligion,  Sitte,  liecht, 
Staatsbildung  nicht  mehr  die  liesulbite  einzelner  Männer,  sondern  'organische 
Schöpfungen  eines  höheren  Lebens' j  im  übrigen  abi-r  verläuft  ilmi  'das  Leben 
dner  Nation  in  einer  imnnfliSrUdien  Wedtnelwirkung  des  Genien  anf  dm  Bm-  v 
»Inen  und  des  Ifannes  auf  das  Game*.  Er  isfc  also,  und  das  ist  der  allein  an- 
nehmbare Standpunkt^  weder  einseitiger  Soeialist  noeh  einseitiger  LsdlTidualist. 
Was  aber. seine  Kunst  der  typisdHm  Mt  iischensehiWerun^  anlangt,  so  verhehlt 
er  sich  nicht,  'dafs  die  Aulzeichnungen  des  Einzelnen,  je  näher  wir  der  Gegen- 
wart kommon,  dpsto  wcnip^cr  den  Eindruck  des  Gemeingiltigen  machen'.  V>i'v 
historische  Kinzelfall  tritt  nun  bei  iiiehl  aui  alhrmeisteii  zurück.  Das  »r 
giebt  sich  aber  einerseits  aus  seiner  Geringschätzung  urkundlicher  Quellen, 
weiter  aus  seinem  innigen  Verhältnis  zur  niederen  VotfaDnassei  «ndUdi  ans 
seinen  nationalSkonomisah-soBiBlpolitiscbea  Studien.  Nickt  als  ob  er  jeden 
sttrkerai  Eänflufii  des  Einaelnen  leugnete.  Er  preist  s.  B.  einmal  die  '-pentior 
lieh»  Arbeit*.  'Sie  ist  eine  persSnlidie  Tha^  die,  fort  und  fort  gefibt,  uns  selber 
immer  personlicher  macht.'  Aber,  sagt  er  weiter,  *der  Mensch  ist  nicht  blofs 
persönlich  als  Ein7xlwpaen;  auch  sein  Gemeinleben  in  Fainilien,  Ständen.  Stammen 
xmd  Völkern  gestaltet  sich  pereönlich.  Wir  sind  in  CJruppe  und  Gattung  doch 
wieder  eine  moralisclie  Person,  denn  unsere  freie  That  webt  mit  au  der  Ent- 
wickeluug  uuseres  Gemeiulebeus.'  In  den  Kulturstudien  meint  er  wied^:  *Wer 
die  GesdQsdtsll  natargeschicihtiidi  studiert,  der  will  sie  nicht  blols  in  ihrm 
Gruppen  und  Gattung^,  in  ihren  StBnden  und  Berufen  untersuchen:  er  will 
auch  wissen,  wie  diese  sodalcn  Sphären  auf  die  Persönlichkeit  des  Einzelnen 
zurückwirken.*  Er  halt  es  nun  für  sehr  schwierig,  in  der  Vergangenheit 
Einzelleben  wahrzunehmen,  aber  doch  für  notwendig.  'Die  zartesten  Lasuren 
würden  einem  historisclien  Bild  des  sozialen  Lebens  fehlen,  in  welchem  von 
solch  persüulicher  Charakteristik  kein(!  Sjiur  zu  finden  wäre."  In  Wahrheit  jedoch 
steht  bei  Riehl  doch  das  Gattuugsleben  durchaus  im  Vurdergruud,  der  Eiuzel- 
&11  wird  sehr  selten  yerwertei  Es  handelt  neh  unmer  nm  dm  GeseUsohaft. 
Hier  rieht  sieh  nun  aber  die  geringere  Kenntnis  jener  Ton  Freytag  so  gut 
▼erwertelen  QuoUml   So  kommt  es,  dab  Riehl  ungeheuer  liel  Anregungen 
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giebt,  7.!i1i1reiclie,  treffende  allgemeine  Beobiiclitungen  macht,  aber  der  wwiigRt 
liigtorisch  fundierte  Kulturhistoriker  geworden  ist.  Das  ergiebt  denn  auch 
sofort  ein  Überwiegen  des  Urteils,  der  Mdiniuig^niiiBeining,  des  Eintretens  filr 
bestinunte  Anschauun^n. 

Was  wir  bei  Frey  tag  und  tiurckhardi  glücklicherweiäe  nicht  haben,  da« 
haben  wir  bei  Riehl,  ein  System,  and  daher  auch  alhnoft  historische  Eon- 
strnktion.  Was  er  emmal  too  der  Yollcskimde  ssgi:  *Die  blo&e  Kenntnis 
dar  Thatsaehen  dss  Yolkalebens  giebt  niemals  eine  Wisssnsoihaft  Tom  Yolk«^ 
SB  Binfil  die  Eannhiis  der  Gesetze  des  Volkslebens  hinzukommen  und  an 
einem  Organismuf*  p^cordnet  werden',  das  mag  auf  seine  historische  Auffassung 
Riielisclilüsst'  frliiii])C'ri.  In  der  Tliat  erwuchs  ihm  die  Kiilhirirpschichte  nicht 
mir  V.ur  Diirstt  lluiig  der  gesammtou  Gcsittting^ustände  der  Völker  von  Periode 
zu  i*eriode',  sondern  auch  'zur  ErgründuDK  der  Gesetze,  nach  denen  die  Ge- 
sittung keimt,  blüht,  reift  und  abstirbt'.  Er  selbst  bat  nur  darauf  hingedeutet, 
diese  KnUnigesohidiie  «nsdiien  ihm  sls  die  Zakonftswissenscdiafk. 

So  kommt  es  anoh,  dafs  Ottokar  Lorena  sich  gerade  Bieibl  ab  Yertrstsr 
der  Knltargeschidito  ansgesndit  hat,  mn  nicht  an  BaeUs  «genen  Leistangra, 
sondern  an  jener  Zukunftswissenschaft  seine  Kritik  zu  Üben.  Aber  die  Kultur- 
geschichte, die  jetzt  mehr  und  mehr  die  Forderung,  sich  als  selbständige 
Wissenschaft  7m  legitimirrrn ,  auch  in  den  Augen  der  Gegner  erfüllt,  wird 
diese  Zukuuftswcgc  boffpittlioJi  nicht  wandeln.  Sie  bleibt  'Goachicbte',  so  gut 
wie  die  politische  Geschichte  j  sie  wird  aui'  dem  empirischen  Boden  in  dem 
Siuue  der  trefflichmi  Arbeitm  BuroUiardts,  Frei  tags  und  Riehls  wMtararb^feen. 
Nur  in  dieser  Richtung  li^  ihre  Znkonft  als  selbsOndige  Wissensohalt  Wenn 
Bnrekhardt- 1869  in  der  Yonrede  aar  sweiten  Anflage  seiner  ^Kultur  der  Banata- 
sance'  von  *der  gegenwirÜg  in  so  schwunghaftem  Fortschritt  begriffenen  Kultur- 
geschichte' sprechen  konnte,  so  wird  man  dies  Wort  erst  recht  auf  die  jetzigen 
Shidien  anwenden  können.  Eh  ist  diin  haus  wünsch ons wert,  dafs  die  politische 
und  die  KulturgeHchiihte  sich  mehr  und  mehr  als  selbständige  Arbeitsgebiete 
trennen.  Wenn  Ijamprecbt  kürzlich  meinte,  dafs  der  Streit  zwischen  dieser 
und  jener  jetzt  mehi*  und  meht  vor  tiefer  greifenden  methodologischen  Erörte- 
rungen. aorllokfaretB,  so  hslte  ich  diese  Entwickelung,  vorausgesetzt,  dab  sie 
wklidi  erfolgly  nicht  tb  eine  dem  Fortschritte  anf  koltoigeschicihtlicliem  Ge- 
biete gttnsiälge.  Die  Ton  mir  geleitete  Zeitsdbrift  ftr  Enltwrgeschichte  wird 
jedenfalls  jener  Aufgabe,  der  Kulturgeschichte  mehr  und  mehr  ein  selbstandigee 
Arbeitsgebiet  zu  sichern,  dienen  und  die  Traditionen  pflegen,  die  sich  an  die 
drei  grofsen  Männer  anknüpfen.  Mir  erscheint  als  die  nächstliegende  Aufgabe 
jetxt  die,  mehr  als  bisher  die  spezifisch  knlturgesohichtüchen  Quellen  /u  er 
schliefsen  und  der  Kulturgeschichte  das  umtaugreiche  Cjueilenmateriai  zu  sichern, 
das  der  politischen  Geschichte  viel  mehr  za  Gebote  stehl  Disser  An^be 
sollen  die  *Denkm&ler  deutscher  Enlturgeschidite'  dienen,  deren  Plan  in  diesem 
Frühiahr  anf  dem  Nflmberger  Historikertag  von  mir  Yorgeiegt  word«^  und  die 
hoffentlich  an  einem  Iblgenreiehen  Unternehmen  sich  herausbilden  irerden. 
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OBEB  POLITIK. 

Yoil  HAIUV  TOM  FsTBRaDOunp. 

Als  dmi  dmlMiliMi  Volke  am  S8.  April  1896  HflmiidL  !MlBc1ike  ge- 
nommen wnrdc^  da  IBUito  die  Nation  sidiilicl^  dab  eine  &efl  toh  ihr  gegangen 
war.  Die  Worte^'die  man  aUttorts  dem  Toten  ins  Grab  nachrief  vwran,  Mlbat 
wenn  gie  tob  leidengehaftHölien  Gegnern  kamen,  einig  in  d«  r  uiaiiigescltrinkteii 
Bewandenmg  der  flbenreichen  Gaben,  mit  denen  der  Entsehiafme  ausgestattet 
gewesen  war.  Man  saminelt*-  sofort  ftlr  ein  Deuknial,  das  ihm  an  der  Hau])t- 
statte  seines  WirktTia,  im  üurteu  der  Universität  zu  Berlin,  frriciitet  werden 
soll,  und  erwies  iluu  damit  eine  Ehre,  wie  sie  so  sehiiell  wohl  selten  einem 
Gelehrten  zu  teil  geworden  ist  Sehr  bald  erschienen  auch  die  Anfänge  einer 
grObeien  Biographie,  indem  Theodor  Sohiemann  Bein  aehSnes  Bndi:  %inrieh 
T.  TreitBchkeB  Lehr^  nnd  Wandeijahre*^)  schrieb,  und  Fral  Baülea  UefSurte  dnrch 
die  y«r9fientlkihnng  kSsHidier  BiidCB  TreitMiiikee  in  der  ^Bentsdien  Rond- 
■chan'  werferolle  Ban^teine  an  dem  weiteren  Ausbau  jener  Biographie.  Erich 
Liesegang  veranstaltete  müherolle  Sammlungen  verstreuter  Aufsätze,  Ansprachen 
und  l^'zensionen  des  Verewigten,  und  Otto  Mittelstadt  pib  Treitechkes  Reichs- 
tagsreiien  heraus.  So  bot  sich  niannig&che  Gelegenheit  für  die  gebildete  Welt, 
aufs  neue  Geist  und  Gemüt  an  dem  Lebensbome  zu  erquicken^  der  aus 
Tr^tachkes  hoheitaroller  and  warmfElhlender  PeraSnliohkeit  herrontrSmte.  Za> 
lelst  ist  einer  der  Schiller  des  Heisters  anch  an  die  sehvierige  Arbeit  ge- 
gangen, die  bedeutendsten  von  TlrdltBehkes  Torieeongen,  die  er  in  Berlin  allein 
fiber  swanzig  Jahre  regelmäfsig  im  Wintersemester  gehalten  und  die  auf 
Tnnsende  in  liohem  MaCae  befruchtend,  ja  die  geradezu  epochemachend  für  die 
politische  Bildung  der  jüngeren  Generation  gewirkt  haben,  die  über  ^Politik' 
herauszugeben.  Der  erste,  kleinere  Band  derBelbeu  liegt  seit  einiger  Zeit 
vor.')  Es  läfst  nith  amiehmen,  dafs  die  hier  der  grofsen  Otfeutlickkeit  zu- 
^nglich  geuachteu  Gedanken  eine  ülmliche  W  irkung  haben  werden  wie  su 
jener  Zeit,  da  sie  im  Berliner  HSraaal  ausgesproohen  worden.  Fehlt  zwar  die 
Feile,  die  der  grofae  Stilist  an  dem  Gänsen  swei^oa  noch  aehr  TieUaoh  an- 
gelegt haben  irltrde,  ftUs  er  aelbat  die  YerGffentJiehung  bitte  besorgen  kSmien, 

•j  München  tt  Leipj!!^  1S96,  Oldenbourg,  270  S. 

*)  Politik.  Vorieeungen  gehalten  ao  der  Univerutät  zu  Berlin  vuu  Heinrich 
y.  Tteitselike.  Heiaiiigflgeben  von  Mu  Ooniodiiia.  Bniar  Baad.  Letpsiir  *M?f  Binid, 
X,  SOS  8. 
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fehlt  auch  die  lebendige  Wirkung  des  aus  der  Tiefe  eines  herrlich  reichen 
Tlcrzeiis-  strömenden  Worts,  so  ist  doch,  soweit  wir  es  ermesfon  können,  die 
Wiedtirgabe  dieser  Reden  an  die  deutsche  akademische  Jugend  im  iill^'cmeiiien 
mit  der  grölstmöglichen  Treue  geschehen,  uml  drr  Leser  ist  inaofeni  iiu  Vor- 
teil vor  dem  Hörer,  als  doch  nur  die  weiiigMtt  ii  Besucher  des  Kollos  dm 
ohneiuii  nidit  gua  leidit  m  Yentehenden  Vortrag  Treitsehkes  in  dieaer  ToU- 
alftndig^eit  and  CkeoMoasenlieit  in  tich  haben  an&ehmen  kfonen. 

Troitschkes  Hauptwerk  Ist  oline  Frage  seine  fOnfbindige  Deutsche  Ge- 
achi  lit  Aus  Btrnhardis  Tagebuchblatton  (VI  265)  and  aus  den  ?on  Baillea 
mit|i;rl<ilton  Briefen  haben  wir  neuerdings  erfahren,  dafs  di*-  Anfänge  seiner 
ar<liiv!iliscken  Studien  im  ßt'rliiRi-  Archiv  zu  diesem  Werke  bereits  in  die 
Ohtettage  dos  Jahres  18G0  hiutjuireichen.  Aber  erat  im  Frühjahr  1879  er- 
schien der  erste  Band.  Bis  zum  Jahre  1894,  in  anderthalb  Jahrzehnten,  sind 
dann  vier  weitere  gefolgt.  Das  Erscheinen  eines  jeden  dieser  wadit^eo  Binde 
war  m  gewissem  Sinne  ein  politisches  Ereignis.  Die  slattiüchen  Aoflagen  der- 
aelbra  worden  immer  aufs  nene  Te^riffen.  Motzten  auch  bei  Ansgabe  des 
«  rstrii  Bandes  viele  kritisch  angelegte  Köpfe,  die  Treitschke  nicht  nSher 
kannten,  über  den  Schönredner  gespottet  haben:  als  die  folgenden  lumns 
kamen,  mufstcn  dio  Spottrcdpn  nriirpsichts  drr  Fülb'  neu  gehobener  .ircliivu 
lisrher  Schat/c,  des  reichtiii  Wissens  und  der  Sirhrrlirit  de»  Urteilf»,  mit  dem 
der  Verfasser  auftrat,  verstummen.  Das  Werk  kuim  mit  Fug  und  liecht  als 
das  Lebenswwk  Treitsehkes  angesehen  werden.  In  ihm  hat  er  sein  gaases  ge- 
waltiges Kennen  msammengsfikfiii.  ünd  doch,  wie  viel  fehlt  noch,  nm  den 
Wert  dieses  Mannes  zn  ermessen,  wenn  man  ihn  nnr  aus  diesem  reiÜBn  and 
abgeklärten  W^erko  kennt!  Ja  selbst^  wenn  man  mit  seinen  Nebcnwcrken  YVe- 
traat  ist,  den  vier  starken  Bänden  historischer  und  politischer  Aufsätze,  von 
denen  Band  I  —  III  in  ftinftrr  Anf'iaiie  vorliejrmi.  der  7.w("'i1)andigcn  Aiifsatz- 
sammlung  Deutsche  Kämpfe  uiui  dem  Bäudcheu  Ueichatagsreden,  so  kennt  man 
Treitschke  doch  nicht  genügend.  An  ihm  selber  hat  sich  nur  zu  sehr  bewahr- 
heitet, was  Treitechke  öfter  auagesprochen  hat:  'Man  darf  dreist  sagen:  alle 
groben  Hanner  der  Gksdiidite  waren  grölser  als  ihre  Werk»,  keiner  konnte 
jede  Qabe  seines  Wesens  gans  ent&lton.' 

Sein  Wesen  ist  vornehmlich  Bweigsstaltig  gewesen.  Lebte  in  ihm  auch 
ein  stark  dichterisches  Gemüt,  so  war  er  doch  vorzugsweise  Historiker  und 
Politiker  zugleich.  An  der  Hand  seiner  Nehemverke  verfolgt  man,  wie  sHn<^ 
Geschichtswerke  emporwachsen,  und  zugleich  wie  «firip  politischen  Ideen  sich 
entwickehi.  Das  von  ihm  geplnnte  Werk  über  l^olitik  hätte  diese  politischen 
Ideen  zusammengefafst,  wie  die  fünf  Bände  deutscher  Geschichte  seine  ge- 
sehichüiehen  FcHrsehungen  Tereinigen.  Es  wftrde  siehsriieh  g^iehwertig  neben 
der  Dentschen  Oeschidite  dastehen.  Die  anfserordentliehe  philologische  Arbei^ 
die  "Max  Comioelias  durch  die  Heransgabe  der  Voriesnngen  ttber  FolttA:  ge- 
leistet liaf,  um  annähernd  das  festetthalten,  was  Treitschke  in  seiner  reiftten 
Zeit  über  Politik  dachte,  ist  darum  gar  nicht  genut;  anzuerkennen. 

Man  kann  sagen,  dab  in  Treitschke  immer  der  Historiker  mit  dran  Poii- 
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tiker  \im  dvn  V  omintr  kümpfte.  lu  diesem  Kämpft-  liegt  virlh  ii  lit  .  ine  Schwäche 
Treitschkcs  begründet.  Er  hat  aber  auch  die  ganze  ijigennrt  des  Mannea  zur 
adidiigtoii  Ent&Uiing  gcbtnchi  Ghttrakterisitaciherwi&ise  lollto  Treitsohke  sdion 
sehr  firfih  dem  LMsingscheii  Worte  Bejfdl:  *Im  Gnmde  kdime  ein  jeder  nnr 
der  GeechichisMsihTeiber  eeiner  eigeoen  Zeit  Min.**)  Er  erUirt  dieeen  Ans- 
spmch  seines  grofsen  Landsmaiinee  damit,  dai's  diesem  die  Vorzüg«;  ilt^  zeit- 
genössischen Geschichtschreibers,  seinen  Mensdu-ii  Im  in  Herz  und  Kineo  so 
blickcr»  und  *eine  Macht'  r.n  worden  unter  den  Lebenden,  schwerer  zu  wiejren 
schiciRU  iih  nWv  Vorteile  iireliivalischer  Forscbnni^.  Treitschke  ift  nllcrdiiiga 
*eine  Macht'  unter  den  Lebenden  gewesen,  er  war  aber  auch  zugleich  ein 
Forscher,  der  wie  wenige  in  die  Tiefen  der  Ardiire  gestiegen  ist  Er  hat  an 
sich  aelbet  die  grolae  Weihrheit  ei|»obty  die  in  seinem  Worte*)  liegt:  *Eiii 
grofser  SduriftsteUer  ist  nnr,  wer  so  sdiren>^  dab  «Ue  Yolkagenoseen  empfindra: 
80  mufs  es  sein,  so  fahlen  wir  alle;  wenn  er  im  Stande  ist,  ein  Mikrokosmus 
seines  Yolla  in  sein/  Das  hat  er  gefühlt,  wenn  er  einen  seiner  fünf  ^nde 
deutsclier  Offohiphte  der  Offeiitliclikeit  überleben  batte,  das  hat  er  irt'le?en  in 
den  Augen  seiner  Zuhörer  in  der  'Politik ".  £r  war  dann  von  jenem  freudigen 
Stolzgefübl  beseelt,  das  er  in  die  Worte  kleidet:  'Wenn  ich  etwas  thue,  dafs 
aUe  meine  Freunde  sagen:  das  war  Er,  nur  Er  konnte  und  mui'ste  so  handeln! 
denn  habe  ich  etwas  gethan,  was  »nglMflh  die  freiest»  und  innerlich  not- 
wendigsle  That  war/^ 

Br  hat  nnablSssig  en  seinem  stünniadien  NatoME  gearbeitet^  nm  wa  einem 
gereiften  Urteil  za  gelangen,  und  unermfidlich  geforscht,  um  seiner  Wahrheits- 
liebe zu  genügen.  Deskalb  hat  er  öfter  sein  historisches,  noch  mehr  aber  sein 
po!iti«rbr«:  ürteil  in  einzelnen  nicht  unwichtigen  Pnnl<ft n  i^Piündert.  Er  Tollzog 
diesen  ^Veehsel  der  Meinung  mit  einer  rflcksichtsloseu  Utleuheit.  Denn  für  ihn 
galt  der  Satz*):  *Jeder,  der  innerlich  an  sich  weiter  arbeitet,  wird  in  die  Lage 
kommen  sich  selbst  zu  widersprechen,  etwas  zorückznnehmen,  was  er  früher 
geglaubt  nnd  behauptet  hat  Bedeutende  Natnren  thun  das  gaaa  nnbe&ngen, 
mittebU&finge  Alrdhten  ridi  daror.'  Ein  andeimal  maeht  er  die  treffmde  und 
ihn  nicht  minder  beseichnwde  Bemerkung:  'Die  Politik  des  Bekenntnissee 
sdiwelgt  im  Genufs  der  eigenen  GröSMf  indem  sie  ihre  Glaubenssätze  mit  der 
Seelenruhe  des  kirchlichen  Märtyrers  unabänderlieh  vom  Blatt  abliest;  die 
Politik  der  Tliat  bescheidet  sieb,  dem  Vaterlande  ein  wenig  zu  nützen.'*) 

V<Hi  Treitschke  stammt  aueh  das  silmne  Wort:  *Heil  jenen  starken  ein- 
seitigen Naturen,  welche  willig  au  ikr  BieiUs  ihier  Bildung  opfern,  was  sie  an 
Kraft  und  Tiefe  tausendTältig  wiedergewinnen!*^  Wollte  man  es  auf  seinen 
Urheber  anwenden,  so  wQrde  das  dodi  nur  sehr  mm  Teil  liehtig  sein.  Ein- 
seitig war  er  vielleidit  nur  in  seiner  Geltendmachung  des  deutschen  Stand- 
punktes. Er  hat  aber  Breite  der  Bildung,  Kraft  und  Tiefe  in  einem  imgewöhn- 
lichen  MaÜM  in  sich  rereinigt.  Wenige  Menschen  wird  ee  geben,  die  nicht  die 
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gewaltige  Fülle  äeiues  liiatoriHchen,  politischen,  juriutiäclieu,  uationalökoQO- 
minslMii,  fittenurbehoi  Wiewnt  •witärnwiM.  Er  bat  üik  nidii  nnr  in  die 
SoliitM  der  litterfttar  seines  eigenen  Volkes  tief  hineuiTersealcl,  smtdem  aneh 
in  die  der  Fnnmseny  der  Italiener,  der  Englinder.    Er  mr  ein  gleieh 

vollendeter  Erklanr  des  Qoeflu)  wie  des  Sliakespeare ,  er  wuFsie  die  poli- 
tischen Schrift^^'ii  eines  Tocqueville,  eines  Grotius,  eines  Machiavelli,  eines 
Pufondorf,  eines  Milfcon,  ja  »olbst  einzelner  Jesuiten  mit  gleich  grofscr.  dnrch 
genauestes  Stiuliuni  gewonnf>uer  Klarheit  zu  würdigen.  Er  wul'ste  sozusagen  in 
jedem  Winkel  des  groisen  deutschen  lieichs  Bescheid.  Die  wesentlichste  Grund- 

seiner  Bildung  hat  dieser  Herold  des  Deutschtums  sich  aber  durch  das 
Stadium  der  Alten  gegeben.  Er  liat  gefondan,  dals  dasselbe  die  Wirkung  eines 
SteUhades  ÜBr  den  Geist  kaite  und  ist  nicht  milde  g^orden,  seinem  materiellen 
Zeitalter  den  Wert  det  klassischen  Bildnng  sn  predigen.  Einer  seiner  Hanpt- 
lieblinge  ist  Aristoteles  gewesen,  in  dem  er  wie  nnr  einer  zu  Hause  war. 

So  bililet  denn  auch  die  'Politik'  des  Aristoteles  geradezu  die  Grundlage, 
auf  der  Treilschke  sein  poütisehog  Rystom  aufgebaut  hat.  Vieles  verdankt  er 
zweifelloH  seinem  verehrten  Lehrer  Dahlmann,  ferner  Herder,  Kant,  W.  v.  Hum- 
boldt, Hegel,  Goethe,  zu  dessen  besten  Dolmetschern  er  ohne  Frage  gehört  hat^ 
nnd  ms&eiher  guten  Einselseihnfk  Eine  wiehtige  Quelle,  die  seine  Gedanken 
Aber  die  Politik  beeinflnfst  bat,  ist  anfterdnn  die  BibeL  ^Wireiid  er  in  den 
ersten  Absehnitieii  der  Politik,  die  Uber  den  Stsatsbegriff  nnd  den  Zweck  des 
Staates  handeln,  wesentlich  auf  Aristoteles  zurückgeht,  kommt  er  im  dritten 
Paragraphen  (Das  Verhältnis  des  Staates  zum  Sittengesetz)  zu  einer  tieMorch- 
daohten  Auseinandersetzung  mit  der  christlichen  Moral.  Der  Staat  ist  ihm  dns 
rechthch  als  unabhängige  Macht  geeinte  Volk.  Hört  dci  bümt  auf,  eine  un- 
abhängige Macht  durzubtellen,  ao  ist  er  für  ihn  niur  noch  ein  Scheinstaat.  Die 
Treitschkesche  Auffassung,  die  er  von  Machiavelli  Ubemominen  hat,  dais  der 
Stsat.Msdxt  istj  wird,  wie  man  wohl  annehmen  kann,  den  Tansenden  seiner 
ZnkSrer  in  Fleisdi  nnd  Bhit  flbergegsii^^  sein.  Ein  Spiel  mit  Worten  ist  es 
für  Treiteohke,  wenn  man  von  einem  Bienenstsate  spiidki  Denn  als  Hisupt- 
mcikmal  des  Staates  findet  er  den  bewu''  t  n  ZuHnnimenhang  der  Gegenwart  mit 
der  V<  i  gangenheit,  das  Gefühl  der  nationalen  Ehre  heraus.  *Da8  Tier  wiederholt 
nur  bewufstlns  was  immer  wnr.'  Eine  Frage  wie  die;  ^Wer  wflrde  Ehrfurcht 
haben  vor  den  Fahnen  eines  Staates,  wenn  die  Macht  der  Ermuerung  nicht  lebendig 
fortlebte?")  begründet  schlagend  Treitschkes  Ansichi  Die  nationale  Ehre  ist  ein 
Gut,  das  fiber  aJl&a  Preis  steht^  und  was  Ober  allem  Preis  erhaben  stehi^  das 
hat,  nach  Kaai^  *eme  Würde'.  Die  Strehlen  des  gStUiahen  Liehts  a^en  noh 
nnendlich  gebrodien  in  den  einaelnen  YSlkem.  Damm  hat  jedes  Volk  das 
Becht  zu  glauben,  dab  gewisse  Kräfte  der  göttlichen  Vernunft  gerade  in  ihm  am 
schönsten  sich  darstellen.  Diese  Kräfte  mögUchst  zur  Entfaltung  zu  bringen, 
ist  die  Aufgabe  des  einzclnpn  Staats,  der  die  allerrealste  juristische  Persönlich- 
keit darstellt^  wie  es  der  Beruf  dee  einaelnen  Menschen  is^  seine  Individaalitai 
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möglichst  auszubilden.    Um  seinen  Aufgalben  rai  genfigen,  hat  der  Sfaat  sn- 

niehst  das  Recht  zu  pflegen  und  Krieg  zu  führen.  Die  Darlegunr^cn  über 
die8<»  Tiwcitc  Funktion  ixehoren  m  dem  Kühnsten,  aber  aucli  zu  dorn  Wahrsten, 
was  711  r  Rechtfertigung  des  Krieges  gesagt  wordeu  ist.  Kür  gewisse  schlaffe 
Zcitrichtungen  sind  sie  eine  kräftige  Arznei.  Külin,  aher  ebenfalls  wahr,  ist 
die  Apologie  der  MachiayeUischeu  Lehre,  die  er  auch  in  einem  besonderen  Vor- 
trage') antenkommeiL  hat:  *Der  Stasi  ist  Ifaehi  Denn  das  isfc  die  Walurlwü; 
und  wer  nicht  minnlieh  genug  ist  dieser  Wahrlmt  ins  geeicht  sn  sehen,  der 
seil  uin«  Hände  ksaen  Tcn  der  Politik.'  Angenehts  der  Konseqnenien  dieses 
Satees  hat  sich  Treitschke  sweifelloe  unter  schweren  inneren  Kämpfen  zu 
seiner  Erkenntnis  hindurchgernngen.  Als  er  in  jtmgen  Jahren  seinen  Au£iats 
über  die  Freiheit  nifflerschripb.  Ha  offenbarte  er  sich  als  einen  stürmischen 
Freigeist.  Später  ist  er  anders  u;e worden.  Er  ruft  gelefientlich  aus:  'So  elend 
ist  keiner,  dafs  er  im  cugeu  Kämmerlein  die  Stimme  seiue»  Gottes  nicht  rer- 
nehmen  könnte'*),  und  er  gesteht^  ^leh  habe  das  Walten  der  Vorsehimg  in  den 
groIiBen  Oeschieken  meines  Yolks  wie  in  den  Uetnoi  Erlebnissen  des  Hanses 
dankbar  empftinden  und  fühle  sürker  als  sonst  das  Bedflrfhis  mich  demtttig 
TOT  Gott  ZU  beugen.'')  Dsrom  ergrimmte  er  aber  über  das  ^Tugendkosaken- 
tum',  das  so  mendlich  moralisch  in  Worten  isL  *Wer  sich  tief  unglücklich 
gefühlt  bat,  wer  einmal  geglaubt  liat,  aus  dem  inneren  Jammer  gamioht  heraus- 
zukommen, kann  zum  Menscheul'eiud  werden,  wenn  er  seine  TW^ster  hört.'*) 
Folgerichtig  stellt  er  dpTi  Safe?  auf,  dafs  der  Staatsmann  sich  nicht  iminer  au 
das  Sittengesetz  binden  kann.  'Das  eben  itit  das  Schwere  und  Tiefsiimige  im 
mensahlichen  Leben,  dalh  es  in  der  Ffllle  von  Yetpfliditnngen,  die  jedem 
Menschen,  weil  er  Tcrschiedenen  ChnosBensehaften  angehört,  obliegen,  ohne 
Kollisionen  dieser  Ffliciiten  gnrnidit  abgehen  kaan.'^  Wiederholt  hat  er  ge> 
sagt:  *^An  den  rauchenden  Trümmern  des  Vaterlandes  mxih  die  TTäiule  wärmen 
mit  dem  behaglichen  Selbstlob:  ich  habe  nie  gelogen  —  das  ist  des  Mönches 
Tugend,  nicht  des  Staatsmannes  ")  Richtig  bemerkt  er  aber  auch,  dafs  sich 
unzählige  Konflikte  zwischen  Politik  und  Moral  bei  näherer  Betrachtung  als 
Konflikte  zwischen  Politik  und  positivem  Recht  erweisen.  'Das  positive  Recht 
aber  ist  Meoschenwerk,  es  kann  tou  vornherein  Unvernunft^;  sein'^),  und  swar 
mnik  sich,  da  alles  in  stetem  Flulk  ia^  das  smnmimi  hm  nonrnm  ininria  immer 
von  nenem  wiederholen. 

Indem  w  anf  Entstehung  und  Untergang  der  Staaten  zu  sprechen  kommt, 
greift  er  wieder  auf  Aristoteles  mrück,  der  mit  seinem  naiven  Ausspruche,  der 
Staat  spi  eine  Kolonie  dos  Hausps,  das  Rechte  getroffen  habe.  Ülier  diesem, 
hauptsächlich  der  Kolonial poiitik  gewidmeten,  besonders  beredten  A!i-f  !mitt 
liegt  etwas  von  stiller,  tiefer  Besorgnis  um  die  Zukunft  des  deutsLlien  Volkes. 
*£s  ist  sehr  gut  denkbar,  dafs  einmal  ein  Land,  daä  keine  Kolonien  hat,  gar- 
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mshk  meihr  zu  den  europäigchem  Orobmäcliteii  zahlen  wird,  so  maditig  es  sonst 

sein  mHjT.  Danitn  dfirfon  wir  mchi  in  jenen  Zustand  drr  Ersfammg  kommen, 
der  die  Folge  eiuer  rein  festiäudiscben  Politik  ist.'  Wenn  die  gesin)*!»'  Ent- 
Wickelung  des  Staates  stockt,  so  lehrt  Treitschke  weiter,  stellt  aich  zu  weilen 
die  Notwendigkeit  von  Eevolutionen  heraus.  Die  legitimsten  Staaten  wurzeln 
irgendwie  in  einer  Bevolntion.  Um  kann  kaum  ein  treuer  Frenbe  sein, 
will  man  sich  «um  bedingnngeloBen  Anwalt  des  LegitimiiStegedankens  anf- 
werfen.  Der  Begriff  der  Legitimit&t  ist  fibrigens  ent  tco.  einem  Hanne  anf- 
j:rchracht,  in  dessen  Monde  er  gar  nicht  ernst  gemnnmen  werden  kann,  Ton 
Talleyraiid.  Treitschke  verweist  auf  den  Atisspruch  des  alten  Tenetianers 
Saiiuto:  *Wie  es  kein  üold  giebt  in  voller  Keinheit,  so  giebt  es  aueh  keine 
iiegieruug,  der  nicht  irfjend  eine  Usurpation  aiiluiflet.'  Die  Revolution  ist 
immer  ein  Unrecht^  aber  uliue  tragische  Schuld  kauu  auch  historisches  Leben 

gar  nidit  gedacht  wevden.  Ln  leteten  Abedmitte  des  ersten  Bnehee',  d^ 
^Regtenmg  nnd  Regierte'  ttbersehrieben  ist,  verwirft  Treitadike  die  Lehre  von 
der  VolkssouTetuiitit  Ak  souTeiin  gilt  ihm  nur  der  Staai  Wenn  man  ewig 
danemde  Parteien  an  konstruieren  sucht,  so  bezeichnet  er  das  als  Schrulle. 
Abermals  stützt  er  sich  auf  seinen  Aristoteles,  indem  er  den  Begriff  der  *Frei- 
hcit'  feststellt.  Wie  er  ans  dem  Recht  der  Persönlichkeit  heraus  die  Not- 
wendigkeit der  Abschaöung  von  Sklaverei  und  Leibeigenschaft  folgert,  so  folgert 
er  daraus  auch,  daik  geistliche  Orden  nur  ganz  ausnahmsweise  gestattet  werden 
dttrften,  weil  HSnohe  und  Nonnen  *nch  ihrer  Persönlichkeit  begubea'.  HSehst 
frnebtbar  kSnnen  die  im  Ansehlnb  hieran  entwickelten  Gedanken  fiber  das 
Frebwesen  wirkm.  Das  poeitive  Recht  des  Widorslandea  leugnet  er  direkt 
und  eifert  gegen  die  Halbdenker,  die  es  konstruieren.  Sogar  die  von  ihm  selbst 
80  gefeierte,  weil  historisch  gerechtfertigte  That  der  Göttinger  Sieben  bezeichnet 
er  unverhohlen  als  im  formalen  Recht  nicht  begründet.  Damit  schlie&t  das 
erste  Buch  der  Politik  vom  'Wesen  des  Staates'. 

Im  zweiten  Buche  erörtert  Treitschke  die  sozialen  Grundlagen  des  Staates, 
indem  er  Land  und  Leute,  Familie,  bissen,  Stämme  und  Nationen,  Kasten, 
SISnde  und  Klassen,  die  Religion,  die  YoUcBbildai^  und  die  Yolkswirisehaft 
in  gesonderten  Absdmitten  betrachtet.  HOchst  gilicklicik  legt  er  gegen  BucU» 
dar,  dafs  ^eaer  fSIsoUich  Eultorbedingiheit  ^eichsteUe  einer  rölligen  Ab- 
hängigkeit der  Kultor  von  der  Bodenbeschaffenheit.')  Tliemistokles  hatte  mehr 
Recht  gehabt,  als  er  sagte:  *Nicht  das  Land  liat  den  Mensehen,  der  Mensch 
hat  das  Land.'  Er  weist  anf  die  Dänen  in  Island,  die  Balkanhalbhisel  zur 
Helleiien  und  zur  Tiirkenzeit,  die  Waldverwüstunf^  der  Franzosen,  die  Feuchtig- 
keit des  alten,  waldbedeckten  Deutachland,  den  handelsarmeu  Mississippi  zur 
/Seai  diu  BoÜuUite,  Oberhaupt  anf  den  Beruf  der  europlisehen  Basse,  sieh 
Land  dienstbar  an  maol&eii,  hin.  Qrimmig  woidet  er  sich  gegen  die  Lehre  'von 
der  Chnrppenehe  und  Tom  Hutterrecht')  sowie  gegm  die  SVauenanansipation. 
H6dist  fbin  ist  die  OharaktensierQng  der  Bolle  der  Wwblichkeit  in.  den  Yvt- 
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iehiedenen  Ländern  und  zu  den  verBoliiedenen  Zdton,  Tmtschke  findet  in  der 
TliatiMlM^  dftfii  m  yUAb  iMdcateade  Henwcheriiinaii  gegebw  JuA,  dnrehaiui  keinMi 
B«w«n  für  di«  TRüg^chkett  dnr  Fmn  m  obrigkeitiiehtn  Imtenu  Handunal 

wird  er  rielleicht  nicht  ganz  gerecht  in  dt  r  Wilrditriing  der  geistigen  i'Uug- 
keiten  der  Frau  »ein.  Aber  es  liegt  etwas  Erfrischendes  darin,  wenn  er  in 
seiner  Originalität  sagt:  'Hier  miifH  man  den  Mut  haben  <7rob  zu  sein.  Wenn 
die  ^nzc  Blau  strumpf  Ii  tteratur  mit  »ins  verschwände,  so  wäre  die  Welt  um 
nichts  äruu-r  geworden.'  Auch  der  (iegner  wird  reiche  Anregung  aus  den 
]ii«riier  gehörigen  Aiuftlhrungen  ratnehmen  können.  Treitschke  &idal,  dkfa 
die  Sttxfce  der  Vmam  lediglich  im  Emp&ngen  nnd  Ventehen  der  ]Bmierarb«t 
liege,  und  dnb  snck  in  der  Litiemfar  die  liebenswfird^ien,  eekt  weiblichflii 
Naturen  wie  b.  B.  Bettina  diejenigen  sind,  welche  wirklich  verstehen  können. 
Über  die  Ehe  sich  verbreitend,  spricht  er  sich  für  die  fi^cnltatife  Zivilehe  mujy 
die  er  in  früheren  Jahren  scharf  ahgelehnt  hat. 

Interessant  ist  es,  was  er  über  die  Fähi^'keit  der  einzelneu  Völker  zur 
Staatsbiiduug  sagt.  Er  meint,  daia  die  in  dieser  Beziphuncr  begabtesten  gerade 
stark  gemischt  gewesen  wären,  wie  die  Romer  uud  Eugiäuder  im  Gegensatz  zu 
Arftbem  und  Jnden.  Andi  die  reingennanieche  BerSlkiniuig  in  HesM»!  Hennd- 
veredi-KiederBaeheen,  Frietland,  Wertfiden,  dem  nSrdlidbeii  Tkflringen  hStte 
weniger  stnatsbüdoide  Kraft  bewiesen.  Dieee  ItUfee  melir  in  dem  kelüsdi 
gemischten  südlichen  Deutschland  nnd  in  dem  slawisch  gemischten  Nord- 
deut.><chland  beruht.  Während  er  die  Bekämpfung  der  polnischen  Sprache  in 
Posen  für  gerechtfertigt  hält,  tadelt  er  bei  der  rnssischen  Itoji^ernng  die  ge- 
waltflame  Unterdrückung  des  treuen  und  um  den  russischeii  Staat  hui  h verdienten 
Balteutuiu.s.  Langer  verweilt  er  bei  Besprechung  der  ütiterreichischen  und  der 
Judenfrtige,  die  Sm  ineh  eooet  -viel  beechäftigt  luiben.  Er  nehi  echweis  in  die 
fiatenreiehisehe  ZnknnA  nnd  beurteilt  dne  dortige  Dentsditam  sebr  hart»  ^Es 
giehi  BOT  swei  Sldciie  dort  (in  Üngam),  wo  ridi  daa  Denteclitnm  edel  nnd 
tapfer  gehalten  hat:  SiebenbQigena  scbönee  Saeiiaenland,  beseelt  von  einer 
geradezu  rührenden  Liebe  zu  uns,  dafs  man  immer  tranrig  wird  in  dem  Be- 
wnfstsein,  dem  armen  Yolkchen  nicht  helfen  zu  können.  Hier  ist  aber  die 
deutsche  Kultur  so  shirk,  dafs  man  hoffen  kann,  sie  wird  sich  behaupten. 
Das  Gleiche  gilt  von  den  protestantischen  Denti^ehen  im  Banat^.  Die  übrii^en 
Deutschen,  &8t  durchweg  katholisch,  sind  diu  trauiigäten  Exemplare  germa- 
niacher  Baaae^  die  es  giebt  . . .  Dun  die  tmnrige  Wehrhml^  dala  nnith  in  Gie- 
leühaaien  das  Dentachtnm  nnr  noch  mit  gebrodiener  Sdiwii^  lebt  Die 
aehSne  denteche  Ealtnr  dea  mittehlterlidiea  Wien  iat  ISngat  wieder  TerachOttei* 
Von  den  Jnden  bemerkt  er:  *Di<>  Mehrzahl  von  ihnen  hehalt  die  angeborene 
Eigenart  nnerfchütterlich  an  sich  und  tragt  die  fremde  Nationalität  nur  wie 
einen  Mantel.  Daher  denn  die  bekannte  Thatsaehe,  daf?  die  modernen  .luden 
nur  in  einer  einzigen  Kunst  eine  wirkliche  Ueniaiität  zeigen,  in  der  Schauspiel- 
kunst.   Das  Anempfinden  ohne  eigene  innere  Selbständigkeit  ist  immer  eine 
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SKrke  der  jlldiBoheii  LLttcmtur  geweBsn.'  Es  folgt  ein  grofeaitiger  Übearbikk 
flW  die  ivettgeeoliielililiQhe  Bulle  dee  JndentmiiB  m  dm  Teraohiedpnen  ZeMen 

und  vom  Schlufs  die  eindringliche  Mahnung,  eich  zu  wirklicher  Energie  nationalen 
Stolzes  aufzuraffen,  Termöge  der  der  Denteehe  am  beeten  dee  Jndentiune  Hea 
werden  kann. 

Wenige  Menschen  werden  so  viel  wie  Treitschke  über  dun  Stäutlo-  und 
Klassen wesen  nachgedacht  haben.  Darum  ist  es  beeoudera  lehrreich,  gerade 
ihn  aber  diese  Fragen  zu  hören.  Er  hat  einet  den  pretifsigchen  Adel  mit 
eelionai^pdoeer  Sdiirfo  angegriffen  \)  und  war  ein  begeisterter  WoxiAlirer  dee 
Sfirgertome.  AHnrilMidhi  hat  sieh  sein  Urteil  gewandelt  nnd  er  wnxde  ein 
warmer  Verteidiger  des  preolsischen  Adels,  ohne  im  geringsten  die  Schw&cken 
desselben  zu  bemänteln,  und  auf  der  andern  Seit«  fühlte  er  sich  stark  genn^ 
van  HMch  dvm  p-felerten  Bilrgprhim  pineii  klaren  Spiegel  vorzuhalten,  in  dem 
es  viele  Fehler  an  sich  entdecken  konnte.  Es  gelingt  ihm  meisterhaft,  die 
rithtijren  Gpfichtspunkte  zur  Würdiiriui^  beider  T«ile  aufenfWIen.  *Zn  der 
Überzeugung,  dain  das  Waffentragen  ein  edles  Vorrecht  sei,  dazu  sind  wir  erst 

wieder  dnrdi  Sefaamborst  gekonunen.'  Er  beaprieht  den  Adel  Baau»,  Eng- 
lande,  Frankreieha  nnd  bemerkt  aber  diesen:  ^Wenn  ein  Adel  anawaadert,  nm 
gegen  aein  Vaterland  an  kimpfen«  so  ist  er  Terloien.*  Dann  geht  er  anf  den 
deotsohen  Adel  ein:  'Der  niedere  Adel  ist  monarchisch,  so  weit  er  etwas  taugi 
Damm  steht  der  preolsigche  Adel  sittlich  so  hoch;  gerade  die  verrufenen 
prenfsischcn  Junker  sind  die  best^^n  EleTnentc  des  deutschen  Adels.  Das  weifs 
jeder,  der  in  den  kleinen  deutschen  Sbrnten  heimiffh  ist*  Er  erinnert  an 
Bismarcks  Wort,  dafs  alle  Fremden  una  um  diesen  Adel,  dea^icu  Starke  weniger 
im  Wissen  als  in  seiner  guten  Erziehung  beruht,  beneiden,  und  schaltet  die 
Frage  ein:  *K9nnen  sich  die  Schweiler  im  Emst  <buraber  freaeoi  dab  ihre  alten 
rohmroUen  Gesehleohter  mehr  und  mehr  verechwnnden  nnd  an  ihre  Stelle  die 
Eisenbahndirektoren  getreten  sind?'  Zum  Schlnb  widmet  er  nodi  dem  italieni- 
schen, polnischen  nnd  rassischen  Adel  eine  kurze  Betrachtung.  Dem  deutschen 
Bfir^'ei-tum  wirft  er  vor,  dafs  es  zu  sehr  dazu  neige,  sich  ullein  fiir  die  Nation 
zu  halten.  Dtirchans  unbefnnjipn  betrachtet  er  auch  den  vierten  Stand.  Er 
zieht  dabei  (Joethe  mit  <len  Worten  lier.in:  "^Wie  wiUar  hat  er  goj^a^t:  Die  wir 
die  niederste  Klasse  nennen,  sind  für  üott  gewifs  die  höchste  Meuschenklaesel 
Li  dieeen  ein&ehen  LebensTeridUtaissen  erÜIt  sieh  bei  guten  MoMdien  eine 
naive  Kraft  nnd  Beii^it  der  Empfindung,  welehe  dem  Feingebildeten  so  leiclit 
Tsrloren  gehi' 

Zh.  den  tiefste  n  Abschnitten  gehöi  t  der  über  die  'Religion*.  Er  wendet 
sich  gegen  Kants  Definition  derselben.  'Uns  S^Shncn  einer  Zeit,  die  doch  wieder 
etwa?  religiöser  empfindet,  kann  die  dürre  Verstandesauf klärtm^  des  18.  Jahr- 
hnnderta  nicht  nielir  trt  nügen  . .  .  Wie  viel  tiefer  als  Kant  hat  Schleiennacher 
gegraben,  wenn  er  das  Wesen  der  Religion  suchte  im  Gefühl  unserer  Abhäugig- 
keit  Ton  Gott.   Erschöpfend  ist  ihr  Wesen  aber  auch  hiermit  noch  nicht  be- 
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zeichnet.  Es  mu£s  hinzu  kommen  das  ebenso  wesentliche  Bewuüistsein  unserer 
Zugehörigkeit  mm  Weliganzen,  die  Idee  der  QotMkindMluilt:  deb  wir  ab- 
faingig  sind  toh  Ooi^  difii  aber  meh  kein  Hmt  »of  unMrem  Baupte  Serbien 
-  geiht  ebne  Gottee  Willen/*)  Im  weitantL  «ErSrIert  er,  Tielleieht  nicht  unbeeinfinbt 
Ton  seinem  grofiKm  Geistesverwandten  Pufendorf,  eingehender  den  öfter  von 
ihm  vertretenen  Gedanken,  dafs  ein  Aufliören  der  Konflikte  zwischen  St^at 
und  Kirche  gar  nicht  wünschenswert  wäre,  weil  da«?  ein  Zeichen  für  die  Er- 
starrung eines  der  beiden  sittlich  gleichberechtigten  Teilt!  sein  wflrde,  und 
unterzieht  die  sechs  Uauptfurmen  des  Verhältnisses  zwischen  ätaat  und  Kirche 
(Pnierwerfung  der  Kirehe  anter  den  Staat  GSearopapismus,  Bobkndj  Vnter- 
irarlnng  dea  Steate  nnter  die  Kiidie,  Papinniu  im  Mittelalter;  SteabAarehan- 
tnm,  FrankreUtb;  FreiwiBi|^taqratem,  Amerika;  DualiamiiB,  Bedien;  Sjaton 
der  Eirchenhoheit)  einer  lichtvollen  Kritik,  sich  ftr  daa  m  DenteeÜand 
etehende  System  der  Kirchenhoheit  entscheidend. 

In  p'npin  neuen  Abschnitt  wendet  er  sich  mit  Nachdruck  gegen  die  Hhorichte 
ÖC'lbstgetalligkeit'  unseres  Jahrhunderts,  das  sich  so  viel  auf  sein  Schulwesen 
einbildet  und  gar  nicht  bemerkt,  wie  viel  gerade  auf  diesem  Gebiete  gesündigt 
wird.  Einst  ein  Verteidiger  der  Öimultaiiächule,  gieht  er  doch  jetzt  ihre  Schäd- 
iicbkeit  smn  Teil  an.  ifit  Teracbtang  spridit  «r  Tqn  der  Idee  der  Einbeäte- 
Bobnle.  ^Etin  groÜBer  Hagrer  an  werden  ist  das  Ideal  unserer  groJben  Genies 
Tf»n  bente.'  Se  kommt  ibm  lediglioh  anf  methodiach  neberea  Denken  nnd 
nicht  auf  EonTersationslexikbnwissen  an,  nnd  bei  einem  Vergleiche  ck^r  älteren 
mit  der  jüngeren  Generation  gelangt  er  zu  dem  Ergebnis,  dal's  die  ältere  mit 
antikklassischem  Geiste  getränkte  unendlich  vielseitiger  im  wissenschaftlichen 
Denken  wäre.-)  Schön  ist  dann,  was  er  über  Fon?cher  und  Lehrer  sagt.  Er 
findet,  duis  sich  in  Deutschland  daa  UuiYtirsitätHweseu  diiruiu  noch  am  glück- 
lichsten entwickelt  bebe,  weU  hier  immer  der  Grundsatz  gali^  da£»  der  grdftere 
Gelehrte  dem  grSlaeren  Lehrer  TOmuieben  aeL  Den  AbschluCi  bildet  du 
Kapitel  Aber  die  Volkawirbrabalt  Wer  in  dem  aiiatdkzatiaeb  angelegten 
Treitschke,  yieUeicht  irregeführt  durch  den  berühmten  Streit  Treitschkes  mit 
Sohmollsr  in  den  Jabren  1874  und  1875,  einen  herzlosen  Beurteiler  der  Nöte 
des  rierten  Rtimdes  vemintet  hat,  der  kann  sich  ans  der  "^Politik'  eines  Resseren 
belehren.  Treitschke  schr^cl-t  selbst  vor  recht  radikalen  Fnnlerungen  zur  Be- 
seitigimg der  vom  GrufskH))itaUsmus  und  dem  Latifundienwesen  drohenden 
sozialen  Gefaluen  nicht  zurück.^) 

Der  zweite  Band  dar  Politik  -wird  tiok  mit  den  Fooneii  dei  Sbate  nnd 
«einer  Yer&aanng,  mit  der  Staatarerwaltnng  nnd  mit  dem  Staat  im  Yerkebr 
der  Völker  beechftftigen. 


')  Politik  322. 

*)  Zu  dieseo  AuBfOhrun^n  sind  zwei  sich  damit  berührende  Aufsätze  Treitachkes  in 
den  Donitoheii  Kämpfen,  Nea»  Folge*  hereaandehea:  ^Eliilge  Banierinmgeii  Aber  unser 

Gyimuif-iulwfsen'  S.  219—270  und  'Die  Zukunft  des  deut«c}itu  Gymnasiums'  8.  886—397. 

^)  Vgl.  übrigens  auch  SchmoUen  Mitteilungen  in  seiner  CbdAckbiiscede  auf  Treitochke, 
Brandenburgiiiche  u.  preul's.  Forschongen  IX  881. 
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Jede  SloBEe  des  Inhalte  dieser  Torleeimgen  kann  nur  euieii  gaiis  IcHmnie^ 
lidieii  Begriff  von  der  GkidankenfBlle,  too  der  epraehKehep  SchSnlieit  und  Ton 
der  Kraft  d  er  Enipfimluiijr,  die  darin  pulsiert,  geben.  Die  gewaltige  Geistes- 
gjmnastik,  die  Treitsclike  unablässig  getrieben  hat,  setest  ihn  in  den  Stand, 
über  alle  Fragen  dos  ♦▼pistigpn  Lebens  mit  einer  olympischen  Souvornnitat  7.11 
urteilen  nnd  fiberall  aus  der  Tiefe  zu  schöpfen.  In  den  Vorlesungen,  die  er 
mehr  al«  eiuc  vertrauliche  Aussprache  betrachtete,  nimmt  seine  Art  zu  reden 
zuweilen  noch  eine  besondere  Nüance  an.  Treitsclike  in  seiner  ganzen  genialen 
Urwfldieil^t  li^  in  eoldieit  Wendungen  nie:  'W«m  aleo  ein  Geiefarfeer 
konuni  wie  Jlieruig  und  redet  Tom  Zweok,  den  die  Geeellachaft  aieh  geeetrt 
iniben  soll  im  Recht,  so  begeht  er  einen  Denkfehler/  *Die  Lehre  TOD  den 
gemischten  8taaty  in  dem  die  Souveränität  sich  verteilen  soll  auf  Verschieden^ 
ist  unhaltbar.  Dergleichen  eklektische  Thorheiten  pflegen  nnr  politisclie  Leise- 
treter wie  Cieero  zn  bep^ehen.'  *E8  wird  Kfinstlem  und  wirklich  fein  empfinden- 
den Seelen  immer  schwer  werden,  dauernd  in  Berlin  zu  leben.'  ^Es  ist  eine 
Kuufuäion  des  Denkens,  wenn  man  behaupten  will,  dafs  diese  grofsen  Männer 
(Schiller  mid  Gbetiie)  von  Sashsen-Weimar  gehoben  nnd  getragen  worden  sind. 
Sie  haben  dort  SehvÄa  nnd  matoielle  Sicherheit  gefunden,  aber  fttr  ihr  eigent- 
liehea  Weiem  gans  gewilk  gar  nichta.' 

Zwei  Dinge  hat  Treitschke  im  innersten  Busen  getragen:  die  Ho£5iung 
auf  eine  herrliche  Zukunft  seines  geliebten  deutschen  Volkes  und  den  leiden- 
schaftlichrn  Hang,  das  Geheimnis  der  (»rofsen  Einzölpersönlichkeiten  m  erfassen. 
Die  Glut  seiner  nationalen  Gesinnung  lirielit  in  seinen  Schriften  nur  zu  oft 
und  manchmal  zum  Beweise  ihrer  Stärke  geradezu  jühliugü  hervor.  'Wir 
wollen  und  sollen  unseren  Anteil  nehmen  an  der  Beherrschung  des  Erdkreises 
durch  die  weifte  Basse;  und  eine  Presse,  die  diese  ernsten  Dinge  mit  einigen 
sohlechten  Witaen  absnihun  sucht,  seigt,  dais  sie  kerne  Ahnung  hat  too  der 
Heil^lroit  unserer  Eulturanfgaben.'  ^Dieses  Deutschland  mit  seiner  wider- 
trartigen  Efiste  ist  einst  doch  die  erste  Seemacht  gewesen  und  soll  es,  so  Gk»tt 
will,  wieder  werden',  heilst  es  in  der  Politik.*)  Und  schon  1861  bat  er  jje 
schrieben:  'Schon  i?5t  kein  leerer  Traum,  dafs  diesem  Weltverkehre  (der 
Deutschen)  dereinst  eine  Siaatskunst  entstdieu  wird,  vor  deren  weltumspannen- 
dem BUcke  alles  Schatten  der  heutigen  Grolsniächte  wie  armselige  Kleinstaaterei 
erseheinen  wird.*^  Wohl  mSuhte  er  die  Zukunft  en11iQll«i,  die  Gesdse  an- 
geben, mit  dwen  Hilfe  seine  Natton  die  erfanumte  wel^eschichÜiche  Bahn  er- 
reidiflii  kftmte.  Er  hat  aber  geHmden,  dafis  die  Gesehiohtswissensehaft  ftberall 
auf  das  Rätsel  der  Persönlichkeit  stöfst.  'Münm  r  sind  es,  welche  die  Geschichte 
machen,  Männer  wie  Luther,  wie  Friedrich  der  (irofse  nnd  Bismarck.  Diese 
grofse  heldenhafte  Walirbeit  wird  itnnier  wahr  l)leil)en  und  wie  es  zugeht,  dnfa 
diese  Männer  er^eheiiieu,  zur  r(  (  Ilten  Zeit  der  rechte  Mann,  dm  wird  uns  Sterb- 
lichen immer  ein  liätsel  sein.  Die  Zeit  bildet  das  Genie,  aber  sie  schafil  es 
nicht")  Weü  sie  mit  diesem  Kätsel  der  Persönlichkeit  zu  rechnen  hat,  darum 
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kann  die  Geschichte  niemals  eine  exakte  Wissenschaft  sein.  Und  was  für  die 
Gt  s(1iii]iti>  ^ilty  das  gül  «Hell  in  gewissem  Sinne  für  die  Politik.  Aaoli  fllr 
die  Politik  lassen  sich  nur  wenige  allgemeine  Gesetze  aufstellen,  weU  sie  an- 
gewniiilte  Geschichte  ist.  Darüber  ist  sieh  TreiUchke  vollkommen  klar  ge- 
west'u,  und  er  spricht  es  offen  aus,  daik  »eine  politische  Theorie  nur  mangelhaft 
sein  könne.  Dals  sie  aber  das  Reifste  ist,  was  bisher  über  dies  Gebiet  des 
Degikens  vorliegt,  wird  HUttandalM  zugegeben  wwdeiL  Sie  &ftt  das  UMniineii, 
waa  ein  gmialer  Denker  in  einer  groben  Zeit  lalotafc  für  valir  erkannte.  Wie 
aiek  aber  die  politisdie  Kraft  DemtedLlanda  einstweilan  in  dem  Qenina  Bionareka 
erschöpft  hat,  so  atekt  ro  beftkchten,  dafs  auf  lange  Zeit  hinaus  uns  nicht 
wieder  ein  soldi  einnun  ragender  bidtonadi-politiacher  Denker  wie  Treitadike 
erstehen  wird. 


ANmeEN  UND  MITTEILUNGEN. 


AFR  TTOTEN 

'KleiiUMien  ist  im  eigenUiclieii  noch 
tm  mbefaunitot  Lftnd.  Daft  LydiM,  ob- 
gleich UD8  am  nllchateu  gelf^gon ,  zu  ürincn 
uubekwmtesi««  Teilen  gehört,  war  mir  seit 
Jdum  «h  gflUntg«  ftkbi;  dft&  m  «iMr  to 

unbekannt  aem  krtnnr,  win  die  Ergebnifts« 
bMOoders  der  oben  kurz  beBcbriebenen  lUnsd 
beweiMBf  liftbe  ich  beim  Antritt  deraelb«» 
ppIVikI    nicht   frwnrtpt.'  schrieb  Karl 

bureech  um  Scklulü  dve  i:ienchts  über  eeine 
1884  in  Lydien  gemachte  BcJm;  die  Ei^b- 
nilie  »einer  letzt^en,  der  von  lH*»r>,  (Iii-  ihn 
Mb  tu  die  Grenzgebiet«  von  Pbrygien  und 
Karlen  gsRihrt  hat,  bestätigen  dienen  Sats 
auft  neue  Und  döcli  iA  er  lioi  weitem 
nicht  di  r  vrAf  wiöbcubcLaltliche  lieisende, 
der  genidi'  diogen  Teil  Kleiuasiens  besucht 
hat.  Aber  er  hftt  nich  nirht  an  die  grofsea, 
viel  begangenen  ätiitlütu  gehalten,  aoudem 
hat  von  ihnen  aus  die  zwi8cliin]iflg«Bdaii 
Gebiete  erforscht.  Die  weitaus  meisten 
Reisen  früherer  Zeit  gingen  durch  die 
breiten ,  nach  Osten  den  Zugang  ins  IniMre 
O&enden  Flufsthähr  des  Hermos  und 
Mäander,  zwiscLt  u  denen  der  Kogamos  die 
Vwbbidung  herstellte.  Weniger  begangen 
waren  die  nordliilif^n  Routen  nach  Uschak 
durch  die  Kutakrkinmn  ne  und  Aber  Mennere 
nach  Akhissar  (Thjateira)  sowie  das  Kaystros- 
thal.  In  diesen  Bahnen  bewegten  sich  in 
der  Hauptsache  die  Reisen  von  Pococko, 
0.  Biditer,  Arundell,  Prokesch  v.  Otten, 
de  Laborde,  Fellowt,  Hamilton,  Texier,  van 
Lennep ;  viel  wdter  hatte  zwar  v.  Tchihatcheff 
Mttgegrifl*eu ,  aber  seine  Berichte  sind,  be- 
sonders für  die  Kenutnia  de«  alten  Landes, 
ra  wenig  ergiebig.  Die  genanere  Erforschung 
hat  Radet  begonnen,  aber  leider  hat  er  ciir- 
gead»  die  kartogiai>bisch  -  geographischen 
fiesnltate  aeiner  Beiaen  veröffentlicht;  fOr 
ciaigt)  Teile  haben  die  Forschungen  Smyrnfter 
Gelehrter  viel  gebracht;  ab«r  «ine  plan- 
mäfsige,  sozusagen  intenriTe  Dorehlbraehiuig 
des  ganzen  Gebietes  fehlte  noch.  Was  die 
Österreicher  für  Ljkien  geleistet  haben, 
Bamaay  fBrPfazygien,  dae  neinn  aidiBniMeli 


Übt  Lydien  vor  ond  föchte  es  in  vier  BcShd 

1««8,  l«Ol,  1804,  imr>  auszufahren  T)«r 
Tod  hat  ihn  mitten  aus  seiner  Th&tigkeit  ab- 
g«B«fi»;  Mine  bupitrtteltlieheteB  Aibeitea 

zur  'Jfographie  und  Epigraphik  Kleinasi'ens 
li^cn  jetzt  vereinigt  vor  in  dem  von 
Otto  Bibbed  luHMiagegebenen  Budt:  *A«a 

Lydien.  Epigraphisrh-gpograpliisehc 
Beisefrücbte.  Hinterlassen  von  Karl 
Bnretch'  (Leipzig  1898,  B.  6.  Tenbner).  Dm 
Buch  t'nth?llt  61  aiipführlich  kommoutiei-te 
lydische  iuBcbriften,  den  Bericht  über  die 
letzte,  1895  mit  ünteratttmiig  der  prealin> 
srhen  Akadcinli'  unt«'rnnTnmene  Reise  und 
einen  Wiedcritbdiuck  dtr  schon  in  den  Ab- 
handlungen der  sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  ersi-hiciiciu'n  Berichte  über 
die  Reisen  von  und  Ib'M.  Heinrich 

Kiepert  hat  die  geographischen  Ergebnisse 
auf  der  beigegebenen  Karte  \  eriirln  itt  t  und 
damit  wieder  einen  aufserordcaülch  wert- 
vollen Beitrag  zur  Geographie  Kleina«i*-ns 
geliefert.  Am  meisten  wird  dadurch  Blatt  YHI 
der  grofsen  8pmalkarte  düä  westlichen  Klein* 
u.-^ii-iiN  nrg^ost,  VOlk  den  Blättern  V — YII, 
IX,  XI  kommen  nnr  dit'  nrenzi^'ebiete  in 
Frage.  Leider  tihxd  auf  Ibx  die  uach  Lydien 
fallenden  Routen  von  1888  nicht  mit  an- 
gegeben —  auf  dem  Kärtchen  in  der  linken 
oberen  Ecke  sind  nur  die  von  Burosch  zu- 
sammen mit  Cichorius  gemachten  Touren 
zwischen  Ismid  und  Brussa  verzeichnet,  die 
übrigens  auch  recht  wichtig  sind;  wir  ver- 
danken ihnen  z.  B.  die  erste  genaue  Auf- 
nahme des  Sees  von  Isnik  (Ascania  Limne). 
Die  Bezeichnung  der  anderen  Itinerare  stimmt 
nicht  immer  mit  dem  begieitendeA  TeKl{ 
manche  Route  wird  durch  das  verwendete 
Signum  in  ein  falsches  Jahr  verlegt.  Dann 
sind  auch  lange  nicht  alle  von  Buresch  ent- 
deckten Ruinenstätten  bezeichnet.  Das  ist 
zn  bedauern,  da  auch  das  anf  8.  SM  stehende 
Verzeichnis  der  nicht  zu  benennenden  antiken 
Ürtsanlagen  bei  weitem  nicht  lückenlos  ist. 
Vidldeht  hak  Kiepert  absichtlich  von  Yoll- 
stilndigkeit  abgesehen,  weil  der  Mafsstab 
1  :  6V0000  möglicher  Weise  nicht  immer 
voJle  Qenanigkdt  erlaubt  haim  iribde. 


AnMigo  mid  Mitteüiuigcn, 
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Ich  will  nim  di«  AaplNniltate  von  B.e 

Forscbunf^n  xusanimonfasison ,  wpnio  mich 
dabei  aber  nickt,  an  den  Veriaui'  »eijier 
Reisen  halten,  die  diMdbcn  G«gailden  mehr- 
fach bornhrt  haben,  sondern,  um  Wieder- 
holuug  y.n  vermeiden,  an  sosaiuniengehOrige 
Ctobiete. 

Die  Hrri'i'^iinj,'  lii  i-  liy rkai»i»^cli(>ii  fil>t>ne 
nordüäÜich  von  Mu^'uuüia  u.  ti.  UaI  vur  allum 
die  Featetdlmg  mannigfaltiger  Beste  alter 
Niedorlafssimgen  im  Gebiet  «Ifs  K;iiii  lUi^li 
gebracht.  Die  Identifikation  der  schon  ii-ülicr 
bekannten  Ruinen  bei  Saritscham  mit  Ilii  ro- 
lophoB  ist  von  B.  selbst  uur  zwf itVlml  vor- 
geschlagen worden  und  ist  /u  luisitiior,  üIs 
dafs  man  sie  zugeben  könnt«-  Im  (^Treuteil 
scheinen  die  Reste  der  dort  gefundenen  In- 
schrift (,8.  27)  diesen  Namen  geradezu  ans- 
zuschlieTsen ;  denn  um  die  Lesimg  ol  %dtoi*oi. 
ip  'itfoUipf  herssuBtellen,  sind  p  und  l  ge- 
Indevt  worden,  i  in  iv  fehlt,  und  zwischen 
*h  ond  dteo  folgenden  Buchstaben  ist  auf 
dar  Iwchrift  eine  Temeb«me  Stelle,  die  nicht 
n  erkUlren  ist.  Die  Hypothese  Setd-obassj 
=  Misnya  ist  wegen  der  Inschrift  mit  dil 
Mtfivvriv^  noherer.  Die  Ruinen  westlich  von 
Aqiuly  nnd  als  TyaaoUos  erkannt  worden; 
die  Art,  wie  B.  zu  diesem  Resultat  gekommen 
ist,  crsoheiiit  mir  methodiaAh  iaknwani 
genug,  um  ehniB  nfther  beeprodi«!!  la  imden. 
Der  Ort  war  schon  durch  zwei  von  Fontrier 
am  Eoldete  publizierte  loichriAieB  bekwui^ 
B.  hat  nun  fettgestellt,  dafii  dieeelbea  nicht 
aus  Koldere  seilest  Htummou,  Homlem  dort- 
hin aus  der  westlich  von  Arpaly  gelegenen 
Bninemtttto  ▼«schleppt  worden  «ind.  Em 
irtt  (las  nicht  der  oinzi^jo  Füll,  wo  or  Tii- 
schriftenverschleppung  l'^tgcsteilt  hat,  auf 
Sdiritt  nnd  Tritt  tadeu  wir  in  «einem  Bnche 
derartige  BomL-rkun^'t-n,  dafs  er  'im  längeren 
(i^eepiäch  mit  den  älteren  Honoratioren  des 
Doifee*  oder  mit  einem  Banem  n.  a.  v.  die 
Provenienz  eines  Steines  fes(f.;L'HtLnt  hat.  Zu 
«olcben  Erkundigungen  war  er  aUerdinge 
aneh  vid  eher  im  ftande  all  die  meiaten 
'änderen  Ki  iseaden;  denn  Neugriechisch  be- 
herrschte er  wie  «eine  Muttersprache,  ond 
TOikiedt  war  ihm  aUndUblieh  aadi  gel&nfig 
geworden.  Nun  konnte  nuin  tT<tt/.  si'iner 
ausdrücklichen  Versicherungen,  dalii  seine 
QewAhram&nner  mnäSang  wtren,  doch 
einen  leichten  Zweifel  hegen.  DtHhalh  niaff 
hier  ein  Beispiel  aus  neuester  Zeit  augefOhrt 
werden,  wo  «in«  anf  diaselb«  Art  g«woim«iie 
Nachricht  nich  in  der  That  als  zutreffend  er- 
wiesen hat.  Anderson  fand  ltii)7  in  Elmaly, 
«OdOiUich  TOtt  Eotahia  (Kotyaeion)  «in«  In- 

Schrift  mit  i)  ^Til^)TlV(')r  v.f--ro/x(u.  dio,  wie 
Baoem  von  ihren  Vätern  gehört  zu  haben 


angaben,  von  d«r  nordfliQieh  gelegenen 

Ruinenstelle  Malatia  stammte,  l'rid  -^iehe, 
bei  der  Untersuchung  des  Platzes  wurde 
eine  Inschrift  der  lf«ifi|WI»  wSh/f  g«ftmd«n 
(Joum.  of  Hollen.  Stud.  1897  S  iSS).  Die 
Gleichsetzung  von  Hierakome  und  Hiero- 
kaisareia  am  Ostrande  der  faTrkanischea 
Ebene,  die  B.  mehrfach  augposprocbeu  bat, 
allerdings  zunächst  ulme  liu^ründuu^  ^S.  28 
184)  ist  jetzt  von  Imhoof- Blumer  (Lydische 
Stadtmänzen  8.  7  fl'.),  der  die  kurven  Bt»- 
murkungen  von  B.  wohl  übersehen  hat,  aus- 
führlich begründet  worden.  Derselbe  «lUfirt 
sich  8.  76  mit  B.  f?lr  die  Verweisnnp  von 
Henuokai)eleia  nach  dt>r  uördlicbun  hyrkaüi- 
aehen  Ebene,  nach  Qjökdschekjöi;  den  Ein- 
wand Kie]if>rts,  dfr  Name  deute  mehr  atif 
eine  La<,'e  in  der  Nähe  des  lleriiiuii  hiu,  uüt- 
krlftet  er  dadurch,  dafs  er  ihn  nicht  mit 
Mennos  in  Verbindung,'  brinfj^l,  »»ondern  mit 
Hermes,  dessen  Bild  wioditrholl  auf  deu 
Stadtmünzen  Torkonunt. 

Beeondem  reiche  topegraphiaehe  Ausbeute 
hnhen  di«  BeMiaang  der  Fhil^biet«  dm 
Kum  Tschai,  Demirdschi  Tschai  und  Ilge 
Tachai  nördlich  dea  mittleren  Hennoa  ge- 
liefert. Die  Stmb«  swiadien  Ak-hiaBar 
(Thyateira)  und  Gördiz  (Julia  Gordus)  war 
vor  ihm  nur  von  Tohibatohetf  nnd  von 
Badet  begangen  worden;  ana  dea  letateren 
kartenlosem  Bericht  stammen  die  bei  Kiepert 
unsicher  längs  dea  Wegea  angegebenen  Dörfer. 
B.  hatt  dann  andi  noch  afidwSrta  dnreh  gana 
unbekannte«  Gebiet  die  V'erl)in<liin)^'  mit 
der  Stra&e  Adala-Mermero  hexgesiellt  Auf 
der  Sehahan  E^ja  ward«  die  adbon  von 
Eadel  bemerkte  antike  Ortslage  fesf^'eatellt, 
ebenso  eine  in  Ogoldurok,  nördlich  von 
CHhrdia.  Die  Ruinen  im  finden  bei  Karlj 
erklärt  B.  für  die  von  DiildiH,  weil  unter 
30  dort  gefundenen  Münzen  10  nach  Julia 
Oordna  nnd  80  nach  Daldia  gehörten.  Trofas 
der  Zuhtiinnuin«,'  son  Imhuof- Blumer  (S.  60J 
möchte  ich  doch  aber  deu  Ansats  nicht  als 
aidier  annehmen;  denn  Ptolemaioa  nnd  die 
BischofsBsten ,  auf  di(>  mau  sich  allerdinijs 
nicht  au  sehr  verlassen  darf,  verweisen  dio 
Stadt  meiir  nadt  dem  Noid«tt  von  Ljdienf 
und  Muu/.en  sind  doch  ein  sn  Imciht  bewege 
liches  Beweismaterial. 

1996  iat  fi.  nOtdUch  Über  den  Temnoa 
vor^a'dnui^'on,  den  er  auf  e-ineni  neuen  Wog 
nordöstlich  von  Gördiz  überschritten  hat. 
Di«  Beobaehtnng,  dab  in  der  €l«g«nd  von 
Jemischbt,  nfirdlich  vom  Simaw-gi«"!,  viel 
Eisenerz  gefunden  wird,  veranlafst  Um  die 
Frage  anftoweirfen,  ob  daaphiygiwdie  Attkyn» 
nicht  viellfjicht  bei  der  RuinenHf"tfe  dieses 
Ortes  anzusetoeo  ist;  denn  so  würde  das 
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Atia«ig«n  lud  Httt«ilaii|rte. 


Beiwort  i)  ciAj^fiä,  <lus  die  Byzantiner  der 
Stadt  Tnancbmal  jyeljfii,  sehr  fjnt  {»usfiiii  Er 
gielit  aber  eelbst  zu ,  dalk  dieseu»  Anüatji. 
sehwiTw  i>-irfrnli-  Hi'ili-iiken  entgegenstehen. 
l<li  ;;Ii»ul..',  dk-  Wort.-  Ftraboiis  '.TG  C 
jf^gci«^wi'  ^»ic.  6  Pi>v6a%o^)  6t  %al  f'x  r;}s,' 
'Aßfext7]vi)s  IfMrfflV  £UUm9  rt  Mcl  Mint&tov 
i«'  'AY%vifC€i  ti.  B.  w.  vprlRngr«n  unbedingt, 
dufa  man  die  Stadt  an  dm  Westende  des 
Simaw-gjöl  »etzt,  also  am  besten  mit  Hamilton 
nach  KiÜKBe  Kjöi.  Allerdings  fehlt  noch  der 
iaBchriflliche  Bewei«.  Der  Beiname  j)  eiSrieä 
lit  Ist'  sir)i  doch  ganz  gut  durch  die  Annahme 
etki&ren,  <Li£i  das  Eisenerz  eben  d<Mrt  ver* 
«rbeitti  wurde.  Die  Gleichung  BlMdoa 
(das  B.  übrigens  t-i  lu  mit  Recht  gegen 
BaiDM^  von  BUnndos  scheidet)  Bahtjiy 
tan  Weitofer  dw  flimaw-gjöl  iit  fehr  ein- 
leuchtend. 

Das  Gebiei  der  FIOmb  tob  Jamiechlfl  und 
Aeeardjyk  hak  B.  nur  in  den  efidlicliiken 

Teilen  bis  Egrigjöz  selbst  erforschen  kOnnen; 
■eine  id-kuadigungen  nud  «her  gegen  die 
von  Bnmaay  jetzt  dnreh  Mnnro  beetitigi 
worden,  der  1894  ili<  si  ltie  Gegend,  von  Norden 
kommend,  besucht  hat.  Beide  Flfltae  ver- 
einigen rieifa  wirklich  fieÜieh  von  Balnt.  Anch 
in  iiiiiltTt  r  Hiv.ii  liuug  stimmt  B.s  Itinerar  mit 
den  Angaben  Munroa,  to  lind  der  SgrigjOs- 
Dngli  nnd  Bnied  hoher  nneh  Norden  gfetttekt. 

Allerdin^'n  l^ann  man  niL'lit  wi?si'ii,  iA>  Kiej>»Tta 
Kurtenentwurf  nicht  auch  mit  durch  Munros 
Bette  heeinlhifht  worden  irt. 

Der  Wc^'  mich  Aizanrii  u-.u-  so  i/ul  wir 
unbekannt;  B.  hat  zuerst  auf  einem  Umweg 
nneh  Sdden  die  Bninenatitte  feetgeetelli,  wo 
nach  l  itirr  silnm  früher  durch  Calh'rr  !<(•- 
kannt  gewordenen  Inschrift  Ali»  gelegen 
haben  mub,  nnd  iet  dann  «nf  der  Tdiihit» 
cheftschen  Kont»-  nach  Aizauoi  i,'>k<)iuni..'ii 
Sein  Itinerar  hat  offenbar  eq;eben,  dals  die 
Haanütenaehe  Breitenheetinuming  fBr  dieaen 
Ort  von  39»  14«/,'  ro'^p  13'/,',  die  Kiepert 
nach  Bamaaya  Angaben  in  39°  Ii'  geändert 
hatte,  doch  sianUch  fichtig  itt.  Wemgetene 
ergiebt  die  Karte  ca.  39  •  18%'.  Auf  der 
Weiterreiee  hat  B.  iwtlich  von  Gedis,  da» 
hiiher  nur  der  Namenigleidiheit  wegen  fb 
Kadoi  fingeseben  wurde,  die  Stelle  der  alten 
ätadt  gefunden.  Von  den  dort  gefundeneu 
Insehnften  führt  ernorejaeaa^eine  Weihnng 
Jii  xt.S  -irj,rc>}  —Tivvi\ffi    Sie  ist  des- 

halb wichtig,  weil  Fausanias  ittr  diese  Gegend 
eine  HOnle  Ikt^og  enrihnt.  Fflr  die  Ver- 
mutung, flars  diese  Höhle  in  der  von  Kessik 
Maghara,  südwestlich  von  Aizanoi,  zu  er- 
kennen ist,  hftnnte  man  als  BestUigaiig  nach 
der  negativen  Seit*'  rlaran  erinnern,  dafs 
Sperling  mC2  im  Norden  und  Otiten  von 


Aizaooi  v«rg«bU<3i  nsdi  einer  Bühle 

sucht  hat. 

Und  Gühitii  '£wi6chau  oberem  Hcirmos  und 
M&ander  ist  schon  oft  bereist  worden,  vom 
ITamiltAn,  Ariindell,  v.  Tchihalcheff,  v.  Dieet, 
Kiiui^uy,  Miillhausen;  trot^dmu  hat  B.  auch 
hier  ein«  Hi-ihe  von  Ituinenstätten  entdeckt, 
/.  I!  nörcilicli  \nn  Tiiai  hi-i  Hadschet  Kalessi. 
Er  «'rkt-nnt  darin  Clanudda,  aber  gerade  die 
Angalie  der  Tal«u!a  Pentingeriana,  die  er 
allein  /.iir  Fk'j,''n"induni:  dafvlr  anfuhrt,  si.richt 
dagegcu.  Denn  weuu  diu  Euttermm^  vuu 
Alaschehir  in  Luftlinie  55  km  betrilgt,  die 
Tabula  aber  nur  SA  Meilen  =  62'/,  km 
(genauer  &1,76  km)  dafür  ansetzt,  so  bleiben 
nur  zwei  Möglichkeiten:  entweder  ist  die 
Zahl  richtig,  dann  ist  die  Roinenetttte  nicht 
Clanadda,  oder  sie  ist  falsch,  nnd  dann  kann 
man  sie  nicht  zum  Bew<MH  v<<r wenden.  Also 
mnls  ich  B,s  YoTMhlag  trotx  dar  Zustimmnng 
bihoof-Blnineri  ablehnen. 

Die  genaue  Lage  des  alten  Sebaste  stellte 
B.  Mlieh  von  Se^jOkler  fest;  daa  wird  die» 
seihe  OH«lage  sein,  die  Amndell  auf  seinem 
W)Mf  von  Bunarbaschi  nach  Uschah  bri 
äegidar  oder  Segicley  erwähnt  Hier  be> 
ithrt  sidi  B.a  FonchungsgeMet  mit  dem  des 
oben  schon  erwähnten  Anderson  Dieser  hat 
die  Bninenstfttte,  von  der  B.  in  Tatar^di 
hOrte  nnd  die  swisehen  dieeem  Dorf  inid 
Burpaz  li«'^,'tii  Hüll,  wirliüdi  ^'ffimden  und 
verlegt  die  Stadt  Bria  dahin,  die  B.,  ailM> 
dingt  nicht  hestinunt,  nOrdlidb  von  IKwaslj 
in  Paxanahin  fimlcn  zu  können  j^c^flaubt 
hatte.  Entscheiden  läät  sich  die  Frage  jetzt 
noch  nicht.  Wir  haben  Ober  die  Lage  der 
Stadt  keim-  ^/fnaiicn  An^uhi,-n,  und  die 
Inschrift  mit  JB(>tJ((yoi),  die  Anderson  in 
TatarhjOi  abgeeehriehen  hat,  kann,  wie  er 
seihet  «diensorrnt  anders  crj,'anzl  w«'rdcn. 

In  Günci,  östlich  vom  obersten  Kogamos- 
thal,  «rffahr  B.  von  ortdcnndigen  LentMi,  daft 
der  von  Hamilton  1B37  bemerkte  Ruinenort 
K^edjik  nicht  mehr  existiert  Man  könnte 
da«  Verschwinden  der  Boinen  vidleicbt  noch 
weiter  zun'lck verfolgen;  denn  Trhihatch?»ff 
erwähnt  1»47  nichts  davon,  Aber  es  ist 
Bidit  immer  sicher,  aoa  seinen  Angaben  ein 
argumentum  a  silontio  zu  enfuehnien 

Im  alten  Muumeii  /.wiechen  Hermos 
nnd  Kogamos  sind  vor  allem  die  Wege 
Adala  Kola-Takmak,  Kula-Sardos  und  Ala- 
grlitliir  bekannt;  B.  hat  auch  hier  die  ver- 
firliiedeu-iten  StreifzQge  querdurch  ^'eiaacht 
und  hat  d.ilni  \irl  n(iH.^  Materiül,  geo- 
graphischer uud  autiquarischür  Art,  ge- 
wonnen. Besonders  wichtig  ist  die  Be- 
stÄtifT""?'.  '^•^''^  ''iö  Km(iTi  ^HlaSflrf  uop 
KuaTfojuöf,  die  auf  einer  schon  bekauuten 
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fauchrift  erscheint,  in  dem  Thal  dea 
gfldfltschai,  sädOstlidi  von  Kula  anzuseuen 
ist     Damit  ist  die  Lage  von  XtBOfdlOilil 
KaaxatXov  n$<fiov  gesichert. 

Auch  die  längs  der  Bahnlinie  im  Hermos 
und  KogamoBthal  gemachten  Touren  lieferten 
manches  Neue;  denn  über  die  eigentliche 
Bahxttrace  päugt  das  Gebiet  des  bekannten 
LaiidM  nicht  hinaiMBiireiehea.  In  Tmiffi>M* 
war  vor  allem  die  'Kallatebosinschrifl' 
SU  revidieren.  Wohl  wenige  Inschriften 
fliad  in  der  leteten  Zeit  lo  ge&an  von  den 
verBchiedtT'-ti'r,  Reisenden  verglichen  wor- 
den wie  diede.  Denn  aoTser  B.  hat  ganz 
iieaerdiogs  aneh  noch  Andenon  den  8teu 
nachgesehen  Der  Stand  der  Frage  ist  fol- 
gender. Hadet  hatte  ergänzt  oi  ««[fotnot  oi 
h]  K[aU(tt]aßotg  und  hatte  den  bei  Herodoi 
erwähnten  Ort  Kallävrißos  erkennen  wollen. 
Daiüber  war  er  in  eine  hitzige  Kontroverse 
mit  Bamsay  gekommen,  der,  allerdings  ohne 
den  Stein  gesehen  zu  haben,  behauptet  hatte, 
die  Abschrift  wSre  offenbar  man?^f'l>in.ft  B. 
ist  nun  nach  genauer  llevisiou  in  der  Lage, 
Badet  gegen  Ramsay  au  echützen ;  allerdings 
Prgiel)t  sich  aus  einer  genauen  Beobfirhtnnp' 
der  GröfBeiiverhä,ltiiis8e  der  laschriti,  dals 
«i^Mf  nicht  zu  KalJiaT]dßoii  ergänzt  werden 
kann.  Den  thatsächiichen  Befund  hat  auch 
Anderson  bestätigt,  der  nun  auch  die  neueste 
Lesung  Bamsays  (Phrygia  S.  678  Anm.  fi)  «t 
iU{[Toj(x[ot  ol  iv  'AgS]üßote  billigt.  B  hat 
noch  eine  andere  Erklärung,  und  zwar,  wie 
mir  Mfadiit,  die  neUIrlichite.  Er  lieet  el 
iMt[To]«^ot  Ol'  lv]''Aßoig:,  er  fafst  also  die  er- 
haltenen Buchstaben  als  vollständigen  Qite> 
naaeiL  Und  in  einem  widiligen  Ponkt  hat 
er  die  Angaben  von  Badet  sowohl  wie  von 
Andenon  ergänzt:  der  Stein  stammt  gar 
addit  «na  Baherler  telbik,  loodera  ▼on  dem 
jeuäeits  des  Flusses  liegenden  Ruinenfeld  bei 
Bahardyr.  Dort  also  der  Ort,  er  mag 
mm  Aba  oder  anders  h^en. 

Von  Balnriar  ane  iafc  B.  westlich  nach 
der  Üzüm-owassy  gegangen,  unter  anderem 
mit  deshalb,  um  die  von  Kiepert  verzeich- 
neten Beste  einer  alten  Strafse  zu  sehen. 
Leider  Hagt  er  dann  in  seinem  weiteren  Be- 
richt gar  nichts  darüber,  ob  er  sie  gefiinden 
hat.  Dae  iet  vor  allem  deihalb  an  bedaneni, 
weil  es  wichtig  gewesen  wäre  y.n  erfahren, 
ob  diese  Strabenreete  in  Verbindung  ge- 
bracht werden  konnten  mit  den  wn  Amn* 
dell  (S  SSd  dicht  (istlich  von  Devrent  er- 
wähnten 'remains  ot  a  paved  road,  perhaps 
of  no  great  antiquity*.  Oberbanpi  itt  es 
merk\',  Hrdig,  dafs  B.  nirgends  alte  Strafsen 
^fanden  hat,  au  denen  z.  B.  Bithynien  so 
nieh  ictw 

HsmJ^Maiwr.  im,  I. 


B.  hatte  vor  Beiner  Reise  von  1894  be- 
hauptet ,  dafs  der  auf  einer  Inschrift  und 
mt  einer  Iteihe  biiber  aiebt  sicher  onter^ 
gebrachter  Münzen  vorkommende  SfiffQ 
NeoKttiouQdmv  =^  Fhiladelpheia  wäre.  Um 
einen  bfindigen  Beweis  dafSr  zu  finden,  hat 
er  in  Alaschrhir.  dem  alten  Fhiladelpheia, 
nach  Münzen  mit  der  Aufschrift  Ntotuucttfimv 
geiQcht  und  aadi  wirkUeh  eine  geftmden. 
Einen  noch  besseren  Beweis  bietet  allerdings 
die  Münze  Nr.  88  bei  Imhoof-Blumer,  Lydische 
Sladimflnien  8.  Itl,  aof  der  «ilodtiq»^  und 
NfoxuicaQtcüv  zusammen  steht 

Aus  Alaschehir  stammt  auch  die  wichtige 
Iinebrift  Nr.  18,  ein  Brief  des  KaieerB  Cara- 
calla  au  einen  vertrauten  Freund  in  Fhila- 
delpheia. Sie  ist  wichtig  wegen  dar  Datie- 
rung nach  der  AktiMihen  Ära,  einer  Datierung, 
die  bisher  nur  aus  der  oben  besprochenen 
Inschrift  von  Baharlar  bekannt  war,  deren  An- 
fang lautet  h]ove  ....  Kaura^oc  [v]^x[t)(]. 
B.  zeigt  (S.  20  ff.),  dafs  im  ganzen  vier  sichere 
Fälle  der  Aktischen  Ära  in  Lydien  nach- 
weisbar sind.  Das  ist  ohne  Zweifel  richtig 
und  Hehr  iuteresBaut;  denn  ehe  die  Babular- 
in-  h-'fi  bekannt  wurde,  galt  fflr  Asia  nur 
die  Suilaniäche  Ära.  Aber  die  Umrechnung 
der  Datierung  möchte  ich  etwae  geiadeit 
wissen.  B.  nimmt  das  Jahr  245  3l&p. 
Nun  ist  die  Epoche  der  Aktischen  Ära  der 
9.  Bqileabar  81a.  Der  Jahreeanfhng  flUlt  in 
den  Her>i-t;  fallt  er  vor  den  2.  September, 
so  ist  das  1.  Jahr  der  Aktischen  Ära  das  vom 
Herbit  81  bii  Herbet  80a.  ond  daa  MS.  •» 
214/15  p  FFillt  er  nach  den  2.  September, 
•0  ist  das  1.  Jahr  der  Ära  Herbst  82/31  und 
damit  dai  146.  Jahr  —  Heibit  213/14.  Nun 
ist  die  Inschrift  vom  1.').  Api'llaios  (ca.  No- 
vember) datiert,  gehOrt  mithin  ganz  an  den 
Anlaag  dei  im  Berbet  beginnenden  Jahres; 
also  in  den  Herbst  213  oder  214.  Das  erste 
ist  unmöglich,  weil  Caracalla  da  noch  nicht 
in  Asien  war,  auch  stammt  sein  Beiname 
rt^lLuvtnbi  ftifioxo9  erst  aus  dem  Oktober  '213. 
Mithin  bleibt  nur  214  p.,  nicht  216,  wie  B 
rechnet.  Wir  lernen  daraus  zweierlei:  ein- 
mal,  dafs  das  philaddphische  Jahr  vor  dem 
2  Sc|  fpuiber  begann,  nnd  ferner,  dals  Cara- 
calla dun  Brief  nicht  auf  dem  Marsch  des 
Jahres  815  geschrieben  haben  kann,  sondern 
vorher,  vielleicht  von  Fergamon  aus  Es 
liegt  demnach  auch  kein  Ürund  mehr  vor 
anzunehmen,  dafs  er  von  Nikomedien  ans 
über  Surdeis  un«1  Phündelpheia  nach  Syrien 
gezogen  ist;  er  wird  im  G^nteil  die  grofse 
nArdliehe  Stralse  benatat  haben. 

Das  Gebirgsland  zwiHchen  IlermoB  und 
Kaystros  hat  B.  auf  drei  schon  begangenen 
aad  bekmnten  Booten  ftbersobrittai,  traU- 
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■d«m  hftt  er  naiMre  Eenntiiis  is  maotug&Gliar 

Beziehung  rrwpitort  f^o  verdanken  wir  ihm 
die  ersten  genaueren  Angaben  über  daa  Qst- 
lidM  Toriand  dw  Sipyloe  bis  sam  NiflMÜiai, 
•wo  er  bei  KOscheler  auch  die  Spnren  einer 
•Iteo  Stadt  gefunden  bat,  die  allerdings 
vSUig  vnbeueimVw  irt.  Auf  der  Stelle  von 
Lutbey  Jnila.  hoch  irn  Gebirgr.  fanden  sich 
wenige,  aber  deutliche  iSpurtsn  antiker  An- 
nedelmig.  Vom  Kogamos  ist  B.  durch  das 
Thal  des  Derhendtsrhai  mifwilrts  tind  über 
den  Pafs  ine  (juellgebiet  dm  Kajatrua  a-Ach 
Keiles  auf  einem  Weg  gegangen,  der  seit 
Arundell  182ß  nicht  wieder  benutet  worden 
war.  Bei  dem  Kayadjyk-Asgar  wurde  Diginda 
festgestellt,  und  die  Ruinen  von  Gewele  wieder- 
gefunden, von  denen  Arundell  (S.  214]  die  ernte 
Kunde  gegeben  hat.  Wie  dieser  Übergang, 
■0  isfcanch  das  ganze  Kajstrosthal  nooh  wenig 
genau  untersucht  worden ;  B.  hat  besonders 
die  Gegend  von  BtUiumbuIi,  Odemisch,  Baindyr 
und  Tbe  erforscht,  zwischen  den  beiden  zu- 
letzt genannten  Orten  wurde  das  ephesinche 
Larisa  bei  dein  Tchütlik  Hadsehi  Scberil" 
Oglu  Effendi  inscbrilUioli  fe^tget^teUt  Für 
die  Topographie  des  unteren  Kaystrostfaal  ist 
von  Wichtigkeit  die  Erklärung  eines  Stäckes 
dar  Taltila  Fentiiigeriana,  die  auf  der  Starafoe 
Smjrma-Epheso«  die  Station  Anagome  als 
Ausgangspunkt  einer  nach  Sardeis  führenden 
StraTse  angiebt.  B.  setzt,  ähnlich  wie  Le  Baa 
und  Ramaay,  Anagome  in  die  Nähe  von 
Kozbunar  an  nnd  Ahrt  die  Erklärung  seiner 
Vorgänger  mit  gutem  Erfolg  insofern  weiter, 
als  er  die  Namen  der  Station  ala  verderbt 
ans  Auliakome  anmehi  Allerdings  atimmt 
die  Zahl  34  Milien  zwischen  Ephesos  und 
Anagome  gar  nicht.  Benurköiawert  ist 
fibr^eni  waA  1d«r  wieder,  dab  dM  Iftnftea- 
netz  der  Tabula  aielifc  mit  dem  Flnlanefea  sn- 
lunmeastimmt. 

Tom  Kaystro«-  beaw.  Kogamosgebiet  ist 
B.  nach  dem  Mäander  auf  vitjr  vt  rHchiedenen 
Wegen  gelangt,  von  denen  die  beiden  weet- 
Heheten,  ladlieh  von  OdemiMsli  nnd  von  Tire, 
»um  Teil  noch  unbekannt  waren  Hier  wur- 
den auch  eine  lleihe  antiker  Ortalagen  feet- 
gestellt.  Zwilchen  Baliamboli  nnd  BaUadan 
ist  das  Gebirge  noch  vr>llig  iinbekannt;  auch 
B.«  Versuche,  c8  hier  zu  durchqueren,  aind 
nicht  gelungen,  hnmerhin  bat  er  von  Baliam- 

b<j!i  auf  einem  Turstofs  ofjtwiirts  längn  einen 

alten,  jetzt  tast  vergessenen  Gebizgspfades 
die  Boinen  einer  Bmrg  IHib-beUenietiteber 
Zeit  gefunden  und  erfahren,  dafs  weittr  ost- 
wärts noch  eine  von  genau  derselben  Art 
gestanden  bat  Seine  verrnntong,  daih  hier 

die  Mysoinaki'd(jnes  anzuHetzen  >itid.  \>i  daher 
viel  wahrscheinlicher  als  die  von  Kadet,  der 


Bolladan  als  Mittelpunkt  dieses  Gebietes  an- 
sieht.  Denn  Bolladan  ist  eine  vOllig  nene 

Gründung. 

Nttrdlidi  dieser  Stadt,  bei  dem  ansehn- 
lichen Dorfe  Kyrktschinar- Derbend ,  finden 
sich  auf  einer  Bergkuppe,  die  die  wichtige 
9ti«fiw  nach  Alaachehir  beherrscht,  K««te 
einer  spät  antiken  rimmauerung.  Die  Ver- 
mutung, dal^  mtua  hier  das  in  dem  Kreuz- 
zage Barbarossas  erwähnte  Aetos  raelMB 
müsse,  ist  sehr  einleuchtend;  kannte  man 
nicht  in  dem  modernen  Namen  de-«  öRtlich 
sich  fortsetzenden  Flufsthales  Aidoz  loder 
AidaR")  -Dcre  mit  dem  Aidos  ^«hift^ilr  «ine 
Best&tiguug  daliür  ünden? 

Im  Mäanderthal  hat  B.  bei  Bu^jalgöi  eine 
Ruinenstätte  gt-funden,  die  wohl  zunächst 
uocli  uubenannt  bleiben  niufs;  denn  weder 
sein  Vorschlag  Itoana  ist  sicher  zu  begründen 
—  die  Angabe  des  Ptolemaios,  nach  der  man 
es  zwischen  Autiocbia  a.  M.  und  Trapezo- 
polis  zu  suchen  hat,  ist  nicht  genau  genug  — 
noch  sind  seine  Einwände  gegen  Kidramoe 
durchschlagend,  an  das  jtUt  auch  Anderson, 
der  1897  die  Stelle  ebenfalls  gefunden  bat, 
in  Übereinstimmung  mit  Ramsay  denkt. 

Den  erythräischen  Chersonnes  westlich 
von  Smyma  hat  B.  1891  auf  einer  Boale 
dnrohsogen,  die  sieh  nun  Teil  mit  meiner 
vom  Jahre  1890  berührt.  Unsere  beider- 
seitigen  Aofnahmcn  stimmen  allerdings  niehfc 
gant,  die  Linie  Efentscbnkur-GjOlcyflk  mnlb 
etwas  nach  Südosten  verrückt  werd«i.  Viel- 
leicht habe  ich  infolge  der  starken  Steigung 
von  AktschelQöi  aus  (B.  ist  von  Derekgüi  ge- 
kommen) den  Weg  etwas  n  lang  gerechnet 
und  daher  Efentschukur  zu  weit  nach  Westen 
verschoben.  Die  HObenmesanngen  stimmen 
aber  gut,  nattbtieh  «tdb  es  auf  der  llepert- 

Hchen  Karte  bei  dem  Dorft?  G'JO  anstatt  6*i 

heifsen.  Die  von  B.  erwähnte  RuinenstäUe 
bei  DemirdBebiU  babe  ich  geftmd«i;  idi 

kann  mich  aber  trotz  Kiej)ert  durchaus  nicht 
zu  seiner  Ansicht  bekehren,  dafs  dort  Airai 
gelegen  haben  soll.  Der  Wortlaot  Strabos 
ist  zu  klar,  und  der  I-?egriff  der  x<^i'"  -TaJx«; 
bei  Pausaniae  zu  unbestimmt,  als  data  man 
einen  anderen  Ort  ab  ChaUideis  oder  Chalbie 

dorthin  liegen  kann  Der  Stein  mit  dem 
Namen  ALfai^  den  ich  in  Demirdschi  ab- 
gesebrieben  babe,  ist  so  Uein,  dalb  er  ganz 
gut  aus  dem  wenig  wesUidi  gelegänsB 
Düverlü  stammen  kann. 

Das  sind  die  Hauptergebnisse  von  B.s 
Reisen  in  Lydien  und  den  aiigren7cnden 
G^ieten,  Die  Leistung  ist  für  einen  ein* 
•einen  gana  anTseroirdenllidi,  sie  ist  beroieeb, 
da  n  schon  während  der  beiden  letzten 
Reisen  1894  und  1895  von  der  heimtückischen 
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Krankheit  ergriä'tiu  war,  die  ihn,  den  noch 
nicht  34jährigen,  am  2  .Mür/.  1896  dahin- 
geraflfl  liiit.  Von  schilt  lielienswürili;,'(?n, 
friBchen  r>--r80nlichkeit,  von  seiner  wiasea- 
sch^Ltchen  Eigenart  hat  Otto  Eibbeck 
in  der  dem  Hucb  vorauBgesohicktou  Bio- 
grajjkie  eine  Hebevolle  Scliildüruiig  ent- 
worjfen,  die  jeden,  der  nie  lic«t,  tief  ergreÜn 
muH*.  Durch  sie  ^-ird  B.  deB*'n,  die  ihn 
kauDt  habün,  in  lebendiger  t'/rinut»ruug 
bleiben;  in  der  Wiaaensehaft  wixd  ihm  ein 
ehrenvoll  i>a  Andenken  nicht  zum  wenigsten 
durch  »ein  letztes  Werk  gesichert  werden. 

Waum  BovB. 

OOETHE  UND  ANTIGONE. 

Wieder  zwei  Voten  gegen  Qoethe  in 
Sachen  der  Antigene !  Ich  meine  Kaibels  neue 
Auffassung  der  Antigene  in  dttr  Oöttin^^ 
Universität^itRchnft  18&7  und  Bmhns  in  diesen 
Bl&ttem  gugcD  Kaibel  gerichteten  Auf- 
satz (S.  24«  ff.):  beide  Kritiker  oehm«i  die 
Eehtbeit  jener  Antigoneworte  an,  die  von 
Goethe,  wie  von  anderen  vor  ihm  nnd  nach 
ihm,  ah  unecht  empfunden  worden  sind 
(Anti«.  m  ff.).  Aber  freOieh,  beide  mOiaten 
eigontiidi  mit  Henri  WeD  «unrofien:  Die 
Verse  sind  echt,  aber  ich  wollte,  sie  wären 
oaeohtt'*)  Kaibel  hat  die  Unklarheit  der 
Worte  nicht  gdioben,  dasu,  wie  Bmhn 
darlegt,  anderen  Stellen  Gewalt  anthun 
mflaeen,  nnd  fOi  firahn  bleibt  im  Orande 
die  Art,  irie  Antigone  ihr  Verhalten  redit- 
fertigt,  gegenüber  luodernem  Gefühl  und 
Oflichmaek  ebenso  anst^ilug,  wie  ne  ei  fOr 
Qoette  war.  Ob  ab«*  nicht  derselbe  CkieOie 
uns  helfen  könnte,  das,  wiis  Anti<^one  mit 
ihm  Sophisterei  will,  aodecs  su  veratehen? 

Van  emmart  aeh  an  das  Oespr&ch,  da» 
Goethe  —  drei  Jabre  nach  dem  Auti^'one- 
geeiKioh  —  mit  Eckeimann  und  üiemor  über 
englkwihen  Badikaliimas  nnd  KonaervativiM- 
mns  hält  lEclceminDn  TTT  222  ff  Düntzen. 
Zonichit  erkl&rt  »ich  Goethe  fOr  da«  Er- 
halten imd  Attfbaoen;  dann,  anf  eine  Be- 
nierknng  Eckermanns,  verwahrt  er  sich  mit 
allem  Nachdruck  dag^en,  als  ob  er,  wenn 
9t  tn  Bngland  geboren  worden  w8re,  dem 
Radikalismus  wenigstcuti  in  dessen  niaPH- 
TOller  Geetalt  würde  gehuldigt  haben:  nein, 
in  Ehighuid  würde  er  von  di»n  beetehenden 
Mifsbrftuchen  geradezu  f^elebt  haben;  eine 
finoho&mütae  samt  dreiljügtausend  Pfand 
JahnMtakmnmen  h&Ue  er  «oh  edogen  tind 
erhenehelt,  mid  «innMl  obe»,  Uttto  er  ddi 


1)  H.  Weöl,  Bennie  dee  dtndei  grecqn«i 

vn  (1894)  8.  IM. 


durch  Vcrdummung  d>:s  eiufältigen  Volkes 
mit  unendlichem  Spafs  auch  oben  Oihattan; 
freilich  jetzt,  in  Deut«chliuid,  könne  er  sich 
nicht  dazu  vciotehen,  »o  zu  lögen,  eben  weil 
er  keine  Auaaicht  auf  so  gute  Bezahlung 
hul-e.  -  Wa.s  (hnt  hier  Goethe?  Er  legt 
»ich  im  besuiidereu  Moment  selbst  eine 
Denkweise  bei,  welche  seiner  soml  bekannten 
und  bbher  bethätigten  sciirott  eiit;,'egen- 
gesetjst  ist,  die  Denkweise  gemeiuüt^r  iSelbst- 
sucht  und  rafBnierter  Nichtswürdigkeit;  er 
behauptet,  wenn  es  der  Mühe  wert  wHre, 
würde  er  so  und  so  gemein  handelu,  und 
jetat  und  bisher  handle  er  anders,  eben 
weil  es  die  Mühe  der  Gemeinheit  nicht  lohne. 

Thut  Antigone  im  Grunde  nicht  dasselbe 
wie  Goethe?  Sie  hat  bisher  'den  Edelmnt 
der  reinsten  Seele  entwickelt',  und  jetat,  im 
besonderen  Moment,  legt  sie  sich  selber  all 
Motiv  ein  'dialektisches  Kalkül'  unter,  legt 
sich  selber  die  DeokweiM  sophistisch  kal- 
knli«rMtder  YentBadi^eit  bei;  Antigone  be- 
hauptet auch,  Udlllieh  wie  Goethe,  sie  würde 
nntär  den  nnd  den  Umständrai  anders  ge- 
handelt haben  als  jetzt,  weil  m  dann  die 
schwere  Mühe  ihrer  That  nicht  gelohnt 
hAtte,  nnd  jetst  habe  lie  ihre  TluA  gethan 
eben  ans  der  vantindigen  Bereehnnng,  dafs 
es  jetzt  der  Mühe  wert  sei.  Und  beide, 
Goethe  und  Anti|^e,  stellen  lioh  an,  als 
iei  ee  dne  allgemein  gültige  Ordnung  der 
Dinge  oder  Regel  des  Handelns,  nach  welcher 
«ie  handelu,  raffiniert  aiedertiftobtdg  der 
eine,  aophislisoh  kalkidteeBd  die  andere. 
Wenn  die  Sache  bei  Goethe  Sinn  und  Zweek 
hat,  hat  sie  das  auch  bei  Anügone? 

Tflr  Ooethe  bezeugt  um  Et^onnann,  m 
sei  eine  Unterhaltung'  voll  n  lermuls,  Ironie, 
Malice  and  moj^histophelischer  Laune  go- 
weeen.  Ein  QVBtck  ftr  Qoethe!  flieht  ee  doch 
nachgerade  Philologen  von  »o  furchtbiirer 
Objektivität,  da&  sie  keinen  Spafs  verstehco, 
wenn  nicht  überliefert  ist,  ee  sei  8pab. 

Also  Goethe  sprach  mit  maliziöiJer  Tronic 

ZU  welchem  Zweck?  Ich  denke,  Ironie  und 
Sarkasanifl  seien  im  Lehen  nnter  anderem 

ein  natürliche«,  zweckmSfsiges,  ja  unent- 
behrliches Kamfkfinittel,  eine  Waffe,  die 
inaheeoadere  der  vornehmer»  Henseh  statt 
grober  direkter  Scbniähnng  und  wütiger  Re- 
aohimpfang  führt  im  Kampf  gegen  die  un- 
dherwlndlidien  HAehte,  t.  B.  Oemdaheit, 
Roheit,  Dünlcelhäftiffkeit ,  Dummheit,  Grob- 
heit. Bei  Goethe  war  es  also  dort  der 
enetgisdie  nnd  doch  noble  Ansdrock  alten 
Ingrimms  ge^'cn  gewisse  unverbesserliche 
MÜsbräache  im  englischen  Leben;  die  Äulse- 
rung  EokermannB,  Goethe  sei  hintedier  'mit 
denelbigan  Ualiee'  noohmals  auf  die  enoime 
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Besoldung  der  englischen  hohen  OcistUchkoit 
turfickgekommen  (8.  886),  und  ein  etwas 
frflheres  Oeepiftch  über  denselben  (Segen- 
stand  fll  122)  kennen  zeigen,  wie  sich  der 
Unmtit  aogeewnmelt  hatte.  —  Aber  nmi 
Antigonef  Wenn  Ctoefihe  rieh  eine  gemeine 
GeHinnuug  beilegt .  um  gegen  eben  dieselbe 
Gemeinheit  an  anden»  ingrimmige  Hiebe  la 
fUnen,  loll  denn  etw»  Antigone  ridi  «elbct 
eine  klügelnde  Verständigkeit,  ein  Handeln 
nach  dialektisch  begründeten,  kasuistischen 
Prinzipien  zuschreiben,  um  g^en  solches 
Handdn  und  solelie  kluge  Kasuiadk  aadeiMr 
»ich  fu  wehren,  sii  kämpfen? 

'Ironische  Auffassung'  ist  für  die  Dichter- 
efkUbmiig  ia  Vcmif  geraten.    Hit  Recht, 
wenn  es  sich  um  die  Sucht  handelt,  Ironien 
im  Sinne  mfifsiger  Foimspiele  des  Dichters 
stt  entdecken;  dagegen  sehr  mit  Unrecht, 
wenn  Ironie  und  Sarkasmus,  wie  im  kämpfen- 
de Leben,  so  in  der  Poesie  des  Kampfes  als 
Batdrliehe  und  eeharfe  Walfe  leidensdiaft- 
lichen  Empfindens  dienen  kiinnen.  InRbes<nn- 
dere  in  der  Tragödie,  wo  vornehme  Menschen 
dnrelt  Mensdien  imd  ScUckMl  Gewalt  leiden, 
ist  earkastiHche  Ironie  als  Kampfmittel  etwas 
vollkommen  Natürliches  und  ist  überall  und 
jedeneit  mit  YorKebe  angewandt  worden. 
Leider   ist   unsere   wissenschaftliche  Poetik 
und  Ehetorik  und  unsere  ästhetische  Bildung 
an  «inieitig  formaliitisdi  oder  historiReh,  om 
Nalomotwendigkeif   und   lebensvolle  Kraft 
so  mancher  'schönen  Kunstfignr*  zu  wür- 
digen.')    Jedenfalls,  SophoUee  kennt  die 
Ironie  als  Kampfinittel    Da  wo  im  'AiM* 
der  Held    in  iinTersöhnlichcm  Raf«  gegen 
seine  Feinde  zum  Tode  gehen  will,  redet  er 
von  Sinnesänderung  imd  VersOlmuag,  nm 
den  Seinigeu  alles  weitere  Fragen  und  Be- 
mühen um  »eine  Rettung  abzuschneiden ;  aber 
nun  rechtfertigt  er  seine  Versöhnlichkeit  in 
einer  Weise,  welche  mit  ihrer  IJmsl Endlich- 
keit, ihrer  Häufung  rhetorischer  und  dialek- 
tiieher  Beweiimittel,  ihier  Henroikehmng 
gerade  der  Jämmerlichkeit  der  Versrihnnngs- 
motive  durchaus  nicht  dem  nächsten,  prak- 
ÜMben  Zweck  dienen  kann.  Z.  6.  'Ich  bebe 
eben  eri?t  die  Erkenntnis  gewonnen,  einen 
Feind  dürfe  man  nur  soweit  hassen,  dafs 
man  bedenkt,  der  Mann  kSnae  ja  avcb 
wieder  ein  Freund  werden,  und  so  werd'  ich 
künftig  auch  meinen  Freunden  gegenüber 
ni  Fkmiide<dieiMteD  war  mit  Vondeht  beraii 
Min,  da  der  Freond  ToraoMiditlich  nidifc 


')  Einseitig  ist,  was  über  die  Ironie  z.  B. 
Gerber,  Spvaoie  als  Kunst  n  94  315  ff.  u.  a. 
und  Banmgart,  Handbuch  d«r  Poetik  «9S  ff. 
lehren. 


immer  Freund  bleibt  .  .  .!'  Mit  uelcht-'m 
innerlichen  Hohne  muls  der  grofse  Hasser, 
der  rauhhasige  Held  diese  erUbrmlich  feige 
Weisheit  entwickeln!  Sich  selbst  wehrt  und 
verwahrt  er  gerade  damit  gegen  jede  Mög- 
lichkeit einer  VerRdhmmg.  iüidera,  wie  ei 
scheint,  fflr  das  Verständnis  Tekme!»sas  und 
der  Salaminier:  ist  doch  nach  dem  Ana- 
fprach  emes  geistreiciMn  Fraaiown  Ih»ie 
nichts  fOr  Kilver,  filr  Fianea  nad  filr  dae 
Volk. 

Zu  ähnlicher  verachtungsvoller  Verwah- 
rung wie  Aiaa  hätte  auch  Antigene  reichlich 
Veranlassung  Ihr  hat  ,ja  alle  Welt  liisher 
di«  Verstüudigkeit  aVigesprocheu,  Ismene 
Kreon,  die  Alten  von  Theben. ')  Und  gerade 
auf  dialektisch  motivierbare  und  kasuistische 
kluge  Sätze  der  Staatamoral  stützt  Kreon 
eeia  Handeln,  nad  er  pA^,  scheint  ee,  für 
die  regelrechte,  nrdnnngraiäfsige  Art,  nach 
der  er  handelt,  gerade  den  Ausdruck  v6fMs 
an  branehea,  den  AattgODe  aa  oaierer  Stelle 
zweimal  anwendet  V  191;  '»08  914';  so  bat 
auch  Ismene  Rücksichten  auf  allerlei  Ver- 
falhniMe  «ad  Uaterteheidmigen  von  allerlei 
Rechten  mit  verstJtndiger  Kasuistik  geltend 
gemacht  und  gerade  das  Wort  ßif  aoUzAw 
oder  v6(iov  ßU/  verwendet,  wie  ec  bier 
wiedertim  Antigene  braucht  iV.  79  59:  907;; 
Vernunft,  Besonnenheit  ferner  ist  das  Cetenun 
censeo  der  Ältesten,  nad  noch  sulettt  habea 
rie  kasuistisch  die  Pflichten  gegen  Oötter 
und  Tote  und  gegen  Staat  und  Begiemng 
gegen  einander  abgewogen  (Y.  87S  ff.).  Wm 
da  nicht  Anlafs  für  Antigene,  tn  de^CntgCB 
Welt,  der  sie  unterliegt,  mit  Ironie  zu  simren: 
Sieh,  gerade  mit  Hilfe  Deiner  klugen  Dialektik 
beweise  ich,  dafs  ich  Ja  genau  nach  KegA 
und  Ordnung  Beiner  kasuistisch-utilltarischen 
Moral  gehandelt  habe,  und  dafür  muTs  ich 
■terben;  fblgUch  «el  —  «I  de«*  999  fMly« 
dQAtta  rvyxdvHV,  \  (ixiS6v  n  fu»^  |M»pM)c» 
ö^iUcfxavtt  —  wie  das  Antigene  schon  zu 
^reon  getagt  hat  (499  f.).  I^iram  würde  rie 
sich  dann  für  die  Richtigkeit  ihres  'Kalknls* 
auf  das  Urteil  eben  der  Verständigen  und 
Besonnenen  berofiaa  (904)  und  den  Wider- 
spruch konstatieren,  dafs  ihr  klug;  Prir.7-] 
bei  dem  Manne  kluger  Prinsipien,  Kreon,  so 
wenig  Terriftndnii  geliiaden  hat;  bhhi  be- 
achte, wie  sie  l  K^itwn  Iwrt  siwanmeB- 
stofsen  läiat  (914). 

Freilieh,  rie  riditet  ihre  Bebhtfertignng 
direkt  weder  an  Kreon  noch  sonst  an  die 
kluge  Welt  hier  oben,  sondern  an  ihren 
toten  Bruder,  sie  redet  ja  hier  flberiiaapt 


')  V.  49  68  96  09  SM  469  47S  AlO  Mi 

563  f.  8ö3  872  ff. 
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nur  noeh  mit  der  Unterwelt  nnd  den  toten 

Angehörigen  (891  ff.),  'i  Nun  ninfsto  gerade 
vor  diesen  Angehörigen  und  iusbeaondere 
▼or  Ptolyneikee  die  na^lel  Antigones  ent 
recht  herzlon  und  liel.los  klingen;  sagt  sie 
doch  genau  genonunen  dem  toten  Bmder,  lie 
wllrde  Midi  üm  nieht  beitattet  haben« 
sie  von  lebenden  Eltern  noch  einen  anderen 
Bmder  erwarten  könnte.  Aber  die  Toten 
kennen  Antigene  und  werden  sie  besser  ver- 
itnhfln  als  so,  wie  die  Lebenden  und  darunter 
sogar  die  ÄJtesten  sie  zuletzt  noch  verstandfn 
haben.  Also  dem  Bruder,  für  welchen  sie  in 
den  Tod  geht,  könnte  ihr  'gesäurhtes  dialek- 
tisches Kalkül'  vielleicht  ein  Ausbruch  ül>er- 
qnellender  Bitterkeit  »eiu  aus  einem  Herzen 
voll  Pflichtgefühl  und  Verwandtenliebe.  •) 
Richtet  doch  auch  Goethe  seine  Apolopi« 
■ozialer  Niedertracht  an  Männer,  welche  ihn 
kennen  nnd  verdtren»  je  eymaeber  er  ipridit, 
jf>  schwarzer  er  seine  Nichtswflrdigkrnt  auf- 
trägt, desto  heller  leuchtet  ihnen  seine  wirk- 
liehe  Oeeinnnng  hervor. 

Auch  Antigene  trilgt  stark  auf,  die  rech- 
nende, kasaistische  Lebensklugkeit  der  ver- 
fUindigen  Welt  wird  in  ihrem  Mnnde  rar 
spitzfindig  Rpielenden  Klügelei  und  fast  zur 
Unverst&ndlichkeit  *)  So  schlimm  wäre  das 
nicht;  die  Sprache  sehmertvoUer  nnd  hohn- 
voller Empörung  gegen  eine  Übermacht  wird 
gerne  ipitefindig  und  leicht  dunkel.  In  der 
Tragödie  des  zornigen  Schmerzes,  dem  König 
Lear,  blüht  es  förmlich  von  Wort-  und  Ge 
dankenspiolereien ,  die  oft  zu  Vexierrätseln 
werden.    In  Zorn  und  Verzweiflung  witzelt 

Dals  sie  sich  zuletzt  auch  an  die  Uötter 
wende,  wie  Bruhn  sagt  (S.  248),  istmü^Mtens 
ungenau  ausgedrflckt:  sich  an  iie  anwenden, 
lehnt  sie  vielmehr  ab,  V.  921  ff. 

'i  Ks  ist  immer  meine  Meinung  gewesen, 
dafs  wie  bei  der  Elektra  dee  Soplraklee  so 
bei  Antigene  die  snr  That  treibenden,  den 
Kampf  fahrenden  KrSftp  nicht  sowohl  eine 
persönliche  ächwesterliebe  uud  eine  ali- 
ge meine  Frömmigkeit  seien,  als  vielmehr 
die  altgriecbiacben  und  beroiecben  Geföble 
der  Pietät  and  Pflieht  gegenUber  dem  binte- 
verwandten  Geschlecht,  insonderheit 
den  toten  Plutü verwandten:  soweit  würde 
ich  Kai)<el  gegen  Bmhn  reeht  geben;  vgl. 
meine  Elektra  S.  il7  f. 

*)  üm  hier  die  Präge  nieht  aneh  wieder 
von  dienem  Ende  nun  uTifzurollcn,  bemerke 
ich  nur,  dai'u  ich  üb^r  die  logit^rhen  und 
sprachlichen  Anstöfse  durcbuun  nicht  so 
leicht  wozkomme  wie  Brulm  S.  260|  vgl.  be- 
sonder« Kvitala  (Beiträge  TU  40  ff.),  Weck- 
lein  (Ars  Soph.  emend  162  ff  ),  Otte  (De  fab. 
Oedipodea  26  ff  ),  F  Kern  (Z.  f.  d,  Ö.-W. 
laa»  S.  4  ff  i;  zuletzt  F.  Ommen,  Die  Anti- 
gom  S.  11— 16. 


4t7 

Ifoebeth  dber  Rhabarber  nnd  Beuna,  nnd 

beim  Tode  seines  Weibes  reflektiert  uud 
spintisiert  er  derart,  dafs  Bodenstedt  ihn 
jedenibne  mifsTenrtanden  hat,  wenn  er  ihn 
völliger  nerzlo«igkeit  anklagt  (Mach.  V  3, 
V  6).  Ein  Vater  bat  onwissentlicb  seinen 
Sohn  getötet,  nnd  womit  proteatiert  schlieTi- 
lieh  Hein  liitterer  Schmerz  gegen  diese  Un- 
natur? Mit  einem  Paradoxon,  tlber  desera 
Sinn  die  Erklärer  noch  jetzt  nicht  im  klaren 
sind  (Heinrich  d.  Sechste,  m.  Teil,  A.  II  6). 
Und  an  dem  allem  ii't  nicht  etwa  I^lofs  eine 
besondere  Neigung  ShukeHpoures  und  seiner 
Zeit  schuld.  Schon  bei  Äe«cbjlo»  ist  an  M 
mancher  Stelle,  zu  der  die  Erklärer  an- 
merken 'gesucht',  'überladen',  'dunkel',  also 
womöglich  'verdorben',  Überladung  und 
Dunkelheit  nur  die  charakteristische  Wirknng 
bohnvoller  oder  verzweifelt  bitterer  Stim- 
mung. ■)  Die  arme  Tdbnesea  bei  SoidwUea 
wird  im  Schmerz  Aber  Aias'  Selbstmord 
und  in  ohnmächtiger  Empörung  gegen  den 
Triumph  der  Feinde  m»  epitsitedig  nnd  — 
ühnr  (h'n  Vortrag  des  Schanstpielcrs  —  m 
schwer  verständlich,  dafs  man  schon  min- 
(toetott  drei  Yene  fOr  nnecht  erUIrt  hat 
'Ai.i8  »Gl  ff  '.)6C  -958).  Und  gleich  nachher 
die  'gesucht  pointierte',  'platte',  'Gemein- 
plätze*  brauchende,  'wonderiidhe*,  ja  'wider- 
liche' Art  des  Teukros,  da  wo  er  mit  dem 
Gürtel  des  Aias  und  dem  Schwerte  ]f(>]rtnrB 
argumentiert  —  sie  ist  eben  eine  niL'r  raniige 
Sophirtavei,  mit  welcher  die  Ohnmru  ht  des 
Helden  gegen  die  Übermacht  der  Schicksals- 
mächte und  gegen  etwaige  fromme  Gut- 
mütigkeit der  Menschen  protestiert;  seine 
T'nklarbeit  hat  auch  Teukros  schwer  bflfsen 
müssen,  mit  zwölf  Versen  und  neuerdings 
noch  mit  dem  Mifsventindnit  einen  unterer 
ersten  Interpreten.  *) 

Dafs  gerade  Ironien  leicht  von  späteren 
Auslegern  verkannt  werden  nnd  Unklarheit 
verursachen,  ist  naturlich;  die  Ironie  spricht  ja 
von  dem,  was  der  klare  Sinn  wäre,  ungefähr 
daa  Oegentril  aus.  In  unserem  Pelle  kOnnte 
nun  aber  ein  bischen  ün-  iT  t  hidlichkeit 
geradezu  den  Zweck  haben,  eine  gewisse 
Art  yerständigkeit  ad  abeurdum  so  fBbren. 
So  spricht  im  K'inig  Johann  iITT  Ii  der  pfipst- 
liehe  Legat  Fandulfo  der  Form  nach  reine 
Logik  nnd  Dialektik,  aber  Sinn  entdeckt 

')  In  der  3.  Aufl.  von  Engers  Agamemnon 
habe  ich  mich  des  Dichters  in  diesem  Sinn 
mehrfach  angenommen;  vgL  auch  das  Basler 
Oyrnnasialprograimn  'Die  TragOdie  Aga- 
memnon' 8.  4 

*)  Ai.  1028  ff.  —  *6xttvop  1086  hat  Kaibel 
(Elektra  8.  80)  auf  Aiaa  itatt  auf  &eOTij« 
bnogen. 
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man  in  gewinsen  S&tzen  nach  (rildemeisters 
Urteil  nur  mit  Mflh*  und  Not:  es  wird  an- 
genommen, der  Dichter  wolle  anf  diese  Weise 
die  ■pitsfindige  römische  Kasuistik  peraifliereu. 

Angraomm^,  Bhakeepenre  in  der  Ftai- 
dulfoBzene  oder  auch  Goethe  dort  mit  seinem 
Lobe  engUicher  Mütbiftuche  hfttfce  «in  be- 
•timmiee  eiiuelnM,  in  lemer  Zeit  beeoDflen 
bekannt  gewordenes  Beispiel  der  persiflierten 
Denk»  und  Kedeweise  naohgeahmi,  m  wflrde 
num  von  Pwrodie  reden.  Bei  der  Sofdioklee» 
stelle  nimmt  man  wirklirli  an,  es  sei  darin 
ein  beetinuntea  Original  o»ohge«hmt,  nim- 
Ueh  die  Antwort,  welcihe  nach  Herodot 
(III  11'.»  lUe  Gtiltiu  «los  Tiitaiiluenes  dem 
König  DareiOB  gab  auf  die  Frage,  warum  «ie 
gerade  üuen  Btader  und  nidit  ibreii  Qatten 
oder  einen  Sohn  vom  Tode  !nsl>itfe.  Nach- 
geahmt —  ich  wärde  sagen  |>airodiert;  denn 
da«  Original  iet  inbaltlidi  und  logisdi  nnd 
spraclilich  wii-  pf'flis<if'ntlicli,  wit' zum  Zwecke 
der  Persiflage  ent«teUt,  und  kein  Srklärer 
iet  flbler  bwaien  ab  der,  der  mit  aaft,  der 

Picblt'v  liiibf  ilii'  lifibtichc  Gfscliiclitc  st'int's 
Freundes  Herodot  aus  purem  Wohlgefallen 
bier  mit  angebraebt.  (hmiSt  bat  er  aber 
auch  nicht  ili'ii  Freuml  [»  rsiniort  n  wollen: 
ee  ist  das  eine  Auffassung  von  Parodie,  gegen 
die  ni  proteeiaeren  leider  nieht  unadtig  iit*); 
nicht  oinma!  der  khipon  Fnui  des  Tntaphrenes 
würde  der  Spott  gelten  —  was  geht  die  den 
Tragiker  oder  gar  Aatigone  auf  Aber  die 
Intaphrencsgeschirlif  n  cntliii'll  fincn  bo- 
stimmten,  im  Morgenland  altbekannten,  in 
Athen  Tielleieht  doreh  Herodot  eogar  be- 
nllinit  jfcwdidonen  'Kalkül'  barbarischer, 
nicht^echischer  Frauenklugkeit:  durch  die 
EMdkatar  voa  etwa*  WriiftekaimteDi  komite 
der  Dichter  den  bitteren  Hohn  seiner  hocli- 
henügen  Heldin  noch  wirksamer  zum  Aus- 
draek  bringeo.')  Hau  taag  im  AJae  Mhen, 
wie  Tenkro«  die  regelrechte  Parabpl  de« 
Menelaos  parodiert  (V.  1149—1168):  er  ahmt 
die  Parabdfom  weber  Belebnuig  naeli,  aber 

')  Vgl.  meine  BemM'lcnng  geg«i  Kiefaling, 

Fleclvf'ii^f'ns  Jahrb.  1897  TV),  umi  die  Be- 
merkuoK  Kaibels,  Elektra  8.  Gä,  1. 

*)  Über  ältere  indische  und  persische 
Analogien  zur  Intaphreneegeacbicnte  vgl. 
Pisehel,  Hermes  XXYIII  (1898)  S.  46&,  und 
Nöldeke,  ebd  XXIX  {I8a4)  S.  156  f  Ähn- 
liches au»  Cbiiia,  nach  dem  Raseier  Missions- 
niii^'nzin  1K74,  >■  i  I.Jn'.  CXXXII  1874) 
8.  »ül;  Z.  f.  Ü.-VV  1880  S.  ä.  i^arodiert  und 
karikiert  hat  bcrflhmtc  kluge  Entscheidungen 
auch  die  bildende  Kunst;  vgl.  die  VerhdL 
d.  Berliner  archafllonr  Gesellschaft,  Februar^ 
8itziuig(Wocb»'n.-chr  f.  kl  Phil  IR'.iS  Sp  443ff.) 
Ober  <ku  ebenfalls  im  ganzen  Orient  bekannte 
UTtaQ  SaloiaoBe'. 


sofort  fällt  er  gleiohaam  ans  Form  und  R^el, 
nnd  zwar  mit  bewoOlter  Lässigkeit,  gewollter 
Formlosigkeit,  und  fertigt  so  die  weise  Be- 
lehrung de«  Gegners  mit  bOhneader  Ironie 
ab,  nicht  weil  die  Parabel  dee  Meaelaoe  aa 
sich  und  an  anderem  Platze  falsch  wäre, 
wohl  aber  weil  die  Weisheit  aa  faiaeham 
Ort  an  fblaehe  Adresse  gerichtet  -worden  isi 

Man  wendet  in  solchen  Fällen  ^eme  ein, 
was  Braba  gegen  Kaibel  einwend^  (8. 864): 
niflbt  die  Worte  kOtmten  derjrleielMB  ent- 
scheiden, sondern  nur  der  Ton,  nnd  vom 
Tone  wüisten  wir  nichts.  Nichts?  Das  ist 
doeb  wobl  ra  beadheideat  aadi  Bnibn  bOrt 
aus  Worten  die  Töne  der  Ironie,  der  bitteren 
Verachtung  u.  s.  w.  mit  wissenschaftlicher 
Oewüabeit  herana  (B.  MO  MI  iL  a.).  Wenn 
es  denn  alier  wissenschaftliche  Kriterien  fSr 
die  Töne  des  menscUiohen  Boipfindena  im 
Drama  giebt,  so  lägen  doeb  wobl  in  vaaerea 
.\n(igoneworten  deutliche  Merkmale  eines 
ironiscben,  aarkaatiscben  Tones  vor:  'ein 
Motiv,  daa  gans  aobleebt  ist,  Ibet  aaa 
Komi  sehe  ntreifl,  »ehr  gesucht  nnd  pfar 
zu  sehr  als  ein  dialektisches  Kalkül  er- 
adieint',  -wie  OoeUie  eagl,  vnd  eiae  flpraeka, 
welche  nach  dem  rrtei!  tüchtiger  Philidogen 
mindestens  aU  sehr  lässig  erscheinen  mofs. 
Und  der  Zweek  des  Sarkaamns  wir«  eia 
letzter,  moralisrh  vernichtender  Igtest  der 
unterliegenden  Heldin  gegen  die  siegende 
Verstlodigkrit  der  Mensebenweli 

Vielleiclit  Ii  if  so  derselbe  Ooetho  mit 
seinem  anderen  Gespr&ch  voU  Ironie,  Malioe 
and  Mephistophdedaane  aas  geaeigl,  wie 
wir  den  verkannten  Willen  einer  zum  Tode 
gehenden  Antigone  aus  ihrer  kümpfenden, 
leideBBdmfUidMB  Sede  bemna  ventehen 

kOBBeUn.   V>  VfribMV  «od  Idirfrca. 

TaxonoB  Plüss. 

PuTKK    rnnSSBH,   DiK  AjrnOOITK   T>ES  foPHO- 
KLBS,     IBSE     TBKATRALUCBE     UhU  SiXTUCBR 

Wnutnis.  Berlin,  Weidmann  1898.  76  8.  8. 

Nicht  Zufall ,  sondern  Anzeichen  einer 
Krisis  ist  eine  gewisse  drängende  Unmhe  in 
der  gegenwlrtigaii  Kritik  des  8ophoklet>  und 
insbesondere  der  Antipone.  Ob  die  Kiiaia  aa 
glücklicher  Genesung  führen  wird  ? 

CSonaens  'Antigone  de«  S  |  I  l  I  g'  geht 
aus  von  derselben  .\bhandliinp  Kaibels,  von 
der  in  meiner  obigen  Miscelle  die  Rede 
gewoaen  ist.  Den  Versuch,  die  Antigone- 
verse  906  ff.  als  echt  und  als  Ausdruck 
stolzer  Verachtung  der  Labdakideutochter 
gegenüber  dem  Blut  und  Geschlechte  Kreons 
und  Hitmons  m  erklüren  und  von  hier  aus 
ein  neues  Licht  aui  Charakter  und  Konflikt 
Atttigones  sa  werfen,  bekliniift  Consw  mit 


AnMigfltt  and  MiftUflnfeB. 
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Gründen  dea  OmchmAcks  und  der  Methode, 
der  Sache  und  der  Lojfik.  Er  sclbnl  erklllrt 
die  Verüe  wiedei  für  uuetiit  und  für  an- 
braachbur  zum  Verständnis  von  Stück  und 
Heldin  'S  7  — 15  Wosontlicli  dij^t-grii  für 
dieses  Verstäuduis  ist  ihm  dio  stark  hervor- 
tretende YorsasBetzung,  dafs  Antigone  anter 
deui  Fluche  ihres  Geschlechtes  «tehe  tmd 
selbst  uus  blutsch&nderischer  Ehe  Ktuinme  — 
toirteres  wohl  die  graadioM  Konseption  de» 
Aeschyloe,  dessen  'Sieben*  dem  athenischen 
Zuschauer  einen  bedeutsamen  Hintergrund 
für  die  Sophokleischen  Gestalten  geb«B 
(S.  16—23).  Entscheidend  godann  für  Wirkung 
des  Stücks  und  Würdigung  des  Dichters  ist 
W,  dafs  erst  Sophokles  ans  dem  Labdakiden- 
fluch  die  Konsequani  ge«>gen  hat,  nidbi  nur 
die  Brüder,  soadfln  anch  die  Schwester  den 
Fluch  verfallen  n  lassen,  und  dafs  er  die 
That  der  Antigone  und  damit  di«  eigent- 
liche Fabel  des  Stücks  selber  geschaffen  iMt; 
•ehliefsen  doch  die  thebanischen  Heldenlieder 
■Mh  Welcker,  trots  Bethe,  mit  ftiadlidicn 
oder  TersOhnlichen  LeiehMifnem,  ned  der 
letzte  Schlufs  der  'Sieben',  wo  Antigone  dem 
j^aatsgebot  opponiert,  mnli  tpttler  angefügt 
eeia  (8.  SO— M). 

Wirksamkeit  und  sittliche  Bedeutimg 
giebt  dem  Stück,  dafs  Antigone  jwe«  Flaoh- 
geidddcnut  vSllig  freier  EateeUieftmig  toU- 
zieht.  Antigone  ist  unschuldig,  trotz  Hegel 
and  Bflflkh,  and  für  Aeoht  und  Uosdraid 
Aat^ooee  eoU  aaeh  das  aliieniidie  Ydk  im 
Theater  bestimmt  sich  entscheiden.  Nach 
attieoheBi  Üeeht  Uktle  Kreon  dea  toten  f  olj- 
neiket  Uber  die  Landeegreue  werfen,  weiter 
aber  die  Besiattuug  durch  die  Anverwandten 
nicht  hindecn  dürfen;  aber  Kreon  ist  für  die 
Athener  ein  T3rrann,  ohne  SittKehMt  im 

Sinne  Autigones,  ein  SlaatsverLrecher,  wie 

Goethe  sagt;  er  treibt  sein  ganzes  Land  zum 
Aafrolir  (f.  1060  ff.)  und  ttstert  lehBeAUeh 

die  Götter,  zum  Entsetzen  des  ganzen 
Xheatere,  um  dann  j&hlings  in  Schwäche  um- 
nedhlagen.  Oegen  willklirlielien  l>vaanen- 
wiDen,  für  ihre  jiersünliche  Pflicht  und 
mittelbar  für  das  wahre  Staatswohl  kftmpft 
Antigone;  dab  ein  lolelier  Kampif  ein  ewig 
ruhmvoller  sei,  davon  sollte  das  Stück  die  Zu 
hfim  dxu-cb  die  stärkste  Gemütserachüttening 
'fOtenengen ;  Antigoaea  Tod  naoli  freiem  Bnt> 

schlufs   sollte   das  Schicksal  versöhnen  und 

sie  verherrlichen.  Im  Grauen  vor  dem  Tode 
iet  aie  meneeblicii  tmdnatodieh;  ibiefleliiuff- 

heiteu  eiitsitringcn  ans  dem  schärfsten  Em- 
pfinden für  Kecbtsverletzuag:  sonst  leitet 
Uebe  ibr  Rechtsgefühl;  in  der  Inbentag 
der  Lieh«;  zu  HiUnon  ist  sin  von  attlidiar 
Sitte  gebunden  iß.  36—67,  61— «3). 


AUerdingi  Itlli  der  Chor  mit  d«  An« 

erkponunff  Antipnnes  zurück,  aber  ist 
eben  eine  dnuu^tiBche,  nach  Bedürfiiis  dar 
Haadlnag  charakterisierte  Person;  in  der 
Klagesrene  V.  800  ff.  hjH  zudem  seine  kalte 
CJelasHeiüieit  das  Mitleid  der  Zuschauer  zu- 
gleich steigern  und  m&fsigen.  Auch  in  den 
Qiorliedem  spricht  er  nicht  das  moralisch*- 
Werturteil  de«  Dichters  ans:  er  reflektiert 
die  Wirkung  der  Handlung,  daneben  regu- 
liert er  die  Empfindungen  der  Zuschauer  und 
füllt,  wie  im  ersten  Stasimou,  Zwischen- 
leiten aus  (8.  67—61,  67— 7S). 

Aus  der  theatralischen  Handlung  empfängt 
durch  erschütternde  Gemütsbewegungen  der 
Zuschauer  die  nttliche  Wirkung,  jene  leben- 
dige Überzeugung,  dafs  frevelhaller  Übermat 
andbi  dee  Mächtigsten  der  Strafe  ewiger  Ge- 
setze verfalle.  Es  ist  eine  hohe  Dichterseele^ 
die  sich  in  der  Antigone  spiegelt;  die  Vene 
•06  ff.  spiegeln  nicht  denselben  Geiet  wieder 
(S.  73—76). 

Coneens  Schrift  ist  aaregosd,  wenn  auch 
mtiit  immer  ganz  korrekt  grachrieben,  d«r 
Ton  der  Polemik  etwas  hoch.  Sachlich  hat 
er  gegenttber  Kaibel  reebt,  neUeiebt  nicht 
mit  der  Atheteee  der  Teno  M6ff.;  vgl. 
meine  obige  Miscelle.  Unsicher  wie  anderswo 
auf  poetischem  Gebiet  scheinen  mir  aoch 
bier  die  Ihrgebniiae  der  Qaenemmtenaofanng, 
und  wenn  sie  sicherer  wiiren,  würde  für  das 
Tentftndnil  des  Kunstwerks  wenig  ge- 
woanen  eein;  da  eBteeheidet  da«  Wim  viel 

mehr    als    das  Was   oder  gar   das  Woher 

Dagegen  verliert  da«  Kunstwerk  sehr  viel, 
wenn  leine  Tefle  niobt  etganiedi  nnd  inte- 
grierend aind:  das  zieht  auch  Corssen  bei 
seiner  Anffanmg  der  Chorlieder  noch  zu 
wenig  in  Betraeht,  obwold  er  den  Cborriefalig 
als  drauialische  Person  zu  verstehen  sucht 
^vgL  Fleckeisens  Jahrb.  1887  S.  7S6  Jfj.  In  der 
Wficdigung  der  Heldin  iit  nu  beeonden  er- 
freulich, dafs  wieder  Jemand  den  Mut  hat 
für  tragische  Unschuld  einzutreten  (v^ 
Talentin  in  diem  Jelirb.  8.  WS).  Dagegen 
scheint  es  mir  nai'h  den  rechtlichen  Voraus- 
setzungen des  Stücke«  selber  unnötig  and 
nr  die  Tragik  berabwttrdigend,  dab  Knon 

dafdr  um  so  schlechter  gemacht  wird:  ich 
bekenne  mieh  zu  der  Ansicht  Hettners,  da« 
Drama  «d  dann  am  bedeutendsten,  wenn 
zwei  sich  bckaniiifi'nd»!  Leidenschuften 
im  Grunde  beide  gleich  berechtigt  seien, 
ünredit,  von  beredMigtem  Willen  im  leiden- 
i<chaftlicben  Kamjjfe  um  sein  Recht  be- 
gangen, erzogt  Mitleid:  dieeee  liabeu  die 
Atbener,  boffe  iob,  im  Theaker  amb  Kreon 
gezollt,  und  sie  haben  sich  vielleicht  noch 
am  Schlüsse  nicht  sowohl  von  der  Beatratung 
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«inM  flbonnfltigMi  Tjrraimaa  monliwai  er- 
hoben, als  mit  einem  Menschen  ihresf^leichen 
mit  zerschmettert  und  von  'UieatraUsclier' 
Sympttthia  beglfiekt  geOhü  Jeden&Ua  int 
CorsBPn,  wenn  er  in  betreff  theatralischer  ixad 
moralischer  Wirkimg  mit  Qoethe  äberein- 
xiutimmm  memt  und  dabei  doch  dgwtiicli 
das  Theater  zum  HittdL  wd  diA  Honü  nun 
Zweck  macht. 

TnODOB  PLÖM. 


DIB  EONIOSSTAKDARTB  bei  den 

FüßäEBN. 

Zu  der  Stelle  Xen.  Anab.  I  10,  Ii:  xai 
tA  fmÜkHOv  arifulov  iifäv  Itpaaav,  itrbv 
XffVCoSv  inl  TtilTJis  ivccTna(idvo%  '  i  nifrkLu 
die  meisten  Herauageber,  dafis  ntari]  liier 
soviel  heii'se  wie  Speer,  und  berufen  sich 
dabei  auf  Xen.  Cjrop,  VII  1,4:  T/V  ^  avrm 

Ttxufiivog. 

Diese  Erklärung'  ist  den  Lexikographen 
von  StephanuH'  Thesaurus  an  bis  auf  die 
Gegenwart  bo  einleuchtend  gewesen,  dafi 
die  Wörterbücher  im  hintersten  Winkel  des 
Artikelr^  n^rij  unter  Anfüiirujig  uiiserer 
Stelle  die  Bedmatniig  itümn  "  M«» 
eUfnnipov  angeben. 

Sollte  nun  Xenophon,  d^  erfahrene  Kriegs- 
«dunfMeUw,  «inw  iludiehea  Irrtum  be- 
gangen haben,  wie  wenn  heute  in  einem 
Bchlachtenberichte  etwa  Kürafs  mit  Lanze 
TCnradlMlt  Wflrde,  namentlich  da  son^t 
nirgends  in  der  griechischen  Litteratur  ein 
Beleg  für  jene  sond^bare  Begriffavertauschung 
nachweisbar  sein  dürfte? 

Dies  anzunehmen  ist  schon  anderen  be- 
denklich erschienen,  wie  die  Heiluugsver- 
suche  beweisen,  die  K.  W.  Krüger  in  seiner 
Aufgabe  anföhrt:  naltoü  aUJiX  «ilfi]«  (l>eon- 
dairiot).  Ml  fio^roe  statt  des  Oloeaen»  inl 
t«jlov  (Hutchinson).  Er  selbst  UUt  an  der 
Bedeutung  s^kq  «■  fmk 

Beidea,  Amaäaa»  €&Ma  «iiisig  daatelien- 
den  Wortgebrauchs,  wie  eines  Verderbnisses 
igt  uuietig.  Die  ErklAroiig  »a  oiuerer  Stelle 
Uetet  daa  iNtemite  Mottik  'Alexander- 
schlacht''  aus  der  Casa  del  Fauno  in  Pom- 
pqji.  Obwohl  gerade  das  Ktaigoaaichfla  nicht 
miTaraflluC  eriudiot  ist,  ao  bldbt  dodi  teina 
Form  deutlich  genug  erkennbar.  Ein  Adler 
mit  aosgeipMiAteo  Flägeln  befindet  sieh  auf 
emem  adiildaitig  niBraadeten,  Tieredrigan 
Brett,  das  an  einem  S|feere  unmittelbar  unter 
der  Spitie  befestigt  ist.  Ein  KrOnchen  auf 
d«m  Hanpte  dea  vogels  beinehnet  ihtt  als 
AbKpirhcu  dl  r  Krinlu'-^vfirdc  Demnach  be- 
d«t>tet  hier  «^rq  nichts  andere«  ala  daa 


Brette  sof  d«m  der  Adlar  angebraobt  iat,  ud 

das  Xenophon  mit  dem  kleinen  Schilde  der 
griechischen  Leichtbewaffiieten  ve^eiohi. 

Wemi  in  der  aagi^tlhiian  Siiell«  aus  dar 
Kyropildie  der  Speer  als  Fahnenstange  für 
die  Eönigastandarte  genannt  ist,  so  geschieht 
«B,  wi«  dar  ZnsanuBflnliaiig  «rgiabt  (iN(v>ir' 
Yvijct  TKQogüv  ?rp6s  tb  9i]iulov\  weil  be- 
tont wird,  dals  der  Standpunkt  des  Ktaiga 
im  Kaaipl»  weithin  üMäbtm  «ein  aoUte. 

Auch  das  GloBsem  zu  d-r  Stf^lle;  M 
^ilov,  das  wohl  schwerlich  gluchbedeatend 
aain  dürfte  mit  M  ddfcrog,  beweiat,  dalii 
flf^n  r'.Titiken  Erklilrcr  dasselbe  Bild  vor- 
Hch weilte,  dm  wir  noch  »uf  jenem  Moeaik 
besitzen. 

Ob  der  hier  bek&mpfte  Irrtum  {nÜni  » 
difv)  bereits  von  anderer  Seite  berichtigt 
worden  ist,  kann  ich  bei  der  Unzulänglich- 
keit meiner  nilfsmittel  nicht  entscheiden. 
iSoUte  ti«  der  Fall  sein,  su  würde  das  er- 
neute VorkomoMB  jcnar  Auffassung  in  Lexida 
und  Schulausgaben  nur  beweisen,  daTü  es 
nicht  überflÜMig  iat^  gegen  langjiüurige  Müs- 
verständniwe  aaeh  ein  avaitaa  Mal  aa  Velda 
zu  ziehen. 

Mabtui  FirEKT-THaiKB 


DIE  ERSTE  EKLOGE  DES  VERGIL. 

Der  Aufsatz  von  Paul  Jahn:  'Die  Art  der 
Abhiingi^|:keilVergils  von  Tbeokrit* (Progr.  dös 
Kolljiischen  Uymn  ,  Berlin  1897,  R.  Gfiriaer) 
hat  den  Verfasser  veranlafst  den  Vensuch  zu 
machen,  ob  mau  nicht  einen  We^^  einschlagen 
kann,  auf  dem  die  dichterische  Eigmart 
Vergils  besser  erkannt  wird  alu  auf  dem  von 
Jahn  gewählten.  Damit  soll  kein  Vorwurf 
gegen  die  Gründlichkeit  dieser  Arbeit  er- 
hoben werden.  *)  Während  aber  Jahn  mehr 
das  den  beiden  Dichtem  Gemeinsame  ins 
Auge  fafst,  machte  ich  den  Blick  auf  die 
Art  und  Weiae  richten,  wie  der  Dichter  sich 
von  aeinem  Vorbild  befreit.  Mau  gewinnt 
dann  vielleicht  den  Eindruck,  dafs  die  An- 
kUUige  an  Tbeokrit  nicht  etwa  Armut  de« 
Dichter«  an  poetischer  Gestaltungslahigkeit 
bekunden,  sondern  die  Gabe,  spielend  im 
Geiate  dea  Tbeokrit  einen  buntoi  Wedual 
Ton  neoan  Bildern  sn  schaffen,  die  den  aaeh« 
kundigen  Leser  stets  an  das  Vorbild  ge- 
mahnen, aber  zugleich  zur  Ermittelung  der 
Teiaeluedaiheit  uiregen.  Dann  um  dn  nflh- 
samos  Zusammentragen  der  einzelnen  Züge 
und  ihre  moaaikaitige  Zaiammunaatamig 


>}  Vgl  mein  BtHoA  OxBiaannB,  IBM 
Nr.  11  ä,  SM. 
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kamt  M  «tth  mcilit  g«!  taaMa,  d»  di« 

Individnalitfti  Vergil«.  dif  doch  auch  in  den 
£kkc«&  lieh  offenbart,  wmmükh  f«r- 
•elrifldflarici  von  deradsM  VorbüdM ;  Theohrit 

erneheint  üliHfjenB  schon  durch  st-ino  Eij^en- 
•chaft  als  Vorbild  in  der  vorteilhafteren  Be- 
l«tt(Mimir-  IndhridiMlittt  Veigfle  cn 

vi^rstchf'n  ist  wohl  ^ik  zu  einem  pfwiHsen 
Grad  möglich:  man  uatü  Paul  Cauer  un- 
bedingt gtirtiiiiuw,  wdiii     ragt,  dalb  wir 

selten         wie   1>ei   Ter^jil   die  Gelegenheit 

haben,  einen  Blick  in  die  poetische  Werk- 
ttttt«  m  tfaim.   Die  folgende  Beepreehong 

der  ernten  Kkloge  will  natfirlirh  nicht  für 
eine  alle  Angaben  der  Interpretation  er- 
achapfeade  LeMoag  gelten. 

ti  Y.  1  findet  »ich  ein  Anklauu  an  Theo 
kxit  XII  8,  aber  dort  handelt  es  sich  um 
«iarn  Vttfleieh,  Uer  m  eiM  inrldielia 
Situation,  dort  um  dan  sehnende  Eilen  des 
Wanderers  aus  der  seng^den  Glut  der 
SoBOMlnUen  in  &m  Sehatten,  hier  am 
das  behagliche  -  rcrl  ^  \  i-Tuhen  nntrr  der 
Boche.  Dabei  wird  da^  Ai^ektivum  oxu^^ 
etwamnwgiToU  so  einem  ttgmtm  fagi,  hinzu 
tritt  noch  das  malerische  patulae  ivgl. 
Theokr.  VII  9i,  womit  der  Oiciiter  sein 
Mlietiscbes  Wohlgefallen  an  einem  schOnen 
Baume  ofTenhart  Diese  Szenerie  und  der 
friedlich  uui  Weiueu  rinnende  Hirt  geben 
ein  Bild,  das  in  Wirkungen  olleui  Kontrast  zu 
dem  folgenden  «teht.  Zu  licacliten  ii^t  der 
gewählte  Ausdruck  meditarw,  der  nielir  aut 
die  IdlNfe  UaaUerische  Thätigkeit  pafst 
Von  dienpm  persönlichen  Standpunkt  des 
Dichters  aus  ist  auch  »ilvestrem  Mumm  für 
die  niedcare  QMaag  xa  verstehen,  vielleicht 
Mch  tfnui,  wenn  ei  nicht  wie  ymcili  in  den 
Einleitnngsversen  zxu  Aenüit<  sicli  auf  das 
ÄuTserliche  bezieht  Die  frie<llichen  Ver- 
hftlttiirtse  des  Tilyru;;  lanseu  den  MeliLoeut« 
seine  La^ü  um  ho  hclnuer/.liclicr  emplindtsxi; 
diei  leigt  die  Anapher,  das  Beiwort  dtUoia, 
das  eine  Reihe  gemfitlicher  Vorstellungen 
weckende  patriae  fines,  wobei  fines  den 
Gegensatz  tVit  Fremde  noch  schArfer  hervor* 
treten  l&fst.  Dann  tritt  der  Gegensatz  auch 
noch  metrisch  zu  Tage  durch  die  Penthe- 
mimeres,  das  rtenboM  tmb  tegmme  erh&lt 
eine  Ausfahrung  in  lentus  m  mnbra,  Vers  8 
in  5,  der  uns  den  individuelleren  Zug  der 
liebe  zu  Amaryllis  bietet,  und  zwar  in  der 
gewählten  Ausdrucksweise  des  naoiwn  ducei 
nlvcu,  wodurch  gleichseitig  das  Landschafte- 
bild  erweitert,  abgegrenzt  {aiJvaa)  und  be- 
lebt wird;  farmem  UUii  da«  MMchen  nicht 
mir  all  lehte,  loiidttii  auch  don  SprediendMi 
bekannt  erscheinen.  —  Die  Antwort  des 
Titjms  bringt  mit  dem  cur  Kigenart  dai 
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des  Danken  Kt'K^"  WohUh&ter  zum  Aua- 
dnuk,  wobei  das  Beiwort  Ummr  der  stiliati- 
■oben  UeUiaberei  dee  Diebten  eatiiiridit 
und  die  fHr  ilui  Ije/.eichnende  gemiltlidie 
Twlnahme  an  den  Dingen  bekundet.  In  den 
tieidea  nidhstai  Yeraeu  ediwelgt  Tityrm  in 

dem  BewufHtBein  des  sorxlosen  Lebens,  das 

ihm  nun  geeiehert  ist.  Die  Socgloaigkeit 
6BpABdeB  gewiHvnwflwn  andi  die  Binder 

des  Hirten,  wie  das  ermre  zeipt,  welches  zu- 

gleieh  einen  Zuwachs  des  Landschaftsbilde« 
bedeoAet,  die  «nf  der  Wieee  da  und  dort 

zerstreuten  Tiere.  —  Wahrend   der  Worte 

des  Titgrrus  war  Meliboeus  in  Gedanken  mit 
der  Yeii^ddniaff  ilner  beidwMttjgen  La^e 

hescbäftigt.  Da«  Er^ehnis  liepf,  in  dem  tum 
equidem  mndeo,  dann  geht  er  su  dem  lOr 
eine  uugeaw  nagen»  Weiterfilhmag  dee  Ge- 

sprüchp  fmchthnren  miror  vwigi»  über,  lüfst 
durch  undiqu«  tottt  eqs.  die  glückliche  Lage 
dee  Tityrns  ak  etwa«  Vereiaaetees  eaeeheinesi, 

weist  auf  seine  Zie^fenherde  hin,  wodurch 
die  Szenerie  abermals  einen  Zuwachs  erb&It. 
Dem  Stmben,  dnzeh  IndiTidiialinerw  die 

Situation  zu  belehen,  ent<;prechen  die  nächsten 
Verse;  sie  bewirken,  duTs  sich  unser  Mit- 
gefühl mit  Meliboeus  auch  auf  die  Tien 
Heiner  Herde  ersdreckt,  dazu  hilft  säice  in 
umln  uuil  dm  Zurücklaasen  der  Jungen.  Aus 
dem  Volksleben  gegriffen  ist  der  Selbatvor- 
wurf  wegen  des  nichtbeachteten  Omens.  Mit 
V.  18  kehrt  der  Sprechende  m  den  Worten 
des  Titrrus  »irflck  und  zu  seinen  eigenen 
Gedanken  in  \'  11.  -  Uei  der  .\nfwort.  des 
l'ityras  iiät  chujakteriäUath  das  weite  Aus- 
holen; bei  dem  Gedanken  an  AugustoatMUdit 
die  firoTHj^tadt  Rom  in  seiner  Kriimerung  auf, 
er  gedenkt  derlLorrükLur,  die  s-uhiv  Vorstellung 
vonKom,  die  er  sich  nach  Analogie  der  kleinen 
Landstadt  gemacht  hatte,  durch  die  Wirk 
lichkeit  erfahren  hat,  wobei  V.  20  f.  einen 
weiteren  Zug  aus  dem  Hirtenleben  bieten 
und  die  ursprüngliche  Ansicht  des  Titjrus 
von  Rom  durch  Vergleiche  aus  seinem 
Wirkungskreis  xmd  dem  Leben  in  der  Nator 
illustrieren.  Nun  wirft  Meliboeus  die  den 
Gang  der  Unterhaltung'  tordernde  Krage  auf: 
Et  quae  ttmta  fuit  Romtm  fihi  causa  videndif 
Der  Dichter  läXat  sdnen  Tityrus  eb^tsowenig 
diese  Frage  direkt  beantworten,  wie  er  ihn 
oben  V.  19  sofort  auf  die  Sache  eingehen  läfst. 
Hierdiweh  wird  das  äeaprftoh  natOrliehor,  in- 
dividanller,  Ti^mu  eneheint  ecUbfiar  dunk« 
terisiert.  Er  ist  ein  Mann,  der  nach  langem 
veigebUohen  BemQhen  ein  Ziel  «rteiebt  hat. 


'i  V^'l  die  e]iische  Färbung  des  Abi- 
druckee  arum  imbuU  agm». 
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wo  er  fast  schon  die  HofliiutiK  auff^ef^eben 
hatte,  und  der  in  seiner  Freude  eine  Reihe 
von  Stimmungen,  OefQhlen  und  Eindrücken 
kaum  bewältigen  und  ordnen  kann.  Der 
Dichter  ichafR  sirh  (ladurch  die  Gelegenheit, 
eine  gröfsere  AubwuIü  intimer  Züge  aas  dem 
ländlichen  Leben  in  sein  Gediollfe  etumAgMi: 
Bo  das  Verbiiltriis  (1<?m  Titjru«  7.\\  dor  (tp- 
liebteu,  zu  der  unsjirufhävoUen  Galatea,  für 
die  vielleicht  auch  dm  reliquU  charak- 
terisiii-ch  ist,  und  /u  der  hanshältcrischen 
AiuaxylLis  (vgl.  dsiti  iuiuge  nos  habet),  femer 
die  Sorge  für  das  peculium,  das  Erwttb«! 
der  Freiheit  als  das  dem  Unfreien  vor- 
schwebende Ideal  (  von  der  Nähe  oder  Feme 
dieses  Ideals  hängt  seine  Zufriedenheit  mit 
sich  und  seiner  kleinen  Welt  ab),  schliefslich 
der  Jubel  über  die  erworbene  Freiheit,  die 
pathetisch  personifiziert  wird.  Sinnig  ist  auch 
eamdidior  pottqmm  iondeitti  bori>a  eadebat; 
mim  stellt  rieh  nnwÜlkOrlieh  vor,  wi«  nch  dem 
TilTTUs  bei  diesem  öfter  wiederkehrenden  Vor- 
gang Hoffirangilmigknit  und  BetaraohtnngeD 
Aber  «eine  rtmA  daldneOenden  Jalire  nnd  mre 
ongenfigende  Benützung  aufdrängten.  Auch 
in  Y.  M — S&  liaben  wir  eine  poetische,  indi- 
▼idnaluierend«  Ausprägung  de«  Oedaiikenji. 
Man  sieht  den  Tityrus,  wu-  i-r  morf^ens  das 
ftlr  den  Yetkaa£  betiimmte  Tier,  in  der  Hoff- 
nxmg  nnf  eine  Besserung  seiner  Lage,  ans 
dem  Gehöft«'  woi^fnlirt.  wie  ilun  d<'r  (itviaiikf' 
an  den  Gewinn  die  Bereitung  txefflichen 
Kisee  Ar  die  Bewoliner  der  nKehsten  fitedt 

crlrichtort,  ol)w<>}i]  sciiu'  Envurf mi^^'  so  oft 
schon  getäuscht  worden  war  {tHgratae). 
Wen  beneltte  ffram»  aere        Hofetom  9i), 

das  Gt'wiclit  iMid  di(>  ZiiLl  drr  jxf'riii^'frt'n 
Münxen  entsprechen  dem  Malsstab  dieses 
Haiideb  vad  haben  sogleich  fBr  den  kleinen 
Mann  etwas  Imponierendes,  Di»  «»'  3  V.  rsc 
malen  endlich  auch  das  V.  20  f.  Angedeutete 
weiter  aiu.  —  An  dieee  tumsbaokeaen  EST' 
wägungen  des  Tityms  fügt  Meliboeus  ein 
sart  empftmdeues  Bild  aus  dem  Liebesleben. 
Wie  er  dam  kommi,  Uk  Uar.  Der  Oedanke 
an  die  Abwesenheit  des  TitTni«  und  H(»iu 
Yerhftlinis  zur  Amaryllis  erklären  ihm  das 
hie  dahin  nnvemliadliche  Gebaren  dieeerf 
er  versetzt  sich  leldiiift  in  ilirt-  X3lif>,  erlebt 
im  Geiste  uocbmais  ihr  Thun  und  Treiben 
und  sagt  scherchaft  Tor  sich  hin:  Ei,  ei, 
Amaryllis,  jetzt  wird  mir  manches  klar 
Dabei  läfsi  ihn  der  Dichter  Äufserungen 
der  die  Heimkehr  des  femeweilendea  Ge- 
lic^l-f<»n  erwartenden  Sehnsucht  zu  einem  an- 
mutigen Bild  zusammenfügen.  So  stim- 
mnagevoll  dieses  an  und  für  sich  iat,  eo 
pnW  es  doch  wenigfr  /ur  Situation,  wenn 
mau  sich  den  gealterten  Tityrus  und  die 


haushälterische  Gelielitr'  fergegenwärtigioild 
dabei  berücksichtis^^t .  dafs  es  sich  nnr  «m 
eine  kurze  Trennung  und  keinerlei  Liebes- 
leid handelt.  Vergil  hat  also  über  die 
durch  die  Situation  (^ebenen  r!r*nMn 
hinaus  idealisiert  l'lirigens  tragcu  diese 
Verse  auch  dazu  l>t>i,  die  Verwertung  der 
pricrhischen  Vorbilder  durch  Veri,'il  zu  be- 
leuchten. Als  I'üralltilen  erschciutiu  bei 
Ribbeck  Theokr.  IV  12,  wo  die  Herde  nach 
dem  abwesenden  Hirten  vor  Sehnsucht  brüllt, 
femer  Bion  I  82  und  Mosch.  III  28,  wo  die 
Natur  über  den  Tod  des  Adonis  und  des 
Bion  klagt;  auch  an  Theokr.  III  10  konnte 
angeknüpft  sein,  wo  vom  Pflücken  von 
Äpfeln  die  Rede  ist.  Dafs  Vergil,  wenn 
diese  Stellen  ihm  vorgeschwebt  haben,  die 
einzelnen  Züge  umgebildet  und  zu  einem 
durchaus  eigenartigen  \ind  selbständigen 
SituationsbUd  vereinigt  hat,  dflcfte  ein- 
leuchten. Oekflnetelt  allerduige  iet  ei,  wenn 
die  ganze  Natur  die  Sehnsucht  der  Amarjlüa 
teilen  eoU,  denn  TitTxns  ist  kein  Adonia 
und  AmafiylBs  nicht  Äe  aXIee  in  fhren  Bann« 
kreis  ziehende  Aphiodito  TTir  halien  also 
hier  eine  von  den  füi  Vergil  charakieristiachen 
nngesehieklen  Yerwertnngen  griechieeher 
Motive,  wie  sif  Paul  (  auer  'Zum  Ver- 
ständnis der  nachahmenden  Kunst  des 
Vergil',  E!el  irafi>  cmammengietellt  hat.  — 
Dif  Verse  des  ■Molil.npus  knüpfen  nur  schein- 
bar, rein  äofserlich  an  V.  Sö  an,  gehen  that- 
slelilieh  aof  V.- 19  torHek  nnd  leiten  den 
Tityrus  zwan^.dus  zur  BiMidwortun^f  der 
V.  86  gestellten  Frage  über.  Diese  erscheint 
als  eine  Entsehnldigang  anf  den  Vorwarf, 

den  er  aus  den  Worten  des  Melilioous  heraus- 
hört. Dem  römischen  Dichter  entspricht 
dabei  der  Ansdniek  prammttt  «Ucoe;  die 

stilislischen  Lieldiaberripn  Verfjils  verraten 
sich  in  bis  senos;  zum  ländlichen  Kolorit  ge- 
hören V.  49  nnd  46.  Der  letato  Ven  hat 
mit  der  Erworhnnfr  dor  rreihoit,  die  dm 
Titjras  nach  Rom  geführt  haben  soll,  nichts 
n  tiiQD,  «r  leitet  som  Folgendan  Aber,  -wo 
deutlicher  nnf  Vfrprili?  VfrhiUtnisse  Rezui^ 
genommen  wird.  Der  Dichter  fühlte  Olfen - 
bar,  daft  die  Identifltienuig  Vofgfl  and 
TitjTUS  nicht  recht  stimmt ,  daher  das 
Springende  der  ganzen  Unterhaltung  der 
beiden  Hirten  und  die  Mannigfaltigkeit  der 
an  sirh  nr-tten  Bilder;  sie  sollen  den  Tjeser 
von  der  Fhiiung  des  Ganzen  ableukeu.  Gleich- 
wohl läfst  sich  zwischen  V.  40  ond  45  keine 
feste  Brücke  schhij/en.  man  würde  Tityrus 
und  ergo  tua  rmn  miinrlmnt  V.  40  nicht  ver- 
stehen, wenn  man  nichts  von  den  Beziehungen 
des  Gedichtes  zu  Vergilt  Indien  wilfste 
Die  nächsten  Verse  charakt^ehsieren  durch 
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dan  Mund'  d«*  MalilKMns  im  LandgOtchan 

des  Tityrus,  das  erkennbare  7Agc  mit  dem 
dm  Dichten  gemein  haben  mal'»;  ob  diese 
Zflge  in  di«  im  ganzen  CMieht  vouMM- 
geeetztp  S7.pnf*ri>'  bineinpas^pn .  mag  dahin- 
gestellt bleiben.  Vergil  Bchetut  weniger  aui 
das  abgenindete  Ganze  Gewicht  ^'eli>!rt  zu 
halifu,  Iiis  !inf  den  Wechsel  der  fiiizelii*-!! 
iijimiitigei)  Bilder,  die  hier  wie  auch  aiuier- 
würts  in  den  Kk logen  nur  lo8c  verbunden 
sind.  Die  Einzelheiten  hier  berühren  i*irh 
teilweise  mit  dem  AnBchauungskreia  der 
Oeor^'i(-a,  teils  atmen  sie  l&ndlichen  Frieden 
und  Frohsinn.  In  V  51  wiU'hsl  jiofn  aus  dor 
rftiuuuiuig  dcü  einer  ungtwisiieu  Zukunft  ent- 
gegengehenden MeliboeuB  heraus.  In  V.  56 
—  58  ist  zn  beachten,  wie  N-ielseitig  der 
Dichter  die  Phantasie  des  Lesers  in  Anspruch 
niniiut:  canet,  raucae,  gemere  beschäftigen 
das  Gehör,  zugleich  wird  aber  auch  dem 
Gesichtssinn  etwas  geboten,  der  frondator 
•ingt  alta  suh  rupe  {ad  auras  kennzeichnet 
•0  recht  teme  fröhliche  Stinuniing),  die 
Tauben  UHsen  oerta  ab  ulmo  ihre  Stimme  er- 
MdinUen.  Ihre  Stinime  wizd  xweifach  cliitruk- 
teririert  durch  rmieae  und  durch  das  die 
finiiten  des  Gemüts  in  Sdiwingung  versetzende, 
benidmende  gemere;  femer  bringt  noch  nec 
eeuäbU  «inen  veiteren  Zog  in  die  Daniel- 
lang;  TiciUelcht  foU  andi  derSingnlATiiNiiir 
eine  Bedeutung  für  nee  gemere  ceesabit  haben. 
Tgl.  PMlm  101,  7  f.  Wae  bedeutet  endlich 
du  wiederliolte  fitrtunah  MNer,  dae  woU 
<-twa  zu  V.  28,  aber  80  wenig  zu  8*5  'M 
passen  dürfte?  Der  Diehter  hat  offenbar 
nn  den  Stellen,  -wo  die  Ben^;na]|me  anf  leine 
Verhältnisse  doutUoht  r  z\i  Tagt-  tritt,  seine 
Fenon  am  so  tiefer  in  der  Maekenhülle 
Tentedrt.  Die  eine  Thatenclie  vm  den 
LtAien  des  Ver^xil  ist  di.'  Reise  nach  Rom 
zu  Oktavian  aus  dem  bekannten  AnlaJ«.  Da 
wird  der  Anlnik  Teretodct,  nnd  die  Penon 
unkenntlich  ijeuuicht,  ein  Sklave  reist  nach 
Bom,  am  die  Freiheit  xa  erlangen,  wae  da- 
bei Oktavian  za  Üran  bat,  bleibt  in  Dnnkel 
rrohüllt  Die  zweite  Thatsaelie  ist  die  Er- 
haltung des  Landgutes;  wo  sie  deutlicher  zu 
Tage  trtH,  lenkt  der  jugendUehe  IMcbter 
von  SLiiner  Person  ab,  dudurch  dafs  er  den 
Greis  nachdrücklich  in  den  Vordergrund 
rflbkt.  Dab  Inerin  ein  Vofmg  der  Kempo- 
sitiou  läge,  wird  niemand  behaupten,  aber 
e«  handelt  sich  darum,  die  Uneb^heiten  zu 
nvatdien.  — <  ba  Gegeniata  sa  dieeer  FUrtie 
tritt  in  den  nun  folgenden  Worten  des 
Titjnie  T.  62  der  politische  Interessekreis 
dee  damaligen  BOmers  su  Tage,  and  V.  M 
bekundet  eine  gewisse  Verwandtschaft  der 
Au£Eawang  mit  Aen.  I  720:  paulatim  abolere 


St/AatMm  imetfit.  -~  In  dor  nftcluten  Gm|i|>e 

vnn  Versen  verrät  sich  die  Vorliebe  dof 
Dichters  für  Hyperbolische«  und  seine  Ge- 
lehrsamkeit; vgl.  V.  65  rapidum  cretae.  Dann 
reichen  sich  in  der  trostlosen  Oegenwart  des 
jSIclil)oeus  Zukunft  und  Vergangenheit  die 
Hajid  Denn  der  Oedanke  an  seine  bevor^ 
stehenden  Irrfahrten  drängt  ihm  die  Frage 
auf:  Werde  ich  mein  alte«  Heim  so  wieder 
edlen  f  Dabei  veranschaulicht  hngo  pott 
temporr  das  i^ehnen.  das  ihn  in  der  Feme 
nicht  verlaBsau  wird,  ferner  mischt  sich  ein, 
man  mOdUbe  mgen  selbstloses  IntereaM  dee 
Meliboeus  an  seiner  Heimat  ein.  wenn  er 
iku  die  Folgen  der  neuen  VerhüJluisse  denkt, 
wobei  gewissermafsen  der  Aeond  der  itali* 
sehen  Landwirt«chaft  das  gegen wTirtige  S  v?*t*  m 
verurteilt  und  auf  die  Ursache,  die  ämcoidia 
civium,  hinweiüt.  V.  74  ff.  sind  der  schönen 
Vergangenheit  gewidmet  (felix  ijuomlnm 
pecus,  non  ego  poathac).  Eine  Vergleichung 
von  y.  76—77  mit  Theokr.  1 116,  QI  i,  TUE  W 
sdgen,  wie  Vergil  Züge  aas  drei  verschie- 
deoni  Situationen  zu  einer  neuen  Situation 
mit  eigener  Slinunujig  zusammengeschlossen 
hat,  wobei  noch  viridis  damtum,  pendert  and 
procul  indindneDe  FBrbung  bieten  und  mt- 
mina  nulla  canam  sogar  gegensätzlich  zu 
Theokr.  Vlil  56  erscheint.  Ubrigena  bietet, 
die  ganse  Versgmppe  zugleich  ein  in  den 
verschiedenen  Kin/elheitiii  hervortretendes 
beeonderei  ^atorbild.  —  Im  Gegentata  aar 
Tgraweifelten  Stinuuung  des  IfeUboena  atmen 
—  ein  passender  AbBehlufs  der  Ekloge  — 
die  letzten  Verae  den  idyllischen  Frieden 
■nfnedenntdlender  Yerbfiltnine  and  abend- 
licher N'atur.  Siimntn  procul  rtllanDii  etth 
mina  fumatU  bringt  eine  Art  Perspektive  in 
daa  Landschaflebild,  nnd  die  Worte  mmomfue 
rii'lutif  nltis  df  '  <    umlirat  fügen  den 

letzten  Strich  zur  ästeueh«,  die  während  dee 
OeajnrieliB  der  EKrIen  dnreb  daa  Porteobxetten 
der  Zeit  eine  veri'inderfe  nelenchf uiig  axif- 
weist.  Die  Bezugnahme  auf  den  Schatten 
echeint  aneh  eine  laebbaberei  des  Dicbtera 
gewesen  zu  sein,  vgl.:  nar  umbra  magna 
imolvena  terram  Aen.  II  261,  umbra  oom 
eAvnateoIaf  mooe  Am.  U  MO,  umbn  irufi 
cifciimrohit  mo-  Aen  V}  8f>7,  uinhni  ohtcxilur 
caelum  Aen.  XI  611,  umbrts  orbem  dtvidit 
Georg.  I  fOO.  Am  meirtan  berObren  ei«!!  mit 
unserer  Stelle  Ekl.  II  67:  ereacrntes  ximhras 
dupli<Mt  sol  (vgl.  Culex  203)  und  Aen.  I  607: 
wilbn»  montibim  «moexa  Ittstrabunt. 

Diese  Zeilen  sollen  nicht  zur  (^Tierschützung 
Vergile  führen,  aber  doch  zu  liebevollem 
PrOfen  aeiaer  diehterisoben  Bigeoart. 
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GÜETUES  TANDÜttA, 

Di«die^&hrige(l3.),  iun4.  Juni  in  Weimar 
abgehaltene  Oeneralversammlung  der  Goethe- 
QMtUiohaft  empfing  ihren  s«hAnainn  Inhftlt 
dnrdi  dB«n  Ferttortrag,  den  ü.  Wil«. 
mowitz-Möllondorff  Über  Ooethes  Pan- 
4orft  lutlt.  Der  Bsinm  gab  im  Zeilmim 
eiuflf  IcniMn  Stunde  «io  Meittenitiildr  pMto» 

lüjjischer  Interpretation  und  Divi'niiti<jn ,  in- 
dem, er  das  »chwierige  Bruchstück  de»  ajrm- 
boliMduD  OedichtM  mter  ZnhiHiuiBlime  dm 
nur  »udeutcnd  Hki/,/.ierton  Schema«  der  Fort- 
Mteung  mit  uuchaolicher  Sch&rfo  analj- 
ste^to  nsidl  dtie  ISefeii  Oitindiyftdntilfrffii  des 

Ganzen  zu  entriifscln  untcmahni.  Er  k'hnt«> 
ee  ab,  auf  Motive  und  EioflOsse  |»erB6olicher 
Art  einangehen,  deneD  nnetanliBnelien  Midi 
clieüL'  Diclitun^'  Goethes  Veranlartsiui»?  ge- 
geben hat,  in  der  Üb«neugung,  dals  solche 
IVng«n  'ttberlttupt  switr  fb  die  pcydio* 
logische  Analyse,  wie  <ler  Dichter  zur  Kon- 
seption seiner  Gestalten  kommt,  äuberst 
widitif  flir  die  Üriillntnf  dee  Knmtwerln 
fast  ^aiiz  ohne  Belang  sind'.  'Dapegcii  be- 
gann er  mit  einer  Übersicht  des  Dramas,  die 
die  Abnditeii  des  Dichten  dulegte  and  die 
kargen  Notijicn  dos  J'eheinHs  in  flTtprra!ichen- 
der  Weise  vor  den  Uöreru  sum  Leben  er- 
weckte.  Die  vergetragen«  Aaffiming  beruht, 
wie  es  die  Philolopie  fordert,  auf  genauer 
Einzelerkläning  mit  umÜMseader  Berück- 
nehtignng  des  dem  Dieiiter  vcvtiegenden 
Stoffes  und  der  Verhältnisse,  ans  denen  nnd 
für  die  er  geschaffen  bat.  'Man  erkennt 
treU*,  sagt«  der  Bedner,  'dftfii  Ooe^e  nach 
dem  erston  Scliritte  zur  menschlichen  Kultur, 
den  der  Feuei  rauh  des  Prometheus  bezeichnet, 
einen  zweiten  vorführt,  der  Kunst  und  Wi«Ken- 
schaft  auf  die  Erde  bringt.  Man  begreift, 
dafs  er  neben  die  Titanen  (Prometheus  und 
Epimetheus)  eine  zweite,  empränglichere 
Generation  stellen  ninfste,  fiir  die  er  sich 
das  Paar  der  Kinder  i  Phileros  und  Epimeleia) 
erflMUl*.  Aber  was  bedeute  des  näheren  die 
vom  Himmel  herab  sich  senkende  heilige 
Lade  iKyysele)  mit  den  Diiuiouyn  von  Kunst 
tmd  Wissenschaft,  was  die  Wiederkunft  ['an- 
dern)» mit  dem  Ölbaum,  der  'Moria'  iles 
bchemas?  Wie  könne  den  Menschen  Wissen 
und   Kunst,   als   deren    prieHteiiiche  Hfiter 

dM  Teniaigte  Fa«r  Philero«  und  Epimelei* 


eingeeetst  ivenleB,  plttfadicli  viom 

fallen? 

Zar  Aufhellung  dieser  Fragen  zog  Wfla- 
mowita  die  von  (ioetht)  aus  dem  Altertum 
flbeamommenen  Motive  hetmt  aiUäer  der 
!PuidocMme  iMi  Heeiod  und  dem  Bpomeflieaa» 
mjthos  im  Platonischen  Protagoras  vor  allem 
die  ThntMclien,  deb  auf  dem  Qnmdstficke 
der  Akedflnle  in  Athen  AUire  dee  Pmne- 

theus  und  des  EroK  standen,  ehenso  der  erste 

Ableger  des  heiligen  Ölbaum»  von  der  B«rg. 
*Die  Oetterdiensie  sof  der  Akademie  lieferten 

Goetlien  iu  dem  Ölbaum,  den  Paudora  lirinfjt, 
ein  wunderbares,  himmlisches  Sjmbol  und 
Biigleidi  den  Anriraek  ftr  die  Tenalnrang 
des  Prometheus.  Die  Akademie  Piatons  an 
der  Stfttte  des  Prometheus  und  dee  Eroa 
Keferke  üim  den  flir  emne  ganze  Brflndnng 

entscheidenden  Gedanken,  dafs  die  Wieder- 
kunft Pandoras  den  Menschen  tax  sorgenden 
nnd  liebenden  Arbeit  an  den  idealen  Gflten 

Wissenschaft  und  Kun.st  erhöhen  habe Die 
Dichtung  ist  bald  nach  dem  Tilsiter  Frieden 
begonnen  werden.  In  emeni  lettcOnuneitett 

Staate,  von  dem  er  sicli  mit  bewurstem 
Widerwillen  abwandle,  hat  einst  Piaton  seine 
Ahadenue  gegründet,  aneh  ein  Seich,- dee 
nicht  von  dieser  Welt  war.  In  die  Trümmer 
des  deutschen  Keiches  führt  Goethe  die  Lade 
Fenderaa  herab*  .  .  .  *Er  hevriei  dch  noeh 
hier  als  der  Lehrer  seinem  Volkes,  indem  er 
den  Verlust  menschlich  und  miUinlich  über- 
nahm mA  den  Weg  in  Re^^en  tnee,  wo 
das  Gegenwärtige,  Momentane,  Räumlich- 
beschrankt«  verblafst  und  verschwindet  vor 
dem  Ewigen.*  Wa«  ist  also  Fandora,  und 
wodurch  sind  die  Menschen  l'nfähigt,  da« 
Priestertnm  derLadw  m  tibüruehmen?  Schillers 
Ideal  vergleichbar  —  so  ungeffehr  laatete  die 
Antwort  -  ist  sie  Mie  Form  in  nnscrm  Geist.', 
und  wumi  diö  Liebe  zur  ewij,'eri  .'^chünliuit 
und  die  hingebende  Kraft,  Veri^'anRene?  in  ein 
Bild  zu  wandeln,  wenn  Philoros  und  Epimeleia 
eich  finden,  daiiu  ist  die  Menschheit  reif  für 
den  Dienst  der  Idee,  die  sich  am  reiaalen 
in  Kunst  und  Wissenschaft  offenbart.  — 

Wie  der  auch  formell  vollendete  Vortrag 
sichtlich  einen  tiefen  Eindruck  in  der  sahl- 
reichen  Te^^ammluIIg  binterliefs,  SO  mufs  er 
aul  jeden  erbaulich  wirken,  der  ihn  im 
XIX.  Bande  dea  QoethenJahibaoha  leeen  wird, 

Iu. 
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8.  «06  Z.  1«  v  u.  1.  Tyrwhitt  statt  Tyrxwhitt. 
8. 980  Z.  8  I  Virginias  statt  Appina  dandioa. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


iDMiczKA,  Die  Siegesgöttin. 


Fig.  7  Marmorstatue  auB  Delos,  wahreclieiiilich  von  Archennos. 
Ergänzter  üii.suWgiias  im  Antikeiuuuseum  der  L'uiversitüt  LeipzifT* 
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Muniiorstatue  der  Akropolis  Fig.  11    Bronzener  Spit^gcl  im  Berliner  Mnseiim. 
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Fig.  12  Fig.  i:\  ViK-  14  Fig.  15 

Münze  von  MuUos.         Münze  vun  EHh.  Münze  von  Syrakus.  Münze  von  Himera. 


Fig.  1(>    Vaiieubild  des  AudokideH  im  Louvre. 


Fig.  18    Von  ciiit'iii  kla/onienischen  Sarkoiiliup  inj  British  Museiitu. 
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Stuuniczka,  D'io.  Siegeagüttin. 
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STtroxiczKA,  Die  Siegesgöttin. 


Fig.  28    Krgänzter  GipHabzug  ini  Albeitiniiiu  zu  Drestlen. 


Marmorstatue  des 
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Studxiczka,  Die  SicgCBgöttin. 
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Studnic'zka,  Die  Siegesgüttin. 
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S-n-DMczKA,  Die  Siftfosgöttin. 


Tafel  IX 


Fig.  43    VuBenbild  in  Oxford. 
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Fig.  48~öl    Marmoiralirfi  tob  der  Balnitnde  der  Athen»  Mike. 


Fig.  öS   Marmorrdief  in  München. 
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Fig.  53    Mannorätutue  ans  Sauiothi-akc  im  LouTre. 
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Studniczka,  Die  SiegcBgöttin. 
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NEUE  JAHRBÜCHER  FÜR  DAS  KLASSISCHE  ALTERTUM 
6£SCaiGAX£  UJHD  SKQTSCHS  LIII£&AXD&  DMJ>  HSL  PAiDAeoeXX. 
Dmek  «nd  Ytidag  tob  S.  Ck  IMbatr  ia  Ii«ipf  ig,  Poilitr.  S. 


Jährlich  10  H«fte  la  je  «twft  8' Druckbogen ;  der  Mit  Ar  den  Jtlif|pU|g 
batrtigfc  28  Mark.    Alle  BnchbaLndloDgeD  nnd  PoRtanstaltfn  ^(''hmnn  Bestellungen  an. 

Die  „Neuen  JebrbOcher**  beetehen  eub  zwei  selbst&ndig  geleiteten,  jedoch  nur 
nngetrennt  «nsgegelMBiii  mA  «buetn  iddit  TttUiiflSdmi  AUeilnimo.  IHe  fftr  «Ba 

erste  Abteilung  bestimmten  Beitrilge,  Bflcher  u.  s.  w.  sind  an  Dr.  JToIl  llbergy  Leipzig, 

Rosenthalgasse  3,  II,  die  Sendmigen  ftlr  die  zweite  Abteilung  «n  Bektor  Pro£  Dr. 
Rieh.  Biehter,  Leipzig,  FartbengtraTee  1,  II,  zu  richten. 
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L  ABTBILUNa  (L  BAKD). 

^adiwisaenadMftuitdCf^ekichte.  (Akademische  Antrittarorlesung.)  Ton  Professor 

Dr.  Hermaft»  Hirt  Leipzig  

3^  «mtsekM  Mtmimt  mi  SUklmpndi*.  Von  FeoUmm»  Dr.  Angaii  Fiek 

in  Meran  

Fhih  van  Mfxundrüt.    Von  PtofeMor       Leopold  Cohn  in  Breslau  

Der  gnfkt  KwfiM.  Ten  PrafiBMor  Dr.  Ovitav  Diesiel  ia  Dresden  .... 
AmHgfn  ui\d  Müteüungen   ,  ,  

Uir  Weimarer  Lutherauggabe  (Dr.  theoL  Georg  Bnchwald,  l'larror  in 
Leipzig).  —  LuteruiurycschidUf  da  rheinüch  •  Kestfälitchcn  Landes  (Prot. 
Dr.  Ootthold  Boettieher  in  Bsdin). 
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U.  ABTUILUNQ  (2.  BAIO)). 

Petnw  AngtUui  Bwgacus.  Von  Dr.  Wilhelm  Badiger  in  Frankfurt  a.  M. .  .  S86— 400 
Di»  V^amUmMSMt  fw  8t.  Äfim  und  das  Mr  19i8.  Von  Obeilehrer  Dr.  Brnst 

Schwabe  in  Meifeen   »  .  401—414 

Über  <^ne  halbjährige  Studienreise  in  Italien.  Von  Oberlehrer  Dr.  Max  Siebour^ 

in  Bonn  416—487 

Ämordimmg  de$  Lekretofe»  md  Ztidmm  im  gtogrwpMtdtm  UntttriäUe.  Von  Ober- 

Inhror  Dr.  Walllier  Rugc  in  Leipzig   4TO  44t 

Ue^chichtsunterricht  unserer  höheren  I/ehranMalten.    Von  Uciurich  Pigge 

in  Ascbeadorf  (Hannorer)  ItB  itfl 

Altgeigen  und  Mitteilungen  44T— 44g 

Schillers  Wallenstein  loid  Shnl-eapeare  (Pr  -T  Th.  I"  Z(  rnial  in  BerJin- 
Wiliuersdorf).  —  AtUnglands  Unterricht»-  und  SchutKcnen  (Dr.  LüachhorA 
in  Dnsdtii>A.>  —  Übet  aUBm0  mtd  B«M  det  Shetorik  i»  da^  SOMen 
der  J«tuikn  (Dr.  LOsehhom  in  Dresdan^A.). 
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SPBACHWIS^lKjgq^.'f]  ^rag^GESCHICHTE. 

Akademische  Antrittsvorlesung. 
Von  Hubmamm  Hikt. 

So  sehr  sich  auch  im  Lftufe  nnaerei  Jahrlmiideiiis  der  Betrieb  aller  Wissen- 

Schäften  spezialisiert  hat,  wie  viele  neue  Stämme  gepflanxt  und  emporgeblfilit 
und,  so  bleibt  doch  die  Wissensehaft  ein  Ganzes,  und  ihre  Teile  hängen  mehr 
oder  minder  unter  einander  zusammen.  Jede  Wissenschaft  hat  zunächst  Nachbar- 
gebiete, mit  denen  sie  in  engeren  Beziehungen  st^ht  und  auf  die  sie  manch- 
mal hinübergreifen  mulk.  Es  ist  für  jeden  verlockend,  der  den  Blick  nicht 
starr  auf  einzelne  Punkte  gerichtet  hat,  sondern  bei  allen  Einzelheiten  des 
Studiums  den  Blick  in  das  Weitere  nicht  verlieren  möchte,  es  ist  für  einen 
Sprachfinredier,  dessen  Arbeii  nun  Teil  enge  Beschränkung  fordert  und  dessen 
Wissensdiaft  verl^tnisn^Uing  fest  in  sidh  geseUossen  isf^  besonders  ▼erlockend, 
bei  einer  Gelegenheil^  wie  sie  diese  Stande  bieteiy  die  CManken  binansschweifen 
an  lassen  sa  dem,  was  uns  mit  anderen  Wissensehaften  VM>bindet.  Die  indo- 
germanisehe  Sprachwissenschaft  steht  nocli  im  Anfang  ihrer  Thätigkeit.  Sie 
ist,  wie  so  viele  andere  Disziplinen,  ein  Kind  dieses  Jahrhunderts  und  daher 
noch  auf  mQhevoUste  Detailarheit  angewiesen.  Sie  ist  eine  Tochter  der  Philo- 
logie, und  ans!  den  Philologen  gohfn  natumotwendij^  ihre  Vertreter  hervor. 
Der  Philologie  kommt,  indem  sie  «U  ii  grammatischen  Bau  der  alten  und  neuen 
Sprachen  unter5«ncht  und  ihre  Herkunft  erschlossen  hat,  ihre  Hauptthätigkeit 
zu  gute,  und  wenn  auch  die  Mutter  das  manchmal  etwas  wilde,  ungebärdige 
Kind  oft  nicht  gern  sieht,  ganx  T«iengnen  kann  sij^  w  doch  nicbi  Das  Yer- 
hlUtnis  der  ^radiwisseoseihaft  anr  Philologie  hat  vor  vielen  Jahren  Bmgmann 
behandelt*),  und  da  ich  mit  seinen  Ansehauimgen  im  wesentlichen  überein- 
stimme^ lassen  wir  diese  Fkage  hier  nnberOhri 

Der  älteren  Sprachwissenschaft,  namentlich  ihrem  Begründer,  Franz  Bopp, 
lag  indessen  das  rein  Philologische  femer.  Sein  Hauptgedanke,  sein  eigent- 
liches Ziel  war  es,  dem  Interessenkreis  seiner  Zeit  entsprechend,  mit  Hilfe  der 
Sprache  in  die  Anfänge  des  menschlichen  Geistes  und  der  menisichlichen  Sprach- 
bildung einzudringen.  Wenn  auch  diese  Versuche  vorlaufig  aus  begreiflichen 
Gründen  gescheitert  .>ind,  so  kann  doch  zweifellos  die  Sprachwissenschaft  der 
Psychologie  mehr  Hilfe  leisten,  als  sie  bisher  thut.  Demi  die  Sprache  ist  ein 
Prodokt  des  menschlichen  Geistes  und  gerade  nach  der  psychologische  Seite 

'i  Zum  heuti^^'eu  Bland  der  SpracbwiMeutcbaft,  Spracbwiflaenftchaft  imd  Philologie. 
Kiue  akadeioiache  Ajutrittavorlesuag. 

V*M  JkluMMlMV,  UM.  I.  <8 
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von  bedeutendem  Wert  Olint"  die  Sprache,  an  ist  schon  oft  gesagt,  könnte 
»It  r  Mf'Tifch  Jiirht  die  Stellung  in  der  Natur  »'innt-hnu  11 .  «lic  er  hpnt4>  besitzt, 
und  das  Spraclik-boii  triebt  \m»  über  eine  lieilie  pdyck()l(>gi.><i'ht'r  Fragen  siciiere 
und  eigentumliche  Au^kutitt.  Ich  erinnere  nur  an  die  eigentümlichen  Sprach- 
stSrongen,  Aphasie  iL  B.  und  die  ahlreielien  psjcholugischeD  Vorgange,  die 
eieh  beim  Spredien  abepielen. 

Aafeer  snr  Phi)olog;ie  und  Psychologie  sieht  indeeeen  die  indogennamedie 
Sprachwissenschaft  notsh.  zur  Geschichte  in  engster  und  in  mehr  einer  Be- 
ziehung. Dieses  Thema  zu  erörtern  drängt  es  mich  um  so  mehr,  als  sich 
mein<«  Arbeiten  in  der  letzten  Zeit  auf  diesem  Grpn/.gdjict  bewogen  und  ich 
einst  von  der  (lescbifhte  ausging,  aber  akbald  von  der  Sprachwissenschaft  ge- 
fangen genommen  wurde. 

Wir  dürfen  sagen,  daiä  den  Historiker  bei  dem  lebhaften  Kampf,  der  am 
die  Prinzipien  der  Geadiidite  «itbnmii  ist,  in  erster  liinie  die  Methode  der 
Spraehwissensehaft  interessieren  mnlk.  Eines  der  eralen  Wortey  die  dem  Jünger 
der  Sprachwissenschaft  in  den  HönAlen  entgegensehallen,  ist  das  Wort  'Laut- 
gesetz'. 'Veri&ndemngen  der  Sprache  geschehen  nach  ansnahmslosen  Geeetsen* 
war  dan  Prinzij),  mit  dein  die  '.Tnnggrammatikf'r'')  vor  einigen  20  Jahren 
die  Metbode  und  Ergebnisse  uuH«Ter  'l'kütigkeit  von  Grund  aus  umgestaltet 
haben.  Man  hat  seitdem  viel  Ober  den  BegnflT  dfs  Lautgesetzes  gestritten,  und 
es  ist  zweifellos  darunter  k^in  juristischen  Gesete,  keine  Norm  und  ebenso- 
wenig ein  Oesetey  wie  es  die  Natorwisienschaften  feststsUen,  tn  verstehen.  Bs 
wiU  Tiehnehr  weiter  nichts  besagen  als  dieses:  Wenn  sieh  ein  Laat  in  einem 
Worte  innerhalb  einer  Oernrnnsehaft  von  Mmsehen  yerwandelt,  so  geschieht 
dies  in  allen  übrigen  Worten  gleichfalls,  falls  nidit  besondere  Umstände,  be- 
sondere Ursachen  es  verhindern.  Die  Lautveranderungen  gehen  mit  Regel- 
mülsiglfPit  vor  sieh  So  sehr  nun  nnrh  das  Wnrt  'Lautgesetz'  des  Nimbus 
eritklfidet  ist,  dt  i  rs  früher  umgab,  em  west'iitliclit  r  l'unkt  bleibt  beHteheii.  Es 
will  besagen,  dals  iu  der  Sprachentwickelung  das  Oesetz  der  Kausalität  an- 
bedingte 6l«ltiing  hat.  Und  dieser  Gedanke,  der  sich  in  den  siebenziger  Jahren 
durchrang,  ist  tun  so  bemerkenswerter,  als  es  sidi  hn  der  fl^pvachwissensdiaft 
nicht  mn  eine  Natur-,  sondern  mn  eine  Geisteswissenschaft  hsrndeÜ^  Die 
Sprache  ist  eine  Funktion  des  Menschen,  sie  ist  an  ihn  gebunden  und  ksmi 
sich  nur  mit  ihm,  in  der  Gemeinschaft  der  Menschen  erhalten.  Sie  itsht  mit 
den  jifthftisclirn .  roligifMcn,  Morialcn  Eigenschaften  des  Menschen  ganz  auf 
einer  Linie,  und  wir  wiii<i  stolz  ilarauf.  in  ntiscrer  Wis^senschafl  zuerst  erkannt 
zu  haben,  dafs  die  Eiitwick»  hing  der  Sprache,  die  wir  auacheiuead  so  frei  hand- 
haben, von  dem  bewulsten  Etnilufs  des  Menschen  unabhängig  ist,  dafs  hier  die 

*)  Sit  veaia  rerbo.  Di«  BcKeiclinuug  hat  ihre  Bedeutsamkeit  heute  verloren,  da  di« 
Methode  in  miserer  Wi>^<>iisrliäft  hIm-imII  fin  uml  ili»--'|1n'  i^t  H(»Tit(^  wird  daher  auch 
der  ^aia«  auf  B«hr  verachicdeuc  Leute  angewandt.  Aber  für  die  damabge  Zeit  war  er  auf 
eine  gewitu  AnxeU  von  Fonchem  besduflokt. 

-)  Die  Versuche  Schleichers,  die  SpracbwisM&sohaft  ta  den  NatonvisMascbsllsB  in 
rechnen,  sind  als  gescheitert  aasoMben. 
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Oemeinschaft  alles  und  die  einzelne  Persönlichkeit  nichts  ist.  Alle  Versuche, 
die  Sprache  ku  reglementiereTi,  sind  im  wesentlicbon  mifslungcn,  und  nur  da, 
wo  mit  der  Schrift  ein  neues,  ei^ontüinlichcH;  Moment  in  ilic  Sprachf  win- 
gef&hrt  ist,  zeigt  sich  der  EinfluTs  hervurragender  Geister.  Aber  uiinerti  Huhrift- 
■pndM  igt  kein  nfttürliches  Gewächs.  Sie  ttSgt  ilurem  Namen  mit  Bechi  Sie 
irt  eine  Spraehe,  die  neh  im  weseniladuii  auf  dar  Sehrift  «aflwnl^  die  von  der 
groben  Hehnsahl  imaerea  Yolkes  erat  mtikerdl  geknit  wird;  und  dämm  kann 
sie  uns  die  Grundgesetze  der  Sprachentwickelong  nidit  lelueii.  Aber  selbsfc 
die  bedeutendsten  Geister,  die  gröfsten  Meister  unserer  Sprache  sind  wieder 
mir  Produkt«'  der  Spriiehg«'m«'in>i(liHft  und  arbeiten  mit  dorn  StofF,  den 
Generationen  vor  ihnen  ge]iriigt  und  ihnen  überliefert  haben.  Es  wäre  ver- 
lockend, heute,  wf)  det  Streit  um  die  Prinzipien  der  Geschichtswissenschaft 
weite  Kreise  berülut,  auszuführen,  was  die  Geschichte  in  ihrer  Methode  von 
der  SpradiiriflemuNlMft  lernen  kSnnte.  Doeh  habe  ieh  mir  heaie  dies  nidit 
all  Anhebe  geeetek,  sondem  ich  m9clite  det  Gebiet  behandehi,  auf  dem  wir 
mMerenwila  elwae  ftr  die  Geeehiehte  leietm  kBmien. 

Jacob  Grimm  fOescliicbte  der  deutschen  Sprache  XIII)  hat  die  Spiaoihe 
zur  Hilfe  fUr  die  Geschichte  herangerufen  mit  den  schönen  Worten,  die  aadi 
mir  ans  der  Seele  gesprochen  sind:  'Sprachforschung,  der  ich  anhänge  und  von 
der  ich  luisgehe,  hat  mich  doch  nie  in  der  Weise  hefri«»digen  können,  dafs  ich 
nicht  immer  gern  von  den  Wörtern  zu  den  l:^heu  gelangt  wäre;  ich  wollte 
iiidit  blofii  Braeer  bauen,  sondern  auch  darin  wohnen.  Mir  kam  es  venaehenfl- 
wert  vor,  ob  nii^t  der  Qeeehiohte  nnwraa  Volkse  dae  Bett  von  der  Spraehe 
her  Wirker  aii%eidi1ttkelt  werden  kdnnfte^  mid,  wie  bei  Stymolopen  manehmal 
I^lenkenntnis  fruchtet,  umgekehrt  auch  die  Geschichte  ana  dem  unschuldigci-en 
Standpunkt  der  Sprache  Gewinn  entnehmen  soUto.'  Aber  wenn  Jacob  Grinun 
neben  Adalbert  Kuhn  üls  der  eigentliche  Begründer  der  'lingnistisch'^n  Paläon- 
tologie* betmchtet  werden  muTs,  so  geht  doch  der  Grundgethmke,  die  Ver- 
wendung der  Spruche  zu  historischen  Zwecken,  viel  weiter  zurück.  Auch  hier 
hat  Leibnizens  groi'ser  Geuiu:«,  weit  vurauHSchaueud,  Richtige»  erstrebt  und 
maaehee  geahn^  waa  tfAtere  Zeitm  erlttUt  haben.  In  seiner  *Bvevia  designatio 
meditattonimi  de  originibne  gentinm  dnetia  potiarimnm  ex  indicio  lingoamm' 
hat  er  in  der  Etymologie  and  SpradimgleiGhimg  ein  Hü&mittel  illr  die 
geschichtliche  Forscluing  erkannt,  das  weiter  zurflckführt  als  irgend  ein  anderes. 

Ich  kann  Ihnen  hier  nicht  —  mit  BüdEsicht  auf  die  beschrankte  Zeit  — 
die  Entwickelung  dieses  Zweiges  der  Sprflchwissfnsclutft  vorführen ,  eine  Ent- 
wickelung,  die  reich  ist  iin  Irrtümern  und  Fehlem,  reich  abtr  aucli  an  Erfolgen, 
ich  muis  mich  vieimekr  daiauf  beschränken,  das  bis  jetzt  Erreichte  und  noch 
Erreichbare  nebst  den  Wegen,  die  zu  unserem  Ziel  führen,  kurz  au  akicmereni 

Die  Bntde4&nng  des  Zosammenhangee  der  indogermanjacben  Sprachen,  die 
BekonetraktacD  einer  Uraprache^  war  allein  achtm  eine  lliat  Ton  einadmeidender 
geaehiehtlieber  Bedeutung.  Die  Vorstellungen,  die  dae  Ältertom,  die  noeh  dae 
vorig©  Jahrhundert  von  der  Herkunft  der  europaisohen  Völker  hatte,  waren 
damit  teile  T&Uig  veanichtet,  teils  auf  eine  sichere,  solide  Basis  gestellt.  Die 
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Sprache  verkündet  uns  völkergosclnehtliche  Zusiimmenhärifif',  wo  siV  souat 
kein  niensciiliciies  Aujje  erkennen  würde,  uud  sie  richtet  Treimuiit«;HS(.-hranken 
auf,   wo  alles  gleichl'üruiig  erscheint.     Sie  int  auf  diesem  üel>iet  uebuit  den 

NadirichteiL  der  Alton  die  Ffihierin  gewann  und  geblieben,  obwiolil  andere 
WisBenediaflen  vemidit  heben,  ihr  den  Bang  eiroitig  su  machen.  ^Aneh  die 
Anthropologie  bat  es  Terenehi,  die  Herkunft  der  eoropaieehen  Völker  an  be- 

stimmen  und  ist  dabei  vm  wesentlich  anderen  Ergebnissen  gekommen  als  die 
SpvaehwiMenschaft.  Wir  haben  längst  eingesehen,  dals  man  auf  unserer  Seite 
oft  in  jnfrendlirher  Kühnheit  viel  zu  weit  jrpganjjen  ist.  dafs  Sprachgemein- 
schaft nicht  Kassengeijjt'iiiscliaft  bedingt,  dal's  wir  »swar  von  einer  indogermani- 
schen Sprache  und  einem  arischen  Volke,  aber  nie  und  nimmermehr  von  einer 
ind(^rmanischen  Rasse  reden  dürfen.  Sprachen  werden  von  Volk  zu  Volk 
ttbertragen,  die  Eelton  haben  Lateinisch,  eUTische  Stihmne  haben  Dentsch  ge- 
lernt nnd  sind  dadnreh  an  Romanen  nnd  Dentsehen  geworden;  8praehea  bilden 
daher  kein  ontrOglichea  Merkmal  von  der  Herknnft  der  Völker.  Aber  gmein- 
same und  gleiche  Sprache  ist  noch  heute  die  notwendige  Vorbedingung  f&r  die 
Entstehung  gröfserer  staatlicher  Gebildo,  tjanz  abgesehen  davon,  dnfs  eine 
Sprachübertragung,  mit  der  Avir  es,  wo  wir  verwandt«  Sprachen  antrelfeu,  zum 
mindesten  zu  thun  balx  n,  inuuer  ein  geschichtliches  Ereignis  ist,  das  notwendig 
unsere  AuMerksamkeit  auf  sich  ziehen  muTs.  Die  Anthropologie  sucht  gegen- 
über niueren  Aufgaben  die  Herkonlt  nnd  die  Verbreitung  der  Basem  ftet» 
Kastellen.  Ihr  Ziel  kann  sie  im  bescheidensten  Umfang  nur  enreichen,  wenn 
es  ihr  gelingt^  TerUttinisni&rsig  reine  Rassen  nadiauweisen.  Aber  ob  es  solche 
je  gegeben  hat,  je  in  historischen  Zeiten  gegeben,  das  dürfte  einii;erraaf8en 
zweifelhaft  sein.  Mehr  noch  als  in  historischen  sind  die  Völker  in  pm* 
historischen  Zeiten  gewandert.  Je  leichter  die  Habe  wnr,  die  der  primitive 
Mensch  in  Europa  hatte,  nm  w  eher  war  aiu  l)  die  Möglichkeit  der  Auswande 
rung  gegeben,  und  wir  können  gerade  an  d<  r  Hand  der  Sjiraelie  verfolgen, 
welche  ungeheure  Yölkerverschiebungen  im  Laufe  der  Zeiten  in  Europa  statt- 
gefimden  haben.  Von  Tiden  giebt  ja  die  Qeschiehfte  ssUiat  Kunde,  aber  voa 
der  grofsen  indogramanisehen  Wanderung  schweigt  sie,  und  hier  tritt  die 
Sprache  als  hüfiibereite  Dienerin  ein,  die  sichere  Auskonft  giebt 

Auch  die  prähistorischen  Funde,  uralte  Zeugen  der  in»  nselilit  lien  Thatig^« 
keit,  sagen  so  gut  wie  nichts  über  die  Wanderungen  der  \ Olker  in  jenen  Zeiten 
ans.  Da,  wo  zweifellos  ein  Wechsel  der  Bevölkenini?  stattgefunden  hat.  bleiben 
nirli  die  Fuudf  -^leieli,  und  WO  die  Bevölkerung  stabil  jjpblieben,  tritt  oft  eine 
Lmwaudelung  der  Kultur  ein.  Mit  den  gröl'sten  Schwierigkeiten  ist  es  daher 
Terbuuden,  ein  beatimmte«  Gbbiet  prähistorischer  Funde  einem  historischen 
Volke  znansdireiben.  Selbst  ein  so  eingehender  Versuch,  wie  der  Wolfgang 
Uelbigs^)  war,  die  Bewohner  der  oberitalischen  Temmare  fttr  Italiker,  d.  h. 
für  die  Vorfahren  der  ümbrer-Samniteu  und  Latiner  zu  erklaren,  wird  TOn 
Eduard  Meyer*)  al^lehnt  nnd  dürfte  in  der  That  sehr  unsicher  snn.  Ebenso* 

■  I  Die  Italiker  in  der  Poebene.  ßciti^gS  BOT  Sltitaüidien  KuUor-  tmd  Knnst^MCludltS. 
n  Geschichte  de«  Altertums  0  606, 
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wenig  find«»  wir  in  den  Überresten  der  Schweiler  PftUbanten  den  geiuigitea 

Anhalt,  nm  die  eÜmologieehe  Siellung  ihrer  Bewohner  sa  ennitteln.^)  Sobald 

wir  aber  deufbarc  sprachliche  Urkunde  n  lu  sitzeu,  kommea  wir  meist  ZU  grüfiwrer 
Klarheit  ühcr  die  StoUung  und  die  Ili'ikunft  dor  Völker. 

Sprachliche  Urkunden  können  whr  v*  rschiedener  Art  gein,  und  <lif  Wichtig- 
keit des  Gesjenstandt  s  bediiifrt  t  s,  dsils  wir  auoh  an  den  kleiusteu  nicht  vorüh*>r- 
gehen  dürfen.  ti*s\u-  günstig  liegt  es  für  uutk^re  Aufgabe,  wenn  wir  es  mit 
SprachdenkntUeni  ins^irifUidi«'  oder  littersxisdier  Überlieferung  zu  thon  haben, 
oder  wenn  die  betreffendm  SpnMshen  noeh  leben.  So  gering  andi  die  urknnd- 
liehen  Beste  des  Pfarjgisehen,  Thrakisdihtti,  VenetiBehen,  MeBsapisehen  sind,  so 
genügten  sie  doch,  nm  den  iadogermaniadien  Ursprung  dieser  Dialekte  zu 
sichern.  Aber  oft  genug  fehlt  uns  dies  alles,  und  wir  mQssen  unn  nn  blolee 
Namen  halten,  Namen  vf»n  Per!»onen,  Orton,  Flüssen.  Völkern,  die  bei  den  alten 
Schriftstellrrn  lihcrlictVct  sind  oder  bis  heute  den  AVtchsel  der  Zeiten  über- 
dauert habeu.  So  bt'äclu'üukt  und  unsicher  dieses  Material  zu  sein  scheint,  so 
verdanken  wir  ihm  doch  schon  glanzende  Ergebnisse.  Ich  erinnere  z.  B.  au 
MflUenhoffii  FeitsteUnng  der  alten  Keltengrenze  in  Deatschknd.  Tcraefamlieh 
ans  dm  Fldknamen  hat  dieser  Forscher  den  Nadiweis  gelldirt,  dals  der  grSlste 
Teil  des  heutigen  Deatsehlands,  mit  Ausnahme  der  norddeutedien  Tiefebene 
TOtt  der  Weser  .m  nac^  Osten,  einst  von  Kelten  besiedelt  war.  Fsft  alle 
nnaere  grofseren  Flüsse,  die  zum  Rhein  und  /ur  Donau  strömen  ,  tragen  nebst 
diesen  Strömen  selbst  keltische  Nmuen  nud  zeugen  dafür,  dal'«  die  deutsche 
Sprache  sich  zum  gut«u  Teil  auf  titammfremdem  Boden  entwickelt  hat  Und 
welche  Spuren  hat  die  slavische  Siodelung  hier  in  imscrer  niidisti  u  Leipziger 
Umgebung  in  Orte-  nnd  flniraamen  hintwlassen.  Die  uri>prüngliche  Yer- 
breitong  der  Ligurer,  Iberer  und  anderer  Ydlker  ttibt  sidi  nur  an  der  Band 
der  Namen  faststellen. 

So  viel  auoh  auf  diesem  6ebicte  und  in  diesen  Fragen  schon  gearbeitet 
ist.  so  stehen  wir  doch  im  wesentlichen  noch  im  Anfang  einer  systematischen 
Thätigkeit.    Müll  iihofT  bat  sein  Werk  nur  begonnen,  nicht  su  Ende  geführt^ 

und  woni^  Nuchfoltrer  j^efnnden. 

Da8  >ianiertiuaterial,  auf  das  wir  uns  oft  genug  stützen  müssen,  hat  nicht 
in  allen  Beinen  Artt-u  deu  gleichen  Wert.  Fliefeen  die  Personennamen  zumeist 
am  reichhaltigsten,  so  darf  man  doch  bei  ihrer  Bewertung  nicht  vergessen,  dab 
sie  keine  g^  lantsre  Quelle  sind.  I>ie  uns  ftberlieferten  gehören  naturgemäß 
den  oberen,  herrschenden  Schichten  an,  nnd  es  kann  neben  ihnen  noch  ein 
ganz  anderes  Volkselement  bestanden  haben,  von  dem  wir  keine  Kunde  be- 
sitzen. Die  Namen  der  Russen  in  den  Verträgen,  die  sie  mit  Byzany  ab- 
fTf^schlnssen  haben,  sind  durchwetx  skandinavischen  Ursprungs;  trot/drni  hestaiul 
neben  dieser  Uerrscherklasse  das  einlieimische  Slavcntum  fort  und  «gelangte 
nach  wenigen  Generationen  zur  Herrschaft.    Heute  zeugen  noch  Namen  wie 


')  Auch  dea  Auefühmugen  Kretachmurs,  Kinleitung  ia  die  UeHchicht«  der  griechischen 
l^nracihe  8, 174  £,  iit  denelbe  Zweifel  entgegeiumietaen. 
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Olga  (aas  slnuid.  Helga))  01«g  (am  Helgi),  Igor  (ans  Ingvarr),  Vladimir 

▼on  der  skandinaTiscIicn  Invasion,  die  an  Zahl  der  Kdpfb  jedenfiillB  nieht  un- 
bedeutend geweieii  ist.   Gleiches  für  die  Skythen  Torauszusetsea  gehl  sehr 

wohl  an.  Ortsnamen  weisen  daf^egen  eher  auf  die  altert»  RevolltPrnnf»,  nnd  am 
meisten  thun  die»  die  Namen  der  grofseren  Flüsse,  die  a.  B.  auch  in  Amerika 
von  den  einheimischen  Indianern  flHemommen  sind  nnd  noch  von  deren 
Sprache  zeugen  worden,  wenn  die  letzte  liothuui  ins  Grab  gesunken  ist. 

Wenn  wir  heute  misere  Kenntnis  auf  Onind  der  TersdiiedeDen  Kriterien 
flberhlicken,  so  kSnnen  wir  bis  jetst  schon  seehs  grolae,  von  Grund  ms  ver- 
schiedene ^radislSninie  in  Europa  nachweisen.  Denkhv  wire  es^  dafit  nene^ 
reieUidiere  Quellen  an  Stelle  der  bisherigen  dllrft%en  es  uns  ermöglichten, 
den  engeren  Zusammenhang  von  einigen  von  diesen  noch  nachzuweisen.  Sehr 
wahrKeheinlich  will  mir  die?«  nicht  erscheinen,  sondern  es  ist  viel  eher  tm  er- 
warten, dafs  wir  noch  weitere  Sprachfamilien  entdecken.  Die  Zeiten,  in  denen 
man  jede"  Sprache  Europas  für  indogermanisch  zu  erklaren  sich  bemüht  hat, 
sind  hoffentlich  vorüber.  Europa  zeigt  anf  engstem  Räume  die  meisten  Völker- 
individuen,  es  wird  auch  seit  altMi  Zeiten  sehr  ▼encihiedene  Sprachen  be- 
herbergt haben. 

In  der  Pyrenäenhalbinsel,  am  mit  dem  auTsersten  Westen  zu  beginnen, 
finden  wir  die  iberische  Sprache,  von  der  sidl  wahrscheinlich  Beete  im  heutigen 
Baskiselu  !i  t-rliiilten  haben.  Natürlich  können  auch  in  Spanien  einst  noeh  mehr 
grundverschiedene  Sprachen  bestanden  Inihen,  wie  dies  in  Hinblick  auf  die  Ver- 
hältniffp  anderer  Gegenden  eigentlich  nur  üu  erwarten  if^t.  Man  bedenke,  dafs 
in  llHlien  Liguxisch,  Ualliscb,  Venetisch,  Mcssapiseh  und  Italisch,  vielieichi 
anch  nodi  mehr  Sprachen  Torhanden  waren.  Vwttnflg  fehlt  uns  aber  m  dieser 
Annahme  jeglicher  Anhalt  Das  Baskisehe  seigi  euien  Ton  allen  ttbrigen 
Sprachen  eigentümlich  abweichenden  Ban,  der  es  vdllig  isoliert  erscheinen 
Iftfst.  Alle  Versuche,  das  Barsch-Iberische  mit  den  nordafrikanischen  Sprachen 
KU  vermitteln,  sind  bisher  gescheitert.  Doch  sind  dieee  Versuche  mit  m  nn- 
zureichendon  Mitteln  unternommen.  iImT-  in  dieser  Frage  noch  nioht.s  ent- 
schie<len  i»t  Eine  An/alil  iilmlicher  lopoijraphischer  Namen,  die  sieh  in 
Spanien  finden  und  in  Nordafrika  wiederkehren,  macht  es  wenigstens  wahr- 
scheinlich, d&£s  auch  an  dieser  Stelle  das  Meer  keine  Treimungsscheide  ge- 
wesen ist  nnd  keinen  Ställstand  in  den  Wanderongoi  ni  bewirken  Teimodit 
hat  Von  Mner  Verwandtsohaft  dieser  Gmppe  mit  den  fibrigen  eoropiischen 
Sprachen  ist  keine  Spur  zu  entdecken. 

An  dni  iberischen  schliefst  sich  der  irrnfse  ligurisehe  Slprachstamm.  Er 
ist  in  den  histnrii^ehen  Zeiten  anf  ein  kleines  Gebiet  am  sinnf  Lifrusticns  be- 
schrünkt,  aber  seine  Auadehnnriif  scheint  grölser  gewesen  zu  sein,  als  wir  auch 
nur  ahnen  können.  Die  WestKuste  Italiens  hatte  er  sicher  inne,  und  wahr- 
scheinlich den  grofiiten  Teil  Gsllieus.  Die  Grenzen  seiner  einstigen  Verbreitung 
sind  ebensowenig  an  bestimmen,  wie  die  SteUong  der  Sprache,  die  uns  nur 
ans  Orte-  nnd  Personennamen  und  wenigen  Glossen  beikannt  ist  Hsn  hat  sie 
für  indogermanisch  erUSrt,  woAr  indessen  kein  ansreichender  Chrond  Tcnrli^. 
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Icli  sohliorso  mich  dfiien  an,  die  darin  einen  selbständigen  Sprachstamm  sehen, 
der  auch  mit  drw.  ibcrischon  oder  etrnskisrht'u  schwerlich  ir^rfTuIwip  zusammen- 
hängt. Hortentluh  bringt  weitrrc  Uiitrrsiichang  ^iilseiü  Sicherheit  in  dieser 
Frage  als  zur  Zeii  zu  haben  möglich  ist.  Auch  das  rätselhafte  Efcruükische, 
«k«  nmiEifliir  in  ItdiiB  fbl^  hak  mam  dem  IndogermaniMlheii  mzoredmen  Ter- 
«ncihi  Seit  Cohmd  iit  m  j»  in  dieser  Frage  nie  still  geworden.  Aber  wir 
beeÜMn  vOOig  «nareieheiiden  Qnmd,  um  jener  AnsielLt  enigeg«mniia«ten.  Die 
Zaihlen  auf  den  beiden  etwiikiwohim  Würfeln  eind  das  si(  h(  r8h  Donktnal  dieses 
SfMMhiweiges.  Wie  man  de  andi  anotdnen  mag,  niemab  luBsen  sie  nirb  mit 
denen  unseres  Sprachkreisea  vereinipfpn,  und  danjit  int  dit-si-s  Problem  ciledigt. 
Denn  es  giebt  keine  indogermaniscbe  t^pniche,  die  alle  iluv  Zablwortv  entlehnt 
hätte.  Zahlen  gehören  vielmelu-  zu  den  Worten,  die  die  Sprachen  am  treuesten 
festhalten.  Auüaerdem  sind  ja  die  etruakischen  Inschriften  durchaus  nicht  uu- 
TewMtodlich.  Wehrend  aber  bei  Fanden  anderer  Gkbiele  nirgends  längere  Zeit 
ein  Zweiftl  über  ihren  indogennanudMD  Cfhankter  geherrsoht  lutt,  stehen  wir 
hier  nooh  vot  einem  migeldsten  BStseL  Wenn  der  grolee  FleiJs  nnd  Scharf- 
sinn ^«rsdiiedener  Forseher  in  so  Uuiger  Zeit  den  Nachweis  für  die  alte  An- 
nehme nicht  zu  erbringen  vermochte,  so  ist  die  Iluilnung  aufzugeben,  dafs  es 
anf  dem  eingp.scbbigenen  Wege  jemals  möglich  sein  wird,  dies  Ziel  zu  erreichen, 
Woher  das  Etru^kiscbe  stammt,  vermögen  wir  freilieh  nicht  zn  sagen.  Abei 
immerhin  hat  ein  neuer  sprachlicher  Fund,  zwei  vorgriechische  luschriftea  auf 
Lemnoe,  swiir  noeh  kein  Ueres  Lieht  gehradit^  aber  der  Forsehung  dooh  nene 
Wege  gewiesen        Pbnli,  Altitalische  ForsGhangen  U). 

Wie  die  Pyrad&en-  mid  die  Appeninhalbiiuwl  in  Üteeter  Zeit  tou  nicht 
indogermanischen  Stämmen  besiedelt  waren,  so  auch  Hellas  Die  Alten  be- 
richten selbst  von  dem  Stamm  der  Pelasger,  um  dessen  Bedeutung  viel  ge 
stritten  ist.  Die  Sprachwissenschaft  kann  diese  Frage  nirbt  eiitselieiden,  doch 
kann  sie  soviel  sagen,  dafs  in  Griechenland  einst  eine  nictit  indogermanisch 
sprei-b(mde  Bevölkerung  gesesseu  hat,  die  mit  der  in  Klema.Hitin  wohnenden 
zusammenhing,  wie  zulegt  Eretschmer  in  seiner  Einleitung  in  die  Geschichte 
der  griechisdien  Sprache  S.  401  ft  nach  dem  Vorgang  Paulis  gezeigt  hai  Es 
sind  TOT  allem  die  Ortsnamen  auf  wie  236^1»^^  jtttfiÖQiv9og^  71^9*^ 
JCtf^ty9og,  *Bffifueif9oe  nnd  ani  -00-,  -rt-,  Kva&töf,  lyijTrdg,  B^Ui^rrdc, 
K^tpi^öSf  JlttQva6o6s,  die  ein  durchaus  onindogermanisehes  Gepiige  tragen  imd 
mit  denen  auf  kleinasiatisebem  Boden  fibereinstimmen. 

Wie  weit  sieb  die  urgrieeliiscben  Aborigines  einst  ausgedehnt  lu'^vm, 
wiFisen  wir  bis  heute,  da  man  erst  beginnt,  dieser  Frage  seine  Aufraerksumkeit 
zuzuwenden,  noch  nicht.  Man  kann  auch  hier  auf  allerlei  Überraschungen 
geüafiBt  sein. 

Eleinasien  gehört  im  geographischen  Sinne  zweifBllos  an  Europa^  nnd  wir 
sind  daher  berechtig^  einen  Blick  auf  seine  Tölkerrerhlltnisse  an  werfen,  Tor 
allem,  da  hier  der  Sprachwissenschaft  noch  reiche  Aufgaben  warten.  Einerseits 
liegt  an  verschiedenen  Orten  ein  reiches  Inschriftenmaterial  vor,  und  anderer- 
seits ist  man  sich  Aber  die  Stellung  dieser  Sprachen  nicht  einig,    im  aU- 
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gemeinen  wird  man  jetzt  dio  beste  BelehniTi«?  in  Tvrctschmers  *EinleitnnfT  m 
die  Geschichte  der  grieckiteclicn  Sprache'  fiiukn,  mit  dcs«en  Anschauungen  ich  im 
wetteutlichen  übereinstimme.  Auch  durch  Bugges  neuesten  Versuch  (Ljkische 
Studien  L  VidenskabsselBskabets  Skrifter.  II.  Historisk-filoeofiak  KLme  1897 
Nr.  7.  ChriBÜuii»)  Bind  die  Momente  fOr  den  md<^;enBuiudien  Ghuakter  des 
LjldicliMi  nicht  ▼eraUrk^  Tielmehr  laasan  sidi  genule  aus  ihr  aohwerwiegende 
Punkte  g^n  seine  Aufstellimgen  entnehmen.  Wenn  P.  Jensen  in  seiner  Sdirift 
*Hittiter  und  Armenier'  (Strabbni^  1898)  jenea  rätselhafte  Volk  zu  Armeniern 
und  damit  /u  IiifldrjtTmanen  mnohon  will,  so  rnnFn  icli  gestehen,  flafs  mich 
seine  Ausfülininj^oii  in  keiner  Weise  überzeugt  liaheii.  Selbst  vorausgesetzt, 
dal's  alle  seine  Lej^iingen  und  Deutungen  richtig  ^ind,  su  siud  diese  Sprachresto 
nicht  der  Art,  dulk  die  Verwaudltichaft  mit  dem  ludogermanischea  irgendwie 
in  die  Angen  spränge,  und  ab  Indogermattiat  mnb  ieb  erUiren,  dab  man 
gana  andere  Momente  ab  Jenaen  beibringen  mab,  nm  die  Verwandtaaliaft 
Bweier  Spiaehen  zu  behanpten.  Wae  bia  jelst  angefttbrt  iat,  bleibt  teih  adur 
nnbedeutend,  teils  lafst  es  auch  andere  Arten  der  Erklärung  zn. 

Im  Norden  und  Nordosten  unseres  Erdteils,  an  der  Grenze  nach  Asien 
hin,  finden  wir  schliefslieh  den  finnisclien  Spracbstamm ,  der  auf  nnsere  Ge- 
schicke keinen  wesentlichen  EinÜnls  M;f>|iabt  hat,  dessen  Herkunft  und  einstige 
Ausbreitung  indessen  noch  unbekauut  lat. 

In  der  Mitt«  Europas  aber  imd  nach  Osten  hin  in  einem  schmalen  Streif 
bia  naeh  Indien  sitMH  die  indogermanbchen  Völker,  deren  Geaohichte,  wie  man 
aagen  kann,  die  Qeaehiehte  nneeree  Erdtnb  bildet 

Sicher  ist  ea  Iraine  mflbige  Arbeit,  wenn  man  vor  allem  die  Herkonft 
dieaee  hochbegabten  Sprachstammes  und  Volkes  zu  ermitteln  versncbt  hat 
Denn  ei  ist  für  viele  Fragen  der  europäischen  Geschichte  zu  wissen  geradezu 
notwendig,  wo  »  r  Hieb  einst  gebildet,  auf  welchen  WetT'-n  nnd  in  weleber  Art 
er  in  die  entfernier<t(>n  Sitze  gelangt  ist.  Zwöiftdlo«  ist  un.^ere  Erkenntnis  in 
diesem  Punkte  wätirend  der  letzten  Jalue  fortg^chritten.  Während  man  früher 
die  Indogermanen  mit  entwiekelter  Kultur  ab  Bringer  dea  Ludifti  ana  Asien 
einwandern  Kala,  iat  man  heute  aiemlieh  allgemein  der  Anaichl^  daJa  die  Indo- 
germanen ein  enropSiaeher  Sporadbatamm  waren,  der  in  den  mittbren  oder  Set- 
lichen Teilen  Europas  seinen  Sitz  hatte.  Und  selbst  wenn  dies  unrichtig  aein 
sollte,  so  können  wir  doch  die  Wandcrunffen  der  indogermanischen  Völker  nur 
verstehen,  wenn  wir  hI»  ihr  Ausstrahlungsgebiet  das  ö'^tlich»-  Deutijichland, 
Böhmen,  Ungarn  und  die  östlichert  ii  l-ilnder  annehmen.  Zu  diesem  Ergebni;^') 
fuhrt  eine  Vergleichung  der  zu  ersthliefseuden  Ursitze  der  einzelnen  \ olker 
nnd  weiter  die  engere  Verwandtschaft,  in  der  einzelne  Sprachen  des  grofsen 
SpraehatMnmea  unter  einander  stehen. 

Schon  Mhzatig  hat  man  aich  das  VwhUtnb  der  8  oder  9  groben  Spraeh- 
gmppen  der  indogermanbchen  Spraehfamilie  unter  dem  Bilde  einea  Stamm- 
baumea  Torauatellen  verandit,  wobei  indeaaen  die  Anadhammgen  Aber  die 


*)  YgL  hienm  meben  Aafsato  in  der  GeognpluBcheB  ZeitachriA  J. 
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ZasammengehOrigkMi  der  dnselnoi  Spradieii  mamugfiuih  gewecluwlt  baben. 

Erst  Denerdings  ist  auch  in  dieser  Fn^  ein  wesentlicher  und,  wie  wir  hoffen 
dürfen,  dauenidoi-  Fortschritt  ensielt.  Wir  können  eine  uralte  Dialektspaltung 
in  der  iTulo^ormanischcn  fi  rund  spracht  nachweisen  und  ilHiiach  oino  ristliche 
und  fiiK'  westliclu'  (iniji})p  unterscheiden.  Zu  jener  gehören  das  ludisch-Irambclie, 
an  das  sich  da^  Slavisch-Litauische  zunächst  anschliefst.  Ferner  Albanesisch, 
ThrakiMh-Fhrjgisch  und  Ännemsch.  Die  Armenier  stammten  nach  Herodot 
Ton  den  Fhrygan  »b,  und  dkae  Nadurieht  wird  dadnrdi  beeiatigt,  d«&  di« 
«nneiusalM  Spraebe  in  vowiiiliehMi  PunUen  mit  dem  Fttj^adtsa  Übereinetimm^ 
und  dieses  gehört  .wiederum  mit  dem  ThreldBoben  eng  soeRmmen.  Alle  Uein- 
asiatiscbfiB  Indogermanen  sind  /weifeUos  aus  Europa,  sanScbet  aus  dem  alten 
Thrakien  eingewandeit,  und  es  btrührton  sich  also,  wie  man  sieht,  die  Ynilior 
die^^er  Spraohgnippc  an  verschiedenen  Punkten,  indem  die  Slaven  nicht  allzuweit 
von  den  Tlirakerii  wafsen. 

Auf  der  anderen  Seite  gehören  Griechisch,  Italisch,  Keltisch  und  Germanisch 
enger  snMaunen,  and  sww  eo,  dals  dea  Grieohuebe  dem  Itdieofaen  näher  stebl 
ale  etw»  dem  Eeltiaehen  nnd  Geratanisohen.  fVeilidi  baben  wir  kein  Recbt^ 
von  einer  griÜco-italiscben  Periode  xu  reden,  wie  die  iltore  SpradiwiMenaebaft 
that,  aber  gewisse  Beziehungen,  die  auf  einatige  Naebbancball  deuten,  laiaMi 
aich  schwerlich  in  Abrede  stellen. 

Orierlien  und  Italiker  sitzen  in  liistoriaelien  ZHtcn  getrennt  auf  den  beiden 
südlichen  Halbinseln.  Im  Norden  der  Ht-llenen  tinden  wir  anlserdem  Völker- 
stämme, die  von  den  Alten  unter  dem  Sammelnamen  lUyrier  zusammengefafst 
werden.  Über  die  sprachliche  SbeUung  dieses  indogermauitichen  Sprachzweiges 
war  ea  aohwer  mangels  Bnareiehender  üifcnnden,  ina  Uare  zu  kommen,  l^ai 
vor  wenigen  Jahrai  aind  die  vmetiadien  Inaduriftea  in  Norditalien  gedeutet 
nnd  ea  bat  aicb  dabei  ergeben,  daiii  daa  Yenetiiebe  ebenftlla  an  der  weetlieben 
Gruppe  gehört.  Wenn  man  nach  diesem  eigentlich  nicht  ttherraaebenden  Er- 
gebnis die  übrigen  illyrischen  Sprachreste  mustert,  so  kommt  man  zu  der  Er- 
kenntnis, d  tfs  Hiii  li  sie  nebst  dem  süditalischen  Messapischen  und  dem  Mace- 
donischen  zu  (iei  i  Hx  n  Sprache  gerechnet  werden  müssen,  und  dafs  wir  in  ihr 
höchst  wahrschciniieh  das  Verbindungsglied  zwibchen  Griechisch  und  Italisch 
zu  sehen  haben.  Diese  Sprache  zeigt  thatsächlich  eine  Reibe  Ton  Beruhruugs- 
pnnUen  mit  beiden.  Sa  iat  bier  nicbt  der  Ort,  den  Nacbweia  fBr  dieae  An- 
nabme  an  flibren,  was  ein  genanerea  Eingeben  anf  die  Sprachreate  dieaer  Gruppe 
eilbrderte.  (Tgl.  jetat  Eiepert-Feataebrift  181  ß,} 

Der  oft  angenommene  nähere  Zusammenhang  zwischen  Italisch  und  Keltiaeb 
läfet  pich  auf  Grund  der  Voraussetzungen,  die  wir  notwendig  für  die  Wanderung 
dieser  Sprachstümme  machen  müssen,  sehr  wohl  verstehen,  und  ebenso  läfst  es 
fich  begründen,  dal's  zwischen  Kelten  und  frennanun,  Germanen  und  Italikem 
(vgl.  hierzu  Verf.,  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  XXLX  189  ü'.j  nähere  ße- 
aiebnngen  gewaltet  haben,  wonraf  die  Sprach«!  binweiaen.  Wenn  aieb  atieb 
bier  im  Weaten  dn  Glied  an  daa  andere  ediUebt  und  Griecbiidi,  Illyriacb, 
Italiaeh,  Eeltiaeb  nnd  Germaniaeb  eine  Reibe  flieh  berflbrendnr  oder  atimeidender 
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■Spradikreiae  bildfio,  bo  faum  der  MiUelpnnkfc  diMdr  gaiuMi  Gmpfie  nur  in 

einem  Gebiet  westlich  der  K;u  itlie;!  «rosucht  maedgOf  nnd  es  sind  dann  die  bfliden 
groisen  indogermanischen  Dialekt«  aucii  frühzeitig  geographisch  getrennt  gewesen. 

Weiter  auf  die  Frage  nach  der  ürheinmt  einzugehen,  würde  hier  zu  weit 
führen,  (Iii  uiiH  noch  andere  ProbIpiDe  beschäftigen  müssen. 

Jede  der  iiuiogenaauiöcben  Sprachen  tritt  uns  beim  Beginn  ihrer  Über- 
lieferung als  vollständig  selbständig  charakterisiert  entgegen.  Auch  nicht  der 
kleinste  ^ieohiedbe  Säte  UUbt  «ich  irgendwie  in  lAteimedi,  KeUueh  oder 
QemiMiMcb  nmaeliMi,  —  tmd  eb«i80  hat  jedes  Yoll^  das  diese  Spisdie  i|iridi^ 
seine  heiondere  Bigeiiheit,  seinen  beeonderen  GhanUer,  insofern  nuui  einen 
solchen  einem  Volke  zuschreiben  durf.  Mit  der  Frage  mwh  den  Grfinden  für 
die  Verschiedenheit  der  indogermanischen  Sprachen  >)etrctcn  wir  eins  der 
sdiwicrig^ston  \u\d  vielleicht  überhaupt,  nicht  recht  fTaiin"'i;iri'ii  Gebiete  unserer 
Wissenschaft,  dem  auch  die  Geschichte  stets  ihre  Autmerksamkeit  zuwenden 
wird.  Wie  sind  die  bpracheu,  wie  sind  die  Völker  so  geworden,  wie  sie  sind? 
IVfiher  Ittt  es  knim  eine  Antwort  nnf  diese  Fn^e  gegeben.  Da  man  «eh  die 
Indogermaaen  fiut  als  die  ersten  Beeiedler  enroptisdier  L&ndenrlreeken  vor- 
stellte, so  hUte  man  hdchstens  die  Tersehiedene  Natnr  ihrer  Wohnsitae  für  die 
starken  TTuterschiede  Tenuitwortlich  machen  können.  Aber  es  ist  sehweri^ublich, 
dafis  im  Laufe  weniger  Jahrhunderte  ans  Indogermanen  so  sehr  von  einander 
abweichende  Völker  wie  Griechen,  Römer,  Kflt-en,  ßermanen,  Rlaven,  Inder 
hätten  werden  können.  Wir  wissen  jetzt,  dals  auf  deni  gröl'sten  Teil  des  indo- 
germanischen Gebietes  andere  Völker  gesessen  haben,  Volker,  die  in  ihren 
kultureUen  Leistungen  und  in  ihrer  kulturellen  Entwickelung  nidit  inuner  hinter 
den  Eindmgmden  brancheii  surfickgestanden  la  haben.  Dab  diese  Völker 
dnrehweg  ausgewandert  oder  ausgerottet  wiren,  ist  sdiweriieh  ansmiehmen. 
Man  denke  an  das  Beispiel  der  nadi  Gallien  eindringenden  €lermanen  unter 
ArioTist,  die  einen  Staat  im  Staate  bildeten,  man  denke  an  die  zahlreiehen 
anderen  vor  nrtferen  Anijen  lie^renden  Wanderongeu. ')  Wir  können  ja  artch 
thatsiichlioh  aus  den  Flufs  und  Ortsnsinu'n  entnehmen,  dals  die  Urbev<'Jlkerung 
beharrt  hat.  Und  da  mulktun  dann  im  Laufe  der  Zeiten  Mischbildungen  ein- 
treten, über  deren  Art  wir  leider  noch  allzu  wenig  unterrichtet  sind,  weil  wir 
alkogeringe  Unterh^n  besitaen.  Booh  ist  eehon  Tersdiiedentiieh  bemerk^ 
dab  die  starken  VetSndemngen,  denen  die  Sprachen  ansgesetat  sind,  im  wesent- 
Hcben  auf  derartige  HuH^nng«!  aailleksnftthren  sind.  Bie  Unterworftnen 
lernten  die  Sprache  di  r  Eroberer,  sie  nehmen  zwar  den  Wortaehate  der  neuen 
Spra(  he  zum  guten  Teil  an,  aber  in  Aussprache  und  Syntax  folgten  sie  zumeist 
den  ihnen  <relfhififTen  Bahnen.  Und  wenn  dann  die  Unterworfenen,  die  gewöhnlich 
•/.alilreicher  als  die  Sieker  waren,  wieder  mehr  erstarkten,  oder  wenn  sie,  als 
Sklaven  oder  Diener  im  Hause  der  Fremden  lebend,  notwendig  die  Sprache 


')  Man  vergleiche  hiemi  Fr.  llatzel,  Der  Ursprung  und  das  Wandern  der  Völker  ^eo- 
graphiach  betnditet  8its.-Ber.  der  phil.  hisi.  Klawe  d.  Kgl.  säche.  Oee.  d.  Wi».  wn  Leipzig. 
Sttnmg  vom  5.  Februar  1898. 
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dftr  Kinder  baeinfliusen  mnlkfcra,  «o  geariet  «IbnifaiidL  Üb»  ganze  Velk  nseli 
wenigen  Oenerationen  in  die  neue  Belm,  es  war  eine  neue  Spnehe  oitetanden.') 

Um  dies  ni  erlinteni,  darf  man  auf  das  Boi^iel  der  romaruBchan  Spradieo 
▼erweieen,  wo  sich  unter  etwas  anders  gearteten  hisi<)rlt<chen  VerhaltniaMen  doeli 
im  wesentlichen  das  Gleiche  vollzogen  hat,  was  ich  für  das  Indogermanische 
voraussetze.  Daher  ist  donn  auch  der  fJedatikc  ;Tnr  niclit  iihziiweiscn,  dafe  die 
scharfen  Dialekt^«n7.<Mi  innerhalb  mim  gröfsereu  Sprach^'t-bictcs  mif  ethno- 
logischen Verscliiedenbeiteu  beruhen.  Solche  Anualuue  hat  merkwürdigerweise 
bei  Historikern  und  Geographen')  viel  mehr  Anklang  gefunden  als  in  der 
SpiadnriaMiuoliaft.  Dieee  verlAlt  sieb  vielmelir  uemlidb  ekeptieeh  dagegen, 
aber  sie  sohaJR  «ie  damit  niehi  ans  der  Well^  rcar  allem  da  sie  ans  sidb  ssUnA 
keine  EiUimng  der  Entstehung  sciiarfer  Dialektgrenzen  geben  kann.  Zeiehnet 
man  aber  eine  Karte  mit  den  alten  Volks-  und  den  heutitrcn  Dialektgrenaen, 
so  ist  es  auflalHfT,  auf  welch  engem  Haume  solche  oft  verlaufen. 

Was  von  den  Spracbon  gilt,  das  gili  anrh  von  dfii  Völkern.  Wie  die 
heutigen  Franzosen  z.  T.  die  alten  Kelten  geblieben  sind,  obgleich  sie  romanisch 
sprechen,  so  wird  auch  an  der  Hildung  deu  griechi(H;hen  und  rumischen  Geistes 
das  aitwinliBiwiefthe  Elemmt  einen  grüläeren  Anteil  gehabt  baben,  als  wir  bkdier 
shnen  kUnnen. 

Das  bisher  Erörterte  bildet  nur  die  eine  Seite  der,  wie  man  sagen  könnte, 
angewandten  SpracbwissenschRft,  die  andere  wird  gebildet  von  den  Forschungen 
über  die  Kultur  der  ludogermanen  und  der  historischen  Völker,  soweit  sie 
durch  spradilidie  Grfinde  ermittelt  werden  kann.  Wenn  miüi  Ton  der  Bedeutung 
der  SpFRchwissensehaft  f&r  die  Gesdiiolite  spricht,  so  sokeint  dieses  Gebiet  in 
erster  Linie  orfotert  werden  xn  mllawQ. 

Es  ist  das,  was  den  Femerstehenden  am  meisten  bekannt  isl^  und  in  dem 
die  Sprachwissenschaft  den  höchsten  Gipfel  erklommen  zu  haben  schien,  nm 
tun  so  tiefer  in  den  Ahgnmd  zu  stür/eTi.  Wliluend  auf  ethnographi'scbem 
Gebiet  eine  Erkenntnis  nach  der  audcrfMi  <  r/.iclt  wird,  kommt  man  hier  nicht 
zu  regelrethtf^m  Fortschreiten,  sondern  rfclnvankt  /wischen  Über-  und  Unter- 
echätzung,  zwischen  anscheinend  neuen  Fortüchritteit  und  erneuter  Widerlegung. 

Der  Znsammenhang  der  indogermanischen  Spvaehen  wnrde  dnrob  den 
Naebweis  geliefert  dab  die  Flemonsendungen  im  wesenüidien  Übereinstimmten. 
Daneben  i^te  sieh  die  Erkenntnis,  da£i  aneh  die  Worte  in  weitem  Um&ng 
die  gleichen  waren.  Wenn  aber  gewisse  Worte  in  allen  oder  den  meisten 
Sprachen  in  gleicher  oder  nach  den  Lautgesetzen  veränderter  Gestalt  vorhanden 
sind,  m  haben  wir  ein  Kecht,  dieses  Wort  und  den  entsprechenden  Begriff  der 
Ursprache  zuzuschreiben.   So  leicht  diese  Sache  au  und  für  sich  erschein^  und 


')  Ich  habe  meine  AnschuuiingüB  über  diesea  Punkt,  Torltiufig  allerdisgB  nur  uideutend, 
.Hg.  IVnwk  XV  9»tl.  aiedergelflgt 

■)  So  ittehen  Kiepert,  Alte  Ocopraphic,  und  Ni^^st-n.  Ttulis«  Ii».  T-iuidcsikundc,  ganz  Snf 
dem  Boden  dieser  Anschaoong,  die  auch  von  Windinch,  Qrd.  f.  rom.  Philologie  1,  ver- 
treten wird. 
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SO  kObii  sie  auch  im  Anfang  angewandt  i»t,  so  zweigten  ndi  doch  bald  die 
gröfsten  Schwierigkeiten  auf  diesem  Wege.  Alle  SpiMiim  verandern  ihrtMi 
Wortscbütz  im-hr  oder  raindfr  SL-liiiell.  Teils  kommen  iiene  Worte  für  alte 
und  lu'ue  Bt'griti'e  mit',  teils  verändern  alte  Worte  ihren  Siiui.  So  können  wir 
zwar  aut  Grund  von  gr.  n^oAtj,  lit.  pilis,  ai.  pur  *Burg'  ein  idg.  peh's  er- 
schliefsen,  aber  der  Siuo,  den  die  Urzeit  mit  diesem  Wort  verband,  war  gewila 
ein  ganz  anderer  ah  der,  den  die  GrieebNi  in  ihrm  xökig  beMÜMo.  Ihn  m 
ermiHeln  bietei  die  gtObta  Sehwierigkeit,  und  ebeneogrolB  ist  die  andira: 
welcihie  Worte  dflzjen  irir  dw  üneii  snschreibeik?  Hfu*  in  leltenen  FUlen  ifl 
ein  Wort  in  allen  indogermanischen  Sprachen  erhalten.  läufig  fehlt  es  in  einer, 
zwei,  drei  und  mehr  Sprachen,  und  die  Sicherheit,  mit  der  wir  ein  Wort  für 
die  Urzeit  in  Anspnieh  nehmen  dürfen,  winl  immer  fjeringer,  in  je  weiii<ier 
Sprachen  es  erUaiten  iöt.  Aber  anderer?'eit><  ist  es  vidier.  iIjiI'h  Worte,  die  nur 
in  zwei  oder  drei  Sprachen  vorhanden  sind,  schon  indogermanisch  waren.  Ja, 
eine  einzige  Sprache  kann  ans  altes  Erbgut  bewahrt  haben.  Dm  ergiebt  sich 
mit  Notwoidigkeit  aue  der  Betmditang  einer  hiaftoriedieD  Sprachgruppe.  Wie 
wir  den  indogennaniachen  Wortschata  dnroh  Veigleidiang  der  einaelnen  indo- 
germanischen Sprachen  erachlieben,  so  gewinnen  wir  z.  B.  den  orgennanischcn 
durch  Vergleichiing  der  germanischen  Dialekte.  Und  hier  zeigt  es  aich,  dafii 
oft  ein  Wort  nur  nnch  in  einem  Dialekt  erhalten  iwt.  das  durch  seine  Ver- 
wandten in  den  üliriueii  indotrrrmaniBchen  Sprachen  als  urgenuanisch,  ja  als 
indogermanisch  erwiesen  wird. 

Ganz  sichere  Kriterien,  um  das  Alter  eines  Wortes  festzusteUen,  giebt  es 
bis  hente  noch  nicAti  ünd  darin  liegt  eine  Hanptschiriiche  unserer  Wiaaensdial^ 
die  indessen  dnmal  gehoben  werden  wird,  sobald  wir  den  Wortschaia  systonatiscli 
dwrehforschen.  Yorlanfig  iai  jede  Binzlbpnehe  nnendlioh  Tiel  reidier  k  ihrran 
Wortvotrat  als  die  erschlossene  Grundsprache.  Neben  der  Verbreitung  besitzen 
wir  ein  wesentliches  Kriterium,  um  das  Alter  der  Worte  zu  bestimmen,  in  der 
Form.  Wir  können  in  der  Sprarhp  zw^i  Arten  von  Worten  nntersrhciden, 
solehe,  die  auf  Orund  vorhandener  K;it«><;(»rii  u  jiMliTzeit  neu  gebildet  werden 
können,  und  solche,  die  nur  gedätlitniismürhig  überliefert  werden,  für  die  die 
Möglichkeit  der  Neubildung  aufgehört  hat.  Untersuchungen  nach  dieser  Richtung 
sind  freilieh  noch  nicht  ^jatematisdi  untemonunen,  idebuehr  ist  die  Etymologie 
noch  immer  eine  mehr  aelektisch  ala  methodisch  konsequent  ver&hr^de  Wissen- 
Schaft  geblieben.  Dodi  zeigen  sieh  hier  Sporen  der  Besserung,  und  es  ist  zu 
hoffan,  dafs  die  Anregungen,  die  vor  allem  Brugmann*)  gegeben  hat,  auf  firuoht- 
baren  Boden  gefallen  sind  und  reiche  Früchte  tragen.  Wir  werden  dann  auch 
den  Fragen  nach  den  T^rsachen  nnd  Arten  des  Bedeutnnrrswandels  tmd  de« 
Verlustes  von  Worten,  diu  kulturhistorisch  aulserordeutlich  wertvoll  sind,  viel 

')  Die  Anadrfidw  flr  den  B^paS  der  Totidüftt  in  den  indogermanischen  Bprachea 
^Leipzip  Weitere  Arl»eiten  dieser  Art  sind  durchaus  nnfwindig  und  nicht  allzuschwer. 
Mau  braucht  dabei  nicht  eiuoal  alle  i&dogenuaaischein  SpracJiea  heraoauziehen,  sondern 
kann  sidi  je  nadb  nSut».  Ketmlaissen  aof  dnige  bssdnSakea  und  wird  decii  immer  -weii- 
voUe  Eigebnima  «Khaltea. 
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nllinr  kommeiiy  und  ee  ist  nkhi  m  b«Bwdfel%  dab  wir  für  die  gesduehtlidifin 

Fragen  soweit  sie  auB  der  Spradie  eine  Antwort  heischen,  ein  viel  besseres 
Fundament  besitzen  werden,  weaa  enl  alle  dieee  Seiten  der  Spraeben^clmliii^ 
•yetematiHcli  untirsdcht  sind. 

Aber  man  luit  j^egen  den  Wort  d«'r  Sjuachwissenschaft  anf  diosera  Gebiete 
überhaupt  Einwj)iu(li  erhoben,  nrid  in  ilrr  That  iiiiissen  die  AtispriUlie  unserer 
Witjäeu&cbalt  8ehr  berabgeseixt  werden,  wenn  uueb  unsere  Arbeit  trotz  tnauaig- 
boher  Fehler  mid  Übereüangen  mcht  iratBloe  gewesen  iei  Wenn  aieh  die 
SpraekwieeMiBeliaft  vermUMf  hier  allein  ehrae  an  leiefcen,  eo  befindet  sie  rieh 
in  einem  Irrtum.  Keiner  der  Siteren  Foraeher,  weder  €hrimm  noeh  Knlin,  haben 
die  Sprache  in  erster  Linie  herangezogen.  Das  ist  erst  geschehen,  alt  man  die 
Traditionen  Jacob  Grimms  yerliels,  als  man  in  der  Spmch Wissenschaft,  mit 
reicher  anderweitii^pr  Arbeit  boschnftitTt,  rt-clit  »'insr^ttix  ■wurde.  .'il>  man  ob(>n 
keine  Zeit  uit  lir  hatte,  den  BIi(  k  iu  die  Weite  schweifen  zu  lasst  n.  Das  ist 
jetzt  anders  geworden.  Der  wesentliche  (xrund  der  neuen  gi-amumtiscben  Auf- 
&a8ung  ist  gelegt.  Man  findet  wieder  Zeit,  sich  nach  anderen  Seiten  umzusehen, 
nnd  ee  gewinnt  daher  ein  Geist  wie  Jaeob  Grimm  wiedw  grSAeren  Einflnlb. 
£r  wird  mit  seiner  nmCusenden  Gelehrsamkeil^  die  das  GhrGfete  wie  das  Kldnste, 
TOT  allem  aneh  das  VoUEstfimlidie  lieberott  omfidste,  wieder  ein  Fflhrer,  dessen 
Geist^sart  wir  vertrauensvoll  folgen  dOrfeu. 

Zur  Erschiiefsung  der  europüischen  Urgeschichte,  zu  der  die  Sprach- 
wissenschaft ein  Srliorfltin  Ueitra^jen  will,  müssen  auch  andere  Wissenschaften 
helfen.  Zuiiil«'list  kommt  tiif  prähistorische  Archäologie  hinzu.  Die  Fniide, 
die  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  aus  dem  Schoüs  der  Erde  gehoben  sind, 
geben  an«  ein  anschauliches  Bild  des  Lsbeaa  frflhsrer  Epoehen.  Mit  diesem 
Gebiet  kann  sich  jeder  beftseen,  der  ein  offenes  Auge  besitaty  man  hraueht 
nicht  Spraohlbrsoher  an  sein,  am  es  so  bearbeiten.  Aber  dieses  Bild  ist  ein^ 
Mitig.  Von  den  wichtigsten  Faktoren  des  menschlichen  Lebens,  von  sozialer 
Oldnimg,  Beligion,  Kunst  und  dem  ganzen  Denken  der  dahingesunkenen  Mensi  hen 
berichtot  en  niclits.  Für  dieses  Clcbiet  tritt  dann  un<jesut  lit  die  vpr<<;leieln'ii(le 
Altertumskunde  ein.  In  den  litterarist  lien  Denkmalern  der  verwandten  Sprachen 
liej:^  eine  FüHe  von  Krselieinuugtju  vor,  die  man  nur  zusammenzustellen  braucht, 
um  ihre  Ähnlichkeit,  ja  Gleichheit  zu  erkennen.  Der  Sprachforscher  ist  jeden- 
lUb  am  besten  dazu  geeignet,  diese  vergleiehende  Altertomakonde  sn  betreiben. 
Denn  wenn  es  anoh  wohl  keinem  vargOnnt  itlt,  alle  indogemanisehen  Sprachen 
in  (^kiciier  Weise  an  hehensehen,  wenn  er  andi  auf  manchen  Gebieten  nnr 
mit  Grammatik  und  Worterbuch  arbeiten  mufs,  SO  gebort  doeb  da.s  i^enanere 
Verständnis  von  4,  5  und  0  der  grofsen  Sprachgruppen,  ein  Verständnis,  das  es 
orTnöfTliclit,  dtrolct  aus  den  Quellen  zu  schöpft  n .  m  den  notwendij^en  Kennt- 
nissen des  Spraeiiforschers.  Er  wird,  tla  er  immer  l*htlnln«i}  bleibt  und  immer 
wieder  an  die  geschriebenen  Urkunden  herantreten  muls,  von  selbst  dazu 
geführt,  sich  der  vergleichenden  Aitertamakuude  zuzuwenden,  die  von  den 
Worten  an  den  Dingen  nsporsteig^  die  nidbt  nnr  Banser  hanen,  sondern  aneh 
darb  wohnen  will.  Und  hier  liegt  die  reichste  Qnelle  fllr  nnsere  Forsdiwig^ 
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der  sich  die  Ergebnisse  aus  der  Sprache  allein  in  vielen  Fällen  lielfend  und 

fördernd  ansohliefsen. 

Dtts  Bild,  das  wir  uut  diese  Weise  von  der  prahistoriöclieu  Kultur  i-juropaa 
gewinnen,  ist  heute  ein  wesentlich  anderes,  als  das,  das  man  früher  entwasf. 
Die  froheren  Anflfaiimngen  und  Anaiditea  haben  iweifiallM  nntar  dam  Banne 
aUgemeinor  phüoaoidiiseher  Ideen  gestanden.  Wie  man  die  Indogennanen  ainat 
am  liebsten  ans  dem  Paradies  kommen  lief»,  so  Raubte  man  auch,  dafs  die 
Indogsrmanen  in  ihren  Sitten  und  Gebrauchen  jenem  Urvolke  nahe  standen, 
von  dem  T?onss<^!Ui  einst  ireträumt,  das  von  den  Rrlilcclitigkoiten  nnd  Verderb- 
nissen der  n)tHl<'rm  n  Zt-it  nicht  angekränkelt,  in  paradiesischer  Ünjichuld  dahin- 
lebte. Doch  uiulMte  sich  dem  w»<ypnfiber  mit  der  /fit  eine  andere  An.Hchauun<i 
Bahn  brechen.  Victor  Hehn,  der  su  lange  Zeit  russische  VcriiäLtuiäse  vor 
Augen  gehaht  hatte,  wiea  mit  emdringcnder  Schlrfo  aaf  die  TielMi  Zflge  der 
Barba»i  und  Roheit  hin,  die  wir  in  dem  Leben  unserer  VoK&hren  treffinii 
tind  aeiehnete  sein  Bild  mit  dlUteren  Farben,  ftat  immer  toü  dem  Beatreben 
geleitet^  das  geistige  und  kulturelle  Niveau  der  Indogermanen  möglichst  herab- 
zusetzen. Aber  auch  gegenüber  seinen  Ausführungen  ist  der  Käokschlag  nicht 
ausgeblieben;  dnrch  Leists  Porst  livmgon  (Altarischet?  jus  gentium.  Altarisches 
jus  civile,  Oräkoitalische  Ht't  lits<j;t'S(liiLhte)  winl  ein  Bild  entrollt,  das  weit  von 
dem  Hehns  abweicht.  Und  man  könnte  daher  auf  das  Urvolk  fast  die  Worte 
dea  Dichters  anwenden: 

*Yon  der  Parteiai  Bmü  nnd  Quast  verwirrt 
Sebwaokt  sein  Charskterbüd  in  der  Gesebidite'. 

Das  einsige  Mittel,  mn  in  dieeer  Frage  aar  Ebuheit  an  kommen  und  einen 
Wertmesser  en  gewinnen,  ist,  die  YlSlkerknndB  nur  Hilfe  an  rufen  und  nnseren 
Blick  hinaussch weifen  an  lassen  zu  den  sogenannten  'Primitiven',  die  sich  noch 
heute  an  vorsiLiedonen  Stellen  der  Erde  erhalten  haben.  Dafs  diest-  Völker 
freilicli  nicht  so  jtriniitiv  ^\r\(\,  als  es  \m»  scheinen  mag,  ist  rielitig,  tbut  aber 
nichts  üur  ►Sache.  Wir  gewinnen  jedentalls  mit  lÜlttj  der  Etlinologie  fwr  Unter- 
lage für  ein  objektives  Urteil  über  unsere  Vorlaiiren.  Wir  brauchen  sie  weder 
an  hoch  noch  an  niedrig  dnanadilteen,  wir  kSnnen  die  guten  Bigenschaften 
herrorheben  und  brauohm  uns  vot  den  rohen  Zügen,  die  uns  aach  htt  ihnen 
entgegnitreten,  nicht  ahanwenden,  nnd  wir  haben  es  nidit  nfitig^  wie  Jaeob 
Grimm  that,  sie  zn  Terschleiem.  Und  danaeli  kSunen  Wir  mhig  Mgon,  dala 
sieh  die  Indogermanen  und  andere  Bewohner  Europas  schon  lange  Zeit  vor 
dem  Beginn  der  ge««rhirhtliflien  Kunde  ülx'r  solche  Znstande  erhoben  hatten, 
wie  wir  sie  noch  heute  bei  vielen  Völkern  der  Welt  trett'en.  Das  Bild,  das 
Bücher  von  dem  wirtschaftlichen  Urzustand  uud  der  Wirtschaft  der  Natur- 
völker entworfen  hat,  trifft  für  die  Indogermanen  nicht  mehr  zu. 

In  Europa  haben  sieh  viehnehr  sdion  frOh  die  wiehtigsten  Hanstiere,  der 
Hund,  das  Sehaf,  die  Ziegc^  in  TorhJatoriseher  Zeit  auch  wohl  das  Sehwein  nnd 
daa  PÜBrd  Terbreitet^)^  nnd  ebenso  wartti  die  Indogerman«!  schon  mit  dem  Ack«^ 

'i  Vgl.  hiena  meiiie  AnsdUuroAgeii  Oeogr.  Zeitsobrift  IV  369 
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bau  vertraut.  Sie  •ptantan  dw  Rind  vor  den  liülzernoti  Wagen  und  den  ein- 
fachen Pflug  und  gewuinen  in  allerdings  ziemlich  oberflächlicher  Buerhcitaing 
(lein  Bodon  den  notwendigen  Nuhrungsstoff  ab.  Feste  Niedorlüssnnj^n,  wie  sie 
vor  allein  aueli  die  Pfahlbauten  aeigen,  die  2U  errichttiu  erhübliehe  Mülu'  kostete, 
iniJssen  wir  scluni  ziemlich  frühzeitig  voranasetKPn.  Die  natürlicli«  ürdnung 
de»  Lebens  gründete  sieh  aui'  den  Zuäauinieuhaug  der  Sippe,  die  fest  in  dich 
geeoUoM«  und  WirtiehaAi-,  BMtht»-  und  BeligionagemeintdMfl  myr.  Noch 
lieaie  benineD  ilATudie  Toflcer  dne  alte  WirlMluifisfona,  die  ladrnge,  bei 
der  meiirere  OeDeretumen  unter  einem  Dache  wohnen  und  eine  rein  komma« 
nietiache  Gesellschaft  bUden,  nicht  zum  Schaden  ihrer  Angehörigen.  Wir  treffen 
diese  Form  in  älterer  Zeit  auch  bei  anderen  Völkern  und  haben  allen  Grund, 
sie  für  die  Urzeit  voransznsetzen.  In  der  Sif>pe  und  den  Sippenverbänden  fand 
der  Einzelne  den  ptrsönlichen  Schutz,  den  ümi  keine  Obrigkeit  gewahrte,  und 
da  die  Sippe  eines  Blutes  ist,  mufa  auch  jeder  Angehörige  für  die  Fehler  und 
Vorgehen  irgend  eines  Mitgliedes  eintreten.  Die  mntrache  mit  dem  Bhitfriedni, 
die  ima  ab  idbendige  Biniiehtung  noolh  heote  Terwhiedentlieh  in  Bnropa  ent- 
gegentcitty  ist  in  den  üneiten  netwevidig  geweaen  und  war  der  beete  Sdrati 
f&r  den  Mensohen  in  Zeiten,  in  denen  eine  staatlich  ordnende  Gtowalt  nicht  vor* 
banden  war.  Vor  allem  war  die  Sippe  auch  eine  BeligioaiBgcnieinHchaft.  Der 
Kult  gpmeinsiinier  Viirfaliren  hielt  die  Si])penangehBrigen  atieh  dann  noch  zu- 
SÄUuuen,  als  die  ül)rigen  Dinge  nicht  mehr  wirksam  waren.  Für  die  ganze 
Entwickehmg  unserer  Vurfiihren  pind  gerade  die  religiösen  Momente  von  aue- 
schlaggebtinder  Bedeutung  gewe^eu. 

Docsk  imlevlaMe  ich  ea,  anf  diese  Punkte  hier  nfther  einaogehen.  Mit  dar 
Gewimrang  einea  bloAen  Mabstabee  ist  indeeeen  der  Wert  der  Völ^konde 
für  onaere  Zweoike  nicht  endiSpft  Die  indogermanieche  Altertmnaknnde  iat 
ja  eigentlieh  selbst  ein  Teil  der  Völkerkunde,  und  sie  kann  f&r  viele  eigentOm- 
liche  und  alleinstehende  Erscheinungen  helles  Licht  gewinnen,  wenn  sie  analoges 
bei  den  Primitiven  vergleicht.  Welche  Erfolge  nach  dieser  I^ichtung  namentlich 
auf  dem  Gebiet  d»  r  Mythologie  durch  Ilohde.s  Psyche.  Oltli  ii Iü  rgs  Religion  des 
Veda^  Mogks  Germunjäuhe  Mythologie  erzielt  »iud,  ist  allbckaunt.  Auf  anderen 
Ctebieten  ist  man  noch  nicht  so  weit,  ab^r  die  Aussichten,  hier  Gleiches  zu 
areiohen,  sind  sehr  grofii.  Das  Wenigste,  was  wir  in  nnaerem  Enltarkieia 
llndsn,  ist  sein  beseoderea  lügentom.  Erat  wenn,  wir  das  aUgemein  Gültige 
aoi^eeehiaden  haben,  kommen  wir  dem  Ziele  niher,  die  Eigenart  unserer  üfseit 
an  erkennen. 

Aufser  für  die  Urgeschichte  hat  die  Sprache  auch  für  die  historischen 
Epochen  eim?  geechichtliche  Bedeutung.  Wie  die  indogermaniscb'^  SprtM'h- 
wissenschaft  nicht  nur  die  Rrsehliefsung  nn<l  Krbu-seliung  der  Urspruehe  als 
ihr  Arbeitsgebiet  betrachtet^  sondern  vor  allem  auch  die  hihtoriächeu  Sprachen 
behandeli,  so  führt  uns  gerade  auch  hier  die  gesohiehtlidie  Seite  der  Sprach- 
bettaehtung  au  inuner  neuen  und  reix?oUeii  Angaben.  Die  meisten  Kultur- 
fortBehritte^  Erfindungen  und  Verbeesemngen  im  Leben  sind  nicht  an  meihreren 
Ortm  und  bei  Twsdiiedenm  Völkern  gehu^en,  aondMu  sie  gehen  Yon  einem 
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Ortr  niif;  und  wandern  in  die  weite  Ferne.  Die  «nrOfÜBchiea  Volker  sind  die 
Schüler  des  grofsen  asiatisehfn  Knitnrreichps,  von  dem  man  mit^Kpcht  saj^en 
kann:  ex  Oriente  Inx.  AIxt  mit  den  l)in<^t'n  uiul  Bogritien  wandern  aucb  die 
Worte,  und  ]V  tiefer  wir  in  die  historischen  Zeiten  eindrijigen,  mn  so  dt  utlielier 
tretuu  uuü  diu  kultureilen  Einllflsse  von  Volk  zu  Volk  an  der  Hand  der  Sprache 
entgegen.  Oft  genug  mag  in  Bolohem  Falle  die  Sprache  genauere  Amkniift 
geben  als  irgend  eine  andere  Wieaenwduil^  wenn  -wir  um  aneh  nicht  m  eeltoi 
damit  begnfigw  mflaaen^  das  sa  bestttigeny  was  andere  Gebiete  Uar  leigen. 
Das  Studium  der  Lehnworte  hat  eine  anfserordentlich  grofse  knltnrhistorische 
Bedeutiuif^  Wir  müssen  dabei  noch  darauf  hinweisen,  dafs  die  Erkenntnis,  ob 
ein  Wort  Lfhnnort  i»<t,  intnier  erst  durch  die  crennue  Fejitstelhuiir  der  Laut- 
gesetze  ennogliiht  wird.  (Jerade  nach  dieser  Seite  siiul  die  exakten  Kurderunjjen 
der  genauen  Beotiuchtung  der  Lautgesetze,  diw  die  VJ  unggrammutiker'  auigeütellt 
haben,  von  ausschlaggebender  Wichtigkeit  geworden.  Ohne  sie  müisten  wir 
uns  anfr  Baten  verlegen,  kdnnten  jeden&Us  keine  Sicherheit  g^winnoi. 

Unsere  Wissensohaft  hat  es  nie  Tersftnmiy  diese  Seite  der  Spradibetraditnng 
an  pfl^^.  Wenn  andi  in  neuerer  Zdt  keine  grolseapen  Werke  wsdiienen 
sind,  die  unser  Wissen  sosammen&bten,  so  wird  dooh  von  den  Tersehiedensten 
Seiten  immer  und  immer  wieder  darauf  hingewiesen,  welche  knltnrgeschichtliche 
Bedeutung  die  Lehnworte  haben. 

Ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  dalVi  die  SpracliwisHeiiSLhaft  durch  mannig- 
fache Fäden  mit  der  Geschichte  verbunden  ist,  uud  dais  sie  heute  wie  schon 
seit  langem  bernt  ist,  ihr  eine  hÜfrbereite  Dienerin  zu  sein.  Neben  dem  cr- 
sisliendeo  BinflnJi^  den  die  SpraehbetiadSitnng  an  und  ftr  sieh  hal^  und  der  fBr 
den  jugendlichen  Geist  nicht  hoch  genug  bewertet  werden  kann,  haben  wir  in 
dem  Besprodienen  ein  Gebiet  vor  uns,  das  des  allgemeinen  Intffl-eraes  sicher 
sein  darf,  und  das  auch  geeignet  ist,  den  Sprachnnterricht  nach  allen  Seiten 
zu  beleben.  In  der  Sprache,  die  wir  sprechen,  umwehen  uns  die  Erinnerungen 
an  eine  Jahrt^iuHende  hui^e  üesciiichto.  Von  Generation  3?n  Oonoration,  von 
Mund  zu  Mund  hat  sie  t*ich  fortfjeptlanzt,  und  f<o  haben  (he  Zeiten  der  Sprache 
ihre  Runen  eingeschrieben.  Eh  kommt  nur  daruul  an,  sie  zu  lesen  und  den 
Sehala  au  heben,  der  in  ihnen  mhi 
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Von  AuausT  Fiok. 

Die  griechisdiA  INakktforseLun^  sieht  sich  seit  einigen  Jahrzehnten  vor 
gjunz  neue  Aufgaben  gestellt.  Die  Fortschritte  der  Sprachwissenschaft  gestiitten 
nicht  mehr,  wie  frühci-,  die  griechischen  MaiKlartoii  mir  beilänfis^  sils  Ab 
weichungen  von  dur  Atthis,  ilif  ja  solhat  nur  ein  Dialekt  ist-,  anzusehen  und 
zu  behandeln;  dazu  kuni  die  t'üllc  neuer  Dialektqnellen,  welche  die  iinsclirifl:- 
Uchen  und  litterariHcheu  Funde  unserer  Tage  uns  erselilossen  Imbeu.  Diette 
bween  hob  em«n  üeHsraa  SiabKA  in  die  ]fiiii«U«ten  gowiniieii,  wie  aie  im  Yolkie 
teibst  lebten  und  wie  eie  toh  den  Diditam  nnprSn^di  gehendbabt  wurden, 
wSbrend  wir  frflber  vorwiegend  anf  die  trttgliohc^  viel&dbi  y/oa  Bedaktoran  und 
▲bsohreibeni  entetellte  Überliefanuig  der  dielafctüdi  gefitobten  SchriflilellMrtozte 
wgewiesen  waren. 

Es  galt  nun  die  neu  gehohenrn  Schatze  im  Sinne  und  mit  den  Mitteln 
der  Spraehwiasenschaft  zu  verwerten.  Duliei  war  es  ganz  natürlich,  dal^  man 
sich  zuuüchät  auf  die  Beschreibung  uud  Diiräkllung  einzelner,  selbst  örtlich 
sehr  begrenzter  Mundarten  beschränkte,  um  so  mehr,  als  gerade  diese  indivi- 
duelle Anagesteltong  wie  dem  grieebiieben  Leben  ftbexbnupt,  so  aocili  dem 
Leben  der  gneduecben  Spreebe  einen  beeonderen  Beis  verleibi  Übeneo  netHr- 
lieh  war  ee,  dalii  die  junge  Forschung  sich  zmuUdurl  auf  d»  Laute  und  Formen 
der  Mundarten  warf,  Worteehata  und  Satabau  nur  obenhin  streifte.  So  ent- 
stand eine  Reihe  von  Monographien,  die,  von  der  angedeuteten  Beschränkung 
abgesehen,  eine  anfserst  wertvolle  und  als  solche  anzuerkennende  Grundlage 
für  eme  uiufusäendere  ForscLun«i  abgeben,  ich  nenne  an  dieser  Stelle  nur  die 
gediegenen  Arbeiten  von  Ii.  Meister  und  für  das  lonisuhe  die  überaus  iieilsige 
Behandlung  der  *Sounds  and  Inflections'  dieses  DialektB  Ton  H.  W.  Smyth 
(Oxfind  1894). 

Aber  Aber  dieeen  minutiÖBen  Einselforeebmigen,  die  nxdi  flberdiee  meist 

ger  nicht  auf  das  dem  Einzeldialekt  EigentflmUehe  beiehiftnken,  sondern  fast 
ebemw  breit  das  diesem  mit  der  übrigen  Grficiiit  gemeinsame  S]>raihgut  be- 
handeln, mnfs  sich  zweifellos  mit  der  Zeit  eine  zufammenfflssende,  die  Mund- 
arten y,u  höhereu  Einheiten  zusauimenschJielsende  Darstellung  erheben.  Das 
erhellt  schun  aus  der  roin  äui"serlichen  Xc)t\vendigkeit  einer  stärkeren  Zusammen- 
drangnng  des  Stoffes:  oder  sollen  wir  für  alle  Zeit  darauf  angewiesen  sein,  der 
mundarüiehen  Entfeltong  der  giieohisdien  Sprache  wenigsteas  ein  DntMud 
starker  BBnde  widmen  sa  mflssen?  So  viel  aber  ist  eiforderlieb,  wenn  die  bisber 
Abliebe  breite  Weise  in  der  Behandlung  einielner  Mundarten  ftal^efaalten  werden 

V«mJaM«Aw.  im.  I.  S< 
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soll.   Dodi  Yon  diesOTi  idflerlieihtfii  IG&rtande  abgeaehen,  ISfiit  dies  Yersinken 

ins  Einzelne  und  Bümbute  zu  sehr  vor  der  Mnnnioifaltigkeit  die  darin  waltende 
Einheit  zurücktreten:  e&  ist  und  bleibt  doch  die  Eine  Griechensprache,  die  sich 
in  die  Vielheit  der  Mundarten  sjliodert,  wie  auch  <Ii»'  Stf;nnn»>  der  Griechen 
sich  doch  wieder  n\r  Einheit  de?*  (lirifchenvolks  zusaiumcnschiieisen. 

In  diesem  Sinne  unternahm  üttu  Hoffmann,  die  griechischen  Dialekte  'in 
ihrem  historiachen  ZiuHunmenhange'  dArznsiellen  (Ööttingun,  Vandenhoeek  und 
Baptredit,  1892 — 98).  In  dem  ersten  Band«  iÜMe  er  den  «rkadisdieD  und 
J^risolien  Dislekl  als  'sfidaehäisehe*,  in  dem  EveMen  die  Spfaohe  der  Thessaler 
mit  der  Aeolis  Kleinasiens  als  'nordaduiselie*  Mundart  zusammen,  indem  er 
beide  Paare,  wie  schon  ihre  Beneonnng  angiebt,  als  Entfultung  einer  alten 
*achäi8cheii'  Sprachform  angesehf^n  wissen  will.  Freilich  klafft  hier  zwischen 
Thessalien  und  Arkadien  mnp  liückc,  ist  der  iiltc,  als  ursprünglich  vuraus- 
ziisetzendo  örtliche  ZusamiiuTibaag  der  ''achäiücken'  Stämme  zerrissen.  Aber 
wie  Ilullmuuu  m  seiner  Dissertation  De  midis  diakctis  Graecis  (Göttiugen  1887) 
1»etoni>  ist  in  den  Dialekten  von  Ifittelhellasy  LoM,  Fbdkis,  BMen  melir 
oder  weniger  dentlioh  ein  ioliseher  üntergmnd  m  erkennen;  wir  dttr£ui  dem- 
nach annehmen,  dals  die  ilteren  Bewohner  dieser  Landaehaften,  Minyer,  Fbl^er, 
Eadmeer  u.  a.,  ehe  sie  von  Stammen  des  Nordwestens  flberrannt  worden,  in 
ihrer  Sprache  eine  Verbindung  swischen  Thessalien  nnd  dem  Pdoponnes,  den 
Nord-  und  Hüdaehllcrn  darstellt<»Ti. 

In  dem  dritten  Bande  seiner  'Griechischen  Dialekte'  bphandelt  Hofi&nann 
(foriau  zitiert  alü  H.)  'die  Quellen  imd  Lautlehre'  de«  iuni»chen  Dialekts,  ein 
vierter  Band  soll  die  'Formen-  und  Stammbildungslehre',  hoffentlich  anch  den 
Wortscibats  imd  Sfttsbaa  des  Ionischen  entiaalten.  WIhrend  also  in  den  vor- 
hergehenden Binden  je  ein  Band  zwei  Hnndarten  msammenihftte,  werden 
Band  in  nnd  IT,  also  zwei  B&nde  der  Darstellung  eines  einzigen  Dialektes 
gewidmet  sein.  Man  mag  dies  mit  der  Wichtigkeit  der  las  und  der  Neuheit 
des  Unternehmens  entschuldigen,  doeli  hätte  sich  m.  E.  der  Umfang  sehr  ver- 
ringern, der  Stoff  bedeutend  ziisaniuiendrängen  lassen.  Auch  hätte  hier  wie  in 
den  beiden  ersten  Bänden  das  irleiche  IVin/.ip  der  Zusammenfafiisung  verwandter 
Mundarten  zu  höherer  Einheit  befolgt  werden  müssen,  da  ja  ohne  allen  Zweifel 
las  nnd  Atthis  ein  engverhnndenes  Paar  bilden,  dessen  Ent&Itung  ans  einer 
gemeinsamen  Wnrael  sich  sehr  wohl  danitellen  liefs^  wnm  aneh  einnelne  Fragen, 
wie  die  nach  dem  Verh&ltniase  des  attischen  u  pnrum  nun  dnrdigefUhrien 
ionischen  ä  (vgl.  H.  341  ff.)  noch  nicht  ganz  geklSrt  sind. 

Hoffentlich  wird  die  Behandhmg  des  attischen  Dialektes,  welche  anf  die 
der  las  unmittplHnr  folgen  mufs,  wenn  TT.  seinem  Vorsatze,  die  srriechischen 
Mundarten  'in  ihrem  hiatorinchon  Zusuniuienhange'  dary.ustvilen ,  tren  bleiben 
will,  den  gemeinsamen  Ursprung  der  Atthis  und  las  deutlich  hervortreten 
lassen;  nannten  sich  die  Attiker  der  älteren  Zeit  doch  selbst  'luoves,  d.  h.  mit 
dem  YoUnamen,  ans  dem  dee  Name  Imveg  gekflnt  ist^ 

')  Beweisend  hierfür  ist  der  Vers  Solons  in  des  Ariitotelea  Hohr.  'AlHir.  p.  6,  8  Blaas: 
«ffsfhmffi}»  IvsfAr  fmU»  'Ivovltitt  womit  Attika  geuehit  ist  (FOr  iic»««(iA>]iy,  wie  Usm 
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Dalli  die  Mimdirt  dar  Dori«r  und  die  der  nordgriediMdMin  Slftnime,  velebe 
Ahreiu  als  Dorn  septentrioiiiiliB  beoeiehnet  htl»,  mg  nuHuameiigehSrni,  ibeht 
ganz  anfser  Frage.  In  der  weiteren  Fortfiilming  Minm  aof  dem  Titfllblati 
angekündigten  VorhaboDB  hat  H.  auch  in  diesem  weit  anegedehuten  sprach- 
liclion  Qebiete  die  nnprflni^ehe  £inheii,  den  gemeinMunen  Qnelipankt  im 
Auge  zu  behalten. 

So  würde  Ii  'inc  iirs]>rüügliche  Dreiheit  ^iechisM^her  Mundarten  ergel^en, 
und  wir  würden  dumit  emiach  die  Auifastiung  der  tiriechen  selbst  betitätigeu, 
die  betaumfliek,  sobald  man  laa  nnd  Aühit  EnBanunen&b^  ebenftOa  drei  Typ«Q 
der  eigenen  S^^aehe:  Doiiay  Aiolie  and  las  enfebeUteo,  nnr  dala  wir  itatt  der 
EOnnng  in  ^toXaög  dm  alten  YoUnamen  *Aj(^u6s  mnaneetaen  baben. 

Mit  dieser  alten  Dreiteilung  der  Sfömme  und  Mundarten  stimmt  auch  die 
Natur  des  Landes  und  die  hierdurch  bedingte  Geschichte  der  eraten  Ein 
Wanderung  des  Volkes,  sobald  wir  von  dem  spater  besetzten  Peloponnes  ab- 
sehen. Pindus  und  Pamafs  bilden  eine  starke  Vülkersubeide:  im  Westen 
safseu  die  mit  den  Doriem  gleichäprachigen  Stamme,  von  H.  (De  mixtis  d.  Gr.) 
daher  mit  Recht  als  Transpindani'  benannt,  im  Osten  die  Achaer,  die  sich 
Tnm  Olymp  bis  an  dm  Kitiiairon  voiwdioben^  hinter  dieainn  entfiütelen  die 
laonen  ihre  Eigenart 

Über  der  Dreiheit  dieser  ilteslen  Mfmdarteo  steht  die  Bmheit  der  gemam- 
samen  Griechensprache.  Dürfen  wir  bis  zu  dieser  ansteigen?  Können  wir 
ein  *XTrgrieeLiseb'  wieder  herstellen,  einen  gomeinsamen  Grundstock,  aus  dem 
die  drei  Hauptdiaiekie  wie  drei  Zweige  aus  einer  Wurzel  entsproasßn  sind? 
Bekanntlich  ist  diese  Frt^^e  eine  oütne,  namhafte  Forscher  wie  Jnli,  Sehmidt 
und  neuerdings  Kretschmer  verneinen  sie,  und  es  ist  hier  nicht  der  Ort,  sie 
Tvm  meinem  Standpunkte  der  Bejahung  ans  an  behandein. 


Nach  dem  Vorgange  von  Ahrens  nnd  Meister  schickt  Hoffmann  seiner 
Darstellung  der  Dialekte  deren  Hauptquellen  voraus.  Für  die  las  ist  es 
von  ganz  besonderem  Vorteil,  dafs  wir  so  sehr  alte  Dichtertexte  i)i  dieser 
Mundart  besitzen:  die  Verse  des  Kalüuos  mahnen  zum  Kampfe  gegen  die  ein- 
brechenden Künmerier,  sind  also  etwa  675  v.  Chr.  anzuaetaen,  und  Archilochos, 
Tjrtaioa  nnd  Semonides  sind  nicht  viel  jünger.  Ans  diesen  Texten  erhellt 
I.  B.,  wie  H.  richtig  herrorhebt,  dafis  adu>n  im  Anftnge  des  VII.  Jahrh.  die 
4M>  nnd  «o  jgesduriebenen  Lante  dnichans  Diphthonge  (eo,  ^)  waren,  nnd  dab 
auch  tu,  spater  zu  1}  ansammengezogen,  nicht  immer  offen  gesprochen  wurde. 
So  dient  hier  das  metrisch  gebundt-nc  Dichterwort  der  richtigen  Erkenntnis 
der  Mundart,  umgekehrt  ist  aber  aueh  der  richtig  erkannte  Dialekt  ein  wichtiges 
Mittel,  (bis  Dichterwort  in  »einer  ui-yprünglichen  reinen  Spraehschonheit  wieder- 
herzustellen.    Freüieii  erheben  sich  durch  diese  Wechselbezieiiung  zwischen 

im  Anfange  des  folgt^nili-n  Verses  liest  l*a(f(pofi4vr)v  Diels],  möchte  ich  niivoitiviiv  vorschlagen 
mit  Mioblick  auf  %Xipgip  'Aiaiovgf  tpäiayjus  bei  Homer.)  Auch  in  der  lUas  N  sind  die 
AfiMner  'Umne  eeDaimt:  die  Idong  l>3i>|fn»Mff  686  dnd  dieielbeB«  die  689  UtfipwfiM  beiften. 

SS* 
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Dialekt  und  Textkritik  auch  eiuige  Fragen,  die  uichi  gau£  leicht  und  sicher 
ta  beuitwMteik  mxnL 

So  er&hrm  wir  s.  B.  erst  ans  Insdiriften,  dab  wd  Amoigo«  und  SanuM 
▼endiiedene  Typen  d«r  lu  hemchten  tmd  w«rd«n  dadnrdi  tot  die  guu  neue 
fVage  geeteUt,  ob  die  Beete  der  lambeii  des  Semootdee  Ton  Amorgos,  der 
nach  alter  Überliefening  aus  Samos  Htammte,  in  der  Sprachform  TOn  Amorgos 
oder  Samoa  wiederzugeben  sind,  eine  Frage,  die  sich  nur  doreh  genaueree  Ein- 
gehen auf  die  Inschriften  von  Amorgos  und  die  hiermit  y**p^iTHl1TT^f'*g**^^ 
Geschichte  der  Besiedelung  der  Insel  fntsohfiden  lafat. 

Sicher  ist  Amorgos  erst  spät  von  den  Griechen  besetzt,  und  Mio  gerade 
hier  so  zahlrf'ifhen  Fnnde  piiinitiver  ftemt«  und  roher  Idole  gehören  gewük 
den  Karern  an'  ^Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Alt.  11  79). 

Nach  Soidae  s.  t.  £ifiitiug  (Weetermann,  Biogr.  S.  112)  fthrte  Sanonidee, 
«6  ^  ^t^S  ^Sdfuoß  eine  Kolonie  von  Samiem  nadh  Amorgoa  im  J.  ^7  nach 
Troja  1184^  also  787  Chr.,  6m0e  d*  'ji/ut^yttv  tlg  f*  9t6Xeig  MCvm»^  Alyutl6»j 
*Aiimä(vi^,   Dieeer  Angabe  folgt  Ed.  Heyer  a.  a.  0.  II  301:  (Amorgos)  *wurde 

TOD  Bamiem  kolonisiert,  die  hier  die  Stidte  Aigiale,  Arkesine  und  Minoa 
grfindeten;  in  dieeer  (Minoa)  liefs  sieb  der  samiscbe  Dichter  Simonides,  ein 
jüngerer  Zeitgenosse  des  Archilochos,  nieder',  nur  dafs  bei  dieser  Darstellung 
der  Dichter  —  gpwifs  mit  Recht  —  nicht  zum  Führer  der  Kolonie  gemacht 
und  —  dies  nacli  Steph.  Byz.  s.  v.  —  in  Minoa  angesiedelt  wird.  Nacli  der 
Darflt<»llnn^  l»ei  Suidan  könnti^  es  j^ar  keinem  Zweifel  unterliegen,  diifs  die 
Fragmente  de»  S.  in  der  Spraehfurm  vun  Samos  wiederzugeben  wären.  Aber 
die  Sache  li^  nicht  so  ein&ch. 

Bei  Stephane«  heibt  ee:  *AiioQY^s'  vri6os  fiia  xAp  Kwtliätn'y  iiov€a 

6  leyt/loffotdff*  —  ^vnva  JSTa^M^Aos  d«»^  JVit^^  fhu0e  xol  JCct^tfAcv  ivd^utSt, 
In  Ktttfuti^tos  —  Kttg/K^üUtv  hat  man  wohl  nicht  'AgiUgt/og  —  *AQXtaivav  EU 
sucheni  sondem  den  alten  karischen  Namen  der  Insel  Kttgxrjßeög-,  die  Namen 
auf  tfOCog  =  -tt66os  sind  ja  charakteristisch  für  das  Karische  und  alle  Sprachen 
der  Kleinnsiaten.  Schon  Meineke  bnnerkt  zn  Katjxilßiog:  ^fortasse  Ka^XTföds* 
Die  naxisc'lie  Kidonio,  auf  welche  eher  das  ol)i^e  Datum  —  787  x.  Chr.  — 
pa?>*en  würde,  wird  für  Arkesine,  die  Stadt  im  Süden  der  luael,  durch  eine 
jüngere  Inschrift  (Dümmier,  Athen.  Mitt.  XI  f  l88üj  112:  Na^i'ov  rör '^fiopyöv 
'Agiuöivav  olxovptoiv)  bezeugt.  *Die  Erinnerung  an  die  Besiedelung  von 
Arkeeine  dnreh  Naxier  hat  eich  demnach  bie  in  die  rSmieehe  Eaieeneit 
erhalten'  (Beditel,  Ion.  Inechr.  8.  40).  Eine  aamieehe  Gemeinde  in  Minoa  be- 
aengt  eine  Inschrift  des  II.  Jahrb.  nach  Chr.:  S&^oi  ol  'AfMffybif  Mnwht» 
xetxoaioOvxigf  und  damit  stimmen  anfi  sehSnste  die  Angaben  (s.  o.),  data 
Semonides  a(>z*}S  ^Sufuos  ^  Minoa  zu  Han.se  war.  Die  Bewohner  von 
Aigiale,  der  Stadt  im  Norden  der  Insel,  fühlten  sich  noch  in  römischer  Zeit 
als  Kolonisten  von  MUet:  Mtü^niiav  x&v  ^Afto^fybv  AlyuUif»  ««totao^av 
beifst  es  CIG  i>264. 

Das  Alter  der  naxischen  iüLoiouie  wird  durch  den  Dialekt  der  Inschriften 
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von  Amorgos  verbürgt.  Wie  auf  Nazos  werden  ä  und  e  durch  die  Schrift 
nh  H  und  E  unterschieden,  und  zwar  nicht  blofs  in  Arkesine,  sondoni  ebenso- 
wohl in  Minoa  und  Aigiale.  Duneben  zeigen  finij^t'  Inschriften  H.  ül — 53  ein 
altes  kleiuasiatiscbes  Alphabet,  worin  H  sowohl  ä.  als  e  bezeichnet,  und  zwar 
nicht  blofs  in  AÜnoa,  sondern  auch  in  den  beiden  anderen  Stidten  der  InseL 

Die  UM»  Berieddtimg  der  Lieel  erfolgte  denuiMh  toh  Naxos,  und  dieee 
drdttkie  der  MimdMrt  der  IdmI  fllr  alle  Zeit  den  Stempel  anf;  um  660,  nach 
BonuiLy  Geogr.  yoo  Griech.  II  618  um  Ol.  20,  besetzten  Sender  die  Stadl 
Minoa,  deren  Name  anf  Kreta  weist;  endlich  Aigiale  erhielt  in  einer  nidil 
naher  zu  bestimmend»  !!  Zeit  Kolonisten  ans  Mili  t. 

In  den  attischen  Tributlisten  sowie  in  der  BundoHnrkunde  01.  lOo  erscheint 
die  Insel  politisch  geeinigt,  es  ist  nur  von  Araorgoa  und  Amorgiern  die  Rede. 
Erst  seit  dem  HL  Jahrb.  v.  Chr.  /.erhei  sie  wieder  in  die  alten  Dreis^te 
(Bnnaan  a.  a.  0.).  Die  Einigung  gmg  woU  YOn  IGbo«  in  dn*  IGtte  der  Insel, 
jedenfiülB  der  wiehtigtten  der  dnai  Siidte,  ans,  in»  aneh  die  j^oge  Stadt 
Amorgos  im  <}ebiele  des  altm  IGnoa  liegt,  nnd  so  würde  steh  andi  die  Angabe 
ertttren,  dafs  Semonidee,  einmal  nls  Oikist  von  Minoa  gedacht,  ixnöe  (ri^ 
tn]tfor)  eis  stokag  tgHg.  Auch  in  den  Kulten  zeigt  sich  die  Verschmelaong 
der  Gemein wpsfn :  der  naxisrh?  Dionysos  wird  als  MtvmfTr,g,  die  Hera  von 
Samos  auch  in  der  altnaxischen  Kolonie  Arkesme  verehrt  (Bursian  a.  ü.  0.). 

Wenn  die  ältesten  Inschriften  auf  der  ganzen  Insel,  nicht  blolk  in  und 
um  Ajfkesine,  den  naxiachcn  Stempel  tragen,  so  wird  auch  Semonides  so  ge- 
sohrieben  beben,  um  ao  mebr,  ala  aieh  in  seinen  Fiagmenten  rein  gar  nichts 
findet,  was  anf  seine  Herknnfl  ans  Samos  Beaog  bitte.  Znm  Sander,  Führer 
der  Samier  nnd  OSdaten  der  ganzen  Insel,  wurde  er  wohl  als  der  berühmteste 
Bürger  von  Minoa,  die  ja  allerdings  eine  samische  Kolonie  aufnahm  nnd  too 
WO  auch  die  Torübergdiende  Kinignng  der  Insel  im  Y.  Jahrh.  aasgegaogen 
sein  wird. 

Zwar  sind  einige  Inschriften  der  Insel  in  einem  kleinasiatischen  Alphabet 
geschrieben,  doch  ist  kein  Crruud,  in  ihnen  den  Ausdruck  einer  abweichenden 
Mundart  zu  sehen.  Wir  düifim  daher  annehmen,  dab  die  Sprechweise  der 
naxisehen,  als  der  iltesten  nnd  stftrkstea  Siedcimig,  alsbald  ▼on  den  8pftteien 
Znwandereni  ans  Sames  nnd  Hilet  angenommen  werde.  Ob  der  Dichter 
Semonides  noch  so  eng  mit  Samos  zusammenhing,  um  im  Dialekt  dieser 
Insel  zn  sprechen  nnd  zu  schreiben,  mnfs  freilich  dahingestellt  bleiben,  jeden« 
falls  wnrden  seine  Gedichte  von  seinen  Landaleuten  aof  AmorgOS  alsbald  in 
amorgischer  Aussprache  und  Schrift  veihrpitet. 

Hierfür  bietet  sogar  die  uns  voi liegende  Überlieferung  der  Fragmente  einen 
bedeutsamen  xVnhalt.  Zu  Frg.  31  A  ist  iu  ntsikimtui  der  Diphthong,  der  aus 
S«  herrorging,  mit  i^u  geschrieben.  Hierm  b«ne»t  H.  richtig:  ^suftli^M  ist 
filtere  Schreibnng  für  «MAe^ree»,  TgL  naxiflefa  ^ecvod^o,  iXXn&v  Insc^.  90/ 
Anf  dies  Ftagmcnt  besieht  sieh  Ei  M.  867,  37:  iiOiiv^^ikXXilliiti'  kt  mO  M 
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pf.  pass.  zu  xXii  ~  xki  m  7CtXd-66ui  und  aus  xtnkaaxmt  mit  naxischem  H  »  & 
umgMeiaEt  ist^  während  die  ^olllufige  ionische  Sdireibung  mit  £  für  e  nur  gemafs 
der  ppnt<»ren  Form  des  Diplithdnj:^  ftt  prfrpbpn  hätte,  wie  denn  auch  Bergk  bei 
der  damaligen  Ünbekanntschiift  mit  dem  H  ^  vk  einiger  Inseln  ganz  richtig 
Ttixkiccxai  d.  i.  ixinXthttu  gef^cbriehen  bat. 

In  AmorgoH  war  der  rauhe  Uauch  bewahrt  geblieben,  wie  HtTrycoxQarri^ 
Htxxoxkfis  Nr.  48  beweist,  die  Samier  hatten  ihn,  wie  alle  Asiaten,  euig^  liülist 
Bei  Semonides  ist  der  Hsnch  oder  doch  aeine  Wirkoog  Sui  durchweg  üher^ 
Itelert  (die  Belege  H.  560):  itprjiitQoi,  tM\  iqteileto,  fthg  (lut&ijfftAni 

und  d9»<ky«);  t^ifw  apiidit  nicht  dagegen^  weil  Termutlich  eus  der  ▼oUen 
Schreibung  to&  hdffov  erst  snaammengeKOgen;  «ach  iiffyaffw  beweist  nichts, 
wenn  Tfi^pos  wirklieh  aus  Iuusqos  —  israeros  iiitstandcn  ist.  Wenn  sich 
tdJlM£f  von  Theognost  lö'i,  30  uIh  Beleg  für  m  tb  daavvöiievov  angeführt^ 
auf  Semnn.  7,  7ß  aT  raXag  amjQ  bezieht,  was  doch  sehr  wahracheiniich  ist,  80 
hatten  wir  daiTiit  ein  Zeugnis  für  Ii  hei  S.  auch  im  Anlaut. 

Auf  Amnrgns  sprach  man  .to  im  Fragwort  —  luieb  jtotI  Inschr.  Nr.  4ö  — , 
auf  SamoB  vermutlich  xo-.  Bei  SemoaidtH  lieat  uiau  11.  5üä:  üsio^^  tiag  ueben 
dxov,  dxms,  xox£.  Man  hat  alao  die  Wahl;  vielleicht  war  man  schon  in  sehr 
elter  Zeit  nnecblfleeig,  ob  man  SemonidM  im  ioniadien  oder  amorgischea 
Dialekte  leeen  aollle.  Jeden&lla  baboi  aidi  die  Samier -firCÜi  ihres  brnrUhnateii 
ai^blichen  Landsmannes  angenommen;  wenn  Saidas  a.  a.  0.  berichte^  S.  habe 
audi  eine  iiQiatoloyia»  tAv  IkqUav  verMst,  so  ist  das  selbstrmASndlich 
FSlschnng  eines  Samicrs  auf  den  berühmten  Namen;  ardiaologiBehe  Studien 
lagen  ohne  Zweiiel  dem  alten  lambographen  fem. 

Fafst  man  alle  Momente  für  und  gegen  zusammen,  so  überwiegt  die  Wahr- 
sch*  III  li<  bkeit,  dafs  Semonides,  mochte  aucb  er  selbst  oder  seine  Familie  aus 
Saiuos  stammen,  «ich  doch  dei-  auf  lUnorgus  herrachenden,  mit  der  altnaxiüchen 
identischen  Mundart  bedient  hat.  Jedenfalls  wandte  man  auf  Amorgos  schon 
bei  den  ältesten  Abschriften  seiner  lambeu  die  amorgische  Schrift  au.  Yiel- 
leiciht  liegt  hierfOr  in  xael^ixttu  (s.  o.)  ein  Tollgültiger  Beweis,  wie  Am  Oenetiv 
Avxdfißeos  (Yoc.  A6xeciißtt)  bei  ArchiloehoB  beweist,  dafe  der  Dichtw  wie  die 
pariscben  Inschriften  ft  und  9  nidit  untersdüeden  hat  — 

Semonides  schrieb  nach  Suidas  (s.  o.)  xutd  tivag  MQ&rog  Mitfiovs,  also 
noch  vor  Arehilochos.  Hieran  ist  wenigstens  so  yiel  wahr,  dais  S.  im  Bau 
seiner  lamben  TOn  Arehilochos  ganz  unabbängig  ist:  er  unterscheidet  sich  TOB 
diesem  auf  den  ersten  Blick  dadurob,  dal's  er  durchaus  keine  Auflösungen 
xuläfst.  Dies  nötigt  ibn  denn  in  Wörtern,  die  der  rein  iambischcu  Messung 
widerstreben,  Dehnungen  durch  den  Ictus  eintreten  zu  lassen.  8o  erklären 
sich:  'Atär^g  1,  14  117  j.  ^  -  neben  ^Aiöta  Anakr.  43,5;  tbtö  qvzov  w  ^  ^  3 
1,03}  iv  oÜQitnv  14,  1;  OQaodvQT^g  _w.t_  17  und  xovXxmov  ^  n>  o  29.  Die 
Hesstmg  von  'AtÖViS  als  Greticas  dentet  daher  dundtaus  nicht  anf  eine  Gnmd- 
form  JUiiis,  wie  sie  Wackemagel  für  das  attische  'Atii^s  Torausaefast;  ebenso* 
wenig  ist  <»&Qi0tv  neben  5p<tf«  bei  Herodot  auf  epischen  fiinfluls  snrfiek- 
aaftthren;  wollte  der  Dichter  die  oben  angdUhrten  WSrter  und  Verbindungen 
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in  den  Bau  seiner  lamben  einf&gen,  so  konnte  er  aie  gar  nicht  andere  behandeln, 
als  er  gethan. 

Die  einiige  AnflSsong  findet  nch  in  10,  wo  daa  ftherlieferte  ti  ttdit«  iiä 
fttPtQ&v  köy&v  avtdQccunv.  nachNanck  nod  Bergk  r(  t.  (ntxg&v  diu  löymv  &,  ge- 
letMn  wird.  Aber  Bergk  bemerkt  hierzu  sehr  richtig:  Ceienm  vd  sie  leäh  veruts 

incerfa,  quidem  Simonides  alias  nusquam  solutione  longae  ^ylhhae  usus  est. 
Angeführt  wird  der  Vers  vom  Schol.  zu  Eurip.  Phoen.  207  als  Bolfi?  fiir  den 
Gebrauch  dea  Aorists  im  Sinne  dt'j<  Futurs,  also  fh'h'ÖQaiiop  üvtl  rov  dva- 
dQaufJt'  asllo.  Vielleicht  ist  zu  lesen  tC  tuvxu  uaxoöv  dft  köyap;  avt- 
dßftfioi'j  'Soli  ich  darauf  zurückkommen?'  Die  Umstellung  rt  tuvt  ävidga^ov 
[ittXQäv  dt«  l6yo}i>,  vgl.  «xb  ^vxov  1,  63,  würde  einen  schlechtgebauten  Vera 
geben,  der  sieh  durch  6, 1  kaum  rechtfertigen  läfsi*) 


S.  179 — 212  giebt  Hoffinann  'Allgfinoine  Bemerkungen  über  die  Quellen 
des  ionischen  Dialekts'.  Ich  lege  hier  nur  den  Abschnitt  über  die  ionische 
Elegie  S.  182—185  zu  Grande. 

Nach  Slterer  Ansicht,  der  noch  H.  W.  Smyth  beipflichtet,  maditen  die 
Elegiker  die  Sprache  des  homerisdien  Epos  zur  Basis  ihrer  Dichtungen, 
indem  sie  das  epische  Gepifige  nur  durch  Abstolsung  archaisdiw  Fonnen  oder 
durch  Anlehnung  an  den  eigenen  Hehnats-  und  Mutterdialekt  mehr  oder 
weniger  'modifizierten'.  Dagegen  erklärt  H.  im  Anschlufs  an  meine  Darlegung 
in  Bezzenbergers  Beitr.  XI  24^^  f.,  dafs  gerade  die  ältesten  Elegiker  rein  ionisch 
dichteten  imd  erst  die  späteren  unter  dem  Einöusse  der  Sprarhe  des  Epos 
standen,  dais  also  'die  Sprache  der  Elegie  genau  den  cnfcf  angesetzten  Ent^ 
wickelungggang  genommen,  als  den  ihr  von  Smjth  zugeschriebenen:  sie  war 

>)  Zum  Sdilune  mOgen  noch  einige  VerbeaaennigaTOtMlilftge  kon  aegedeatet  wccdea. 

1,  10  ift  {(ftf^ai  <piXo9  überliefert.  H  schreibt  (pXiov  mit  AnschhifB  an  Ibineikw 
Koiüe^tur  ^Xiav.    Vielleicht  tt^te^ai  oder  titcQut  uq:ti.oi,  zu  Icrcii  i^to&mtptlos? 

Die  Verve  1,  69—70  sind  zwar  etwas  matt,  doch  lassen  Hie  sich  halten,  iAsbcsoodcrc 
69  ist  eigenilicb  ganz  unbededÜieb;  freUich  rnnfk  der  Tenlors  gegen  die  alte  las  in 
tMoimuig  tftt  -TiMt  notwendig  be«citigf  wt-nh-n  ^fan  schreibe  *4>-t-ovrai  mit  Hinweis  auf 
*araylf)-i-of<  8  9  nnd  Archilochos  36:  &XX'  »a^d^q»  itttvntu,  WO  £Uf»  D»L  SU  äU». 

Übrigens  ist  bei  Aelian  YOMriho*  überliefert. 

1,  74  idmibt  H.  ApeAtav  für  daa  überlieferte«  dialektwidrige  ip^tAmots.  Aber  necli 
Job.  Schmidts,  von  H.  adoptierter  Theorie  hätte  er  jedenfalls  besser  wenigstfiiP  äjntovtstiv 
g<'Sichrii'1>t"n ,  wf»nn  wirklich  in  rlfn  Yorlicn  auf  f'w  r''i  r,-(ir  !1.  TT  423,  srmKi  firrtcoi  nehra 
am  beide  Formen  im  Sinne  dieser  Aufstellung  wech»eiten.  Will  iikid  die  giuiz  hübsdie 
Ändernng  in  dtfrafin«  nickt  gdten  laMen,  «o  idtMibe  man  ScvSffdmv;  man  bcgrdft  dann 
w«Digikeu,  wie  dafür  Av^gAmtf  all  Olonam  andringen  konnte,  nm  den  alterUmlichen 
Gebrauch  von  avigdoiv  als  'Menschen'  7a\  markieren. 

1,  100  schreibt  U.  für  itiXtian  winltxrai  mit  Berufung  auf  Hipponax  23  AB,  wo  der 
Vokal  vor  »v  metrisch  kun  ist.  Aber  was  Hipponax  sich  in  cboliambischer  Laune  erlaobi, 
gilt  nidit  ohne  weiteres  fOr  Semonides.  Eine  Iktnsdehnong  ist  alleidings  in  nilKttt  nieht 
anzunehmen,  da  jn.  koinn  NfSh'gninp  vorlag  gerade  dic.^  Wort  7m  pfbranchcn;  Ahrons  will 
xilltrai,  und  wirklich  ist  nsQixtlko[Livmv  Part,  praes.  zu  7tsQinXo\iivtav  iviavrebv,  aber  die 
Ahnung  eines  solchen  Zusammenhangs  wirdman  hier  schwerlich  suchen  and  finden  wollen. 
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ursprünglich  lüvhi  <"iu  episch -homerischer  Mischdialekt,  (lt>r  durch  Einsetzrn 
ionischer  Fonu*  u  niodifiziort  wurde,  sondern  der  ochto  ionische,  reine  Diiilekt, 
den  dann  im  Laufe  der  Jahrhunderte  homerische,  unionische  Formen  mehr 
und  mehr  enWdlten.'  Die  SUaslflii  Elegiker  ^anuuea  also  in  iliier  Spncbe 
^jBmu  mii'den  im  elegischeii  TenmiafBe  abgefitfiiton  Inschriftim  des  iomflcshen 
Sprachgebiete,  denen  eidi  jetsi  auch  die  beiden  habsohen,  snerat  Ton  H.  ge- 
lesenen Distichen  von  Thasos  H.  Nr.  67  und  6^  zutresollcn. 

In  den  inschriftiich  überlieferten  Elegien  finden  sich  wohl  aUerlei  Frei- 
hfitcn,  hosonders  in  der  Messung  von  Eigpnnfimpn ,  die  der  Versz-v^nng  pnt 
sclmhli^en  muTs,  auch  wohl  hier  und  da  der  Gebrauch  eines  sonst  uicht  ab 
ionisch  nachzuweisenden  Wortes,  wie  ivl  ^catköo)  auf  Taros  saoc.  VI,  aber  nichts 
den  Iiauten  der  las  Widerstrebendes,  was  dem  Epos  entlehnt  sein  müfste. 
Selbst  der  PentMneterausgang  tov  utagaiunxis  hfv  auf  dner  jttngeren  Luohrifl 
▼on  GhioB,  nach  Eirdibofr  axiB  der  ersten  BUfie  des  Y,  Jahrb.,  enfldlt  sidit 
notwendig  Enttehnnngen  aas  dem  Epos.  Der  Gebrauch  von  6  als  BelatiT  ut 
allerdings  der  älteren  las  fremd,  doch  wird  man  ihn  nicht  durchweg  nnd  aos^ 
Bchliefslich  aus  dem  Epos  herleiten  dürfen;  und  itjv  ist  iillerdin)>^s  die  ionischn 
Umsetznni;  des  aitepischen  »Jfi',  aber  tov  wie  n-v:  i^fj'  kann  man  zu  den  Nach 
klängen  der  äolischen  Mundart  rechnen,  die  ia  Chios  vor  der  las  herrschte, 
vgL  U.  S.  223  f.  Sogar  <lie  im  heroischen  Versmait»  abgeia£aten  Inschriften 
ioniflohen  Gebiets  zeigen  bdne  Spur  der  epischen,  hier  dodi  am  ttsien  an  er- 
wartenden Hieehiipraohe,  wie  die  schone,  sprachreine  Nihandrainsehrift  Ton 
Kaxos  H.  Nr.  30  aeigt 

Die  gleiche  Reinheit  der  Sprache  findet  sich  bei  den  älteren  Elegikern. 

Mit  Recht  erklärt  H.  S.  183  die  Formel  6xx6tB  xev  dt^  bei  Kallinos  fEür 
ein  episches  Zitat,  "falls  es  flberhanpt  richtig  tiberliefert  ist'.  M.  E.  flt«mmt 
ih\"  Zitat  nicht  von  dem  Dichter  her,  der  ursprttnglioh  svti  /uv  äv  ge- 

schrielien  hat. 

Tyrtaios  uahm  den  Ton  des  Kallinos,  den  der  kriegerischen  Elegie  auf. 
Dais  er  Ton  Hans  ans  Lakone,  seine  las  sbo  «rat  erlernt  war,  wie  H.  S.  184 
meint,  ist  jeden&Us  nicht  au  bewnsen.  ZweifeUos  war  er  in  Sparta  beimisdh 
geworden,  geborener  Lakone  war  er  wohl  vicbk  Bekaiist  ut  seine  Herleitong 
aus  Athen,  noch  mehr  zu  beachten  ist  l'<  A  ;j  iV»e  bei  Suid.  (Weetermann, 
Biogr.  S.  115)  Aaxojv  t|  A/iAijtftog  mit  der  Zeitbestimmung:  fyt^iat^t  yovv  xotk 
T^v  Xt  c>lvu:Ti(':Sa,  d.  i.  ß.H6-  2  v.  Chr..  hms  s.  ln-  -jchön  zu  dem  jetzt  hprn^chen 
den  Ansätze  des  zweiten  nu-ssenischen  Krieges  040  »'»L*3  stimmt.  Als  Müesier, 
der  auch  in  Athen  verkelirt  haben  kann,  reiht  sich  Tyrtaux»  an  Terpaudros 
Yoa  LesboB,  AJkman  von  Sardes,  weiterhin  an  Hesiod  Ton  £yme,  Arion  Ton 
Hethymna  nnd  Polymnestos  von  Kolciphon:  die  Kolonien  des  Ostens  über- 
strahlten lange  Zeit  in  Gesittung  nnd  Kunstflbung  weitans  das  Mutterland. 
Tyrtaios  Spndie  ist,  von  den  metrisch  sehr  brauchbaren  Lakonismen  -oig  und 
-aiS  neben  -otei  und  -i^tft  und  de^xotas^  ^f^fiArag  abgesehen,  durchaus  rein 
und  darf  ims  als  Ersatz  für  Kallinos  gdteu,  Ton  dem  Tjrtaios,  TieUeicht  als 
sein  Schuler,  durchauB  abhängig  war. 
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Das  grofsere  Bnichstütk  des  Kalliuos  vun  V.  5  an  köiiute  geradezu 
Tyrtaios  verfafst  haben,  uud  so  hat  Thiersch  es  dem  Kallino8  ab-  und  Tyrtaios 
xugeaproch^.  J«doch  mit  ünreeht:  das  Bfld  in  V.  SO:  &0xbq  ydg  fiiv  xvgyov 
iv  6q>^aX(ua6iv  &ffA6iv  ptM  nidit  IQr  das  unbefestigte,  offene  Sparta,  wobl 
ab«r  Ar  ionische  StBdte.  Man  denke  a.  B.  an  Teoa,  das  naeh  GIQ  3064  in 
Beairke  sexfiel,  die  den  Kamen  stfSpfoi  ftluten  naeh  den  ^eichbenMmten 
Mauerubschnittcn,  deren  Hut  den  dahinter  aitaenden  Bflrgem  anvertrant  war, 
nnd  die  wiedenun  den  SchutT;  der  Hintersassen  bildeten.  Erst  wenn  man  sich 
diese  ionischen  und  nichtsparfcanischen  StadtverhältnisfP  verge<»enw*artip;t,  tritt 
die  volle  Scb">ii?i»'it  und  Kraft  des  Bildes  hervor,  das  also  für  loniea  und  gegen 
Sparta  und  daunt  für  Kalliuos  und  gt'g('n  Tyrtaios  s})richt. 

Wie  nahe  (>s  lap  und  noch  lit')^'t,  alt-  und  gutionische  Dichtertcitü  durch 
epische  Ktminiszeiizeu  zu  entstelku,  zeigt  Tyrt  10, 27.  Hier  ist  vioiCi  61 
%M  ixioixiv  äberliefert  Die  ganze  Stelle  iat  im  offenbaren  Hinblick  auf 
n.  X  71 — 76  gedichtet  Da  es  non  dort  71  heifst:  pip  di  tt  *M  kcdwunf^ 
so  meinte  Thiersch,  d«n  ich  firtther  leider  gefolgt  bin,  das  ttberlieferte  Wottf» 
it\  durch  das  homerische  vkft  H  «c  ertetien  au  mQssen  und  bemerkte  nieht, 
dafs  er  damit  dem  Tyrtaioe  einen  Spraehschnitzer  in  den  Text  setzte:  die  altere 
las  kennt  nämlich  weder  in  der  Prosa  noch  in  der  Poesie  die  im  Epos  so  un- 
endlich häufige  Verbitulimg  de  «,  sie  findet  sich  erst  bei  den  jüngeren  unter  dem 
Binflufs  der  fpiscli(Mi  Mischsprache  stehenden  Elegikern. 

Wenn,  wie  <  n  -gezeigt,  seihst  nn  tüchtiger  Gelehrter  der  Neuzeit  die 
alte  Elegie  in  verkehrter  Weise  tpisieren  kann,  werden  wir  dann  nicht  eher 
Nachsicht  mit  alten  Redaktoren  und  Abschreihern  haben,  wenn  sie  bei  Kallinos 
imt&te  xff  drl  für  ivtd  fiiv  &v  dij,  bei  Tyrtaios  10,  6  re&wx^svia  fttr  ttdvSm» 
(wie  bei  Theognis  alle  Haa.  neben  redwi^scm»  A  haben),  oder  wenn  sie  Tyrt.  10, 7 
in  luti&öetm  o0s  nev  fjtqrm  nach  J  139  ^  ^  &»f»ce»  fllr  Sp 

das  epische  mv  eingescfawftrxfc  haben?  Auch  hier  muCi  es  heifsen  *alles  be- 
greifen heilst  alles  verzeihen'. 

Die  anstcJfsi^'e  Erwühnung  der  alSola  in  Tyrt.  10,  25  ttlfiax6svx  (dSota 
fdlfio'  iv  xeQ6\v  ixovra  stammt  ebenfalls  aus  der  homerischen  Parallelstelle, 
wo  PS  Y  75  heifst  aldCi  t  alaivinodt  xm>fg.  Auf  dem  richtigen  We-j*'  war 
Cobet,  als  er  ir'XfQc^  alficnöturtc  vorschlug.  Näher  läge  rjydi'j'  aiuaröivta, 
doch  bedarf  es  keiner  Umstellung,  wenn  mau  nach  V  S0()  (duaröevr^  fvAtva 
schreibt;  freilich  wird  die  Bedeutung  von  tvöiva  als  evzötf&tcc  angezweifelt 
(s.  Ebeling  Lex.  Hom.  s.  o.). 

Der  einzige  Widerspruch  gegen  den  sonstigen  altionisdim  Dicbtergebraueh 
findet  cnch  Tyrt  12, 4S  d^fjs  elg  Hxqov,  da  sonst  tlg  nur  unter  dem  Ikfcas, 
in  der  Senkung  nur  1$  erscheint,  dodb  kann  Tyrtaios  hier  sehr  wohl  eine  hei 
dem  alten  Kallinos  (675  t.  Chr.)  vorkommende  Altertflmlichkeit  kopiert  haben, 
da  ivg  doch  urspriiMgli  h  ionisches  «ig  ergeben  mufste. 

Wie  der  Genetiv  Avxäfißfqs  Archü.  28  zum  Vokativ  Avxaiißü  94  beweist, 
nnferschied  Archilochos  in  nierpinstimmnn«T;  mit  den  panschen  Inschriften  ä 
und  u  nicht  in  der  Aussprache}  U.  hat  daher  die  Fragmente  des  Dichters  hier- 
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nadi  gestaltet  und  dadurch  meine  Dacetelluttg  in  Bcramb.  Bmtr.  berichtigi 

lüt  Beeht  betont  H.,  dafe  Arcliilochos  in  der  Elegie  eo  wenig  wie  in  seiner 
aonatigen  Dichtung  Aolismen  aus  dem  Epos  aufgenommen  habe,  l,  1  ist  die 
wohlbezeugte  Lesart  'Ewukioio  dfoio  allein  richtig,  die  andere  'JS.  fii'axrog  mit 
dem  TfrHwidrigen  Hiat  stammt  aus  dem  Schild  des  Herakles  371:  nrtrfg  n  ^ibg 
fieyiUoi'  xal  ^EwakCoio  J^uvaxrog,  sio  kann  aber  von  An  hi!<>«4v>s  seihst  di<»<»er 
Stellt*  nicht  entnommen  sein,  weil  dt-r  Schild,  fiber  der  Eöv  AlkuiL-ut;  aufgebaut, 
iiackweislich  er»t  um  OCK)  v.  Chr.,  aiäo  nach  dem  Tode  des  Dichters  verialät  ist 

Ebenso  dialektrein  ist  die  Elegie  des  Eueuos  von  Paros,  der  roo  H.  niehl 
berfleksiehtigt  ist.  Verglichen  mit  seinem  alteren  Landsmann e  zeigt  Enenos 
in  aeinor  Sprache  Efpnren  einer  jtingeren  2Seit^  aber  keine  Anfhahme  nnioniacher 
F<»men  ans  dem  Epos.  In  den  Versen  des  Enenos  bei  Theognia  467  £  ist  vd  481 
Relativ,  wie  Theognis  501  rbv  vxlg  (k'tqov  ^paro  xivaVf  und  eins  der  Ütesten 
Beispiele  für  diesen  Qebrauch  des  deiktischen  ö;  ebenso  kann  ^toig  fUr 
^aoi6i  490  ab  Neuerung  gelten,  doch  läfst  es  sich  durch  ersetzen.  In 
itovlit  j/Qfiiire(Hiv  5,  2  (Bergk)  würde  miin  mit  T'ü recht  epische  Entlehnung 
wittern:  :xovXv  kommt  im  Epos  als  .Advt  rb  gar  uiciit  vor,  und  r  387  ist  (vdog) 
yiokkov  besser  bezeugt  alu  ;rouAv  (nur  der  Acc.  fem.  ttovIvv  ist  metrisch  jj*"- 
sichert),  so  wenig  wie  x^QiiörtQos,  gebildet  von  ^^gütav  wie  äiiHvoxtgog  bei 
Mimnerm  von  ii^tivavj  Homer  kennt  nur  ijttQüxiQos  O  519. 

Das  Zeitalter  des  Enenos  fiUst  sich  annähernd  bestimmen  durch  eine 
genauere  Prüfung  des  Fragmenfs  Theognis  667 — 682,  das  der  Widmung  an 
Simonides  wegen  ebenso  wie  11ie<^.  467  f.  und  1845  f.  dem  Euenoa  sn- 
zuschreiben  ist.  Der  Dichter  giebt  hier  nach  seinen  eigenen  Worten  ein 
Batsei  auf:  tux^  ^vix^ta  681,  aber  das  Ratsei  löst  sich,  wenn  wir  die 
Verse  in  Beziehung  auf  ein  Ereignis  setsen,  das  die  Parier  im  VI.  Jahrb.  leb- 
haft beschäftigen  mufsto. 

In  Milet  lierrschte  na^h  dem  Todr  des  TvrrtnTien  Thrasybul  längere  Zeit 
Bürgerzwist:  die  xkovrCg  oder  die  icnvuvxia,  reahe  Klieder  und  Katifleiit^, 
standen  gegen  die  Handwerker,  die  sogetiatinten  lugoyLajcti  {(idxi}  —  t^fiX^^^t) 
und  die  riQyi&est  eingeborene  Plebs.  Endlich  übertrugen  die  Milesier  den 
Pariem  die  Wiederherstellung  der  Ordnung  und  des  FriedMiSy  und  diese  l^tm 
die  Ifadit  in  die  Binde  der  OrundbesÜKer,  der  Agrarier  (Herodot  V  38;  Buaol^ 
Gr.  Gesch.  I  582). 

Diese  Verhaltnisse  spiegeln  sich  in  unserer  Elegie  wieder.  Simonides,  der 
Freund  des  Dichters,  hatte  ihn  aufgefordert,  an  dem  Schiedsgerichte  Teil  zu 
nehmen,  der  Dichter  lehnt  es  ab  seiner  Armut  wegen,  die  ihn  in  den  Verdacht 
bringen  würde,  von  vom  herein  »»egon  die  Reichen  —  die  tpoprriyoi  —  ein- 
genonmien  zu  sein;  sonst  würrle  er  sich  wohl  die  Einsicht  zutrauen,  bei  dm 
schwierigen  Unternehmen,  (his  den  Pariern  zugefallen  —  unter  dem  BiliU;  einer 
gewagten  Schiffahrt  (iptQoiiiö&a }  vorgestellt  —  erfulgreicli  th;itifr  zu  sein.  Die 
Lage  der  Milesier  wird  673  f.  ebenso  bildlich  dargestellt:  der  gute  Steuermann, 
den  sie  beseitigt  haben,  ist  Thrasjbul;  der  Besits  ist  an  ungleich  Tcrteilt  677  £: 
die  ^po^yo{,  die  obenauf  sind^  das  sind,  mit  Torächtlidiem  Doppelsimi  be- 
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nannt,  die  (■Hvcvttti,  die  Besitzer  ihr  rijfi;  (poQTrjyoif  wie  Ä68ehjloB  in  den 
Phrygern  (Frg.  256  Bothe)  den  seefahrenden  üandelsmann  vccvßätriv-<po(fTriy6v 
nennt;  die  xccxot  sind  natürlich  die  Handwerker  und  die  Gergithen,  die  iya^ot 
endlich  die  erbgesessenen  Grundbesitxer,  denen  die  parischen  Schiedsrichter, 
mit  denen  der  Dichter  politisch  gleichgesinnt  ist,  die  höchste  Gewalt  in  Milet 
ftbertrageu  haben. 

Di»  YenSlmimg  der  Hilflrier  anl  Gnud  der  ptriadieik  Vecmittelung  wird 
Imi  oder  kun  nach  der  Thronlieeteigniig  dee  Kroiaoe,  der  die  Freiheit  der 
lonier  eo^ioh  IwdenUieli  bedrohte,  stattgefimden  haben;  wir  dOrfen  hiemMh 
die  Abfassung  des  ioebea  gedeateieii  Gediehle  und  die  Alane  dee  lUdltere  um 

dieselbe  Zeit  setzen. 

Jiirheblich  älter  sind  die  Verse  m  der  Theognissammlang  891 — 894: 

Oi'  aat  «j'ßAxt'?;^"  tcto  {.tlv  Ki^Qivd'öi;  MaXev^ 

et  d*  äyu&ol  ^«iJj/ovtf»,  »6Xiv  dl  iccawl  öUmov^w 
ibs  d^  Kw^tX^^  Zsbg  6Xigtu  yinf. 
Die  INitidien  BtuDmen  oÜBnlwr  wob  der  Zeit  dee  Mantieelien  Exiegee»  deeeen 

Ausbruch  Archilochos  (nach  Frg.  3)  noch  erlebt  hat.  Die  Form  s^igt  ganz 
die  sflKHie  Reinbeit,  welche  die  ältere  Elegie  auszeichnet Ed.  Meyer  (Gesdl. 
d.  Altert.  II  .H42)  sieht  in  dem  Verfasser  der  Distichen  einen  'korinlhisehen 
Adligen';  int  es  nicht  natürlicher,  den  Ursprung  des  Gedicht«  lu  dem  näehst- 
beteiligttni  Euboia  zu  suchen?  Wenn  Knrinth  nnd  »Samos  im  lelantiachen 
Kriege  auf  der  Seite  von  Chalkis  stauden,  »o  mui's  es  untter  Dichter  mit  Eretria 
gehalten  Iiaben,  vielleicht  mur  er  eelbet  ein  Bfirger  dieeer  Stedt,  wo  nach 
gewieeen  Sporen  (s.  Hejer  a»  a.  0.)  Adlige  nnd  Demokralen,  &yulfM  nnd  «meko^ 
abwediaefaid  die  Heenchaft  flllirten. 

Auf  Euboia,  inshesondere  auf  Chalkis,  weisen  auch  die  xaidiMt,  welche 
jetzt  das  zweite  Buch  der  Theognissammlung  bilden.  Das  Laster  der  Knaben- 
liehf>  drang  in  der  ersten  Hälfte  des  VI.  Jahrh.  von  I^ydien  her  7,u nächst  in 
lonien  ein  und  war  bald  in  Chaikis  und  den  Städten  der  Chalkidier  besonders 
im  Schwange,  wie  da»  chalkidische  Volkslied  Plut.  Amator.  17  (Bergk  Iii* 
S.  673)  beeeugi^  das  auf  ein  Ereignis  des  Kampfe  zwiadbien  Chalkis  und  Eretria 
beaogen  wurde  und  nach  Ahetreifung  der  TOiicehrtsn  Attidemeik  in  ^ulü» 
nnd  Miftif  laoten  wtfrde: 

Tu  ««ld«9,  off  j^tmir  tt  tMcl  Muti^mf  Ut%vi  MAäv^ 

{i^  ip^ovtld-^  &^iS  &ycc&ol<sw  6fuXiijv 


')  »s  drj  erkUbrk  Gebet  f8r  barbarisch,  andi  Bergk  memt,  wanigstais  8^  grammaliei 

mdetur  supplementum,  aber  man  vergleiche  X  286:  me  in       ^  M  f^ol  «Ar  mfUtfoie« 

C  807:  WS  Si)  iyä  ocptlor  ^arniv,  X  548:  tj^-  ifr,  ii/j  Hrpflov  xri. 

*)  £«  sind  dies  bis  auf  die  vielleicht  entateÜte  SchluTsseile  Doppelverse  mit  je  6 ,  d.  i. 
s  X  8  Hebungen;  sie  erianem  Mi  die  IfMeoag  der  STtrieeuiMihrift  vom  Amorgos  «ad  dee 
OWerfewelrfiiwsm  von  Beliam. 
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Der  alte  Bestand  der  m.  E.  csfanUadiscIien  nmdixä  in  THeogius  f  laCst 
sich  wieder  gewinnen^  wenn  man  im  Auge  behalt,  dafs  die  echten  Stücke  als 
iötpQtjyi'g^  im  Sinne  von  Theognis  19  die  Anrede  an  den  Geliebten  mit  ;r«f, 
a  xulj  oy  xrclf  TTfct^  (^ßgtfie  xm'do3i\  cj  :t{dSiov  xdXXiGrt  xrk.  enthielt»»n,  dafs  sie 
ferner,  wie  ji  tzt  noch  dontlich  ist,  in  vierzeilige  Stroph»  ii  peglifdcrt  und  endlich 
in  einer  dialt.ktisrli  niuen,  ionischen  Sprache  abgefalst  waren;  fQr  9(d  1319 
liifst  sich  tt6i  einsetzen,  und  f^og  1322  wird  eher  der  äoLischen  Liebeslyrik 
als  dem  Epos  entnommen  sein. 

Der  iltesto  dar  i<HiwdteD  Elegiker,  die  nntw  dem  EinflnBae  der  epischen 
Miachspraehe  sldien,  ist  Mimnermos  von  Kolophon^  ein,  wie  es  sclieiii^ 
jüngerer  Zeitgenoaee  Solona,  der  hochbetagt  558  t.  Chr.  sturb.  AUmhodi 
darf  man  Um  nicht  hinanfrficken,  das  Tttrbietet  aebon  der  Inbalt  seiner  0ieb- 
tungen:  die  Verherrlichung  der  XQVTtradCii  tpikottiq  und  edm}  als  Kern  und 
Stern  des  mcnschlicben  Daaeins  ist  auch  hier  wie  immer  Kennzeichen  eines 
bedenklichoii  Nietlergnnj^  iintl  wird  dem  verdipntoii  Verluste  der  Fieiheit 
JoTiieiis  nicht  allaiulaii<i:»'  vnrauMgt'^ungen  sein.  Nur  in  Krg.  14  schlaf  der 
Dichter  einen  männlicheren  Tnii  an,  in  dem  er  aut"  das  \'orbild  der  Vorführen 
in  ihren  Kämpfen  gegen  die  Ljdtr  hinweist;  den  Aulais  zu  dieser  Mahnung 
bot  Wühl  Kroisos'  Versuch  (560 — 550),  sich  die  lonier  TÖlUg  zu  unterwerfen. 
Wir  dllrllni  Amaeh  die  AJcme  des  Bicihten  etwa  um  575  anaefagm. 

H.  nebt  in  der  Sprache  Mimnerms  einen  Übergang  von  der  Dialdctrein- 
heit  der  Uteren  Elegie  an  der  Fonnenmiacbung  der  jtingeren.  Ffir  die  An- 
nahme einer  aolehen  Mittelatellimg  bieten  die  Mimnermfragmoite  aigeiillBdi 
keinen  Grund:  die  Sprache  steht  hier  schon  ganz  unter  dem  Einflasse  des 
Epos.  So  ist  Mimnerm  z.  B.  der  erste  der  ionischen  Elegiker,  der  das  Relativ 
og,  o6og  mit  x(  verbindet:  1,  6  o  x ,  2,  6  otfot'  xb,  2,  13  lov  xf,  5,  7  o  r\  zweifel- 
los nach  dem  Epos,  die  älteren  lonier  kemvn  mir  die  Adverbien  atf,  &6r(^ 
ov  Tf  Senion.  7,  117.  Auch  tv(c  rt  17  stummt  aus  Humer,  vgl.  z.  B.  X  325, 
wie  iva  'woliin'  11,  7  und  ti^a  'wo'  12,9;  x6&i  t'  11,5  zeii|t  die  epische  Ver- 
bindung des  (leiktiHcheu  ö  mit  rf,  intdfvexui  2,  13  ist  homerischer  Aeolismos 
und  ni^t  zu  indem;  den  froheren  RettungsTersach,  MtsCstat  m  leaen,  won 
aneb  attiaeb  dttv  diov,  vgl.  Bbiaa-EQhner  I  642)  angezogen  werden  konnte, 
gebe  ich  auf.  11, 3  lieai  man  teUop  ftr  ioniaehea  teJ^v  und  14, 3  offene« 
selov^ovr«,  tffi  xediWf  ^^muX£if»,  11, 5  Alijitao  atatt  jflii^a.  18, 1  iat 
y((()  ^Xujpv  TtAvw  flberliefert  und  nicht  zu  ündem:  ykif-Q  nach  epischer  Weiee; 
H.  will  XiXuiiv  Ie<?en,  aber  das  homerische  XhXa%tXv  hat  kauaale  Bedeutung 
'zu  teil  werden  lassen'.  12,  6  erklärt  sich  xouXr^  ana  dem  epischen  x6iXo^  ^ 
7i6J^iXog\  12,  7  v5u)Q  mit  v  am  Verssehhisse;  12,  11  i:Tfßi\fJix'  i&v  wA'.-h  H  ^ 
richtiger  Le^iung,  vgl.  A  517;  xQu^ii]q  14,  (>.  ionisch  ist  xuQÖi^,,  s.  H.  295 — 290. 

Wenn  sich  einige  krasse  Aolij^uien  wie  efi^evm^  ävd(jf0ai  n.  a.  nicht  in 
den  geringen  Resten  Mimnerms  finden,  so  kann  das  sehr  wohl  Zufall  sein: 
einem  lonier,  der  vor  Ali\xao  nicht  zurückschrickt,  ist  die  Aufnahme  einei 
jeden  epiachen  Aoliamua  auautrauen« 

Die  Sprachform  dea  Xenopbanea  yon  Kolopbon  iat  von  H.  184  genügend 
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diankteriBiert;  maa  kann  noch  hümif&gen  daa  BdatiT  i  in  «ofd*  1,2^,  t6 

%eQ  2,17,  Tov  5,3,  tjjV  6,5,  uviQog  6,4  episch  äoliseh  för  iivdQÖg  und  ana 
den  Sillen:  11  21  22  12,2  hfiouog,  13  und  17,5  <J*' t,  16,4  a^eiJkiöTia 

igya,  17,  l  i}^,  17,2  xhqb<SOi.  19,  r«  *wie',  24,  1  %uXh%m  (offfn\  27  b7C-:r6(Jt( 
und  fiö<)()farrf#ßt,  29  tf:r£(frcö6i  und  v6(oq.  Es  liegt  eine  eignie  Ironif^  <ips 
Schicksal»  darin,  duTs  Xenophanes,  der  die  Epen  als  xldöiiartt  räv  Xffoii^uiv 
. .  xol^  ovSlv  XQ^<ftbp  Arctfnv  so  sehr  verachtete^  einer  6m  Sntm  a«n 
mnbte^  die  in  ihrar  diehteriachea  Sprache  ao  gaax  von  dieaem  Teracihteten  Epen 
abhSngig  wann. 

Das  Zeitalter  des  Phokvlido.>^  von  Milet  ist  schwer  zu  bestimmen:  Ninive, 
dessen  Untergang  dnrch  eigene  Thorlicit  Frg.  5  erwähnt  wird,  wurde  610  v.  Ohr, 
serstört,  die  Mahnnnci  ftfX^rtp'  :tiovo^  c'yQov  1,  1  ist  ^ram  im  Siiiiic  clcf» 
Schiedsspruches  der  l^iricr,  den  wir  oh<  nni  ')()<)  üusetzten.  Zu  den  von 
H.  l.S'l  erwähnten  episicheu  Fürmen  steiion  »ich  noch  iv£  4, 2,  yo^  re  7, 2, 
doxiovot  (Olfen)  9, 1  und  avigag  15,  2. 

Die  Sprachfbvm  dieser  jüngeren  ioniaehen  EUegiker  iat  fllr  die  noch  apfttere 
Elegie  ma&gebend  geworden,  wie  dn  Blick  nnf  die  Theogniiaainnilnng  leigt 
In  den  Stileken,  welche  die  Anrede  an  Xymoe  ala  Ton  Üieognis  aelbat  her- 
rtthrend  erwüat,  hen-scht  dieselbe  Beimischung  uniouiadier,  dem  T'i  nt- 
nonunener  Formen  und  damit  eine  dem  Leben  entfremdete  und  nach  dem  £r- 
iSachen  der  ioniseb«'»?  Mundart  ganz  und  t»ar  erstarrte  Kunstsprachp, 

Das  Urteil  Iloliiniums  Über  den  Entwickelnnirsi/iitiij;  di-r  Spraclic  der 
ionischen  Elegie  hat  sich  uns  bei  erneuter  Nachpriiiiing  nU  richtig  in  t^einen 
QmndzQgen  erwiesen,  doch  lafist  sich  ihm  eine  noch  schärfere  Fassung  geben, 
wenn  die  Stellung  Mimnenna  von  mir  jetzt  liditiger  nn^a&bt  iai  Dann 
hmadite  bei  den  Uteaten  Elegikem,  also  in  dem  Jahrhundert  von  Eallinoa 
bis  Mimnwm  (675 — 575)  durchaus  uiul  allein  die  alticmiaehe  Sprache,  die- 
aelbe,  die  n^ia  in  den  Distichen  der  ionischen  Inschriften  entgegentritt  Diese 
reine  Sprarhform  wurde  noch  bis  in  und  vicllt-iclit  noch  über  die  Mitte  des 
VI.  Jahrb.  z.  B.  von  Eneiios  fortgesetzt,  daneben  aber  wandte  Miiniieruios, 
wahrseheinlieli  als  Erster,  die  dem  Kjios  iia«  li<febildpt^  Miwhsy)ratlie  an,  welolie 
nur  aiiinuiiiicn  die  Alleinherrschait  errang,  so  jedoch,  dalk  nach  25  Jahie,  viel- 
leidii  aogar  ein  volleB  Henachenalter  lang  die  alte,  dialektiachreine  Sprachform 
neben  ihr  herlief.  Übrigens  stimmt  diese  Anffitaanng^  wie  idi  hier  noch  einmal 
ansdrücklich  bemerke,  weaentlieh  mit  IL»  Darlegong  S.  182  £,  nnd  ioh  wflrda 
lebhaft  bedauern,  wenn  dies  auf  einem  festen  Grunde,  der  unbefangenen 
obachtung  sprachlicher  Thatsachen,  aufgebaute  Ergebnis  um  irg<;  nd  welcher  vor- 
ge&fstOT  Meinnn<Tpn  willen  nicht  zu  allgemeiner  Anerkenntmi:^  durchdringen  sollte. 

Den  gleichen  Gang  hat  die  Sprache  der  Elegie  bei  den  Attikern  ge- 
nommen: erst  in  den  jüngeren  Inschriften  elegischer  Messung  finden  sich 
epische  Aolismen  wie  *Atdao,  und  die  Sprache  Solons  ist,  von  etwaigen  Zitaten 
ama  dem  Epos  abgesehen,  gut  nnd  rein  attisch;  dodhi  wflrde  der  weitere  Nach- 
weia  nns  Aber  die  Ghrenaen  dieser  Abhandlmig,  die  ea  nnr  mit  Quellen  den 
ionischen  Dialekts  sn  thnn  ha^  hinanaftthren. 
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Von  Lsopou»  Oomi. 

Efl  isfc  ein  eigenftitigM  SehickBa],  das  eiiMii  grofMm  Teil  der  Sehriften  de« 
jAdiBcb-idexuidriiuaehfln.  FliiloBoplifiii  Philo  tot  dem  Untergänge  bewalui  luL 
Von  den  eigenen  Gkubenegenoeaen  beinahe  Tdlsttndig  ignorieii  (nur  guu 

gvonngfli^i^'e  Spuren  aeiaer  Bemdsang  finden  sich  in  der  spBteren  natikmal- 
jildi^ichen  Litteratur)  und  auch  von  heidnischen  Schriftstellem  nur  wenig  ge- 
kiiniit  hidie  Philo  um  so  grofawpr  Einflnfs  anf  die  alt<*hri.stliclie  Littt'ratnr 
und  auf  die  Ausbildung  der  christlichen  Doguiatik  und  Bihelexogese.  (.'hrint- 
liehe  Schriftsteller  lasen  und  studierten  Philo  aufs  eifrigste,  uahiueu  ihu  sich 
in  Stil,  Ausdrucksweise  und  Dialektik  zum  Muster  und  bildeten  seine  philo- 
sophiecheii  Ide«i  in  chmfUch-dogwatiecheni  Sinne  um.  Li  den  Biblioliheken 
worden  daher  begreiflieher  Wetae  aeine  Schriften  in  aahbreichen  Ezeni^laren 
Tenridfaltigt  und  dweh  das  ganze  Mittelalter  hindurch  in  den  Klöatem  dee 
Oriente  mit  demselben  Eifer  wie  die  Werke  der  Kirchenväter  abgeschrieben, 
ein  Teil  der  Schriften  auch  ins  Lateinische  und  Armenische  übersetzt;  die 
Catcncnschreiber  exzerpierten  seine  Erkläningen  von  Biljelstellen,  und  für  die 
Verfusser  von  Florilegien  waren  seine  Schritten  eine  iviehe  Fundgrube,  aus 
der  sie  zahllose  Aussprüche  religiös -ethischen  luhuits  schöpften.  In  der 
Benaiaaanoe  begann  man  auch  im  Ocddant  Philo  ala  griechiaahen  Fhiloaopbem 
neben  Pkto  nnd  dem  Nenpktomikam  «n  atndiwen.  Nicolans  Goeaonaf  deaaen 
Hjatixiamua  meh  mit  Philo  und  dem  Neuplatoniimiia  nahe  berfllur^  lilierfc  Philo 
als  Plahnicus.  Papel  KicoIailS  Y.,  der  Stifter  der  Yatikanisehen  Bibliothek 
nnd  Urheber  einer  ganzen  Übersetzungslitteratur'),  läfst  auch  Philos  Werke 
ins  Lateinische  üljersetzen:  Lilius  Aegidius  Lihelliufi  Tifemas  unterzieht  sich 
dieser  Aufgabe,  und  die  Vatikanisebe  uiui  p{iirberimsche  Bibliothek  in  Kom 
bewahren  noch  heute  seine  Übersetzuug  in  acht  stattlichen  Bänden.')  Im 
XVI.  Jahrhundert  beginnt  die  philologische  Bearbeitung  Phüos.  Zwei  au- 
geaebenea  Philologen,  Adrianua  Tumebna  and  Darid  Hoeeehel,  irorden  die 
erttai  Dmckanei^ben  verdankk  Tumebua  beeorgte  mit  Hilfe  v<m  drei  Bm. 
der  E8ni|^chen  BiblioÜiek,  die  sich  damala  noeh  in  Fontameblean  belang  die 
editio  prtncepa  (Paria  1552).  Für  die  gröfserc  Masse  der  Schriften  war  er  auf 
zwei  junge  und  einer  schlechten  Klasse  der  Überlieferung  angehorige  Hss.  an- 
gewiesen.  Sein  Text  aeigt  daher  im  groiaen  und  ganzen  dieselbe  Fehierhaftig- 


*)  Tdgt,  Die  Wiederbelebniig  dai  UasaiKhsii  Altertmas  0*  SM  ft  180  ff. 
^  Fitra^  AaaleeU  sa«nt  n  3S1. 
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keit  wie  die  von  ihm  benutzten  Hss.  Aber  TomebuH  hat  sich  nichi  dunii 
begnflgt,  den  Text  der  Hm.  ein&oh  abzadrudron,  er  übt  Kritik,  und  wenn  andi 
ypine  KDnjt'kturcn  und  Aiul»'ninf»pn  xuvhi  immfr  diiH  Riolititri»  fn-fffn,  so  hat 
er  iloch  iui  unzähhgen  istelien  Fehler  der  Hb»,  erkannt  und  be8eiti<^t.  David 
üoeschei  gab  aus  einem  Augustanus  (jetzt  Monacensis),  der  einer  auderea 
Klasse  angehört  als  die  von  Tumebus  benutzten  Hss.,  und  aus  einer  anderen 
(jefail  tetaehoUenen)  Hi.  Ti«r  FUlomMihfi  Sehnfton,  die  in  der  «dttk»  prineepi 
fethlen,  mit  irertrdlen  AnmMlciiiigai  litniui  (Fnolcfbii  1687  und  Angsbnig 
1614).  Dkui  rnhle  die  philologisdie  Arl»ett  hags  Zeit  ftst  Tolblindig.  AnJkttr 
J.  A.  Fabricius,  der  ■U6B  Wissenswerte  ühcr  Leben  und  Sdiriften  Philos  zu- 
aammenstellt  und  die  Litteratur  verzeichnet  (Biblioth.  Gr.  IV  721 — 750  ed. 
Harles),  ist  in  diosor  7,(-ii  iMuni  .-in  Philologe  zu  nennen,  der  sich  oni»»thaft 
mit  Philo  besichiiftigt  hätte.  W  je  im  Mittelalt<»r  wurdf  IMuh>  wiederum  eine 
Domäne  der  Theologen,  die  in  zahlretuheu  Kommentaren  und  Monographien 
hauptsächlich  aber  die  Beciehusgen  zwischen  Philo  und  dem  Neuen  Testament 
Lieht  Terbteüen  irollen,  in  WirUichkeit  aber  nur  IrrtOmer  «nf  InrtOmflr  hinftn. 
Von  einem  Theologon  rOkrt  andh  die  ente  und  bis  tot  kannan  einaige  kritisehe 
Ausgabe  FUloB  her.  Mit  Thomas  HnngeTB  Auflgube  beginnt  eine  neue  Epodie 
des  FUlotextee.  Alle  früheren  Ausgaben  waren  unveränderte  Wiederholungen 
der  editio  princeps  und  der  TToesehelselien  Editionen.  Mangey  gnb  dem 
Philnfert  eine  neue  sichere  Grundhiire.  inckni  er  eine  grofee  Weihe  znm  Teil 
wertvoller  Hss.  hcranzo^r  und  mit  ihn>r  Hüte  den  Text  verbessert«-,  auch  den 
Schrifteubestand  aus  ihnen  erweiterte  und  eine  Sammlung  von  Fragmenten  huh 
anderen  Qnellen  lunaaftgte.  Sein  .^iiMnit  mr  allerdings  sdir  unToIla&idig, 
die  EoUatioinen  waren  hSchat  mangelhnll^  und  die  Arty  wie  Ifangej  von  ibnen 
Oebmneh  maehie,  entapridit  in  keiner  Weise  den  Anforderungen  pbilologiadiOT 
Akribie.  Von  gröfstem  Wert  aber  sind  seine  kritischen  Noten,  llangey  war 
tu  das  Versföndnis  der  Philonischen  Schriften  tief  eingedrungen  und  besafs 
einp  gut<'  Kenntnis  des  Philonischen  Sj)rH<hLf*'bnnu]is.  Seine  Konjekturen 
tretfen  an  vielen  Stellen  den  Nuijel  auf  den  Kopl,  viele  unter  ihnen  haben 
jjpättr  durch  Hss.  oder  durch  die  indirekte  Überlieferung  ihre  Bestätigung  ge- 
funden. Mangeys  Ausgabe  enthält  bis  auf  einige  kleine  Stfl^e  alle  Philonischen 
Wake,  die  in  grieohisohen  Hss.  tiberliefert  aind.  Ein«D  wertroUen  Znwaoha 
erhielt  der  SdniAenbeatand,  als  J.  B.  Aucher  mehrere  Sohriften  Phfloa  aus  dem 
Armenisehen  verBfliBntlichte  (Venedig  1822  nnd  1826),  deren  griechische  Originale 
verloren  sind.  Nach  Mangey  haben  die  textkritiscben  Arbeiten  wiederum  &8t 
150  Jahre  geruht.  Die  späteren  Avisiruben  sind  von  der  Muntreysohen  ab 
hangig,  stehen  aber  an  Rranchbarkeit  hinter  dieser  zurück,  da  die  Herausgeber 
einfach  Mangey»  Text  mit  allen  Fehlem  ahdnieken  lipfsen  und  es  nicht  für 
nötig  fanden,  seine  kritischen  Noten  und  Emeadutioueu  zu  berücksichtigen. 
Die  Richtersche  (Leipzig  1828—1830)  und  die  Tanchnitasche  Ausgabe  (Leipzig 
1851— 1863)  habieD  nur  daa  vor  der  Ifangejadien  Torans,  dafa  sie  handlicher 
nnd  bedentwd  billiger  sind.  Auf  diese  waren  daher  die  meistm  Cklehrten  in 
^^^^i^ifMii  Jahrhondert  angewiesen,  und  mancher  Theologe  und  Philosoph,  nd- 
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leicht  auch  mancher  Philologe,  mag  durch  den  verwahrlosten  Znstand  des 
Textes  in  diesen  AusgalxMi  abgeschreckt  worden  sein,  sich  eingebender  mit 
Philo  zu  befassen.  Es  ist  das  Vordions^t  der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaften, durch  eine  im  Jiilin>  18S7  gestellte  PreisaufjTabe  die  Anregung  zu 
einer  neuen  kritiHclieu  Bearbeitung  der  Werke  Pbiios  gegeben  zu  haben. 
Hiolfenlslidh  wird  unaere  neue  Anagibe')  mab.  die  Flulologen  wieder  veran- 
lifleen.  Philo  «ific^er  m  lesen  sls  bisber  und  den  m«uug£Mhea  Problemen^ 
die  lieb  an  eeine  Sebrifken  knt^ifiBii,  ihre  Anfinerkaarakeit  aniawandeaL  Ea 
handelt  sieb  liier  lun  ein  Gebiet  ,  auf  dem  die  bistorische  Theologie  nnd  die 
klttaaiaobe  Philologie  Baaammenarbeiten  mfliaen  und  einander  nicht  enibeihren 
kSnnen. 

Bei  der  Mittelstellung  zwischen  Judentum  und  Hellenismus,  die  Philo  ein- 
nimmt, und  bei  dem  eigentümlichen  Charakter  seiner  ScbriftHtellerei  ist  e^ 
nicht  leicht,  zu  einem  richtigen  Verständnis  seines  Wesens  zu  gelangen.  Liu 
ura&aaendes  nnd  enchSpfendea  Werk  Aber  Philo  giebt  ea  nodi  niehl  Die 
Werke  von  GfrSrer*)  nnd  DUme^,  die  eralen  grOfiwren  Yenmehe  in  diaaer 
flittBicb^  aind  in  der  Hanfitmehe  verfehlt  wid  g^lbteiitMla  heute  veraltet.  Beide 
Ifinner  haben  mit  vielem  Fleifs  ein  reiches  Material  zusammengetragen,  sie  sind 
aber  mit  Vorurteilen  und  verkehrten  Tendenzen  an  ihre  Aufgabe  herangetreten 
und  infol<redessen  7,n  falschen  Er<Tebnis5?en  gelangt.  Qfrörer  7.eigt  schon  im 
Uaupttit*'!  seines  W'erkes  die  falsche  Tendenz:  Kritische  Geschichti'  t/rs  Urchristen- 
tums. 1.  jJaiui.  Philo  und  die  aleMindritiiiidtc  Theosophie  u.  s.  w.  Er  will  also 
eigentlich  nicht  eine  Darstellung  der  Philonischen  Beligionsphilosophie  geben, 
ea  bandelt  aieh  für  ihn  lediglich  damni)  daa  tTrohriatentnin  mu  Philo  oder 
vielmehr  ana  der  jfidiach.HdezandriniBeheai  Fbtloaopbie  an  erUlren.  Zn  dieaem 
Zwecke  sucht  er  mit  allen  kftnstlichen  Mitteb  alle  m5gUchen  Ähnlichkeiten 
Bwiaehen  dem  Neuen  Testament  und  Philo  heranamfinden  nnd  Itemüht  sich  an 
zeigen,  dafs  dem  Thriatentum  alle  Originalität  mangele.  Bei  der  feindseligen 
Stellung,  die  er  damals  gegen  das  (Jhristentiim  <'!'  t':ihTn,  sieht  er  überall  Wider- 
sprüchf  und  Ungereimtbpit<»n  tmd  spottet  mit  WOllust  darüber.  Auch  Dähne 
ging  vuu  einer  falschen  Auschauung  auu:  ei  hatte  eigentlich  dtii  christlichen 
Alezaadnniamna  behandeln  wollen,  geriet  aber  bei  aeinen  Stadien  darftber 
luerat  anf  den  Kenplatoniarnnsy  den  er  fSlaehUeh  den  heidniachen  Alexandrinia- 
mna  nennt,  nnd  dann  weiter  anf  den  jfldiaehen  Alenndnnunuu^  nnd  in  dieaem 
will  er  nun  die  Wurzel  der  beiden  anderen  erkennen.  Wie  Gfrörer  vertritt 
anoh  Dähne  die  Anaioht,  dafs  die  jttdiacb-alexandrinisohe  Philosophie  sieh  aU- 


')  Philonis  Alexaudrini  npora  qua*»  «npfrsnnt  nd  L.  Cohn  el  P  Wi-udland  Vitl  I  ed. 
L.  Cohn,  Beroliai  1896.  YoL  U  ed.  P.  Weudiand,  1897.  Der  HL  Bd.  ist  im  Druck  und 
exflcbeint  denuddut 

*)  A.  (ifrOrer,  Philo  und  die  alexandriniftche  Theosophie  vdi-r  vom  Einflüsse  der 
jadiBcb-ägyptiacbeii  Schule  auf  die  Lehre  des  neuen  TestanieDta.  Zwei  Abteilangen.  Stufet» 
gut  1831. 

*^Ä,T,  DUine«  Qesehkhtliche  Dustellwig  der  jüdisch- aleiaadriniadie&  BeIigioiit> 
Philosophie.  Zwei  Abtsümigai.  Hall«  18S4. 
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mäUich  nach  Palästina  hin  ausbreitete  und  dort  Tannitielst  des  Fifinftnitiimifi 
auf  die  Entstohnnjr  des  Christentums  einwirkte. 

In  den  nouoren  Darstellungen  ist  Philo  gewöhnlich  vom  philosophischen 
Staudpuukt   aus   behandelt    worden.     Aber  Philo    war  kein  systematischer 
Philosoph.    AuaadüieJjsiieh  philosophischen  Inhalt  hat  nur  ein  ganz  kleiner 
Teil  seiner  Werke,  in  der  Hauptmasse  der  Sehriflen  ist  die  Fhilosophie  nur 
Mittel  mm  Zmwkf  die  Hanptsadie  ist  die  Brlftntemng  der  Bflcher  des  Pente- 
teuch.   Philo  ist  TOtan^Bweise  Bibelexeget,  nur  besteht  das  Charakteristisehe 
seiner  Exegese  dann,  dab  er  überall  einen  tieferen  (symbolischen)  Sinn  in  den 
biblischen  Erzählungen  und  Yorschrifttn  siuht  und  dann  die  metnj3lvvsi-<('hen, 
psychol(^8chen  und  ethiscliun  kk'tm,  die  er  auf  diese  Weisfc  ;ius  ihnen  ent- 
wickelt und  herausliest,  mit  Lehren  der  jrriechisehen  l'bilitMi.plicn  verknüpft 
und  mit  ihrer  Hilfe  erlauteri    Seine  Schrifieu  euthalteu  daher  kein  folgo- 
riehtig  entwickeltes  philosophisches  System,  sondexn  einen  Komplex  toh  philo- 
sophisdien  Oedanken,  ans  denen  sich  mit  einiger  Mfihe  seine  Weltansdianinig 
konstroieren  llisi  Diesw  Eigenart  Philos  ist  bidier  an  wen%  Becfannng  ge- 
tragen worden.  Auch  Zellers  DarsteUung  (Philos.  d.  Griechen  HI  2',  338 — 418), 
die  beste  und  grfindL'chste,  die  wir  in  Deutschland  haben,  bleibt  aus  diesem 
Grundf  diisoitig  und  unvollstiinclig.    Dasselbe  <rilt  von  dem  die  philnsnphisphe 
Seite  ebenfalls   sehr   sorj^fiUtig   behandelüdeu  Buclie   des  Englünders  James 
Drummond.')    Jetzt  ist  in  dem  Buche  von  Edouard  Herriot^j  auch  eine 
finsnaSeisclie  Darstelhmg  hinsngeknmmen.   Leider  entspridit  das  Buch  dnrdi- 
aps  nicht  den  Erwartungen,  mit  denen  wir  an  die  Lektftre  desselben  henm- 
gegangen  sind.  Es  leichnet  sieh  swar,  wie  wir  es  bei  den  Franaosen  gewShnt 
sind,  durch  graziösen  Stil  und  fesselnde  Darstellung  ans  und  unterscheidet  sich 
dadurch  sehr  TOrteilhaft  vor  der  etwas  nttchtemen  und  einförmigen  Behaiid- 
lungsweise  Drummonds.  niul  diese  aufseren  Vorzüge  sind  wohl  geeignet,  einen 
mit  dem  Gegenstande  nicht  völlig  vertrauton  Leiter  über  die  inneren  Mängel 
hinwegzutäuschen.    Vielleicht  ist  darin  auch  die  Erklärung  dafür  zu  suchen, 
daüs  das  Buch  von  der  Acad^mie  des  sciences  morules  et  poUtiques  mit  einem 
Fkeise  gekrSnt  worden  ist  Unseres  Erachtens  hat  der  VMftsser  eine  solche 
Ansaeichnang  mtiht  Terdrani  Dab  sein  Bndi  nicht  das  leistet,  was  uns  fthll^ 
gesteht  der  Yerfsaser  selbst  ein,  er  sagt  am  Sehhisse  der  Vorrede:  L'heure 
nV^s7  jHu-i  emori'  vemie  €Ü  IM  kiatoneti  philosopfie  pourra  Sorwe  Sur  Phüm  et 
l'Ecole  Juive  d'Atexandrie  Voeuvre  vivante  et  complHe  qtti  nous  manque:  ?7  faul 
aUendre  '>>»  woins  In  ffrnnde  MHion  que  promH  l'Äcademie  de  Berlin  f!!    T)'i(i  la 
.  .  .  noHü  tdcherona  (('•  <h»iiii  r  un  precis  iknae,  net,  et,  si  possdilc ,  rommoilr  de 
cette  phüosopkie.    Darin  hat  Herriot  recht,  dafs  der  Zeitpunkt  tür  eine  um- 
fiosende  Daarstallimg  noch  nicht  gdEOmraen  ist:  es  mtoen  noch  mandhe  Tor- 
arbeiten  gemacht  nnd  Uber  viele  Pnnkle  die  Anneihten  mehr  geldirt  werden, 

')  J.  Dnuainoiul^  Fiulo  Judaeiu,  or  the  Jewiab-alexaadriaa  pbilosoph;  in  its  deve- 
lopment  und  oompletion.  S  voll.  London  1888. 

*)  td.  Herriot,  Philon  le  Joif.  EBSSi  *ar  Y4cole  juive  d'Alexandrie.  Oimage  «oonma6 
par  rfriHtitut  I  ÄLitdt'mit^  des  MaecMS  motalw  et  politiqnei).  Paris  18S6. 
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ehe  ein  Gesamtbild  geliefert  werden  kann.  An  kurzen  Al)ris8en  der  Philonirtchen 
Philosophie  aber  ist  kein  Mangel.  sein^  daid      in  Frankreich  an  einem 

ftolehert  geldili  Ital.  Dimi  lut  abtr  udi  Heniote  Badi  diMen  Bedtbfhii  nkil^ 
abgeholfen.  Wir  mfleeen  jedem,  der  eich  Uber  Philo  oxieoilieMii  niU,  entodiieden 
widemitoti,  dieae«  Buch  nun  FOhrer  ta  ivShleiL  Die  ÄxdSummg  ttber  Philo 
und  den  Ursprung  seiner  Philosophie,  welcher  der  Verfasser  huldigt,  ist  in  der 
Hauptsache  verfehlt  und  veraltet.  Er  besitzt  weder  ein.  selbständiges  ürteU, 
das  ihn  bt'fahii^t  liätte,  über  die  wesentlirhsten  Fmgen  ins  klare  /n  kommen, 
noch  eine  genügende  Kenntnis  der  Litterutur.  Neuere  Litteratur  ist  zwar 
zieralieh  reichlich  angeführt,  aber  nur  zum  geringsten  Teil  benutzt  oder  berflck- 
sieiitigt,  wie  man  an  vielen  Stelleu  sdion  an  der  Zitierweise  und  den  falschen 
Titeln  der  nttetien  Bücher  erkennen  kwn.  Wkhtige  PobUkitioiien  der  loMen 
Jahre  kennt  Henriot  flberhnupt  niehi  Bern  Buch  trägt  die  Jehrenahl  1898. 
Yon  der  nsnen  Phflo-Aiugehe,  deren  «nter  Band  im  Sommer  1896  erschienen 
ist,  weiJk  H.  nooh  nidiis  (eiche  oben),  »  benntek  aneediliefidieh  die  bequeme 
Tauchnitz- Au8o;nbc,  qui  marque,  au  poilU  de  vue  du  texte,  un  progrh  .  . .  Mr 
edle  de  Mangeyl  Tischendorfs  Pliilonea  nnd  die  Frai^n entsam mlnng  von 
J.  R.  Harris  führt  er  zwar  im  Litterat urverzeichnis  auf,  aber  angeneben  hat  er 
sie  nicht,  wie  aus  fol«»endeiu  erhellt.  8.  239  f  zitiert  t  r  die  bekannte  Stelle 
über  die  göttlichen  Mittelkräfte  aus  Quaest.  in  Exod.  Ii  ü8  in  der  Aucherschen 
latekiischen  Überaetrang,  puisque  k  texte  ffrec  en  est  percht,  und  fügt  die  Be- 
merkung hinsa:  Ct  kaek  %'ett  pa$  irh  dm;  ü  ed  Vornan  iPim  iradiiäeiir  aste» 
depoimm  ^eoBfinm»  et,  SaMtre  pari,  ü  ne  tme  est  panem  qfieBUM.  Ajm 
Tischendorf  S.  150  und  Harris  S.  66  hSite  H.  ersehen  können,  dafe  der 
griechische  Wortlaut  der  Stelle  erhalten  isl^  und  der  Stofsseuf/er  über  die  Un- 
klarheit der  Übersetzung  wäre  unnötig  gewesen.  Von  Wendiand  führt  er  die 
lim  entdeckfm  Fragmente  Phäos  an,  lienntTit  sie  aber  nirgends:  die  anderen 
Schriften  Wendlands  sind  ihm  unbekannt.  Dagegen  zitiert  er  einen  angeb- 
lichen Artikel  Wendlands  über  die  Ecliiheii  der  Schrift  De  aetermtate  ttmntii 
im  ArehiT  für  Geechichte  der  Philosophie,  der  in  Wahrheit  Aber  die  Schrift 
Quoä  emm  pftibm  Uber  9U  handelt  Eine  grdleere  Reihe  von  Zitaten  and 
lättenturveneiehininHn  in  den  ableitendeD  Kapiteln  ist  hritiUoe  ana  dam 
Buche  TOD  H.  Bois  übernommen  (a.  nnten).  8.  44  werden  ans  der  reiehen 
Litteratur  über  den  Essenismus  im  ganzen  11  Schriften  oder  Anfsätze  an- 
gefahrt, darunter  aber  mehrere,  die  gar  nicht  über  die  Essäer,  sondern  über 
die  Therapeuten  handöln.  Unter  den  bpacliten«?wertest«n  Werken,  die  über  die 
Lehre  Philos  handeln,  /itiert  H  unter  anderen  auch  eine  Schrift  von  Eichhorn, 
er  meint  aber  die  Abhandlung  von  E.  Ii.  Stahl  über  den  LehrbegriU  Philos 
in  Eiehhorafl  Kbliottiek  der  biblischen  Litteratur  IV  765—890.  Und  so  Uefsen 
sich  noch  viele  Beiepiele  von  seiner  merkwürdigen  latteratiiitaniaus  anfthren. 
In  d«i  naehstehendan  AnsfUmu^^  die  den  Zwedc  haben,  einen  w^toen  philo- 
logischen LeeericreiB  Uber  den  heutigen  Stand  der  Philoforschmig  und  ihre  Probleme 
an  orientieren,  werden  wir,  indem  wir  an  Herriot  anknüpfen,  Gelegenheit  habei^ 
anf  die  M&ngel  a«neB  Baches  naher  einangdien  and  obiges  Urteil  an  rechtf»rti^n. 
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In  dem  erston  Bueh»  >;(  inr  s  Werkes  bübrnidelt  Herriot  die  Beziehungen 
ZA\  i-i  heil  Juden  und  (iriecücn  seit  der  Zöit  AlexauderH  des  Grofsen.  Ein  grofser 
Tuii  dieser  Erörterungen  steht  in  keinem  oder  nur  sehr  iuHem  Zui>ammenhange 
mit  Philo.  Die  anaftllurliclkB  Wiedergabe  der  EizUiiimg  yon  dem  Einzüge 
Alffiaiideni  in  JemükiiL  wur  aeihr  QbexflflMig.  Yon  mmötiger  Breite  ist  Kueh 
dM  Ei^pitel  Uber  das  paliatiniislM  Judeniitiii,  in  dem  die  fVage  beiiandelt  wird, 
ob  Spuren  griechiadien  EinflnflMe  in  den  Bachem  Eohelet  und  JeeuB  Sizadi 
und  im  Essenismus  wahrzunehmen  sind.  Für  die  beiden  alttestamentiichen 
Bücher  wird  griechischer  EinfluTs  mit  Recht  von  Uerriot  bestritten;  wenn  eine 
Kriv-ilinuTifr  fiberlmupt  nÖti«?  war,  hatte  das  mit  wenigen  Worten  (2;eschelien 
küiuu'ii.  ii.  i>ietet  hier  übrif^eus  nicht  Resultate  eigener  Forschung,  sunderu 
schreibt  das  Buch  von  H.  Bois^)  aus.  Er  deutet  es  selbst  m,  indem  er  an 
mehreren  Stellen,  wo  er  Litteratur  anführt,  von  diesem  Buche  bemerkt:  Nous 
wm  mvimm»  leimamp  dß  ce  prcdeuae  cuvmyv.  Aber  wenn  er  niehfta  NeoM  m 
MgMi  wufirte,  hätte  er  etn&eh  auf  Bois  Terweisen  sollen,  anstatt  verwSaaerte 
Exzerpte  ans  seinem  Bnelie  m  lieleni.  in  dem  Kapüel  ftber  den  EsseiUBmiu 
erklart  Herriot,  dais  diese  religifiee  Seikle  des  pattsÜniBehen  Judentune  storic 
vom  Hellenismus  impriigniert  war.  Er  vertritt  also  die  veraltete  Anschauung, 
dafs  der  Essenismus  gewisscrmafsen  ein  palästinischer  Ableger  des  jüdischen 
Alexandrinismus  gewesen  sei.  Mau  hat  auf  den  verschiedensten  Wegen  den 
Versuch  gemacht,  das  Wesen  des  Essenismus  auf  fremde  Einflüsse  zurück- 
snffibren,  indem  man  bald  dem  Parsismus,  bald  dem  Buddhismus,  bald  dem 
Hellftitiiwnng  eine  Sinwirkmig  auf  die  Entslelwng  der  Sekfee  aasehrnben  wollte.*) 
Irgend  welebe  Beweise  ftr  alle  diese  T«inntaiigen  sind  nicht  erbraeiht  worden. 
Wir  mflsaen  die  Eamsr  ftr  eine  anf  jttdisdiem  Boden  enraolisene  religiöse 
Gemeinschafb  halten,  die  dorch  gewisse  Eigentümlichkeittti  in  ihrer  Lebens^ 
weise  und  in  ihren  Anschauungen  (namentlich  in  Bezug  auf  die  Beobachtung 
von  Reinheitsgesety.en)  sich  von  ihren  Mitbürgern  und  Glaubensgenossen  unter- 
schied, die  aber  alle  sieh  sehr  wohl  aus  dem  Geiste  des  traditionellen  Juden- 
tums erklären  lasseu  und  ihm  nicht  widersprechen.  Die  Vennutung  griechischen 
Einflusses  stützt  sich  allein  auf  vi^e  Aufserungen  des  Josephus.  Wenn  Josephus 
die  Esstor  mit  den  Pythagoreem  T«rgleich1^  so  ist  darauf  gar  nidits  an  geben; 
denn  Josephns  liebt  ee  flberhanpt,  jadiselie  Yerbfiltnisse  mit  griecbkchen  in 
Paralleto  wa  setnn,  wie  er  ja  aneli  die  PhariiHer  mit  den  Stoikern  vergleicht 
Dafs  der  Neupytht^reismus  auf  die  Entstehmig  das  Essenismus  eingewirkt 
habe,  wie  Herriot  (mit  Zeller  u.  a.)  annehmen  will,  ist  schon  darum  aus- 
geschlossen, weil  der  Ursprung  der  jüdischen  Sekte  in  ein*'  viel  frühere  Zeit 
zurückgeht,  als  die  Anfange  des  Xeupythagoreismus  sicii  nuchweisen  lassen. 
Und  wie  mit  dem  Essenismus,  so  steht  es  mit  dem  palästinischen  Judentum 

*)  Henri  Boia,  E^sai  sur  le*  originea  de  la  philosopbie  jndt»o- nlcxandrint'     Paris  1S90 
*)  Die  Idtteiatw  bei  £.  Schürer,  OeMhidite  des  jfidiicheD  VoUms  rar  Zeit  J«sa  Cbxirti 
n  WS, 
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ftberlttapi  Sickere  Sparen  eines  Einflusses  grieehisclier  FUlosopliie  auf  die 
pelisfcinische  Litteratur  sind  nicht  vorhanden. 

Ganz  anders  lagen  die  Verhältnisse  in  Alexandria.  Es  war  natürlich,  dafa 

die  Jnden  in  Alexandria,  wo  die  Griechen  an  Macht  und  Bildung  dnti  herrschende 
Element  waren,  ilire  Exklusivität  nicht  f^n  streii^r  t>ewaliren  konnten,  wie  es  in 
Palästina  der  lall  war,  und  in  iimuer  nähert?  Berührung  mit  den  Griei'hen 
kommen  mnfstcn.  Mit  der  griechischen  Sprache  eigneten  sie  sich  griechische 
Bildung  Uli,  und  im  ti^dien  Umgänge  mit  feistig  hoehstehenden  Griechen 
erlangten  die  Gebüdslen  imier  den  slezandrinischen  Jaden  mit  der  Zeit  die 
Fibigkeit,  in  den  Geist  des  HellAieatiims  einsudringen  und  ihn  in  »eh  auf- 
nmeifameD.  Die  erste  Wirkung  der  AnnSbemng  des  Judentums  an  den  Üellenis- 
mns  war  die  griechische  Übersetzung  der  Bücher  Mosis,  die  sicherlich  durch 
das  praktische  Bedürfnis  der  griechisch  redenden  Gemeinde  in  Alexandria,  nicht, 
wie  man  auf  Grnnd  der  alten  Legende  lange  Zeit  geglauht  hat,  durch  den  Ein- 
fall und  die  litterarischen  Neigungen  eines  samnn  leitVigen  Könign  oder  seiner 
Hofgelehiten  hervorgerufen  wurde.  Es  ist  aber  auch  begreiflich,  wie  man  in 
den  gebildeten  jfldischen  Kreisen  Alexaudrias,  nachdem  man  die  klassische 
Idttemtur  der  Griedien  und  die  grieehiidhe  FhAosophie  kennen  gelernt  hatte^ 
Vergleiche  xwiseheo  Judentum  und  Griechentum  ansteHte  und  darttber  nach* 
dachte,  wie  wohl  ein  Ans^eieh  xwisehen  den  ereihtsii  Lehren  des  jfidisehen 
Ofienlnirungsgiaubens  und  gewissen  griechischen  Anschauungen  hergestellt 
werden  könnte.  Hier  also  war  der  Boden  vorhanden,  auf  dem  eine  Ver- 
^chinelzung  jüdischen  nnd  griechischen  Geistes  möglich  war,  WO  eine  Welt- 
anschauung wie  die  Fhiios  entstehen  konnte. 

Wir  kommeü  hier  zw  der  wichtigen  Frage:  hat  Philo  thatj4it(lilieh  Vor- 
gänger gehabt,  an  die  er  aiigeknüpft  und  deren  Spuren  er  verfolgt  hat?  Hat 
es  mit  einem  Werte  eine  jfldiseh-aleiandriniBdie  Philoso|^e  tot  Philo  ge- 
gehen?  Man  hat  frOher  Phflos  Griginaliiit  sehr  herabgesetst  nnd  die  Ansicht 
vertreten,  dab  eine  jfldiseh-alezandrinisdie  Philosophie  schon  lange  TOr  Philo 
bestanden  und  eigentlich  nUT  ihre  letzte  Vollendung  durch  ihn  t  rhalten  habe. 
Ofrörer  widmet  den  ganzen  zweiten  Teil  seines  Werkes  über  Philo  und  die 
alexandrinische  TlieoHophie  dem  Nach ueiw,  'dafs  die  Omndzfige  der  Phüonischen 
Theologie  viel  älter  als  er  selbst  sind  und  dal's  sie  längst  in  AJexandria  unter 
den  dortigen  Juden  verbreitet  waren';  er  behauptet,  dafs  eine  besondere  ifldische 
Fhilosopheuschule  in  Äg)pten  sich  bis  200  v.  Chr.  rückwärts  verfolgen  iäfst, 
EU  dar  audi  Phflo  gehörte,  und  findet  die  Grondanschanungen  Philos  lange  tw 
ihm  in  einer  Reihe  von  ütterarischen  DenkmÜem  ansgesprodien,  in  da*  Sep- 
tnaginta,  bei  Jesus  Siradi,  im  2.  und  3.  Hakkabaerbueh,  bei  Aristeas,  bei 
Aristobul,  in  den  ftltesten  Sibvllincn,  im  sog.  4.  Makkabäerbuch,  im  Buch  der 
Weisheit;  keine  einzige  bedeutende  Lehre,  nicht  einmal  die  vom  Logos,  ist 
nach  ihm  Philos  Eigentum.  Dähue  teilt  in  dieser  Beziehung  ganz  die  Ansicht 
Ofrörers,  auch  er  findet  die  S])nren  der  Philonischen  Pliilo«ophie  in  einer  grofsen 
Anzahl  älterer  Srliriften,  iu  der  Septuagiiit.i.  Ijei  Aristubul,  im  apokryphischen 
Esrabuch,  im  Buche  Tobit,  bei  Jesus  Pirach,  im  Buch  der  Weisheit^  im 
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keiner  Widerlegung  mehr^  nun  liai  längst  eingesehen,  dafs  sie  fast  durchweg 
auf  falschen  Yoranssetzungen  und  groben  Miiaverstandnissen  beruht.  Aber  gans 
aufgegeben  ist  der  Gfroror  Dahnpsche  Standpunkt  bis  auf  dm  heutigen  Tag 
noch  nicht,  für  einen  Teil  clor  jxeiiannten  Schriften  wird  er  inmiir  iiocli  von 
manchen  fest<;ehalteii.  Audi  Herridt;  j^ht  auf  diese  Frage  ein  und  hchaudf'lt 
(iu  etwas  eigen liuuiicher  Ueiheufolge)  PHeudo-Aristeas,  Aristobul,  die  Septuagiuta 
mtd  das  Btudi  der  Wdiriieii  Ißt  Reehi  bestreitet  E.  jeden  EinflnfB  gvieduBdier 
FhiloBophie  an!  die  Septuagmta.  Die  Neigung,  AnthropomorpUamen  daa 
bebziiadiAti  Teztea  m  Tameiden,  tnileii  die  alnandiiiiiaeheii  Übenetoer  mit 
den  Verfassern  der  chaldäischen  Paraphrasen  (Targniniiii),  eine  Einwirkmig 
griechÜM^er  Ideen  kann  darin  nicht  erbliekt  werden. 

Bei  der  Behunilluiii;  des  Aristen<<  nnd  des  Aristobul  zeigt  TIerriot,  wie 
wenig  er  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  steht.  Den  Aristeas-Brief  will  er  mit 
Schürer  uui  2<H)  v.  Chr.  ansetzen.  Diese  Datierung  stützt  sich  darauf,  d.ifs 
Aristobul,  der  um  170 — 150  v.  Chr.  gelebt  haben  soll,  die  von  Pseudo-Aribteas 
eraiblte  Legmde  gebumt  hat  Da  dieanr  Aiistobul  aber,  wie  wir  bald  aehm 
werden,  gar  nicht  exiatiert  ba^  ao  fallt  der  «insige  Qxund  forty  die  Ab&aaaii^ 
»it  ao  hooh  hinanfimrllcdwn.  DaA  keine  Anapieliuigen  anf  apfttere  Ereigniaae, 
auf  die  Herrschaft  der  Seienoiden  nnd  die  Zeit  der  MakkalMler,  in  dem  Briefe 
fodkonunen,  kann  man  doch  nicht  emathaffc  ab  Beweis  anführen.  Da  der  Ver- 
fasser sich  selbst  als  Beamten  des  Ptolemaens  Philadelphus  einführt  und  als 
solcher  erznhlen  will,  wie  unter  diesem  König  die  Bibnlflbersptzimg  entstanden 
ist,  so  konnte  tr  unmöglich  Verhältnisse  einer  späteren  Ztit  berühren;  er  fällt 
aber  um  so  weniger  aus  der  Rolle,  als  er  oü'eubar  mit  den  Verhältnissen  der 
Ptolemaerzeit  sehr  genau  vertraut  ist.  Eine  genaue  Datierung  zu  geben  ist 
biahar  niehi  gelungen.  Der  erate,  TOtt  dent  wir  beatiiiimt  aagen  Unnen,  dab 
er  Aax  Brief  benvlBt  baiy  iat  Joaephiu.  Dab  Fbilo  ihn  gefaumt  hal^  wie  man 
■llgenieiii  aimimmty  acheJnt  mir  niciit  gau  aieher.  Philo  ertfUt  allerdingi 
(De  vita  Mosis  II  5 — 7)  die  Legemde  TOn  der  Entstehung  der  Bibelübersetzung 
gjua  ähnlich  wie  Pseudo- Anstois,  es  finden  sich  aber  bei  ihm  einige  Ab- 
weichungen. Bei  Ariateas  regt  Demetrius  Phalereus  als  Vorsteher  der  alexan- 
dnnischen  Bibhothek  bei  Ptolemaeus  Philadelphus  den  (ledanken  einer  Uber 
Setzung  der  heiligen  Schriften  der  Juden  für  die  Bibliotliek  an.  Philo  dagegen 
schreibt  die  Initiative  dem  Könige  selbst  zu  und  nennt  Demetrius  überhaupt 
niehi  "Ear  kamtt  ancih  weder  die  Namm  dar  Chaandten  (Aiwleaa  und  Aedreaa) 
noch  den  Namen  dea  Hohenprieatera  (Eleaaar)^  an  den  aich  der  ESnig  wendet 
hii^egen  beaeichnet  er  im  Gegenaata  ao  Ariateaa  den  HohenprieatBr  sn^eich 
ala  K9nig  und  hebt  diesen  ümstuid  noch  besonders  hervor  {xQtaßsig  ev&vg 
i^ixefiTTt  -Tpög  Tov  Ti}s  ^lovdaias  OQ^ugia  xal  ßaatkia  —  i  yuQ  idnoq  ^v). 
Nach  Philo  wählt  der  ITnhepnester  rt)r»s-  -T(«j'  (cvr(5  ÜoxiumrnTovg  'EßQaüov 
aus  und  schickt  sie  luuli  Alexandrien,  eine  Zahl  nennt  IMiilo  nicht.  Aristeas 
dagegen  iäläst  den  Hohenpriester  72  Männer,  (l  aus  jedem  der  12  Stämme  (I), 
auswählen,  die  er  samtlich  mit  Namen  auliükit.    Ebenso  weü's  Philo  nichte 
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davon,  dafp  das  Übersetzun^werk  in  72  Tagen  tllllen<Iet  wurde.  Dafür  hat 
Philo  einen  Zusiit/,  der  bei  Aristeas  fehlt:  er  en^ilt,  dalk  zum  Andenken  an 
das  Eroignif?  Hlljährlicli  atif  der  Insel  Pharo«  von  den  alexandrinischen  Juden 
ein  Ft^st  fi;efeiert  wurdt  .  Alle  diese  Ditferenzen  scheinen  mir  ^egen  (ine  direkte 
Benuizuug  des  Aristeaäbriofes  durch  Philo  und  mehr  dafür  za  sprechen,  dafs 
Phüo  und  AristeM  unabhang^  von  einander  die  alexandrinische  Legende  von 
d«r  Enfat^mig  d«r  grieehiaeliai  BibeltberMtnuig  wiedergeben;  Arieteat  bai 
die  Legende  weiter  anageeciimttckfe  «nd  sn  einer  jfldii^en  Propagendaeehrüt 
yerwerlek  Dbr^ene  enlihiUt  die  Sehriffc  nudtte,  waa  anf  eine  genaneie  Bdannfc- 
aoliaft  des  Verfaaoen  mit  der  eiewmdriniechep  Philoeoiiliie  im  Phfloniiwhen 
Sinne  hindeutete. 

Als  Haiiptbcwei^  f?ir  die  Existenz  einer  jüdisch  hellenistischen  Philosophie 
lange  vor  Philo  galt  immer  das  Werk  des  aogeaaunten  AriHtohnl.  Seit  dem 
Anfang  des  vorif^en  .hilirhunderts  ist  die  Echtheit  dieses  Werkes  von  vielen 
urteiltifälii^en  Ublelirleu  mit  guwichtigeu  Gründen  beätniteu,  von  anderen  aber 
mit  dem  gröfaten  Xifar  innner  wieder  verieidigt  worden.^)  In  neueeler  Zeit 
sind  unter  andwea  Zeller  and  SehQier  für  die  Echllieit  eingeMen.  Axuk 
Herriot  etellt  aicih  anf  die  8eiie  der  Verteidiger  der  Behiliei^  Aiiaiobnl  ist  für 
ihn  le  premier  type  complet  du  philosophe  judeo-alexandri)!.  A.  Elter  hat  aber 
in  den  Abhandlungen  De  Aristobuh  ludaeo  (Bonner  Universitatsprogr.  1894 
und  1H95\  dio  Horriot  vollständig  iiiihekjiniit  sind,  glänzend  n<ieligewip«en, 
dafs  es  sich  um  eine  spätere  Fälschung  handelt,  und  damit  diesp  ;i!te  Streit- 
frage pndgiltig  aus  dem  Wege  geschafit.  Ein  Peripatetiker  Anststbulus,  der 
mit  dem  im  2.  Makkabaerbuch  (1,  10)  erwaituieii  Aristubul  ideutitiziert  wird, 
BoU  einen  Konunentur  an  den  Geeeiaen  Mona  Yet&fiii  and  dem  Kün^e  Piole- 
maena  Fbilonirtor  (um  170 — 160  Chr.)  gewidmet  baben.  Wae  daraos  an* 
g^Uurt  wird,  bertthrt  eieh  in  der  Mefliode  der  Bibeietlinrang  mit  Fliilo.  Aber 
die  Art,  wie  der  Verfasser  alttestamentllehe  Theologie  mit  griediiidier  Philo- 
sophie zu  verbinden  sucht,  weicht  doch  von  der  Philonischen  wesentlich  ab 
find  geht  weit  flher  da.s  hinaus,  was  Philo  anstrel)t.  Während  Pliilos  Bibel- 
exegese darauf  ausgeht  zu  steigen,  dafs  die  Bibel  im  Grunde  nichts  anderes 
lehre  als  was  auch  die  grofsen  griechischen  Pliilosophen  gelehrt  haben,  be- 
hauptet der  sogenannte  Aristubul  einfach,  dalk  die  griechischen  Phüosophen 
ihre  Weieheit  der  Bibel  entlehnt  haben,  und  dafii  ee  schon  vor  der  dnreh 
Demetrius  Phalerena  Tenudabten  Übertragung  dorcih  die  Siebzig  eine  grieohisdie 
Übersetsui^  der  biblisehen  Sehriften  gegeben  habe,  ans  der  ein  PTiluigoras, 
ein  Sokrates,  ein  Plato  geschöpft  haben.  Und  nickt  blola  bei  den  griediiedien 
Philosophen,  aoch  bei  den  alten  Dichtem  findet  er  Spuren  jQdiadier  Weisheiiy 
er  zitiert  mehrere  an  biblische  Vorstellungen  anklingende  Verse  aus  Orpheus, 
TiinuH,  Homer  und  Hosind,  die  teils  tenden7i">s  zugestutzt,  teils  einfach  erdichtet 
smd.  Ein  derartiges  Machwerk  kami  unmöglich  im  II.  Jahrh.  v.  Chr.  verfafst 
sein.  Aristobal  wird  zuerst  von  Clemens  Aiexandrinus  erwähnt  und  überhaupt 

^)  Besonden  woa  TaLokenaer  ia  der  Diafcribe  de  Axirtabnlo  Jndaeo  (Lagd.  fiat.  ISM). 
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mir  Ton  diesem  und  too  Etiaebiite  atiert  Ee  irikn  sclum  eme  sehr  nMotk- 
wOrdige  ThatMUÜie,  daie  wir  tob  «ner  jttdifldi-lMdleiiietiadieii  Sdirift  des 
IL  Jebrit  T.  CShr.  erst  durch  KwihoMer  dee  IL  und  IV,  Jahrh.  Knude  er- 

halten,  (lafs  kein  früherer  Schriftsteller  sie  erwähnt.  GtUB  undenlcbar  aber  ist 
es,  dafs  im  II.  Jahrh.  v.  Chr.  in  dem  gelehrten  Alexandria,  wo  gerade  rfmitlf 
das  Studium  und  die  philolofiischf  Boarbfitunjr  der  klii.ssi sehen  Dirhtftr  in 
höchster  Biüt«  stand,  jemand  gewagt  luihen  sollte,  mit  so  nnverscbiimten  Lögen 
und  Fälschungen  an  die  Offentliehkcit  zu  treten  und  novh  dazu  sein  Machwerk 
dem  Könige  selbst  widmen.  Mhu  Imt  sich  mit  der  Annahme  zu  helfen  ge- 
daft  Arietobnl  diese  FUeelnii^en  nicht  seßMi  ▼cf^enomsien,  sondern 
adum  in  einem  illeren  Werke  TorgeloBdeii  bebe.  Nemenäch  hat  Sdhflrer  sn 
beweiaeii  gesaoU>  daHs  die  Vene  wie  alle  andwen  gefilsehten  Diditerfragmentey 
die  bei  den  KirdieikTiterD  Torkommen,  ans  dem  Bncihe  eines  älteren  jfldisdien 
Hellenisten  stammen,  nämlich  einer  unter  dem  Namen  des  TTekataeus  von 
AMera  gefnist-htcn  Schrift  /J^pr  'Aßgc'^ov,  die  bereits  im  Iii.  Jahrh.  v.  Chr. 
^•erfalst  sein  soll!  Aber  wer  auch  immer  der  Fälscher  war,  in  jetlcm  Falle 
sind  derartige  Fälschungen  in  einem  für  »rr iechif elip  Leser  bestimmten 
Werke  und  in  dieser  Zeit  und  in  dieser  Stadt  undenkbar.  Durch  sorgfältige 
Analyse  der  Terschiedenen  Überlieferungen  des  geflUschten  Orphischen  Frag^ 
nenta')  hat  A.  Elter  den  NaehweiB  gefUui,  dafii  die  jüngate  Fassung  gerade 
die  des  sogenaimtai  Aristobnl  ist,  nnd  er  kommt  nach  Hemnrlteibmig  aller 
Ifooiente  m  dam  SdUnb,  dafii  beide  Schriften,  die  des  Aristobul  und  des 
Psendo-HekataeoSy  andit  fOn  jlldischen  Hellenisten  des  H.  und  m.  vorchrist- 
lichen Jahrh.  herrühren,  sondern  der  christliehtti  Apologetik  ihre  Entstehung 
verdanken  und  in  dem  an  Kilsehiuigen  so  reichen  U.  Jahrh.  n.  Chr  verfafst 
sind.  DaTs  Pseudo  Aristobul  sich  mit  Philo?  Bibelexegese  berührt,  ist  einfarh 
daraus  zu  erklaren,  dafs  der  Falscher  Philo  gekannt  hat,  wie  Wendland  bei 
Elter  S.  229—234  zeigt.')  Unter  den  angebfidien  VoriSnfem  Philos  ist  Aristobnl 
denmacb  an  streidiBn. 

Das  «niige  fitterarisehe  Denkmal  des  jUdisehen  Alexandrinisrnns  vor  Phflo 
ist  das  Ptondo-Sslomcoiselie  Bneh  der  Weisheit  {HoqdK  IMofiAtn^y,  das 
seit  den  Zeiten  des  Hieronymus  bis  in  das  vorige  Jahrhundert  hinein  vielfach 
geradem  unserem  Philo  zugeschrieben  wirrde.  Was  Herriot  über  dies  Buch 
sagt,  beruht  im  wesentlichen  vrieder  auf  Ausführungen  von  H.  Bnis.  Nur  sucht 
Herriot  soviel  wie  mciglich  Ähnlichkeiten  mit  Philo  herauszustreichen,  um  ssu 
beweisen,  dals  wir  es  hier  mit  einem  wirklichen  Vcrtn  tcr  der  jüdisch  alexan- 
driniachen  Philosophie  zu  thun  haben,  dessen  Ideen  sich  denen  Philo»  sehr 
nUMun  nnd  eigentiidi  Toa  Fbilo  nur  weiter  aosgehildet  werden.  IHe  aelir 
weseotiicheii  und  eharskfteriatisdteB  ünterschiede,  auf  die  Bois  im  einwdnen 


')  Vorangegangen  waren  Uun  hierin  Lobeck  (^Agiaopbamus  I  448;  and  M.  Joel,  Blicke 
ia  die  BeligiooigeMhielite  ao  Anftiig  dee  H  «hristlidMn  Jalubttaderta  (Braian  1860) 

I  77—100. 

*)  YgL  aneh  Woadland,  Bjaentin.  Zeüschr.  TU  (1888)  447  ff. 
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»nfinerbMin  maehi,  vnrd«»  Ton  Herriot  mit  StOhchwdgeii  flibergangetL^)  In 
Wabrbeit  kann  der  Verfiasser  des  Buches  der  Weisheit  als  Vorganger  Philos 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  nicht  bezeichnet  werden;  oh  Philo  das  Burli 
gekannt  hat,  scheint  mir  »dir  zweifelliaft.  Der  Verfasser,  der  wahrscheinlich 
in  Alexandria  gelebt  liat,  schreibt  ein  verhiiltiiismäMp;  i/utcs  Griechisch  und 
hat  sich  eine  allgemeine  philosophische  Bildung  augeeigiietj  er  miHchi  seineu 
altjüdischen  Anschauungen  bisweilen  fremdartige  Ideen  bei,  die  er  der  griechi- 
Mshen  Fliilosc^hie  entÜhiii  Über  seine  Person  und  Zeit  wissen  wir  niebtB. 
Über  die  Ali&Miingaaeit  des  Boches  gehen  die  Audeliien  der  Gelehrten  weit 
meeuuuidnr,  nur  man  uonlich  nllgwnein,  dalb  es  noek  vor  Philo  eni- 

etsnden  isi  Die  Berühmi^^  mit  Philo  emd  unleugbar.  Bs  finden  eich  bei 
Psendo-Salomo  Ausdrücke  imd  Vorstellungen,  die  bei  Philo  wiederkehren.  Die 
durch  die  stoische  Lehre  vom  Weltgeist  beeinfluTste  Schilderung  des  Wesens 
der  göttlichen  Weisheit  und  die  Anfy.ahlnnp  Oir-^r  Attribute  (VII  22 — 24)  er- 
innern an  Pliilonisohe  Schilderungen  des  Logos,  Pstjudo-Öalomo  zeigt  also 
Spuren  der  Geiütesrichtung,  die  in  Philo  ihren  prägnanten  Ausdruck  gefunden 
hal  Aber  von  der  eigentümlichen  Weltanschauung  Philos  ist  er  sehr  weit 
«ntfemL  Der  jadieidu»  Alexandrinismus  tritt  bei  ihm  in  einer  gpuu  anderen 
Form  auf  als  bei  Philo.  Ln  Bache  der  Weishdt  finden  wir  eine  M ieehung 
und  lose  Yerbindung  von  attteetamentiichea  und  grieohisehen  VcnteUnngen, 
das  Ergebnis  der  Philonischen  Spekulation  ist  die  organische  Verschmelzung 
jüdischer  und  griechischer  Weltanschauung.  Von  den  Hauptlehren  der  Philo- 
nii^chen  Philosophie  findet  sich  im  Buche  der  Weisheit  keine  Spur'),  der 
theologische  Standpunkt  des  Verfastsers  ist  im  wesentlichen  der  de«  jüdischen 
Oö'enbarungsglaubens,  obwohl  der  altjüdische  BegrüF  der  Weisheit  durch  Ver- 
wendung Platonischer  und  stoischer  Begriffe  eine  Weiterbildung  erfahrt.  Die 
Weiebeit  wird  anedieinend  bräiahe  m  einer  von  Gkvtt  selbst  verschiedenen 
göttlidien  Eraft  ond,  wie  der  Logos  bei  Philo,  an  einem  Mittelwesenj  dnrdi 
das  Gotir  auf  die  Welt  wirkt  Aber  der  VerfMier  ist  sich  dies«  Umhüding 
des  Weiaheitibegriffes  gar  nicht  bewulst,  und  der  metaphysische  Begriff  der 
Tranacendenz  Gottes,  der  bei  Philo  die  Lehre  von  den  göttlichen  Mittelkräften 
veranlaH^t  hat.  ist  ihm  völlig  tinbekannt.  Ancb  der  litterarische  Charakter  des 
Buches  der  Weish»  it  ist  (  in  j^anz  anderer  als  der  der  Philonischen  Schriften. 
Das  Buch  der  Weisheit  gebort  nach  Vovm  und  Inhalt  zur  altjfldischen  Litte- 
ratur  der  Spruchweitiheit,  wie  die  Sprüche  Salomos,  Hiob,  Kohelet  und  Jesus 
Sirsfili,  der  YerfiMser  preist  die  wahre  Weisheit  nnd  warnt  tot  der  Thorheit 


*)  Berriot  sagt  i.  B.  ttatmäkt  pBeado-fialomo  allegorisieii  wie  fUlo;  Bou  dagegeii  aehr 

richtig:  Ln  uu'thvlc  iilhigoritpte  H'e«t  jxw  pour  lui  ' Ts  -Salomn'.  cc  qn^'Ue  fiä  pnur  Fhilnn: 
Vmiirumeta  par  eaxeiience  de  la  preuve,  de  ia  decouverU,  d«  la  amcilüUio».  Jl  l'emploie 
d'une  foQon  fragmentaire,  iwn  fondamattak,  »poradique,  non  systematique. 

*)  Dab  in  AmdrfldMi  vi«  ip  Urft  «o«  (IX  S),  6  «rfvne  tAf*vos  Uyof  (XYI  IS)  und 
6  itttPTodi^an6s  eov  X<{/o;  (X^TTT  15^  nii  ht  der  Philonißche  Lopns,  sondern  das  alttest  iTn  nt- 
liehe  Wort  («■  Wille)  Qotte«  zu  verstehea  ist,  zeigt  W.  Orinun  ia  Beinem  Kommentar  na 
4«ft  betr.  Stellen. 
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der  Gottlosigkeit  inul  des  QdtBOIlftieiMtes.  Philo  geht  ab  Sdhrilbltdler  Beine 
eigenen  Wege:  die  Hauptmasse  seiner  Sohrifteu  stellt  ein  litterarisclies  Unikum 
dar,  in  ilirer  eigentümlichen  Verbindung  von  Bibelexege!««  und  pliilosophischer 
Diskussion  haben  sie  in  der  guuseu  jüdisch-helkni^tischen  Litteraiur  kein 
Vorbild. 

In  Wirklichkeit  abo  giebt  es,  soweit  uns  die  Litteratur  bekannt  ist,  keinen 
SchriflitelleT,  den  maa  mit  Fug  und  Beeht  «Is  Yorlinfer  PhiloB  betseiehnen 
könnta  Die  jüdisclhaleiuidriniBehe  ReligionipluloMplue  in  dem  Sinne,  in  dem 
ne  gewöhnlich  Terstuden  wird,  hak  nur  einen  litterarisfihen  Verfareter,  daa  ist 
nülo.  Von  einer  jAdiflehen  Pkilosophenseliale  in  Alexandria  vor  (und 
auch  nach)  Philo  «iMWa  wir  nichts.  Man  darf  nun  aber  andererseits  nicht 
glauben,  dafs  dieses  ganze  System  urplötzlich  fix  und  fertig  im  Kopfe  Philos 
entetfinden  isi  Die  Fmge  nach  dem  wahren  Ursprung  der  l'hilonischeu 
Spekulation  wird  dadurch  nicht  beantwortet,  dafs  man  in  einigen  jüdisch- 
hellenistischen Schriften  mehr  oder  weniger  griechischen  fiinfluüs  nachweist. 
Sie  libt  ndi  auf  anderem  Wege  besser  beantworten. 

Wir  Idben  oben  du»iif  hingewiesen,  dab  der  ente  litterariBclie  Amdniok 
einer  AnnSherunir  dee  alezuidriiiisdieii  Jndmtomi  mn  die  Chneeheiitiim  die 
Dbenelsong  dee  Pentetoaeh  WUT.  Dm  p>drti»^  Bedlbfitia,  «le  d^ 
tngaiig  hervorging;  bestand  darin,  dals  bei  den  gottesdieneyielittn  Versamm- 
lungen an  den  Sabbai»  und  festlagen  regelmäfsige  Vorlesungen  aus  dem  Penta- 
teuch  (spater  auch  ans  den  proplietiselien  BflcherTi  \  stutttanden.  Da  die 
alexandrinischeii  Juden  im  tiiglieben  Verkehr  mit  den  (xriechen  und  bald  auch 
unter  einander  sich  dpr  grierhiselien  Spraehü  budiuuten,  nahm  die  Kenntnis 
des  Hebräischen  iyvi  ihnen  immer  mehr  ab.  Daher  wurde,  nachdem  der  Penta- 
teneli  ins  Oriediiaehe  fibexMtet  war,  aueh  bei  den  dflbnfUdieik  YorleeiuigeD  der 
hebrÜBcihe  Text  dnicli  den  grieehiedum  eiMtei  An  diese  Vorleeungen  knflpften 
sich  in  Alexaadria  gewüe  ebenso  wie  in  dem  Synagogen  Plattstinas  bonuletische 
ErSrlerungen.  Nüchdem  dann  die  griediisohe  Fhilosi^hie  in  den  gebfldeten 
Kreisen  der  Juden  Eingang  gefunden  hatto,  mochte  es  wold  Ineht  vorkommen, 
dafs  die  Vortragenden  philosophisebe  Lehrsätze,  die  rino  gewisse  Abiiliclikeit 
mit  Aussprüchen  der  Bibi  1  zu  balx'n  schienen,  zur  Erläuterung  des  Hibeltextes 
heranjM>gen.  Solche  Erörterungen  führten  natui'geniiUs  zu  weit<'ren  lleflexionen 
nnd  Vergleichungen,  und  auf  diese  Weise  wurde  aiimahiicli  der  Versuch  eines 
Ansf^ehs  swischen  jüdiBekem  Offenbarung^^uben  nud  grieohiselier  Philo- 
Sophie  angebahnt  ffier  haben  wir  den  eigentliehen  Urq[»rang  der  8<^;enannlen 
jddiseh-eleza&drinischen  Philoeophie  m  snehen,  hier  li^  die  Wnrsel  der  Qeiste»- 
urbeit  Philos.  Dab  Iirfirternngen  dieser  Art  in  Alexandrien  etwas  6e wohn- 
liches waren,  ersehen  wir  ans  Pbibis  Schriften  sdbv^t:  er  nimmt  öfter  anf 
frühere  Deutungen  von  Bibelstollen  Bezug,  die  er  entweder  neceptiert  oder  ver- 
wirft. In  gewissem  Sinne  lafst  sich  Philo  mit  dem  Talmud  vergleieben:  wie 
der  Talmud  den  Niederseblag  jahrhundertelanger  Diskussion»n  entbält,  die  in 
den  Gelehrten  schulen  Paliiijtiuüs  und  Babjlonicna  im  Anschiuli*  an  da»  Bibel- 
stadium gepflogen  wurden,  so  giebt  nns  Philo  an  manchen  SteUen  ein  Bild 
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davon,  wie  in  Alexandria  bei  den  Öffentlichen  Vortragen  der  Biltöltext  «r- 
kl&rt  wurde.    Einip:e  seiner  Sclirifton  sind  selbst  als  Homilien  anzusehen.^) 

Das  Mittel,  ihneh  welches  man  in  Alexandrien  einen  Ausgleich  zwischen 
jüdischer  Keligion  und  griechischer  Bildung  herbeiznführen  vernuchtc,  war  di»j 
allegorischo  Bibelerklärung.  Mau  darf  aber  nicht  etwa  glauben,  dafs  die 
alexandrinischen  Juden  dabei  an  einen  Ausgleich  von  GegenBäizeu  dachieu. 
GfrBrar  und  Dilm6  siillaii  Am  Ursprung  Äeat  ikiaiidriiuidieii  Ffailotopliie  M 
dar,  ft]g  ob  die  Juden  AloandriM  ein  Uares  BewnlirtMoii  von  dem  Zwieepalt 
gelabt  bftlteii,  der  iwieeheii  ibrem  fiberkaaunenen  Glenben  mid  ibnr  grieehi- 
Bohen  Bildung  bestand,  nnd  darum  bemtlbt  gewesen  seien,  diesen  Gegensatz 
künstlich  zu  beseitigen  oder  EU  verdecken,  indem  sie  vermittelst  der  Allegorie 
die  Lehren  der  griechischen  Philosophie  in  das  Alte  Testament  hineindeuteten; 
die  AUegnrip  sei  ein  Kunstgriff,  durch  den  die  erschütterte  Autorität  der  Bibel 
äuTserlich  gerettet  werden  sollt^^'.  Betrug  und  Heuchelei  wäre  also  gewisser- 
mafsen  die  Signatur  der  alexandrinischen  Bibelerklaruiig.  Für  jeden,  der  Philo 
einigermaisen  kennt,  liegt  das  Verkehrte  einer  Bolchen  Anschauung  auf  der 
Hand.*)  OlgektiT  betracbiet  ist  die  aJlegoriBcilie  Bentong  allerdings  ein  Hinein- 
legen von  etwie  Fremdari%am.  Aber  die  Alexandriner  waren  tieb  deeeen  gar 
niobt  bewnlsfc,  aie  glanbiani  so  gerade  daa  riditige  Yemtladnia  der  bttligen 
Sdirtften  an  beben.  Mit  den  neuen  Ideen  veränderte  sich  ihnen  das  Yerstandnis, 
und  die  Übertragung  griechi«;cher  Vorstellungen  in  das  Alte  Testament  geschah 
ganz  nnwillTtfirlii-h  Dals  die  allegorifjche  Erlrlamngsweise  von  den  alexan- 
drinischen .luden  auf  ihre  heiligen  Schriften  angewandt  wurde,  ist  selir  be- 
greii'lieh.  Daa  Alte  Tcistanx'nt  mit  seinen  mblreichi-n  Antbropoiuoriihismen 
legte  gerade  di^e  Art  der  Erklärung  «ehr  nahe.  Die  ernte  Erhebung  des  auf- 
geUirten  Geielea  über  daa  kindlich  religiöse  Denken  beetsbt  darin,  data  er 
AntbroiKnnorpbiBmen  ala  bildliche  Beaeiehnnngen  anfEdkt,  *Hlnde,  FflAei,  Am 
Gottea*  ala  eymbolisdie  Anadmckaweiaen  Ar  die  Macht  nnd  daa  Wirken  Oottea 
erklärt.  Nor  eine  weitere  Konsequenz  dieser  Auffassung  ist  die  Allegorie  oder 
die  Deutung  von  Mythen  und  religiösen  Er^hlungcn  oder  Vorschriflen  anf 
phobische  Zustände  und  nu<taphyHisebe  oder  ethisdie  Wahrheiten  •''i 

Die  Vorbedingungen  zu  Philns  eigentümücher  Weltanschauung  waren  also 
vorhanden:  mannipffache  Ven^uche  allegorischer  Auslegung  von  Bibelstellen 
wartju  gemacht^  und  die  Verknüpfung  jüdischer  R**ligions8ätze  mit  griechi»chen 
Voratdlnngen  war  augebabni  Data  Philo  philoBophiaehe  Sohrillen  oder  Bibel- 
konunentare  eoldier  Ar<^  wie  er  aie  aelbet  mMate,  benntat  hal^  iat  nidit  eehr 
wahncbeinlich.  Die  Stellen,  an  denen  er  frflhere  Deutungen  von  Bibelatellen 
erwihnt,  machen  den  Eindruck,  als  ob  er  aie  ans  mttndlicher  Tradition  ge- 
schöpft hätte.  An  mehreren  Stellen  beruft  er  sich  ausdrücklich  auf  die 
Tradition.*)    Wie  weit  nun  diese  aUonmdriniaehe  Fhiloaophie  oder  vielmehr 

')       J.  Frandeiitiial,  Die  Ha?.  Josephiu  beigd^  Schrift  über  die  Hemdiaft  der 

Vemonfl  (Breslau  186»)  S.  6  ff.  187  ff. 

*)  Vgl.  Georgii,  Ztschr.  für  di*«  histor.  Tbf'olnfrip.  J-^hrg.  is.i?,  4  Heft,  S.  9  ff. 
*)  Ebenda  8.  4ä.       *)  Gfirörer  I  62  ff.   Vgl.  beeoudera  De  circumcis.  2. 
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fliilwwpliiiidMJBBgoriBche  BibekongeBe  vor  Philo  »luigebildei  w«r,  ISIbi  awsh  im 
etmelncA  sieht  mehr  feststellen.  Aber  die  meisten  und  wiehMgsten  Lehren 
FhiloB  werden  wir  wohl  als  sein  Eigentum  ansehen  dürfen.    Einige  Stellen, 

die  man  für  »itis  (regenteil  angeführt  hat,  sind  nicht  bcwotakräftip,  da  num  sie 
nicht  huchstiihlicb  t'usseii  darf:  Philo  liebt  es,  bisweilen  eigene  MeinunjE^en  für 
Slt^r,  ja  sogiir  i'iir  McinwrgFii  »leg  Moses  selbst  auszugeben.')  Um  alles  kurz 
zu6iuiuuen2ul'a»tMn:  iu  der  alexandrinischen  Spekulation  vor  Philo  zeigt  sich 
nur  Teraiuelt  imd  onbewnlM  der  BinflnlB  grieehiseher  FliUosophie^  Philo  tof- 
kiiltpft  den  guusea  Inhalt  dee  religiösen  CHanbene  mit  «einer  guuen  vieeenBcluift- 
Indien  nnd  philoeophieohen  Bildong  ra  einer  noa  dieien  fenchiedenen  Biementen 
eigentllmÜdi  «leemtwengMeteten  WettMoadunmng. 

II 

Im  zweiten  Buche  handelt  Herriot  ül)er  Lehen  und  Schriften  Philos.  Wir 
w  i-isi Ml  wenig  Thatsachliehes  über  Philos  Leben,  auch  sein  Geburts-  ujkI  Todes- 
jahr lassen  sich  nicht  bestimmen.  Wir  können  nur  veruiuteu,  dal»  er  iiu  Jahre 
40  n.  Chr.,  wo  er  an  der  Spitze  einer  GesandtMhaft  aa  den  Kaiser  OaUgula 
naeh  Bom  kam,  in  ToargerfidEtem  Alter  stmid.  Naeh  Joeephne  (Antiq.  JLYJü  8, 1) 
Wir  er  ein  Bmder  dee  Alabarehen  Alennder.  Wir  ddxÜBOi  danma  tbhliefiNxi, 
dab  er  einer  der  wohlhabendsten  nnd  vomehmeten  Familien  Alezandiiea  an- 
gehörte. Grandios  ist  die  Behauptung  Herriots,  daCs  die  AlaberdieD  aoa 
priesterlicher  Familie  sein  mufsten.  Josephus  sagt  nichts  davon,  und  auch 
Eusohiui<  weifs  nichts  von  priesterlicher  Abkunft  Philos.  Hieronymus  (De  vir.  ill.  11) 
ist  der  eiuiuge,  der  Philo  aus  priesterlichem  Geschlecht  sein  läl'st.  Da  er  aber 
sonst  alles,  was  er  über  Philo  berichtet,  dem  Eusebius  verdankt,  so  verdient 
diese  Naehrieht  kein  Vertrauen.  Der  Alabardi  war  nach  Herriot  der  jfldiaebe 
Beamte,  der  in  Verbindung  mit  einem  Rate  von  40  Mitgliedern  an  der  Spitse 
der  jftdisehen  Gemeinde  Alezandrias  etud  nnd  diese  im  amtiiehen  Verkehr  mit 
Rom  vertrai  Daa  ist  die  alte  irrtHmUeha  Anadmanng  imn  Alabarehenamt^ 
die  den  Alabarehen  mit  dem  jüdischen  Ethnarchen  identifiziiort.  Der  Alabarch 
war  in  Wirklichkeit,  wie  Sehilrar  gezeigt  hat'),  ein  römischer  Zollbeamter  in 
Ägypten  und  identisch  roit  dem  sonst  erwähnten  Arabarcheti/''i  Dafs  Philo 
verheiratet  war,  schliefst  Herriot  aus  einer  Anekdote  über  eine  angebliche  Aulse- 
rung  von  Philos  Frau,  die  Mangej  unter  Philos  Fragmente  aufjgenommen  hatte; 

')  DafQr,  dafs  auch  der  Logosbegriif  älter  sei  als  Philo,  Iis4  mao  die  Stelle  De  eonm. 
I  19  (1  C^SMl  gfwtihnlich  angeführt,  wo  Philo  ältere  AiisJcsr'*''  von  Gen.  28,  11  v^n'^iTTjef 
t6iu»  erwähnt,  die  den  %6itog  ab  den  9tJo^  Ufog  erklärt  hätten  (Gfrörer  I  80,  Zeller 
m  2,  see).  im«  SteOe  ul  aW  woU  80  sn  erUiren,  da&  die  Sltereii  Ansiedler  unter  dam 
T6itos  einen  Engel  Gottes  verstanden  haben  (wie  sich  auch  aus  dem  Zuflammenheage  bei 
Philo  ergiebt)  xmd  diifs  Philo  nach  seiner  Gewohnheit  statt  des  Engeld  den  Logos  nennt. 

*)  Ztschr.  f.  wiaaensch.  Theologie  1876  S.  IS  ff.,  Gesch.  d.  jäd.  Volkes  II  MO;  Marquardt, 
RtaL  Slaattverw.  I*  485. 

')  Die  IdenÜt&t  ist  jetzt  gesichert  durch  den  Zolltarif  aus  Eoptos  in  Oberägypten 
(Flinden  Peliie,  KoptM,  London  I9»e,  Nr.  XXVn).  YgL  Beilage  s.  AUgsm.  Zeitnag  18»7 
Nr.  10«. 
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er  weiTs  niehi,  dafs  bei  StobMiUy  ftna  dem  die  Anekdote  ■tainml^  0ÜmtßOß  ans 

9t»xic}vog  verschrieben  ist.') 

Die  weiteren  Ansfuhnm^rn  Hfrriots  verbreiten  sieb  mit  nnndtiger  Ans- 
fQhrlichkeii  über  verschiedene  uebensäeliliche  Dinge,  wi«  Philos  Beschreibungen 
des  Tempels  in  Jerusalem  und  des  PriesterMtaudes,  während  wir  Ober  einen  so 
wichtigen  Gegenstand  wie  die  Bildungsgrundlagen  Philos ')  so  gut  wie  nichts 
erfrhraii.  Philo  Terband  init  einer  genauen  Eenntnia  dea  jfldteebm  Beligiaiia- 
geaetaea  die  ▼ollkiwnmenate  grieduaelie  Bildung,  die  daa  damalige  Alezandiia 
buten  konnte.  £r  hatte  in  der  Jugend  die  gute  StufSonfblge  der  Elementar- 
bildung (iyxvxXtog  xaidiitt)  durchgemaehl^  Chranunaitü^  Geometrie  (Arithmetik)^ 
Mnsik  und  Rlieiorik  studiert,  und  eine  mnfiMMMude  Kenntnis  der  griechischen 
Litteratur  der  klassischen  Zeit  sieb  angeeio^net.  Beweis  dafür  f^ind  die  zahl- 
reichen Zitate  aus  Diehtem  wie  ans  prosaischen  SchriftBtellern  in  seinen 
Sckrifteu;  er  zitiert  nicht  nur  Verse  aus  Homer,  Hesiod,  Sopbokles,  Euripidei», 
sondern  benutzt  auch  Thukydides  und  Demosthenes  und  zitiert  llippukrateä. 
Vw  allem  bat  er  mMrlidi  die  jj^uloaepluaehe  Idttaiafanr  atndieit;  FlaÄo  kennt 
er  dnreh  nnd  dnreih,  ihn  hat  er  aieik  in  Spradie  nnd  Stil  anm  Hüter  genommen, 
aeine  Sdiriften  aind  vdl  von  Platoniadien  Zitaten,  Anapielnngen  anf  Platoniflche 
Stellen  und  Plato  eigentümlichen  Ansdrttcken  nnd  Redensarten.  Die  grossen 
Philosophen  verehrt  er  aufs  höchste,  er  nennt  Plato  den  Heiligen  und  Grofsen, 
Heraklit  den  Grofsen  nnd  Vielbernliinten,  nnd  spricht  von  dem  heiligen  Ouißng 
der  Pythagoreer  und  den  göttlichen  Männern  Parmenides,  Empedokles,  Zeno, 
Kleanthes.  Durch  Sprache  und  Büdnn«;  fühlt  sich  Philo  ganz  ala  Grieche:  er 
unterscheidet  wie  ein  Grieche  "EXXrfVtg  uud  ßagßaQoi  und  zühlt  die  griechisch 
redenden  Juden  an  den  ^'EHf^veg,  die  griechische  Sprache  ist  ihm  ^  i^/icT^a 

Die  jftdiach-reljgidae  Bildung  Fhiloa  beruht  auf  der  alexandiinlaehen  Bibel- 
flbersotzung.  Er  verstand  anoh  Hebnuaeh)  wie  die  zahlreichen  Etjrmologien 
bibliadber  Namen  bei  ihm  beweisen,  die  sich  ntir  ana  dem  hebräischen  Urtext 
erklären  lassen.  Aber  seine  Kenntnisse  im  lielniiischen  waren  nicht  l>edeutend, 
wie  man  an  vielen  Mif«iverstandniasen  nnd  Verwechslungen  sehen  kann.  Heine 
Muttersprache  war  die  griechibclie,  und  die  griechische  Ubersetzung  der  Bihcl, 
nicht  den  Urtext,  benutzt  er  in  seinen  öchiiften  und  legt  er  seinen  Erläute- 
rungen zu  Grunde.  Die  Septui^inta  hat  bei  Philo  dieselbe  AutoxiiSt  wie  bei 
den  palasfciniaehen  Juden  der  ürtexfc,  denn  die  Übetaetaer  waren  nach  aeiner 
Meinung  von  gSttlichem  Geiate  inspiriert.  Alle  Gebote  der  Bibel  sind  ihm 
gStÜioihe  Offenbarungen,  teils  direkte  I6yta  Gottes,  die  von  Moeea  verdolmetscht 
nnd  au%eaeichnet  sind,  teils  Ausspruche  des  Ton  gSItlidiem  Gdste  erfttUten  Moses.') 

')  BernajB,  Phokion  8,  126. 

*)  Vgl  Zeller  III  2,  341  ff.;  Siegfried,  Philo  von  Alexandria  ah  Aualeger  dM  Alten 
Testamenli  8.  IST  II. 

•)  De  vita  Mof^  TTT  2^-.  rfir  Xoyitov  yug  xa  (liv  1*  aftonüiTtov  tov  9fov  li/fxat  Si'  ^(»«t]- 
pitae  roß  9fiov  «noipijtoVf  zu  81  i%  ntiasag  »ai  inoiiffiefas  i9eaitic97it  tu  di  in  XQoamnov 
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Er  kennt  kein  Wort  in  der  Bibel,  das  nicht  wichtig  und  bedenteem  wire^  mm  jedem 
Uaeen  aich  tiefe  Lelireii  ableiten.  Moaee  ist  naoL  Philo  nicht  nur  der  grOlUe  aller 
Propheten,  6  XQotpi^Trjs  wie  Homer  bei  den  Griechen  6  xoirjtils,  sondern  auch  der 
grofste  und  weiseste  aller  Menschen.  Die  andern  Propheten  nennt  Philo  die  Schüler 
des  Moses  (yvmQiuoi  oder  (poirriTcä  rov  Mavöiag),  fiucli  sir  sind  Dnlmetscher 
Gottes  (apur^i'fti;  #*ot>),  und  ihre  Prophezeiungen  und  Atissprüclie  untbalten  gött- 
liche Weisheit.  Philo  ist  aber  nicht  nur  überzeugungstreuer  Anhänger  des  jüdischen 
Offienharungsglaubens,  er  yerlangt  auch  strengste  Beobachtung  der  von  Moses  ver- 
ordneten Zeremomalge8etae;^tBd6m  er  allee  allegorisch  erklSit  und  in  allen  Ver- 
ordmmgMi  Symbole  sa  «rbHciken  mir  sn  aebr  genoigt  iat^  eifnrt  et  dooh  «nergiaeh 
gege»  diejenigen  unter  aeinen  CHanbenageno»«,  die  aich  von  der  Beobnehtnng 
von  (losotzen,  die  sie  aymbolisch  erklärten,  emanzipieren  wollten.  Dir  heilit!:en 
Schriften  uä  I^quI  y^tapaC)  enthalten  in  ihrer  (Jeeamtheit  die  höchste  Weishei^ 
die  das  Ziel  des  mensohlichon  Streben»  m\r\  mufs,  die  wahre  Pliilosopliic.  Hier 
treffen  die  beiden  Bildun^elt  nunte  Philos  zusammen.  Die  jüdische  Theoldirje 
und  die  j^iechische  Philosu[>iiu  ,  die  er  beide  mit  ^;leicher  Liebe  iimfafst,  sind 
für  ihu  keine  G^euiiätxe.  Seme  lleligiun  ist  ikm  mit  wahrer  i'hilosophie  iden- 
tiadi;  Hoses  iat  der  grSfirte  Fluloec^h,  nnd  m»  er  lehr^  befindet  aich  hi  ▼dbter 
tObereinatimmnng  mit  dem,  iraa  auch  die  groAem  Fhiloeopben  der  Grieehen 
gdehrt  haben. 

Gun/  un^eaQgmd  aind  Hurriots  Ausfuhrungen  fiber  die  Schriften  Phüoa. 
Ein  klares  Büd  TOn  dem  eigenartigen  CSuurakter  der  Schriftstellerei  Philos,  von 
der  tYbprliefornnjf,  dem  Inhalt  und  inneren  Znsaramenhang  der  einzelnen  Werke 
bekommt  der  Leser  nielit.  Herrint  t'iel^f  •'t!f«rst  höchst  nbei-flüi^sig;er  Weise  ein 
Verzeichnis  der  getlmckten  Srhrift»  i  n.n  Ii  der  von  ihm  benutzten  Tauehnitz- 
Ausgabe,  das  iui  ganzen  Ü8  .Nuimiieru  zuhlt  Darin  hgurieren  z.  B.  auch  die 
Kompilationea  Ik  mereeäe  manitkiB  xsbA  De  tmmch  als  beeondere  Philoniache 
SchriftoL  Herriot  weiJk  nicihty  dab  daa  Stikdc  De  menede  meniriett  ana  einem 
grfiberan  Abeehnitk  des  Bodiea  De  eaarifiem  Ab^  et  Caim  und  einigen  Be- 
merkongen  der  Abhandlimg  De  sacrifieomiäm  znsammengeschweifst  ist.')  Den 
nicht- philoniachen  Ursprung  der  Kompilation  De  mundo  {TIsqI  xnöuov)  hatte 
schon  Turnebus  erknnnt  und  sie  deshalb  nicht  unter  die  Werke  Philos  auf- 
genommen. Sie  enthält,  wie  lang?jt  bemerkt  ist*),  Exzerpte  ans  der  Philonischen 
Schrift  IJegl  tt<p&uQ6iag  xööfiov  (JJe  uetemitate  mundi),  denen  tinii^  Stücke 
aus  anderen  Philonischen  Schriften  beigemischt  sind.  Herriot  weii's  nichts 
davon,  er  hält  le  fietU  traiM  asses  curieux  qui  parte  le  titre  de  De  nmttdo  für 
«in«  beeondere  Schiifk  Fhiloa  nnd  reibt  aie  nnter  die  pbiloaopbisehen  Jugend- 
aehriften  ein;  man  aieht,  m  flfiditig  er  Comont  gelesen  hat^  den  er  bei 
dieaer  Gelegeobeit  (SL  145)  ntiert  Andi  die  Ton  Ancher  snaammen  mit  Fhi- 
loniachen  Werken  ana  dem  Aimeniachen  pnbliaierten  Predigten  Aber  Samaon 


*)  Wendlaad,  Nea  entdeckte  Fragmente  PhÜM  S.  m     PUIoiiis  (qpera  vol.  1 8.  LXXXVII. 

*)  Grofsmann,  De  Philonis  Judaei  opmim  mntinnn  serie  et  ordine  chronologico  I  S.  S8; 
Conumt)  Philonif  de  aetera.  uundi  S.  XXVUj  Weudlaod,  Fhilonis  opera  vol.  H  S.  VII, 
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und  Jona  wevdfiii  von  Hemot  als  eehte  Schriften  Fliiloft  mit  tta%efllliii;  mü 

naiver  Freimttfcigkeit  sagt  er  dann  von  ihnen:  'Noob  ne  savons  oil  placer  le 
De  Sdinpsm^  et  le  De  Jona*  Unter  di'n  Gol^lirten  bestobt  längst  kein  Zweifel 
darüber,  dal's  sie  nicht  von  Philo  herrühren ')  und  nur  zufällig  unter  seine 
Schrifitin  geraten  sind.  Die  verwickulte  Frage  der  Einteilung  der  Philonischen 
Werke  ist  von  Herriot  sehr  oberflächlich  behandelt.  Auf  die  älteren  Arbeiten 
Ton  GfrBrar,  D&hne^  Orofsmajin  und  Ewald  nimmt  er  gar  kein«  BlL«lmeht.  Br 
nsftmiarfc  nur  die  ATiiiichtwn  Ton  Sehfirer  und  IfaMebiMa')  nnd  poleiiiuBi«ri  gegen 
einige  Vennnftongen  des  ktetoen.  Beine  eigene  j^amiifflretiftn  kirnt  eidi  teile 
an  die  Sdbürersche;  teils  an  die  MatBebieaniclie  an.  In  einem  wichtigen  Punkte 
entfernt  er  sich  von  beiden,  ura  zu  einer  veralteten  nnd  sicher  falschen  Ansidit 
zuröckzuliehieii.  Schon  Gfrörer  hat  erkannt,  dafs  die  Bücher  T)c  vifa  3f(/.si>  in 
den  Ausgiihen,  wo  sie  zwischen  das  Leben  .Tospphs  und  die  Schriftt^nreihe 
über  die  Mosaischen  ticsetze  gestellt  sind,  nicht  an  ilireni  richtigen  Platze 
stehen;  sie  stdbien  fUr  sich  allein  und  gehören  nicht  zu  düiu  grofsen  Werke 
über  die  Moaaiaehe  Geaeiagebang,  dessen  Plan  durdi'  Änfierungen  Ton  Philo 
selbit  leetstehi  Schürer  nnd  Haaaebiean  treten  ans  denaelben  Ghünden  für  diese 
Trennung  ein,  undMaiaebieaa  liat  no^  den  weiteren  Ornnd  ai^elläui>  daJädie  F«te 
JfOM«  angwiHftheinlich  ftr  heidniwshe  Leeer  berodinet  iei^  iriUuend  die  Schrillen 
über  die  Gesetze  sich  an  die  Adresse  des  jüdischen  Publiknms  richten.  Heniot 
ignoriert  alle  diese  Beweise  und  rechnet  die  Lebensbeschreibung  des  Moses  zu  der 
grolsen  Exposition  de  la  hi.  Er  glaubt  nueh  zwei  Gründe  dafür  anführen  zu  können: 
1.  Philon  dfichre  rptil  tkrii  la  Vic  tii-  Moise  ä  Vinüetdimi  des  iniÜ''.-^,  on,  fout  <m 
moins,  de  ceux  gut  noui  dUfnes  de  la  crninaitre.  Ein  schönes  Beispiel  seiner 
Interpretation.  Bei  Philo,  De  vit  Mos.  1  1  steht  nichts  davon,  dals  er  das 
Leben  dea  Hoaee  d  {'«hMkni  db  uOiA  aebMOien  irolle.  Yietaiehr  wSi  Phüo 
hier  diegenigMi,  die  Moeea  fceuien  lernen  wollen,  mit  aeinem  Leben  bekamt 
maehen;  denn  wenn  auch  der  Rnbm  seiner  Geaetie  überall  bin  gedrungen  aei, 
so  kennen  ihn  selbst  doeb  nnr  wenige:  Mayottiaq  .  .  .  rhv  ßCov  &v«yqip9» 
duvo^^v  .  .  .  xtd  yvtoQiftov  rolg  a^ioiiai  fii^  dyvoelv  en^röv  ixotpljpiu'  tAv 
all'  yä(>  v6^mv  rh  xXf'og^  ol)g  ixoXiXotX€y  Siä  a^f<'<r>,?  rtjg  otxovfih>r,g  :Tf<poiTfjiebg 
(iXQi  yf]^  TfQfiKTCOV  i(p^ccxfi%  (WTOv  Öl  oöTtg  >)v  f'n:'  aXri^eiag 

ioaat  i'  ov  xokkoi.  Die  Wurtu  xalg  d^tovOi  (so  liest  Herrtot  selbst  mit  Mangej 
für  das  überlieferte  SiUoig)  fi^  äyvoslv  eeinöv  übersetzt  er  de  ceux  gui  soni 
d^fUt  de  la  tmumMnt  2.  £e  iraiM  De  la  mtmordnie,  dotd  la  fkue  n*ett  pa» 
ioKtaue,  «mNs  hien  goeUnemr  ä  la  Vie  de  MtHee,  Pkluieim  ^pMee,  Irngme- 
nmt  diedoffA  dam  eelte  hiogrqpkie . . .  eotUprAeiiiA  dan  Is  De  wteaardiia  mm 
um'  forme  resumee  qui  suppose  Mf»  r^cit  anierieur  piM  cpaiplet.  Auch  in  anderen 
Teilen  dieeer  Schriftenreibe  kcmunen  dieselben  Dinge  tot  wie  in  der  Vüa  Mme. 


>)  Dllue,  Tbool.  Stadien  n.  KxitOran  188«  8. 867  ft}  J.  FNiideiiChel,  Die  FtaTini  JoMphot 

beigelegte  Scbrift  nVi.  r  die  Herrschaft  -I.t  Vernunft      9  ff  141  tT 

*)  Le  clasHemeut  das  oeurres  de  Philon  («  Biblioth^ae  dfi  l'^cole  de«  faautes  4tudeS| 
Sciences  religieuses,  voL     Paria  1888, 
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JhB  beweist  aber  lucbta  für  ihre  Zugehörigkeit  Modem  spricht  gerade  für  das 
Chgentailf  Philo  Wiederholungen  innerhalb  desselben  Werkes  gerade  za 
Termciden  sucht;  und  lUifs  er  in  <kr  Vita  Jfo,?f?  manches  ausftibrlicher  be- 
handelt als  in  ih'm  \V'erk  über  die  Gtjsetse,  erklärt  sich  eben  aus  dor  Ver- 
schiedenheit des  Leserkreises.  ISo  beschaffen  sind  die  Gründe,  die  Herriot  als 
(^yumaUs  qui  contreeUseni  cmx  de  Massdneau  hezeiclmet.  Einen  weitereu  Be- 
freb  Miliar  IntegwotetioaMtaiiMl  giebl  Heniol  bei  der  Bittnterung  dwbekuuileii 
Stelle  IkpraemiB  dpomk  Gap.  1^  wo  Fliila  den  ganzen  Inbalt  des  Peniftteneh» 
in  drei  Teile  Mrleg^  M&fjmauiUf  iMSfuri^  ^^9**St  «ofM^'***^  iu>d  damii 
n^leitih  den  ganzen  Plan  seine«  Werkes  aagiebt,  zu  welchem  das  Buch  De 
praemm  eie.  den  SchluTs  bildet.  Herriot  verfallt  hier  in  denselben  Fehler  wie 
Dabne,  er  versteht  unter  dem  IßroQixov  fitpos'  Philos  grofsen  nllcgorischen 
Kommentar  zur  Genesis;  das  bindert  ihn  aber  nicbt,  De  opifno  mumii  i  Ihgil  xo<j- 
{loxouas}  mit  der  Ksposition  tUi  lu  loi  d.  h.  dem  vo^o^^rutöv  iii(fog  zu  ver- 
binden; Philo  soll  hier  also  zwischen  die  beiden  zusammengehörigen  Teile  ein 
ganz  Anderes  Werk  eingeschoben  haben,  obwoU  er  gamt  siuidrflokUch  sagt, 
dab  er  Uber  alle  drei  Teile  der  Beihe  nach  gehandelt  habe,  also  nnr  ein 
ansaminwnhangendes  Werk  im  Sinne  haben  kann,  in  mkhem  auch  dM  i«n>' 
l^iebv  niQog  verMen  gewesen  sein  mols.  Gfrdrer  und  Bibiisebieaii  haben  g»> 
aeig^  dals  darunter  nur  die  Lebeoabeeehreibungen  der  Patriarchen  gemeint  sein 
kSnncn,  die  nach  bestimmten  Aufserungen  Philos  in  der  Mitte  stehen  zwischen 
der  xo6fioxoUtt  und  dem  vofto^ixixbv  niQog.  —  Die  nene<?teTi  FoT^schtiTigen  über 
die  hsL  Überlieferimg  der  Philonischen  Schriften  sind  Herriot  unbekannt.  Dafs 
die  Ausgaben  die  Bücher  Ik  bpecialibm  ieyilmif  lückenhaft  und  grüläteuteiis 
unter  falschen  Titeln  gehen,  weils  er  niehi  Yon  der  Schrift  De  vita  contem' 
jßalka  sagt  er  nichts  weiter,  als  dals  sie  IBr  sieh  allein  steht  (yonfe  me  pfaee 
ä  pari).  Von  sednem  Tiandsmann  IfaaMbiean  hfttte  er  lemen  kSnnen,  wohin 
sie  geihftrt.  Nadb  M aawbieans  sehr  wahraciheinlidier  Vennutung  hüdete  die 
Sehüdemng  der  Therapeuten  {De  vita  amteniplatim)  ursprünglich  einen  inte> 
grierenden  Bestandteil  der  ^AxoXoyiu  vxIq  'lovdiuov  (über  diese  und  die  Txo- 
^ezixtt  T*hiIos  weifs  Herriot  nichts  7.\\  sagen)  und  die  FortsetEOng  der  Schil- 
derung der  Essäer,  die  Eusebius  aus  der  'Jxoioyia  zitiert^) 

IM 

Die  Darstellung  der  Philomschen  Philosophie  selbst  ist  verhuituiämälsig 
das  Beste  an  dem  BSamotidien  Bndm.  ffis  ist  Idar  nnd  leigt,  dab  der  Ver- 
fiuMer  sich  in  einen  Teil  der  Schriften  hineingelesen  nnd  mit  den  Ideen  Philos 
bekannt  gemacht  hat  Freiliefa  entbehrt  «ie  der  nfitigen  Tiefen  so  dafii  sie  tidi 
mit  ZellerB  Darstellung  in  keiner  Weise  niMsen  kann;  denn  verschiedene  De> 
taila^  die  Heniot  in  breiter  Anseinandersetaang  Torlllhrt,  sind  nnwesentUdi  nnd 


')  Die  Frage  der  Klassifikation  luifl  Clironoloffie  der  Pliiloiiisilinn  Siliriften,  dereu  Er- 
örterung uns  hier  ni  weit  fiQhreii  wfirde,  wird  deunftchst  an  anderem  Orte  ausführlicher 
behuidelt  werden. 
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für  die  EikamtniB  TOn  geringer  Bedeutung.   Im  einxelnen  fehlt  es  »udi  in 
diesem  AlMMdmitt  nidit  an  bedeuklidien  Ävfinrungen  and  Beispielen  oberflich- 
lidier  Eeimiius.  Gleieh  im  Anfimg,  wo  Herriot  ron  der  allegorieeliai  Meäiode 
PhiloB  sprich^  begegnet  der  merkwQrdige  Säte:  jMn»  moom  ^*eBe  iktU  U  pnh 
duii  legique  du  ffAue  jwif.   Die  Worte  teogen  von  einer  &et  migiaablicheB 
Ignoranz.  Die  Allegorie  ist  tnVht  riii  Produkt  des  jüdischen  Geietes,  die  jQdischeii 
Alexandriner  liaLt  n  si«-  cinfiKli  von  den  Griechen  übernommen.    Die  Allegorif 
war  für  die  philosophiscli  gebildeten  Griechen  der  hellenistischen  Periode  der 
allgemeine  Typri«!  für  die  Erklärung  und  diis  VcifitandniH  aller  hfilifren  Ge- 
schichten.   Die  stoische  Philosophie  hatte  alle  Mythen  des  irriechischen  Volks 
glauben»  allegorisch  !»pdent<t  iiiul  alh'  Götter  zu  Symbolen  kosiuiMcher  Er- 
scheinungen aufgelöst.    In  gluicbcr  Wcii^e  wurden  die  honicrisihen  Gedichk 
von  stoischen  Philosophen  und  Gramumtikeru  stoischer  Richtung  (wie  Krates 
Ton  Mallos)  allegorisdi  erklärt  und  «nf  diese  Weise  alle  möglichen  Dinge  und 
philosophischen  Lehren  ans  ihnen  heransgedeatei   So  erUirt  es  sidi  leicb^ 
dab  die  alexandriniachen  Juden,  als  sie  ihre  religidsen  Meinungen  mit  den 
durch  die  griediische  Philosophie  gewonnenen  Anachauungw  an  ▼ergleichen 
und  zu  Terhinden  begannen,  gerade  diese  ezegetisdie  Metiiode  auf  ihre  h€»i]igeD 
Schriften  anwandten. 

Was  Herriot  über  das  Wesen  dw  Allegori«'  nnd  ihre  Anwendung  bei  Pliil  • 
sagt,  ist  ungenfigend  und  teilweise  unrichtig.  Die  ganze  Philosophie  Philo* 
beruht  nach  seiner  AtifTaHsting  auf  folgenden  zwei  Sätzen:  La  verite  est  contenuf 
dans  Ips  livres  saints;  niais  res  lirrr^t  donrnf  rfre  interjm'h's  a  l'aide  df  l'alf^tme 
Das  ist  nicht  ganz  zutietit  nd  in  den  allegorischen  Schriften  wird  allerdings  alles 
allegorisch  sjedeut^t  niul  hiiuliij;  ausdnh  klich  jede  andere  Erklärung  als  unmög 
lieh  und  lücherlich  odtji"  kiudi.sch  verworfen,  namentlich  wo  ea  sich  um  Anthro- 
pomorphism^  im  Bibeltexte  handelt  Aber  schon  die  Quaestiones  et  Solutumes 
«eigen,  dafo  Philo  den  budistablichen  Sinn  nicht  unbedingt  nnd  OberaU  ana- 
sehlolii;  und  in  den  flbrigen  Schriften  wird  die  allegorische  Deutung  nur  selten 
und  gana  bei]äu%  erwShnl  Herriot  sagt  nichts  darflber,  wie  FhOo  die  alle- 
gorische Auslegung  der  Bibel  begrfindet  Philo  hat  sich  an  mehraren  Stellen 
darüber  ausgesprochen  (am  ausführlichsten  Quod  deus  sit  immut.  §  53 ff.  und 
De  somniis  I  §  282ff.).  In  den  beiden  anscheinend  sich  widersprechenden  SHLtcen 
der  Bibel  'Gott  ist  nicht  wie  ein  Mensch*  (Niun.  23,  19  oi)j|j  äte  av^gaxos  i 
9(6^)  nnd  'Gott  ist  wie  ein  Mensch'  fDent.  8,  5  eng  Hvd^QGJjrog  ...  6  &eog  xcu- 
divött  Ot)  sieht  Philo  die  beiden  Urundansf'hannnwn  über  (if»tt  {6vo  ra  awa- 
TttTto  xe<pttlttta  stfQl  rov  altiov)  und  zugleich  die  beiden  Wege,  d.  h.  die  dop- 
pelte Sprache  der  Bibel  ansgedrflckt.  Der  erste  Satz  Hp7.eichnet  das  wahr»' 
Wesen  Gottes,  der  andere  richtet  sich  an  das  V  erjätündma  des  giofseu  Haufenji. 
Es  giebt  zwei  Klassen  von  Menschen,  solche,  die  sich  Gk>tt  rein  geistig  vor- 
stdien können,  und  solche,  die  immer  an  das  Körperliche  und  Sinnliehe  gc 
ÜBSselt  audi  Oott  sich  nur  sinnlidi  d«iken  können.  Moses  hat  auf  beide  Klamn 
Rflcksicht  genommen  und  bedient  sich  daher  oft  einer  Sprache,  die  dem  Fas- 
BttngsyermSgen  der  ungebildeten  Menge  sich  anbequemt  und  dem  höchsten 


Digitized  by  Google 


L.  Oolm:  Philo  Ton  Aleauuidria. 


533 


Wesen  Eigensdiaft^Mi  !>  ih  'jt,  die  nur  dt>m  Menschen  zukommen.  Hiernach  also 
begründet  Philo  einen  (iDppelten  Schriftsinn:  der  wfirtliclie  oder  buchstäbliche 
iäi  der  offenbare  und  allgemein  verständliche,  der  allegorische  ist  der  verborgene, 
nur  ffir  die  Weisen  und  nicht  fttr  die  grofaa  Menge  erkennbare. 

Fonnell  leidet  Herriote  Daratellnng^)  an  einem  Hauptfehler:  auf  mehr  ala 
100  Seiten  weiden  nach  den  4  Rubriken  Mäe^ysiquef  PayMogk,  MmUe, 
PoUtique  die  philoeopliiBchen  Ansichten  (to  id^es)  Philos  Aber  Qott,  inteUe- 
gible  und  aenaible  Welt,  göttliche  MittelkrSfte,  Logos,  Seele,  E&ik  und  poli- 
tiflC^es  Leben  so  entwickelt  und  wiedergegeben,  als  ob  es  sich  durchweg  um 
selbständige  Qedan^n  Philos  handelte.  Höchst  selten  wird  angedeutet,  aus 
welchen  Quellen  er  geschöpft  hat  oder  snf  welchem  Wege  er  zu  seinen  An- 
schauungen gelangt  ist.  Erst  hinterher,  im  vierten  Bnehe  seines  Werkes,  kommt 
Herriot,  indem  er  Philos  Verhältnis  zur  Bibel  einerseits  und  zum  Griechentum 
andererseits  beliainielt,  ganz  allgemein  auch  auf  seine  QueUen  zu  sprechen. 
Wenn  Herriot  das  dritte  und  vierte  Buch  vereinigt  und  bei  den  einzelnen 
Punkten  gezeigt  hätte,  in  weicher  Weise  Philo  biblische  bezw.  jüdische  Vor- 
stellungen mit  griechischen  verband,  würde  er  offenbar  dem  Leser  einen  bes- 
seren Einblick  in  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Philonischen  Spekulation 
gegeben  haben  als  durch  sein  TerMren.  S.  224— S85  giebt  er  s.  B.  eine  aua- 
fOhrliche  Paraphrase  der  Philonischen  Darstellung  der  WeltachSpfung  nach  der 
Schrift  De  opifieh  mmdi,  aber  ohne  jeden  Kommentar,  während  er  hier  gerade 
zeigen  konntei,  wie  Philo  beinahe  in  jedem  Satze  griechische  VorvteUui^en  und 
Philosopheme  verwendet,  um  die  biblische  Schöpfuugsurkunde  zu  erläutern  und 
in  diesem  Rahmen  seine  eigenen  Anschauungen  über  Gott  und  Welt  zu  entwickeln. 

Dafs  die  meisten  Elemente,  ans  denen  sich  Philos  Weltanschauung  zu 
sammensetzt^  aus  der  griechiacben  Philosophie  geschöpft  sind,  wird  beute  oicbt 


')  Beilaulif?  korri^ere  ich  einige  Irrtümer  S.  206:  Der  Ausdruck  'mVbfl.ure  Götter' 
von  dea  GesUroen  kommt  oichi  nur  in  der  Jugendacbhft  nfql  ä(p^agaiai  sondern 
wiederholt  aneh  in  Sefariften  retftreti  Altera  vor  {%.  B.  De  opif.  mundi  §  S7).  Philo  leUiefit 
steh  in  der  philoBophiacben  Terminologie  so  eng  an  seine  griechiacben  Lehrmeister  an,  dura 
er  trotz  »eines  Monotheismus  kein  Bedenken  trlgt,  die  Gestirne,  die  er  für  vernilnfü\'e  voll 
kommene  Wesen  hält,  in  Übereinstimmung  mit  Plato  und  den  Stoikern  ala  ägaxol  oder 
i^tpavele  9eoi  zu  beseichnen,  worunter  er  nur  gOtUiche  voUkommene  Wesen,  nicht  etwa 
der  Yenhrang  und  Anbetung  wttrdige  QOtter  versteht  —  8.  SSft:  Philo  tagt  nirgends  aus- 
drücklieb, dafs  Gott  die  Materie  selbst  geschaffen  bat.  Die  WeltBchnprung  bei  ihm 
nur  eino  Weltbildung,  eine  Ordnung  der  Materio  Wo  er  v<»ii  einer  Schöpfung  aus  dem 
Nichts  redet,  versteht  er  unter  dem  fiig  &v  wie  Plato  nur  die  vin  ala  das  relative  Nichts, 
dM  Nichtieiende  im  Gegenaats  zum  absoluten  Sein  (t^  iw  —  Gott),  Zeller  in  S*  SM.  Die 
Materie  ist  vorhanden,  wie  sie  entstenden,  sagt  una  Philo  nicht.  —  S.  262:  Philos  DeOnition 
der  Zeit  (dtaffnjfia  rFig  roe  %üCuov  Kivriastoi:)  will  Herriot  auf  den  Pythagoreer  .\rchTta8 
Boräckfuhren.  Philo  bat  sie  vielmehr  wörtlich  von  den  Stoikern  übernommen:  i>iog.  La. 
Vn  141;  Diels,  Dü«^.  B.  Ml.  —  8.  SSB:  Die  Worte  Quod  deter.  pot.  insid.  {  188  tpnvii  H 
fi]lavrc«dn}  vontui^mf  Mi»  ofln}  dhenetst  Herriot:  La  voix  est  eUe-mhne  (!)  la  jrfli»  JiMit- 
neuse  des  petuies.  Das  ist  grammatisch  und  Kuchlieh  falsch  Philo  sagt:  da«?  gesprochene 
Wort  ii]  8ia  yi<»Tnjs  xal  tmv  &ll<av  ^mvritiiei<äv  öifyuveov  iixf})  iat  der  klarste  Ausdruck  der 
Gedanken;  tptap^  ist  in  weiterem  Sinne  zu  fassen,  und  Subjekt  ist  «tftnj. 

Vtum  JtMUkti,  UM.  I.  85 
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mehr  bexweifelt.   In  frflliereii  Zeiten  hemchten  darfibei-  die  Srgaten  IrrfcOmer. 

Bu  in  das  XIX.  Jahrh.  hinein  war  bei  Theologen  und  Philosophen  die  An- 
schauung verbreitet,  dafs  im  Orient  eine  alte  geheimnisvolle  Weisheit  bestanden 
habe,  aus  der  Philo  iiu'  <;;inze  Philosophie  schöpfte,  am  der  spater  anch  der 
ChaostizismuH  und  di«;  Kabbalistik  hervorgegangen  min  soll.  Dieser  (iedanke 
von  der  Existenz  einer  alten  'orientalischen  Philosophie'  zieht  sich  durch  die 
meisten  Darstellungen  des  XVUI.  Jabrh.,  er  begegnet  z.  B.  auch  bei  Mangey, 
der  die  engen  BenelmngeD  Ewieehen  Flalo  nnd  Philo  danut  erUSmi  wi]^  dafii 
Flato  ans  denielben.  orientalieehen  Quellen  wie  Philo  geediöpft  nnd  vidleieht 
nnch  sclum  eine  alte  Übenetning  dee  Alten  Teatamente  benntrt  babe.  Viel- 
fach Tenraohte  man  auch  diese  orientalischen  Einflüsse  genauer  zu  bezeichnen, 
indem  man  bald  die  geheime  Religionsweisheit  der  Ägypter,  bald  den  Parsismns, 
bald  indische,  bald  (luilfl'iische  Weishi  it  boi  Philo  zu  finden  glaubte.  Auch 
nachdem  voti  vtrsehiedenen  Seiten  i Tittinann.  Meiners,  Tiedemann)  der  vor- 
wiegend p^ieeliisi'lio  Einflufs  hervorj^ehobeu  war,  wnrde  doch  noch  von  einigen 
die  Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  orientalischer  Einwirkungen  fesi^balteu. 
Hevriot  liat  dieae  Anaieht  aueh  bei  firanifieiachen  CMelutoi  der  neueren  Zeit 
▼orgefnnden  nnd  weiat  aie  mit  Recht  anilldc.  Die  QneUea  der  Philoniacheii 
Spekulation  aind  auaacUiefolich  in  der  grteehiaolien  Philoaophie  nnd  in  der 
jfidischen  Theologie  zu  suchen. 

Um  die  Abhängigkeit  Philos  von  der  griechischen  Philoaophie  genaner 
festzustellen,  bedarf  es  noch  sorgfältiger  Quellenuntersuchungen  über  die  ein- 
7elncn  Schriften,  wotm  eipfpntlich  erst  in  neuester  Zeit  durch  die  Arbeiten  von 
Bernays*),  TT.  v  Arnini')  und  Wendland')  ein  Anfang  gemacht  ist.  Herriot 
hat  sich  dem  IMauu  seines  Werkes  entsprechend  auf  derartige  Untersuchungen 
nioht  eingelaseen.  Sein  Kapitel  Fhäm  et  la  Grcce  ist  sehr  kurz  und  bietet 
nur  allgemeine  Bemerkongen  Aber  Philoa  Verbiltnia  au  den  groIiMD  PUlo- 
ac^hen  nnd  Philoeophenachulen,  die  viel  Uniichtigea  enthalten.  Den  Pytiba^ 
goreem  verdankt  Philo  nicht  nur  die  ganae  ZahlBnaymholik,  er  teilt  mit  ihnen 
und  den  von  ihnen  beeinflufsten  Stoikern  auch  den  DuaüsmuH  Gott  (ala  wir- 
kende Ursache)  und  Materie  (als  leidende  Ursache).  Bei  Plato  hätte  hervor- 
gehoben werden  müssen,  dafs  Philo  ihm  nicht  blofs  philosophische  Lehren,  wie 
die  Ideeulehre  und  die  Theorie  der  Wcltschöpftin«»  entlehnt,  sondern  auch  in 
StU  und  Ansdnicksweise  ihn  vorzugsweise  zum  Muster  genommen  hat  und 
Gedanken  und  Redewendungen  von  ihm  allerorten  verwendet  Der  Einfluik 
dea  Ariatoteka  wird  von  Herriot  liberadiltBt:  in  der  Seelenlehre  hat  Philo  nur 
wenigea,  in  der  Ethik  ao  gut  wie  niehta  Ton  ihm  angenommen.  Am  meisten 


')  Koinnieatar  m  Philos  Schrift  JTf^l  &(p&aQ4lKg  %69nov,  in  den  AUiaadl.  der  Berliaer 
Akademie  der  Wisflcnsi  h  ,  |>]iil  lilst  Klu-^^if  1882,  unvollendet  herauageg.  von  H.  Usener. 

*)  Quellenstudien  zu  Philo  von  Alexaudria,  Berlin  (Aber  die  Sciirifteu  De  aeier- 
ftiUU  mmdi.  De  tbrkMe  oad  De  ptanlatiOHe). 

')  Philos  Schrift  (Iber  die  Vorsehung,  Berlin  1892;  Philo  und  die  kynisch  -  stoische 
DiatriHe  in  den  PeitrSgen  zur  Qtmtk.  d.  griech.  PbiloMfihie  and  BeUgkm  von  Weadland 
«nd  Kern),  Berlin  lööö. 
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Int  Herriol  Phüm  VedbiUniB  nun  Stoidsmua  Terkanni  Er  ^ubi^  daTs  Philo 
ihm  nur  äef  tdUS»  äe  ääaü  cnileliiift  hai  Iii  Wahrhttt  Terdankfc  er  in  pliilo- 
aophiaeher  Besiehnng  den  Stoikern  dae  meiste,  mehr  nodi  ab  Plato.  Fhilos 
Psychologie  ISSli  Herriot  fttr  emee  miffmäle.  Viahneiir  beroht  dieae^  wie  seine 
£thik  znm  grofsten  Teil  and  die  Physik  ganz,  auf  dem  Stoizismus,  und  ans 
dem  stoischen  Pantheismus  stammen  auch  sehr  viele  Bestimmungen,  mit 
denen  er  seinen  Gottesbegriff  und  die  Lognslehre  ausgestattet  hat. 

Auch  die  Bemerkungen  öher  F'liilos  Verhältnis  zur  Bibei^ji  sind  ober- 
flachlich  und  wenig  zutreffend.  ZweifeUos  ist,  dafs  i'liilos  Gottesbegriä'  im 
weeentlichen  auf  alttestamenÜicher  Ansdiauung  beruht  Aber  alle  näheren 
Bestimmungen  und  Attribute  sind  ans  der  griechisdhen  Fhilos(^hie  ent- 
Ishni  Warn  Philo  Gkytt  als  das  unendliche  Wesen  sdiildert,  das  nicht 
nur  T«ni  dm  UnvoUkonuBenheiten  der  endlidmi  Kreatnr  Tdlsttndig  frei, 
sondern  auch  über  ihre  ydUkommenheiten  erhaben  ist,  besser  als  die  Tugend 
und  als  das  Wissen,  ja  sogar  besser  als  die  Idee  des  Outen  und  Schönen 
(xQft'rtcov  rj  ägfri)  xal  xQ.'i'TTrol'  r  ^xtGtilurj  xul  xqk'ttcöv  t)  cdnb  rb  aya^bv 
xui  avrb  rb  xaköv  De  opit.  mumii  §  !^),  so  geht  er  auch  über  Plato  hinaus, 
der  Gott  als  die  Ofite  selbst  (avTo  to  uyu9^iv)  bewnehnet  tiiid  so  die  Idee 
des  Guten  uiii  der  Gottheit  ideutiüziert.  Mau  mag  daiiu  den  Einflufs  der 
jftdisahett  AiwahMinng  von  dem  hoohbeiligen  und  Aber  alles  erhabenen 
Wesen  Gottes  erblidcen.  Aber  anffidlend  is^  dais  die  Nei^ythagoreer  Umlieh 
▼OB  dar  Qotttieit  sagten,  dals  sie  Aber  alles  Denket  und  Sein  edhahen,  da&  sie 
nicht  blofs  vovg  sei,  sondern  etwas  Höheres  al^  der  vovg  (Zeüer  III  2^^,  11 7^ 
Gana  Tcrkehrt  ist  Herriots  Behauptung,  dafs  Philo  die  Lehre  vom  Logos  der 
Bibel  bezw.  dem  Judentum  verdankt  Ohne  jede  Spnr  von  Begründung  werden 
folgende  Sni?^  fi-ngestelit:  L'uhr  du  Verhr  rst  um  Idrc  tjui  (ippartimt  f»aucoup 
plus  au  w'o-jmkmme,  si  Von  peat  ainsi  dire.  quau  judaisfm  tdexandrin  .... 
L'idee  du  Logos  devaü  aortir  äu  deveiä^jjmtteni  loyi^ue  du  judaisme.  Wenn  das 
richtig  me,  mflftten  wir  dem  Logos  aoeh  im  rabbiniscihen  Ji^entnm  begegnen. 
Aber  weder  in  einem  biblischen  Buche  nodi  in  irgend  einem  andern  Produkt 
der  jfldischen  Littsratnr  findet  sich  die  geringste  8pur  dayon.  Die  Weisheit 
q[>idt  in  dem  PSeudo* Salomonischen  Buche  als  göttliebe  Mittelkraft  eine  ähn- 
liche Rolle  wie  der  Philonische  Logos,  sie  darf  aber  in  keiner  Weise  als  ein 
Vorläufer  desselben  angesehen  werden,  sondern  höchstens  als  eine  Parallele. 
Ich  begreife  nicht,  wie  Herriot  sich  auf  Ryle  (Pbilo  and  lloly  Scripture)  be- 
rufen und  von  ihm  sagen  kann:  Bifle  a  donn^  In  lisir  rj:a>tt'  de  fon<^  les  kjitü^ 
QU  FhüoH  a  puisc  ks  cltiiieiüs  de  sa  Ütcorie  du  Logos.  Bei  ilyle  kaun  mau 
wohl  BibelsteUon  (keineswegs  alle!)  finden,  die  Philo  auf  den  Logos  gedentet  > 

*)  Sehr  naiv  ist  HerrioU  Standpunkt  in  Fragen  der  Bibelkritik.  Die  Schwierigkeit  des 
biblischen  Doi.pelberichtB  von  df-r  Scliüpfiuig  des  Monsclinu  Grn.  1,  26  und  2,  7)  beseitigt 
Philo  durch  die  Erklärung,  daTs  an  der  ersten  titolle  der  Ideabnensch,  an  der  zweiten  der 
«nie  UtepeifidM  Meind»  gemeini  Mi.  Ober  dieae  Eddlnni^  nteat  H.  IblgendeniiafiMn: 

 L*m!güeaHen  mtüfimt  amt  htureiuement  nos  exigences  philosophiques:  tum.s  neu  connaii' 

lOM  JNM  ^tmm  fiti  €iecenk  mtm  h$  fvkmUitt  de     rmtum  «(  U  retptet  du  texu  $aeH, 
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haif  aber  keine  einzige,  wo  der  Logos  oder  iigend  eine  Spur  desselben  Tor- 
kommt.  Philo»  Logos  ist  zwar  eine  Konsequenz  seines  alttestamentlichen  Gottes- 
glaubcns,  da  die  auf  die  Spitzo  p^ptricbenc  Transcondenz  und  Erbabenheit  Gottes 
ihn  zur  Annahme  von  göttlichen  Mittelkräften  zwanj^.    Aber  er  hat  den  Logos- 
begrili'  nicht  aus  dt-ni  Judentum  entlt;hiit,  er  hat  ihn  sieh  selbst  geschaffen  und 
verdankt  alle  Elenientf  dost^elben  der  griechischen  PhiloHophie.   Den  Auüguugs 
punkt  i)ildete  für  ihn  der  btoische  Begnli  des  l6yog,  der  die  ganze  Welt  durch- 
dringenden und  in  ihren  Teilkraften  {X6yoi  GxBQyuaiKoi)  sidi  ülMimll  aoB- 
breitenden  göttlich«!  Yenranft,  der  Welteeele.  Phfloe  Sdiildeinmg  des  Logoa^ 
alles,  was  er  von  ihm  sag^  deckt  sich  völlig  mit  dem  stoischen  Logos.  Nor 
konnte  er  nicht  soweit  gehen ,  mit  den  Stoikern  die  Wdteeele  (die  beseelte 
Materie)  mit  da*  Gottheit  ni  identifisieren.  Der  stoische  Psntheismus  und  Mate> 
rialismus  war  für  ihn  ein  unmöglicher  Standpunkt,  der  Diialismos  Oott  mtd 
Weit  und  die  Transcendenz  d.  h.  Aulserweltliehkeit  Gottes  waren  üini  als 
treuem  Bekenner  des  jüdischen  Glaubens  feststehende  Grundsatze.  Er  verbindet 
daher  die  wirkenden  Kräfte  (X6yrn  ßTtfQ^ftrixoi)  der  Stoikor  mit  den  Plato- 
nischen Ideen.  <!!•'  v'>n  Plato  auikerweltürh  gedacht  und  auf  di«»  Gottheit  ald 
aufserweltliches  VVistn  zurückgeführt  wenltn.   Ebenso  wie  I'lato  denkt  er  sich 
also  dif  Ideen  oder  geistigen  Kräfte  {vo^jTal   diwaiiHg)   aufserweltlieh,  aber 
nicht  wie  Plato  auch  aufserhalb  der  Gottheit,  sondern  in  (iutt  selbst,  von  ihui 
aufigehend  und  (entsprechend  der  stoischen  Anschauung)  das  WeUall  durch- 
dringend und  alles  belebend  nnd  ordnend.  Alle  Ideen  oder  Einielkrilfte  haben  aber 
(und  das  ist  Tielleicht  an  Gedanke,  den  Philo  selbstindig  entwidmlt  hat)  ihren 
Yereinigungs-  und  Mittelpunkt  in  der  Wia  tibv  ISiAv,  dem  Logos,  in  dem  sich 
alle  Wirkungen  Gottes  («d  ^vm^cs  ^«oO)  ssu  einer  Einheit  snsammensefalieliwn; 
d^  hogo»  ist  der  allgemeinste  Yermittler  (iQnr)V(vs)  zwischen  Gh>tt  und  der 
Welt,  er  ist  das  Werkzeug,  durch  welches  Gott  die  Welt  erschaffen  und  ge- 
ordnet hat  und  sie  leitet.')   Eine  sehr  lose  Verbindung  der  Lf^oslehre  mit  den 
religiösen  Vorstellungen  des  Judentums  besteht  nur  insofern,  als  Philo  die 
Engel  der  Bibel  als  Ifinti  oder  als  dwaftHg  9eov  deutet  und  den  Logoi*  bis- 
weilen B^  inholisch  als  ügxt*'Q^*^^  bezeichnet,  weil  der  Hohepriester  nach  biblischer 
Anschauung  der  Vermittler  zwischen  Gott  und  den  Menschen  ist. 

Kein  Wort  sagt  Herriot  über  die  Wichtigkeit  der  Philuiuschon  Schriften 
für  die  Septuagintaforschung.  Philo  ist  der  älteste  Zeuge  für  den  Septuaginta- 
tex^  dessen  hsl.  Überlieferung  einer  viel  spateren  Zeit  angehöri  Da  Hiiloe 
Schriften  voll  sind  Ton  wörtlichen  Zitaten  und  Anspielungen  aas  den  biblisdwa 
Sehriftm,  insbesondere  aus  dem  Pentatencfa,  so  ist  Uar,  dass  sie  sn  den  wert- 
vollsten Hilfsmitteln  fOr  die  HersteUung  des  ursprOnglidien  Septnagintatextes  ge- 
hören. Bekanntlich  ist  uns  der  Text  der  alexandrinischen  Bibelfibersetsung  nidit 
in  der  ursprOnglichen  Gestslt  und  in  einer  einheitliche  Form  erhalten,  sondern 

ZeUer  III  S S81.   Nach  ächmekel  (Die  Philosophie  der  tuittlereo  Stoa,  Berlin 
8.  4S0  ff.)  soll  bereita  Poflidoniiu  die  VerknftpfvDg  der  FlatoiUBcheii  Ideen  mit  deo  stoiiclMB 
loyoi  enfQiucxmoi  volkogen  und  Philo  seine  gaste  Logoslebre  am  Poiidaiuiia  gesdidfA 
haben.  Der  Gegenstand  erfordert  aber  eine  gensaere  Untersachniig. 
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in  verschiedenen  christlichen  Bearbeitiingen,  aus  denen  der  ürt^  xt  rekonstruiert 
werden  mofs,  eine  Aufgabe^  die  erst  P.  de  Lagarde  richtig  formuliert  und 
emstlich  in  Angriff  zu  nehmen  versucht  hat.')  Nach  Lagarde  sind  drei  Rezen- 
sionen za  nniencheiden;  die  liexaplarische,  d.  k  die  waS  die  Hexapb  des 
Origenes  gegrflndeto  RcMori«!,  die  haupiiSGUidi  in  Fklästina  Terbieitet  war, 
die  Beceneion  dee  Hesyehiiu  in  Alenndrien  nnd  die  dee  Lneiaii  in  Antiocliieii. 
Die  letsstere  iet  in  beetinimteii  Hss.  flberliefert');  inwieweit  die  anderen  Ebb. 
Ton  den  einzelnen  Beiensionen  beeinflnlet  nnd,  mofiB  noch  genener  nntennchi 
werden.  Dann  erst  kann  festgestellt  werden,  welche  Rexeneion  dem  ursprüng- 
lichen Text  am  nächsten  steht.  Bei  diesen  Untersoduingen  mfissen  also  die 
Bibplzitfito  hei  Philo  sorgfaltig  herangezogen  werden.  Was  bisher  in  dieser 
Beziehung  geleistet  ist,  genügt  nicht  und  bedarf  in  allen  Punkten  einer  genauen 
Nachprüfung.  Nach  einem  älteren  Versuch  von  Hornemunn >  und  geln^rf^it- 
lichcn  Bemerkungen  von  Z.  Frankel^)  hat  C.  Siegfried*)  den  X'ersufh  eremaeht, 
durch  Saminhing  und  Sichtung  aller  Zitate  das  Verhältnis  des  Phiioiiischen 
Bibeltexteti  zum  überlieferten  Text  der  Septuagiuta  festzustellen.  So  verdieust- 
Ikdi  die  Arbeii  ftn  »tik  isi,  so  sind  ihre  Beeultaie  doch  mit  grcÜBer  Vorsicht 
an&onehmen.  Denn  die  SteMeneammlnng  beruht  auf  der  Mangeyschen  Aus- 
gabe, die  bei  der  unkritischen  Art,  wie  Ifiuigey  das  hsl.  Material  benutate, 
gerade  auch  in  den  ffibdsitaten  iufterst  unznwlSssig  ist  Dasselbe  gÜt  Ton 
dem  Buche  von  H.  E.  Byte*),  das  fiberdies  an  Volbtindigkeit  sehr  viel  zu 
wfinschm  fibrig  lafiitL^  Die  Arbeit  mufs  vollständig  von  neuem  unter- 
nommen werden.  An  vielen  St^en  mufste  der  Text  der  von  Philo  zitierten 
Bibelstellen  auf  Grund  der  besseren  Überlieferung  g^ndert  werden,  oft  stellt 
sich  Ühereinstimmtmg  mit  dem  Septuagintatext  berauB,  wo  man  bisher  nach 
den  Ausgaben  Abweichungen  koustHtiert  hnfh'.  GenauiT«  s  fib*  r  das  Verhältnis 
zu  den  einzelnen  Rezensionen  und  maisgebendeu  Hss.  der  Scptuaginta  wird 
sich  erst  nach  der  Vollendung  unserer  Ausgabe  feststellen  lassen.  Nach  den 
Beobachtungen,  die  wir  in  den  bisher  edierten  Schriften  gemacht  haben,  können 
wir  im  allgemeinen  sagen,  dafs  der  Philonische  Bibeltezt  am  meisten  Überein- 
stimmnng  zeigt  mit  der  Besension  des  Luciaa  und  mehr  mit  dem  Codex  Alexan- 
drinns  ab  mit  dem  Vatioanns.*)  Die  Bibelaitate  bei  Fhflo  dflrflben  Ton  grofser 


*)  Oynunieta  n  187^148.   AnkBiidigini^  einer  neueo  Ausgabe  der  grieeh.  Oben,  des 

AHen  Test.,  Götlingen  1882. 

*)  Dunarli  sind  die  histor  Srhriftcn  des  Alten  Test,  von  Lagarde  beraiugegeben :  Lib- 
rorum  Vet.  Test,  cuuou.  pars  prior.,  tiuttiageu  ls83. 

")  Speehueu  exeidtat.  erU.  in  verdoaem  LZX  interpretiim  ex  Fhäone,  CMHtingen  177S 
—1778. 

*)  Dior  den  £iiiflnf8  der  palftstinisoheii  £z«g«ie  auf  die  alexandriaisohe  Hermeneatik, 

Leipzig  1861. 

■)  Ztsdir.  f.  wimMDMik  Theologie  1878.   Vgl.  Siegfried,  FUb  TOD  Alemndri»,  S.  ItH. 
Philo  and  Hoty  Swiptiura  er  (he  quotationt  of  Philo  from  ih«  books  of  fhe  Old 

Testament,  London  1895 

^  Wendland,  Herl.  Philol.  Wochenfichr.  189a  Sp.  1281  ff. 
•)  Vgl.  Wendland,  Philologus  LVU  (1898)  284  ff. 
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Bedeutung  werden  fiir  Heu  Naoliweis,  dafs  Hi"  Lurianfsche  Rezension  diejenige 
ist,  die  dem  ureprüngli'  heu  St  ptuH<rintatext  am  nächsten  steht,  und  daÜB  nuio 
den  Wert  Hea  Codpit  Vatii  iiiius  zu  sehr  fiherschntyi  hat. 

Im  icUteu  Kapitel  falkt  iierriot  sein  Urteil  über  Philo  aL»  Philosophen  in 
<Um  fifttiift  maiBBiflD:  Ztoriakuäüä  Wttt  ms  b  ixiradSre  I0  fliw  HBRHVOMidHlB  A 
i^iZon.  Mm  Inim  d«iii  nartiiiiineii:  Fliilo  irt  k«in  ««^{inaler  Denkir,  alle  Ele- 
mente seiiier  Fhfloeopliie  kann  mu  anderweitig  naehweieen.  Herriot  liai  sncili 
reeh^  wenn  er  weiterbin  sa^t,  Philo  weniger  ein  Philosoph  als  ein  Theo- 
loge war;  er  will  nicht  die  Walirlieit  erst  finden,  sondern  die  Wahrheit,  die 
ihm  im  Oflfenbarungsglauhen  gt  gel)en  ist,  beweisen,  die  Philosophie  ist  ihm 
nicht  Selbstzweck,  sondern  Mittel  zum  Zweck.  Die  historiHch'«  Ht'fleutiinf^  Philos 
liegt  in  der  eigentümlichen  Art,  wi»-  er  den  Schatz  von  j)hih>f^ujtlii«c]ien  Lehren, 
den  ihm  die  verschiedenen  Schulen  boten,  flir  seine  Zwecke  verwendet  und 
ilire  Tersehiedenen  Theorien  miteinander  Terknüpft  Insofern  bat  man  ihn 
einen  eUelttieohen  Fliiloeophen  genannt,  und  idi  g^nbe  nieh^  daAi  ^niot  mi 
Becht  wnm  er  ihm  diemn  Charakter  «bapridit  nnd  von  ihm  mgt:  Ü  est 
tf»  iimidSA  5eiMiO0m»  jiIh»  sm'ini  iMiiq^;  I«  gjwjmmfa  gn*«!  faSi  Ä  M  d  d  Ions  m 
yvaHtaffiOteidi  se  m^tu/ent,  mais  ne  se  combinetU  jxml  Das  kum  man  wohl  von 
den  philosophischen  Schriften  der  Jugendzeit  sagen,  aber  nicht  von  den  übrigen, 
in  rlenen  Philo  seine  eigene  aus  den  vergeh ierlensten  Elementen  kombinierte 
Wt'ltanschatuintr  tlarlejrt,  In  ch  iuselben  Sinne  und  mit  demselben  Hechte  wie 
Plutareh  durt  man  auc-h  Philo  einen  Eklektiker  nennen. 

Wenn  demnach  Philo  selbst  wegen  der  Unselbständigkeit  seines  phUo- 
flophttchen  Denkens  nnr  geringe  Bedentoi^  beinmieesen  ist,  so  haben  doch 
anne  Sehriften  grolsen  Wert  als  ergiebige  Quelle  fibr  nnsere  Kenntnis  der 
Philosophie  nnd  der  philosophischen  Diskussionen  jener  Zeil^  snmal  gerade  ans 
dem  Jahrbnndert  vor  Philo  von  der  reichen  philosophischen  LittmiAar  sehr 
wenig  erhalten  ist  imd  das  meiste  erst  aus  sekundären  Quellen  gewonnen 
werden  mufs  Seine  historischen  Schriften  (Contra  Fimmm  nnd  Legatio  ad 
Gaium^  sind  eine  wertvollp  Oe<?cbichtsqueUe  für  die  Zeit  des  Tiberius  und  des 
Caligida  und  iür  die  Bourteihui^  der  ritmi^^cben  Herrschaft  in  Ägypten  und 
Klcinasien.  Aber  auch  in  ettihiitischer  Beziehung  dürfen  i'hilou  Schriften  auf 
eine  gewisse  Bedeutung  Anspruch  roachwi.  Philo  ist,  obwohl  er  als  Stilist  au 
den  besten,  gyiechiscihen  SduriftateUem'  seiner  Zeit  gehört,  unTerdientermafiien 
Ton  den  Philologen  bisher  TemaoihlaaBigt  worden.  Ffir  die  Kenntnis  der  hel- 
lianistieehen  Litteratursprache  und  ihres  VcrhiiltniHs«  s  /um  Attizismns  einerseits 
nnd  7nr  Vul^rspruclie  andererseits  lassen  si«  h  aus  Philos  Schriften  durch  ein- 
teilende spniehlifhn  Untcrsuchnnjjen  wertvolle  Aufschlüsse  gewinnen.  Der  auf 
gewissenhafter  Prüfung  der  hsl,  Überlieferuni^  t^e^ri  iindete  Text  unserer  neuen 
Ausgabe  bietet  jetzt  eine  sichere  (irundla^re  für  sprachliehf  Foraebungen ,  an 
der  es  bisher  gefehlt  hat.  Nur  au  der  liand  eines  gesicherten  Textes  und  unter 
sorgfaltiger  Berft4^chtigung  der  Bß»,  in  aweifelhaffeen  füllen  können  sieh«e 
Resultate  fiber  Sprache  und  Stil  eines  Sduifbetellers  gewonnen  werden.  Anderer- 
snts  mnJs  nattirltdi  der  HMransgeber  eines  Textes  methodische  Kritik  der  hsl. 
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Überlieferung  mit  schärfster  Beobachtung  des  Sprachgebrauchs  rerbindeiL  Die 
neuen  Herausgeber  des  Philo  n;[auben  natli  dickem  Grundsatz  verfahren  zw  sein. 
Aber  bei  aller  Vorsicht  sind  Fehler  überall  ujivenneidlich.^)  Wir  wüu!$chen 
aufs  lebhafteste,  dal's  weitere  üutersuchungeu  üi  der  Richtung,  wie  Avir  sie  an- 
gegeben haben'),  auch  TOn  anderer  Seite  angestellt  werden  uud  dubei  uuser 
kriindbet  Yarfdunik  einer  PrOfbng  vnteixogeii  worden  möge. 

Biiie  w^ToUe  Kontrolle  ilar  in  gnaDmAtiBehen  und  orttiographlMhen  Dingen 
vietbeh  oniaTerlSeaigen  und  tdnrankendoa  überiiefemng  der  Hae.  bieten  die 
aus  der  Zeit  Philos  erhaltenen  Inschriften  und  Papjrusurkundeu.  Wenn  z.  B. 
die  HsB.  zwischen  ^^euc  und  vytiu  schwanken  und  bald  die  eine,  bald  die 
andere  Fonn  bieten,  so  darf  man  nicht  Überall  vyi'aa  herstellen  wollen;  denn 
dasselbe  Scliwanken  finden  wir  in  iTiscfi'tf+f n  und  Papyri  aus  jener  Zeit  und 
zwar  auch  in  solchen,  die  gebildete  WrfaHser  verraten;  eljunso  in  rufuelov  und 
Tttittlop  und  dgL  Die  durch  die  ägyptischen  Funde  taglich  anwachsende 
PkpyTDsIittoratar  h»t  unsere  Kenntnis  der  «ott^  in  ihrem  doppelten  Sinne,  sowohl 
der  gebildeten  LittemtDr-  und  Kunleiepracihe  ab  der  YoÜcssprache,  in  unge- 
almtsr  Weise  bereidiert  nnd  nuumigfiwihe  Lrrtllmer  beseitigt.  Sie  bat  ancb 
geieigl^  wie  sehr  die  Annahme  einer  gans  fttr  sich  allein  stehenden  ^biblischen' 
oder  *n0atesfaunentlidien'  GhScitat  verfehlt  war.  Es  hat  nie  ein  Judengriechisch' 
gegeben,  und  von  einem  'neutestamentlichen  Sprachidiom'  darf  heute  nicht 
mehr  gesprochen  werden.  Die  Hfyvptifieben  Papyri  bringen  immer  neue  Beweise 
dafür,  dafs  die  jüdischen  Bibel  Übersetzer  und  die  Verfasser  der  ueutc^tament- 
liehen  Schriften  kein  anderes  Griechisch  gesprochen  haben,  als  ihre  heidaiische 
Umgebung.  Die  alexandrinischen  Übersetzer  haben  zwar  in  ihrem  Bestreben, 
wfirtlidli  in  flbemehien  nnd  anch  den  Ton  des  Urtextes  getreu  wiederangeben, 
in  sjntsktisclier  Beaielrang  sieh  zn  stJavisch  an  ihre  Vorlage  angdeitnt^  sie 
haben  aneb  eine  Anaüil  religidser  nnd  etiiisctor  BegrifliB  nengebildst  oder  Tor< 
banden e  Ausdrücke  an  solchen  umgebildet,  und  die  nentestamentlichen  Schrift- 
steller haben  solche  aus  der  Septuaginta  übernommen  und  weitergebildet  und 
dazu  neue  geschaflen:  aber  ein  besonderes  biblische«?  Lexikon  und  eine  be- 
5?f)ndere  biblische  ttramiuatik  i  Foruieiilehre  i  ^iebt  es  nicht.  Auch  in  theologi- 
schen Kreisen  liat  sich  diese  Erkenntnis  glücklicherweise  neuerdings  Bahn  ge- 
brochen') Mancher  Irrtum  wäre  aber  schon  früher  vermieden  worden,  wenn 
man  FhÖo  beasor  gekannt  Idttte.  Viele  AnadrlldBe,  die  in  den  WdrterbMeni 


')  Es  861  gestattet  ein  Beispiel  anziifaiiren.  Leg.  alleg.  HI  §  78  habe  ich  zweimal  das 
Wort  xdQui(ui  in  den  Text  gesetzt,  mit  ünrecht;  denn  «■  ist  «In  «pesifiMth  ehristlidier 
Aiudniok,  der  weder  in  der  Septuaginta  noch  sonst  bei  Fliilo  vorkommt.  An  der  ersten 
Stelle  int  ef  wahrscheinlich  interpoliert  und  zn  streichfn.  an  der  zweiten  daSxn  /api?  nach 
den  Hbs.  wieder  einziuetsen;  aach  De  poeter.  Caini  §  145  ist  in  einem  Zitat  bei  loann. 
Damaseenun  x'>'9"'t^^^°'*        fv^fw  gesohriebeD. 

*)  Proleg.  meiner  Sou.loraasgabe  der  Sehrift  De  opifldo  mondi  B.  ZU  ft;  WemUsttd, 
Philos  Schrift  von  der  Vorsehung,  S.  100  ff 

*)  G.  Adolf  Deifsmann,  Bibelstudieo,  Marburg  ldl>6,  besonders  S.  67—168,  und  Neue 
Bibelitndien,  Ifarbuig  1897 
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mit  der  Note  KS  al«  «nUhe  bezeichnet  werden,  die  üHSf^ehlieftlich  in  der  kirch- 
lichen Litt*ratut  vorkommen,  linden  sich  in  derselben  Form  und  Bedeutung 
schon  bei  Philo,  auch  wo  es  sich  nicht  um  Auedrücke  handelt,  die  Philo  aus 
der  Beptu^intft  llbernoinm«n  hat.  Überhaupt  wendet  Phib,  abgesehen  tob 
beatimmtMi  religiSMii  tarmini,  der  Septuaginta  eigenUmlidie  (d.  h.  der  Vnl^bv 
spnMihe  aogehdrantde)  Fonnen  und  AnadrQdDe  nnr  d»  an,  wo  ea*  Bibelatollen 

aitiert  oder  paraphraeiert;  auf  seine  eigene  Sprache  haben  Stil  und  Ansdmcks- 
weise  der  Bibel  keinen  Einflnfs  gehabt.  Philo  schreibt  daa  Griechisch  der  hel- 
lenistischen Litteratursprache,  als  deren  Typus  gewöhnlich  Polybius  gilt,  mischt 
ihm  aber  zahlreiche  Formen  und  Wendungen  der  klassischen  Zeit  bei,  die  sonst 

der  xotpiq  fremd  sind})  Mun  kann  darin  vielleicht  schon  die  Einwirkung  den 
zu  seiner  Zeit  beginnenden  Atticiämus  erblicken.  Indessen  kann  auch  die 
starke  Benutzung  und  Nachahmung  Piatos  eine  gewisse  VorUcbe  für  reiu 
atUaaehe  Auadrfleke  und  Formen  bei  Philo  hervorgemfeii  haben. 

')  Z.  B.  iyijctxtt,  iiptiXarn,  fvQaa&ai^  ei^furog ,  niiicti:,  ^ceQiaräptiv,  inftTttp  neben 
itPVttiPf  ifvveo^mf  luentmxn,  d  ir t6sf  ivrtiCf  u.  8.  w.,  xtAis  yovtls  und  rove  to*iecSt 

^ndtm  «fiuea»  und  «bti,  6nvvt»  nad  iftviwm,  ifvfht  md  8p99§t  diivis,  äQn6ßU9  und 
itfpinnv^  ihiXtMit  und  9^Lmut, 
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DEß  (iKuSSE  KUBFÜBST. 

Von  Qdstat  Daa/m», 

Mmi  wird  m  Heinrioih  tod  Eleuk  ew%  Dmk  wiMen,  <kfo  er  in  dmi  Zeiten 
von  Deateeldands  üefHter  Emiedrigimg  vor  den  Augen  der  Nation  die  eherne 
Ofstalt  des  GroÜMii  Eurflinteit  von  den  Toten  auferweckte,  der  anderthalb 
Jalirlj\uulerte  zuvor  ans  Shnb'cher  Mühsal  allein  durch  die  Kraft  redlichen 
Woliens  und  durch  unermüdliche  Arbeit  sich  heldenhaft  emporrang,  den  auf- 
fetzten brandenburgisch-prenfsisclicii  Bt-sitz  innerlich  befestigte  und  ahnungslos 
zur  sicheren  Grundlage  für  ein  mächüge»  deutsches  Reich  formte.  Auch  könnte 
min  ee  sie  ein  Zeichen  des  deutschen  Volksiustinktes  betrachten,  daDs  Ton 
ftUen  HohemdlamilrMnen,  an  denen  dieeee  Jahrliimdert  reich  genug,  vielleicsht 
s«  reidi  ist,  neben  dem  Trinscn  too  Hconbaig*  nur  etwa  Wildenbraeha  *Der 
nene  Herr*  eine  bleibende  Bedentong  erlangt  hat  Sind  doeh  alle  jene  Befonnea 
Fkiedrich  Wühelms  1.  und  Friedrittha  IL  nndenkbar  ohne  die  Thatigkeit  ihres 
grofsen  Ahnherrn.  Und  wenn  man  sonst  gewöhnt  ist,  zumal  heute  mehr  als 
sonst.  'IfMn  inneren  Wachsen  und  Werden  einer  Nation  den  gedeihlirh^'n  Fort 
gang  ihrer  EntwickcluTig  zuznschrüihen ,  so  gilt  von  keinem  Land«-  Europas 
mehr  das  charaktt-ristische  Wort  des  (icnfers  Cherbnlier:  ^Prpnfseii  dünnte  über 
seine  Thür  schreiben:  liier  arbeitet  mau  und  weils  zu  gehorchen j  dies  haben 
mieh  mein«  Füreten  gelehri'  War  dodk  dies  von  Anbeginn  an  der  be- 
eondere  Bomf  dee  HdheoaoUemstBmmee.  Nicht  umsonst  hatte  der  rfimiaoliA 
Kaiser  Sigismnnd,  dessen  LebensintereBsen  weit  ab  Ton  Deutschland  lagen, 
schon  1411  y.n  Prelkbug  dem  Bniggra&n  Friedrich  von  Nürnberg  Branden- 
burg mit  dem  Anfbrage  zu  Lehen  gegeben,  *das  Tcrlorme  Land  wieder  in  ein 
redliches  Wesen  m  bringen'  und  spinrr  Überzeupiinj;  von  der  Tficlitigkeit 
dieses  Hegenieii  schon  1417  zu  Konstanz  durrh  die  interessante  Bedingung 
Ausdruck  vcrlielu-n,  (Uilij  er  die  Mark  ohne  Ent^^eit  an  die  männlichen  Erben 
seines  Hauses  wiederzugeben  habe  —  bekanntlich  gab  es  solche  nicht  — , 
wenn  er  etwa  warn  Kaiser  gewählt  werde.  Es  ist  wunderbar,  daTs  zwei  Jabr- 
honderte  SfAter  dem  GroJsen  Eniftisten  die  f^eiehe  An%abe,  'das  verlorene 
Lsnd  wieder  in  ein  redliches  Wesen  sn  brii^{en'  in  erhöhtem  Iblse  znllel  nnd 
erst  450  Jahre  sp&ter  seinem  edelsten  Naehkommen  jene  hSohste  Würde  über- 
tragen wurde. 

In  der  Erkenntnis  dieser  hohen  Bedeutung  des  ersten  grofsen  Hohenzollem 
hat  die  Gesehichtsehreibnnsx  der  letzten  Jahrzehnte  sich  auf  das  eifrigste  be- 
schäftigt, durch  Veröffentlichung  der  archiTaüachen  Quellen  für  die  innere  und 


Digitized  by  Google 


542 


G.  Dieet«] :  Der  Grofse  KuifUni 


äufsere  Politik  jener  denkwürdigen  Zeit  von  1640 — 1688  wie  durch  eingeliBiide 
Behandlung  der  rolij^ioscti  und  litterarischen  Zustände,  der  Finanzverwaltung, 
der  Wirtsehafts  und  HiiiulLlspolitik,  bis  zn  dem  kühnen,  fast  traumhaften  An- 
fange einer  koloiiialtn  Weltpolitik  uustre  Kenntnis  zu  crweitpi-n  und  unser 
Verständnis  zu  vertiüftii.  l'rpilieh  könnte-  wolil  uoch  ein  Men.solitnalter  ver- 
gehen, ehe  diese  viel&chen  buteruehmungen  annähernd  bis  zu  einem  Abschluij» 
gelwaunen  adn  möditw,  and  um  eo  ^hakenBirarter  ist  w,  dafo  Mariin 
Philippsoii  wsk  entechloBseu  hai,  diemn  nicht  absawarten,  sondern  schon 
jefat  mit  grSndlieher  Benntanng  alles  Yorliandenen  eine  Leliensbesolimbimg 
des  Choisen  Kurfürsten  zu  geben,  deren  erster  Band  bis  zum  Jahre  1660  fÜhri*) 
Besafsen  wir  doch  thatsiUlilicli  noch  keine  einzige  auf  wissenschafUidher 
Grundlage'  bcnihciidt;  Lpbcnsheschreihnng  des  Qrofsen  Kurfiirston  ans  diesem 
Jalirtiundürt,  Die  bekannten  mid  ininiiT  noch  heaoht<»nsworten  Arbeiten  von 
V.  Orüch,  Droysen  und  ErdmannsdörfFer  verfrjliren  nicht  nur  wcitert'  Ziele, 
sondern  liegen  auch  grüfstenteils  weit  zurück  hinter  dem  Beginn  der  masseu- 
haften  Einaelforscbuugeu,  welche  fast  gleichzeitig  mit  der  Herausgabe  (1864  ft) 
der  UrknndMi  und  AÜenstfteke  anr  Qesoihioihte  des  Knrfftrsfeen  FriedriÄ 
Wilhelm  toh  Brandenburg  ihran  Anfimg  nahmen.  Demnach  erschien  es  ab 
eine  im  hdchsten  Qrade  wttrdige  Aufgabe  für  einen  weitsefaenden  md  auf 
Tendiisdenen  Gebieten  bewährten  GesohiehtBclireiber,  mit  ToUlcommener  Be- 
nutzung des  inzwischen  neu  ausgegralienen  und  zusammengetragenen  Materiab 
die  Gestalt  des  thutkr-ifhVen  Hohfmznlieni  in  die  Mittf'  seiner  Erzählung  zu 
stellen  und  die  Gescim  lite  seiner  He<;ieruug  der  seines  Lebens  anzugliedern. 
Zu  diesem  Zwecke  kam  es  ilnn  zwar  nicht  darauf  an,  aus  Archiven  und 
Bibliotheken  neuen  Stoii'  zuäuumieuzutrugen,  aber  er  benutzte  doch,  wo  ihm 
das  gedracUe  Ibierial  nicht  sureibhte»  hin  und  wieder  andi  handMihrilUiehe 
Werke,  Mitteilungen  und  ^efe  ans  dem  Qeh.  Staats-  und  EriegsardiiT  oder 
aus  der  KgL  Bibliothek,  so  Ober  die  Jugendgesohidkte  des  Kuifttrsten,  die  Aus- 
stattnn<;  und  Einkünfte  der  KurfÜrstin,  die  militurischen  Zustände  und  das 
politische  Verhältnis  sn  den  Niederlanden.  In  erster  Reihe  ^t  es  jedoch,  die 
Ernte  anzutreten  ans  den  vielen  Einzelschriften  über  dip  Bpriehungen  des  Kur- 
fürsten zum  Hlieiiibunde  (Joachim  und  Pribranii,  zu  Schweden  ^Breucker, 
Odhner).  zu  den  Niederlanden  ^Wicquefort,  Siccama),  über  seine  Kirchenpolitik 
(Lehmann  und  Landwehr),  seinen  Geheimen  Rat  (Meinardus),  seine  Beamten 
(Esaacsohn),  seine  Finanzen  (Brejsig),  seine  Kolonialpolitik  (Schück),  seine 
Handwerksgesetcgobung  (Mor.  Hejer),  über  seine  Sriegsoberaten  (M9mer),  Aber 
den  Lehndienst  (Jany)^  die  stidtisehen  (Jastrow),  die  bSnerlidien  und  gutsherr^ 
liehen  Verhältnisse  (Grofsmann),  endlich  über  die  brandenbnrgische  Publizistik 
(Münzer),  ja  über  des  Kurfürsten  Beaiehungen  lar  niederländischen  Maleret 
iT*.  Seidel).  Aufserdcm  zieht  Philippson  eine  so  grofse  Zahl  von  Aufsätzen 
aus  Zeitsehriften,  von  Dissertationen,  Biographien,  j&iemoiren  und  Briefvrechseln 


')  Mftrt.  Philippson,  Der  rtrof'»*'  Knrffir^t  Friedrich  Wilhelm  VOB  Brandeaboig.  L  Teil: 
1640—1660.    Berlin  1897,  S.  Cronbach.    V  II,  4öi  S.    gr.  H. 
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lieniiy  dals  die  Annahme  berechtigi  ersdbeini^  er  habe  aolebe^  di«  «r  nidit  an- 
führt —  z.  B.  Brandes,  Gesch.  der  kirchlichen  Politik  des  Hauses  Brandenburg 
(1872)  oder  Mülverstedt,  Die  brandenbui^sche  Kriegsmacht  unter  dem  Gr.  Kur- 
fürsten fl888)  — ,  für  minderwertig  oder  durch  neuere  {ibertroffen  erachtet. 
Auf  eine  ausführliche  Auseinanderütitzung  mit  andertn  Darstollem  und  Dar- 
stellungen verzichtet  er  im  allgemeinen,  verlegt  sie  mit  lischt  in  die  An- 
merkungen und  thut  sie  gelegentlich  mit  wenigen  Worten  ab.  Aiu  xueiüten 
dflifle  es  den  Eaniiear  tUMmaehiin,  dab  er  der  'ftbersoliwtni^cli  gflnstigea 
Memung*,  die  Heinaidiis  T<m  Adam  tob  Sdiwanenberg  h^  der  ihn  ala  einen 
hrandenborgiBchen  Bicheliea,  den  SehdpÜBr  dea  atehenden  Heeres  und  den  Be- 
wUtiger  der  egoistischen  Stände  heaeichm^t,  niclit  unbedingt  zu8timn\t.  Überall 
ist  es  ihm  mehr  dämm  an  fhon,  das  Wachsen,  Wollen  und  Wirken  des 
jnngen  Herrschers  vor  Augen  zu  führen.  Tu  diescui  Sinne  }>etikdt  er  die 
Geschichte  seiner  Jugtmd  und  der  ersten  fünfzehn  Hej^ierungi^jalire  im  ersten 
Bncbe  als  'die  Lehrjahre'.  Dennoch  verschmäht  er  es,  das  zweite  Buch,  welches 
die  notgedrungene  Beteiligung  des  Kurfürsten  an  dem  schwedisch -polnischen 
Kriege  mid  aein  Ansteigen  sn  einer  GroIiBmachtetellung  behandelt,  als  die 
Wandeljahre  sa  beMidhnen  und  betilelt  ea  nur  mifc  den  Dheradiriften:  *Der 
Nördliche  Krieg.  Die  SelbakSndigkeü*  Am  meiaten  dliifte  ea  befremden,  dafii 
er  im  dritten  Buche  mit  der  Überadurift  'Innere  Zaattnde,  1640—1660'  die 
Darstellung  des  Kampfes  mit  den  Ständen,  die  Uinisterwechsel  und  eine  lange 
Beihe  von  Reformen  darstellt,  welche  zwar  zum  Teil  nur  als  Anfange  er- 
scheinen, aber  im  ganzen  mehr  in  die  Zeit  der  Lehrjnlir»^  fallen  und  das  macht- 
volle Auftreten  des  Kurfürsten  im  Nurdischeu  Kri»*ge  ernt  erklärlich  machen. 
Die  natürliche  Folge  davon  itst,  dafs  manches  wiederholt  wiid  oder  als  Vervoli- 
ständigiuig  von  früher  Behandeltem  erscheint.  Immerhin  zeugen  diese  kleinen 
Hftngel  doeh  nnr  von  der  groben  Schwierigkeit  dea  üntemehmena  nnd  von 
der  noeh  grSfiMren  VerdienaUiehkeit,  die  koloBBale  Haaae  neuer  Fnnd^niben 
dea  WtMcoa  einmal  an  eichten  and  einem  groften  Leaerkreiae  n^boi^ch  in 
machen. 

Die  Darstellung  der  entan  Tieizig  Lebensjahre  Friedrich  Wilhelms  zeigt 
seine  innere  Befreiung  von  mancherlei  Irrtümern,  die  mit  ihm  geboren  oder 
iiufer/.o£r»>Ti  waren,  bis  zum  vollkonimp'ien  Erfassen  des  neuen  Statttögt'd!ii!k''ns, 
nach  wekhem  nicht  der  Staat  im  ilerrtjcher,  sondern  der  Herrscher  im  SUat 
aufzugehen  habe  und  dadurch  würdig  werde,  alle  selbstsüchtigen  Bestrebungen 
Ton  allerer  Seite  mit  allen  Mitlein  dea  Rechtea  nnd  der  Qemlt  som  Wohle 
dea  Garnen  heldenhaft  niederwiwerfen.  Am  Schinne  dieaee  ersten  Bandes 
adieint  die  Sonne  der  fllratliohen  SonTeiinitftt  bereite  auf  die  Orondlagen  einea 
eirganisch  gegliederten,  trefflich  Tcrwalteten  und  wehrhaften  deutaohen  Stantea. 

Fast  wie  ein  Boman  lieat  sich  die  Jngendgeschichte  dieses  eigenartigen 
Helden.  Geboren  am  6.  Februar  (a.  St.)  1620,  also  in  demselben  Jahre,  da 
der  Bruder  seiner  Mutter,  jener  Friedrich  V.  von  der  Pfül^,  mit  einem  Schlage 
seine  böhmische  Königskrone  wie  seinen  pfälzischen  Kurluit  verlor,  wurde  der 
siebenjährige  Knabe  vor  den  plünderongssüchtigen  Horden  Wallensteius  zuerst 
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im  JagdschloBse  Letzlingon  niitt*  n  im  tiefen  Walde,  und  als  auch  dieses  nicht 
Bicher  genug  schien,  hinter  dun  Manem  der  Feshing  Küsfcrin  geborgen.  Ein 
längerer  Besuch  in  Wolgast  bei  Marie  Eleonore,  dt;r  Schwester  seines  Vaters 
und  GemaUin  CKutaT  Adolft,  bnMhie  1631  deut  einährigen  Priraan  das  Vorbild 
des  groben  SdnfedenkOnigiB  vor  Angeu,  der  ein  Jahr  ^SAet  ftr  die  Edieltong 
des  ProleelellÜmiu  nnd  des  Gemumentuins  sein  Leben  Terlor,  und  bald  dannf 
wurde  der  Dreizehn  jäh  rif^^'  wegen  der  ünsieherlieit  in  den  Marken  und  wegen 
einer  Seuche,  die  das  JKriegselend  erzeugt  hatte,  zu  dem  kinderlosen  Herzog 
Bojrislaw  von  Pommprn  ppsehiekt,  dessen  Land  er  als  sein  künftiges  Erbteil 
7.H  betrachten  und  zu  liehcTi  begann.  Von  höherer  Bedeutung  jedoch  fnr  die 
geistige  Ausbildung  des  lüt etlichen  Jünglings  war  sein  Aufenthiilt  in  den 
Niederiandeu  und  an  dem  iiui'e  »eiüeä  Vcrwuudten,  des  dortigen  Statthalters 
Friedzidi  Heinrieh  von  Oranieu  seit  dem  August  1634.  Hier  trat  ihm  zum 
erstenmale  ein  woblgeordnetes  Stefttswesen  tot  Augen,  mit  seiner  Wehrkraft 
naeh  anlaen,  mit  seiner  Blflte  Ton  Knnst  and  Wissensohaft  nnd  mit  sdnem 
Beiektnm  durch  Seefahrt  und  Handlnng,  iriQirend  sogleich  der  Verkehr  mit 
seiner  hochgebildeter  'l'  i  t  .  der  ver>vittweten  Königin  Elisabeth  Ton  Böhmen, 
nnd  ihren  anmutsvollen  Töchtern  seinem  QemOte  reiche  Nahrot^  brachte.  Die 
anmutige,  oft  wiederholte»  nnd  vielfach  gemalte  Erzählung  von  seiner  Flucht 
aus  dem  üppigen  Haag  in  das  Feldlager  des  Oraniers  beschränkt  sieh  auf  die 
Thä,ti»ache,  dals  sein  Gouverneur  Leuchtm»r  die  Übersiedelung  vom  Haag  nach 
Amheim  durehsetste  nnd  der  Kurpriiii^  von  hier  aus  der  eigenen  Neigung 
folgend  wiederbolentlich  im  Feldlager  ersehien,  oder  ans  edelsism  WisHenseifer 
in  Amsterdam  nnd  anderen  SeestMt^  sieh  über  den  Handel  nnd  den  SchiffUni 
nnftamoihtste.  Dnrdi  diese  mefaijihnge  Entfennmg  von  Berlin  und  dordi  die 
SeharfVing  des  freien  Umbhcks  und  Einblicks  kam  schon  damals  sein  Wider^ 
willen  gegen  den  allmächtigen  Minister  seines  Vaters,  den  fränkischen  Reichs^ 
grafen  Adam  von  Schwarzenberg,  zur  vollen  Reife.  Es  empörte  den  sechzehn- 
jährigen l'rinzen.  dals  dieser  als  Sfiddeutseiier  und  Katholik  unablässig  den 
Kurfürsten  Georg  Wilhelm,  dessen  Willen  er  ganz  heherrschte,  zimi  engen 
Anschluis  an  das  Haus  üaterrcich  trieb  und  durch  den  Beitritt  Brandenburgt« 
m  Prager  Bfindnis  das  unglückliche  Land  der  Plünderung  und  Verwüstung 
dnreh  die  Schweden  preit^b.  Er  glaubte  ivirUich  an  das  Härchen,  dafe  der 
Bursche  mit  bloÜMWi  Doldmieesw,  wichen  msn  einst  nnter  seinem  Bett  in 
KUslrin  entdeckt  hatte,  von  Schwarzenberg  becshlt  gewesen  sei,  nnd  dals  dieser 
seinen  A^fienthalt  in  HoUand  nur  in  der  Hoffnung  geraten  habe,  er  werde  dort 
umkoramen.  Als  ihm  im  Juni  10.^6  des  Vaters  Befehl  zukam,  sich  Svegen  der 
in  Holland  wütenden  Pest'  zu  ihm  nach  Königsborg  zu  bogobon,  in  Wahrheit, 
weil  man  fürchtete,  dala  er  «ich  mit  Luise,  der  vierrebufahrigen  Tochter  der 
Königin  von  Böhmen  verloben  wolle,  und  weil  die  kleveschen  Stäude  dringend 
ihn  zum  Statthalter  verlangten,  zögerte  er,  trotz  der  Androhung  'der  höchsten 
Ungnade',  ja  'der  Verstofisung'  bis  zum  Msi  des  Jahres  1638.  Trat  nnn  auch 
eine  wenigstens  finfserliche  Versöhnnng  mit  dem  Vater  ein,  dtk  der  Knxprins 
notgedrongen  jener  jugendlichen  Henensne%ui^  entngte^  so  blieb  das  IüAk 
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tniKUi  gegen  Aikni  von  Sdnrmenb^rg  dooh  cbuMelbe.  Als  er  naeh  einem 
Gastmalile,  das  dieeer  dem  Hofe  gM»,  u  den  Hasem  erkrankte,  wir  er  Uber- 
aengt,  yergiftet  m  aein  und  adirieb  eogar  den  Tod  aeinee  eret  ▼ierondTienig^ 
jiilirigen  YtAen  am  1.  Deaember  lü40  dem  TOn  Schwarzenberg  ihni  ^'t  r»  ichten 
Giftwein  zu.  Unter  solchen  Umstöinden  war  es  kein  Wunder,  dafs  'der  neue 
Herr'  nicht  r^esonnen  war,  den  katholischen  Minister  nn  seiner  Sfite  die  Rolle 
eines  Itichelieii  spiileii  zu  lassen,  nach  welcher  der  energische  uiul  immerhin 
staatskhiire  üraf  bishoi-  nicht  vergeblich  gestrebt  hatte,  aber  noch  war  die 
Zeit  nicht  gekommen,  den  Gewaltigen  offen  anzuta.steu. 

Friedrich  Wilhelm  bat  eelbet  dretfsig  Jahre  spSter  den  Znatand  seiner 
Lande  mit  fegenden  Worten  gesdiildert:  ^eb  habe  bei  meinem  Hegierunge- 
antritt  keine  Freunde  gefunden,  sondern  nur  Feinde  und  keine  Miitd  gegen 
diese;  alle  meine  Ämter  und  Gefälle  waren  TmwiBt,  die  Kurknde  von  Freund 
und  Feind  gleich  verwüstet,  die  Festungen  vom  Notdürftigsten  cntblöfst  und 
gleichsam  in  feindliclier  TTaltung*    Tfatte  doch  schon  in  friedlichen  Zeiten  der 
Besitz  des  fernen  Preul'sens  und  der  kleve.schen  Uheinhmde,  wie  der  Ans])rnch 
nn  Poramern  nnd  an  duH  schltJüihche  Jägemdorf  eine  diplomatische  und  niili 
türi»che  Kraftauätrengung  uach  vier  Seiten  zugleich  erfordert,  aber  wo  »oiiteu 
die  Mittel  daan  berkommen,  aeitdem  der  adireddiche  Krieg  seit  zwanzig  Jahren 
die  Ibrken  in  eine  Wflate  Terwandelt  hatte?   In  den  Stidten  wie  auf  dem 
platten  Lande  -«nur  die  Zahl  der  Seden  im  Jahre  1643  auf  den  yiertra.  Teil 
herabgekonunen;  die  Einwohnerachaft  der  Doj^pelatadt  Berlin-CttUn  war  wohl 
nur  von  12000  auf  6000  Seelen  gesunken  und  von  ihren  1209  ITan-^em  standen 
360  leer,  aber  Brandenburg  hatte  statt  11*000  nur  noch  2r)(Ml,  Prenzhiu  statt 
9000  nnr  000,  die  kleine  Stadt  Strasburj^  in  der  TTckennark  überhauy)t  mir 
9  Bürger;  es  gab  Quadratnieileu,  auf  welchen  weder  Mensch  noch  Tier  übrig 
geblieben  war,  so  dalk  man  weder  säete  noch  erntete.    Schlimmer  noch  war 
der  Geist  des  Widerstandes,  der  Kleinlichkeit,  GehSaai^eit,  der  Selbstsucht 
und  der  Habgier,  die  nicht  nur  LandedeUeute,  aondem  andi  Beamte,  Richter 
und  Offiziere  bisweilen  an  offenem  Verrait  gmeigt  madite.  Ohne  Sehen  tsiv 
we^erten  die  Oflfiaiere  dem  jungen  EmfOrsten,  der  in  ToUam  Tertranen  auf 
den  göttlichen  Beistand  und  in  dem  redlichen  Streben,  nicht  für  sich  allein, 
sondern  für  sein  Land  und  Volk  zu  arbeiten,  auf  seine  Münzen  das  Wort 
schreiben  liefs:  'Pro  Den  et  populo',  den  militärischen  Treueid,  nnd  der  all 
maelitiire  T^inktor  des  K riei^sw e.-?ens'  und  'Statthalter  dei-  Marken',  der  Graf 
Schwar/.eidjei  ir,  i)est.ärkte  sie  iti  ihrem  Widerstande  oder  verhindeH«  ihre  Re 
strafung  und  ging  endlich  so  weit,  die  Kaiserlichen  und  die  Sachäeu  in  Jatt 
Land  su  rufeo.  Hirn  aber  war  aeine  Stunde  gekommen.  Der  junge  Eurfftraty 
der  in  Berlin  aus  Mangel  an  Mitteln  aar  Yeraorgong  der  Hofkadhe  wieder- 
holentlieh vom  Berliner  Magistrat  *fBn6ehn  Thaler*  entleihen  mulate  und  den 
die  Temmnten  lutherischen  Qeiatliehen  allsonntHglich  als  eimn  calvinischen 
Sakramentaschander  ausschalten,  hatte  ee  bald  nach  aeiner  Thronbesteigung 
vorgezogen,  im  fernen  Königsberg  Wohnung  zu  nehmen  und  von  dort  aus 
Schwarzenbei^  mit  schmeichelbaften  Worten  in  seiner  Würde  zu  bestätigen; 
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muL  aber  verbot  er  don  Kommandanten  seiner  Feetangen  in  der  Mark  mit 
llddlBter  Eniedhiedenhoit  die  ÄufQakme  einer  kaiserlichen  oder  sachsisclien  Be- 
satmu^,  entaog  dem  bisher  Allmächtigen  die  Leitung  der  auswärtigen  Ah" 

jrelej^nheiton  und  verlan|;^«  genaue  Rechenschaft  über  seine  Geschäftsführung 
wähirnd  ihr  hetzten  Jahre.  Als  die  abtrünnigen  Ofhaiere  noch  der  Tloffmuig 
lebten,  Schwür/enlicrtr  werde,  wie  ein  zweiter  Wallenstein,  offen  ^t^»!;»')!  seinen 
Herrn  auftreten,  warf  diesen  ein  Scklagaufall  am  14.  März  1G41  aui  die  Toten- 
bdhx«.  Von  don  sweihimderfc  Jahre  ihm  Torgeworfenen  Landesverrat  hat  die 
Oeechiehtforeehnng  dieeee  Jahrhuoderta  dm  kallioliadieii  FremdfiLnder  yoll- 
kommen  n  reiiiigeii  Termoeht;  mar  der  Vorwurf  gewiaaenloMr  Habgier  auf 
E^Mrten  des  verwüsteten  Landes  und  des  verarmten  Landesherm  ist  unan> 
gefochten  geblieben.  Ale  der  junge  Graf  Johann  Adolf  von  Schwarzenberg  an 
die  S|>itze  der  Anhänger  seines  Yaters  und  der  aufständischen  Offiziere  trat, 
ernannte  Friedrich  Wilhelm  seinen  niiehsten  Verwandten  und  Brüutigani  seiner 
Schwester,  den  Markirrafen  Krnat  von  Jiigeriulorf,  7,um  Statthalter  der  Nfarken, 
liulH  diu  Stände  zusamiiieu  berufen  und  nötigte  den  kecken  Gewalthuner  durch 
Androhung  eines  Hochverratsproaesses  zur  adüeunigen  Flucht  nach  Österreidi 
(August  1641).  Freilieh  drohten  nnn  die  Kaiserlichen  und  die  Sachsen,  den 
Eurfttreten  fllr  seinen  angeblidien  Abfidl  vom  Prager  Bündnisse  (1635)  m 
strafan,  und  andererseits  diirchfeogan  die  Schweden  plfindernd  und  mordei^  das 
Land  oder  schlugen  sich  mit  den  vcrzweifeÜen  Bauern  in  förmlichen  Gefechten 
herum,  aber  der  Kurffirst  erlangte  im  EinverstHiuInis  mit  den  friedebedflrftigen 
Ständen  doch  endlich  durch  eine  Ü1)ereinkunft  mit  den  Schweden  die  Schonung 
seines  Landes  und  befreite  diea  zugleich  von  der  eigenen  anfnihrerischen 
Soldateska,  indem  er  sie  als  'getreuer  Vaüall'  dem  Kaiser  zu  llilie  sandte. 
Ebenso  gewann  er  auch  in  dem  fernen  Preuüien,  dessen  Handel  durch  einen 
SecBolkuBchlag  fOr  den  polnuchen  Oberlehnsherm  dem  Ruin  nahe  war,  bessere 
Bedingungen,  als  er  am  7.  Oktober  1641  in  Warschan  persönlidi  snr  feier- 
lichen Belehnung  erschien  und  nicht  nur  dem  Könige  ein  Geaflhenk  von 
40000  Gulden,  sondem  auch  der  Königin  ein  solches  von  20000  verhiela^ 
wShrend  er  in  seinem  ganz  deutschen  Heroen  den  Wunsch  und  die  Hoffnung 
verschlois,  dafs  dies  die  letzte  Belehnung  eines  HeinogB  Ton  Freuliaen  durch 
einen  polnischen  König  sein  möge. 

Trotz  dieser  kleinen  Krfolge  war  nnd  blieb  die  Lage  des  Kurfürsten  Tind 
seiner  Läuder  wuhrhuit  verzwuiftjlt.  Während  sich  in  Kleve  und  Mark  ab- 
mehselnd  die  HcUSnder  und  die  Heesen  feriseMsn,  in  den  henadibaitoii 
Jülich  der  kaiholieehe  Pfiihgraf  Wolfgang  Wilhelm  die  HlllliB  der  Spanier  fttr 
aidi  hatte,  erpreAsten  die  Sehweden  unter  Tontenson,  die  Eaiseirliidien  unter 
dem  Erzherzog  Leopold  Wilhelm  von  den  unglflckh'chen  HSrkem  allea,  was 
ihre  zuchtlosen  Scharen  zum  Lebenaunterludt  und  zur  Befriedigung  ihrer  Lüste 
bedurften.  Weder  von  dort  noch  von  hier  gelangten  die  fillligen  Bezüge  in 
die  Kasse  des  Staates  oder  des  Landeshemi,  und  nur  vorübergehend  schufen 
die  Wandehmgen  in  der  Politik,  so  der  plötzliche  Eingriff  Dänemarks  in  die 
Yerhältnisse  d^  Nordens,  eine  kurze  Pause  oder  ein  mit  schwerem  Gelde  er- 
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kttollM  y«re|a«dua,  den  Särpreamuigai  ein  Ende  m  madien.  Hit  gierigen 
Blicken  lehMiten  die  Naehbeni,  die  grofiwn  wie  ^e  Ueinen,  fiber  die  Granen 
des  verödeten  Landes,  die  Cjeneffalsteftten  sannen  anf  den  Besiti  von  Kleve  und 
Mark,  der  Kaiaer  dachte  an  Bnmdenbnrg  als  an  *eine  feite  Henne*,  Polen 
suchte  nur  einen  Anlafs,  um  sich  Preufsens  zu  bemächtigen,  und  Schweden 
hielt  Pommern  um  so  fcstfr  in  der  rauhen  Hand,  tla  die  Bevölkening  oflPen- 
kundig  dem  Knrfürsieii  zuj^eÜiau  war.  Nie  war  daa  verarmte  uv<]  /orft'tzte 
Land  seinem  von  der  V  orsehung  bestiiimiten  Ikrufe,  einst  der  .S<u  k»  !  für 
DeuisehlandB  Orofionaohtstelliing  zu  werden,  ferut")-,  dem  Untergänge  näher. 
Allein  die  nnmdroieene  Thiligkeit,  die  FMÜoee  Energie,  die  weitsehende  Klug- 
heit nnd  das  stehe  Natienal-  und  Ehrgeftlhi  des  jngendKehen  FQrsten  hat  es 
gersttet  und  erhoben.  Li  seiner  greisen  Bedrängnis  Holgte  er  dem  Bete  des 
geistvollen  und  diplomatisch  geschickten  Gerhard  von  Leuchtmar,  des  klugen 
und  kühnen  Konrad  von  Burgsdorf  wie  des  thatenlustigen  Generals  Johann 
von  Norprath  nnd  suchte  das  Heil  sowohl  in  der  Schöpfung  eines  stehenden 
Heeres  als  auch  im  Bunde  mit  irgend  einer  auswärtigen  Orofsinuiclif 

Um  sich  in  diesen  'martialischen  Zeiten  mit  dtin  Degen  in  Kcspekt  iiud 
Autorität  zu  setzen',  betrieb  er  1644  mit  Eifer  die  bammlung  und  Ausbildung 
eines  stehend«!  Heeres,  das  solKni  naeh  swei  Jshren  fliber  7700  Soldaten  und 
5— <6000  lOlisen  sShlte.  Da  von  den  Ständen  IWlsenSy  des  emsigen  sshlongs- 
lihigen  Landes,  keine  OeldhiUe  sn  orwsrten  irar,  wdl  sie  an  sehr  ftr  ihre 
Libertät  fürchteten,  briiclite  «r  die  Kosten  aus  seinen  Eigenbesfigen ,  dem 
Pillauer  nnd  Hemeler  ZoH,  aus  Veipachtungen,  Veipfandnngen  nnd  Holz- 
verkäufen, zum  Teil  sogar  ans  freiwilligen  Beitragen  znsammen  und  vermocht© 
zugleich  diplomatisch  geschickt  die  Mii'sgunst  des  Kaiserhofes  wie  das  Übel- 
wollen der  polnischen  Republik  zu  entkräften. 

Um  auswärts  eine  Stütze  zu  gewinnen,  knüpfte  er  zunächst  mit  Frank- 
reich und  mit  Schweden  an.  Jenes,  znr  Zeit  selbst  durch  intelligente  Minister 
im  AufiMihwung  begriffen,  schlug  begierig  in  die  Hand  des  IJiattrftftigen  jungen 
Forsten  ein,  Tersprach  ihm  HUfe  mit  seinen  Absichten  anf  Pommern  nnd 
Jfilich  nnd  bot  ein  *fi«niBsisches  Fräulein*  sur  Ehe  an.  Schon  erbat  sich 
(1645)  d*Avaux  von  Münster  aus  das  Porträt  Friedrich  Wilhelms  fBr  die  be- 
kannte Grande  Mademoiselle,  die  achtzehnjährige  Tochter  Gastons  von  Orl^ns^ 
die  reichste  Erbin  Frankreichs,  allein  rechtzeitig  schreckte  der  Kui-ffirst  vor 
der  Aussicht  zurück,  dem  aufstrcltcndeu  nnd  ländergierigen  Könige  blofs 
Vasalleudieuätü,  vielleicht  gar  gegen  seinen  Kaiser  leisten  zu  müssen  und  zog 
sein«  Hand  wieder  zurück.  Fast  gleichzeitig  fand  auch  der  schwedische  Heirats- 
plsn  semen  Absehlnlk  Eine  Henensaadie  war  er  nie  gewesen.  Dem  jungen 
HohensoUem,  der  schon  im  Alter  Ton  16  Jshrm  einer  Jngendliebe  sn  Luise 
HoUsndine,  der  Toehter  des  pfUsisehen  B9hmeak5nigs,  tapHw  entssgt  hatte, 
lag  bei  seiner  Wi^  anliier  der  Fortpflanzung  seines  Stammes  allein  die  Ver- 
gröfserung  seines  Landes  und  die  Verstärkung  seiner  Macht  im  Sinne.  Da£i 
ihn  die  Königski-one  einer  Großmacht  lockte,  ist  s-elbstverstandlich.  Schon 
QiwtaT  Adolf  hatte  Ton  der  Verbindung  seiner  Tochter  Christine  mit  dem  auf- 
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geweckten  Yei»^  gesprochen,  und  seine  Witwe  Marie  BIleoDore  von  Branden- 
burg that  aUes,  um  ilin  der  achtzehnjährigen  Königin  zu  empfehlen.  Sie  selbst, 
unberechenbar  in  ihren  ewifj  wechselnden  7a\-  und  Abneigungen,  nannt<>  ihn 
spöttisch  wegen  seiuiT  kurzen,  gcdruiigL'iu'u  Gestalt  das  'Bürgermeistcrlein'  und 
aeigtö  Luöt,  überhaupt  unvermäklt  zu  bleibtüi,  die  schwedischcu  üiolkeii  waren 
mehr  ihrem  anderen  Vetter,  dem  in  Schweden  geborenen  und  erzogeneu  Karl 
GiwtaT  Ton  Pbls-Zwetbrttckeii  (Karl  X.)  zugethan,  beide  iber  waren  ebenso 
abgeneigt  einen  Herm  Ober  sieh  waltoi  rai  lassen,  wie  der  KnifQnit  abgeneigt 
war,  der  Ednigin  *\As)h  eiwan  als  ein  Kimmerer  an&awarten'. 

Um  so  schneller  kam  nun  im  Jahre  1646  die  Yenuälilutig  des  Kurfürsten 
mit  Luise  Henriette  von  Uranien,  der  neunzehnjährigen  Tochter  des  nieder- 
ländischen Statthalters  Friedrieh  Heinrich,  zu  siande,  (hjrch  die  er  den  Abschlufs 
einer  'festeu  uad  nahen  AUiauce'  mit  den  Uenenilstauteii  /.u  gewinnen  hoffte, 
wie  er  ihnen  in  einer  Sitzung  am  23.  Nov.  l<54t)  jiersöiilic  h  erklärte.  Wegen 
der  zuueliiueudeu  Schwäche  de8  Vatcisi  —  Friedrich  Heinrich  starb  bereits  im 
Mus  1647  —  wurde  die  Yenidttiluug  besddennigt.  1^  fimd  sdion  am  S>  Den« 
*in  der  ISnge  und  oltne  einige  WeiÜinfigkeiten'f  wenn  audi  mit  dem  ttblidien 
Prunk  in  Ekidem  nnd  Juwtden  rtatt  Die  Mitgift  der  Brant  betrog  nicbt 
mehr  als  120000  Bttür.,  ihre  Aussteuer  war  reich  an  Juwelen  und  goldenen 
Qei&tschaften,  um  so  Snner  an  Wische  (s.  Phiüppson  S.  447).  Ihr  Hers  war 
zunächst  nicht  dabei,  weil  auch  sie  erst  die  Jugendliebe  zu  dem  anmutigen 
Prinzen  Heinrich  Karl  von  Tarent  überwinden  mufHi'-,  der  in  h(dläüdi8chen 
Diensten  stand.  Ihr  l'Üichtgefiihl  und  ihre  Früniniigkeit  —  die  ihr  zu- 
gei^chi'iebuiiuü  Lieder  bat  sie  jedoch  nicht  vertialst  —  halfen  ihr,  sich  in  ihr 
Sehieksal  ni  finden;  ihre  edle  Weibliolikeit^  die  an^ick  den  Glanz  in&erer 
Sdidnheit  ersetsm  mofiite^  nnd  die  Bewonderong  des  4^arakter-  nnd  gnstrollai 
Gemahls,  der  ihr  trota  mehijUuiger  Kinderlosikeit  nnwandslbar  tren  blieb, 
befiaatigton  später  das  cihg  nnd  kaUbmig  durch  die  Politik  geknfipAe  Band. 

In  seiner  Hoffnung  aber  auf  einen  Bund  mit  den  Generalstaaten  sah  sich 
der  jnnge  Kurfürst  bald  vollkommen  getäuscht.  Als  er  den  Kampf  mit  dem 
Pfölzgrafen  Wolfgjing  Wilhelm  um  Juli  eh  nnd  Ravensberg  wieder  au&ahm, 
bliel)  er  oliiie  ihren  BeistAnd  und  luul'ste  zutVieden  sein,  durch  emyn  neuen 
Vertrag  zu  Düsseldorf  (April  il)47j  sich  den  bisherigeu  Besitz  und  den  jfllich- 
bergischen  Protestanten  ihr  Bekenntnis  zn  sichern.  Um  so  wertvoUor  war  für 
den  anfttrebenden  Fürsten,  den  die  katholischen  HKehte^  Österreich  nnd  Polen, 
gewaltssm  niedenmhalten  nnd  womdglioh  an  MdrOeken  strebten,  die  Yermitto- 
Inng  des  energischen  nnd  geistroUen  franidsischen  Gesandten  d'Avanx  in  Osna- 
brfl<&  in  dem  Streite  mit  Sehweden  über  den  Besitz  von  Pommern.  War  es 
auch  unmöglich,  den  habgierigen  Vertretern  Schwedens,  Johann  Oxenstierna 
und  Salvius,  die  insL'<  Ii'  im  noch  mit  25  und  20000  Thalem  bestochen  werden 
mufsten,  da«  ganze  Pommern  zu  entreifsen,  so  erlangte  Brandenburg -Preulsen 
doch  sch!ier<5lieh  i  Febr.  ItMT  )  durch  die  Bistümer  Minden,  ilalbersi^dt  und  die 
Aussicht  auf  Magdeburg  für  die  120  Geviertmeilen  von  Schwedisch -Pommern 
einen  Etsata  von  176  nnd  ai^leich  mit  diesen  ersten  Anfingen  der  qAtereii 
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Ptoviiiieii  Weet&Ieii  und  SmIimii  «ine  Brftoke  «wwehen  den  JSbAbb.  and  dem 
riieiniMhen  Klan.  Schon  war  et  dahin  gediahen,  dafo  nieht  nur  Sehwedan, 
aondmi  «oeh  FMuaknkh  und  öatorraidi  aidi  fiMit  ^eidueitig  um  am  Bflndnia 

mit  Friedrich  Wilhelm  bemdhten,  dafil  jaoea  ihm  den  Besite  da«  SeterreichiaohMi 
SdileaienBy  dieeea  ihm  ganz  Pommern  verhiefs.  Allein  aeiner  echt  deutschen 
Geainntmp  vmr  Hio  Abhängigkeit  von  den  Ausländern  vcrhafst,  »einer  evan- 
gelisclien  widerstaud  der  engere  Bund  mit  dfm  Kaiser.  Wührond  er  mit  vor 
sichtigen  Worten  die  Antragenden  hinhielt,  wiir  sriu  eiiri^cs  Streben  daliin 
gerichtet,  dem  Kriege  ein  Ende  7.n  machen  und  den  EvaDgeiiHcberi  ihre  kun- 
fiBaaionelle  Freiheit  au  erringen.  Für  eine  'dritte  I^urftei',  ein  evangelisches 
VerteidigungsbflndniB  mit  atittiicher  Heerennaeht,  lielaen  aieh  an&nga  nidit 
nur  die  tapfere  LandgriUln  Amalia  von  Heaaen,  aondem  auch  die  porateatantiachen 
Fürsten  in  NorddeatechJand  gewinnen,  allein  die  entM^iiedene  Weigarnng  dea 
sächsischen  KorfUrsten  Johann  Georg,  mit  dem  energiaehen  Calviiust' n  Hand 
in  Hand  zu  gehen,  bewegte  zuerst  die  Weifen,  endlich  selbst  die  Jjandgr&fln 
Amalia  znr  ZuHicknahme  ihrer  Zusage;  mit  MoeklfTiburg  allein,  das  dem  ge- 
gebeiif  ii  Worten  treu  1)11(1),  üefs  sich  nichts  auHrichten.  Dennoch  glückte  ea 
dem  unermüdücheu  Kurrüisiuu  durch  geschickte  Verhandlung  auf  dem  west- 
fälischen Friedenskongresse  (Okt.  1648)  die  Gleichstellung  aller  drei  Kon- 
feaaioneii  wa  atande  in  bringen.  *Fllr  aeldie  Qnada*,  aduieb  er  an  Wittgen- 
fMn,  *iai  dem  gnmdgfttigeii  0otte  billig  sn  dank«!,  nnd  hlkhlich  an  wOnaeheiiy 
dafil  dadnreh  nnaer  geliebtea  Vaterlaad  dentaoher  Nation  nach  ao  lange 
ani^festandenon  grolaen  Pressaren»  ürangBalen  nnd  Zerrüttungen  in  beeliiid^e 
Tranquillität,  Ruhe  und  SichorbLit  gesetzt  werden  m5ge.' 

Fast  Bchien  es  aber,  als  ob  der  Kurfürst  mit  dieser  Vorstelbmg  von  oinem 
'geliebten  Vaterlande  deutscher  Nation'  noch  allein  in  der  Welt  utelie.  Bewalden 
doch  die  Stände  seiner  weit  zerstreuten  Lamb'reien  nicht  einmal  das  geringste 
Gefühl  einer  staatlichen  Zusammengehörigkeit  oder  gar  der  Anhänglichkeit  an 
die  Person  dea  Hmehara,  Im  Herzogtum  Preu&en  ateHte  der  Adel  nnr  halb 
ao  Tiel  Soldaten  sor  Landearerteidigung,  die  Ueinereii  LandbeaitBer  aogar  nur 
den  neontm  Teil,  ala  wom  aie  geaetalieh  Tetpflicfatet  waren,  nnd  beide  Ter- 
weigerten  1644  einmütig  den  Kampf  gegen  die  Sohweden  unter  dem  eitlen 
Yorwande,  aie  dürften  sich  nicht  gegen  Glaubensgenoaaen  Lutheraner)  branchen 
bis-*en.  Die  Bewilligung  der  dringend  erforderlichen  Steuern  war  von  den 
Ständen  weder  dort,  noch  in  der  Mark  zu  erlangen  und  im  rbeiniscben  Kleve 
auch  erst,  ala  der  Kurfürst  die  Entlassung  all«  i  nicht  eingeborenen  Beamten 
und  Truppen  verfügt  hatte  (Nov.  Iü49).  Dort  drohte  man  ihm  beständig  mit 
Anrufung  dea  Königs  von  Polen,  hier  des  Kaisers  und  der  Chneraibtaaten.  "Em 
ist  nicht  in  Terwondem,  dafe  dem  heftigen  nnd  immer  nnr  fitr  das  Ganse  ar- 
beitenden Herm  gegenflber  ao  enghenigen  nnd  selbatsOehtigen  Landesrertrelem 
einmal  die  beleidigende  Anrede  entwia«dito:  ^Hundsfötter,  nnehrlidie  Lente',  die 
natürlich  mfihsam  gesühnt  werden  nnirste.  Wenn  er  aie  zusammenrief,  kamen 
sie  nicht^  abor  ungerufen  kamen  sie  oft  zusammen,  um  heimlich  mit  den  Ans- 
ländom  rii  beraten.    Als  der  Kurfürst  1Ö51  kühn  m  den  Waffen  griff,  um 

8»n«  Jftiirt>aeb«c  U9S,  I.  36 


Digitized  by  Google 


560 


G.  DiMtol:  Der  Qrolie  KiufSrat 


TOD  dem  kafkoliBcheii  PfiftbgraliBii  Wol%ang  Wülielin  in  Jfllieh-B«rg  die  Scho- 
nung der  62000  Ptoteeiuiten  zu  enwingen,  die  er  iluien  im  April  1647  za- 
gesicHert  hatte,  erbaten  sie  sich  gegen  ihn  von  den  Generalst^ten  eine  Sohuts- 
manuschaft  und  verklagten  ihn  bei  dem  Kaiser  als  Friedensbrecher.  Obwohl 
er  sein  Heer  bereits  bis  auf  !')(¥)  Mann  brachte,  nmfsh'  er  schliffslich  doch, 
zufrieden  sein,  dals  der  KRiHtr  im  Okt  1651  auf  der  Lüuudlage  der  früheren 
Verheiltsungen  den  Pfalzgraiüii  durch  Andiohung  der  Reichsexekution  zur  ünier- 
zeichuuug  des  Friedens  zwang.  Wieder  hatte  er  sich  überzeugt,  dals  er  bei 
den  Latherischen  —  er  hatte  den  Etirfilreten  Ton  Sachsen  selbst  dnreh  das 
Angebot  von  Halbenrtadt  nicht  gewinnen  kSnnen  —  keine  Hilf^  bei  den  Naeh- 
bwn  nnd  selbst  bei  den  cagemen  Stinden  nur  Feindschaft  ro  erwarten  habe. 
Einzig  die  Pommern  scheinen  ihm  als  (U  m  rechiniäfidg^  Brben  des  1687  ver- 
storbenen Herzogs  Bogislaw  XIY.  von  Herzen  ergeben  gewesen  sn  sein,  allein 
die  Scbwodon  biclten  trnty,  aller  Vertrago,  Ycrsprpchnngen  und  'Handsalben' 
das  Laiul  (laiuriid  besetzt.  Erst  die  Weigerung  des  Kaisers,  ihrem  Vertreter 
auf  deui  lieichstage  zn  R^^gfensburg  Sitz  und  Stimme  «  iiizurüumen,  und  das 
Versprechen  des  Kurfüisteu,  mehr  als  vier  Fünftel  der  pommerschen  Landes- 
sdinlden  anf  sieb  in  neltmeii,  bewog  sie  xnr  Bftnronng  der  Feste  Colberg  am 
6>  Juni  16&8  und  aar  endgül^en  Abtretong  Hinteipommenis. 

Bo  war  ea  dem  stsabÄIvgen  Fürsten  dodi  seUielUidi  geglllck^  obwohl  ex 
Ton  Feinden  umringt^  von  dsm  eigenen  Senden  im  Stich  gelassw  war,  ohne 
einen  Schuld  >rt'than  zu  haben ^  g<^ii  Geviertmeilen  an  gewinnen  nnd  da- 
durch seint-  Ht-rrsc  hilft  nm  ein  Drittel  r.n  vergröfserii.  Allein  auch  dieser  aufser- 
ordentliche  Zuwachs  tlruhte  bei  nächster  Gelegenheit  verloren  zu  gehen  und  viol- 
leicht (liiH  Uhrige  iiiieh  flieh  zti  ziehen,  wenn  der  Kurfürst  iiielit  dauenid  freie 
Haud  hatte,  um  die  Mittel  Ue^  Landes  ausgiebig  zum  Schutze  desselben  ver- 
wenden TO  können  nnd  dadurch  von  den  Nachbarn  gefOrchtet,  Ton  den  Mftch- 
tigen  Bnropas  geachtet  an  werden.  Bei  dem  ewigen  Snchem  naeh  AUianacn, 
bei  dem  bestfadigen  Anfragen,  Anklopfen  nnd  Horchen  hatte  «r  doch  sehliels^ 
lieh  keinen  reinen  Gkwinn  geemtet;  man  hielt  ihn  lielmehr  faat  für  einen  un- 
sielieren  Kantonisten;  und  doch  war  er  das  längst  weniger  als  irgend  ein 
deutscher  Fürst  seiner  Zeit.  Als  der  schwedisch-polnisehe  Kriej;  ausbrach  und 
das  zerstückelte  Land  iu  die  äuXserste  Gefahr  <^enet,  vcui  beiden  Kriegführenden 
zerrissen  oder  wie  zwischen  zwei  Mühlsteinen  zerrieljen  zu  werden,  da  zeigte 
es  sich,  dafs  der  35jährige  Monarch  die  Lehrjahre  hinter  sich  hatte,  dal'n  er 
innerlich  gereift  war,  voll  Herrscherkraft  und  voll  Sdbstiieherrsdinng,  ein« 
von  den  Wenigen,  die  aus  der  Stunde  der  inüiiersten  Kot  eine  Stande  der  Sr- 
bebnng  an  nie  geahnter  Hdhe  to  machen  Tersteben. 

In  der  That:  Friedrich  Wilhelm  war  mehr,  als  er  zu  sein  schien.  Da  er 
offen  und  fest  vertraolidi,  heiter  und  witzig  in  der  Unterhaitui^^  war,  da  er 
gern,  gut  und  viel  von  ))oIitischcn  und  militärischen  Dingen  sprach,  da  sein 
lebhaftes  Temperament  leicht  von  mafsvolier  Freundlichkeit  7ai  fh  rlter  Grob- 
heit übersprang,  konnte  man  ihn  wohl  für  oberflächlich  und  uubesunneu  halten. 
Gewüj,  er  brauste  leicht  auf,  wie  die  meisten  Hohenzollern,  und  muläte  sich 
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dum  doreh  einen  seiner  JEttie  entschuldigen  lassen.  Dem  anmafiMindeii  Sjrn- 
dikiui  der  UeYMdim  Rittenehaft,  einem.  Dr.  jor.,  gegenüber  spncth  «r  «naoal 
d«i  WxuuMih  kos:  *Wciuii  nur  die  Doetoien,  die  HmidffBttor,  davon  iribreo,  nnd 
kh  mit  den  ebrlichen  Leuten  idlein  m  Bchaflfen  hatte,  ao  vollto  inh  wohl  bald 

in  recht  kommen',  aber  seinen  obersten  Rechtsgrundsatz  sprach  er  doch  schon 
in  dem  Verse  aus,  den  der  24jährige  als  Mii^lied  der  Fruchtbringenden  Gesell- 
schaft auf  seinen  *in  Gold  »jeschmplyien  Ot'8ell«icbaf+?«pfenni<j'  setzen  liefs  und 
der  wohl  verdiente,  besser  gereimt  zu  sein:  'ÜrofBe  Ilyrrn  tliim  wolil,  sich  zu 
befleifsen,  Den  Armcu  als  den  Reichen  Recht  zu  leisten.'  Fast  täglich  liefs  er 
sich  über  Rechts-  und  andere  Wissenschaften  Vorträge  halten,  um  seine  Kenntnis 
nnd  Einnchi  an  erweitern.  Seine  Auibüdung  war  xom  mindesieD  Mhr  on- 
gleioh  gewesen  —  Latein  sprach  er  beeeer  ab  fraasSsiach  — >  aber  an  Intereese 
ftiilte  ea  ihm  wadA^  vxA  aona  Arbeitekr^  war  nmimftdlicL  *Seine  Dnrch- 
landkt  arbeitet  mehr  als  ein  Sekretär/  schrieb  der  Graf  Waldeck  an  einen  Kol- 
legen. Schon  deshalb  lebte  er  regelmäfsig  und  aufscrst  einfach.  Seine  einzige 
Erholung  bildete  die  .Taird,  dio  Unterhaltung  oder  Karten-  und  Schachspiel  im 
Familienkreise.  Nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  erschien  er  prachtvoll  ge- 
kleidet nnd  trieb  kiirfflrstlichen  Luxus  in  Speise  und  Trank;  ebenso  anf  Helsen, 
wo  ihu  eiust  018  Persoueu  mit  768  Pferden  begleiteteUj  aber  nur,  weil  er  dies 

•einer  Stellniig  adknldig  zu  aein  glaiibte,  nicht  etwa,  wie  die  meiatMi  FOiaten 
aeiner  Zeit,  in  blBder  Nadiahmong  Lndwiga  JLIV.  Viehndur  war  er  wohl  der 
deotRebeste  Henacher  in  gaaa  DenfaKshIand;  «r  nahm  evnatlich  Anatola  an  kaiaer- 
lichen  Verordnungen ,  die  zu  viele  FrandwSrter  enthielten,  nnd  bemflhte  aich 
aelbst,  sie  nach  Möglichkeit  zn  vermeiden.  Von  seiner  Politik  sagte  er  selbst 
einmal,  sie  sei  *\veder  kaisei-lieli,  weder  «ipaniBch,  weder  franzoHiöch,  weder 
schwedisch,  sondern  einzig  gut  reieluHch.'  In  wahrer  H erzen sfröm in igkeit  be- 
gann nnd  sclilof?*  er  jeden  Tag  mit  («ehet  und  hielt  fest  un  seinem  reformierten 
Bekenntnis,  aber  er  war  duidwam  g^gen  Andersdenkende  und  hai'»te  die  reli- 
giöse Verfulguugääuchi  Nicht  Uo6  Gkohmagenoaeen,  aondem  selbst  Soci- 
nianer,  die  ana  Polen  vertrieben  waren,  weil  aie  die  Dreieinigkeit  leugneten, 
nahm  er  in  Prenfisen  auf. 

Einen  alles  leitenden  Minister  sollte  es  seit  1651  nicht  mehr  geben. 
Konrad  von  Buisdorf,  der  an  die  Stelle  Srliwar/enliergs  getretoi  war,  erwiea 
sich  mit  der  Zeit  als  unfähig  zur  obersten  Heeresleitung,  Pinanzverwaltung 
und  Diplomatie.  tTberdies  erregte  «eine  Schlemmerei  nnd  Aussebweifnng  die 
Ungimst  der  Kurfürwtin,  Heine  Bestechlichkeit  atul  Begünntigung  dor  land- 
ßtäudischen  Opposition  den  Zorn  des  Kurfürsten.  Nach  seinem  Sturze  liefs 
Friedrich  Wilhelm  1652  durch  drei  'Geheime  Staats-  und  Kammerräte',  Blnmen- 
fhal,  Waldeck  nnd  Dr.  Tornow  den  seit  1604  beatehenden  Geheimen  Bat  re- 
organiaieran,  folgte  aber  someiat  der  Singebnng  aebea  genialen,  ideenreichen, 
aber  gewaltaamra  und  intrignantm  Alteregenoeaen,  des  Grafen  Georg  Friedridt 
Waldeck.  Dietger  wnifote  ihn  nicht  nur  von  der  Untreue  des  Kaisers  und 
von  der  UnsuTerläsugkeit  des  in  seiner  Mehrheit  katholischen  KurfurstenkoUe- 
ginma  an  tthmsengen,  aondem  bewog  ihn  auch  som  AnHchlnfw  an  die  übrigen 
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Fürsten  DL'utschliiiida,  die  jenen  gegenüber  ihren  Einflnfs  tii^lii^^h  mehr  znr 
Geltung  zu  briiigeu  üuchien^  und  stellte  ihm  als  letzte»  Ziel,  dun  ülleiu  im 
Bunde  mit  Frankreidi,  Hollaad  und  Bn^^and  m  erreidieii  aei,  die  Temiditung 
d£r  habsburgischen  Macht  und  den  Sieg  des  ProteetantUrnns  tot  Augen.  Auf 
diesem  Wege  werde  der  Kurfllrat  'entweder  dae  rSmieehe  Reich  in  Flor  und 
Aufiiahme  bringen  oder  ein  grofs  Teil  davon  vor  aidi  behalten.*  So  sehr  auch 
derartige  hochfliegmde  Zokunflepßne  drin  rastlos  emporstrebenden  Gtoiflte 
Friedrich  Wilhelms  gemafs  waren,  so  fühlte  sich  dieser  doch  allzusehr  ge- 
hemmt durch  das  Mifstrauen  der  protestantischen  Weifen,  durch  die  Unzu- 
vcrlässiffkeit  «U-r  antioranisehi.ii  (Jt-neralstaaten  ntul  «huch  die  iVindHcliiio  Oe- 
siuuuiig  Schwedens,  d^a  dvn  rechtmäfsigen  Erben  l'uuuuerus  durchaus  nicht 
af^ommen  laeeen  wollte;  am  wenigsten  behagte  ihm  die  Aussicht^  die  Schleppe 
des  Könige  von  SVankreich  m  tragen.  Ohne  Zweifel  war  audi  die  inget- 
lieihe  Beeoipiia  eeiner  larenen  GemaUin  von  miehtigem  Einflnft  auf  aeine  ünt- 
aeUflaae.  Dnrdi  innige  Antdlnabme  an  allen  ßegierungaangelegenheitm,  dnrdi 
GleieUiBit  der  religiSeen  Gesinnung  und  durch  klugen,  mafsvollen  Bat  war  aie 
dem  anfangs  nur  verehrten ,  spater  mehr  und  mehr  geliebten  Gatten,  den 
sie  auf  allen  Reisen  und  Miirachi^n  hegh  itct«',  so  weit  es  irgend  ihre  Gesund- 
heit zuliefs,  allmählich  zur  uiuntbehrlichtn  8tüt7,e  geworden.  Einst  hatte  sie 
selbst  den  Grafen  von  Wukkc  k  ln'ü;üiiHtjgt,  der  zuvor  in  oranischen  Diensten 
ätaud  und  durch  ^eine  UemahUn  mit  ihr  verwandt  war,  später  jedoch  sprach 
aie  die  achmersroUe  Beeorgnia  aua^  dala  die  yoraehnng  *wegen  aeiner  ledtta- 
verachiettden  EntwCbrfe  gegen  den  kaiaerlidiea  und  den  polniaehen  Oberherm 
ihr  noeh  immer  den  Thronerben  Teraagte.'  Ob  durch  aie  oder  durch  eigene  Über^ 
legimg  dahin  ^obracht,  gleichviel:  im  Jahre  1656  übertrug  der  Kurfürst  die 
höchste  Würde  im  Staate,  die  eines  Oberpriaid«iten  —  die  Kanalerwfirde  hatte 
er  nbgefchafFt  —  dem  niarsvolloii  und  frommen  Otto  von  Schwerin,  der  seit 
Waldccks  EntlassTiii^  l  U):')'^)  fast  allein  die  höchste  (Junst  besai's.  Allein  auch 
er  bekaauie  einem  Frauzoseii  gegenüber  oöVn:  'Der  Hirr  Kurfürst  befragt  uns 
wohl|  aber  handelt  schlierslic-h  nach  seinem  Kopte/  Daneben  nahm  Friedrich 
Wilhelm  ebenaii^^em  Bürgerliche  wie  Adlige  in  seinen  Geheimen  Bat  auf,  zu- 
mal ihre  Ausbildung  mdatena  gründlicher  geweaen  war.  *Afan  legt  in  Branden- 
burgs' hiela  ea  damala,  *auf  die  Federn  und  nicht  auf  die  Ahnen  Qewieh^  da 
man  ea  einer  Sache  nicht  anaidi^  ob  aie  mit  adligem  oder  bflrgerlichem  Geblfit 
traktiret  ist.' 

Eben  diese  vollkommene  Freiheit  von  allen  Vorurteilen  des  Standes  und  der 
Zeit  war  m,  die  den  braudonburgischen  Kurfürsten  weit  über  alle  niitlebenden 
l'ürsstön  erhob  und  zu  grofsen  Erf'i»l<;eti  führte.  Obwohl  von  Natur  sciniell  auf- 
brausend, ja  zufahrend  und  von  starkem  Selbstgefühl,  vermochte  er  sich  immer 
wieder  zu  beherrschen,  nicht  nur  Gerechtigkeit  und  Milde  zu  üben,  sondern  auch 
mit  bedachtaamer  Erwägung  und  weitadiauendem  Blick,  ja  mit  wahrhaft  fllraÜidiem 
FAichtbewufirtaein  ünmer  nur  daa  Intweeae  aeinea  Staatea»  aeinea  YoQces,  ja 
dea  deutachen  Beichea  an  fördern.  In  dieaem  Sinne  hat  er  aich  audi  keinen 
AngenbliiA:  geacheuiy  die  Terbrieften  Rechte  der  aelbalaQchtigen  und  beachiinktcn 
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Laudstande  mit  Fülsen  zu  treten,  wenn  es  galt,  die  Mittel  zur  Ausführung 
flistir  Eokunftsreloheii  Thai  su  gewinnen.  Am  sohnelläten  einigte  er  sich  mit 
den  SKncUo  Pommcnts,  die  du  «äan^mSm  Joch  mit  Schmenen  empfimdeB 
hatten  und  eieh  i^^ieh  nach  der  Befteinng  (1664)  gern  bereit  fimden,  die  Meohi 
des  deutschen  Schutzherm  mit  eilen  Hitteln  ni  nntemtllfaBeii.  Sehirerer  eahon 
wurde  ihm  der  Kampf  mit  den  lninnnrlci>»('lieii  Standen.  Da  er  die  Deputation 
derselben  nicht  dazu  bewegen  konnte,  ihm  ein  für  allemal  ein  Pauechqnantom. 
zu  militärischen  Zwecken  zu  bewilligen ,  weil  sie  von  der  Eiliöhnnjr  seiner 
Macht  durch  ein  stehendes  Heer  für  ihre  Rechte  fürchteten,  oiitschlofH  er  sich 
1Ü52  alle  landständiscben  Edelleute  und  Vertreter  der  Städte  nach  Berhn  zu 
berufen.  Allein  auch  bei  ihnen  üand  er  kein  Gehör  für  beiue  Geldforderungen, 
kein  Interesae  für  den  Sdints  dee  Oeeemteteatee,  mir  wdloee  Klagen  nnd  Be- 
ediwerdeii  Uber  die  Yerlcllmmenmg  ihrer  Tcrbrieften  Bechie.  Als  er  ne  nae^ 
gebens  siehcoomel  fertigt  hatte,  nm  sie  snr  Nedigiehi^Mt  in  beetimmen,  b»- 
schloOi  er  die  Verhandlungen  mit  einer  Deputation  foHsoselBeiL  Dnreh  die 
Landt^rezesse  vom  26.  Juli  und  5.  August  l*;r)3  sah  er  sich  swar  genötigl^ 
den  adligen  Gutsherren  volle  Befreiung  von  allen  Staats  und  Kommunalstenem, 
fast  urnnri'^ehriinkte  Herrscliaft  und  Gerichtsbarkeit  über  ihre  'UntertLinen', 
die  hörigen  Bauern  und  Bürger,  zuzugestehen,  aber  er  erlangte  wenigst-ens  die 
Zusage  einer  bleibenden  Geldbewilligung  zur  'Laudesdefeusiou'  und  konnte 
■eitdem  dkeeii  dehnbaren  Begrifi  rdehlidi  aoBnnteen,  um  MUilSnteueni  an  «r- 
bebeo,  andh  wenn  der  Adel  sie  nieht  bewilligt  hatte^  der  mit  der  Zeit  inaner 
gelllgiger  wurde. 

Geradezu  hochverräterisch  benahmen  sich  die  Stünde  Ton  Eleve  und  Mark. 
Da  sie  mit  ihrem  Streben  nach  republikanischer  Freiheit  von  den  Geneiral- 
staaten  im  Stich  gelassen  waren,  riet  ihnen  der  reichbegilterti'  Freiherr  von 
Wilich,  der  wegen  nnhotmilfsigkeit  vom  Kurfürsten  seines  Amtei»  entsetzt  war, 
eine  Deputation  an  den  Reichstag  in  Regensburg  7m  schicken  und  im  Einver- 
ständnis mit  dem  icatiiuUtichvn  Nachbar  den  Anschluin  an  JQlich-Berg  zu  be- 
treiben* In  der  That  Heft  sidi  der  altemde  KaiBer,  der  naoli  der  WaU'ieinea 
alteaten  Schnee  nun  Römischen  Könige  dee  EnifBrsten  nidit  mehr  an  bedflrfto 
glaubte,  am  16.  Oki  1663  herbei,  den  anfrfihreiiBehen  Deputierten  durch  ein 
Dekret  alle  Wünsche  lu  erfttUen.  Allein  nun  war  auch  die  Geduld  des  ener- 
giaehen  Brandenburgers  vollkommen  erst  luipft.  Er  erklärte  oflfen  jenes  Dekret 
für  erschlichen  nnd  liefs  Wilich  als  Hochverräter  j\ach  Spandau  abführen, 
wahrend  die  anderen  Deputierten  sich  durch  die  Flucht  rett^'ten.  Vergehens 
drohten  die  Stünde  den  Gefangenen  mit  (iewalt  befreien,  Vergehens  wandten 
sie  sich  au  den  kranken  Kaiser,  der  für  die  gehoÖle  Katholisierung  von  Kleve 
und  Mark  schliefslidi  nichts  zu  thnn  vermochte*,  so  &nden  sie  es  endlidi  doch 
für  geraten,  die  Freiheit  des  HoeihTenitere  durdi  eine  hohe  Geldsumme  su  er- 
kanien.  Als  der  EuiüBnt  nun  ohne  Rftckftieht  auf  ihre  Year&Bsung  wie  «nf 
seine  eigenen  Versprechungen  aus  dem  reichen  Lande  binnen  zwei  Jahren  eine 
halbe  Million  Thaler  erprebte  und  an  6000  Soldaten  zum  schwedisch  -  pol- 
nischen Eriege  warb,  lEam  ee  awar  wiederhoientlioh  su  Yerauehen,  sich  Ton 
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ihm  l()sziir«'i(s(  n  nnrl  mit  Holland  zu  vereinigen,  aber  endlich  fßgten  sie  sich 
doch  dem  Zwange,  den  der  strenge  Herr  durch  sein  JuätizkoUegium  und  seine 
Amtskanuner  anBÜbte,  mmal  die  HoUiiidiir  ucIl  foa  der  Notwendigkeit  flber- 
seugien^  dafs  am  Biiein  und  an  der  Ostsee  die  Vomaclkt  des  proteciiBiir 
tisdben  Koiftnteii  aufreeht  erhalten  werde.  Spater  (1661)  worde  diesem  ihat^ 
ritoihlichew  Zustande  in  dem  Rbeinlande  aneh  die  Fozm  einer  nenen  Verfiismiiig 
gegeben. 

Dafs  die  Stände  des  Herzogtums  Preufsen,  die  von  jeher  gewöhnt  waren, 
fflr  ihre  Ptgoiisfirhtigen  Begehrer»  nud  ihre  stef-en  B*>*jr}i werden  über  den  Kur 
fürnteii  von  Brandenburg  bei  dem  polnischen  Oberkiinsiu  rrn  ein  geneigtes  Oiir 
zu  tindrn,  um  schwersten  zur  Unterstützung  des  GeHamtütaates  zu  bestimmen 
waren,  lug  in  der  Natur  der  Sache.  Erst  mehrere  Jahre  nach  dem  sohwedisch- 
polnisehen  Kriege,  der  diese  feinste  Frofins  in  die  adilimniste  Müleidensdiaft 
sog,  gelang  mflhsam  ihre  ToJle  BevriUtigong  dnrdi  den  Landesbnm  / 

Die  Oauptsaehe  blifib  dooih,  dafs  der  KnriBrst  iriQirend  dieser  nnabttssigeii 
nnd  meistens  vergebliehen  Bemühungen  um  Miidit gewinnung  oder  Macbt- 
erweiterung  trotz  seiner  geringen  Mittel  mit  Eifer  bestrebt  war,  die  Wohlfahrt 
feiner  7(  istn  utf  ii  lündereien  nach  allen  Seiten  hin  zu  fördern,  die  materielle 
wie  die  geistir^c. 

Nicht  nur  die  kostenlose  Holzlieferung  auf  «Kii  kiirlnrstliehen  Waldunj^en 
zum  Neubau  der  zerstörten  Häuser,  sondern  mehr  noch  das  wachsende  Ver- 
trauen auf  die  Sieherheit  hatte  die  verwaisten  Städte  wieder  mit  th&fcigen 
Binwohnem  angefUli  Noeh  während  des  schrecklichen  Krieges  (1646)  sti^ 
die  Zahl  der  Feoerstellen  in  BVankfort  Ton  37S  auf  409 ^  in  Brandenburg 
von  65  auf  152,  in  Treuenbrietzen  gar  von  SO  auf  174  tmd  die  Bewohnerzahl 
der  Hauptstadt  wenigstens  auf  1000.  Audi  der  Lan(ll)au  hob  sich  wieder, 
seitdem  den  Aflligr'ii  ilas  iH-dHukliclit'  Ktn-ht  ^i'«rel)t>n  wurde,  auf  entlaufene 
Bauern  wie  aijf  cnlsjutingenf  Verbroehcr  Jagd  zu  machen  und  die  eingefangenen 
zur  Beackerung  <le.s  venWleten  Landes  7A\  zwingen,  oder  Ööbne  von  hörigen 
Bauern,  die  sonst  wob!  durch  Verzicht  auf  das  väterliche  Gut  öich  der  Kuecht- 
sdiaA  entriehen  durften,  mit  Gewalt  ftstBohalten,  eomal  an  vielen  Stellen  die 
IHenste  dieser  Un^11<^diNt  nicht  geseislieh  fes^nesteUi^  an  maneben  Hn  Noi* 
illlen*  als  Hmbesdurfabt'  beseichnet  waren.  Wohl  bort  man  hin  nnd  wieder 
schon  von  regelrechten  Pachtvertragen,  aber  im  grolken  und  ganzen  blieb  die 
Lag9  der  Bauern  beklagenswert.  Besser  hatten  es  noch  die  fleifsigen  nnd  ge- 
schickten Niederlünder,  welelie  der  TCurfTirst  nacli  <leni  Vorpanj^e  der  deutschen 
()rden??moistor  in  grol^^er  Zalil  berbeirief,  um  die  Flüsse  einzudeichen,  die  Sümpfe 
und  Bniebe  aubaufähig  m  machen  odm-  den  Acker  und  Wiesenhan  mit  üe- 
schick  aufzubessern.  Noch  heute  gehen  die  vielen  Dor&amon  mit  der  Endung 
%mcb'  oder  Holland'  dayon  Kunde.  Aber  auch  Schotten^  Lausifaer,  Sdhksiw 
oder  Einwohner  von  Bremen  und  Verden,  die  ans  reli|p8ser  oder  poUtisdber 
Bedxingnis  ihre  Heimat  TerIie0Mn,  fimden  bereitwillig  An&shme,  Freiheit  nnd 
ünterst&tenng  mit  Geld  oder  Saaflcom. 

Ancih  der  Handel  begann  sieh  langsam  zu  heben,  znn&chst  wenigstens 
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der  Binnenhandel,  «kri  der  Kurfürst  durch  Anlegung  des  Oder  Spreekanals  m 
Brandenburg  uud  des  '^Friedrich-WilhelmsgrabfMis'  (zur  Umgehung  den  Kurischen 
Hafis)  in  Ostpreufsen,  sowie  durch  Einfuhrverbote  und  Schutzzolle  forderte. 
Bald  brachten  die  Zölle  «m  Bhein  und  an  der  Elbe  mehr  Gewinn  als  jemals 
avror.  Wenn  «bcar  der  imennfldlidie  Landemter  semeoi  Sdiiifoni  1647  bei 
ChriBtuui  TV.  diMdben  SimdsidOieniiilsigimgeii  erwirkte,  weldie  den  Nieder- 
lindem gevriUurt  waren,  so  hören  wir  aue  der  Beslftl^oiigBiizkiinde  FriedrielM  IDL, 
dafs  innerhalb  der  dreieinhalb  Jahre  noch  kein  braiKleiibürgiediee  Schiff  im 
Sunde  gesehen  sei.  Trotzdem  lockte  schon  damals  den  hochfliegenden  Sinn 
Friedrich  Wilhelms  der  Gedanke  an  überseeische  Kolonien.  Schon  1647  hätte 
er  eine  indische  Kompagnie  ge«tift('t.  wenn  im  eitjerK  n  Lande  geldkraftij:^e 
Unternehmer  zu  findoa  gewesen  wanii.  Auch  zum  Ankauf  von  Trankel)ar,  für 
welches  er  den  Preis  mit  Dänemark  bereits  vereinbart  hatte,  war  das  Geld 
nicht  aufrutreiben. 

Handwerk  und  Gewerbe,  die  nur  der  Freiheit  nnd  de«  ftuberen  SehutEea 
bedttrÜBn  mn  goldene  fVoeht  m  bringen,  hob  er  dnrdi  strenges  Verbot  harter 
Besehnmknngen  von  seiten  der  Zünfte  und  durch  Schutzzölle. 

Von  unberechenbarem,  materieiUein  und  geistigem  Vorteil  f&r  aHf  «^eine 

weitzerstrentp»!  Unterthanen  aber  wurde  1M9  die  Einrichtinif»  einer  Staats- 
post durch  den  geschickten  Kamraerrat  Matthias.  Neben  der  ganz  unzuver- 
lässigen Reicbspost  gab  es  zwar  schon  eine  kurlurstliche  Botenpost  zur  sicheren 
Beförderung  der  iiegierungi«-  uud  Hofbriefschaften,  die  wohl  unerlaubterweise 
bisweilen  Privatbriefe  bef5rderte,  sonst  aber  war  man  mit  allen  Sendwigeii 
einzig  auf  Gelegenheiten,  sameist  anf  die  sogenannten  Metsgerposten  angewiesMi. 
Von  nun  an  gii^n  wSchentUeh  xweimal  Postwagen  von  Kleve  bis  Berlin  in 
sechs,  von  dort  bis  Königsberg  in  vier  Tagen,  deren  sich  jedermann  xum  brief- 
lieben und  personlichen  Verkehr  bedienen  durfte.  Allen  Schwierigkeiten  zum 
Trotz,  die  Polen,  Sachsen  und  vor  allem  das  ITaus  Taxis  in  den  Weg  legten, 
erstanden  bald  kurfürstliche  l'osthänser  auch  in  Hamburg,  Bremen,  Leipzig 
und  Danzig,  so  dafs  es  später  deren  70  gab,  die  Personen  und  Briefe  auf 
16  grolsen  Postkursen,  im  ganzen  400  deutsche  Meilen  weit  mit  einer  Schnellig- 
keit b^Srdertm,  die  den  erstaunten  Zeitgenossen  die  Beeeichniuig  'die  flieg^ide 
Post*  abgewann.  Än&ngs  erforderte  sie  wohl  einen  Staatssnsdmft  von 
6000  Thalern,  brachte  aber  im  Todeqshre  des  grofsen  Eorfttrsten  bereits  ttber 
40000  Thaler  Bungewinn,  was  weder  erwartet  noch  beabsicht^^  war. 

Hit  unermüdlichem  Eifer  und  mit  einem  Sinne,  der  weit  über  alle  Vor- 
urteile und  allen  Aberglauben  der  Zeit  erhaben  war,  strebte  Friedrich  Wilhelm 
auch  der  Gerechtigkeit  zur  Herrschaft  zu  verhelfen  nnd  überall  den  innf'ren 
Frieden  herznHt<»llen.  Selbst  im  Heere  mirde  die  Heraui^forderung  zu  einem 
Zweikampf  ebenso  wie  die  Vergewaltigung  eine»  Weibts  mit  dem  Tode  be- 
straft, obwohl  beide  Vergehen  im  übrigen  Europa  der  mildesten  Benrteilung 
begegneten.  Aneh  das  dHrfte  heute  wanderbar  erscheinen,  äaSk  er  die  ürteils- 
i^rflflhe  der  Eriegsgeriefate^  wenn  sie  Ehre  oder  Leben  betiafen,  vor  der  Yoll- 
streiteig  vom  Zivilriehter  prQlan  lieb.  'Obrigens  waren  seine  Slagen  Über  die 
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langsame,  mangelhafte  und  kosttipielige  Rechtsprechung  des  Kammergerichts 
Ton  so  geringem  Erfolge,  dftb  cor  dem  Qebeunen  Bäte  in  Tielen  HUleii  eine 
BerufiingBgeriditslMrtmt  ei]lI&llm^  obwobl  er  sonst  dnrdians  die  UiiabhSiigi^- 
keit  des  BeehtsTerfidureos  vom  jeder  Venraltangsbdtdrde  fttr  riehtig  und  nittig 

erUärie.  Fast  machtlos  war  sein  Streben  nach  dieser  Richtunj^  in  Preufsen, 
w(i  seit  1609  die  beiden  höchsten  Gerichtshöfe,  das  llofgeridit  und  der  Pairs- 
hof,  ausschlif'fslich  im  Int('r(>sse  des  Adels  gejiien  die  atiderea  8tände  und  den 
Landesherm  ihre  Urteile  sprachen,  zumal  jener  die  Benifunj?  an  den  KÖrig 
von  Polen  frei  hatte  und  bei  diesem  erfahningsp^müls  Unterstützung  Sand. 
Hier  konnte  nur  die  Erlangung  der  Souveränität  liilfe  schaffen. 

Am  weitesten  erhaben  Ober  sein  Zeitatter,      ftst  Über  jedes,  ersebeint 
Friedrich  Wilhelm  in  allen  religiösen  Angelegenheiten.  Obwohl  selbat 
dn  tberaeogter  «raogslisclier  Christ,  dem  religtfise  CHeicligiltiglGeit  oder  ger  . 
Verspottung  im  tiefeten  Henen  mwider  war,  oder  —  richtiger  wohl  —  weil 
er  ein  solcher  war,  halste  er  jeden  Gewissensswang.    Schon  1645  lehnte  er 
auf  das  bestimmtoste  das  jus  reformandi  für  seine  Person  ab,  er  meinte  auch 
den  Päpsfliclien  christliche  Liebe  nicht  verweigern  zu  dürfen.    Oliwoh]  er  auf 
das  entätiutdenste  jedem  Versuch  des  röinischen  Klerus,  sich  der  landesherr- 
lichen Gerichtsbarkeit  zu  entziehen,  die  ZukI  der  Geistlichen  übermäfsig  zu 
▼ennehreu  oder  gar  die  Jesuiten  anzusiedeln,  energisch  Widerstand  leistete,  so 
schttiite  er  ihre  Rechte  anf  das  gewissenhafteste.  Er  lieft  im  Elerssoheii  sogar 
Mteche  in  ihren  Ordenstrachten  einhergehen,  in  Halberstadt  eine  Synagoge 
sofbanen,  was  sonst  in  evangelischen  Staaten  nirgend  gestattet  war.  Es 
war  sicher  nicht  seinem  Sinne  gemals,  wenn  er  jenen,  wie  dvn  ^Arianern, 
Photinianem,  Weigelianem ,  Wie<lertaufern  und  Ministen'  auf  dringendes  Ver- 
langen der  Stände  die  Abhaltung  von  Gottesdiensten  verbot.    Sein  höchstes 
Streben  richtete  sich  zmiäclisl  auf  eine  dogmatische  und  formale  Einigung  aller 
EvaTifielisehen.   Schon  lt>41  iiatte  er  in  diesem  Sinne  ein  Reiigionsgespräch  in  ■ 
Königfiijeig  abhalten  lassen  und  beschickte  1645  ein  zweites  in  Thom,  welches 
nach  dem  Willen  des  Königs  Wladislaw  IV.  soj^  aUe  «hristUfihen  EoniBBSsionen, 
auch  die  kaflaolisdiett,  Tereinigen  sollte,  aber  die  Klnft  nnr  erweiterte,  die  sie 
▼on  einander  trennte.   Nicht  nur  bei  dm  OTaagelischen  Fürsten  DentscUanda,  | 
auch  bei  Cromwell  in  England  und  bei  Christine  in  Schweden  hat  er  an-  1 
geklopft,  aber  —  man  verstand  ihn  nicht.  1 

NfMjb  Möglichkeit  förderte  er  Schulen  nnd  Universitäton.  Die  völlig 
/•^rstörte  Joachimsthaler  Gelehrtenschule  nahm  er  10;"),")  /unäebst  in  sein  Berliner 
Schlofs  auf  und  verhalf  ihr  zu  reichlichem  Einktnnincii ,  und  das  Gymnasium  i 
zum  Grauen  Kloster,  ebenfalls  von  ihm  unterstützt,  zählte  1656  bereite  über  I 
400  Schiller,  die  nicht  nor  m  Latein  irad  Religion,  sondem  auch  in  Fhilosophie 
nnd  Griechisoh  nnteniohtet  wurden.  Den  niederen  Enabenschnlen  —  die  erste 
MSdchenschiile  wurde  in  Berlin  erst  1970  er&ffiiet  —  fehlte  es  meistens  an 
Lehrern  nnd  Schülern:  die  groÜse  Masse  des  Volks  blieb  nach  wie  vor  in  Aber- 
glaub in  und  Unwissenheit  venmnlcen.  Auch  die  Uuiversität  Frankfurt  stieg 
bald  nach  seiner  Thronbesteigiing  dnrch  Berufung  geistroUer  Lehrer  von 
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86  InuDAtriknlatbiiflii  im  Jalire  1640  »nf  841  im  J.  1645.  Der  allberfibrntwi 

Albertina  in  Königsberg  hatte  es  wohl  nie  an  Schülern  geftldty  <ia  auch  der 

polnische  Adel  mit  Vorliebe  seine  Söhne  dahin  schickte;  um  so  eifriger  war 
dfr  Kurfiirst  darauf  bedacht,  trütx  der  eutpp{»'pn gesetzten  Npi^uiig  der  Land- 
gtäiide  und  zum  Teil  awh  (h'v  Geistlichen,  wisscnschafHieh  tüchtig«  und  zu- 
gleich duldsam«'  Thctdou'  n  ;inz.u»ieilen,  hier  wie  in  Fraukiurt  die  Anhänger 
nenerer  Philosopkeu  gegen  laiiatische  Aristotelesvorehrer  in  Schutz  zu  nehmen. 
In  dmaelbeo  Sinne  gründete  er  1655  eine  Hochschule  in  Duisburg,  damit 
man  von  KloTe  oder  tod  Ujadm  ans  Mine  Söhne  nicht  etwa  in  das  Dttssel- 
dorfer  JeemienkoUeg  oder  auf  die  Tarattele  ESlner  Hoohsdiiile  schiel».  Um 
auch  einen  gebildeten  Offisieraiand  m  ichaftii,  errichtete  er  IföS  m  Colberg 
eine  ^Ritterakademie*,  n.\tf  welcher  60  Z^linge  nicht  nur  in  allen  militärischen 
Fertigkeiten  und  Kenntnissen,  sondern  auch  in  Mathematik,  Musik  und  Fran- 
zösisch unterricht<»t  wurden.  Endlich  eröffnete  er  seine  roiche  und  fortdauernd 
vermehrte  Bibliothek,  «eine  Kunst-  nnd  Naturaüeusammlungen,  seit  1G59 
auch  sein  chemi.scheH  Laboratorium  der  allgemeinen  Benut?;ung,  verwandelte 
den  äumptigeu  Plat^  vor  dem  Schlosse  in  einen  ^^Lustgarieu'  und  liels  1047 
im  sogenannten  Friedriehswerder  eine  AUee  Ton  linden-  md  KnAUtimea  an- 
pisoaesn.  Sogar  ein  Hefinaler  nnd  ein  Hofbüdhanery  in  der  allgemeinen  Not 
nar  dfiiftig  beeahli^  sorgten  daflfar,  dais  auch  die  Kttnste  in  den  Pkimkaimmexn 
einiger  Schlösser  eine  bescheidene  SteUe  fanden. 

Dabei  drai^  f^riedrich  Wilhelm  aberall,  in  der  Bürgerschaft  und  selbst  in 
dem  bunt  xusamTnengewiirfelten  Müitör,  auf  strenge  Sittlichkeit.  Zngellüse 
Weiber  wurden  im  Lager  nicht  geduldet.  Schwören  und  Fluchen  mit  schweren 
Straten  geahndet,  OflSssiere  und  Soldaten  täglich  zweimal  zur  Andacht  ver- 
sammelt Dafs  in  Berlin  unter  seiner  Regierung  auf  KK)  Geburten  durch- 
scJmittlicih  nur  zwei  onehelidie  kamen,  klingt,  wie  Philippflon  mit  Recht  be- 
merkl^  fiwt  wie  ein  Minihen. 

Nach  soldien  Erfolgen,  nadi  einer  so  bedeutongs-  nnd  mUheroUen  Lehr« 
zeit  war  der  Grofiie  Eorftnt  in  gsna  anderam  Ghrade  gerflstet  und  beßhig^ 
die  Mittel  seines  kleinen  Staates,  wenn  der  Augenblick  ihn  rief,  in  die  Wag- 
sehale der  Weltgeschichte  zu  werfen,  als  15  Jahre  zuvor. 

Alle  Hindernisse,  welche  die  Stände  ihm  bei  der  Ordnung  der  scheinbar 
hoSnungBlosen  Finanzwirren  in  den  Weg  legten,  weil  sie  fün-hteten,  er  werde 
sonst  wenig  nach  ihnen  iragen,  hatte  er  glöcklich  zu  umgehen  oder  zu  über- 
windoi  vermocht.  Seitdem  da^  gesamte  Finanzwesen  erst  (1651)  einer 
besonderen  Kommission  nnd  dann  (1056)  der  geschidien  Hvid  des  Eammei^ 
piiddenten  Ton  Canstein  fibergeben  war,  kam  Eno^  nnd  Einheit  in  die  Yer> 
waltottg^  so  dab  der  Knrftrst  allmS^TiVli  die  Kittel  gewann,  sein  Heer,  dessen 
Torwaltung  er  einem  General -Kriegskommissariat,  dessen  Führung  er  dem 
Generalfeldmarschall  von  Spanr  fibergab,  auf  die  nötige  Grolee  zu  briiurr  n. 
Scheiterten  auch  alle  Versuche  zur  Einftlhning  der  allgemeinen  Wehrjitlicht, 
und  mufste  er  thatHÜchlich  immer  wieder  zu  der  kostspieligeren  Werbung  seine 
Zuflucht  nehmen,  so  bestand  doch  bald  die  groläc  Mehrzahl  der  Truppen  aus 
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Landeskindern,  da  den  Ausländern  die  Werbung  nicht  f^estattet  mtrde.  Nur 
die  Offiziere  warert,  da  in  der  Ritterakaderaie  zu  Colberg  nalit  mt'hr  als  60 
ausgebildet  werden  konnten,  Glücksritter  aus  aller  Herren  Ländern,  die  meisten 
aus  Frankreich,  die  Ligenleure  aus  Holland.  Noch  galt  als  Uauptwaife  die 
Bchw«re  Eeiterei  der  Ktbrasaiere,  die  «n  Z«hl  die  edurarf&llige  Inliuitarie  der 
Pikaniere  und  Miuketiere  fiberwog;  dasn  kam  die  bewe^ehwe  Trappe  der 
Drogoneri  die  mm  Moeht  von  den  Pferden  eprangen,  um  ro  Fofii  so  kampfaoy 
und  die  erst  von  Friedrieh  Willielm  ax»  berittenen  JSgwbiinohen  gebildete 
leichte  Reiterei. 

Anrh  mit  dem  (Jedanknn  an  GrOndun^  einer  eigenen  TCriegsfl otto  hat 
sich  des  Kurfürsten  weit  vorausselienfltT  Geist  schun  lange  vor  der  Ausführung 
(1682)  getragen.  Der  leiden«eli!il'tlicbe  und  ehrgeizige  Arnold  Gypels  van  Lier, 
ehemals  GouTcmcur  der  hoiländisch-oHtindischen  Kompagnie,  dann  Admirai  der 
Genenüeiaaten^  eeit  1647  in  bxwdenbnrgiedien  Diensten,  ermahnte  sofort  znr 
Chrttndung  einer  ostindiecben  Kompagnie,  zum  Ankauf  des  dSaiaefaen  Trankebar 
in  Ostindien,  endlieh  1658  (wShmnd  des  Krieges)  aar  Qewinnmig  des  diaisdien 
Glflckatadt,  damit  der  Knrfibit  die  Elbmündung  beherraobe  and  im  Besitae 
der  hintcrpommerBCben  und  preulsischen  Ostseehäfen  als  'Generaladmiral  des 
Reiches'  unter  einer  einheitlichen  Flagge  dem  deutschen  Handel  seinen  alten 
Glanz  und  «oinen  horeehtigten  Anteil  an  den  nnermefslichen  Schatten  Indien» 
verschaH'en  könne.  Alh  iii  stets  fehlte  es  noch  am  uötigen  Gelde  und  vnr  uilein 
auch  an  der  Zustimuiuug  der  Niederländer,  die  einen  Nebenbuhler  auf  der 
Ostsee  nicht  geneigt  wareu  aufkommen  zu  lassen. 

Immerhin  war  Brandenboj^-Preulsen  an  einer  Ifadit  herangereift,  weldie 
sich  fibig  aeigte,  neben  and  vor  dem  veralteten  rSmisdien  Beiehe  dentsisher 
Kation  eine  weligesehiolktlidi  bedeatende  BoUe  au  spielen,  wenn  die  Stande 
kam,  die  es  auf  den  Sehaoplatz  rief  Dafs  ihm  beim  Beginn  des  ersten 
Nordischen  Krieges  nor  die  Wiüü  blieb  antenmgehea  oder  höher  auf- 
zusteigen,  lehrte  die  Karte. 

Es  gifbt  kaum  einen  nnerquiekliclu-ren  Handel  in  der  Weltfjesehielite,  als 
diesen  Krieg,  den  Philippson  in  sieben  Kapiteln  auf  182  Seiten  behandelt  und 
dw  bekanntlich  in  einen  schwedisch-polnischen  und  zwei  danische  Kriege  zerfallt. 
Nicht  das  Bewnürtsein  der  Sttrki^  noch  weniger  ideale  politisdie  nnd  religiöse 
Ziele,  wie  einst  onter  Gustav  Adolf^  haben  Schweden  aom  &anpfe  gereiz^ 
sondern  das  Bewnfttsein  der  Aimnt  and  inneren  Sobwache  and  die  Hoffiiong^ 
einen  noch  elenderen  Staat  zu  l)e.'<iegen  und  zu  beerben.  Seine  Einkünfte  be- 
femgen  noch  nicht  vier  Millionen  Thaler,  seine  Einwohnerzahl  1200000  auf  der 
Ha!bin?el  und  etwas  mehr  in  den  in)erseeiselien  dentfehen  Provinzen;  aber  sein 
König,  dor  33jährige  Karl  Gustav  iM  sals  trut/.  M  im  r  unnatürlichen  Korpulenz 
einen  trliihenden  Ehrireiz  und  'bützälmliehe  SrliM»'lli''k6it'  in  aUen  Entschlüssen 
und  Thttten,  dazu  ein  zum  Teil  nuch  krieggeübtes»  Heer  von  50000  Mann. 
Warom  sollte  es  ihm  nicht  glücken,  das  Werk  des  grofsen  Ahnherrn  noch  aa 
fiberlrampfen,  indem  er  Polen,  Ih«nJsen,  Brandenburg  vom  Strande  der  Ostsee 
verdrängte,  vielleicht  gar  IMbiemaik  eroberte  and  die  skandinavisdie  Union 
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hersiellte?  Jolwm  If—imw  von  Polen,  der  sich  inuuer  noch  König  toii 
Schweden  nannte,  war  znr  Zeit  von  den  Kosaken,  Tataren  and  Russen  be- 
dräng, mehr  noch  von  dem  eigensüchtigen  nnd  kurzsichtigen  Adel,  der  gerade 
daiimls  (1ÜÖ2)  da»  liberum  veto  zum  Oofetz  erhoben  hatte  \md  Hie  Reichstage 
sprengte,  welche  in  der  allgemeinen  Not  Hilfe  bringen  sollten;  stand  doch  der 
Kron-Grofsfeldherr  Georg  Lubomirski  selbst  an  der  Spitze  einer  Partei,  die 
nach  Abschaffung  des  Königtums  und  Herstellimg  einer  unbeschrankten 
Magnatenhemchaft  strebte. 

So  war  Tonniniitelien,  dab  Sdhweden  wohl  emeii  ■chnellen  Sieg  cmng^ 
aber  dauernden  und  weiiroUen  Gewinn  allein  auf  Kosten  des  Kniftrsfcen 
ei-ntcn  Vönne.  Das  mQhsam  gerettete  Hinterpommern  und  das  gar  zn'iimie 
rieulseii  trennte  die  streitenden  Fremdlinge,  die  ihm  beide  verhafot  waren. 
Noch  diizu  kiiüpfte  ihn  an  den  dureb  Abstammung,  Religion  nnd  Denkart  ihm 
femer  stehenden  Polenkünig  die  harte  Fessel  des  Lehnsverhältuisses,  das  aus 
den  dunkelsten  Zeiten  des  Mittelalters  sbiininte,  als  der  einst  so  blühende  uTid 
mächtige  deutsche  Orden  hilflos  und  verkommen  war.  Nur  dies  uimatüriiche 
Band  nötigte  ihn,  zu  nnterliegen  und  dnrch  Abtretungen  dem  wwfeMgwn  Ober- 
lebnsherm  den  Frieden  an  erkanüm,  wenn  es  ihm  nicht  gelang,  dnreh  Yer« 
handlnngen  den  Krieg  abrowehien  od«  —  durch  glänzende  Siegestiiaten  sidi 
Unabhängigkeit  und  LSndergewinn  an  erstreiten.  Nicht  Wille  nnd  Yorsate 
drängten  ihn  auf  den  leWeren  Weg,  scmdem  die  YerhaltniBse  seibat,  aber  — 
er  üefs  sich  drängen. 

Als  seine  Abmahnungen  bei  Karl  X.  kein  Gehör  fanden,  diosor  ihm  viel- 
mehr für  die  Ausliefernng  der  Häfen  Pillan  und  Memel  leichlicheu  Ersatz  in 
Polen  bot,  wies  er  ihn  eutachieden  ab,  suchte  den  König  Johann  Kasimir,  der 
an  keine  G^hr  glauben  wollte,  zu  energischen  Rüstungen  zu  bewegen  und 
m«|iraeh  ihm  fltr  diesen  Fdl  kräftige  Beihilfe.  Yergeben«  wandte  ea  sich  an 
Gromwel],  als  an  den  micfatigsfcen  proleetanlisehen  Heirseher.  Der  aber  wollte 
von  ihm  nichts  wissen,  weil  det  Knrfllrst  einst  auf  Bieichshilfe  Ar  Karl  II. 
gedrungen  hatte,  und  weil  er  hoffte,  sieh  mit  Karl  X.  zur  Bekämpfung  des 
Katholizismus  in  Europa  zu  verbänden.  Yergebens  unterhandelte  er  mit 
Maiarin.  Der  allmaclitige  Minister  sckmeicbelte  ihm  mit  dem  lange  be- 
strittenen Titel  'Kurfürstliehc!  Durehlaneht',  der  junge  König  nannte  ihn  'mein 
Bruder'  und  spra<'b  die  Hoffnung  aus,  von  ihm  ein  Llilfskorps  gegen  Spanien 
zu  erhalten,  aber  V^ersprechungen  gab  man  nicht.  Frankreich  war  mit  »Schweden 
so  gut  wie  mit  Polen  Tttbflndet,  rerapraoh  nnr  fllr  den  Frmden  m  wurlmi  imd 
wflnschte  alle  drei  MSchte  sam  Kampfe  gegen  Habsburg  umsnstimmen.  Endlich, 
ab  der  SdiwadenkBnig  schon  in  Posen  stand,  lielsen  sich  die  Generalstaaten, 
deren  Ostseefiüurer  mehr  Lasten  (720000)  tn^en,  als  die  aller  anderen  Nationen 
zusammengenouunen,  zu  dem  Yersprechen  bewegen,  dem  Kurfürsten  4000  Mann 
und  102OOO  Tbir.  jahrlich  zu  fjew'ahren,  wenn  seine  Ostseehäfen  angegriffen 
würden.  Aber  jene  Hilfj^t'nppcn  blieben  an  der  Grenze  ibs  schwedischen 
Bremen  8t.ehen,  und  gegensedi^es  Mil'stranen  hemmte  jede  energusche,  gemein- 
same Thätigkeit.    Selbst  die  Unterhandlungen  mit  den  Ständen  WestpreuDsens 
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verliefen  fnichtlo».  Nicht  nur  die  Katholisi  ^ü  ii,  ^nndcni  sogar  (V\(*  Protestanten 
wollten  üebor  zu  Schweden  fxehören,  dessen  König  im  Okt.  Itiöö  in  Warschau 
eingezogen  war,  als  zu  Brandenburg.  Nickt  mit  Unrecht  nahmen  uit;  an,  dafs 
der  Kurf&Tst  ihr  Luid  behalten  wolle^  vor  allem  aber  aehenten  sie  die  Korten 
und  die  AiegpiarÜBtiu^.  Kaiser  Ferdinand  HI.  endlich,  den  Friedrieh  Wilhelm 
xoletai  anrief,  zeigte  eidi  ganz  'perplex'  und  wenig  geneigt^  eieh  einTOmiBcheii. 

So  blieb  dem  KmUlrsleiiy  der  «eh  als  Lehnsmann  P«^eiu  dan  admediaclien 
Könige  munS^eh  gewachsen  fiihlte,  nichts  fihrig,  als  den  Gedanken  anf/nnehinen, 
den  der  verwegenste  und  abenteuerhchate  unter  s  in  n  Ratgebern,  Graf  Waldeck, 
schon  beim  Begri'i'i*'  des  Kriegs  ausgespvnclipn  hatt(<:  zunächst  mit  allen  Mitteln 
ein  Heer  von  80üO  l'uisgangem  und  -4000  Reitern  anfinustcllen,  an  Stelle  der 
Leliuäirtiue  die  'Staatsraison*  ins  Auge  7m  faKsen  und  die  Gelegenheit  zar  Er- 
langung der  Souveränität  im  Herzogtum  i'reufüeu  üu  benutzen.  Von  nun  an 
galt  es  allein,  möglichst  gute  Bedingungen  sn  erhalten,  gleiciiviely  roa  wem.  Als 
Johann  Kasimir,  Ton  der  GeistUehkeit  nnd  dem  Papste  reichlich  mitersttttst^  die 
schwedischeii  Kefeer  sn  Sbide  des  Jahres  1665  awar  ans  Wsischan  wieder  veijagt 
hatte,  die  Schweden  nun  aber  PreuTsen  verheerten  nnd  wenige  Meilen  Ton  Königs- 
berg standen,  schlolb  Friedrich  Wilhelm  mit  diesen  am  17.  Jan.  1656  den  Yer 
trajj,  dnnh  w<  leben  er  nicht  nur  Preufsen,  sondern  auch  das  bisher  polnische 
Ermland  von  Seliweden  zu  Leben  nahm,  aber  ohne  Tiobnsabnfaben  und  ohne 
Appellationsri'clit  au  den  schwedischen  Köiug,  mit  der  einzigen  Verpflichtung, 
ihm  löOO  Mann  Hilfstruppen  zu  schicken.  Bei  einer  Zusammenkunft  in  Barten- 
st^  kfifiilen  sich  die  beiden  Ffirsieu  und  machten  Bradersdiaft,  allein  der 
kaiserlicbe  Diplomat,  der  sofalane  Lisola,  sprach  es  schon  damals  ans,  das 
BOndnis  habe  keine  Znkunll^  dsr  KnrfiBrst  slräbe  nach  Unabhängigkeit.  Einst- 
weilen aber  folgte  dieser  noch  einmal,  es  war  das  letste  Mal,  dem  Rate 
Waldecks  imd  schlofs  am  25.  Juni  mit  dem  Schwedenkönige  zu  Marienhnrg 
för  das  Versprechen,  eine  'Kommunikationslinio'  zwischen  der  Nenmark  und 
Preufsen  zu  erhalten,  sogar  ein  Offensivbflndnis  r.nm  Kampfe  gegen  Polen 
jMun  kann  zweifeln,  oh  Friedrich  Wilhelm  nicht  hesser  i;etlian  hatte,  sich  schon 
jetzt  auf  die  Seite  P(dt  iis  /n  stellen,  aber  nnzweiti  Ihaft  ist  jene  dreitÄgige 
Schlacht  bei  Warschau,  am  28. — 30.  Juli  i»)r>6,  in  welcher  vor  allem  durch 
die  Tttcihtig^Bit  nnd  gute  AnfDhrung  der  8600  Brandenburger  det  Sieg  Uber 
die  Tiezüuhe  polnisehe  Armee  emmgen  wnrde,  ab  der  nnTet^jefidiche  Anfimg 
des  preofsisdien  Knegsmbnes  ni  betrachten,  ünermefiilich  wuchs,  wie  die 
Feindschaft,  so  die  Bnndesgenossenschaft  des  KurfQrsten  seit  diesem  Erfolge 
an  Bedeutung.  Als  die  Polen  gleich  darauf  durch  Lisolas  Yermitielnng  Frieden 
mit  Rulsland  maebt<»n  und  Karl  X.  von  Dänemark  bedroht  wnrde,  erhielt  er 
am  20.  Nov.  1656  im  Vertraf^e  von  Labiau  für  die  Erneuerung  des  Marien- 
burger  Bündnisses  von  Schweden  die  volle  Souveränität  im  Herzogtum 
Preufsen.  Das  war  es,  wonach  er  vor  allem  gestrebt  hatte;  dennoch  hatte  er 
mdir  grollt  und  gab  die  Schuld  dem  schwedisch-gesinnten  OraHen  Waldeck, 
der  snnadist  sdne  Gunst  verlor  und  später  in  sdhwedisGhe  Dienste  fibertrai 
Andererseits  traute  Karl  X,  dem  souTsribien  Bundesgenossen  selbst  nicht  mehr. 
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UxtmillelW  muh  dem  Abfldüiitte  de«  Ldbunier  Vertrages  spraeh  er  w  dem 
frainBeiselien  Gesandten  gegenflber  ans:  *Dieeer  Enrlllnit  ist  aa  mftcfalig,  man 
mnfe  seinem  Shi^eiae^  demen  GrSfte  niemand  ao  gut  kennl^  wie  ieh,  Sehranken 

setzen.  Man  mufs  sich  den  Plaiien  eines  Fürsten  widersetzen,  der  sieh  einst 
furchtbar  machen  wird,  wenn  man  nicht  vor  ihm  auf  der  Hut  ist.*  Er  be- 
eiferte sich,  jedenfalls  den  tollkühnen  Fürstcri  Rao^oczy  von  SiebenbOrgon  zum 
Bundesgenossen  zu  gewinnen,  flamit  dicsir  Ostn reich  im  SchacL  halte,  und 
zeigte  nicht  üble  Lui$t,  ihm  und  dem  Kurfürsten  diu  ganze  Last  de»  polnischen 
Krieges  aufzubürden,  um  sich  gegen  D&nemark  zu  wenden,  das  im  Mai  1657 
offen  den  Krieg  erUixte.  *Ich  molk  jedenfaUs  ans  diesem  polnisdum  Wesen 
herans'y  hat  man  ihn  sagen  gehSri  Als  nun  ancsh  öslerreieib  nnter  dem  jnugen 
Bnlienog  Leopold  (dem  spSieren  Kaiser)  von  dem  sehknen  Usolar  für  sofortige 
UntrastHlsang  Polens  gewonnen  war,  als  sich  OOOOO  Russen  K*'g^"  Prenfsen 
in  Bewegung  seteten,  verlangte  Friedrich  Wilhelm  von  Karl  X.,  der  ihm  jetst 
sogar  Schlesien  in  Ans?icht  st<^llte,  entweder  das  ihm  vtrtragsmäfsig  zugesagte 
scliwcdi.-'clu'  Hilfrtk()rj)s  odt-r  die  Erlaubnis,  mit  Polen  einen  Separatfrieden  zu 
machen.  Notgedrungen  gal»  der  König  diese  nnt^r  der  Bedingung,  dafs  nichts 
verabredet  werde,  was  {Schweden  nachteilig  »«i  und  ihrer  Freuudschuit  Eintrag 
ihne  nnd  Terlieb  Thom  (Jnli  1667)  mit  der  Drohnng:  'Wer  nieht  mit  mir 
ist,  der  ist  wider  mich.'  Oewifs,  der  Korfllrst  war  wider  ihn.  Wie  er  die 
frfih««  Nodage  bennist  hatt^  nm  sieh  von  dem  nnf  Shigm  Polen  losaomaehen, 
so  war  ihm  die  jetzige  willkommen,  um  sich  durch  einen  Bund  mit  Dinemark^ 
Polen  und  Österreich  that»ichlich  von  jeder  Aldiängigkeit  frei  zu  machen. 
Der  letzte  wirklich  einflufsreiche  Minister,  dessen  Hut  schon  seit  Jahresfrist 
nicht  mehr  gehört  war,  machte  diesen  Wechsel  nicht  mehr  mit:  er  trat  un- 
bedenklich zum  Feinde  Über  (Mai  1658);  seitdem  hat  niemand  mehr  mafs- 
gebenden  EinÜulö  gtihabt,  der  Kurfürst  wujrde  sein  eigener  Minister,  wie  drei 
Jahre  später  Ludwig  XIV.  von  Frankreich.  Nicht,  dafs  er  sich  sofort  von 
Schweden  losgemacht  hStte:  wShrend  der  kaiserliche  Gesandte  Lisda  imd  awei 
Gesandte  des  polnisdim  KSni^i  schon  in  K5nig|iberg  mit  ihm  Terhandelten, 
ersdiien  daselbst  auch  ein  schwedischer  nnd  machte  inm  Teil  iberscbwSngliche 
Versprechungen,  es  folgte  sogar  noch  ein  letzter  Sieg  der  Brandenburger  und 
Schweden  über  die  Polen  bei  der  Dirschauer  Brücke;  allein  die  kecke  Selbst^ 
sucht  der  schwedischen  TTi-erfüliror,  die  jedes  Verdienst  sich  aMein  znschriehen 
und  ihren  Mannschaften  im  Lande  des  Verljündeteii  jede  Willkür  und  Hoheit 
gestatteten,  erbitterte  im  höchsten  Mafse  dm  branden  burgische  Heer.  Selbst 
die  französischen  Diplomaten  sahen  darin  einen  berechtigten  Grund  zum  Partei- 
wediseL  Als  die  schwedische  Beeatsnng  tüd  den  Osisrreicbera  ans  Krakan 
Tertrieben  war,  kam  es  dnrdi  dss  diplomatisehe  Geschick  Lisolas  am  19.  Sept 
1657  snm  Vertrage  von  Wehlao.  An  die  Stelle  des  Lehnsv»hiltnisses  trat 
ein  'ewiges  BOndnis'  swisehen  Brandmbnrg  tmd  Polen.  Prenfsen  erhielt 
'Pziedrieh  Wilhelm  als  sonvetSnes  Herzogtuui  und  verzichtete  dafür  auf  alle 
Ansprüche  und  Eroberungen  in  Polen;  doch  verhiefs  ihm  ein  zweites  Akten- 
stflck  fOr  den  Kampf  gegen  Schweden  mit  mindeetens  6000  Mann  eine  noch 
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zu  vt'rtiiibaroTule  Gcbiet.serweit<'run}4.  Auf  oinor  nrhtta^igen  Ziisainineiikunft 
zu  Br(»m l)f  i  j^  ,  Kiulc  Okt.  1057  )  iiiilnn  das  ^(•^('iiMt'iti<rf  Verhältnis  zwisihiii 
dem  eheuiaiigeu  (,)i»t'i-lftbn8herrn  und  dem  alitriinnigen  Vasalleu  l>et»üiiders  durch 
die  Vermittelung  dvr  klugen  und  energischen  Königin  Luise  Maria  aus  dvin 
Hause  Gooz^^a,  die  ihren  Gemahl  leitete,  wie  Mer  kleine  Äthiopier  seinen 
Ekfimten*,  eben  dnreluu»  henlichen  Chaiakter  an.  Znm  Eraats  für  Erxnland, 
das  Friedridi  WiUielm  dem  katholiMben  Biscbof  snrQckgab,  erhielt  er  die 
reiche  ^mdebaiadt  Elbing^  bis  die  Bepoblik  sie  fllr  400000  TUr.  zurfickkauftn 
kSimte  imd  für  weitere  Hilfe  die  Stacroeteien  Lanenburg  und  Bfitow  in  Weei- 
preiifiwii. 

T)c'r  Kurfürst  war  auf  einer  ungcahnt<?n  Hohe  der  Machtstellung  angelangt. 
Als  unabhängiger  Fürst  war  er  in  die  Reihe  der  KriegfUirenden  getreten,  und 
zu  Ende  des  Jahres  lö57  erschienen  zum  eratenmale  in  seiner  Residenz,  in 
Berlin,  die  Vertreter  Frankreichj«,  Schwedens,  (Merrcichs  fLisola  und  Montoeuc- 
coli),  Polens  und  Dänemarks,  um  mit  ihm  über  ilen  Friedi  n  oder  den  Kn«*e 
zu  beraten.  Als  nach  mühsamem  Hin  und  Herzerr»  ii  der  verschiedenen  Pläne 
und  sell>stsüehtigen  Wünsche  der  Krieg  gegen  Sehwedeu  beschlossen  wurde, 
dessen  Vertreter  droheud  den  Kougrel^  verlassen  und  doch  gleich  wieder  in 
Neabrandenburg  mit  Sdiwerin  Uber  einen  sweiten  SViedenskongrefs  berateo 
hatte,  und  am  9.  Febr.  1658  eehon  ein  Bond  swiach«!  Brandenburg  und  Öster- 
reich vereinbart  war,  brachte  die  Nachricht  von  Kiarla  X.  kOhnem  Marsdi  Aber 
die  beiden  Belte  und  dem  Frieden  au  Boeskilde  (27.  Febr.)  wieder  alles  ins 
Sdiwanken.  Der  Siegier  begann  mit  Polen  8ber  den  Frieden  zu  Terluuidefai 
und  schmeichelte  Österreich,  um  Brandenburg  /u  isolieren  und  au  Temicbten. 
Gleichzeitig  ])etriob  Mazariu  in  Frankfurt  die  Wahl  seines  Königs  zum  römischea 
Kaiser  und  stiftete  den  Rheinbund.  Allein  Friedrich  Wilhelm  wies  den  eng 
ÜHchen  General,  durch  den  ihn  Cromwell  zum  Anschlufs  an  Schweden  mahnte, 
mit  Entschiedenheit  zurück  und  setzte  die  Wahl  Leopolds  durch,  der  dafür  am 
15.  Juli  U)r)S  versprach,  seine  ijesunite  Macht  gegen  Schweden  ins  Feld  zu 
fühlen.  Die  Genossen  des  Rlieinbundes  freiliih  unterzeichneten  vier  Wochen 
später  einen  Vertrag  mit  Frankreich  zur  Verteidigung  des  Westfälischen 
Friedens,  also  der  schwedischen  Vorherrschaft  in  Deutschland.  So  schien  es, 
als  ob  die  sdmuerliche  Wunde  wieder  aufgenssen  werdey  die  sieh  mühsam  vor 
sehn  Jahren  geschlossen  hatte.  De  Tcrkehrte  pldldich  ein  unerhörter  Zwischen- 
ftJl  die  ganae  Sachlage  und  brachte  die  Welt  dem  Frieden  nSher,  als  es  jemand 
erwarten  konnte. 

Wie  vom  Cüsarenwahnsinn  ei^riffen,  ohne  sieh  um  seine  Bundesgenossen, 

um  Frankreich  und  England  zu  kümmern,  mit  einer  Treulosigkeit,  die  seihst 
in  diesem  Jahrhundert  nicht  ihresgleichen  hatte,  entliefs  Karl  X.  den  dänischen 
Gesandten  Gabel  mit  allen  Versicherungen  der  Freundschaft  und  Zuneigung 
für  seinen  König  Friedrich  III.  und  stach  unmittelbar  darauf  am  15.  August 
165)^  mit  Süüü  Alaun  in  See,  um  Kopenha;^fen  zu  überfallen  und  zu  zerstören. 
Allein,  während  die  Bevölkerung  der  Hauptstadt  mit  äufserster  Anstrengung 
Widerstand  leistete,  rief  Friedi-ich  Wilhelm  nicht  nur  durch  eine  vielgedruckt« 
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und  -gelesene  Flugschrift  (*An  den  ebiiichen  Deutstlu  n' i  Ueu  Vater landssinn 
der  Deutscheu  auf,  sondern  stellte  sich  selbst  an  die  Spitze  eines  Bundosheeres, 
daä  aus  Kaiserlichen,  Polen  und  zumeist  aus  Brandenburgern  bestand,  deren 
!&ltung  und  Kriegstüchtigkeit  Belum  dttnab  Staunen  eiregte.  Koeh  im 
September  fegte  er  die  4000  adiwedischen  Beeatsungstruppen  ans  Jütiand  hin- 
und  nun  achmuigen  aieli  audi  die  Banmaeligen  Niederlinder,  überdies  Ton 
der  Furdit  Tor  Cromwell  durch  deseoi  Tod  befreit,  zur  thatigen  Mitwirkung 
auf.  In  heüsem  Ringkampf  mit  der  schwedischen  Flotte  maehte  die  nieder- 
ländisch-dänische am  8.  Nov.  den  Sund  frei.  Wenige  Wochen  später  (14.  Dec.) 
lieft  der  Kurfürst  bei  Nacht  die  Schweden  aus  AJsen  veifreiboii  uml  fafste 
schon  den  kühnen  Plan,  durch  ein  Landungsheer  auf  Seeland  den  Hchweden- 
kÖnig  im  Rücken  anzugreifen,  als  wieder  eine  unerwartete  Wendung  eintrat. 
Mazarin,  der  spanischen  Kriegsnot  ledig,  scliickte  Karl  .\.  reicliliclie  Geldunter- 
ätützung,  und  England  liel's  seine  Klottc  (April  16^)9)  im  Suüd  ankern.  Nun 
aber  zeigte  oh  .sieh  erf»t  recht,  dais  anfser  dem  imersättlichen  und  abenteuer- 
durstigen Schwedenköuige  alle  anderen  sieben  Mächte  nach  Frieden  verlangten, 
nur  dafii  die  drei  westUehen  zur  Schwidiimg  Habeburgs  und  zur  Stärkung  des 
ProtestantiBmus  fftr  Sebwedena  Beailastand  in  Deutsobland  eintraten^  wäbrend 
BSnemarkj  ÖsteiTeicb,  Brandenbui^  und  Polen  es  bei  dieser  Gelegenheit  mög- 
licbat  von  der  deutschen  SeekOste  abdrängen  wollten.  Nachdem  die  West- 
michte  auf  dra  Haager  Eomserten  (Mai,  Juli  und  Augnst  1659)  schon  die 
Forderungen  Karls  X.  an  Dänemark  uuihsaTn  herabgemindert  hatten,  kam  es 
noch  zu  einem  grol'sen  Siege  der  Niederländer,  Brandenburcrer,  Österreicher  und 
Dünen  (24.  Nov.  1059)  bei  Nyborg,  der  Fünen  von  den  Schweden  befreite, 
während  der  l)randenl)iirgi.s-che  Statthalter  in  Preufaen,  Fürst  Radziwill,  ihre 
Besatzungen  aus  Kurland  und  einem  grolsen  Ti'ile  WestpreuI'Hüns  vt'rjagte. 
Schon  unterhandelten  schwedie*ehe  und  dänische  Botsehaf'ter  im  Sinne  der 
Haager  Konzerte  tu  K opi-n hagen  über  den  Frieden,  sehon  verHamimdten  »ich 
die  Vertreter  Schwederjs,  Pulens,  Brandenburgs  und  des  Kaisers  (Jan.  1660) 
in  der  Zisterzienserabtei  Oliva  bei  Danzig  zur  Beratung,  als  Karl  X.  mitten 
unter  wneuten  Bflstongen  gegen  Österreich  und  Brandenburg  am  22.  Febr.  1660 
aus  dem  Leben  schied^  gerade  in  demselbw  Alter  wie  sein  weit  gröfserer  Oheim. 
Aber  wShrend  Gustav  Adolfs  Tod  von  Hillionen  Protestanten  beklagt  wurde, 
erschien  der  seinige  bei  Freund  und  Feind  als  eine  Erlösung  von  allem  Übd. 
Dennoch  wäre  der  endgiltige  Frieden  von  Oliva  (3.  Mai  1660)  nicht  zu  stände 
gekommen,  wenn  Friedrich  Wilhelm,  der  zur  Zeit  allein  am  Kaiser  Leopold 
einen  redlichen  Bundesgenossen  fand,  nicht  auf  seine  weitgehenden  Ansprüche 
Schritt  für  Schritt  verzichtet  hätte.  Wiederholentlich  hatte  er  während  des 
wechselvollen  Krieges  schon  das  hohe  Ziel  vor  Augen  gesellen,  die  Miindimgen 
der  grolsen  Ströme  NorddeutHchiandH  von  der  Fremdlierrschnft  zu  befreien, 
allein  seine  Hott'nuug  war  stets  vereitelt  worden.  Als*  er  auf  dem  Wege  ruuli 
Jütlaud  mit  leiehter  Mühe  hätte  die  Weser-  und  Elbmündung  den  Schweden 
entreifsen  können,  stieTs  er  auf  einen  Grenzcordon,  den  die  Rheinbündler  auf 
Befehl  FrankreidiB  bildeten,  und  die  OdermOndungen  zu  gewinnen,  die  ihm 
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mehr  w«it  Bchunen  «b  Minden,  Magdeburg  und  Hdberstadt,  hinderten  ihn 
nuAu  die  Bundesgenossen  als  die  Feinde.  Er  muTste  sich  /ufrloden  geben,  die 
wenigen  Ostseehäfen,  Colberg,  Pillan  und  Memel,  deren  Besitz  während  des 
Kripps  im  höchsten  Grade  gefährdet  war,  fest  in  den  Händen  behalten  und  auf 
dem  Friedenskon^efs  zu  Oliva  die  Anerkennung  seiner  souveränen  Herrschatt 
in  Preufsen  durch  den  Kaiser  und  die  Qrofsmächte  erlangt  zu  haben.  Wohl 
hätte  er  mehr  erreichen  können,  wenn  es  ilun  glückt  wäre,  nach  dem.  Vor- 
gänge ChttfaiT  Adoliii  alle  proteatetitiBGhmi  Fttnfeeii  m  «mem  groGnii  imd  siarlceii 
Bunde  m  Tereinigen,  somal  er  lelbat  tob  denisohester  and  frdmnurter  Oe- 
mnnimg^  wenn  andi  frei  voo  jeder  kmifessionelleik  Beaehxinkiheii  war. 

Immerhin  hatte  er  Brandenburg' Preufsen  während  seiner  ersten  zwanzig 
Regieningsjahre  zu  einer  unerhörten  Machtstellung  erhobt.  Wenn  auch  dem 
XVII.  JahrhniKlert  der  Be^friff  einer  G'rofsmacht  eijrentlich  noch  fremd  war, 
und  dem  Kurfürstentum  wie  dem  Herzogtum  die  sichere  Grundlage  einer 
solchen  dnrrliaus  mangelte»,  hd  waren  d«x'li  die  'Ziele  einer  (irorsniaclit*  in 
seinem  (Juiste  und  seinem  W  illen  Htt^ts  lebendig,  und  »«in  'ehernes  Ptiichtbe wulst- 
sein* gab  ihm  die  Kraft,  da»  UngeatOin  aeinea  HohmaoUettitaiupezaineiitea  m 
zügeln,  abiawarle%  amabaaen  und  die  Ernte  TWrsabemtan. 
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DI£  WEIMAREK  LUTHERAÜSGABE. 

Uiwer  evMQgeUtche«  d«otfloh«i  Volk  fiUüt 
liek  pnüctiach  nnd  wiaaeniduillitidi  inuuer 

wieder  zu  Beinern  Luther  hingezogen.  Da« 
beweist  such  die  beträchiUdie  Z»hl  der  Ge- 
Muntansgabai  der  Werke  de«  Befomators, 
4m  «•  veranstaltete.  Fast  jedet*  Jahrhundert 
seit  der  Beformation  weist  deren  zwei  auf. 
Noch  unter  Lntiiera  Augen  begannen  Kacpar 
Kreuziger,  Georg  Bdrer  und  Georg  äpaüatin 
eine  Sammlung  seiner  deutschen  und  latei- 
nischen Schriften  herauszugeben  (Witten- 
berg 1639— 155B).  Es  lag  in  der  ganzen 
iiichtung  lU'r  Jenaer  ümversitat ,  dieser 
WittenbergKr  Aufgabe  eiae  eigtuc  eii4(i-'>;en- 
zuatellen  (Jena  1555 — 1568).  Johann  Auri- 
faber  fügte  decaelben  iwei  fii^&nzungsbäude 
hinzu  (Eisleben  16<4— 1M6).  Das  njlchste 
Jahrhundert  brachte  die  Altenlm  r;,'i  r  lti61 
—1664),  das  XVIII,  Jahrhundert  die  Leip- 
ziger (1729—1740)  und  die  Hallesche  (,1740 
— 1753),  dieses  Juhrhundert  die  aogeMmnle 
ErUnger  AoBgabe  (seit  m6). 

Okne  Zweifal  mufst«  die  Erlanger  Aus- 
gabe als  die  beste  aller  i>i-<li)  rigen  bezeich- 
net werden.  Sie  wird  auch  schon  deshalb 
weiterer  Benutwing  sicher  s^,  weil  fiber 
ein  halbee  Jalizlraiidnfc  daaaeh  eitiect  ww 
den  ist. 

Als  eine  *krititche  Ausgabe'  der  WeHce 
Luthers  konnte  freilich  auch  die  'Erlanger* 
sieht  bezeichnet  werden.  £s  fehlten  die 
bibliographischen  Yorarbeiten,  die  Sammlung 
der  vorhandenen  Drucke,  die  Erforschung 
des  Erstdruckes,  die  Untersuchung  des  Ver- 
hältnisses der  Einzeldrucke  zu  einander.  Es 
fehlt«  die  Verwertung  der  vorhandenen  Ori- 
ginalhandschriflen  Luthers.  Zudem  war  im 
Laufe  der  Jahre  mancherlei  neues  Material  ent- 
deckt, das  der  wissL'ii.Hchafllichen  Verwertung 
harrte.  So  sprach  schon  Dr.  K.  F.  Th.  Schnei- 
der (D.  Martin  Luthers  Kleiner  Katechismus 
8.  LJCVI  £)  ei  als  'hinreichen<t  iiiiLfkannt' 
MM,  dalfl  eine  kritische  Gesamtausgab« 
der  Werke  Luthers  noch  nicht  vorhandea, 
•iber  zu  erstreben  sei.  Und  wenige  Jahre 
Tor  dem  Lutherjubil&um  (1883)  bekundete 
die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
dieielbe  Erkenntnis,  indem  sie  die  Preisauf- 
gabe stellte:  'Nach  welchen  Grundsätzen 
würde  eine  neue  kritische  Textausgabe  der 
ältesten,  etwa  bis  1621  erschienenen  deut- 
■oben  Schriften  Luthers  hemwtoUen  leinf 

Neue  Jaltr)>fl<!b«r.   im  L 


DuDtli  liatt«  bardte  D.  J.  K.  f.  Knaake, 

bekannt  durch  eine  Reihe  Hor^'faJtiger  Ar- 
beiten  auf  dem  titobiete  der  ItefonnatieBi- 
geeddehto,  den  Vbsa.  einer  kritiMhen  Oe- 
samtausgabe erwogen,  seine  Durchführoilig 
ine  Auge  gefafst  und  seit  Jahren  unter  be- 
Mehtiicheu  Opfern  einschlägige  alte  Drucke 
angekauft.  Noch  im  Jahre  des  Luther- 
jabiläums  aelbet  ecaebien  von  leiner  Hand 
bearbeitet  der  erste  Band  der  'Kri- 
tischen Gesamtausgabe'  der  Werke 
Luthers.  'Im  Hinblicke  auf  das  bevorstehende 
Lutherjubililum' ,  schreibt  er  im  Vorworte 
(S.  XTT  .  'ermuntert  «od  beraten  von  Ilt>rrn 
Mowuatorialrat  Prof.  Dr.  Kßstlin  in  Haüe, 
vandte  ich  mich  unter  dem  8.  August  18S0 
an  das  Kgl.  preufsische  Ministerium  der 
geistlichen,  Unterrichts-  und  Medisinalange- 
legeuhcitm  mit  dem  Getodke  nm  Unter- 
stützung meines  Unternehmens.  Nur  mit  in- 
nigem Dank  kann  ich  auf  die  Verhandlungen 
sorilckblicken ,  die  sich  daran  knüpften:  sie 
zeugten  von  Anlai]^'  an  von  dem  wanneb 

Interesse,  welches  die  Sache  fand.  Ihren 

AbseUnls  fanden  die  Va-handlungcn  dadurch, 
dafs  Se.  Maj.  der  deutsche  Kaiser  huld- 
vollst eine  hohe  Summe  bewilligte,  um  die 
Torbereiiiuigen  für  die  Ausgabe  fortzusetzen 
und  dieselbe  sicher  zu  stellen.  Zur  Leitung 
des  Unternehmens  wurde  vom  Kgl.  preuTsi- 
schen  MSnistorinm  der  geistlichen  etc.  etc. 
Angelegenheiten  eine  Kommission  gebildet, 
bestehend  aus  onen  Vertreter  de«  Ministe- 
rinms  (Herrn  Oberkonsistorialrat  Prof.  Dr. 
Weifs)  nnd  zweien  Delegierten  der  Akadenfo 
der  WissenschaAen  (Hmn  Geh.  Regierungs- 
rat Prof.  Dr.  Möllenhoff  nnd  Herrn  Geh.  Ee- 
gierungsrat  Dr.  Waitz).  Den  Verlag  über- 
nahm die  Verlagsbochhandlong  von  Hermann 
Bdhlau  in  Weimar,  wahrend  die  Redaktion 
mir  ül) ertragen  wtu-de:  andere  auf  dem  Ge- 
biete schon  bewährte  Forscher  werden  mir 
boffmtJioh  nr  Sate  treten'. 

So  dankeoswi^  die  Energie  Knaakes  war, 
mit  der  er  es  erreicht«,  dafs  noch  im  Jahre 
188S  der  erste  Band  der  neuen  Lutheraus- 
gabe  erschien,  so  mufste  dennoch  die  Frage 
entstehen,  ob  es  nicht  geratener  gewesen 
wäre,  die  Ausgabe  noch  sorgfältiger  vorzu- 
bereiten, insonderheit  duroh  Glündong  eines 
'Archivs',  in  dem  strittige  Fragen  erörtert, 
neue  Funde  mitgeteilt,  zu  weiteren  For- 
schungen in  Archiven  und  Bibliotheken  An- 
regung bitte  gegeben  werden  können.  D»- 
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durch  TTüre  allertliups  zunHch^t  die  Ausgabe 
etwM  verzögert  worden:  aber  es  wäre  später 
«in  MliBeU«rM  Tempo  geriehert  g^eaen, 
nnd  Ificht  hätten  sich  weitern  Krüft«  der 
Arbeit  zuführen  und  in  dieselbe  einfahren 
Um««!!.  8o  kam  ee  denn,  daA  sich  «ehr  bald 
nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Bände  die 
Koiw^digkeit  herausstellte,  allerlei  'Nach* 
tvig«,  Eigtttmiig«n  nnd  Bflriohiigaiigm'  an 
bringen.  Sie  fallen  einen  ganzen .  rcolit 
stattlichen  Band  (IX).  Mit  dieser  Bemer- 
kmitr  «oll  aieht  im  ndiiderteii  «b»  TwtEfenit 
Knaalcf»«  um  die  neue  Lvithorriusgabe  ge- 
sohmiiiert  werden.  Es  war  ja  von  vornherein 
SU  erwarten,  daß  das  LtitherjubillHitt  »thon 
an  sich,  das  Er>clii  in>  !i  der  ersten  Bände 
der  'Kritischen  Gesamtausgabe'  insbesondere 
ni  eifrigfln  und  fldbigvn  Nadtfonehongen  in 
Archi^rn  nnd  Ttihliotlifkcti  anspornton  ,  uml 
dab  manches  Wertvolle  aus  dem  i^taubo 
und  der  Verborgenheit  stiller  Bflcherden 
Ans  TagrsHrht  ijc/.oj^rii  wiMflcn  würde. 

Um  ein  Bild  der  neuen  Luiheraosgabe 
in  kurzen  ZQgeo  an  geben,  wollen  wir  «eigen, 

jnwiofprn  diraclVif  -^ii  li  In-^trclit,  <'iin»  'kri 
tische'  und  eine  'Gesamtausgabe'  zu 
sein. 

Es  zeigt«  sich  nehr  Vtald,  dafs  finc  lIii 
seine,  noch  dazu  mit  einem  öffentlichen 
Amte  belastete  Kraft  flr  die  BewUtigang 
der  iifgalioii ,  die  div  nein'  Lntherausgabe 
stellte,  nicht  auareichte.  Im  April  1890  be- 
rief dedialb  Ifinister  mm  Oobler  den  Greilb- 
waldor  Prnfp'ssnr  T^r  Fictficli  unter  Reur- 
laubung  von  seiner  l'rol'essur  in  die  Stellung 
eines  Sekretin  der  Kommission  cur  Heraus- 
gabe der  Wirke  l.uthrr«  Ks  sollte  'den 
Mängeln,  die  in  der  kritischen  Uesamtaus- 
gnbe  der  Werke  Lntbers  bie  und  da  benor- 
getreti'ii  sind,  durch  eine  mphr  i-inheitliclir 
Leitung  der  Arbeit  für  die  Zukunft  möglichst 
vorgebeogt,  sowie  im  besonderen  ancdh  eine 
den  herecbfijT'tfn  Anl'orderungeu  mehr  als 
bisher  entsprechende  Berücksichtigung  der 
philologischen  nnd  sivaablieben  Cferidits- 
juiuktt»  herbeigofnlirf '  worden  ^XIT  TTTV 
Als  'kritische*  Ausgabe  will  die  neue  Luther- 
«nagabe  'das,  was  von  Martin  linCber  in 
Schrift  nnd  Rede  auscrffjanpen  ist ,  in  der 
echtesten  erreichbaren  Gestalt,  und  zwar  in 
der  einsig  wixU^  saobgemlAen,  weil  der 
Arl  der  i<clirift«teUeri8chen  Thätigkeit  Luthers 
gemälsen  Anordnung,  in  seitlicher  Reihen- 
ibige  voifBbren.*  Die  neue  Atugabe  'will 

nicht  ein  nur  theologisches,  sondern  ein 
nationales  Unternehmen  sein.  Mit  die 
wiehtigtte  Seite  der  nationalen  Bedentang 

Ltitliers  i.ff,  zweifellos;  darin  zn  finden,  dafs 
er  den  jungen  Schöfsling  der  Gemeinsprache 


durch  seine  Pflege  und  seinen  Einflufs  soweit 
kräftigte,  daCs  er  dann  allmählich  zu  einem 
gans  Deutschland  flberschattenden  Baume 
emporwachsen  konnte.  Von  dem  Mafso  des 
Einflusses,  den  Luther  auf  die  Gemeinsprache 
geübt,  dem  Malse  der  Kräftigung,  welche 
sie  unmittelbar  durch  ihn  (TTeicld  hat.  mit 
andern  Worten,  von  Ausdehnung  nnd  Grenzen 
der  spracbgesehiehtlich  -  nationalen 
Bedeutun^r  Luthers  durch  die  Mittel  wissen- 
schaftlicher Forschung  ein  fest  nmrisse- 
nes  BSld  an  gewinnen,  ist  an  sieb  eine 
Ehrenpflicht  der  deutschen  Wissenscbaft 
gegen  Luther  und  zugleich  eine  ihr^  drin- 
gendsten Attlj[r>IbeB,  weO  die  beute  gewon- 
nene Erkenntnis,  dafs  diese  Bedentun^'^  friüier 
überschätzt  worden  sei,  die  Gefahr  der 
ünterseULtmuig  so  in  sieb  bixgt,  als 
nirht  der  Thatbestand  genau  festgestellt  md 
untersucht  ist'  (a.  a.  0.  S.  Yll  f.). 

memadi  iatidttig,  vor  allem  die  in'Vntten- 

berp-  unter  Luthers  Augen  hergestellten  Erst 
lingsdruckc  zu  eruieren.  Damach  sind  die 
Naehdraeka  ftatansteUein  imd  bi  Verfolg 
ihres  Verhältnisses  zum  Urdruck  sowie  nn- 
tereiuauder  su  gruppieren.  £e  versteht  sich 
▼on  selbst,  dab  derErstüngsdraek  sn  Grande 
p^elept  und  die  Abweirhunpen  in  den  Nach- 
drucken verzeichnet  werden.  'Uiese  lassen 
uns  erikennen,  waa  an  jedem  Oite  geladert, 
wa^  hi'lasflen  wird:  sie  werden  vielleicht 
auch  zeigen,  dafs  —  wenigstens  an  manche 
Orten  —  je  spUer,  deito  wen^er  geftnderi 

wird,  worin  dann  ein  Heweis  dafflr  zti  finden 
wäre,  dals  man  sich  an  Luthers  iSprache  ge- 
wtibnte  nnd  ibr  YeistBadnis  keinen  erbeb- 
lichen Rindernissen  mehr  bege^ete  Das 
könnte,  dann  auck  in  Wechselwirkung  stehen 
mit  den  Änderungen,  die  sicli  im  Laufe  der 
Zeit  in  I.utliers  Sjirüche  selbst  vullzoifeu.  so- 
fern diese  in  Anbequemungen  au  den  Sprach- 
gebraaeh  besondeia  obar^tader  OefBnden 
und  Orte  bestanden  Solche  Wandlungen  in 
Luthers  Sprache  würden  somit  möglicher- 
weise erst  dureb  die  Inderongen  der  Naeb- 
dnicke  ins  rechte  Liebt  gertdkt  werden* 
^a.  a.  0.  8.  VIU). 

WeHgebende  Beabbtung  und  sidierlidi 
unp'teilte  Zustinunuu^'  dvirfte  das  finden, 
was  Dr.  Fletsch  über  die  'sprachgeschicht- 
liebe Bedeutung  der  Handsdiriflen  Lntbecs' 
(IX  8.  X)  sagt.  Diese  Bedentun*?  bedarf 
sorgfältiger  Erörterung,  um  einen  fest« 
Grnüadsaia  fKr  die  Yerwwrlung  der  Torban- 

denen  T.ufherhandschriften  iii^iVie sondere  für 
den  Fall  zu  gewinnen,  dals  uns  diese  Hand- 
adufift  neben  dem  Wittenberger  Origuial- 

druok  erhalten  i?l  'I>ie  bt?heri^ren  Unter- 
suchungen über  das  Verhältnis  der  Luther- 
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drncke  zu  den  HandachriAen,  aoveit  de  die 

sprachliche  Seite  betreffpn ' ,  »>»f»t  Pietsch, 
'leiden  un  einer  nicht  ganz  richtigcu  Frage- 
stellung. Man  will  die  Fruge  lieantworteB; 
Ist  eine  Darstellung  dor  Spruche  Luthers  in 
erster  Eeihe  auf  die  Huiidschritten  oder  auf 
die  Dnoke  nt  grflnden?  Dabei  obersieht 
man,  daff  f>s  difSM  «cntwcilcr  —  oder»  so 
schlechüüu  gur  nicht  giebt,  diift»  vielmehr  je 
neoli  der  Absiebt,  die  man  verfolgt,  das 
eine  wie  tias  audoiL>  berechtigt  ist  Bctracli- 
tet  mau  LuUier  nur  als  eine  der  dfuLsch 
schreibenden  Persönlichkeiten  des  XVI.  Jahr- 
hunderts, rein  ffSr  sieb,  so  sind  natürlich 
seine  Handschriften  ein»chlitift>licb  der  Briefe 
allein  vollgiltige  Zeogen.  Fafst  man  dagegen 
Luther  in  meiner  sprarligostliichtlichen  Stel- 
lung iui>  Auge,  als  den  Maua,  dessen  Schrif- 
ten sprachliche  Wirkung  gethau  lialien,  so 
kommt  natürlich  allfin  die  Form  derselben 
in  Betracht,  in  der  sie  diese  Wirkung  geübt, 
d.  h.  die  getlrtickte,  und  zwar  nächst  den 
Originaldrucken  auch  die  Nachdmckp.'  Band 
IX  bietet  nach  dem  Originale  vier  deutsche 
Latherhandschriften,  dsnmter  'die  frühesten 
deutschen  AufzeirVinnng'en  T.ntliers  vongröfse- 
tem  Umfange,  die  uu»  orliulteu  sind',  und 
swar  sind  diese  Handschriften  vollständig 
und  mit  Angabe  der  darin  befindlichen  Kor 
rekturen  und  mit  Beibebultung  der  urigiualou 
Gestalt  initgeieüt.  Damit  ist  die  Mfiglich- 
keit  gegeben,  rrfm-srhen.  welche  Absich- 
ten den  Änderungtsji  zu  Urunde  laj^en,  welche 
die  Handschrift  Luthers^  im  Urut  ke  i  rfukr. 

Es  ist  selbst vei-ständlich,  dafsdie  in  Wahr 
heit  'kritische'  aucli  eine  Gesamluuhgabu 
werden  mufs.  Eine  gründliche  Durchfor- 
schuiiLT  der  Archive  und  Bildiotlielcen  ist  da 
her  unbedingt  nötig.  Zum  'Fiudeu'  kann 
man  freOidi  niemand  zwingen.  'Nachträge' 
werden  nnvenneidlicli  nnd  unansTdeitdich 
sein.  Aber  mau  kauu  es  dem  rührigen 
Sdoetör  Prof.  Dr.  Pietsch  nachrühmen,  dftb 
er  auch  nach  dieser  Seite  hin  thnt,  was  ge- 
than  werden  kann',  und  es  ist  zu  hoffen, 
daJ.-^.  wenn  anders  seine  I  mfragen  an  Ar- 
chive und  Bibliotheken  gewissenhafte  Beant- 
wortung üiiden,  die  neue  Anagabe,  wa» 
HandBchriflen  und  Drucke  betrifft,  in  der 
That  den  Namen  duer  '  0  esnratausgabe' 
verdient.  Die  letzten  Jahit*  haben  bereits 
eoAercurdenilich  viel  ueneg,  bisher  günzlich 
unverwertetes  Material  ans  Licht  gebracht. 
Welch  eine  reiche  Ausbeute  brachte  die 
Doiohforschung  der  Bibiiotlieken  zu  Zwickau, 
Jena,  Krmjgslier"?,  Nürnberg,  Heidelberg, 
Stockholm  u.  a.  m.  Und  dabei  isi  zu  l^etonen, 
dafs  eine  systei^atische  Durchforschung  ent 
bei  wenigen  Bibliothekea  erfolgt  iet 


Ten  ttnem  Gebiete  der  Thätigkeit  Luthers 
kann  man  behaupten,  daT-;  Meine  wissenschaft- 
liche Darstellung  in  der  Hauptsache  erst  auf 
Grund  der  neuesten  Fimde  möglich  ist;  die 
homiletische  Thätigkeit  des  Reformators. 
Eine  »prachgeschichtliche  Verwertung  der 
Predigten  Luthers  war  bisher  nur  in  sehr 
geringem  Mafsc  möglich.  Der  reiche  Hand- 
schrifteascbatz  der  Universitätsbibliothek  za 
Jena,  den  Georg  Rörer  gesammelt  liat,  kommt 
erst  dor  netion  Lutherausgabe  zu  gute.  Es 
ist  ein  Philo  log,  der  diesen  Schatz  in  fol- 
gender Weise  bewertet  (Prof.  Wilhelm  Meyer 
in  Göttingen  in  di-n  Nachricht*"n  derKgl.  Ge- 
Bellscbutt  der  N\'is>eii3chaften  zu  Güttingen, 
philolog  -historisriii-  Klasse,  1895,  Hft.  4, 
S.  46«  f.):  'Mit  Hüte  <iiescr  Rörerschen  Nach- 
schriften köuuüu  und  müssen  neue  Wege 
geöffnet  werden.  Zunächst  lAfst  sich  aas 
Rörers  Aufzeichnungen  ein  förti  l ir-h"  •  c'>-a 
nologisches  Vtrzeichui.s  der  voi.  l.uLlier  Irei 

gehaltenen  Predigten  hensfadien  Mit 

Hilfe  dieses  Verzeichnisses  wird  die  wichti- 
gere Arbeit  gemacht  werden  können:  die 
Nachschriften  Rörers  müssen  gedruckt  wer« 
den,  und  den  einzelnen  Predigten  müssen 
die  Kachrichten  anderer  beigegybtu  werden, 
soweit  eine  vorangehende  Untersuchung  sie 

als  selliständig  imd  verstrmdisj  befindet.  

Weuu  w  ir  Deutsche  diu  alten  Erklärungen 
zu  Aristoteles  oder  die  vermeintlichen  Pre- 
digten des  August  in  ilruclien,  so  haben  diese 
Nachschriften  LutheriHcLer  Predigten  nelmal 
mehr  Rechte  TerOffentlicht  zu  werden.  Durch 
eine  solche  genanoro  Kenntnis  der  Predigten 
Luthern  vt  iid  die  Erkenntnis  seines  Wirkens 
und  seiner  Schriften  beträchtlich  gefördert 
werden.  Wir  werden  nicht  nur  ziemlich 
deutlich  sehen,  wie  Luther  gesprochen  und 
wie  er  mit  dem  Worte  seine  Gemeinde  ge- 
lenkt und  die  liuuRigen  Mitstreiter  ansigp 
rüstet  hat,  sonderu  wie  in  einem  ausil'ükr- 
lichen  TVigebndie  werden  wir  in  diesen  freien 
Offenbarungen  seines  Innern  Lnthem  Ent- 
wicklungsgang verfolgen'. 

Aus  den  Drneken  bez.  den  Originalhand- 
schriflcn  erkennen  wir,  wie  dor  deutsche 
Luther  für  die  Öffentlichkeit,  in  den  Briefen, 
wie  er  als  Privatmann  schreibt.  In  den 
Xachschrifieii  meiner  Predigten  hören  wir 
ihu  uuuiiuelbiu-  reden.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dafs  sich  aus  dem  Vergleiche  einer 
Predigt.,  wie  sie  Luther  hielt,  mit  der  Pre- 
digt, wie  sie  gedruckt  wurde,  spracbgeschicht- 
lich  die  wicfatigaten  nnd  werWoUeten  Sehltme 
ziehen  lassen. 

Umfänglich  wird  aUerdings  die  neue  Ge- 
samtäusgabo  werden.  Unter  60  Bänden  wird 
■ie  in  ihier  VoUendnng  kanm  cfthlen.  Bisher 

»1* 
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liefTon  vor  T?an.1  T    TX ,  XIT    XTV  und  XIX. 
Baad  XIX  reicht  in  da«  Jahr  1526. 

KmtI  TtmHMe  httt  einmal  gesagt:  'Lathen 
Werke  Bin«!  so  ^'ut  ein  deutsches  National- 
deokiual,  als  der  Kölner  Dom.'  Möge  diese 
B«oe  flwHMntfttfingabe  der  Werke  Imtbera 
einst  III  ihrer  Vollenfliing  iliir^ffllfii  das 
Kationaldenkmal,  das  deutsches  Forschen 
vbA  ileateehe  WiMeiiiebaft  dem  Ifsmie  eiv 

richtete,  der  die  wisseiinrhaftUche  FonedniBg 
der  neuen  Zeit  begründet  hati 

OioM  Bdobwau». 


LiseiiKN  Lanpes  vom  OnevAV  KoirPB» 

Elberfeld,  Lucas,  848  S. 
Die  Fittge  in  dierar  Zeilwlirift  (Hft.  6/7, 
8.  447),  welches  die  nächste  Sonderliftenitur- 
geeohichle  »ein  werde,  ist  schnell  genug 
beantwortet  worden.   Gnttav  Koepper  hat 

freruiiden,  dafs  die  Litteraturge«chir}ite  seiner 

Heimat  in  den  'landlftufigeo  Litteraturbe- 
adneibungen'  ra  weniir  Be*ehtung  geftt&den 

hat  und  sieht  sieh  dalier  xeraiilafst.  sie  in 
einem  Sonderwerke  zusammenauBtellen.  Eine 
ZiuMiDiBeBfteUQ&ff  —  leider  nielite  Beseeres! 

—  allerdin;^'s  nilf  einer hflViscljen  Auswahl  \nn 
Proben,  die  gar  manches  bieten,  was  wohl 
der  Beäditung  wert  ist,  aber  in  dem  unge- 
heuren Aiif,'elHit  hesfinders  lyrischer  Erzeug- 
nisse auf  kleine  Kreise  beschränkt  bleibt. 
Ton  liitereeM  iit  ee  «weiföQoe,  tm  dieeen 
Proben  zv.  Beben,  wie  sii  Ii  mit  der  Zeit  seit 
onsrer  klassischen  Dichterperiode  ein  Durch- 
sehrnttskOnneB  entwickelt  hat,  das  alle  Aeh- 
tun;:  M'rilieiit  Xanien  w'w  Tiiiaiuiel  Back- 
haus, Paul  Boehr,  Victor  Härtung,  um  Ver- 
treter von  drei  Geaerfttionen  Tuneree  Jahr- 
hundert«  zu  nennen,  döri'ten  nicht  gerade 
weit  bekannt  sein,  aber  sie  bieten  m  form« 
vollendete  Stimranngsreiehnnngen ,  dafs  sie 
60  Jahre  fnHier  sicher  zu  weit  gröfserer 
Ortung  gekommen  wären.  Dennoch  wird 
sie  Eoeppers  IiitteratnTggschlcbte  sAweiVeh 
hekiuinter  iiuichen,  da  auch  ihr  hauptsilch- 
lieh  lokales  Inteteaee  entgegengebracht  wer^ 
den  mrd. 

Selbstverständliclj  sind  die  der  allgemei- 
nen deutschen  Litteratusgeschichte  Ungvi 
einverleibteB  ErmhelBimgeB  wie  Heine,  Im- 
merniann.  Grahhe.  ^löser,  Schücking,  Annette 
V.Droste,  Freiligrath,  Eittenhaua  aoagiebig 
behandelt,  aber  wer  fragt  bei  dieeen  Grfffben 
nach  ihrer  Herkunft?  Mögen  immerhin  die 
Weetfaien  stolz  darauf  sein,  sie  ni  den  Ihri- 
geu  tn  dUem;  du  dentNiiATolk  beteehtot 
ile  eben  tk  Deataohe,  und  ea  ist  ihm 


Mitteilungen. 

gleichgültig,  ob  sie  als  Wcstfalpn  oder  Schle 
sier,  als  Kord-  oder  Süddeutsche,  im  Westen 
oder  im  Osten  geboren  aind.  BlMe  der  Terf. 
df»n  Versuch  grmacht .  die  Dichter  aus  der 
Eigenart  ihrer  Heimat  zu  erklilren  nach  dem 
bekannten  Worte:  'Wer  den  Diditer  will 
verstehn,  mul's  in  Dichters  Lande  trehn',  so 
wäre  das  gewils  verdienstlicher  gewesen,  ob- 
wohl  Tennatlieli  wenig  dabei  heransgekom- 
rnen  wäre,  aber  der  Verf  begnügt  sich  grund- 
sätzlich mit  einer  ziemlich  oberflächlichen 
CSmraUseristik,  mit  allgemeinen  Bemeriningen 
zu  ihren  Werken  und  Ahdnick  einiger  aller- 
dings gut  ausgewählter  Proben,  kommt  also, 
wie  bereit«  oben  bemerkt,  Uber  dne  Zosam- 
nienstelluntr  nicht  hinaus  Danehen  finden 
sich  eine  Fülle  ganz  bedeutungsloser  Namen, 
die  dieser  neuen  Sonderdarstellung  sicher 

keine  höhere  Daseinsherechtitrinif:^  vi-rleihen. 
Übrigens  zieht  der  Verf.  auch  seine  (^renae 
lebr  w«ii  B!r  nimmt  sowohl  solehe,  die  in 
Westfah'n  irchoren  sind,  nachher  aber  ander- 
wärts gewirkt  haben,  auf,  als  auch  sokhe, 
die  anderwbts  geboren  dnd,  aber  spRtarin 

Westfalen  jrtdcht  hahen. 

Die  Darstellung  trägt  nicht  selten  staric 
feniUetottistisohes  Gepräge,  z.  B.:  'WaMiBr 
V  d  Vogolweide,  «HitttVied  v.  Strafsburg, 
Wolfram  v.  Eschenbach,  sie  aUe  suchten  sich 
ettdUehere  Regionen,  um  der  Sonne  nlher  in 
sein,  als  inmitten  der  suiupfgeborenen  Nebel 
zwischen  Lii^estirand  und  Weeecrand'  (ß.  14); 
oder:  Die  Spielndianer  hatten  sieh  sefidiafl 
;,'t'ni.icht  und  ^'rifTin  zu  Hobel  und  Pfriem, 
um  inmitten  der  Umwallungen  sicherer  Städte 
«in  ehrbar  Handwerk  in  treiben.  Aber  sie 
konnten  das  Singen  nun  einmal  nicht  lassen, 
nud  so  schnfen  sie  sich,  ehrbar  wie  ihr 
Handwerk,  den  Meistersang'  (S.  I5s  oder 
endlich:  'Das  Thema  (eine  KoKmogonie)  ist 
nicht  neu ,  es  ist  von  dem  Dichter  der 
Sehöpfungflgesdnehte  der  Geneeis  bis  anlP 
BleibtreuH  ^Kosmische  Lieder»  von  der  Phan- 
tasie Berofener  und  Unberufener  unendlich 
oft  variiert  worden,  abeir  flbertrofin  ist  Hoots 
wohl  in  seiner  Art  nicht  worden' (S.  90).  Auch 
xinangenehme  Druckfehler  sind  nicht  selten. 

Bas  lehrte  Kapitel  behandelt  die  mund- 
artlichen Dichter  Westfalens  und  Rheinlands, 
und  das  mag  fOr  die  beiden  Proriusen  be- 
sonderes Literesse  haben  nnd  ist  fitr  eine 
rheinisch  -  westfUlische  Litteraturgeschichte 
TieUeichi  wichtiger,  aJa  alles  «adece  Qemein- 
dentscfae,  was  die  Linder  hervoigebtadit 
haben.  Alles  in  allem:  wir  müssen  auch 
diese  neue  SonderUtteratnrgesehiohte  füx  eot- 
hehxiid»  halten. 

Oownoui  BonvMWM. 
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ZUB  ENTWIGEELUNG  GKDSCHISCHEB  BA17EÜNST. 

Voü  Fekuinanu  Noauk. 
I 

Die  Geschichte  der  griechischen  Architektur  ist  immer  in  erster  Linie  die 
Geschichte  des  griechischen  Tempels  jafewesen.  Das  erklart  sich  schon  aufsor 
lieh  aus  dem  Verhältnis  dtr  erhaltenen  Monunioute.  Am  benten  erlialten,  daher 
zuerst  uud  am  &iixgekeud»ien  untersucht  und  allgemeiner  bekiuuit  waren  die 
Ttimpelruinen.  Pro&ne  Bauten  hören  schneller  auf,  den  Ansprüchen  und 
Zweekflii  der  MeuMhen  ni  genügen  und  werden  Ulufiger  durch  Mitgemlbe 
Neabanten  enetei  Sie  sind  niolift  heilig  und  enibehzeii  dMhalb  des  YinnMehtei^ 
tun  ihrer  eelbit  wiUea  such  dann  erhaUea  m  werden,  wenn  sie  eigentlich 
nidbit  mebr  genügen  und  gefallen.  Die  Tempel  werden  aher  auch  schon  tmk 
vornherein  gebaut  um  zu  dauern  durch  viele  Geschlechter,  dem  Gott  zu  Ehren, 
dem  Erbaner  nnd  Stifter  zum  Ruhm  bei  der  Nachwelt.  Wie  mancher  Tempel 
hat  nls  Moschee  nder  als  christliehe  Kirche  sich  .lahrliunderte  über  seine  Be- 
stimmung hinaus,  ja  bis  in  misiere  Zeit  unerschflttert  erhalten.  Mochte  also 
von  antiken  Profaubauten  scheinbar  weniger  übrig  geblieben  uud  das  Wenige 
in  sehr  irOmmerhalleni  Znrtmde  sein,  eo  kun  augenscheinlicih  ein  etarker 
Hangel  an  Literesse  hinan,  um  uns  derartige  Boinen  mit  wenigen  Ansnahmen 
TOiznenihalten.  Wae  davon  in  froherer  Zeit  durch  Dehrgedelte,  QeU^  Dodwell, 
die  fianaSsisdie  Expedition  nach  Morea  u.  a.  veröffentlicht  worden  ist,  tritt 
gegen  die  groA»  al^plegten,  umfangreichen  Publikationen  grieehiaeher  Tempel- 
minen  doch  ganz  nnverhältnismäfiaig  xnrück. 

Die  Erfolge  der  letzten  Jahrzehnte  haben  die?jif»«  Vf'rhiiltnis  vcrf^choben. 
Die  Forschun«;  hat  begonnen,  nncK  den  erhaltenen  i'rofanbauten  grölsere  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden,  und  die  Ausgrabungen  haben  eine  ungeahnte  Fülle 
neuen  Hateriales  gehraohi  Audi  jetkt  wird  freilioh  der  grieohiscbe  Tenqpel 
seinen  alten  Yorraog  behaupten.  Denn  *kein  Zweifel  is^  daG»  sidi  die  hellenische 
Arehitektnr  am  Tempelbau  entwickelt  hat*.  Biese  Anaidit  Bmnna,  die  tot 
ftblimidawanzig  Jahren  niedergeschrieben  worden  ist,  wird  immer  bestehen,  so- 
fern wir  dabei  an  die  Yerhültnisse  und  einzelnen  Eunstformen  denken,  die  für 
die  Erscheinung  griechisch-römischer  Steinarchitektur  bezeichnend  und  bestimmt 
gewesen  sind,  bis  hente  eine  herrschende  Rollo  7.n  spielen.  Die  fönfandzwanzig 
Jahre,  die  seit  dem  Entwurf  und  der  Ansarbeituns^  den  IJ.  Ruches  von  Brunns 
'Griechischer  Kunstgeschichte*  verflosöcn  sind  bib  jetzt,  wo  ea  uua  von  pietät- 
voller Hand  als  ein  elu  würdiges  und  kostbares  Vermächtnis  dargeboten  wird, 
wnuiMmm.  UM.  X.  M 
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uniBchliefsen  die  Erkenntnis  der  mylraiuaeheii  Knltar  und  ilirer  Bauwerke  eoirie 

der  einzelnen  Schichten  auf  Hissarlik,  haben  uns  das  Heraion  von  Olympia^ 
den  alten  Äthonatcmpel  und  die  altattisch -ionischen  Kapitelle  auf  der  Akro- 
pnlis  von  Athrn,  din  Hallfm-  uml  Tcrrassenhautcn  von  Pergnmon  und  Aegae, 
die  delisclifii  Häuser  uuii  ein  Ötüek  des  Peisistnitisdien  Athen  und  manches 
andere  gescheukt.  Duü  heifst  aber  eine  fast  überreiche  Quelle  der  Aufkläniug 
fiber  Grundfragen  griechischer  Baugeschichte,  so  unverhofft  und  flberrat^chend, 
wie  nur  etw»  die  AnfiBndimg  der  'Adi^vu^ov  Mtli/ttüt,  des  HierandM  und  des 
Bakehylidea.  InfolgedeeMU  faurn  nun  «neh  die  Entwickelimgsgescliidite  der 
einxelnen  Fkofimbenten  eingebend  stndiert  werden  nnd  wird  tob  dem  künftigen 
Gcschichtschreiber  der  antiken  Baukonet  anf  einem  viel  breiteren  Baome  be- 
handelt werden  mflseen  als  seither. 

In  dem  eirizi«:^n  zusararaenfassenden  neueren  Werke  Ober  griechische  Bau- 
kunst von  J.  Dürrn  (2.  Aufl.  1892)  ist  dazu  ein  glücklicher  Anfang  jjemacht 
worden  (S.  308 — 364).  Aber,  wie  es  Dürrn  selbst  niclit  aiidersi  erwartet  hat, 
ist  seitdem  die  Wissenschaft  wieder  so  schnell  vurwurtä  geschritten,  dafs  schon 
beute  andi  in  diesem  Tortrefflidten  Bncke  manehee  Kapitel  wweitert^  manches 
gans  nen  geechrieben  werden  mtUlite.  Trifft  das  tehon  bei  dem  ersten  Teile 
m,  flr  den  tot  allem  die  inxwisehen  ennhienenen  grolsen  TerQientliehangen 
Uber  Olympia  nnd  Pergiunon  neaei^  wertvolles  Material  gebradit  haben,  während 
Delphi  bis  jetzt  nur  dem  Augenzeugen  wirklich  zuganglich  ist*)  und  wir  von 
Puchsteins  und  Koldeweys  BtarlM  itung  der  sizilischen  und  unteritalischcn 
Tempel  noch  vieles  au  erwarten  haben,  —  eo  gilt  es  noch  viel  mehr  von  dem 
zweit^jn  Teile. 

Zu  den  Proi'aubauten  leiten  die  gröfseren  Eultplätze  und  selbständigen 
Tempelbezirko  über,  in  denen  neben  den  Tempeln  die  Schatzhauaer,  Hallen, 
Theater  stehen.  Unsere  Yorotellnng  von  solchen  Beurken  wird  in  erstor  Unie 
erweitert  dnreh  Delphi,  da«  nnr  in  Olympia  ein  völlig  ebenbflrtiges  GegenstOek 
hat;  daan  tretoi  der  ApoUonbesirk  im  Ptoongebiiqge,  Ljkosnra,  das  Poseidon- 
heiligtum anf  j&daorda,  das  in  grofserem  Umfange  in  archaischer  Zeit  (vrie 
das  Heraion  von  Argos)  auf  einem  alten,  bereits  mykenischen  Kultplatsse  er- 
stand, nnd  Thermen  *\  die  Altis  der  Aetoler.  Znsammcn  rait  dorn  Hieron  von 
Epiilinu'os  müfste  von  den  Knranlagen  der  Asklepiosk-rrasHO  am  Südabhaug 
der  Bure;  und  denen  des  Amphiareions  von  Orojios,  vom  Bezirk  des  Amynos 
und  demjenigen  bei  llhamnus  die  Rede  sein.  Dah  Kabiriuu  bei  Theben  (tias 
abrigene  sndi  ein  Beispiel  der  boeotisdien  Apsistempel  bietet)  wire  neben 
Elensts  nnd  SamoChrake  m  stellen.  Die  Bangeschiehte  von  ISensis  führt  ans 
ja^  wie  diiijenige  von  Ddphi,  audi  bis  in  mykenische  Zeiten  surflck^  und  seine 
aUudOdiche^  künstliche  Gestaltong  durch  Tenassenbauten  ist  ebenso  beachtens- 
wert, wie  diejenige  des  Bnrgbergee  von  Pergamon,  der  Akropolis  von  Athen  n.  a» 

*)  Ober  Delplils  BaadaikmUer  rind  bk  jetit  mut  kOnere  iteidite  erMhienen  im  BolL 
de  coiTCsp.  hellten.  XVIH  16ü  175  ff.;  XX        f.j  XXI  641  f. 

*)  Über  die  noch  nidit  beendeten  AuBgrabangea  von  Tbennott  a.  Bexl.  phiL  Woeb.  1897 
Nr.  60  Sp.  1547. 
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Unter  den  Öffentlichen  Profanbauten  steht  das  aus  dem  Kultus  erwachsene 
Theater  den  sakralen  Gebäuden  am  nächsten.    Zu  den  Ausführungen  Dtirms 
über  das  griechische  'riiiater  treton  jetzt  Dörpfelds  in  seinem  grolsen  Buche 
Kusammengefafste  IJntcrsnchnncfen,  durcli  die  meiner  Überzeugung  nach  die 
Eutwickeiung  des  Theaters  in  ihren  Grundi^ügen  feststeht  Durch  Bethen  Tro- 
logomma  wa  «iiier  Q««clu«hte  dw  grieohiMlieD  Theaten'  wird  die  Gmnd&age 
nidit  mehr  TCtechoben,  wenn  wir  flmen  sodi  im  eixiseliieii  mandierlei  An- 
ngOLg  BQ  Behfirferer  Kaehprflfbng  veidfliiken;  hier  wird  nfttürfich  nodi  manchee 
ausgearbeitet  und  geklärt  werden  können.    Dorpfeld  selbst  hat  den  Anfang 
gemacht  mit  dem  glücklichen  Nachweis,  dafs  Vitmv  bei  seinem  griechischen 
Tlieator  eine  bestimmte  Form  später  kleinasiatischer  Theater  im  Äuge  gehabt 
habe.     Für    die   Form   des   eigentlich   griechischen   Theaters,    das   noch  in 
heilenistiscliür  Zeit  daneben  bestand,  dürfen  wir,  unbeirrt  durch  Vitmv,  den 
Denkmälern  vertrauen.    Wir  gewinnen  dadurch  zugleich  einen  wichtiguu  lüu- 
weis  auf  VitraYS  Arbeiteweue  nnd  seine  Qnellen.    Wie  Pausanias,  so  wird 
aoch  er  an  den  Denkmälem  sa  prOfen  sein,  nnd  wir  werden  finden,  dab  er 
ittr  die  Banknnsi>  wie  sie  in  Qrieehenland  selbst  geübt  wnrde^  nieht  ab  mals- 
gebende  Onelle  ^ten  dsil  Lange  genng  bat  nns  seine  Th^temaeliridit  in» 
gefuhrt,  nnd  seine  Antorittt  war  so  grofs,  dafs  sie  selbst  die  Denkmäler,  die 
deutlich  genug  gesprodien  haben,  Lügen  strafen  konnte.   Prüfen  wir  von  Fall 
zu  Fall  und  sehen  wir,  dafs  seine  Angaben  gar  nicht  auf  B«>bachtnngen  und 
Messungen  an  Bauwerken  in  Griechenland  zurückgehen,  so  wird  damit  seine 
Glaubwürdigkeit  zwar  nicht  erschüttert,  aber  auch  für  solche  Fälle  gar  nicht 
mehi-  m  Anspruch  genommen  werden  dürfen. 

Die  ursprüngliche  Form  der  Hallenbanten  Icdnnen  wir  mit  HiUb  der 
nenentdeekten  arehsisdien  tfvod  fiugilui^  auf  Thera')  weiter  aiurth&verfolgen. 
Aneh  die  Hallen  auf  Ealanrem  sind  wertrolL 

Für  hellenistische  Marktanlagen  bieten  uns  jetzt  aufser  Aegao  and 
Pergamon  auch  Salamis  auf  Gypem,  Magnesia  a.  M.,  Ephesos  und  auch  Priene, 
in  Gri«'c]ienland  Pleuren  wichtige  Beispiele;  für  das  vierte  Jahrhundert  das 
arkadische  Megiilopolis  und  seit  kurzem  auch  Messene.  Stratos  zeigt  Reste  von 
Terrasseiibauten,  die  an  die  Agorabauteu  von  Aegae  nnd  Pergamon  erinnern; 
die  Agora  in  £chinos-Komboti  ^Akaruanien)  kann  bis  ins  fünfte  Jahrb.  zurück- 
gekon.  Der  WeiterfÜhmng  der  Grabungen  am  atiienisdien  Markt  wird  mit 
grofster  Spannimg  entgegengesehen.  Bis  dahin  müssen  wir  nns  mit  der  alt- 
griechischen  Agora  auf  Thera  begnügen,  wemi  wir  nieht  anf  Arne,  wie  ieh 
Termntet  habe*),  schon  eine  Agora  aus  mykenischer  Zeit  besitMn. 

Beim  antiken  Wohnhans  mnls  bis  auf  Troia  II  znrüc^gangen  werden. 
Die  ausfuhrliche  Behandlung  von  Troia  II  gehört  allerdings  in  das  Anfangp- 
kapitel  der  Baugeschichte  überhaupt,  al)cr  der  Abschnitt,  der  vom  Wohnhaua 
handelt,  muDs  doch  wieder  daran  anknüpfen.    Das  erste  groise  Bild  davon 

Y^!  Hilter  v.  Gaertrii]«:r<^Ti,  T>U\  arfliaiHrhe  Kultur  der  Iiuel  Thera  (Tortiag',  gehattea 
auf  der  44.  Philologenventammhing  zu  Dresden)  S.  11. 
*}  Athen.  Mittattimgeii  XIX  4». 
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geben  uns  die  mvkenisehcn  Palaak^  tnul  Wolingfihäude,  deron  Aiiffassnng  frei- 
lich noch  vielfach  geklärt  und  modifiziert  werde'i  mnfs.  Hi^r  mufs  die  philo- 
logische Arl)eit.  hinjaukommen ,  um  aus  dem  homeriMclicn  Epos  von  dem,  was 
sich  mit  mj'kenischer  Baui^uust  deckt,  die  uachrnykenischen  Elemente  zu 
•ondem  und  dadurch  Anhaltspunkte  ftr  dia  Entwickeluug  des  HftoaeB  im 
ersten  Drittel  des  etaten  Jahrtaosends  m  gewiimen.  Dann  treten  selion 
a]!ehaiaehe  Denkmiler  ein,  auf  Thera,  Bnboia,  in  Attisn  sm  Weetabbang  der 
Akropolia  und  auf  dem  Mneeionhttgel  die  Felsbearbeitungen,  sowie  aimliiKliii 
Reste  am  Südabhang  der  Akropolis  von  Krane  auf  Kephallenia.  Fttr  die 
spätere  Zeit  kommen  aniaer  den  im  Fundament  erhaltenen  Häuserreihen  in 
Oiniadai,  Stratos,  Palaeros  (Akarnanien'i  nnd  Demetrias  (Thes^alioin')  jetzt  be 
sonders  die  friinzösiaclien  Funde  auf  Delo.s  iu  Betracht,  die  das  geiieimnisvolle 
'Hans  auf  Delos'  endgültig  beseitigt  haben.  Was  Vitruv  von  griechischen 
Häusern  zu  berichten  weÜjs,  werden  wir  jetzt  nur  auf  späthellenistische  Zeit 
beliehen  dflrfeiL 

Noeh  ftMt  selbst  bei  Dann  ein  Kapitel  Aber  Strafsen-  nnd  Wegebau, 
das  mit  den  Besten  von  Pflasternng  in  Troia  n  nnd  Yl,  den  mykeniselien 
Hoohstcafben  in  der  Argolis  und  in  B5otien  und  dem  durch  die  Telemachie 
einigermafsen  datierten  Fahrgeleise  im  Taygetos  zu  beginnen  hätte.  Auch  hier- 
für haben  die  neuesten  Ausgrabungen  7a\  altbekanntem  Materialo  wichtige  Er- 
gtinznngcii  geliefert,  z.  B.  die  Strafsen  au.s  dem  Peisistratischeu  Athen,  die  alte 
Stralse  in  Korintli  mit  ihien  Trottoirs;  die  heiligen  StraCsen  dürften  nicht  fehlen. 

Der  Charakter  der  ältesten  Brückenbauten  (bei  Mjkenae)  führt  uns  zu  den 
Deiebbanten  des  KottaiaseeB  nnd  damit  an  der  Wasserbanknnst  flberbanpi 
Anber  dem  imposaaten  System  der  Ißnjer,  das  wir  seilt  1892  ent  genauer 
kenn«!,  bietet  sebon  die  mykeniwohe  Zeit  Gistemen  nnd  Znleitnngan  ans  QoeUen 
in  Verbindung  mit  intereSBanten  Felsarbeiten  (Mykenae),  sowie  unterirdische 
Abflufskanäle  (Tiryns,  Arne).   Hieran  wttrden  sich  in  'geometrischer*  Zeit  die 
crst^-n  Erannenanlagen  an  der  Pnyr,  an  diese  das  ansgebildcto  Kanalsystem 
mit  Einsteigcschachtcn  zwischen  Pnyx  imd  Westabhaug  der  Akropolis  schliefsen. 
Die  grofsen  Stollenleitungen  nnt^r  Peisistratos  und  Polykrates  sind  die  be- 
deutendsten uns  bekannten  Bauten  dieser  Art  aut»  älterer  Zeit    Die  verlorene 
Enneakmnos  ISlbt  sich  vieUeioht  sm  besten  ülnatrierea  dnieh  das  lange  Semmel- 
bedcm  des  Apollonbeiligtiimes  anf  dem  Ptoon  mit  seinen  sieben  AbteUnngoi 
nnd  das  von  LoUing  besebiiebene,  jetrt  Ikigst  lerstOrte  Brannenbana  bei 
FiRpadbales  (Aetolien),  bei  dem  das  Wasser  aus  fünf  Eammttn  flofs.  Das 
xaJilijpifov  ^pQÜtQ  in  Eleusis  und  Cistemen  in  akamaniseben  Borgen  und  sonst 
SchlieTsen  sich  art.  Dann  die  Druckleitung  in  Pergaraon  nnd  Laodikeia.  Auch 
die  Leitungen  zAvischeii  dm  H;idehäusern  in  OropoB  sind  zu  nennen.    Und  viel- 
leidit  fänilcn  liier  die  Sili>Li  wiisehereien  bei  Laurion  am  besten  ihren  Platz. 

Alü  WasötjrbauUju  grofseu  Stiles  kennen  wir  besser  als  früher  die  Hafen- 
anlagcn.   Die  delischen  Häfen  smd  von  Ardaillon  untersucht.^)   In  Larymna 
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(Lokrii)  iit  mehr  ab  *niaiini?o  SfairottTnini»*  «rbiltaiL  AoliMr  einer  grofimen 
oBtaen  Rhede  mit  einzelnen  geradlinigen  Molen,  ist  eine  Ueine  Hafenbncht  da^ 
die  von  einem  aufgenuHierten  Qnei^  Slmlieh  demjenigen  von  Halai,  umaogen 

und  nach  dem  Meere  zn  so  abgeschlossen  war,  diifs  der  uatürliehe  Eingang 
durch  zwei  in  Türme  endigende  Molen  verengert  war  nnd  «oiait  leicht  durch 
Kftteu  güschlusseu  werden  küimte.  Lauge  gekrümmte  Mriltn  bildeten  den 
Hafen  bei  Eretria  und  Eleusis.  Der  ehemalige  Hafen  von  Oiniadai  bietet 
intereeaante  Einaelheiten.  DaCi  die  Anlagen  dea  Piraeoa,  beaonden  die  Sdiifii- 
liinaer  in  Zea  and  Mmuehia  eingehend  berfickaiclktigt  würden,  veraMit  aidi 
Ton  aeOMt 

Endlieh  Terlangk  achon  die  Menge  der  erhaltenen  Ruinen,  da(ii  in  der 

'Baukunst  der  Griechen*  der  Städtebau  gebührende  Beachtung  findet.  Für 
die  Anlage  griechischer  Städte  liegen  die  vorzüglichen  Vorarbeiten  G.  Hirsch- 
felds vor.  Zur  Typologie  mnfs  aber  auch  das  Bild  der  einzelnen  Stndt  treten, 
und  die  Mauern,  Türme  und  Thoraiila<^en,  deren  Entwickeln iiii;  sich  vom  zweiten 
Jahrtausend  her  &8t  lückenloü  bit»  an  die  Schwelle  der  römiächeu  Ilerrschaft 
verfolgen  läiiit,  werden  uns  als  gewaltige  Zeugen  dafür  erscheinen,  daÜa  der 
Begriff  von  griechiaeher,  kttnatkaiaeh  inriDender  Bankunat  aelbat  bei  den 
enialen  FeafanqpdNMitan  nieht  TeraagL 

n 

£ine  Darstellung  der  griechischen  Baukunst  darf  heute  noch  weniger  ala 
ehedem  mit  der  STsteraatiscli"?!  Betrachtung  des  steinernen  Tempelgebäudes 
beginnen,  da  durch  die  Kuineu  der  mybonisclieu  Zeit  und  dii'jenigen  von 
Troia  II  die  Mittel  und  Vorbedingungen  zur  Entwickelungsgesckiclite  des 
ganzen  griechischen  Tempeis  und  seiner  Ein^eliurmen  gewonnen  sind.  Darum 
hat  iMieitB  Dann  dieaen  BoineB  eine  »QBfHhriic^  Einkitang  gewidmei  Aber 
ea  iai  aodi  wirUieh  nur  eine  Einldtang,  und  man  gewinnt  in  dar  folgenden 
nmfawwmden  und  an^geflgeiehneten  Befaandlnng  dea  Tempelbftaea  aelbat,  deren 
W(>rt  ioh  gewifii  nnr  dankbar  anerkenne,  den  Eindruck,  dafs  der  Ver&iaer  die 
fi^iehungen  zu  den  mykeni  sehen  Bauten  in  dem  nötigen  Umfimge  entweder 
noch  nicht  hergestellt  hat  oder  nicht  an  sie  glaubt. 

Es  sei  hier  einmal  erlaubt,  daran  zu  erinnern .  dafs  Goctlii-  seine  Ansicht 
über  den  Ursprung  der  griechischen  Steiott  iny)el,  'in  so  fern  sie  Öäulenord- 
nungen  gebrauchten',  gelegentlich  so  ausgesprochen  hat:  'Die  ältesten  Tempel 
waren  von  Hola,  aie  waren  auf  die  aimpelste  Weise  uutg<  Imut,  man  hatte  nur 
fttr  daa  Notwendigate  gesorgt  0ie  Sänlen  trogen  den  Hai^tbalken,  dieaer 
wieder  die  Küph  der  Balken,  welche  Ton  innen  beraoalagen,  und  daa  GMna 
mhte  oben  drttber.  Die  aiehlbaren  BalkenkSpfii  waren,  wie  ea  der  Zinimer- 
mann  nicht  lassen  kann,  ein  wenig  ausgekerbt  .  .  .  Diese  ganz  solide,  ein&che 
und  rohe  Gestalt  der  Tempel  war  jedoch  dem  Auge  des  Volks  heih'g,  und  da 
man  anfing  von  Stein  7a)  hauen,  ahmte  man  sie  so  gut  man  konnte  im  dorischen 
Tempel  nach.'  iu  unendlicli  einfacher  Weise  ist  hier  gesagt,  wm  trotz  allen, 
in  erster  Linie  von  C.  Bötticher  mit  der  ganzen  Wucht  einer  tiefen  Uber- 
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lengung  in  seiner  'Tetton  Iii  der  Hellenen'  vorgetragenen  gegenteiligen  An- 
nekten  die  Denkmäler  scMiefslich  bcstätiirt  liiilx  ii.    Die  Einzelforiuen  »ind  so 
wenirf  wie  das  Ganze  {jriechischer  Tempel  erst  um  Steinbau  und  für  den  Stoin- 
biiu  erfunden  worden,  ^^ondern  in  mehrfachen  EntwickelnTi<xs8tufen  hatte  sich 
die  üruiidform,  der  'Urtypus'  des  griechischen  Tempels  ausgehildöt,  ehe  sie  in 
den  reinen  Steinbau  übertragen  wurde,    lui  Anschluls  an  Ö.  Sempers  'Stil* 
hat  anoh  Bnmn  meh.  m  dieaar  AulEiMBung  bekannt,  und  wie  er  echon  im 
errten  Entwürfe  eeiner  KonetgeBcbielite  die  RfickABrang  der  doriedieD  SSnle 
auf  die  Igyptieolhe  Ffbikreiald  (eogenuinte  *protQdorieftli6*  Sink  yon  Bem- 
luHMin)  energisdi  abgelelint  und  mit  BestimmÜMit  ansgeeprochen  hat,  'dab 
wir  die  dorische  Ordnung  nicht  aus  der  Kunst  eines  fremden,  sei  es  des 
Sgyptischen,  sei  es  eines  asiatischen  Volkes  'abgeleitet'  zu  nennen  berechtigt 
sind',  —  so  ist  er  damals  auch  schon  zu  dem  Eri>;ebnis  ij;ckonimen,  'dafs  wir 
an  verschiedenen  TeUen  des  dorischen  Temptds  in  seinem  Urty]His  sowohl 
St<»in  als  Holz  haben*  (a.  a.  Ü.  II  12  ff.).    Was  damaLs  aber  uoch  ein  Rück- 
Bchluls  von  dem  fertigen  Sdiematismus  war,  'indem  das  Orgamaationswerk  der 
dorisolum  Ordnung  gewieBennaljMn  rflokwarte  Ine  m  eeinefn  Anfingen  ▼oBiogen 
wurde*,  das  sah  Bnmn  nicht  viele  Jahre  später  durch  Thatsachen  bestätigt  und 
konnte  in  eeinem  UtiinBlaript  bem^ken:  *Eine  eoldie  Thateache  habm  wir  vor 
allem  mit  der  Ezkenntnis  gewonnen,  dafs  die  Hanptfonnen  des  doriaehen  Anf- 
hanee  —  man  kann  sagen,  der  ganze  Organismus  desselben,  denn  ausgenommen 
waren  nur  Cellamauem  und  Stnfenbau  —  ni(.'bt  anders  als  aus  dem  Holzbau 
hervorgej^nngen  sein  können.'    Die  ErkenntMis  ^aben  nicht  in  erster  Linie  die 
mykeuischen  iluinen,  die  hin  zum  Anfantj;  der  achtziger  Jahre  überhaupt  ni(dit 
klar  verstanden  waren,  sondern  wir  verdanken  sie  Ülympm  und,  wenn  auch 
nicht  *des  heiligen  Alpheios',  aber  doch  des  Kladeos  *mi^el-abl6s6nder  Flut*. 
Ale  dieeer  die  Erdmaesen,  die  er  im  lllnften  oder  eeehaten  Jahrh.  n.  Chr.  über 
Olympia  gewSlat  hatte,  iriUurend  der  dentsduNt  Am^prabnngen  selbst  wieder 
wegführen  mofiite,  da  warde  —  1877  —  audi  das  Heraion  wieder  frei^  imd 
durch  dieses  erst  haben  wir,  von  DSrpfeld  gdeitti,  auch  die  mjkeni sehen  j 
Bauton  verstehen  gelernt.    Als  DSrpfeld  das  Heraion  in  seiner  ursprünglichen  j 
Gestalt  als  einen  Bau  aus  dicken  Lehmziegelwänden,  hölzernen  Anten  und 
Thürgewänden,  hölzernem  Grebälk  und  diekeu  Holzsäulen  erkannte  und  auf 
Grund  dessen  seine  Entstehtmg  in  den  Anfang  des  er8t<?n  Jidirtauaeuds  setzte, 
waren  die  Schlüäse  über  das  Alter  der  mjkenischen  Kuiiien  noch  nicht  ge- 
zogen; die  II.  Stadt  anf  Hisoarlik  galt  noch  fttr  das  homerische  Troia  nnd 
wurde,  wenn  auch  primitiver,  doch  für  j^eiehieitig  mit  Tiryne  nnd  Mykenae 
gehalten.  IM  durch  die  Beobachtimgen  ägyptischer  Einaelfimde  in  mykenischen 
Bninen  einerseits  und  mykenischer  Tributobjekte  und  Importartikel  in  datier-  : 
barrn  arfyi)tisc]n'n  Gräbern  sowie  auf  deren  Wandgemälden  andererseits  gelang 
es,  die  Blüte  der  mykenischen  Kultur  durch  die  Daten  1550 — 1150  annäliernd 
zu  umschreiben  (vgl.  die  voryiügliche  Zusammenfassung  aller  hierlu'ru;eböriu;en 
Gesichtspunkte  bei  Busolt,  Oriech.  (Jesch.  T*  122flF.y    Als  dann  lS',>;i'*>4  die 
groDse,  starkbefestigte  VI.  Stadt  auf  Hissariik  zu  Tage  trat  uud  durch  die  iu 
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ihrer  Schicht  reich  vertretenen  mykenischen  Vasenscherben  als  derselben 
raykenischen  KulhirjM-rlfxl«'  angehöng  erwiesen  wnr<1c  An  war  Troia  II  end- 
^tig  von  diesön  Ruiiieustutten  gelöst,  und  seine  giolst  re  i'riniitivitat,  die  schon 
vorher  manches  Bedenken  erregt  hatte,  erklarte  sich  durch  sein  bedeutend 
höheres  Alter.  Dadurch  wurde  seine  Bedeoining  auch  für  die  Eutwickelunga- 
gewdiicihie  der  BaukuuBt  eine  viel  grSiSwce,  d»  es  sich  nun  eine  frühere 
Etappe  hefsniBtellte  und  in  seinen  Baoreeten  einen  Stand  der  Bantedmik  ?er- 
tral^  Ton  dem  die  mykenieehe  Banknnet  in  direkter  Linie  hergeleitet  werden  molk 

Gleichzeitig  hatte  WoIf^uii<^  Iveicliel,  gestützt  auf  ein  langes,  eiiigehendeB 
Stndinm  der  Werke  mjkenischcr  Kleinkunst,  für  ein  bestimmtee  Gebiet  den 
Nachweis  erbracht,  dafs  im  homerisrhiMi  Epos  die  Erinnminj;  an  mykenisehe 
Kultur  noch  lebendig  ist,  daf^  also  der  ültesto  Ik'stand  liomerischer  Poesie 
noch  in  deren  Zeit,  ins  zweite  dalirtausend  v.  Chr.,  znrückieicht.  Reichels  in 
mancher  Hinsicht  zu  radikalen  Urteil  wurde  schon  von  »eiueu  liezonseuten, 
dann  hesondezt  dnreh  die  Hitteilimgen  von  Teomdaa  ftber  Rundedulde  auf 
mykeniioheii  Stndmialereien  (E^(i.  ^qx^^oL  1896  Tat  I  nnd  U)  etwat  modi- 
iiierty  iat  aber  in  eeinem  Grundgedanken  doch  an  einem  Eekpfeiler  für  die 
mykenisch- homerische  Frage  gewordett  Erst  durch  die  enge  Verbindung,  die 
hierdnroh  und  durch  manches  andere  zwischen  homerischer  und  mykenisdier 
Kultur  erwiesen  wird,  ist  auch  die  trojanische  Frage  zu  einer  Losung  zu  bringen. 
Das  homeriscbe  Trnia  mnfs  eine  Stadt  der  niykenisrhon  Zeit  gewesen  sein,  es 
kann  also  nur  die  VI.  Stadt  auf  Hissarlik  in  J''rii^e  kommen.  Jedoch  ist  damit 
nicht  gesagt,  dal'ü  nuii  auch  allt>s,  was  dort  in  den  Jahren  1893  und  1894  ge- 
funden worden  iat,  zu  der  einzelnen  homerischen  Schilderung  stimmen  mflsse^ 
imd  die  Art  wie  Elugc  (N.  Jahrb.  f.  FhiL  vu  Päd,  CLUI  [1896]  S.  17  i)  vereueht 
ha^  diese  Übereinstimmnng  zu  fflswingeui  molk  als  Terfählt  al^elehnt  irarden. 

Die  Übereinattmmimg  swisehen  mykenisciher  und  alterer  homerischer 
Kultni  sjuioht  sich  auch  darin  aus,  dafs  hier  wie  dort  noch  nicht  mit  dem 
Tempelhaus  gerechnet  wird.  Die  mykenische  Baukimst  weist  keine  Tempel- 
gebäude auf,  weil  die  religiösen  Vorstellungen  nneli  kein  GottesliaTjs  verlanf^eiv 
Der  imsichtbaren  Gottheit  wird  höchstens  ein  (iötteithron  geweiht,  auf  dem 
sie  am  Opfer  teilnehmend  gedaciit  wird.  Diese  letztere  Ansiebt  Reichels,  die 
gewiis  eine  glückliche  ist,  wenn  auch  die  Beweisführung  häuiig  zu  mutt  er- 
soheinf^  sei  hier  ^idiftlb  wen^stens  erwihni*)  Bs  fblgt  die  Wmddnng  an 
dem  TOO  der  homerischen  Theologie  bereits  ausgestatteten  Glauben;  mit  ihm 
tritt  das  Tempelhans  in  die  älteste  griechisdie  Baukimst  ein.  Da  ^teidueitig 
die  Ffirstenmacht  zerfallt,  bedarf  man  keiner  Anaktenhauser  mehr,  so  dais 
diese  selbst,  mit  einigen  Änderungen,  zu  Gotteshilusem  werden  kflnnen  .^uf 
diese  Weise  erklärt  sich  bekanntlich  nicht  allein,  weshalb  die  griechische  Bau- 
kunst ihre  H  ur  tformf-n  gerade  am  Tempel  auf^gebildet^  sondern  auch,  veehalb 
dieser  sich  aus  ueni  VVohnhans;  entwickelt  hat. 

Dieses  Wohnhaus  aber  war  ein  Bau  aus  Holz  und  Lehm.    Der  Stein 


*)  W.  Beichel,  Obor  TOTheUesisohe  GVtterknlte,  1897. 
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spielte  zuniiclisi  eine  ganz  geringfttgige  Rollo.  In  Troia  TT  heshmd  ans  Stein 
nur  das  Fmidaiiieut,  das  den  Anfban  vom  Erdboden  tn  iin  'n,  vor  der  Erd- 
ffnchtigkeit  bewahren  und  den  llolzpfosten  und  Tlolzbulilt- ii  eine  solide  Basis 
dar  bieten  sollte.  Nur  für  letzteren  Zweck  war  er  behauen  und  geglättet.  Auch 
die  Biizgiiuninr  iw  snr,  toirait  »e  tls  gebdadiie  TemuHwnmaaer  dm  Abhang 
«Mfafte^  ans  nnbdiMUiieii  Ueineii  Feldsteinen  aufjgeschichtet  Bei  der  dhen 
Behanlklikeii^  mit  der  die  alten  Vdlker  am  Überkoanmenen  fiMäialtfin,  ist  ea  be- 
greiflich,  dafs  der  regelrechte  Steinban  —  übrigens  aiu  b  nicht  unabhängig  von 
der  Entwickelung  der  Metallwerkienge  —  im  griechischen  Kulturgebiet  erst 
allmählich  durchdringt.  Festungswerke  und  Grabbautcn.  hIho  die  für  die 
Sicherheit  des  Lebens  einerseits  und  von  dem  herrseheiulen  Ahnen-  und  Seelen- 
kxüt  andererseits  geforderten  Bauten,  sind  eher  reiut!  Öteiubauteu  als  die  mensch- 
lichen Wohnstätteu.  Für  diese  wird  die  von  alters  her  geübte  Technik  bei- 
behalten: die  Bauweise  der  Megara  in  der  dritten  Periode  fon  Tn»a  II  tritt 
qna  aiuli  in  cbnjeuigen  der  mykedadien  Zeit,  nur  in  grSfterer  YervoUkomin- 
nmg,  flotgegen.  Da  aicb  bieraoB  der  Tempel  entwickelt^  so  ist  anoih  er  merat 
dn  Bau  ans  Hola  nnd  Lehm  gewesMi:  im  Heraion  yon  Olympia  ist  uns  das 
monumentale  Zeugnis  dafQr  erhalten.  Der  Tempel  ist  dann  das  erste  Einzel- 
gebäude, das  in  Stein  umgesetzt  wird;  aber  auch  da  8cha£Ft  der  Stein  nicht 
sofort  neue  Formen  und  Glieder,  sondern  die  einzelnen  Teile  der  älteren 
Technik  tmis^an  nich  ganz  allmähüeb  in  den  Hteinbau  um. 

Unter  den  vielen  Fragen,  die,  durch  die  grofsen  Funde  der  Neuzeit  an- 
geregt, heute  an  die  Forschung  gestellt  werden,  steht  die  nach  der  Entwicke- 
lung der  etnaelnen  Teile  des  griechiBoheii  Tempels  im  Vordergründe.  Über» 
blicken  wir  die  grofiw  Ifenge  der  nna  melir  oder  minder  gut  bekannten 
Tempel,  so  steht  Mner  groben  MatmigfiJti^eit  der  EinaeUbimen  eine  sehr  be- 
schrankte Zahl  grundlegender,  konstruktiver  Ideen  g^nüber.  Und  diese 
ändern  sich  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  so  gut  wie  nicht.  Zwischen 
korinthischen  und  ionischen  Bauten  be«ff}it  überhaupt  keine  Verschied ^^nheit 
bezüglich  der  Konstruktion,  Da«  Künnthuscbe  ist  im  (Irunde  nur  eine  Ai)art 
lies  Ionischen,  die  nur  üinzelue  Kunstformen  desselben  mit  Benutzung  älterer 
Motive,  zum  Teü  naturalisierend  weiterbildet.  Der  iouisuhu  Bau  weicht  vom 
doriseheii  aeMwIklieh  andh  nnr  in  den  Proportianen  sowie  üi  der  Lagerung 
der  Dedcbalken  Trigljphcnbalkeii)  ab,  indem  er  ne  auf  dem  ArdütraT 
direkt,  nieht  erst  auf  dem  Frieae  anfU^feii  TSM.  Alle  übrigen  Untenduede, 
sogar  der  zAvischen  glattem  bezw.  fortlaufendem  Fries  und  Triglyphenfrios, 
fallen  in  den  Bereich  der  mehr  oder  weniger  stilisierenden  F(jrm.  Die  Auf- 
gabe, die  sich  die  Baukunst  der  Griechen  stellte,  war  7ä\  allen  Zeiten  eine  ledig- 
hch  ft)rmale.  Die  Frage,  in  der  die  konstruktiven  Bestrebungen  der  ver- 
schiedanüu  Stile  stets  gipfeln,  wie  die  Überspannung  des  lichten  Raumes  zu 
erreichen  sei,  war  für  sie  langst  in  so  klassischer  Einfachheit  gelöst,  dals  auch 
das  Gewölbe,  das  sie,  wie  ieh  i^nbey  vor  den  Etruskem  und  Römern  besaben^}. 


■)  ROm.  HitteU.  Xn  198  ff. 
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über  eine  bescheidene  Rolle  nicht  hinausgekommen  ist  Jene  klassische  Losung 
war  schmi  im  zweiten  Jahrtanscixl  durch  das  uiykenische  Gebälk  nnd  das 
mykenisehe  Meguron  überhaupt  gegeben.  Für  so  manehefl  Problem  griechischer 
Baukunst  haben  wir  also  heute  hier  anzufangen. 

Von  gröi'öier  Bedeutung  erscheint  mir  die  Sonderstellung  der  VI.  Stadt 
auf  Hiwwrlik  Auch  t.  Bebeir  TuA  in  ieiiiMr  eingehend«!  TJntenaehuug  Über 
dM  YerhUtiÜB  Tcm  mykeniflohian  snm  dcriaduen  Bftnilil'  (Abb.  d.  KgL  Bayw.  Ak. 
d.  WiflB.  1896)  Trau  71  iMb«n  TiiTiis  und  HykeiiM  gleidurlige  mykeiuMbe 
Burg  behiindeU.  Nun  hat  Troia  VI  gewifs  mykenisdie  Einflüsse  er&hian. 
Difttr  mnd  nicht  allein  die  importierten  mykeniachen  Vasen  zuverlässige  Zeugen, 
8ond<>m  auch  dit?  Grundform  der  Megara,  die  im  Gegmisatz  zu  Troia  II  schon 
die  Verhältnisse  der  mykcuiachen  Megara  in  öriechenland  zeigen,  \ind  die 
senkrechten  Vorspränge  der  Mauern,  deren  wichtige  Analogie  uqh  auf  Arne  im 
Kopaissee  erhalten  ist.  Der  fundamentale  Unterschied  aber  besteht 
darin,  dafs  auch  die  aufgehenden  Wände  der  Megara  ans  Stein 
waren.  Dadnreh  tteilt  wSi  Troia  VI  nidit  allein  mit  Tirjns,  Mjkenae,  Arne, 
flondem  anoh  mit  der  nnter  ibm  in  dar  Tieife  liegenden  «weiten  Stadt  in 
starben  Qegenaak,  und  gerade  dedialb  ^ube  ich  nicht,  dafs  wir  einfach  mit 
dem  Hinweia  auf  das  'von  der  jeweiligen  drtUdikBit  dargebotene  Ibteriar 
(v.  Reber  a.  a.  0.  7)  darüber  hinaus  kommen  werden.  Es  ist  nicht  nur  *nicht 
ganz  ohne  Belanir',  sondern  von  grofst^r  Wichtigkeit,  dafs  thaträchlich  die 
mykenischen  Megara  in  Crriechenland  die  ült^re  Bauweise  von  Troia  II  nur  auf 
einer  höher  entwickelten  Stufe  zeigen.  Denn  auf  Hissarlik  selbst  hat  sich 
diese  Entwickelung  nicht  vollzogen.  Vielmehr  scheint  hier  die  Tendenz,  mog- 
Udist  axm  Stein  an  bauen,  wenn  nicbt  eciluRi  btt  der  nntereten,  ilteiten  An> 
aiedelnng,  so  doch  bereite  bei  der  dritten  Schicht  erkennbar  an  aein;  in  der 
aeohaten  Schicht  ist  der  Stdnban  bereitB  Me  lokale  Tradition,  der  eich  anch 
der  mit  mykenisclior  Bauweise  ofFenljar  genan  TCfftraute  Baumeister  fllgt.  Im 
Hinblick  auf  Troia  II  habe  ich  daher  bei  der  sechiten  Stadt  früher  von  einem 
'Rruoh  mit  der  alton  Technik  und  der  Einführung  eines  neuen  Prinzips'  ge- 
sprochen (Jahrb.  d.  Inst.  XI  214).  Xcu  ist  das  Prinzip  des  totalen  Steinbaus 
aber  vielleicht  nur  in??oferu,  als  es  damal.s  in  Troia  VI  zum  ersten  Mal  bei 
dem  Plan  des  mykenischen  Megaruu  angewendet  erscheint.  Durch  diese 
Yerbindung  des  mykanttolbNi  BansechemaB  mit  einer  dieeem  finmden,  neuen 
Ibncrtechnik  in  Kkinaaien  erbSIt  die  EsMekelnng  dort  emen  anderen  Lauf 
ab  in  Griecbe&land,  wodurch  nne  wiedttrnm  ein  richtigeree  Veretibidnie  dee 
ionischen  Baues  erschlossen  wird  (s.  u.).  Es  ist  also  strenggenommen  nicht 
die  Technik  von  Troia  VI,  sondern  diejenige  der  dritten  Periode  der  zweiten 
Stadt,  die  auf  Hissarlik  isoliert  ersclicint.  In  viel  gröiserem  Umfange  als  in 
Troia  VI  sind  hier  fremde  Elemente  eingedrungen,  ein  Prozefs,  den  die  damals 
gleichfalls  importierten  kostbaren  Uoldgeräte  nur  bestätigen  können.  Gerade 
die  Berücksichtigung  der  Mauertechnik  von  Troia  VI  und  üiror  Abweichungen 
von  derjenigen  der  übrigen  Ruinen,  die  nach  Beber  kaum  in  Betradit 
kommt,  ermöglicht  also,  eine  früher  ausgesprochene  EypoÜieBe^  dafii  die  Bauart 
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eingeführt  worden  ist^),  zur  öewilsbeit  zu  erheben.  DicHc  Bauten  sind  für  alte 
nur  das  einzige  und  deshalb  eminent  wichtige  Zeugnis  för  die  Baukunst,  aus 
der  sieh  die  mykeniacli«  entwickelt  hat  and  deren  Heimat  HiHHarlik  jeden&Us 
nickt  gewesen  ist. 

Von  den  primitiven  Formen,  die  fölr  uns  heute  nur  noch  die  dritte«  Periude 
von  Troia  U  vertritt,  fahrt  die  Entwickelung  zu  denjenigen  der  m^kenischen 
Bauwerke.  leh  darf  daftir  auf  die  ZoBammenatellungen  im  Jabrb.  XI  811  313 
216  E  TwrweiBen.  Ebenda  habe  idi  Tenmeht,  das  Aoftreton  der  SSnle,  die'  in 
Troia  II  nodk  nnbefanint  ist,  dnrch  OegenftberBteUmig  der  Nudien  der  Hof- 
maner  von  Troia  II  nnd  der  dienen  entsprechenden  Hallen  des  Tirjnther 
inneren  Palasthofes  zu  erklftren.  In  der  mjkenischen  Architektur  in  Tiiyn'! 
nnd  Mykenae  ist  sie  schon  völlig  eincrebflrpert,  an  den  Grab-  und  Thorbauten 
der  jüngeren  Epoche  migar  schon  in  Stein  umgesetzt  und  als  dekoratives 
Element  verwendet.  Unbedingt  notwendig  und  unentbehrlich  war  sie  jedoch 
auch  damals  nicht.  Die  mykenischen  Ruinen  von  üoulas  (Kreta)*),  der  Palast 
von  Arne,  die  Megara  auf  Troia  fbie  auf  eines)  verwenden  die  Säule  nicht; 
nur  in  einer  dEenbar  besonderen  Verwendung  ist 

Bau  VI  C  und  in  der  einen  langen  Halle  anf  Arne  naehgewieaen.  Bei  der  Ver- 
Bcluedenheii,  die  ftberbanpt  in  fgnt  maneben  ZOgen  swiscben  den  euigelnen 

Anaktenbäuflem  beatebt*)!  darf  auch  jene  begrenzte  Anwendung  der  Säule 
nns  ni(ht  wundem.  Wenn  dieselbe  aber  nur  in  der  Peloponnes  und  hier 
wieder  besonders  in  Tiryns  zu  ausgiebiger  Vcrwenduni;  gelangt,  so  dafs  nur 
bier  in  der  Argolif:  ulle  Elemente  der  griechischen  Tempelanlage 
vorgebildet  sind,  »o  ist  man  sehr  stark  vprmicbt,  hierin  den  nrkiindlichen 
Beleg  für  eine  alte  Überlieferung  zu  erkeuueu,  dafs  tbatsäclilicli  die  ersten 
griediiaoben  Tempd  in  der  Aigolis  oder  wenigstena  in  dnr  Pelopomiea  en^  1 
standen  seien.  Noch  VitmT  weifa  von  einor  Ibiadition,  daJk  der  Hentempel 
bei  Argoa  das  erate  anfiUlig  —  d<»i8ehe  Gebäude  gewemi  aei,  und  in 
Olympia  stand  das  Heraion,  das  man  fest  noch  einen  mykenischen  Bau  nennen 
möchte.  —  Es  liefert  den  besten  Beweis  dafür,  wie  "nel  auf  die  Mauertedmik 
ankommt.  Denn  gerade  diese  ist  ja  das  spezifiscli  Mykenische  am  Heraion. 
Nur  der  Lebm7;iogehv;inde  wegen,  die  ibrer*«eit!»  wieder  durch  das  schwer 
lastende  Gel)iilk  liedingt  waren,  bat  man  die  hölzernen  Bohlen  Verkleidungen 
der  Anten  und  Thürleibungen  noeli  daran  beibehalten,  und  nur  weil  man  so 
laugsam  zum  Steinbau  überguij^  and  erst  aUmählidi  ^nadne  Teile  gleichsam 
wSHüch  in  diesen  ftbersetete,  sind  bei  den  anderen  doriscben  Tempeln  aaeh 
die  Formen  jener  hSkemen  Bestandteile,  wie  aie  daa  Hendon  Migt,  im  Sinne 
naehgebildei  und  erhalten  winden.  Daa  Horaion  ist  auch  dämm  von  so  grofoem 
Werte^  weil  aich  wenigstens  an  einem  aeiner  Teile  in  etnaigartiger  Weise  dieser 


')  Archäol.  Anzeiger  1890  S.  67  (PuchBtein). 

*)  The  ABTnial  of  the  British  School  at  Athens  II  1S'.»5  <.»6 

leb  werde  darauf  demnächst  au  audurcr  Stelle  ssurüukkouimen. 
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waren  anfänglich  audl  dessen  Säulen  noch  von  Holz,  und  auf  ihnen  lag  ein 
hölzeraes  Gebälk;  jene  wurden  im  Lauf  der  Jahrhunderte  bis  auf  die  eine 
Säule  hu  Opisthodom,  die  nocli  Pauannias  sah,  durch  Steins'änlen  ersetzt,  deren 
verschiedenes  AHer  die  Kapitellprofile  verraten  —  dm  Gebäht  ist  ohne  Hesfc 
vergangt  n,  war  also  gewifs  immer  aus  Holz  geblieben.  Selbst  von  dem  nach- 
träghch  aufgesetzten  Giebeldach,  das  der  Tempel  schon  früh  erhielt,  hat  »ich 
nur  das  hocharchaische  Giebelakroterion  in  Brnchstfioken  g^imdeiL 

Die  frfihe  Datiening  des  Hendon  duroh  DSrpfeld  ist  toh  Pnchstdn  in 
Zweifel  gesogen  worden  (Jahrb.  XI  .70).  Ich  Terkenne  das  Gewichl  seiner 
Gründe  nidfady  ^bnbe  al^r,  dalli  —  man  mag  ttber  dieselben  denken  wie  man 
will  —  die  SteDnüg  des  Heraion  in  der  Baugeschichte  unerschüttert  bleibt. 
Ich  gebe  nur  folgendes  zu  bedenken.  Puchstein  hält  es  für  mifslich,  *die 
sicheren  Tlbereinstimmungen  mit  der  mykenischen  Bauweise  in  Technik  und 
Plan  zu  einer  Datierung  zu  verwenden',  weil  in  Olympia  nirgends  mykenische 
Sjiunn  gefunden  worden,  nnd  weil  es  sehr  unwahrscheinlich  Bti,  'dai's  die 
l'ihaeer  oder  viehuehr  die  Skilluntier  an  der  Entvvickelung  der  mjkenischeu 
Baakuist  teilgenonmiea  haben  und  trotodsoi  nm  mykeuisciier  Töpferei  nnd 
HetaUni^  TottsOndig  Tenehont  geblieben  sein  sollten'.  Dam  komme,  dala 
selbst  die  pvünitiTen  Fände  der  tiefsten  olympiseiien  Schiditen,  des  hftnfig 
■vorkommenden  Eisens  wegen,  nicht  in  mykenische  Zeiten  Borflckwieflen.  Damit 
ist  aber  nur  gesagt,  dafs  das  Heraion  gewiff?  erst  tm  einer  Zeit  errichtet  wurde, 
als  mykenische  Ware  nicht  mehr  in  Griechenland  eini^eführt  und  vertrieben 
wurde.  Aber  hiermit  wird  der  Kempunkt  tler  Frage  nicht  getroffen.  Ob  das 
Heraion  hundert  Jahre  älter  oder  jünger  ist,  ob  es  mit  zuverlässiger  Gewifs- 
heit  möglichst  nahe  an  die  mykenische  Eulturperiode  gerückt  weideu  ivanu,  ist 
gar  nicht  das  Entscheidende.  Dieses  liegt  Tielmehr  dsain,  dab  das  Hmdon 
eben  kein  Tempel  ist  wie  viele  andere^  die  im  YIL  und  YL  JshriL  anf 
griedhüdlien  Boden  mtstanden.  Demi  Ton  kmem  jener  anderen  Tempel  wissen 
wir,  dafs  er  "in  der  Art  dm  Hieraion',  nSmlich  ans  Lehmziegelwanden  mit  Hok- 
vorkleidung  und  Holzsäuleu  sich  erhob.  Dem  'vollkommen  entwickelten 
dorischen  Grundriis'  des  Heraion  steht  der  mykenische  Charakter  seines  Auf- 
baues, der  sich  nieht  leugnen  läfst,  gleichwertig  gegenüber.  Und  aus  diesem 
Aufbau  sind  wir  vciptlichtet  den  Schluia  zu  ziehen,  daJ's  die  Fortentwickelung 
der  mykenischen  Baukunst  von  dem  Bestehen  der  mykenischen  Kultur  in 
Griecheniaud  imabhängig  und  noch  mögUdi  war,  als  diese  langst  ihr  Ende  ge- 
fanden  hatte.  Wir  können  nns  dieses  *Bnde*  ja  doch  einigermaben  vorstellen. 
Die  Blute  dieser  Knltar  HUIt  sossrnmen  mit  derjenigen  der  Herrengesohlediter 
auf  den  mykenisislien  Burgen.  Unter  ihrer  Herrsohaft  wird  die  Einfiihr  der 
Enengnisse  der  mykenischen  Kleinkunst  auiserordentlieli  begünstigt  nnd  nimmt 
einen  mftehtigen  Um&ng  an.  Sie  hört  fest  pldtslieh  au^  and  der  geometoische 


')  TTistomche  wid  pUlologudie  AnlMtie,  Bmat  Cortias  gewidmet  tmd  OHjmfi»  1 
Text  S.  28  ff. 
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Stil,  der  in  aUm  md^ehen  lolnleii  Spielarten  auf  sie  folgt,  ist  nor  die  lefate 
AQSgeetdtm^  des  primitKrereD  LinesrBtiles,  der  der  mykenischen  Occupation 
▼cnuigegangen  war.  Wenn  wir  nun  heute  immer  deutlicher  erkennen,  *dals  in 

dem  eigentlichen  Mittelpunkt  der  mjkenischen  Kunst,  der  irgendwo  im  Osten 
lag,  das  mykeniache  Kunstgewerbe  länger  geblüht  hat,  als  auf  tiem  Hellenischen 
Festlande'  —  in  dem  von  Wide  nachgewiesenen  mykenischen  Einflufs  auf  <lio 
Dekoration  geometrischer  Vasen  aus  Kreta,  Klioilos  und  anderen  Inselu  äowie 
Xarien  ist  ein  starker  Beweis  dalllr  gegeben^)  — ,  so  wird  die  AwtflimA  dodi 
immer  ak  die  riehtigste  efsdieinen,  daJii  es  die  an  den  Namen  der  Dorer  ge- 
knöpften UmiHUsiuigen  waren,  die  der  mjkemsohen  Herrenkultur  in  Grieduen- 
Imi  ein  jähes  Ende  bereiteten.  Verlangt  das  aber  den  weiteren  Schlufs,  dafs 
damals  auch  samtliche  alten  Burgen  und  Paläste  zu  Clrunde  gingen?  Die 
Brandkatastrophen  auf  Tiryns  und  Mykenae  können  ebensogut  später  ein- 
getreten sein,  und  di(>  keramischen  Funde,  die  in  den  Wohnräumen  dieser 
Burgen  und  auf  der  Akropoli»  vuu  Athen  gemacht  worden  sind,  sprechen 
daftlr,  dalis  die  neuen  Herren  sich  den  Vorteil  der  gewaltigen  Mauern  nicht 
entgehen  lielken.  Hykenisohe  Megara  können  das  Ende  mykenisoher 
KnltuT  in  Griechenland  lange  überlebt  Haben.  IHehts  ^»xieht  gegen 
diesen  Sdilniii^  da«  Heraiem  Ton  Olympia  und  der  derisdie  Tempel  swingen  an 
denselben.  Wer  also  die  Eibannng  des  Heraion  nidii  Qb«r  das  VilL  Jabib. 
anrftckfÜhren  will,  mtüj  zugeben,  dafs  echte  mykenische  Bautechnik  nich  so 
lange  in  der  Peloponnes  erhalten  habe ;  wem  dies  widerstrebt,  der  muls  Dörpfelds 
Führung  folgen,  soweit  er  irgend  kaiin.  Das  ist  seihst  im  Hinblick  auf  die 
geometrischen  l^indf  bei  und  unter  dem  lleruion  (Jahrb.  XI  71)  nicht  so  schwer. 
Denn  wenn  von  saelikundig^ter  Seite  ijeraten  wird,  das  Ende  des  attischen 
Dipylonstüeä  nicht  unter  daä  VIII.  JaiuriL.  iiiuabzuriickeu  (Athen.  Mitt.  XVIII 137  j, 
dOrfon  wir  einlache  geometrünhe  CMte  imd  Fignien  sicherlich  schon  länger 
als  ein  Jahrhnndert  Torher  annehmen.  Anch  als  ein  Ban,  der  jünger  als  ein- 
aelne  geometrisch  Teraierte  Gegenslinde  wSre^  kann  das  Heraaon  in  sehr  froher 
Zeit  entstanden  und  illter  als  alle  übrigen  uns  hetitt;  Ixkannten  Steintempel 
sein.  Auf  jeden  Fall  aber  ist  es  der  einzige  Bau,  der  eine  alte,  uns  jetzt  als 
mykenisch  woldbekannte  Teelinik  nodi  festgehalten  und  damit  die  alte  Hypo- 
these über  die  Herkunft  der  Tempelfurmeu  zur  Gewilslnut  erhoben  hat. 

Als  das  Megaron  zur  Tempelcella  wird,  tritt  es  aas  dem  Zusammenhang 
mit  der  übrigen  Wohnung  heraus,  mul's,  von  der  profanen  Umgebung  gelöst, 
ftlr  sieh  stehen.  Da  Wohnungen  und  Palastbanten  ans  der  ehemaligen  myke- 
nischen Zeit  noeh  «datiert  hsben  mflssen,  als  man  nadi  ihrem  Vorbild  die 
ersten  TempeloeUen  bante,  so  werden  die  ersten  Tempel  sohweriioh  diigenigen 
gewesen  sein,  die  im  AwMMwfe  m  den  Enlt  am  Altar  im  Hofe  des  alten 
Anaklenhanses  errichtet  wnrden,  wie  es  /,.  B.  in  Mykenae,  Tiryns  und  Athen 
der  Fall  war;  die  dortigen  Tempel  setzen  den  ^nzlichen  Verfall  der  alten 
Paläste  vorans.    Viel  eher  werden  wir  uns  die  ersten  Tempelbauten  allein^ 


I)  Athen.  Mittuüungeu  Xii  iäH  it. 
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fernab  von  der  Stadt,  im  heiligen  Hain,  entstanden  denken  müssen,  da  wo 
schon  in  mykeniseher  Zeit  ein  Altar  oder  ein  Gotterthron  gestanden  hatte.  So 
z.  B.  daa  Ueraion  von  Arges,  zu  dessen  Stelle  ja  bereits  die  raykeniachf  Hoch- 
strafse  fahrte.  Hatt(^n  diese  ältesten  Tempel  auch  nnr  die  einfache  Form  des 
MegarouV  Wir  können  das  so  w^g  beweisen,  wie  widerlegen.  Aber  be- 
^«DkMn  mllMen  wir,  dab  die  Uteeten  Oebiode  Hd.  udiui'  «iii&che  Megara  d«r 
tempelloafln  mykttiuMiMii  Zeit,  dagegen  sohoB  die  SlMen  Tempclgebliide, 
die  nir  kennen,  peripterale  Anlagen  inuL  Söhini  in  der  Zeil^  als  der  Sleinliaii, 
ebenso  wie  in  dam  mykenisohen  Wohnhaus,  noch  auf  den  Sockel  besditt&nkl 
war,  xeichneto  man  den  Tempel  vor  den  Profanbauten  durch  die  ringsum- 
gehende Halle  aus  Holzsaulen  ans.  Ich  neige  daher  noch  heute  zu  der  Ansicht, 
dafs  hierin  von  vornherein  das  ausgezeichnete  Merkmal  des  Gotteshauses  be- 
stand (Jahrb.  XI  233  u.  Anm.  OG).  Dazu  trat  gewifs  sehr  früh  die  Erweite- 
rung des  Grundrisses.  Die  der  Vorhalle  entsprechende  Hinterhalie  ist  eine 
so  einfiuihe  Folge  der  dureh  die  Periatasis  hei  gca  teilten  Allseitigkeit  des  Megaron, 
dab  sie  nicht  dämm  eist  dem  Tollkommen  entwiekeiltnt  doriadien  Tempel  an- 
gehlbren  kann,  weil  aie  bei  diesem  als  Begel  erselieint.  Oder  haben  wir  wirk- 
lieh  irgend  eine  Sieherhait  dalQbr,  dals  die  oSm»  BinteilmUe  in  aaüs  erat  dem 
entwickelten  Dorismns,  nach  Puchsteins  Ansicht  offmbar  frühestens  Tom 
VI.  Jahrh.  ab,  angehören  könne?  Ich  glaube  kaum.  Auch  noch  in  der 
klassischen  Zeit  finden  sich  im  dorischen  Tempelgrundrifs  Terschiedenheiten 
zur  Genüge,  und  nicht  nur  der  Tempel  in  Assos,  der  altere  Tempel  in  Kiiamnns 
und  der  Peisistratische  Dionjsostempel  —  Tempel,  unter  die  man  das  Ueraion 
unmöglich  hinab  datieren  kann  — ,  sondern  auch  der  jüngere  DionjsostempeJ, 
der  ftr  das  Enlünld  des  Alkamenes  enrklitet  wurde,  die  Asklepioitenipel  in 
Epidauroa  nnd  Atium,  das  Amphiareion  in  Oropoe  lassen  die  ffinterhaÜe  der 
GeiUa  wieder  w^  Andeneits  al»er  fihlen  Tempelgebinde,  daran  Gdlen  ein 
nachweislich  llteres,  oder  gar  dem  Megaron  näher  stehendes  GrundriTHSchema 
besäfsen.  Man  führe  hiergegen  nicht  die  Cellen  einiger  Selinunter  Tempel  an 
(Abb.  I  1 — 3),  von  denen  kaum  der  jilteste  fiber  das  VI.  Jahrh.  hinau%erOckt 
werden  kann  (Selinunt  um  62H  gegründet).  Schon  der  Ilekatompedos  auf  der 
athenischen  Akropolis  mit  seiner  Hinterhalle  (4)  mufs  mindestens  gleich  alt 
aein,  da  nach  Wieganda  glänzender  Untersuchung  (?gL  EoxCu  v.  9.  März  189Ü) 
die  berflhmten  Porosgruppea,  die  nns  der  Tersmohatt^  der  AknqMdia  eihalian 
hat,  seine  Giebel  gesehmCdct  haben');  auch  die  Dreiteilnng  der  GeUa  dnroh 

')  Es  ergeben  sich  daraus  interessante  Probleme.  Wie  wurde  die  Peisistraiische  Peri- 
■laiia,  deten  CHeVel  ^  jetat  von  Sdiiader  so  glücUiefa  idaiiiefemittten  Orappen  des 
QjgBatenkampliM  fiflltait  mit  dem  älteren  Bau  verbunden?  Wurde  daanals  der  alte  Giebel 

zerstört?  Oder,  wenn  nicht,  bliel)  er  Bicttliar,  d.  h  Miltf»  der  nenen  PoriBtftfiis  die  hori- 
zontale Decke,  oder  Terschwand  er  hinter  bezw.  über  derselben?  War  die  horizontale 
Ptenmdeeke  Terhmifleii,  «o  wird  aie  am  Ho3b  geweaea  aein,  wie  di^enige^  am  iJkiidUiiiidaDo 
tanpel  an  Delphi  (Bull,  de  corresp.  hellen.  XX  647).   Sieh  dea  alten  Tempel  auch  ohne 

Peristasis  fortbeHteheii  zu  i)'^!iVr>n,  ITilU  nicht  no  scLwcr,  wenn  man  die  TliatHache  in  Bflck- 
sicht  zieht,  dala  die  PeristMitt  ein  vielleicht  nie  ganz  organisch  mit  jenem  vecbondeiMC 
Zoaata  war. 
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die  Innensäulen  ist  in  ihm  vollzogen.  Und  was  wäre  denn  an  jenen  Temi)€ln 
in  Selinunt  altertümlicher  als  am  Heraion?  Der  hocharchaische,  neuerdings 
wieder  für  den  ältesten  erklarte')  Tempel  C  hat,  ebenso  wie  der  jüngere 
Tempel  S,  eine  nur  durch  eine  Thür  zu  betretende  Vorhalle  und  trennt  hinten 
von  der  Hauptcella  das  kleinere  sogenannte  'Allerheiligste'  ab.  Für  jene  Form 
der  Vorhalle  giebt  es  meines  Wissens  nur  eine  ältere  Analogie,  die  höchstens 
ebenso  alt  ist  wie  die  offene  mykenische  Halle  in  antis:  den  Palast  von  Arne, 
dessen  beide  Hauptmegara  einen  ebenso  geschlossenen  Vorraum  haben,  dessen 


«I  XJttttt», 


Abb.  I  Ai.TOUBO]niCBB  Tcin>KLcn.i,nr  imv  MsoAmA. 

1—3  Tempel  in  S«Uaai.    4  Ait«r  Ath«uftt«mpel  (vor  reliUtratoi)     5  Tempol  tod  Korinth.    6  HsniloD  ron 
Olympi«.   7  UMiptmegaron  in  TliTni.   8  Haaptmegaron  auf  Arn«. 


Eingang  nur  aus  lokalen  Gründen  ein  seitlicher  ist  (Bull,  de  corresp.  hellen.  XVIII 
Taf.  11;  8.  Abb.  1  8).  Für  das  'Allerheiligste'  (a)  aber  giebt  es  keine  ältere 
Analogie.  Man  hat  angenommen,  dafs  dieses  *bei  einer  Umbildung  des  Grund- 
risses einer  offenen  Hinterhalle  Platz  gemacht'  habe  (Dürrn,  Bauk.  d.  Gr.*  54). 
Dagegen  spricht  schon  genügend  die  eine  Thatsache,  dafs  die  jüngeren  Tempel  A 

')  Von  Puchstoin,  Arch&ol.  Anzeiger  1892  S.  12,  wie  schon  Benndorf,  Motopen  von 
Selinunt  S.  88,  wollte,  wahrend  z.  B.  Dürrn,  Bauk.  d.  Gr.*  I  203,  mit  Semper  D  für  den 
ältesten  Tempel  ansieht. 
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und  72  (Abb.  I)  in  Seliimnt  und  der  Tempel  in  Segesta  das  'Allerlieiligste* 
noch  behalten  und  erst  hinter  diesem  die  offene  Hinterhaile  zeigen.  Diese 
ist  demnaeh  ein£M^  nach  dem  Yorbüd  anderer  doiisdier  Tempel  dem  alteren 
dreigeteilten  Tempelliaiue  hinzugefügt  worden;  letateres  aber  können  wir  nur 
als  eine  Spesialitat  lokaler  Belinontisdier  Bauweise  ansehen,  die  aufserhalb  Ton 
Selinunt  nnr  gans  vereinaelte,  in  Orieeheolaad  selbst  k^e  Nachfolge  ge- 
Ibnden  hat. 

Neuere  Messungen  Eoldeweys  (Archaol.  Anz.  1892  S.  12)  haben  im  Gegen- 
satz zu  den  iUtoren  Aufnahmen  ergeben,  dafs  der  Stylobat  des  Tempels  C  in 
Selinunt,  des  Tempels  also,  der  sich  im  Cellagnindrifs  am  stärksten  von 
gi'iechischcr  Tempelform  initerscheitlt  t,  aus  mächtigen  Blöcken  besteht,  die 
gerade  von  vinrv  Säuleuachse  bis  zur  nächsten  reichen«  Dies  (1)  wie  das 
Folgende  hiii)i'  ich  durch 
die  scheniatisehen  Skizzen  |  j 

Abb.  II  zu  veranschau- 
lichen gesucht.  An  dem    [  ^ 
nach    Puehstein  etwas 
jfingeren  Tempel  D  und 
dem  noch  jüngeren^  durch 
Beine  Metopenreli^  bald 
DAcli  560  datierbarm  8 
finden  sich  statt  dessen 
kleinere,    nicht  gleich- 
breite Platten,  die  auf 
die   Sänlenachsen  keine 
Rücksicht  nehmen  ähn- 
lich am  Heraion  (2).  Erst 
die  jüngsten  Tempel  in 
Seliuuut  -  die  auch  in  der 
HinzufÖgung  der  Hinter- 
haile augenfällig  denÄn- 
■achlufb  an  die  allgemeiner  gültige  griechische  GeUaform  an  finden  suchen  — 
yerteileii  ^m.ekg}tobe  Quadern  abwechselnd  auf  Interkolumnien  und  BtandplSiae 
der  Säulen  (B).  Hieraua  aber  eine  Datierung  fOr  das  Heraion  zu  gewinnen, 
halte  ißk  fttr  unmöglich.  Eoldeweys  Beobachtungen  haben  wohl  einzelne  That- 
sachcn  erkennen  lassen,  deren  zeitliche  Abfolge  sich  in  den  vorliegenden  fallen 
auf  Gnmd  anderer  Indizien   bestimmen   läfst.     Aber  sie  bilden  keine  un- 
verrückbar   logische  Abfolge    der  Art,   dafs   damit  ein  allgemein  gültiges 
Kriterium  für  die  Datierung  anderer,  räumlich  weit  entfernter  Tempel  gewonnen 
wäre.     Die  absichtliche  Beziehung  zwischen  Stylobatplatte  und  Säulenachse 
zeigt  sich  bei  C  (\)  ebenso  wie  bei  Bauten,  die  50  und  KX)  Jahre  jünger 
sind  (3);  C  ist  nur  das  bis  jetzt  nachweislich  erste  Beispiel  dafür.    Der  Fort- 
schritt über  C  hinaus  liegt  in  dem  Lagerungssystem  der  einzelnen  Stylobat- 
platten: insofern  ist  die  spätere  Anordnung  kleinerer  Platten  (3)  der  älteren 


□=rn 


6  t 


Abb.  n  Stti^obat«. 
D  8.    Hernien  Ton  Oljniptoi 
Jflagau  Tampei. 
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des  Tempels  C  Qberlegen.  Auch  wird  man  cugebon  mfisson,  dafs  ein  Tempel^ 
dessen  Stylobat  zwar  kleinere  Platten  verwendet ,  aber  dabei  die  Säulenachsen 
nicht  in  Rücksiebt  zieht.  i2),  älter  ist,  als  die  Beispiele  dieses  systematischen 
Verfahrens.  Um  das  vom  Heraion  zu  sagen,  wäre  das  analoge  Verhältnis  der 
Tempel  I)  und  S  zu  deji  jüngeren  SeUnunter  Tempeln  nicht  einmal  nötig.  SetT^t 
aber  auderseitü  die  regellose  Lagerung  des  ötjlubaicä  am  Heraion  wiederum 
«ine  Vfivrtnfo  TOtwiB,  die  grolke  K9eke  treu  Adhee  so  Adue  (—  1)  gehen 
Inb?  üm  dm  Tom  Henion  m  sagen,  mfllefee  vusa  im  SfylolMit  Ton  C  woßh 
die  Vmrtnfe  Ufar  deigeiiigeii  joa  D  und  8  erkennen.  Li  Welurheii  aber  hnben 
die  beiden  LagenmgBverfahren  gar  nichts  miieüiaiider  zu  thim.  Du  Prinsq), 
das  am  Stylobat  Toa  C  ma&|;ebeiid  war,  haben  die  Architekten  von  D  und  S 
nicht  befolgt,  noch  weniger  aber  ans  ihm  etwa  das  ihrige  entwickelt.  Denn 
aus  dem  System  —  (h^  doch  oflenbar  uns  in  C  entgegentritt  —  entwickelt 
mau  nicht  Systemlosigkeit,  wie  sie  D  und  S  zeigen.  Viel  (^her  dürfte  man 
daher  behaupten,  dafs  die  Arciiitckteu  von  D  und  S  bei  einem  altertümlicheren 
VerMtren  beharren  besw.  dacn  vnrtlckkehren.  Zar  Bestütigung  dal&r  könnte 
dienen,  dnfii  der  Tempel  D  ▼on  C  wie  Ton  8  darin  abweicht,  dafii  er  das,  ja 
nun  einmal  aicher  uralte,  Schema  der  V<niialle  in  aatia  wShlt  und  die  Anten 
in  DreiTiertelsanlen  enden  läfst  (s.  Abb.  I);  das  nächste  Gegenetfick  m.  letaterer 
Eigentflmlichkeit  —  Benndorf^)  hat  sie  einmal  geradezu  *pzimitiy'  genannt — bieten 
die  Querwände  der  Heraioncella,  deren  Sttmverkleidung  ursprünglich  auch  von 
Chöl/ernen)  Säulen  gebildet  wurde,  ein  Verfahren,  dessen  Erkl'amng  in  der 
alten  Holz-Lehmziegplteehnik  zu  suchen  ist  (Jahrb,  XI  210  tf).  Erst  dadurch, 
dafs  die  kurzen  Querwände  durchgeschl^^n  wurden  (Olympia  I  32  £F.  Jahrb. 
XI  218),  bekam  der  Grundrüs  der  Cella  eine  äulserliche  Ähnlichkeit  mit  den 
anagebüdetan  doriadien  TempeleeUen;  ab  man  daa  Heraäonachenia  mit  dienen 
identülsierte^  hat  man  dieaen  wichtigen  Faktmr  gewifii  fllMraehen. 

Nadi  allen  dieaen  Überlegungen  bleibt  die  letate  Entscheidung  iwiacken 
dem  Heraion  und  den  ^izilischen  Tempeln,  sowie  den  ältesten  grofsen  Tempeln 
in  Griechenland  (Hekatompedos,  T.  v.  Korinth)  doch  schliel'slich  nicht  dem 
Grundrifs,  sondern  dem  Aufbau  vorbehalten.  In  z.  T.  hochaltertümlichon, 
schweren  Verhältnissen,  aber  bis  zum  Giebel  aus  Stein  treten  diese  uns  ent- 
gegen:  der  Aufbau  des  Heraion  trügt  das  (iepräcre  einer  ganz  anderen  Altw- 
tüuiiichkeit,  denn  seine  Technik  ist  die  der  mykenischeu  Baukunst.  —  Damit 
bleibt  die  Bereohtigung,  die  EinieUbrmen  dea  doriachen  Anfbanea  aua  Uteran 
Hobkonatroktiimen  henraleiten,  beatehen. 

Metopen  von  Selmunt  S.  ii. 

(Forioetzuag  folgt.) 
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SOKRA.T£S  B£I  PLATON. 
Ton  At.— wn  QaaOKE. 

* 

Im  Jahre  1869  lehrieb  K  Lahrs:  *Der  IlAtoiiiMthe  Sokntos  irt  das  ge- 
irafliBiM  Porbü  de«  wiiUiohen  Sokntes,  von  einem  Meialer  gemalt  and  w£- 
gefiifirt^ . . .  und  *Flalo  legt  bekannülicli  Mine  aoagebfldete  Lehre  dam  Sokratea 
bei  Damit  hat,  mdner  Übenengoiig  naeh,  ^to  nicht  nur  das  Beiralataein 

aiuq;iivedian  wollen,  daCs  er  doch  alles  von  Sokratea  habdj  mmdern  auch  die 
Übenengang,  daXs  seine  Foi-tfiilinmg  des  Sokraiiachen  so  von  aelbat  folgende 
Konsequenzen  seien,  dals  Sokratcs  hei  etwa  fortj^esetztem  Lehren  sie  selbst 
würde  pozogen  haben'.  Ja,  Lehis  war  geneigt,  die  Echtheit  des  Pannenides 
aufeugtibt'u,  weil  er  in  diesem  Dialoge  einen  Widerspruch  zu  den  obigen  Sätzen 
bemerkte,  <la  ja  darin  dem  jugendlichen  Sokrates  die  Ideenlehre  als  ein  bereiid 
UaMT  Originalgidanke  angeeohrieben  werde.  Immer  trag  Flatoa  aeuaaa  Lehren 
Bfld  im  Heiaan;  auflUlige  Brinnerungen  an  Winadbiftftfln  am  Sokratea'  Lehen 
oder  Wiifcen  worden  Anlaaee  aeinnr  Dialoge,^ 

Über  diese  einseitige  AofßfWfnmg  eines  nm  andere  Zweige  der  Wissensehaift 
bodmardienton  Qekbrteo  ist  die  Piatonforschung  stillschweigend  Bur  Tages- 
ordnung übergeganr^n.  Aber  kürzlich  hat  sich  ein  anderer,  dessen  eindrinj^cnde 
Forschung  über  Platons  Gesetze  Tinerwartetes  Licht  verbreitet  hatte,  Ivo  ßrnns, 
eine  ähnliche  Auffassujig  wie  Lehrs  gebildet  und  sie  ausfülirlich  vorgetragen 
und  begriindtt*),  freilich  ohne  sich  darauf  einvAilassen,  sich  mit  den  vielen  ent- 
gegengesetzten lieäultateu  der  bisherigen  Forschiiug  auHeiuanderzusetzen.  Dieses 
nacthwiholsn  und  die  Befreobtigung  des  neuen  gegenflbar  dem  alten  Stan^nnkfce 
ün  einaefaien  an  prfifen,  liegt  im  Interesse  der  Sachi^  im  Literesse  der  weiteren 
Forsohm^.  Und  eine  Selbstbesinnong  hat  auch  dann  ihr  Ontes^  wenn  dadnrch 
nicht  neue  Resultate  hervorgerufen,  sondern  nur  der  Zweifel,  ob  der  bisher  ein- 
geeehlagsne  Weg  ein  richtiger  sei,  bestärkt  oder  beseitigt  wird.')  Die  Frage, 
ob  Piaton  auch  in  den  Gesprächen  seiner  Blüte,  wie  vielleicht  in  seiner  frühesten 
Zeit,  nur  historische  Porträts  von  Sokrates  und  seinen  Mitunt*  rr '(luern  liefern 
wollte  und  stets  nur  nnbewulst  und  in  Kleiiuy;]ceit<!n  von  der  liiBiorischen  Wahr- 
heit abwich,  ist  ja  in  mehr  als  einer  liiusiciit  von  aiiergröi'ster  Bedeutung. 

>)  Piatos  Phldrat  und  QMtetahl  ...  von  K  Lehn,  Leipog  18S»,  Bai.  IS;  17  u. 

vgl.  10,  1;  14 

*)  Das  literarisclie  Foriräi  der  Griechen  .  .  von  Ivo  Brau«,  Berlin  1890,  m.  Buch. 
*)  ffinel  hat  in  Miaem  Bvotw  Der  D»toi?,  eiii  liteiailiiatoTiMher  YtmÄ  ^leipc^  18M) 

die  fi^eltenden  Ansirlitea  nach  der  Seite  der  kfimtlerischen  Beliaildlung  der  Plutoüisdiea 
Dialoge  dargtv?lLllt  uiu)  vvt  itar  aoageMutv  so  da£B  BmnB  ala  müi  Antipode  oncheint, 

N«iM  JtltfbOcbur.   nw.   L  09 
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leh  gehe  von  einer  Eünselheit  des  diakktiaelidn  Ejunpfes  «oBf  nm  die 

Frage  zu  entscIiLiden,  ob  der  riatonische  Sokrates  Gegner  Piatons  und  ihre 
Lehren  bekämpft  oder  ob  Piaton  nicht  danm  J»  iikt.  Sokrattn  pf  tt  t  im 
Thcaitetos  über  den  Satz  des  Protagoras  *Der  Moiseh  ifgt  das  Mals  aller 
Didiie*:  dann  könne  luan  aiicli  sagen,  dns  Schwein  (nler  der  Afl'e  sei  das  Mala 
aller  Dinge  (161 C).  Später  uiiimit  er  da»  zurück  und  tadelt  dif^e  unfeine  Art 
der  Polemik  selbst  auf  das  schärfste;  mit  rollern  Kecht  könne  Protaguraa  ein- 
irarfini:  'Bestreite  dodi  lieber  du,  wm  ich  wirUidi  behttopte  . . .  epriehat  da 
«her  Ton  Sehweinen  und  ASm,  ao  betraget  du  dich  nicht  nur  ftetbet  wie  ein 
Schwein,  sondern  ▼erfthret  auch  deine  ZnhSrer,  sich  so  gegen  meine  Sehrift 
za  benehmen,  wns  nicht  anstSndig  ist'  (166  C).  Die  Wichti^rait  diestt*  viel- 
besproehenen  Bemerbmgen  ist  trach  Bruns  S.  261  nicht  entgangen,  er  hat 
daraus  aber  falsche  Folfrfninjron  frp7.ricror\.  Er  meint,  Piaton  bezeuge  damit, 
dafs  er  nicht  nur  dicwc  Vit  der  Kritik  inilshillifrf ,  sondern  sie  auch  s*dHst  nie 
geübt  habe,  dais  er  daher  z.  B.  nie  habe  damit  deukeu  können,  Aiitisthenes  ai» 
Sokratiker  unter  der  Maske  der  beiden  Klopffechter  im  Enthjdemos  zu  ver- 
unglimpl'en  oder  einzelne  seiner  Lehren  zu  verspotten.  Allein  die  Thatsache 
Ueibt  doch  wohl  bestehen,  dsfii  Piaton  den  Enthydemos  nnd  Beinen  Bruder 
DionysodoroB  in  der  drastischsten  Weise  geaeieluiet  und  dem  Spotte  preis- 
gegeben ha^  mSgen  bm  nun  in  dem  Dialoge  nnr  ihre  eigeuein  Xiehxen  Tortrsgen 
oder  mögen  diesen,  w«B  ich  fttr  aoagcoiaoht  halte*),  Lehren  des  Antisthenes 
beigemischt  sein. 

Bruns  sieht  in  jener  Selbstborichtigung  im  Theaitetos  einen  feierlichen 
Widomif  i^epfen  Sokrates'  cigi  ncs  früheres  (^iUlBfV  i  fM)lennscbe8  Auftreten.  Wäre 
das  richtig,  dals  also  Platon  auf  ^rohere  Polemik,  thunit  verzichten  wnlltc,  weil 
er  sie  für  ^uuauatändig',  für  eine  'Brutalität',  für  eine  *ltobeit'  ineit  ^Bruus 
260  £  303),  so  müÜt»  nicM  nnr  dem  Theaäietos  das  IL  Bodi  des  Staates 
▼oiansguheu,  weil  CHaakon  hiw  den  geschilderten  kynisehen  (?)  Natitrstaat 
*SchwebestBat'  nennt  (372D),  ohne  von  Sohrates  beriohtigt  an  wurden  oder 
sdbst  spSter  den  Aosdmck  anrflckzunehmen,  sondern  Piaton  müfste  im 
^esitctos  zur  Sinndli  gekommen  sein,  dafs  er  selbst  hier  (wie  auch  im  Euthy- 
dcrnnsl  früher  die  Grenzen  des  Anstandcs  überschritten  hätte.  Piaton  müfste 
also  bewul'st  meinen  Meister  sagen  lassen,  statt  es  selbst  von  sich  zn  sagen,  er 
habe  sich  früher  (im  Tiieaitetos  wie  an  den  anderen  Stellen)  unanständig  be- 
nuiuiaen.  Und  difsser  Zug  vertrüge  sich  schlecht  mit  der  Pietät,  die  selbst  die 
von  Bruns  bekämpften  Forscher  dem  Piaton  nicht  rauben  lassen  würden. 

Die  Ansieht  ist  aber  in  der  €hrinidhige  iUsch*  Schon  Sehleiemaeher  hat 
erkannt  and  Bonits  bewiesen,  dalk  die  ersten  von  Sokrates  im  Tbeaitetos  Tor* 
gebrachten  Einwendongen  gegen  die  Erkenntnistheorie  des  Protsgoras  kaoneswegs 
von  FIsiton  geteilt  sondern  ausfuhrlich  abgewiesen  werden  (164C — 168C),  und 
somit  älteres  Gut  Torliegt^  das  hiur  nnr  kritisiert  wird.  Die  Quelle,  die  SdUeier* 

1)  Mit  SdileieinnAeher,  Zeller,  BoidlB,  Urban,  Dflimaler  n.  a.  Ich  -weifii  nieht,  ob  Braits 

dä<  .  '  vieseuc  Behauptungen  ucnnt,  tlie  Hioh  Hchwer  widerlrtf  ii  lifrsmi  ''WT-,  wenn  -^cine 
Behauptung  Bich  widerlegen  l&G>t|  fe«Ugt  daa  die  entgogensteheudo  allgümeiae  Anschauung. 
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maclier  aUgemein  als  sopliistiscli  bezeiclmet  hatte,  int  von  Dfimmlar  als 
Antisthenisch  erkannt  worden,  und  Natorp,  Bonitz- Heller,  Zeller  ii.  a.  haben 
seiner  Boweisfülirung  zugestimmt.')  Von  Antisthenes  stammte  also  die  witzige 
Parodie  her  Mas  Schwein  ist  das  Mals  aller  Din^^c',  und  ihm  wirft  Sokratea 
bei  Piaton  unter  der  Masice  einer  Selbstberichtigung  vor,  er  beaiehme  sich 
selbst  schweinisch.    Das  pufst  7.n  St4Mit  11  372 D  und  VlI  535 E. 

Gan/  ähnlich  scheint  mir  Piatons  Verfahren  im  Phaidros  260 B — D,  nur 
etwas  milder.  Um  die  Notwendigkeit  einer  MrissenschaftÜchen  Grundlage  für 
die  Rhetorik  zu  erweii^uu,  zeigt  Sukrates  die  Kousequeuz  des  Gegenteiles  au 
einem  draBtisehen  Vergleiche,  fügt  dann  aber  hinan:  *Wir  liaben  doob  woU 
die  Bedekonat  grSblicbar  geBehmSlit,  ah  nStig  war;  aie  wttrde  wobl  selbsi 
sagen:  «Wae  Mbi  ihr  sonderharm  Menschen  fDr  Possen?  leh  zwinge  dodi 
ninnand,  der  die  Wahrheit  nicht  kenni^  das  Beden  m  lernen»  . .  Also,  sagt 
SokrateSy  xnfisse  man  seine  Grttnde  hören.  Diese  Selbsterhenntnis  hinderte  slso 
Piaton  nicht,  zuerst  derb  und  plebejisch  wie  ein  Komiker  vorzugohen.  War  das 
seine  Art?  Hatte  man  ilnn  das  vorgeworfen,  wie  Natorp  (Philol.  N.  F.  U  446  f.)*) 
meinte?  Jener  possenhaft©  Vergleich  lautet  so:  wenn  Sokrates  den  Phaidros 
überreden  wolle,  sich  für  d^  r^  Kri^  ir  oin  Pferd  zu  kaufen,  ohne  dafs  sie  beide 
ein  Pferd  kcnnt^Mi  '«nnderu  nur  glaubten,  es  müsse  lange  Ohren  haben,  und 
wenn  er  gar  darum  ein  Lob  des  Esels  verfafste  und  ilin  als  Pferd  anpriese 
wegen  seiner  treif liehen  Eigensebaften  im  Kriege,  dann  würde  er  sich  lächer- 
lich macheu.  Eben  diesen  Vorgleich  liai  nun  Antisthenes  gebraucht.''')  Er  riet 
den  Athenern,  in  der  Volksabstimmiing  die  Esel  für  Pferde  zu  erklaren,  und 
als  sie  das  für  tfaörieht  erUftrten,  sagte  er:  *Aber  Feldherm  werden  bei  euch 
dodi  andi  Leute,  die  nichts  gelernt  haben  und  nur  dnrch  Abstimmung  daau 
ernannt  sind'  (Leert  Diog.  VI  8).  Audi  Piaton  hat  eme  ahnlidie  Nnta- 
anwendnng  des  Vergleiches  angedentet:  es  sei  nicht  mehr  llcherlich,  sondern 
schlimm,  w«m  ein  Redner  die  Bürgerschaft  zu  etwas  Bösem  fiberreden  wollte^ 
wie  wenn  es  gut  wäre,  nnr  weil  beide  Teile  nicht  Gut  und  Böse  kennten.  Das 
ist  eine  weitere  Folgerung  aus  dem  Bilde  des  Antisthen^,  das  PJaton  seinen 
eigenen  sorgsamen  Erörterungen  vorausschickt.  Auch  hier  erkennen  wir  den 
xvvixbg  TQÖTtog,  der  das  RindTieh  in  die  Polemik  gegen  Piatons  Ideenlehre 
brachte  (Euthyd.  301  At. 

Man  thut  nicht  gut  daran,  in  all  den  ver\'rickelten  Problemen  die  spezielleren 
modernen  Untersuchungen  fast  durchweg  zu  ignorieren,  ihre  Widerlegung  gar 
nicht  zu  versuchen.  Denn  wenn  in  ihnen  auch  manclies  i^alsche  mit  unter- 
gelaufen sein  mag,  so  werden  sie  doch  nicht  uiugestofsen  durch  al^emeine 
Sfttse,  wie  'dalb  es  eine  Brutalität  wSre,  wenn  Piaton,  um  den  Antisthenes 
persönlich  an  Ternnglimpfen,  dasu  seinen  Sokrates  Terwandt  hatte,  m  dessen 

')  üiimmler,  Antisth.  68,  Akacl  174,  vgl.  ZeUer  U  1«  301,1.  Jolst  will  SMOmihl 
wieder  einen  Unbekannten  fflr  Ant.  eiuBetseo:  Eh.  Mos.  LIII  468  f 

*)  Vgl.  dagegen  auch  meine  Anm,  in  8aapipa§  Anig.  dei  Gorgiaa  (Berlin  1897)  zu  461 C. 

*)  TgL  Winekehnnuif  Aak,  {ragm.  8.  61  Aua.  Sdioa  Fo^kiate«  achrieb  die  Kritik  dem 
Bokrate»  sn  (Ken.  Apomn.  I  i,  9),  vgl.  Joel,  Der  echte  . , .  Sokiatea,  Berlin  1898,  I  481. 

8»* 
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LteblingMMshfllem  diflsor  Antaslheaiea  geliMe*  (feims  260).  DiMe  Stellung  d«t 

Antisthenes  ist  unbezeugt,  nur  seine  Anhänglichkeit  MI  Sokrates  bo/t  ugen  udb 
Xenophon  Hern.  III  11,  17;  Symp.  4,  44;  8,  4  ff.  und  Laerfchu  VI  2.  Gesichert 
ist  da^i^Pn,  d;\Ss  dem  feinp;pbil(I»  k'ii  Aristokniti'n  Piaton  wie  dem  tiefgelehrten 
Aristoteles  der  'unp^bildete'  l'roletarier  von  Herzen  unsympathisch  war.  Die 
neuere  Forschung  h:it  ferner  seit  ]?itter  ühs  Sophistisehe  iu  »einer  Lehre  wie 
seinem  Auftreten  hervorgehoben,  uud  nach  den  AusüQhrungen  von  Windelbaad 
und  T.  Arnim  ^)  bleibt  anüser  dem  pereonlichen  Vorbilde  des  Sokrates  imd 
dein  Streben  umIi  61(lek«e]i^eit  mittelst  Tagend  kanm  noch  ifgend  etwas 
Sokratiediee  an  dem  SohlQer  dee  Gorgias.  Platon  konnte  also  den  Peendo- 
Sokratikery  der  jede  Fonehang  mündlich  machte,  mit  gutem  Beeilte  als 
Sophisten  angreifen  und  dem  Sokrates  die  Rollo  des  Kritikers  übertragen.  Er 
nannte  den  Angegriffenen  nie,  weil  er  nach  guter  Gepflogenheit  Lebende  nicht 
nannte  (nnfser  Lysins  und  l«»nkratcs  im  Phaidros,  was  Hermes  XXXIl  380  hn\h 
erklärt  ist)  sondern  den  Titus  oder  Gaius  zeichnete,  um  den  Fabius  zu  kari- 
kieren.*) Dan  erkliiii  uns  zugU  idi,  Wiu  um  Bruns  Porträts  von  Platona  Rivalen 
Oberhaupt  nicht  nachweisen  konnte  (ä.  201  ff.). 

Aller  Wahrscheinliohkeit  naoh  ging  der  Pbaidros  dem  Theaitetos  und 
Bnthydemos  voran,  so  dafit  man  die  simelmiNide  Derbheit  dar  Polemik  geg^ 
Antisthenes  beobaditni  kann,  wie  anoh  dem  Isokrates  gegMifiber  FIsAodb 
FVoandschaft  in  Feindschaft  umgeschlagen  ist  und  dif  ne  sich  immer  melur  Ter- 
sehirft  hat.    Doch  das  ftlhrt  über  den  Rahmen  dieser  Erörterung  hinaus. 

Bruns  leugnet  dtin-haus,  dals  der  Piatonisehe  Sokrates  auf  die  litterai  ischen 
Fehden  des  IV.  Jahrh.  irt'end  welche  Rüeksieht  nähme,  socrar  iju  Phaidros 
(S.  226),  obwohl  er  diesen  Dialog  nicht  schon  zu  Leb2eit<!ii  des  Sokrates  ab- 
go&ist  denkt  sondern  die  ganze  schriftstellerische  Thätigkeit  I'Iatous  erst 
nadi  399  -wegen  ApoL  39  C  t  mit  Natorjt  beginnen  läfst  (228).  Nur  fftr  dm 
Anhang  des  ESuthydemos  giebt  er  Spengels  Beweisen  naek  nnd  sieht  in  dem 
ungenannten  Khetor  dm  mit  Piaton  seriaUenen  Isokrates  (S.  814),  f^obt-  aber 
fftlsdilieh  diese  Ausnahme  besonders  motiTiert  und  Piatons  viel  hirteres  Urteil  im 
Muiide  seines  Lehrers  crheblidi  gemildert.  Wer  diese  Konxeeeion  macht,  wird 
sich  schwerlich  Spengels  und  XJseners  Auffassung  der  persönlichen  Stellung 
Piatons  irei^n  Lyaiaa  und  für  Isokrates  und  im  Gegensätze  zu  dem  Urteile  des 
Aiitisthenes  auf  <h"e  Dauer  veTschliefsen  können,  er  mAfste  denn  mit  üsener 
den  Phaidros  vor  399  oder  wcuigstens  die  betreifetidtu  Schriften  des  Autisthenes 
und  den  Beginn  des  Streites  später  ansetzen.  Allein  die  Berücksichtigung  einer 
drastisdien  ^nischen  JLnfsernn^  die  TSUig  onsokt^itiBch  ist,  war  ja  schon  oben 
nachgewiesen,  nnd  das  Eingreifen  des  Phaidros  in  die  rhetorisohen  Zicistig^ 

')  Winden>flrtf!  in  pftrifr  Fporho  machenden  ntwclnrlite  clcr  riiiloHopliio ;  TT,  v  Arnim, 
Dio  von  PruHa,  BetL  1898,  S2  ff.;  vgl.  auch  Natorps  Artikel  Ant  in  Paolj-WiBsowas  Ikal- 
eneyklopRdic  I  2. 

^  Brtms  8.  860,  der  die  Üaierdyfidrang  des  Nemeiii  8.  814  beiqilellos  Bennt,  bat 

lUlschlich  vrriill[,'f'inf'inert,  wa*-"  Blnf«  r"inl;Mirh1rnf1  rirhtfrr  Itnnertf.  'inun  stellt  nicht  ebiea 
Lebeudeu  dar  und  meiut  «ioeu  onder&u  Lobeudou*  ^Die  att.  Bered«.  O*  d6  Amu.). 
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kttleiiy  wie  sie  etwa  ein  Jalineliiit  naoh  Sokmtee'  Tode  aiugetragen  wiurdeo, 

Bieht  anderweitig  fest^);  nicht  Sokfate«  tenvurf  alle  SchrifllleUerei,  wae  Lehra^ 
und  Bruns  226  f.  aus  dem  PhEidroe  hemnsgelesen  haben,  sondern  IMatoii  selbst 
tritt  hier  gegpn  die  X^ym  yfyQttfjifiivot  auf,  versteht  flaninter  ubt  i-  dii-  rln-to- 
rischen  Üljun^srt'di'ii  (und  weik'r  viflleicLt  aucli  dit-  Littt-ratur,  aber  vorzu«;^- 
weise  die  iiiditdialogiHche  Litteratur i:  nur  als  Kriniu-rungsblätter  behalten 
Kedeu  Wert,  etwa  vrio  Kolleghefte,  und  uo  beine  Dialoge. 

Sonst  siebt  Braus  nur  im  llemeaenos  mis  nieht  idher  belcumte  litberariscihe 
Beriehimgen,  tiber  die  der  antike  Leser  imterricKtet  wsar  (S.  359);  aber  diesen 
Dialog  hSIi  er  (eben  deshalb?)  Illr  nnedii  Für  die  sieher  echten,  meint  er, 
brauchten  wir  keinen  zeitgeschiohÜic&en  Kommentar,  um  sie  und  ihre  Wirkni^ 
SU  vearstehen,  obwobl  dem  antiken  Leser,  das  giebt  Brons  au,  manche  uns  ver^ 
borgenen  Anspielungen  und  Zusammenhange  offen  lagen.  Das  verstehe  ich 
nicht:  wenn  änfsere  Anlasse  für  die  Gestaltung  einzelner  Zflcfe  oder  ganzer 
Dialoge  Torlagcn,  so  miifs  deren  Ermittelung  ein  unbestreitbares  Ziel  der 
Forschung  bilden,  und  ihre  Resultate  sind  unentbehrlich  für  die  Erklärung. 
Wer  versteht  gerade  die  reifsten  Dialoge  wirklich,  wenn  er  sich  dagegen 
prinzipiell  Terscihliefat?  Wet  kOnnte  wohl  Flatons  Entwidnlmig  in  seinen 
Lebren  wie  ssiner  0ialo|^kimBt  Teigigen  ohne  diese  QesiditBpankte?  Nnr  wer 
auf  alles  dieses  von  vornherein  yendehtet,  dem  kann  der  Fbtomsehe  Sokrates 
■Ah  rein  Listoiisehet^  PoHüftt  ersdbnneii  hm  !  als  Piatons  Lebensaufgabe,  dieses 
Portiit  immer  wieder  in  anderer  Beleuchtung  zu  malen.  Je  mehr  man  da- 
gegen sich  in  die  Einzelheiten  versenkt,  um  so  melir  treten  fast  ül)erall  die 
unhistonschon  Züge  des  Platonischen  Sokrates  hervor.  Wo  wir  die^^e  aber  ver- 
miHse(>,  da  müssen  wir  weiter  forschen,  ob  da:*  niebt  an  uns  und  unserer 
luaugeliiutten  Kenutiiiä  der  geistigen  Bewegungen  in  der  ersten  Hälfte  des 
IV.  Jsluk  liegt.  Das  aeheint  mir  eine  reohle  HnlBanwendimg  der  Sokratisob«! 
an  netamdi  statt  der  von  Bruns  gettbten  ZurflUikhaltung  gegenllber  den 
modernen  Yesmntangen:  die  Sonde  der  Ijntik  mag  man  hicor  anseteen,  das 
skeptisdie  hiiiuv  fördert  nicht. 

Dals  Platon  trotz  des  Scheines,  als  ob  er  die  echte  Sokratische  Lehre 
überliefere,  vielmehr  seine  eigene  vortrage,  die  durch  Aufnahme  Pythagoreischer, 
Eleatischer  und  Herakli tischer  Elemente  eine  durchaus  andere  geworden  sei, 
hat  schon  1742  Brucker  behaTiptet');  und  auch  Bruns  erkennt  an,  dafs  der 
Platonische  Sokrates  oft  Godankuu  auöBpreche,  die  sicherlich  nicht  er  sondern 
riaton  gedacht  habe  (S.  284  £).  Trotzdem  behauptet  Bruns,  Platon  habe  nur 
unbewölkt  das  historische  Bild  semes  Meisters  etwas  geändert,  dss  hebe  aber 
die  snJgektiTe  Trane  Flatons  und  seine  Absieht,  durchweg  das  Sokratesbild 
nach  dem  Lebwi  an  zefchnen,  nidit  auf  (B.  282  f.).  Und  irithrend  er  hier  tou 

')  Vgl.  Ilenuea  XXX  H  369  if.  und  die  dort  mm  Teil  angeführte,  umi'angreicbe  Litteratur. 

^  Falsch  auch  Windelband  in  Iw.  Müllers  Händig.  Y  1  Ml2  und  Natorp,  Philol.  N.  F. 
n  448  nebit  Anm.  IS,  richtiger  djever  4M.  Hinel  IMeL  1  17«  tielM,  lyL  180  413. 

<^  Vgl  Tinnum  Die  Lohre  d«i  fiokcstet . . München  ISM»  ^  Mlbrt  Xmtpkion 
au£fafiii  wie  Bnuu  Platon. 
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einer  YoraiiaaektiBg  spricäii,  beceidmet  «r  bald  duranf  (8.  285)  es  ah  eine 
Thatsache,  dafo  FlatoiL  Jahnehnia  limdnreh  fortgefahren  habe,  den  Sokratea  in 
derselben  Ajrt  su  verwenden,  wie  sie  ursprünglich  nach  dem  Tode  des  Meisters 
aufgekommen  sei.  Er  schliefst  daraus,  dals  auch  der  seltistiindiger  und  Pin- 
fliifsreicher  werdende  Philosoph  damit  laut  bi^kinule,  dafs  nach  seiner  Ansicht 
die  wisseuöchaftlichen  Fortscluitt^i  seiner  ei<^enen  Forschung  wie  der  des  ihm 
iiaheBtüheudea  Kreises,  da  sie  nur  die  Arbeit  dca  Sukrat^«  fortsetzten,  sich  auch 
niur  als  die  Fortsetzung  seines  Lebenswerkes  geben  durften.  Das  ist  der  Stand- 
punkt von  Leihia.  'Und  damit  iat  die  seit  Brnoker  immer  mehr  gefestigte  nnd 
▼on  ftrnns  im  Frins^  eingeAnmte  Ghnmdanaelunrang  naheaa  iriedor  anf- 
gegeVML:  entwedo'  lehrt  der  Flatonisehe  Sokntes  sidier  UnsobatiadieB^,  oder 
er  fhnt  es  nicht  —  Mi  um  non  dafür. 

Zum  Belege  seiner  Ansicht  führt  Bruns  die  Ideenlehre  an,  deren  Genesis 
Piatons  Sokratcs  im  Phaidon  beschreibt.  Ob  diese  Angaben,  namentlich  betreffs 
des  vergeblichen  Versudies,  das  System  des  Anaxagoras  nnszubauen,  hisi^risebe« 
Material  entweder  über  des  Sokrates  oder  über  l'latons  Entwickelungsgang 
enthalten,  ist  ein  vielerörtertes  Problem,  das  noch  nicht  sicher  entschieden  ist. 
Aber  entschieden  ist,  dals  die  Ideadehre  mtaokratisQlL  ist  ond  niehi  eine  ein- 
&die  FortfIBhnmg  der  logischen  Begriffiibestimmnngen  darstellt  sondwn  Aber 
ihren  engen  Kreis  an  einer  amfassenden  metaphysisehfin  Spekalation  hinaoa- 
gedrongen  ist,  and  das  nnter  dem  Binflmse  der  Herakhtischen  Lehre  des 
Krafeylos  und  wohl  noch  mehr  der  entgegengesetzten  Eleatisch-Megarischen. 
Diese  Ergebnisse  der  philosophischen  Forschung  wie  ihre  Begründung  ignoriert 
Bruns  und  erklart  rundweg:  'Es  rdlst  ficb  nichts  !tbib>nteln  an  der  Thatsache, 
dals  I'iaton  damit  den  Kerny'M'il<t  seines  Systems,  die  Ideenlehre,  der  Anr^plüg 
des  Sokrates  zu  vurdaiikeu  beiiauptet'  (S. 

Die  Ideenlehre  ist  eng  verbunden  mit  der  Pythagoreisch-Platonischen  von 
der  Wiedeverinnenmg,  mit  dem  Glauben  an  die  ^Ewigkeit  der  Seele,  trie 
das  sehen  der  Fhavlros  mit  dem  Feuer  last  jngendlidier  B^eistemng')  ans- 
geftthrt  bat  Sokrates  abw  hatte  dieses  ganas  GeMei  fHr  anberbalb  der 
"WisBensehaft  liegend  gehalten  und  persönlich  sich  niebt  einmal  darin  fest  ent- 
schieden, ob  die  Seele  nach  dem  Tode  des  Korpers  fortlebe  oder  nicht.')  So 
lafst  Platon  ihn  in  der  Apologie  400  ff.  sich  auLseni,  und  gewils  historisch 
treu.  Dann  muls  aber  sein  unl)e(lingtes  Eintret<'n  für  die  Unsterblichkeit  im 
Phaidon  unhistorisch  sein,  wie  aucb  die  sämtlichen  Beweise.  Und  diesen 
Widerspruch  gegen  die  Apologie  muTs  Platon  bewulst  bangen  haben,  weil  es 
ihm  nidit  mehr  anf  die  Person  des  Sokrates,  sondern  anf  seine  inswischen  ge- 
womiene  Übeneugimg,  die  neue  Wahrbeit,  ankam.  "Da»  Klst  er  den  Sokrates 


^)  Da-;  hat  Hthon  der  heute  leider  vemacbläsaigte  Schleiermacher  mit  markigen  Strichen 
narli^ewiefieu  und  z.  B.  Natorp  genanor  für  Ooigiu  ond  PhaidrOR  verfolgt  (Archiv  f.  (jleaoh. 
d.  Philoa.  n  402  ff.  Philol.  N.  F.  H  688  ff.). 

KoKden^DtosatlkeEiiiuiimMa,  Leips.l8M«IS0,l;lW^    Brau  hUt  dieie  stOimiMb« 

Sprache  für  Nachbiltlnnp  des  SHIl-s  des  ulternden  Sokrates. 
*)  VgL  Zellec  ü  l  *  180.  Meine  £inL  xa  Plai  Qoxg.  81  f. 
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selbst  aussprechen:  *Ihr  aber,  wenn  ilir  auf  mich  hört,  achtet  gering  den 
Sokrates,  die  Wahrheit  aber  viel  höher,  und  stimmt  mir,  wenn  ich  euch 
Wahres  zu  aageu  scheine,  zu,  sonst  aber  widornpieclit  mir  in  jeder  Wuise' 
(Plmidon  91 C).  Ebenso  hat  später  Aristoteles  der  Wahrheit  den  Vorzug  ge- 
geben vor  ätiiuem  Lehrer  Platon/) 

DeutÜdier  konnte  dieser  kama  bes&eugen,  dafe  es  gar  mekt  aeine  Absieht 
war,  in  dem  Lehrinlidte  des  FkaidoD  ein  getreues  Bild  der  tob  Sokrates  einst 
empfittgenen  Anregimgeit  und  Lduren  so  xeidmai;  sie  treten  Tieibnehr  in 
Gegensatz  zu  der  Person.  Und  das  dürften  wir,  auch  ohne  das  Zeugnis  des 
Fbaidon,  doch  nie  über  der  kflnstlerischen  Form  der  Platonischen  Dialoge  ver- 
gessen, dals  ihrem  Verfasser  ihre  künstlerische  Ausgestaltung  eine  xaidi«,  ihr 
philosophischer  Gedankeninhalt  die  Hauptsache  war,  um  derentwillen  er  jetio 
schrieb:  nicht  der  ß{o£  £antQ«tovg  war  sein  Ziel,  sondt  ri)  die  d6iut  UXatavixat, 
die  Forschung  der  Schule,  von  der  die  Dialoge  nur  Abbilder,  efSmXtt,  waren 
(Phaidr.  276 A).  Und  war  der  Sokrates  in  vielen  mehr  alä  ein  HÜfakoVj  mehr 
ab  der  typische  Vertreter  der  FlatomseheiL  Fhilosophie? 

Qewifs  hat  Platon  im  Fbaidon,  im  &iton  nnd  in  der  Apologie  die  Gestalt 
des  Sokratsa  nach  dem  Lehen  geseichnet  nnd  yiele  historisehe  Itinzetheitm 
ans  seinen  letzten  Tagen  anscheinend  getreu  berichtet^  nnd  auch  andere  Dialoga 
tragen  sichtliche  Porträtzüge.  Das  veikennt  heute  wohl  niemand.  Dafs  es 
noch  einmal  mit  XHchdruck  hervorgehoben  wird,  ist  gowifs  nütr^lich.  Aber 
man  darf  nicht  das  Kind  mit  dem  Bude  ansschütten.  Nicht  einmal  das  historische 
Detail  ist  überall  getreu  oder  siiingemärH  wiedergegeben.  Dafs  %.  B.  die  an- 
gebliche lülfioisigkeit  des  Sokiates  als  Prytane  im  Jahre  400  unhistorisch  im 
Gorgias  473£  geschildert  ist,  hat  man  bereits  im  Altertiunehemerkt(Athen.y217F). 
Ja  selbst  die  Darsteilnng  der  leisten  Tage  des  Vanirteilten  und  der  Gai^  seines 
Froaesses  sind  Ton  der  Legende  bereits  ansgesbhmdekt  nnd  ron  der  Apologetik 
TerldOffL")  Bas  sohadet  freilich  den  Dialogen  am  so  ireniger,  als  das  Pns&n- 
liche  meist  nur  Svie  beiläufig*  auftritt  (Bnuut  119). 

Aber  zu  den  Portriltzügen  gehört  mehr,  das  ganze  Auftreten  des  Mannes, 
seine  Ironie  und  Bescheidenheit,  seine  maieutisch- dialektische  M  tlinde  der 
Induktion,  sein  rt  H'ji'iser  Glaube  und  seine  politischen  Überzeugungen.  Wenn 
Platon  diese  hist»*ii.'^ch  treu  wiedergegeben  liätte,  dann  liätten  wir  mit  einer 
Thatsacbu  von  weittragender  Bedeutung  zu  rechnen.  Aber  da«  hat  er  nicht, 
wenigstens  nieht  mehr  in  den  konstrollen  reiferen  Dialogen  Fhaidros^  Gorgias, 
Ihesitetoe,  Symposion  nnd  Fhaidon,  noch  weniger  in  dnr  Hauptmasse  des  Staates. 
Ss  wQide  SU  weit  fUiren,  hier  daraolegea^  wie  nidit  nnr  der  Lehrinhalt  ein 
anderer,  nm&saenderer  nnd  vertieAer  geworden  ist,  sondern  auch  die  Deduktion 
an  Stelle  dei  Induktion  tritt,  systematische  Darlegungffli  Fiats  greiÜBn  und 
Sokrates  mit  sicherem,  bisweilen  fast  unfehlbarem  Selbstbewufstsein  auf  die 
onwiderlegUohen  ßesultate  seiner  Philosophie  hinweist,  olme  die  GrOnde  der 


')  Nik,  Ethik  1  4,  vgl.  Archiv  f.  Gesch.  der  PhUos.  IV  4;i'J  440  t. 

^  Uirzel  steilt  daa  i  i'il  tf.  im  Zuaammenhanga  mit  den  Anachronismen  vorzüglich  dar. 
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Rivalen  Piatons  zu  umgeheTi  und  (»luie  TTalt  zu  maclien  vor  den  letzten  Fragen 
des  Lebens.    Auch  hier  finduu  aich  noch  ab  tmd  an  einzelne  historische  Portrat 
Züge  eingestreut,  aber  mit  unendlicher  Kunst  xusammengewoben  mit  all  den 
andeniartijjen  Element-en,  ho  dafs  ein  dichter  Schleier  fiher  Platona  DialDg- 
kuuät  zu  liegcu  buheiut;  cä  int  der  Dichtung  iSckleier  uuh  der  iiuud  dur  W  uliriioit. 

Ihn  hftt  errt  in  jüngstor  Zeit  die  PktoofiiFadiiiiig  m  lUftni  begoamtiii'); 
and  nodi  feUi  viel  sa  dem  ▼dlgttpdigen  NadiweiBe,  wie  Flatons  Idealfigtir 
BÜsh  aoB  dem  histotiBdieii  Solcnitee  geaetimh  entwiekelt  hat  Aber  die  Foraohiiiig 
ecbeint  mir  auf  dem  besten  Wege.  Denn  wir  verstehen  diese  Gestalt  toII- 
kommen,  wenn  wir  wissen,  wie  sie  entstanden  ist  (BrunB  S.  282).  Und  wir 
verstehen  dann  auch  Piatons  Verhältnis  zu  Sokrates  und  die  innere  Entwickelung 
des  unvergleichlichen  Genius,  die  un»  noch  hoher  st^^ht  nh  das  Porträt  seines 
Lehrers.  Platou  hat,  so  viel  scheint  mir  schon  jetat  klar  zu  sein,  dem  Sokrates 
die  Rolle  des  Gesprächsleiterä  in  seinen  ersten  kleinen  Dialogen  gegeben,  als 
er  selbst  noch  durch  und  durch  Sokratiker  war  oder  sich  doch  wenigstens 
als  eokiber  ftUte;  des  wer  ^e  That  pietftt?olIer  Denkberkeii  Aber  die  philo- 
aophisdie  Wahrbeit  stnid  ibm  bSher  als  die  bistorisdie  ond  als  seine  Freunde. 
Zuerst  Tielleidit  nnbewoftt  misebte  er  ünsokfatiMhes  dem  Bilde  bei^  allmlhUch 
bewufster.  Denn  er  konnte  gar  nicht  an  dem  historischen  Sek  rat«  s  bis  ins 
ejnxelne  festhalten,  als  er  in  der  wissensch^Uichen  Methode,  im  Umfange 
seiner  Forschung,  in  der  Problemstellung,  kurz  in  allem  Wesentlichen  üb(>r  ihn 
Jiiiiauskara  und  der  erste  Organisator  der  Wissensehaft,  der  erste  grol'se 
rhiioaupk  wurde.  Dafs  er  trotzdem  an  der  (iewolmheit  seiner  Jugtsnd  fest- 
hielt, dem  Sokrates  alle  seine  Errungenschaften  zuzuächreiben,  gerade  das  zeigt 
die  Starke  seiner  Pieüi  Aber  daraof  konnte  er  nicht  gefa&t  »ein,  dals  man 
deshalb  sein  Eigentum  ihm  absprechen  und  ihm  nur  die  diehterisohe  Fonn 
der  Dialoge  und  eine  sorgsame  AusflUinmg  und  Frärtbildung*)  Sokratisdier 
Lehren  lassen  würde,  dafs  man,  um  seine  Pietät  und  Dichtemätor  zu  bobeD 
oder  zu  retten,  den  Philosophen  preisgeben,  die  Wahrheit  selbst  (wie  er  sagt) 
einer  Person  opfern  würde. 

Piatons  Sokrates  ist  also  in  wesentlichen  Stücken  unhistorisch.  Aber  ist 
denn  dm  so  schlimm  oder  merkwürdig?  Bruns  m»  int  8.  284,  die  Dialoge 
*alten  Stils'  waren  doch  für  Leaer  geschrieben,  die  Sokrates  noch  persfinlieh 
gekannt  hatten:  für  einen  Zwitter-Sokrates  hatte  also  weder  dab  ihm  freundliche 
noch  das  erst  fDr  Sokrates  ro  gewinnende  Publikum  erw&rmt  werden  können. 
Idh  denke,  das  wollte  Flaton  aueh  gar  nichts  oder  wenigstens  schon  bsld  naeh 

Tretend  hui  Hirzel  (Der  Dialog  i  174  li.;  iMutuns  KunHt  geschildert.  Den  echten 
Soknte«  von  dem  FlafcODiicken  wa  loheiden,  wie  ihn  Joel  von  dem  XeuophontiMlien  so 
acheiden  versucht  bat,  habe  ich  nach  dem  Vorgänge  Schleiermachers  und  Natorps  (oben 
S.  604, 1)  in  der  £iiileitaiig  mm  Gorgiaa  {  4  (v<e^  »och  {  6  und  6)  son&ctaat  £Br  dieMn  eüiea 

Dialog  gewagt 

*)  Lebst  mdnte,  SokiatM  selbcfc  würde  di«ie  Eonieqneoaeii  bei  elnra  fortgeiofatem 

Lehren  gezogen  haben.  Aber  er  ist  doch  über  siebzig  Jahre  alt  geworden,  starb  also  in 
einem  Lebensalter,  wo  in  der  Regel  niemand  mehr  .voii  neuem  ansetzt  xu  vOUig  neuer 
Problemstellung  und  Gnmdansch&uung. 
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899  nicht  mehr,  sondern  für  seine  eigene  Philosophie  werben,  für  die  neue 
Wahrheit,  die  sich  ihm  eri^clilossen.  Wer  sie  bekämpfte,  der  bekämjjfti*  nicht 
den  Sokratea  oder  selbst  Piaton,  sondern  die  Philosophie  (Ooro;.  4H1A),  der 
bekämpfte  die  absolute  Wahrheit  fGorg.  4X{)  E).  Das  genügt  zu  der  von 
Bruns  S.  2ö3f  «gewünscht«!!  Erklärung  für  Platons  Verfahren.  Und  wi«  dieser 
stritten  auch  seine  Zeit^uoBsen  und  (Jegner,  Philosophen,  Sophisten  und  Rhuioron 
für  tiich  und  ihre  Schulen,  Hätte  Piaton  abseits  stehen  und  sein  Sokrates- 
poHamt  ausmalen  sollen? 

bofantes  Imt  aidi  in  vieleii  Sebrilten  mit  Pkfcon  MueuumdergMMtEt^  oihne 
Ihn  je  m  nennen.  Anliaäienee  Imt  beide  mit  kyniBeiier  Derbheit  angegrilfen. 
Sollte  Flaton  dazu  schweigen,  weil  die  Dialogfoxm  fear  Antwort  nicht  pafete? 
Hatte  er  eieh  in  der  künstlerischen  Form  vergriffen  und  blieb  ihr  aus  Eigen- 
sinn od«»r  au><  falscher  Pietät  gegen  Soferntes  getreu?  Wenn  etwas,  so  war 
doeb  »jerade  das  Sokratistlie  Oe^prach  geeignet,  nicht  wie  ein  (iemiUde  auf 
etwaige  Ik'denken  zu  schweigen,  sondi-ni  alle  Einwände  und  Angriffe  zu  berück- 
sichtigen und  zu  beantworten,  mocht«  immer  der  Gespräehführer  als  ein  Zwitter- 
Sokratea  erscheinen.  Vielleicht  hat  der  alternde  Piaton  irirUieh  iihnlieh  darflber 
gedacht,  da  er  in  den  Trilogien*  die  Gestali  des  Sokrates  &at  gaas  bei  Seite 
aehiebi  Aber  das  that  er,  als  die  Generation,  die  Solorates  persSnlieh  gekannt 
hatte,  fast  anegeBtorbeD  war. 

Wie  stellten  sieh,  als  sie  noch  grofsenteils  lebte,  Piatons  Leser  zn  seinem 
Verfahren?  Erschien  es  ihnen  als  Willkür,  als  unberechtigte  und  unverzeih- 
liche Anhistoresie?  Schwerlich.  Polykrates  hnt  Sokrates  nach  393  angeklagt, 
wie  wenn  er  noch  lebte,  alier  seine  Vorwürfe  trafen  nicht  mehr  ihn  sondern 
den  Antisthenes  *),  und  dessen  Freund  Lysias  liefs  Sokrates  sich  gegen  diese 
neuen  Anklagepunkte  mit  kymseb-lyHianischen  Qründen')  verteidigen;  beides 
war  nnbistorifldi  und  dodi  ftr  Leser  bestimmt^  die  Sokrates  persönlich  gekannt 
hatten,  die  aber  andi  in  der  Bhetorsehole  gelernt  hatten,  sogar  den  That- 
bestand  in  Terdrehen,  wenn  das  wirksamer  schien.  *)  Xenophon  hat  in  seine 
Sokratisdien  Schriften  Tiele  Sätze  angenommen,  die  er  nie  von  Sokrates  gehSrt 
hatte,  die  \nelmehr  aus  Schriften  des  Antisihenea  (und  Platons«?)  stammten; 
namentlich  die  kyuii^chen  Lehren  hat  er,  soweit  sie  ihm  gefielen,  unbefangen 
seinem  Lehrer  zugeschrieben.  Und  Piaton  hat  es  wenigstens  seit  393/0  nicht 
viel  anders  gemacht,  er  hat  ihn  eingreifen  lassen  in  seine  eigenen  Kampfe,  er 
hat  ihm  seine  Lehren  zugeschrieben,  auch  wenn  sie  den  Öukratischen  schnur- 
stradop  widersprachen,  wie  die  Verdammung  der  grofiHm  Staatsmänner  Athens, 
er  hat  dem  Poljkmtes  ein  ganz  neues  System  entgegengestellt,  das  Sokrates 
als  Philosoph  TOn  Beruf  im  Gorgias  TortrSgt,  und  er  hat  scihlielididi  Sokrates 

')  .Tix'l,  DtT  .Milte  nn<l  der  Xenophontische  Sokrates  I  481,  eine  wirhti^rc  Flrj;ün7nng 
meiner  AusfüJiruagea  über  i'olykrates  in  der  Eioi  eu  PI.  Gorg.  43  tf.   Änders  Brun»  193  ff^ 

^  Er  erfhnd  wolil  anoli  die  QMdhicht6f  dafi  8okr.  70  oder  80  IGnen  geerbt,  ausgeUeban 
imd  verloren  habe  ohne  Bewflgimgt  dSTOn  weils  au&er  LOianiOB  ApoL  8.  TR.  nw  Demetrio« 

Phal.  V),.i  riut.  AriBt.  1. 

*)  Vgl.  Heimea  XXXU  m. 
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aaftmmpfen  lassen,  daTs  die  luuo  Walirlieit  die  absoluie  Wahrli(>it  sei,  dardi 
stSUerne  und  eiHeme  Bande  gesicheort  Was  werden  dam  die  feinfOhligwi  Zeit- 
genossen Piatons  gesa«:^  haben? 

Darüber  liefen  im  Altertume  allerliand  Anekdoku  um,  wie  z.  B.  Sokrates 
liabe  Piaton  den  Lysis  vorle«(u  höroi  und  darauf  ausgerufen:  *Bcini  Herakles, 
wie  viel  lugt  mir  der  Jüugliug  au'  (La^rt.  Diog.  Iii  35,  vielieicbt  auä  einer 
Solinft  des  AntiflÖNnes).')  Baa  iafc  l^iedi  mht,  Vmi  *ala  Flaton  etwaa  gar 
so  aaveniehUieh  vortrug,  sagte  ihm  Änstippoa  «unser  Meialer  maohte  es  nioht 
80>,  womit  er  Sokrates  mMiile'  beriditet  Aristoteles  Bhei  H  2S^  oflEsobsr  aus 
einer  Sehrift  des  Eyrenaikers;  dieser  Satz  erhalt  erst  ^e  Pointe,  wenn  er 
nicht  gegen  eine  mQndliche  Ann^cnmg  den  TTivalen  sondern  ge^n  eines  seiner 
Sokratischen  Gespräche,  gegen  Piatons  Darstellung  des  Sokrates  gerichtet  war, 
'/umal  Ariötippos  seine  ffpspniohp  dem  Snkrntos  nicht  znschrieb.*)  Dip  Zeit- 
genossen scheinen  also  gesehen  zu  haben,  wie  stark  Platou  von  der  historischen 
Wühjhüit  abwich.'  Aber  trotzdem  war  der  Sokrates  seiner  Dialoge  so  gesucht, 
dafs  Hermodoros  ihren  buchhandlerischen  Vertrieb  übernahm. 

Aach  Aristoteles  hat  sich  nidit,  wie  Bnms,  tftnseheii  lassen.  Er  trennt 
ganz  genau  die  Lehren  des  Sohrates  und  die  dar  Sohratisohen  Dialoge,  die  er 
sosammen  mit  den  Syifti^  döyfueta  Flaton  Bfti  Und  die  Dialoge  weist  er 
in  der  Poetik  der  Poesie  zu,  troia  ihrer  prosaischen  Form,  wShrend  er  dooh 
aofgu  das  Lehrgedicht  des  Empedokles  um  seines  trockenen  Inhaltes  willen  zur 
Prosa  reclmet.  Aber  freilich  stand  ihm  die  poetische  Wahrheit  hoher  als  die 
liistorische,  und  er  konnte  daher  Piaton  rieht  tadeln,  dais  auch  dieser  die 
historische  Wahrheit  und  die  ein/eine  Person  gering  anschlug  gegenüber  der 
philosophischen  Wit»äenschaft  und  ihrer  poetischen  Einkleidung. 

Usener*)  mag  etwas  an  weit  gegangen  sein,  als  er  Flaton  jeden  histori- 
sehen  Sinn  ahspradi:  aber  man  kann  doch  gewiJSi  sein  Urteil  nicht  ins  Gegen- 
teil verkehren,  nnd  das  ohne  dnrchsohlagende  Chrflnde.  Denn  Platons  eng- 
definierte Pieifit  nnd  ein  angebliches  Stilgesets,  dss  Norden  nicht  anerkennen 
würde,  sind  keine  in  Betracht  koni inenden  GegengrOnde  gegen  die  fibemengenden 
Aignmente  der  heutigen  Piatoofonichung. 

Ähnlich  soll  sich  Gorgias  über  den  nach  ihm  bemumton  Dialog  geäufscrt  haben 
(HemipiMB  n.  a.  bei  Athen.  XI  605  D  f.). 

^  Fmab.  Jehib.  Un  17  ff.  YgL  fluid  1 186. 
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Von  Huiunv  Sudbob. 

Kein  Abschnitt  der  Geschichte  Sachgins  liiit  die  Forschung  in  den  letzten 
Jahrzehuten  so  lebhaft  beschäftigt  als  dan  XVI.  Jahrhundert;  und  es  ist  dies 
wohl  begreiflich;  in  keiner  «ndeven  Zeit  mit  die  Verkettong  der  Landesgeschidite 
init  der  allgemeineii  Ctoechidite  BeatBehlands  ao  eng  wie  In  dieser.  Oleich- 
wohl  waren  drei  dar  widdagsten  Aufgaben  anf  diesem  Gebiete  bisher  nook 
ungelöst;  wir  meinen  die  Lebensbeschreibungen  der  drei  Albertiner  Geor^ 
Moritz  und  Angust.  Eine  dieser  Aufjgpiben  hat  ihren  Tieiirbeltcr  nunmehr  ge- 
funden; wir  begrüfsen  in  dem  uns  vorliegenden  stattlichen  Bande')  die  erste 
abschliefsoTide  Darstflliin«»:  der  Geschichte  des  Her^oji^  Moritz  während  der 
ersten  Periode  seiner  Hetfierung,  bis  711T  Schlacht  b*;i  Miihlberg. 

Zwei  Ziele,  so  sagt  der  Verfasser  im  Vorwort,  habe  er  sich  gesteckt: 
den  CSiaiBlcfeBr  nnd  die  einzelnen  j^dlongm  des  Heanogs  Morits  sa  vereteben 
und  die  Bedeutung  seines  WirkNis  für  Dentschknd  nnd  fttr  Sachsen  ta  be- 
stimm«!. Ungefähr  so  wird  wohl  jeder  seine  Aufgabe  formulieren,  der  die 
Biographie  einer  bedeutenden  geschichtlichen  PeraSnliehkett  schreiben  wilL 
Aber  die  Aufgabe  hat  in  unserem  Falle  ihre  besonderen  Schwierigkeiten. 
Moritz  gehört  zu  jenen  problematischen  Naturen,  vor  deren  geschichtlichem 
Wirken  ein  früher  Tod  den  Vorhang  fallen  Hefa,  bevor  seine  letzten  Ziele  er- 
reicht, ja  vielleicht  bevor  sie  klar  i  i  kennbar  waren.  Solche  Persönlichkeiten 
bieten  dem  phantasiebegabten  GescbieiitsclirL'iber  einen  willkommenen  Tummel- 
platz für  luftige  Konstruktionen.  So  hat  denn  auch  Moritz^  der  in  der  kritischsten 
Zeit  des  BefoxmationsjahrhundertB,  in  der  Z«lt  des  ersten  gro&en  politisehen 
Kampfes  swisohai  der  alten  und  dar  neuen  Lehre  und  sn^eieh  swischen  alt- 
hngebraehter  xeiduHrtindiseher  Freiheit  und  der  ans  Spanien  eingeftthrten  kaiser- 
lidben  Selbsthenliehkeit  eine  ausschlaggebende  BoUe  gespielt  hat,  von  jeher 
eine  grofse  Anziehungskraft  auf  den  Forscher  ansi^eübt.  Übergehen  wir  die 
altere  Litteratur,  die  abgef3ehen  von  einer  liedtjutungslosen  Tlofliistoriographie 
ausnahmslos  —  im  protestantischen  wie  im  katholischen  Lai^er  —  in  Moritz 
lediglich  den  arglistigen  Egoisten  und  treuloscu  Betrüger  Bah,  so  hat  bekannt- 
lich zuerst  F.  A.  V.  Langenu  den  Versuch  einer  aktemnäisigen  Lebensbeschreibung 
dm  Forsten  gemachi  Der  vielseitig  gebildete  Erzieher  König  Alberte  hatte 
sieh  dabei  frmlieh  eine  Aufgabe  gestellt,  die  seine  Erafte  flherstäeg.  Noeh 

')  Morits  von  Sachsen.  Von  Eri«  h  Urandcnburg.  Erster  Band:  Bis  zur  Wittea- 
berger Kapitulatioa  (1647).   Mit  Titelbüd   Leipzig,  Teubner,  im.   Vm,  667  S.  8*. 
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weniger  ah  in  seinem  Buche  Ober  Henog  Albrecht  ist  er  im  stände  gewesen, 
das  überreiche  Material  zu  bewältigen,  zumal  er  bei  dessen  Sammlung  sich 
auf  die  Mithilfe  anderer  angewiesen  9i\h.  Auch  sbind  ihm  fast  nur  das  Dresdner 
Archiv  zn  Gebote^  das  (lamals  notli  niolit  sf>  hequem  zugänglich  war,  als  es 
heute  ißt,  dank  vor  allem  der  verdu-nstlichen  Tliätigkeit  Karls  von  Weber. 
Immerhin  hat  Laiigenn  eine  Grundluge  geächaü'ön,  die  für  Jakrzehut«  der 
•weübBxm  Fonobmig  Ansgangspunkte  bot  Aaeh  das  geieb-  und  geschmekr«^ 
Bueh  Ton  Georg  Voigt,  das  genau  denselben  Zeitratun  belumdelt  wie  das  oiia 
Toriiegende,  beruht,  wenn  auch  inswiBohen  di«  AuftStee  von  Gornelin«, 
WenekiLa.  und  Tor  allem  die  gediegenen  Quellenpublikationen  von  A,t.  Druffel 
das  Material  erwmtert  und  sein  Verständnis  vertieft  hatten,  dotli  zum  grofseren 
Teile  auf  LangenTis  Werk;  nur  für  die  Darstellung  des  Schmalkaldisehen  Kriep;e8 
konnte  sieb  Voigt  auf  eigene  archivalische  Forschung  stützen.  Wollte  man 
aber  zu  einer  unbefangenen  Würdiguiig  des  riharakters  und  der  Politik  von 
Moritz  gelangen,  bo  war  eine  wiederholte  gründliche  Durcharbeitung  der  Quellen 
nuumgäuglich  notwendig  und  zwar  nicht  allein  der  des  Dresdner  Ardaivs, 
aondem  ebenso  der  ArohiTS  m  Weimar,  Wi^  nnd  Tor  alkm  BEsrbwg,  auf 
dessen  bis  dahin  angehobene  Schitae  Max  Lena  1879  in  seiner  anbrechenden 
Sohrift  fiber  die  Mühlberger  Sdüacht  snerst  entscfaieden  hingewiesen  hatte. 
Angeregt  durch  Voigt,  hat  sich  S.  Ifsleib  an  diese  mühselige  Arbeit  gewt^t. 
In  einer  Reihe  von  Aufsätzen,  die  in  den  Jahren  l>^77 — 1894  in  den  Mit- 
teilungen des  K.  S,  Altertumsvereins,  in  v.  Webers  Ar(  hiv  luul  ztimeist  in  dea 
Referenten  Neuem  Archiv  f  Sachs.  Geschichte  (  rsehieneu  sind,  hat  er  die  Er- 
gebnisse seiner  umfassenden  Forschungen  niedergelegt,  die  zum  grolseren  Teile 
aUerdiugs  die  spätere  Periode  der  Regierungszeit  des  Herzogs  betreffen;  gerade 
die  hier  in  Betracht  kommendmi  Anftitae  aber  den  Anieü  Morilaens  an  dem. 
braonsdiweigisehen  Kriege  zeigen  nooh  am  mdsten  die  Schirikihen  Ton  XrsUings- 
arbeiten  nnd  wttrden  TieUeidit  au  etwas  soderen  Ergebnisstti  gefBhrt  haben, 
wenn  der  Verfasser  damals  ^elion  nl)er  die  Kenntnisse  verfügt  hätte,  die  er 
sidi  in  der  Folge  erwarb.  Zu  einer  Zusammenfassung  des  Oesamtbildes  der 
Persönlichkeit,  einer  peyohologiadien  Erklärung  der  Politik  von  Monte  ist 
lialeib  niclit  gelangt. 

Diese  Aufgabe  hat  sich  nun  ein  jüngerer  Historiker  —  irren  wir  nieht, 
aus  der  Lenzschen  Schule  —  gestellt,  und  er  zeigt  sich,  soweit  der  uns  vor- 
liegende Band  dn  Urteil  gestattet,  ihr  vollauf  gewachsen.  Brandenbarg  bat  Mb 
Sache  nicht  leicht  genommen,  üm  sich  gegenüber  dem  bisherigen  Forsehnngsn 
ein  nnbefongenes  Urteil  an  TersehaJÜBn,  hat  er  mit  bewondnmswerter  Arbeite- 
kraft nochmals  das  gaase  nngsheure  Jfaterial,  soweit  es  in  Dresden,  Weimar 
und  Marburg  lag,  bis  ins  einaelne  dnrchgenonimen:  was  Berlin  und  Wien, 
Paris  imd  Simancas  etwa  noch  bieten  sollten,  wird  das  Gesamtbild  schwerlich 
in  irgend  einem  Punkte  andern.  Der  Auftrag  der  Sachs.  Kommissinn  ftlr  Ge- 
schichte, die  bezüglichen  Briefe  utui  Akten  in  einer  besonderen  Publikation 
herauszugeben,  gestatt4»te  dem  Verfasser,  die  Qnelleinu^chweise  auf  das  äulaerste 
Mais  zu  beschränken,  und  dies  trägt  wesentlich  dazu  bei,  das  Buch  nicht  bloiB 
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für  den  Forscher.  Boiulei  ii  auch  Ar  den  gebildeten  Leser  geniefebar  zu  machen. 
Bein  üinfano;  wirtl  den  Ictztorpn  rnTirichst  freilich  öberraschon:  Ttolloicht  wäre 
hie  und  da  eint'  knapiX-Tc  Fassuni»;  niöirlich  gewesen,  wie  fiberliaupt  die  formale 
Behandlung  der  Aufsähe  norh  ein  gewisses  Ringen  mit  dem  Stoti'e  verrät,  das 
diu  Lektüre  nicht  eben  zu  einer  leichten  macht.  Vom  Standpunkte  dm  Foischert» 
am  bum  nuui  ee  jedoch  nur  billigen,  wenn  Brandenburg  8ein«  in  mancher 
Hiiindit  Tan  der  bialierigen  abwndinide  Anffusung  bii  ins  einaelntt  m  be- 
gründen beelrebt  wb 

Die  knappe  tllMnkht  über  daa  Werden  der  wettnÜMihen  Staaten,  mit  der 
Br.  das  Buch  einleitet,  ist  nicht  ganz  einwand^ei.^  £inen  so  wicht^u  Ahsohnitt 
die  Erwerbung  der  Kur  in  dieser  Entwickelung  bildet,  so  ist  es  doch  zu  viel 
gesagt,  wenn  Br.  meint,  erst  sie  habe  die  Rtellnng  der  Wettiner  im  Reiche 
begründet;  vielmehr  wurde  sie  umgekehrt  ihnen  ül)ertragen,  weil  sie  vermöge 
ihres  gescklossoueu  Territorialbesitzes  thatsächlieli  schon  voiiier  die  politische 
Erbschaft  des  zerfallenden  Herzogtums  Sachsen  angetreten  hatten.  Von  gro^r 
Bedeutung  in  nirtsehaftlicher  und  polifcisdier  Beiiehung  ist  das  Veiliiltais  an 
den  nSrdlieh  (nnd  Ssüioh)  angmnendm  Gebieten,  nnd  fOr  dieses  VerbSltais 
war  die  Beherrsehnng  der  HLttrielbe  nnd  der  Saale  malsgebeDd.  So  rieihteten 
sich  selion  früh  die  Blicke  der  Wettiner  auf  Magdeburg  nnd  Halle  und  gerieten 
dabei  in  Wettbewerb  mit  den  HtrfiensollMm.  Der  Gegensats  swischeu  den. 
beiden  bcnaehhiirttMi  Fürstenliansem  wäre  von  vornherein  ein  viel  schärferer 
gewesen,  wenn  nicht  die  verhängnisvolle  W^endmig,  die  die  wettinische  Haus- 
geschichte durch  die  Teilung  d»s  Jahres  14ä^5  nahm,  eine  Alileukuug  herbei- 
geftihrt  hätte;  unfruchtbare  i:  umiiienzwistigkeiten,  verschärft  durch  die  ver- 
sdnedene  Stellung,  die  beide  Linien  in  den  ersioi  Jabnelinten  des  XVL  Jaltfhnnderts 
der  BefoRnali<m  gegenüber  nahrnwii  hinderint  ein  geschlossenes  Anftrafeen  naeh 
anfiMo  und  wurden  entsoheidend  ftr  die  Zukunft  des  Hansee  nnd  des  Landes. 

Wenn  die  grofte  Zeit  der  Reformation,  in  die  Moritsens  Kindheit  und  erste 
Jugend  fallt,  keinen  tie%ehenden  Einflufs  auf  die  geistige  Entwickelung  des 
Knaben  geübt  hat,  so  waren  daran  vor  allem  die  wenig  erfreulichen  Zustande 
soineg  Elternhauses  schuld.  Sein  Vater  Heinrich,  seit  1505  mit  einem  sehr 
bescheidenen  Landbesitz^  ausgestattet,  stand  foiidauernd  in  Abhängigkeit  von 
seinem  Bruder  Georg,  dem  eutöchiedenen  Gegner  Luthers  und  seiner  Lehre. 
Nur  sehr  allmählich  wurde  dieser  EinäuXs  verdrängt  durch  den  seiner  mcckien- 
bnrgisehan  Gemalilin  Kafliarin^  einer  'willemwrtarken,  aber  ho<^fitigen,  heriadiF- 
sllehtigen  nnd  geizigen  Frau',  die  ihren  erheblidi  ilteren  QemsM  geistig  weitaus 
fiberragte*  woU  weniger  ans  innerar  Übenengung,  als  geleitet  von  dem  Be- 
strebeD,  durch  Anschlufs  an  die  Emeftiner  die  drückende  Abhftngigkeit  von 
Georg  abzuschütteln,  schlofs  sie  sich  alsbald  der  neuen  Lehre  an.  Jahrzehnte- 
lang schwankte  Heinrich  haltlos  zwiselicn  dieseii  Gegcnsützen  hin  nnd  her,  und 
dieses  Schwanken  maHste  notwendig  eine  iiückwirkong  auf  die  firziehuug  der 


')  Nicht  das  Vogtland,  Ron<lpm  das  Pleilsuerlund  üel  aaeh  dem  Ausaterben  der  Staufen 
an  die  Wettiner  (S.  1).   Die  Erbeinung  mit  Brandenburg  und  ileasen  ist  von  1373  (S.  9), 
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fiteren  Kinder  flben;  eine  leligidse  Grundanschattung,  die  im  Kampfe  der 
materiellen  Interessen  einen  sittlichen  Halt  geboten  hätte,  konnte  sich  nicht 
bilden.  Herzog  Georg,  dt-ssen  älterer  Sohn  in  kinderloser  Elic  mit  der  lobens- 
ln!=itit^n  Schwpsft'r  de.s  Landjrrafcn  l^hilipp  von  Hessen,  Elisabeth,  lebte,  nnd 
dt'ss«'ii  jüugtrer  srh\s  achsiiinig  war,  sah  schon  früh  in  seiueui  Nefi'en  Moritz  den 
Kachi'olger  und  war  darauf  bedacht,  ihn  den  EinflQssen  des  Elternhauses  zu 
entsueheu;  allein  weder  der  Anfenihalt  am  üppigen  Hofe  des  Kardinal-ErsbiMliofii 
Äfinrechi  von  l£un>^  noeh  die  Jalire^  die  Morits  in  Dresden  bei  aeinem  etrengen, 
enutNi  Oheim  rerleUe^  Tennoehten  auf  die  Seele  dee  Knaben  eine  tiefSnre  ESn- 
wirknng  ansEafiben,  wenn  auch  die  Dreedner  Zeit  dadnieh  ftr  ihn  sehr  widitig 
wurde,  dal»  sie  ihn  in  nähere  Benehong  za  dem  Manne  brachte,  der  dann  in 
den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  den  malsgebenden  Einfiul's  besafs,  txi 
Georg  von  Carlowitz.  Am  Hofe  Heinrichs  waren  inzwischen  Katharina  nnd 
die  lutherische  Pai'tei  /Jim  Siege  gelangt;  die  Entfremdung  zwischen  den 
Brüdern  hatte  sieh  so  gesteigert,  dals  Georg,  dessen  alterer  Sohn  Johann  1537 
starb,  Ulli  ulku  Mitteln  den  Bruder  von  der  Nachfolge  auHzuHchlielbeu  strebte. 
Für  den  jungen  Iforihs  hatte  dies  die  Folge,  dab  er  nun  drittenmal  in  eine 
gaas  aadnre  Lebendoft  vereetst  wnrdej  er  kam  naeh  Wittenberg  an  den  Hof 
des  KnrfSntott  Johann  Friedlich.  AUejn  weder  dessen  pedantieehe  PeraSnlich- 
keil^  noch  die  religiSsen  Strömungen,  die  er  hier  vorfand,  vermoditen  auf  den 
bis  m  «einem  16.  Jahre  katholiseh  ersogenen  Prinien  tieferen  Stndrack  sa 
machen. 

Im  Jahre  15B9  starb  Herzog  (ieorg,  ein  müder  Mann,  der  einen  Lebens- 
plan nach  dem  anderen  scheitern  gesellen  hatt«;  auch  seine  Bemühnngüu,  dem 
Bruder  die  KacMolgo  in  seinen  Landen  zu  tjuiziehen,  waren  umt^oust  gewesen. 
*Er  lebte  in  einer  Zeit,  deren  treibende  Kraft  er  nicht  begriff;  so  rang  er 
gegen  sie  mit  der  Ansdaner  der  Yenweiflung,  obwohl  er  die  Mihitreiter  um 
sich  her  erlahmen  oder  ftUen  sah,  obwohl  «  sich  scUiefidicfa  seibet  kaum 
noch  verhehlen  bnmte,  dab  sein  Hflhen  Tergebens  sei  und  dafs  nach  seinem 
Tode  die  Flut  der  Ketaerei  anch  Uber  nein  sorgsam  umhegtes  Gebiet  herein- 
brechen werde.  Wohl  mag  man  seine  Handlungsweise  yerbiisen  nnd  hals- 
starrig nennen;  aber  da.«i  Zeugnis  wird  ihm  niemand  Terssgen:  er  war  ein 
ganzer  Mann  und  ein  ganzer  Fürst.' 

Die  Nachfolge  Heinrichs  bedeutete  die  Einführung  der  Reformation  ,in  die 
Laude  der  Albertiner.  Allein  sehr  bald  machten  sich  Gegenströmungen  geltend: 
mit  Johann  Friedrieh,  der  anfu^  eoien  grolsen  Binflnlb  geübt,  geriet  der 
Dresdner  Hof  abbald  in  den  hei^braditen  Tetterliehen  Gegensate;  die  gröJktenr 
teils  der  alten  Lehre  auneige&den  EHinde  konnte  der  ewig  geldbedttrftige  Henog 
mdit  entbehmt;  die  Forderungen  des  Schmalkaldisohwi  Bandes,  zu  dem  Heinridi 
bereitB  Ton  Freiburg  aus  in  Bezieh nni?  gekommen  war,  fiberstiegen  seine  Kräfte. 
So  geriet  et  in  eine  Stellung  zwischen  den  Religionsparteien,  die  auf  die  Dauer 
unhaltbar  {Gewesen  wäre.  Für  Moritz  hatte  das  den  Vorteil,  dafs  er  nach 
keiner  Richtung  gebunden  war,  als  er  nach  dem  Tode  des  Vaters  1541  die 
Regierung  autrat 
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Ein  Band  liatte  er  kam  Torher  aUndings  geknapfb,  das  groDw  Be« 
dratong  Hbr  ihn  baiben  soUi»:  er  hatte  eidi  im  Januar  1541  nut  Agnee,  der 

jugendlichen  Tochter  des  Landgrafen  Philipp  von  Heeaen,  eines  der  Eföopter 
des  Schmalkaldischen  Bundes,  vermählt.  Die  VcrbindoDg  wurde  trat  allem  be- 
günstigt durch  des  Landgrafen  Schwester  Herzogin  Elisabeth,  die  von  ihrem 
Witwensitze  Rochlitz  aus  eifri^»  bemüht  war.  |u)litis-chcn  Kintlnfs  unszuüben, 
eine  Fmn  mit  männlichem  Geiste  und  Mute,  woiil  die  intt  iessaiiteste  Erscheinung 
unter  düu  Frauen  der  liet'ormationszeit,  dtreu  noch  wenig  bekannter  Briefwechsel 
dem  Verfasser  eine  reiche  Quelle  für  die  Kenntnis  der  Personen  imd  der  inneren 
SMmnngen  jener  Zeii  bot;  die  Elftem,  denen  Morita  siemUeh  fremd  gegenüber^ 
ttand,  waren  der  Heirat  entaebieden  abgene^,  eeitdon  Philippe  bwflebtigte 
Doppelehe  den  Gegenaats^  in  den  Heinrich  ana  manchen  Grfinden  mit  Philipp 
geraten  war,  i  rhcblich  verschärft  hatte.  Wenn  Moritz  sie  trotzdem  mit  der 
nieVKichtslosen  Entschlossenheit  and  der  Torsichtigen  CJeMhickliohkeit,  die  er 
bei  dieser  Gelegenheit  zuerst  zei«^e,  durchgesetzt  hat,  so  war  es  wohl  weniger 
die  unbedeTitendf  l'ersönliehkeit  der  Braut,  als  das  innere  Verhältnis,  in  das 
er  zu  ihrem  Vater  gekouuneu  war,  was  ihn  k-itete.  *Philipp  ist  wohl  der  einzige 
Mann  gewesen,  dem  Moritz  sein  Leben  luiig  eine  herzliche  Zuneigung  bewahrt 
hai^  so  wenig  HerraehaA  sonat  daa  Qefthl  in  eetnem  Seelenleben  ausübte.' 

Ea  war  keine  leidtte  Aufgabe,  die  der  21jährige  Ffirat  bei  aeinem  Regierungs* 
antritt  im  Aognat  1541  Qbexnahm.  In  euem  der  ftaadndaten  Abachnitte  dea 
Bnchee  aohildert  der  Yer&aaer  die  Terhältnisse,  die  Morita  TorfiuML  Die  poli- 
tischen, Icirchlichen,  sozialen  Zustände  Deutschlands,  wie  sie  eich  auf  Grund 
einer  Jahrhunderte  langen  Entwickelung  herausgebildet  hatten,  die  Persönlich- 
keiten Karls  V.,  seines  Rates  Granvella,  des  Königs  Ferdinand,  der  katholischen 
und  der  protestantischen  Fürsten  der  Zeit  und  ihre  gcjicjiseitigen  Beziehtnv^'en, 
die  besondere  Stellung,  die  die  sächsischen  Laude  eiiinahnieiij  ihre  Wirtschaft 
liehen  Zustände  (mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Münzwesensj,  iluc  Vcr- 
wattnng,  die  bedenftaam»  Stellung  der  LaadatEnde,  dia  nocb  in  CHUurung  be- 
grUfenm  religiösen  Veriiialtniaae  werden  trailnid  chamktermieri  Ea  wideratrebt 
uni^  einielnea  am  dieaem  Kapitel  herananigreifen;  bringt  ea  aadilieh  nicht  eben 
Nenei^  ao  iat  ea  doch  für  das  Yerständnia  dea  gaoien  Werke«  von  groJaer  Be- 
deutung and  muls  notwendig  im  Zusammenhange  gelesen  werden. 

Die  Zeit  war  erfüllt  von  tiefgreifenden  Gegensätzen  religiöser,  reichs-  und 
landespoHtischpr  Art,  die  gebietensch  persönliche  I'arteinahme  erheischten. 
Heinrich  hatte  ihnen  schwankend  gegenübergeatandeu;  ihm  folgte  jetzt  ein 
Jüngling,  *der  persönlich  ohne  religiöses  oder  überhaupt  geistiges  Interesse, 
ohne  Neigung  für  die  kleinen  täglichen  Geschäfte  der  Landesverwaltung,  ohuü 
feste  politiaehe  Anaehanni^eD  und  Ziele,  Torlinflg  keinen  weiteren  OeaidktS' 
kreia  hatte  ala  Kriege  Jagd,  Wein  nnd  Weib*.  So  bedeutend  aeuie  RLhigkeiten 
waren,  ao  boehgeapannt  aein  ftbratli^ea  Selbstbewniataeiny  sanacSiat  war  er  dodi 
völlig  abhängig  von  fremdem  Einflufs.  Wem  würde  dieser  aufiülen?  Die 
Mutter  Katharina,  schon  lange  in  keinem  guten  Verhältnis  zum  Sohne,  und 
die  Rate,  die  onter  ihrem  acbwaehen  Gemahl  in  wenig  lauterer  Weiae  regiert 
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hatten,  verschwinden  alsbald  T0Uig  von  der  politischen  Bühne.  Statt  ihrer 
nimmt  der  alte  Georg  von  Carlo wita,  der  nach  dem  Tode  Herzog  Georgs  sidi 
ganz  von  den  Geschäften  zurückp^ezogm  huttc,  di**  erstf  Stolle  unter  den  Raten 
des  jun<^en  Fürsten  ein.  Ein  sächsischer  Edelmann  von  beschrankt  partikula- 
ristiacht  ni  (iesichtskreisp ,  hatt^  er  nnn  der  Schule  des  Herzog?«  Georg  dessen 
Sinn  tüi-  Ürduuug  und  Autorität  mitgebracht  und  war  schon  deswegen,  obwohl 
«r  den  rdigiOseo  Fragen  mit  deraallMD  Cflnchgültigkeit  gegeaftb«ratuiil  wie 
Bein  junger  Herr,  nicht  eben  ein  Freond  der  Befbnnatioii;  daan  wer  er  ein 
Anhinger  des  HsoBee  Habebnig  und  entochiedener  Gegner  der  Bmeetiner. 
Bas  alles  mulste  ihn  in  G^iensatz  bringen  nt  dem  zweiten  Manne,  der  Einiluft 
auf  Morita  ttbte,  zu  Landgraf  Philipp  von  Hessen.  Strebte  dieser  danach,  seinen 
Schwiegersohn  zum  vollen  Ansclilui's  an  den  Schmalkaldiselun  Bund  /.vi  l>ringen, 
so  war  das  Ziel  des  alttu  Carlowitz  eine  neutrale  Stellung  zwischen  dem 
Bunde  der  protestantischen  und  dem  Nürnberger  Gegenbunde  der  katholisclien 
Fürsten.  Eine  Zusammeukuuft  der  Häupter  dos  Schmalkaldi sehen  Buiidcä  mit 
Morits  und  dem  ebenfalls  schwankenden  Earftrsten  Joachim  von  Brandenburg 
die  Mitte  Oktober  1541  in  Nanmbnxg  statt&od,  Ahrte  swur  nicht  som  Anaehlnik 
der  letsteren  an  den  Bnnd,  wehl  aber  an  dem  YerBpareohen,  an  dem  vom  Bande 
geplanten  Angriffe  gogen  den  mit  seinen  Slidten  lerfiülenen  Hersog  Heinzieh 
von  Braunschweig  teilzonehmen;  indes  Carlowiiz,  der  mit  diesem  Versprechen 
durchaus  nicht  zufrieden  war,  wufste  diesen  Angriff  fortwährend  zu  verzögern. 
Der  von  Philipp  in  Anregung  gebrachte  Pinn  oines  gegen  des  Kaisers  absolu- 
tistische Absichten  gerichteten  Defensivbundes  zwischen  Hessen,  den  beiden 
sächsischen  Fürsten  und  liayein,  gegen  den  Carlowitz  keine  Bedenken  hatte, 
scheiterte  am  Miistraueu  des  Kuifürsten  Johann  Friedlich.  Als  dann  der  erste 
Landtage  den  Ifotita  im  Deiember  IMl  m  Leipzig  venwwnmelte^  klar  erkennen 
UeCi,  dab  die  mit  Oarlowita  in  engnr  Verbindnng  etehende  sitohgiBche  Adeb- 
parlei,  die  hier  den  mabgebenden  Eisflnb  anifibte»  dem  SehmaJkeldiaebett 
Bnnde  entschieden  abgeneigt  war,  lehnte  Morit/  endgültig  den  Beitritt  ab; 
leine  Haltung  auf  dem  Bpeierer  Beiehatag'  i  i  Februar  1542  bedeutet  eine 
Annäherung  an  die  HRl)HTinrger.  So  war  Piiilipj»s  Einflufs  zunäcliHl  glücklich 
beseitigt.  Mit  Johann  Friedrich  voUemls,  zu  dem  Moritz  sebon  (hp<  l)  die 
Kajisiation  der  Wahl  des  Jiiliiis  Pflug  zum  Biscliot  von  Naumburg  und  seine 
Ersetzung  durch  den  Protesiauten  Nicol.  v.  Amsdorf  in  ein  gespanntes  .Ver- 
hältnis geraten  war,  drohte  es  damals  bereits  sum  offenen  Kampfe  an 
kommen;  sein  Eingreifen  in  die  gemeinaamMi  Beohte  beidw  Linien  am  Biatom 
Meilsen  führte  im  Frfllyahr  1642  ni  der  bekannten  Wnnener  Fehde^  die  awar, 
dank  der  Beeonnenhat  dea  Landgrafen  Philip,  gfitlich  aoige^ehen' wnrdejp 
ohne  dafs  es  jedoch  zu  einer  wirklichen  TeraShnnng  gekommen  wäre. 

Mehr  aus  jugendlichem  Thatendrange  als  ans  politischen  Gründen  nahm 
Moritz  im  Sommer  1.Ö42  an  dem  Türkcnfeldznge  des  KöniL"^  Ferdinand  teil, 
währciid  die  Sclunalkaldeiier  ihre  Abrechnung  mit  Herzog  Heniriuli  von  Braun- 
srli\v('i<f  hielten.  Wolil  konnte  Carlowitz,  der,  aut  der  Höhe  seines  EinÜusses, 
wählend  der  Abwesenheit  des  jungen  Furzten  die  Verwaltung  seinem  Landes 
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leitete,  der  Leistung  der  Tersprodieiieii  Hilfsgelder  sieh  nicht  entziehen;  indes 
benutzte  er  die  Sache  gewandt,  um  die  Klnft  zwischen  Moritz  und  Philipp 
zu  erweitern.  Die  geringe  politische  Gesckickliclikeit  ilir  Fülirer  des  Schmal- 
kaldischoTi  Bundes,  die  ihr  augenblickliches  Übergewicht  nicht  zu  benutzen 
Terstanden,  erleichterte  seine  Bestrebungen.  Noch  schwerer  tiel  ins  Gewicht, 
dab  eben  dunals,  nachdem  Kardinal  Albreebt  sieh  1541  nach  AschafEenburg 
lurfickgezagen  oad  dm  Yerwalteng  d«r  Stifter  Maigdebiixg  und  Halbenitadi 
seinem  nnbedentendeii  Vetter  Joliaim  Albrechi  KberJaseen  hatte,  dar  Wett- 
bewerb um  diese  Stifter  swiadien  den  Holieii»>]laEny  den  Bnieitiiianii  mid  den 
Albertinem  emster  zu  irerden  b^^nn.  Johann  Friedrich  hätte  damals  Gelegen- 
heit gehabt,  die  Rechte,  die  er  als  Inhaber  der  Burggrafschaft  Magdeburg 
namentlich  in  Halle  besafs,  gegen  rcichliehf'  Land-  und  GeldcntscliadictriTig  an 
Johann  Albrecht  ahzntreten ;  allein  das  Dräntren  der  um  ihr  prott^stuiitisches 
Bekenntnis  besorgten  Ilalieusier,  die  in  Luther  einen  warmen  Fürsprecher  fanden, 
und  die  unbestimmte  Hoffrinng,  jene  liechte  einst  besser  verwerten  zu  können, 
besfcimmtea  ihn,  am  6.  Nofrembor  iö4S  nü  Halle  eiaeii  Yerti  ag  zu  schliefeen, 
in  dem  er  gegen  Zneidieinuig  etiies  Sehniigeldee  Tenfnracli,  die  Burggraftor 
reclvte  nieht  ni  veviobenL  Um  dieeeDie  Zeit  knfl|^  der  xinkerolle  Eanalnr 
des  Kardinal  Albrecht,  Dr.  Tllil^  Verhandlungen  mili  Moritz  wegen  Abtretong 
der  erzbischöflichen  Begierungsrechte  in  Uagddbnrg  und  Halle  am;  fDxs  erste 
erfolglos,  führten  sie  im  Frühjahr  L'44  7m  einer  Vereinbarung  zwischen  dem 
arg  verschuUleten  Kardinal  und  dem  Herzog,  nach  dem  Moritzens  Bruder  August 
zum  Koadjutor  gewählt  und  der  Erbschutz  dt  r  Stifter  an  Moritz  übertrt^n 
werden,  Albrecht  aber  eine  bedeutende  Abfindungssumme  erhalten  sollte,  aller- 
dings arsl  naek  OcneSmiigung  des  Yerfvages  dnrch  Kaiser,  Papst  und  Kapitel, 
deren  Erteüimg  meihr  als  Bwei£»Ifaaft  war.  Dalk  ncli  tforib  bewegen  lieik, 
schon  jetat  10000  Chdden  an  Albreebt  ssu  nbleo,  entspracäi  dnrehaus  nicht  der 
Ansicht  seines  vorsiiditjgen  Beraters  Gsrlowtta. 

Diese  Bestrebungen  vertieften  dea  Zwiespalt  swischen  Johann  Friedrich 
und  Moritz,  erweiterten  die  Kluft  zwischen  diesem  und  dem  Schmalkaldischen 
Bunde.  Granvella  htnutTjte  dies  mit  Eifer,  um  den  jungen  Fürsten  mehr  und 
mehr  in  das  Fahi'wasser  der  kaiserlichen  Politik  hinüberzuziehen.  Schon  auf 
dem  Nürnberger  Reichstage  (Januar  1543),  in  dem  Georgs  >refFe  Christoph 
Ton  Carlowitz  znerst  politisch  hervortrat,  ein  weltgewandter,  leiugebildeter 
Bdalmann,  der  dem  Luflierttim  weit  feindlicher  gegenüberstand  als  sein  Oheim, 
addng  QnmTslla  dem  Henog  tot,  in  des  Kbisera  Dienst  eininikreten;  aba"  die 
Gegsn&rdenmgeny  die  Monte  stellte  nnd  die  namentlieh  auf  den  Erwerb  der 
Stifter  Meifsen,  Merseburg,  Magdeburg  und  Halberstadt  hinzielten,  ^schienen 
den  kaiserlichen  Kiit'-r  711  hoch,  als  dafs  sie  ilarauf  eingeben  konnten.  An  dem 
Tiirk^Mikriege  des  Jahre«  15-43  beteiligte  sich  Moritz  nur  mit  einer  geringen 
Truppeiisendung.  Als  aber  Karl  V.  im  Augubt  lö  J.'»  jiersönlich  im  Reiche  er- 
schienen war  und  nach  Niederwerfung  des  Herzogs  von  Kleve  gegen  dessen 
Bundesgenossen,  König  Franz  I.  von  Frankreich,  zu  Felde  zog,  begab  sich  Moritz 
anr  groben  Besorgnis  seines  Sehwiegwaten  nnd  Yettears  selbst  ins  kaiserliche 
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Feldlfigpr  tind  Terwei'H«»  dort  fast;  vier  Woclicii.  Karl  V.  t-rkannte  alsbald,  Ton 
wie  g^roikem  Nutzen  ihm  der  junge  Fürst  sein  kuimte;  wir  wissen  zwar  nicht, 
ob  übpr  die  ^ofsen  jxilitischen  Fragen  der  Zeit  zwischen  ihnen  yerbandelt 
worden  ist,  aber  der  Auftrag  einer  Veruiitteluug  zwiäclieu  dem  vertrieL>eneii 
Bimunschweiger  und  den  MknaOnldiedMa  Fflnfen,  dm  Horik  wom  dum  lUd* 
lagor  mit  BMh  EmoBB  luSbm,  übt  «in  gcseliictor  Sehadnoft  der  die  Trennmig 
BwiMhAtt  dem  jungen  Hentog  nnd  dem  Bande  nnheilbar  madien  idUto.  Dein 
Einflüsse  Philipps,  bei  dem  sich  MorilB  enf  der  Rückreise  aufhielt,  gelang  es 
noch  einmal,  diese  Gefahr  abzuwenden;  er  und  Johum  Friedrich  leimten  in 
glimpflicher  Weiee  die  angebotene  Yermittoilniig  ab,  ond  dar  Kaiaar  Teraohob 
die  Sache. 

Erheblich  näher  kaniou  sich  Morit?,  und  der  Kaiser  auf  dem  .Speieier 
Reichstage  (Frühjahr  1544),  den  Moritz  persönlich  besuchte.  Ziemlich  unter 
denselben  Bedingungen,  die  Horits  daa  Jahr  Torher  abgelehnt  hatte,  kam  es 
m  einem  Dianaivertrage  gegen  Firankreieh.  Wiahligar  noch  war,  dafii  Hoiila 
dem  Ejdaer  da«  mflndlidie  Verapreehan  gab,  aioh  in  kerne  ihm  widenvirtigen 
BOndniaae  eüuolaaaen,  and  eich  dadurdi  dem  Srtli^«.ltM.Mi«iA«i>  Bnnda  gegen- 
über die  Hände  band;  eine  irgendwie  erheblidie  Qeganleiatimg,  namanflich  hin* 
sichtlich  der  Stifter,  hatte  der  Kaiser  nicht  versprochen.  'Es  war  das  erste, 
aber  nirlit  das  letzte  Mal,  dafs  Moritz  von  der  überlegenen  habsburgischen 
i^taathikunst  übervorteilt  wurde.'  Morit/,  hegleitete  den  Kaiser  dann  auf  dem 
französischen  Feldzuge,  der  nicht  eben  glänzend  verlief  und  am  1>>.  September 
mit  dem  Frieden  von  Cr^py  schloils.  Auch  dietimal  wurden  poiitiBche  Fragen 
kaum  berfihrfcj  in  der  branuaehwaigiachan  Angelegenheit,  die  Hoctb  woU  auf 
Vennlaemng  aainea  Behwieganratera  sur  Einehe  gebracht,  aoheint  niiditi  von 
Bebng  erreieht  irardan  an  aein. 

Im  ganaen  war,  wenn  die  SelbsiändigkeitHgelilste  des  jungen  Fürsten  sich 
anch  nicht  immer  leielit  zügeln  liefsen,  doch  bis  Ende  1544  dei-  Einflufs  Georgs 
von  Carlowitz,  der  dem  Herzog  für  den  Fall  des  grof-aen  Keligionskriegos  die 
Vorteile  der  Xcntralitat  zw  ««ichern  suchte,  in  der  äuiseren  Politik  der  mafs- 
göbende  gel)liel)en.  Dusselhe  gilt  für  die  inneren  Verhältnisse,  ohne  deren 
Kenntnii»  bin  Verstäuduiti  der  folgenden  Jahre  nicht  möglich,  iät.  iiandelt 
sich  dabei  hanptaichlidi  um  swei  in  engem  Znaamwimhang  stehanda  Dinge: 
einmal  die  religtfiaan  und  kirehlichen,  dann  die  flnanaiallen  Fragen.  Erat  vor 
wenigen  Jahren  war  anf  landeahenrUehen  Befthl  die  Angabnrgiacha  Konftaaion 
in  den  albertiniacihen  Iianden  rar  Herraohait  gelangt;  noch  fehlte  es  der  jnngoi 
Kirche  an  den  nötigsten  organisatorischen  Formen  nnd  den  Mitteln  zu  ihrer 
Dtirehltthrung.  Dank  dem  Einflüsse  seines  Schwiegervaters  hatte  Moritz,  als 
er  die  Hegiemng  antrat,  die  ernste  Absicht,  die  Reformation  voll  durchzuführen; 
ef  entging  ihm  wohl  nicht,  welche  Vorteile  diese  für  die  selbständige  Aus- 
güstiiltnng  der  landesherrliehen  Gewalt  bot.  Gerade  hier  nun  stieDs  er  auf 
den  vorsichtigen  aber  züheu  Widerstand  eines  grolsen  Teiles  seines  Adela  und 
man  Bite^  tot  aUem  Qeorga  von  Gailowit^  dar  der  religiSaen  Bedentung  der 
ICeffotmation  nur  garii^jea  Verattndnia  ent^genbraohta,  eine  YeigjLeiahnng  der 
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Ckgemsifae  nock  immer  für  möglich  hielt  und  daher  manche  kirehlidie  £mr 
richtung,  vor  allrm  die  Bistümer,  als  Bracke  zu  einer  solchen  erhalten  wissen 
wollte.    Ein  Glück,  dafs  wenigstens  über  einen  x^ächtigen  Punkt  in  der  Haupt- 
sache EinTerständnis  zwischen  Moritz  und  Carlowitz  bestand:  Ober  die  Ein- 
ziehung 1111(1  Verwendung  der  geistliclieu  Gütor.    Uerzog  Heinrick  hatte  es 
sich  gefallen  lassen,  dai's  ihre  Yerwaltimg  der  Landschaft  vorbehalten  blieb} 
die  Folge  war,  dab  der  g^mUage  CHlteikoanplex  niolit  dem  Lande,  aondem 
ledi^di  dem  Adel  Vorteil  Itradiiew  Dalis  Monis  wshon  vor  sräiem  B^enmg»- 
«ntriti  «itsflliloBMa        mit  dieeem  Sjatem  sa  breehen,  bewies  er  durch  die 
Weigerong,  den  von  aemem  Vater  ausgestellteu  Rere»  zu  unterzeichnen .  In 
der  That  rtrabte  er  dann  sofort  danach,  das  Verfügungsrecht  der  Landschaft 
aufeuhehen,  und  erreichte  nach  mehrjährigen  hartnackif:^n  Bemfihungen  sein 
Ziel:  die  Güter  winden  fortan  nicht  mehr  verpachtet,  sondern  teils  durch  landes- 
herrliche Amtleute  verwaltet,  teils  verkuuft.    Die  reichen  Mittel,  die  iiul"  diese 
Weise  Hüiisig  gemacht  wurden,  verwandte  mau  in  erster  Linie  für  die  Be- 
tM>ldiu^  äet  P&rrer,  fttr  Dotation  der  ümTemiiI  Leipog;  fttr  die  B^rOndong 
imd  ünierhalttmg  Ton  Fürsten-  und  anderen  Sdlmlen,  für  Zwecke  dar  Armen- 
ond  EraakaDpilege;  so  nahm  der  Slaat  der  Kirdie  ebe  Angabe  nacb  der 
anderen  ans  den  Händen.  Es  gelang  dies,  ohne  daTs  dadurch  ein  feindlicher 
Gegensatz  zwiscfaen  der  Regierung  und  den  Standen  herbeigeführt  worden 
wäre;  'kluge  Schonung  der  hergebrachten  Rechte  des  Adels  hatte  man  mit 
strenger  Aufrechthaltnng  der  land^^sh«  rrlichen  Aufsicht  üher  das  gesamte  Kirchen- 
und  Schulwesen  zu  vereinigen  gewidst'.    Die  äufseren  kirchlichen  Verhältnisse 
wurden  auf  diese  Weise  schnell  geregelt.   Was  freilich  die  inneren,  die  Fragen 
der  Lehre  und  der  Ceremonien,  anlangt,  so  war  man  in  dieser  Hinsicht  noch 
überaui  ian;  gerade  damab  erinnerte  die  Wiedereinfthmng  des  Baanee  bedenk* 
lieh  an  die  eben  beaeitigte  katholiaohe  Ktrehe.  In  den  Witlenberger  Ereisen, 
die  gewShnt  waren,  in  jeder  kirdhlicben  I^age  nm  Bat  angegangen  an  werden, 
hegte  man  gegen  das  selbständige  Vorgehen  des  jungen  Fflisten  entschiedenes 
Mifstrauen,  konnte  sich  aber  doch  nicht  der  Überzeugung  verschliefsen,  dafs 
Zweckmafsige«  geschaffen  war.  —  Neben  all  diesen  Ausgaben  für  kirchliche 
Zwecke  ergulien  die  Säkularisationen  noch  einen  beträchtlichen  Überschufs  für 
den  Herzog  selbst,  der  l)ei  seinem  Regierungsantritt  leere  Kassen  vorgefunden 
hatte  und  mehr  Geld  brauchte  als  sein  Vater.    Für  lim  war  die  wichtigste 
Folge,  dafil  er  aeinen  StSnden  gegenüber  in  eine  nnabhäogigere  Stellung  ge- 
langte. FfQirte  diea  «neraeita  an  ein«r  Haehtateigerm^  die  Morita  rflckaiehtB- 
los  ananfttate,  ao  Teraehirfte  ea  dodi  anderaeita  den  Gegenaata  swiaehen  Ffirat 
nnd  Adel,  imd  diea  adlte  in  der  Folge  auf  die  Politik  daa  Hanoga  bedentende 
Bftckwirkimgen  ausüben. 

Als  eine  Wirkung  dieses  Gegensatzes  ist  es  wohl  auch  anzusehen,  wenn 
der  alte  Georg  von  Carlowitz  seit  dem  Frühjahr  liAö  nicht  mehr  als  der 
Leiter  der  Tlegienmg  urscheiut.  Als  Rat  von  Tlaus  aus  fuhr  er  zwar  fort,  von 
seinem  Gute  Kiiebstein  aus  einen  gewia^eu  EinfluTs  auszuüben;  in  der  Haupte 
Sache  aber  schaltete  der  junge  Herzog  jetzt  selbständig}  weder  der  mildQ 
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Komersi^t,  dem  jetzt  die  erste  Stellung  unier  Beinen  Raten  sofiel,  noeh.  der 
Kamder  Pistoris  und  FachB,  nock  aadi  Cliristopli  von  Carlowitz  hatieD  andi 
nur  annähernd  die  Stellung  Oeor^.  Mit  seinem  Rücktritt  fiel  der  Plan,  die 
biRchÖfliche  Verwaltung  fiir  di(!  Kirche  der  albertinischen  Laude  festzuhalten; 
scliou  dm  Jahr  151.')  liradite  die  Einrichtuiijf  der  Konsistorien  für  Mersebnrti 
und  Meifsen  und  damit  dtn  AbschluTs  der  äuiiseren  KirchenTerfassuiig.  Aucli 
die  Fragen  der  Lehre,  des  Ceremoniells,  der  Seelsorge  wurden  entächiedener  im 
Sinne  der  Befinrmation  gelöst  Vor  allem  aber  zeigte  UmnUm  imm«  grSberea 
8elbeAewii(Maeui  aeinen  Stftnden  gegeoflber^  die  Steaerfoitleimngea  dea  Jalüea  1545 
nnd  die  Selbatfnd^^t  bei  Yerwendung  der  bewilligien  Stwieni  iwiiy^l^^  viel 
bSses  Blut 

Folgereicher  noch  war  die  Wirkung  von  Carlowitzens  Rücktritt  auf  die 
deutsche  Politik  des  Herzogs.  Eben  damals  schickte  sieb  Karl  V.,  der  durch 
seinen  FriedensschluTs  mit  l^raukrt-icb  nach  Westen  freie  H.ijid  bekommen 
hatte  und  mit  den  Türken  um  jeden  Preis  zu  einem  Waflenstillstimd  zu  ge- 
langen entschlossen  war,  zum  EulHcboiduiigtikampfe  mit  dem  deutschen  Pro- 
teatantismaa  an;  die  Berofiing  einea  Eonaila  naeh  Trient,  an  dem  die  Ivtheri- 
«chen  FOiaien  keine  Einladnng  erhalten  batten,  war  der  erate  Sehritt  «uf  dieaer 
Bahn.  Li  Uarer  Erkraintiiia  der  Lage  emeaarle  Landgraf  Philipp  aaine  Ver- 
suche, den  Schwiegersohn  in  das  protoaiantiadie  Lager  zu  ziehen.  Von  seiner 
Toehter  durfte  er  dabei  keine  Unterstützung  erwarten.  Die  junge,  unbedeutende 
Frau  stand  völlig  unter  dem  Einflnfs  ihrer  Schwägerin  Sidonie,  die  eben  damals 
durch  ihre  Verlobung  mit  Herzog  Er  ti !,  vnn  I\:ilf  nberg  den  Landgrafen  schwer 
verletzt  hatte,  und  iu  feindlicbem  (legensat,/,  gegen  ihre  Tante  Elifiabeth  von 
Rochlitz,  der  entschiedensten  Vertreterin  der  Politik  Philipps.  Immerhin  gelang 
es  letzterem,  ein  leidlidiea  YerhftUnta  awiachen  Morita  und  dem  Kurfürsten 
Johann  Friedlich  henoateUen,  wenn  aneb  der  merkwQrdige  Briatf  den  Iforiti 
am  10.  MBra  1645  an  Philipp  richtete  und  der  ala  *die  erate  AnJiMmng  aeiner 
pera&üiehen  Meinung*  in  dieaer  Angelegenheit  Beachtung  Terdient,  aeagt,  wie 
weit  sein  Standpunkt  von  dem  aeinea  Schwiegervaters  abwich;  es  ist  doch 
achlieiälich  nicht  die  religiöse  Frage,  sondern  die  der  geistlichen  Güter,  die  für 
MoritT;  ina  Vordergrunde  steht.  Der  Plan  eines  Dreibundes  zwischen  Hessen 
und  den  Vx  id«  ii  silcbsisehen  Linien,  den  Philipp,  selbst  unzufrieden  mit  dem 
»SchmalkaltliM  in  ii  Bunde,  wieder  aufnahm,  scheitorte  von  neuem  an  den  Be- 
denken Johann  Friedrichs.  Aber  die  Zusammenkunft,  die  i^lulipp  und  Moritz 
im  Mai  1545  in  Kaasel  hatten^  bedeutet  obne  Frage  eine  Annllienmg  dei 
letateren  an  aeine  GlaobenagenMaen,  eine  Abweiebnng  roai  den  Bahnen  Georgs 
Ton  Carlowita;  Monte  emenert  aein  VerapreGheny  Leib  und  Gut  an  die  Ver- 
teidigung der  gemeinsamen  Religion  zu  setzen.  In  ganz  anderem  Sinne  freilielt 
Terfarat  Gbnatqpb  von  Carlowitz  seinen  Herrn  auf  dem  Reichstage,  der  JSnde 
MÜi*z  zu  Worms  zusammengetreten  war;  sein  Ziel  war  das  des  Oheims:  strenge, 
dem  Kaiser  wohlwollende  Neutraiitiit,  und  an  diesem  Ziele  hielt  er  trotz  der 
Annäherung  seinem  Fürsten  an  Philipp  und  Johann  Friedrieli  fest;  es  gelanif 
ihm,  ein  Zusammengehen  der  Albertiner  mit  den  pruiedtautischen  Fürsten  auf 
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dem  Reichstage  m  vereiteln.   Moritz  flielil  ■wiMshMi  den  beiden  SfapBmnngen, 

die  sich  an  seinem  Hofe  bekämpfen,  zwischen  der  habsburgischen  Partei 
(Christoph  von  Carlowitz,  Fachs)  und  der  einem  Anechiul's  an  den  Schmal- 
kaldischen  Bund  geneigten  (Komerstadt),  unschlüssig  in  der  Mitte,  in  ft<»fahr, 
jeden  Halt  und  jede  Stütze  zu  verlieron.  Schien  im  ganzen  während  des 
Sommers  1545  die  letztere  im  Vorteil  weilte  doch  Moritz  im  An|j^iist  sogar 
ab  Gast  Johann  Friedrichs  in  Torgau  — ,  so  war  der  junge  Fürst  trotz  der 
dfohfioiden  Zeitlage  doch  iveit  entfernt  daTon,  sidi  in  emem  Eintritt  in 
Sdunalkaldiaeben  Btmd  m  entwddieften. 

Inswiflchen  hatte  im  Nddeo  Denteehlands  ein  Vortpiel  sn  dem  grofiNm 
Kampfo  begonnen.  Der  Tertriebene  Herzog  Heinrich  von  Braunachweig  Raubte 
den  Zeitpunkt  gekommen,  sich  wieder  iu  den  Besitz  seines  Landes  m  seteen 
und  rflckte  Ende  September  an  dor  Spitze  einer  ira  Erzbistum  Bremen  zusammen- 
gezogenen Truppenmacht  vor.  Philipp  wufste  diesen  Zn«;  als  eine  unmittel- 
bare Bi-drohnnp  Heessens  darzustoUea  und  dadurch  Morit/.  zur  Unterstfitznng 
seiner  Erbeiiiuugsverwaudten  zu  bewegen;  erst  als  seine  Truppen  bereits  beim 
Bnndedieer  waren,  «kannte  der  Herzog,  dab  er  get&tuicht  worden  war  tmd 
dab  «eine  Beteiligung  aan  Feldsage  ihn  leidit  rar  Ptoteinahme  ajaeih  in  grSljMren 
Dingen  dtiageii  koimte.  Es  war  jedoch  an  q9&t,  aitrflckzatreten;  nach  einem 
nicht  ernst  gemeinten  Tamittelmtgsrersach,  der  ihm  nur  den  Ankls  su  einer 
Fehdeansage  an  Heinrich  geben  sollte,  beteiligte  er  sich  an  der  für  Heinrich 
unglücklich  verlaufenden  Schlacht  bei  Kalefeld  (21.  Oktober  1545)  und  gab 
Heinrich  den  folgenreichen  Rat,  sich  seinem  Schwiegervater  zu  ergeben.  Sein 
Verhalt*!!  war  *völlig  planlos  und  unpolitisch*;  bei  keiner  der  Parteien  erntete 
er  Dank  dafür:  die  Zusicherung,  einen  leidlichen  Vertrag  zwischen  Heinrich 
und  dem  Bunde  zu  stände  zu  bringen,  durch  die  er  Heinrich  zur  Ergobimg 
Tennlafiit  hatte,  konnte  er  nicht  halten  nnd  gult  daher  bei  den  KaÜioIiken 
als  Yeniter,  wShrend  er  den  protestaatiBdien  Fürsten  dnrch  bwm  Yermittdnngs- 
^«nniehe  hhiderlich  war.  Dasa  kam,  dafii  die  den  katiiolischen  AnaohanongMi 
weit  enl^genkomnicndeu  Vergleichsvorsdhilge  in  der  religiösen  Frage,  die 
Moritz  eben  damab  seinem  Sehwi^rvater  vorlegte,  diesen  und  seinen  (xenossen 
durchaus  unannehmbar  erschienen.  So  lockerten  .sich  wieder  die  persönlichen 
Beziehimgen  zwischen  Mf)ritz  und  Philipp.  Zu  gleicher  Zeit  aber  verschärfte 
sittii  der  Gegensatz  7ai  Johaau  Friedrich;  denn  eben  damals  kam  die  magde- 
burgische Fri^e  durch  den  Tod  des  Erzbiöchofs  Albrecht  von  neuem  in  Flufs: 
AlbrechtB  Nadifolger  Johann  Albreoht  nnd  die  Städte  Mi^eborg  und  Halle 
nafanian  entsehieden  Partei  für  den  Emcetiner,  das  &pitel  nnd  der  Stifiaadel 
dagegen  llir  Horita.  Hehr  nnd  mehr  sdiwand  in  Dresden  der  Einflnb  Körner- 
fltädts,  traten  Ohristq)h  ?.  Carlowitz,  Fsclu  nnd  der  mtrigante  Tfirk,  der  ftr 
seine  Bemühungen  in  der  magdeburgischen  Angelegenheit  mit  dem  Amt  Peters- 
berg belohnt  worden  war,  in  den  Vordergnmd.  Christoph  v.  Carlowitz  war 
es  denn  auch,  den  Moritz  im  Januar  1546  nach  Frankfurt  schickte,  um  dem 
dort  zusammentretenden  Rundestage  der  schmalkaldischen  FürsU-n  seine  Ver- 
mittelung  in  der  braunschweigischen  Sache  anzubieten.    Die  Verhandlungen 
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das  Ti^es,  auf  dem  ikli  Sjmp&h  und  Knrinsodeiibiixg  bereit  erklärten,  in 
Bdigioimaolini  mit  dem  Bunde  gemeinsam  Tonngehen,  mid  ein  Proteet  wegen 
des  Yorgeheiui  gegen  den  proteetantiMli  ge«inni«n  Enbiediof  Henntmi  von  Köln 

beeehlosaen  wurde,  machten  auf  Oarlowitz  doch  gro(sen  EindnifliL  Allein  dieser 

Eindruck  wnrde  erheblich  beeintriichtigt  durch  den  Überaus  gnädigen  Emp&n^ 
den  Garlowits  unmittelbar  darauf  bei  Karl  Y.  fand.  An  einen  Anschluls  des 
Herzogs  Morit/.  an  den  Bund  war  nicht  mehr  7ai  denken;  die  Vermittelimg 
zwischen  letztorom  und  Herzog  Heinrich  aber  gab  Moritz  auf,  als  er  erfuhr, 
dnfs  Heinrich  über  den  Anteil  von  MoriU  an  seiner  Geüuigennahme  &lsclie 
Angaben  verbreitet  hatte. 

Lnmerliin  liatte  Morits  bie  Bnde  April  1546  eeme  Nentiilittt  vOUig  ge- 
wahrt Je  nSher  freilich  der  Znnammenniaffl  iwiadi«t  dem  Saiier  and  den 
prol0«lantiidien  Filreften  hetanrHeUe^  mn  ao  mebr  Eindraek  »wehten  «of  Morits 
die  Vorstellungen  seiner  Bnte,  dafii  Tor  diesem  Kampfe  eine  Verständigung 
mit  den  Habsburgem  gesucht  werden  müsee,  damit  nicht  ein  Sieg  des  Kaisers 
den  Besitz  der  geistli'li<^'i  G fiter,  _jn  den  Verbleib  der  Kur  beim  Hause  Sachsen 
aufs  ünfserste  gefährden  könnte.  Verhüngnisvoll  war  es  vor  allem,  diifs  es 
Christoph  v.  Carlowitz  gelang,  den  Herzog  zui-  iHjrsönliehen  Teibiakme  an  dem 
eben  damaltt  in  Regensburg  zusammentretenden  Reichstage  zu  bewegen.  Vom 
24.  Ifsi  bia  smn  30.  Jnni  weilte  Moriife  in  Begenaburg,  und  dieae  Zei^  wibvend 
der  ea  nm  oflenen  Bruche  swischen  dem  Kairar  und  den  Protestanten  kam, 
wurde  entscheidend.  Nach  langen  Yerbandlimgen,  deren  SinaelhetteD  wir  libei^ 
geben,  errang  die  ttberlegene  und  skrupellose  Staatsknnst  eines  Gh-auTella,  die 
«noh  andere  protestuitische  Fürsten,  wie  Albrecht  von  Kulmbach  und  Erich 
von  Kalenberg,  ins  kaiserliche  Lager  zog,  einen  vollen  Sieg.  Am  19.  Juni 
nnt^rzeiehnet«  Moritz  einen  Vertrag  mit  dem  Kaiser,  in  dorn  er  Unterwerfung 
unter  das  Trienter  Konzil  und  Neutralität  im  Kampfe  mit  den  jMotestantischen 
Fürsten  versprach.  Dagegen  wurde  ilim  Aussicht  auf  die  ächutzherrschaft 
Aber  Magdeburg  und  HalberBtadt  gemacht,  aber  weder  Indemnität  für  die 
Siknlansationtti  noch  die  Dbertragimg  der  Knr  Tersprooben;  QianTella  'ver* 
trSstete  auf  mfindlicbe  Znaagen  des  Kaiaem  Aber  diese  Fonkle  —  aUein  lur 
grolisen  'Obexiaadinng  von  Iforäi  waren  die  BrUfaungen,  die  Karl  ihm  am 
fblgenikn  Tage  gab,  so  unbestimmt,  dafs  nicht  viel  damit  gewonnen  war.  TKe 
Habsburger  hatten  den  jungen  Herzog  überlistet^  nicht  ohne  Hitwirkung  seiner 
Vatbolisch  gesinnten  Räte  ...  Er  hatte  m  gnt  wie  nichts  erreicht  und  viel 
darangegeben:  seine  Selbständigkeit  gegenüber  den  Konzilsbeachlüssen  und 
seine  politische  Bewegnngsfrcilu'it  während  des  bevorstehenden  Krieges;  ein 
Zusammengehen  mit  den  Schmalkaldenern  war  für  ihn  jetzt  nur  noch  unter 
olfonem  Bnuh  des  Begenabnrgar  Yearttagea  möglich.'  —  Unter  (Keien  ü»- 
sünden  konnten  die  fbrtwibrend  einenten  BemAhnngen  Hiilqips,  Morita  endlich 
an  einer  entscbiedenen  BtsUnngmibme  an  veranlassMi,  erat  recht  hnhien  Brfdg 
haben.  WShrend  des  Kaisers  Haltung  immer  drohender  wird,  denkt  der  jmige 
Fürst  nodh  immer  an  eine  Vermittelang  zwisch^  den  Parteien  nnd  begegnet 
sich  in  diesem  Streben  mit  dem  ebenso  nnentschlossmen  KorfEIrsteD  yon  Branden» 
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borg;  leidar  war  man  alMr  TSBig  vakiBit  fßm  die  Bedingungwi,  die  man  tof* 
schlagen  sollte. 

Die  Lage  war  so  ernst  gcwordi^n,  dafs  das  Land  sich  in  Kriegabercitstliaft 
setzen  mu£ste,  und  hierbei  war  der  I^uidtag  iiicht  zu  umgehen.  Seit  löil 
hatte  ihn  MorifaB  nicht  mehr  versammelt,  sondern  mit  IcieLtcr  zu  becinflusHiiuleii 
AuiMchUssen  verhandelt.  Jetzt  erfolgte  eine  Beruiung  uach  Chemnitz  auf  den 
11.  Juli  JJjifm  dm  Sttndmi  ImM»  die  kaiaerliohe  Adelspartei  das  entechiedene 
Überg^iwieht,  irfkrand  die  niedemi  Khuma  der  BerSlkanmg  gut  evangelisdi 
waren.  Das  GatachieD  des  von  der  Landsohafk  eingeseMen  grolsen  AnaBohneseB 
fiel  gaiiB  im  Sinne  der  heizoglidieii  Bilie  eoB.  Scheate  man  sieh  noeh  ror 
offenem  Bruche  mit  den  Ernestinem,  mit  denen  viele  Mitglieder  der  Landschaft 
durch  Lehnsverhältnisse  und  Familienbeziehungen  in  Verbindung  standen,  so 
war  man  doch  noch  entschiedener  einem  Zusammengehen  mit  den  schmal- 
Imldiachen  Fürsten  abgeneigt.  So  fanil  die  neutrah?  Haltung  (l(?s  Herzogs  die 
Billigung  der  Stände;  man  beschlofs,  nur  zur  Verteidigung  des  Landes  au  r(igt«n. 

Noch  war  der  Landtag  versammelt,  als  der  Kaiser  die  Konsequenzen  aus 
dem  Regmabniger  Vertiage  aog:  er  verlangle  Ton  MoiiftB  die  Abbemfong  seiner 
Unterfhaiieii  aus  dem  Dienste  der  Beiohsfandei  das  Verbet  Ten  Werbungen 
der  leMeren  in  seinem  Lande;  endlieh  sollis  er  den  Eiiri>isehof  ven  MBgdsbvrg 
zur  Berufung  einen  Landtages  veranlassen,  auf  dem  die  Übertragung  der  Schuts> 
herrschaft  über  Magdeburg  und  Halberstadt  an  Moritz  bekannt  gemacht  werden 
sollte.  Moritz  entzog  sich  der  Auf<fÜhrung  dieser  Befehle,  die  seinen  Bruch 
mit  dem  Scbmnlkaldischen  Bunde  oÜ'enkundig,  die  Neutralitat  unhaltbar  machen 
muTstej  er  versuchte  zunächst  den  Kaiser  zu  einer  Erklärung  darüber  zu  be- 
stimmen, dafs  sein  Augrül  nicht  der  Religion  gelte  und  erbot  sich  den  Schmal- 
haldenem  gegenüber  gemeinsam  mit  Einftlrsi  Josehim  war  Yermittelung.  Dem 
war  ea  freiliah  an  spät;  sdion  hatte  sich  das  Bondediser  in  Hilbringen  Ter* 
sammelt  mid  mx  eben  im  Begri^  nadi  Oberdentadbland  gagsn  den  Kaiser  Tor^ 
angehen.  Doeh  errttdilB  Moriii  wenigatens  die  Zusage,  dafii  die  Terbflndeten 
Fürsten  ihm  im  Falle  des  Siegen  seine  nentrale  Haltung  nicht  entgelten  lassen 
wollten;  da-  Lyhren  freilich,  dals  sie  ihm  für  den  Fall  eines  ungünstigen  Aus- 
gangs Vollmacht  zur  Besetzung  ihrer  Gebiete  geben  möchten,  wurde  mit  Still- 
schweigen übergangen.  Der  Kaiser,  an  den  Moritz:  den  durchaus  katholisch 
gesinnten  Türk  geschickt,  hatte,  gab  uiil)edenklieli  die  verlangte  Erklärung  ab: 
sein  Angriff  gelte  nur  einigen  ungehorsamen  Fürsten,  der  Ausgleich  der  reli- 
giSaem  SMti^wilen  bleibe  dem  Konail  ttberlassan.  Wüshtigsr  war,  dab  TnA, 
als  or  littte  Angnsb  naeh  Drssden  sorfiddceihrtey  die  AohtsaUimngen  gegen 
JiAtBm  Friedlieh  ond  Philipp  miibraehte  mid  n^^sieh  die  Anffofderong^ 
Ibritz  solle  diejenigen  Gebiete  des  ersteren,  auf  die  er  als  Vitbelehnter  An- 
spruch habc^  besetzen,  &lls  er  nicht  woUe,  dals  sie  ein  anderer  erwerben  und 
behalten,  er  selbst  aber  der  Acht  verfallen  sollte. 

Immer  schwerer  "wird  die  Anfrechterhaltnng  der  Neutralität.  Toti  Böhmen 
aus  bereitet  Kdnig  Ferdinand  einen  Einfall  in  die  Lande  des  geachteten  Kur- 
fürsten vor,  sieht  sidi  aber,  behindert  durch  die  feindselige  Haltung  der  grölsten- 
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teils  protestantisch  gesinnten  Stäiult'.  dabei  nnf  die  Mitwirknn*?  von  Moritz  an- 
trpwicscn,  (k'r  eben  damals  mit  Kuriiiij't  Joachim  ernstÜLh  über  dvn  Vhiu  eines 
^roIsL'n  Hini(lnif?f»es  der  neutrHlen  Märlitr  OHtdentachbind«  verliaiulclt;  in  der 
Tbut  kam  am  20.  »Sept.  eiu  Defeuüivbuiid  zwischeu  Moritz  uud  Joauhiiu  zu 
■famdo^  dar  oraterem  Är  dan  fUl  fliiiM  Useriieiieii  Sieges  Dednmg  bot  Die 
iiicliii«D  Woohim  braditeii  indeft  eine  TofUiiiaid^  Behwenkiing.  Ycni  30.  Sepi 
bis  5.  OkL  weilte  MoritB  selbet  in  Prag;  Ferdinand  irnOile  ihm  bier  die  Qefiiliren, 
die  eine  Vollstreckung  der  Acht  und  Besetzung  der  Kurlttide  ohne  seine  Mit» 
irirkung  nadi  sich  ziehen  muTBtc,  ao  ni^ihdrficklicli  l^Iar  zu  machen,  dafs  es 
nach  langen  und  schwierigen  Verhandlungen  am  19.  Okt.  znm  Absehlnfs  des 
ersehnten  Oti'eiisivvertragea  kam,  durch  den  Moritz  endlich  die  Kur  des  Oe 
Bchteten  /ugesaj^t  wurde.  Der  liaiser  genehmigte  den  Vertrag  und  übersandte 
seinem  Bruder  »ogar  die  Urkunde  über  die  Übertragung  der  Kur  au  Moritz; 
jedoch  sollte  diese  letzterem  nicht  eher  übergeben  werden,  bevor  er  nieht  wirk- 
lieh  angegriffen  nnd  jede  Yerbindung  mit  den  SchmaUoddenem  abgebrochen  habe. 
In  der  That  aSgerte  Hanta  noch  immer.  Sein  Abaagebrirf  an  Johann  Friedrich 
und  die  BrkKnmg,  dnreh  die  er  den  Standen  dea  Sohmaltadduohen  Biindea 
gegenflber  die  Besetsiung  der  ernestinischen  Lande  entsdinldigt,  aeigeii,  wie 
sehwer  ea  ihm  geworden  ist,  die  neutrale  Stellung,  die  er  so  lange  festgehalten, 
7M  verlannen.  \4her  jetat  gab  ea  kein  Halten  mehr  fiür  ihn;  die  Ereignisse 
rissen  ihn  mm  fort.* 

Der  Abschnitt,  der  'die  Zeit  des  .Selnvankens'  vom  Frühjahr  1545  bin  zum 
Vertrage  vom  10.  Okt.  1546  schildert,  int  uhue  Frag«  der  wichtigste  unseres 
Werkes;  er  hegründet  eine  Ton  der  bisherigen  weeentUeih  abweidifliide  Anf- 
fitwsnng  des  GharaUen  nnd  der  Politik  des  Herzogs  McmlB.  Ersdieint 
Horifa  nach  der  Daratellmig  von  Votgl^  dessen  Urteil  in  dar  Hauptsaehe  fthm- 
einstimmt  mit  dem  von  Hanrenbrecher  und  Ranke,  als  der  gewiegte,  skru]iel- 
Icee  Staatsmann,  d«  r  \  on  vornherein  den  Erwerb  nicht  blofis  der  Stifter  Magde- 
burg und  Halherstadt,  sondern  nneli  der  Kur  Sachsen  anstrebte,  und  dessen 
wechselnde  Verhandlungen  mit  dem  Sehiualkaldischen  Bunde  und  mit  den 
Hahsbnrtrern  mit  kühler  Boreclmuug  auf  dieses  Ziel  h)88teuerten,  su  gelangt 
Brandenbuig  auf  Urund  einer  kritischen  Prüfung  der  Akten  zu  der  Über- 
zeugung, dais  der  jugendliche  Ffliat  in  dem  ersten  Jahre  seiner  Eegtenmg 
keineswegs  der  fSertigc  Diplomat  war,  den  man  in  ihm  Tsnntttet  haty  data  seine 
Politik  swisdben  Terschiedenen  Einflfissen  hin  nnd  her  sehwankte,  dafii  er  die 
Neutralltftt  zwisdien  den  stFeitmden  ParteieO)  an  der  er  lange  hartnäddg  fest- 
s^nhnlten  suchte,  nnr  gezwungen  au^b,  als  er  erkannte^  dafs  ihm  keine  andere 
Wahl  blieb:  wollte  er  das  Erworbene  nicht  verlieren,  sollte  das  Haus  Sachsen 
nicht  einen  grofsen  Teil  seiner  Lande,  seni"  Stellung  im  Reiche  einbüfiBen,  so 
mufste  er  wohl  oder  übel  au  der  Seite  der  Habsburger  gegen  den  ernestinischen 
Vetter  vorgelien,  seine  Lande  nnd  die  Knr  in  Besitz  nehmen.  'Die  W  aiirrieit 
ist,  dais  Moritz  nicht  «eine  Hilfe  iu  diesem  Kriege  dem  Meistbietenden  ver- 
kauft ha%  da(s  er  vielmehr  unpolitiscb  genug  dachte,  neutral  der  Entadtetdmig 
SQsehen  und,  wer  andi  siegte^  unugegnfEön  bleiben  an  kdunen,  daft  aber  der 


» 

Digitized  by  Google 


E.  Emisoh:  Umog  Moriti  fon  Saoluai. 


609 


Zwang  der  Umillade  imd  die  überlegene  pblitieohe  Knnei  der  HAbslniiger  ilin 
ieUiabiidi  aus  dt^r  unldag  gewtiilten  Stdhu^^  hiiMitttaBuiSvrierte  und  warn 

Siiigreifen  in        Kampf  zwang/ 

Uber  diesen  Kampf  selbst,  über  den  Brandenburg  bereits  orsclKipRiKle 
Vorarbeiten  vorfand,  können  wir  knrz  hinweffiTph<»n.  Üb^rrusclioml  schnell 
uabui  Morit?;  die  cm  estinischen  Lande  in  Besitz.  Aber  nicht  diest'  Erfolge  waren 
es,  wie  man  meist  anniramt,  die  der»  Donanfeldzng  tler  SclimalkaUlener  scheitern 
Uelsen,  äundetu  die  Cberiegeulieit  d*}»  Kuiaers  uud  vor  allem  der  Geldmangel 
im  BonMuer.  Nodi  «inen  hfafa»  Yertneh  naeibt  der  «netmlldlidie  Land- 
graf Fbilipp,  den  Aiubraeh  dee  offonen  Kampfes  swiBcihen  Johann  Friedridi 
and  Mintte  sa  -rariundem;  dann  erwirbt  eiaterer  &et  ohne  Sebwertelireidi  die 
von  Mnritz  besetzten  Lande  mrltek  nnd  dringt  in  die  albertinischen  Lande 
siegreich  ror.  Monte,  nngenflgend  gerüstet  mid  von  König  Ferdinand  ohne 
Unterstützung  gplassen,  gerat  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1547  in  eine 
immer  üblere  Lage:  schwer  entschliel'si  er  sich  dazu,  die  Hilfr»  Ho?  Knrfilrstpn 
Joachim  v.  Brandenburg  durch  die  Zuätimmung  zur  Wahl  seines  ISohiies 
Friedrieh  zimi  Koadjutor  von  Magdeburg  zu  erkanfen,  ohne  dafs  er  schliefslich 
Kntaai  davon  gehabt  hat  Von  neuem  kommt  es  zu  Yermittelungs versuchen ; 
aber  weder  Landgraf  Philipp  und  seiner  rührigen  Sohwester  Elisabeth,  noch 
Enrilbvt  Joacilim,  nodi  andi  «km  Adel  der  beiden  aaeheisdien  Flbstentlliaer, 
der  sich  etgenmiohtig  eininisehle,  gdang  es,  eine  yersUhnnng  swisehen  den 
beiden  Vettern  zu  stände  zn  bringen. 

Da  entscheidet  sich  schliefslich  der  Kaiser  selbst  zum  Eingreifen.  Am 
20.  Marz  bricht  er  von  Nürnberg  anf;  in  Tirschenreuth  stnfsen  Kftnig  F"V(U»iHnd 
und  Moritz  mit  ihren  Truppen  7,u  seinem  Heer.  Air»  24.  April  macht  die  bclüacht 
bei  Mülüberg  und  die  üefangennahme  des  Kurfürsten  Johann  Friedrich  dem 
Kri^  ein  jähes  Ende. 

In  den  Yerhandlnngen,  die  anf  die  Bjitaatrophe  folgten,  zeigte  es  sich  ala- 
bald,  dab  der  Kaisor  keineswegs  geneigt  war»  die  wettgehendra  Forderungen 
seines  geawongenen  Bandesgenossen  Horits  an  erlftUen;  er  wollte  ihn  n^t 
allzu  mächtig  werden  lassen.  Diesem  Umstände  verdankten  es  die  Söhne  des 
unglücklichen  Kurfürsten,  der  durch  das  DamoTvIe.^schwert  des  über  ihn  ge- 
fallt^'n  Todesurteils  Bich  7m  weitgehender  Nachgiebigkeit  genötigt  sah,  dals 
ihnen  die  Wittenberger  Kapitulation  vom  19.  Mai  1547  einen  nicht  unbeträcht- 
lichen Teil  der  väterlichen  (ie})iete  beliefs.  Moritz  erhielt  um  4.  Juni  die 
Urkunden  über  Verleihung  der  Kur  und  des  grölsten  Teiles  des  emestiniachen 
Qebiebes. 

Morits  hatte  nicht  so  viel  erwirkt,  wie  er  gehofft;  aber  mehr  als  diese 
Entifiosdinng  wurde  das  Yerfiahren  Karls  Y.  gegen  seinen  Scbwiegerfatw  Land- 
graf Philipp  die  Ursache  einer  Entfremdnng  zwischen  Herzog  und  Kaiser.  Seit 

Ausbruch  des  Krieges  hatte  Morits  erfolglos  nach  einem  Separatabkommeü 
zwischen  Philipp  und  dem  Kaiser  gestrebt;  jetzt,  nach  völliger  Niederwerfung 
dps  Bnndi^s,  verlangte  Ivarl  bpdingnngslose  Untenverfnng.  Die  Verhandlungen, 
die  dieser  Unterwerfung  vorhergingen,  haben  die  Forschung  lebhaft  beschäftigt; 
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gMQS  wird  der  Sehhier,  der  Uber  flmen  liegt,  wohl  nie  gelOftet  werdeiL  Feet 
■faihft  nor,  ddb  die  Unterlilikdlnr,  Hotiftt  und  Joadiim  t.  Biaiukiibaig^  «dilMb- 

lich  ihre  Zastunmung  zur  Formulierung  eines  Yertrages  gaben,  nadt  weldbem 
der  Landgraf  vor  'r  ri  jorn*  Gefingnis  gesichert  bleiben  sollte^  wiluend  sie, 
■nellpieht  auf  luündliclie  Zusagen  gestfitzt,  ihm  persönlich  versprachen,  dals 
Philipp  überliaupt  mit  Gefängnis  iind  Bestrickung  nicht  heimgeencht  werden 
würde:  ein  Versprechen,  das  ^ie  dann  nicht  haii«n  konnien  und  das  ihnen 
schwere  Yerlegeuheiien  bt^reitete.  'Auf  die  Täuschung  ein  paar  unvorsichtiger 
und  auf  die  Ehrlichkeit  ihrer  kauerlidien  Obrigkeit  vertrauender  deutschen 
Fllnlem  konnte  ea  der  bewSihiten  babsborgiaclien  Bcaxia  gemib  dabei  nieht 
aakoaunea'  Am  19.  Juni  wwde  Fliüipp  bebuinfUch  In  Halle  fwlganoauneii; 
wie  nnerwaitet  dieaer  Streich  die  beiden  FBraten  int,  die  ihn  venolafbt  betten, 
aidi  dem  Xeieer  in  die  Bfaide  in  geben,  ergiebt  ibr  Tesbatten  in  den  niebaten 
Tagen. 

Vieles  hat  der  .junge  Fürst  in  den  ersten  Jahren  seiner  Regiemng  ni 
lernen  Gelegenheit  gehabt;  vor  allem  aber  waren  ihm  die  Augen  geöfinei 
worden  für  eines:  für  die  skrupellose  Rtaatskunst  des  Hauses  Habsburjr.  'Auf- 
gewachsen unter  den  kleinstaatlicheti  Diplomaten  mit  ihren  plumpen  Listen, 
ihrer  gatmfitig  hoarhrihiktnii  Zaghaftigkeit  im  Denken  nnd  Hiuidelii  und  endi 
im  Betrogen,  war  er  der  babibiirgiedien  StaatBkonat  mdLt  im  genngsten  ge- 
wachsen,  die  ihre  FUiie  geaduekt  auf  Beobaebtong  der  Seibwieben  dea  Gegnen 
grllAdete  and  den  OrnndaabE,  dab  der  Zweck  die  Mitbel  beilige^  mit  ToHendetar 
Skrupeiloal^Eeit  ausftibrte/ 

Dafs  einer  solchen  Btaatskunst  gegenüber  eine  Politik  der  Neutralität,  wie 
sie  Moritz  so  lange  festzuhalten  rersncht  hatte,  nicht  durchführbar  war,  hatte 
Rieh  klar  gezeigt.  'Jetzt  stand  man  mitten  drin  in  den  grofsen,  ganz  Deutsch- 
land erfüllenden  Kämpfen;  ängstlich  mulste  sich  jeder  fragen,  ob  der  katho- 
lische Kaiser  nicht  seinen  Sieg  auszunutzen  versuchen  werde  gegen  die  Selb- 
attadi^ett  der  Territorien,  gegen  die  Bekamier  dea  Proteatantiamna,  und  wie 
man  tbmi  kSnnc^  nm  aieb  dagegen  sa  wehren.  Die  idkdute  Zeit  mafMbe  aeigen, 
ob  der  jm^  SjarfBrat  in  diea«n  harten  Jabre  genng  gelernt  bebe,  nm  anf 
dieae  Fragen  die  Antwort  in  flsden.' 
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Eine  luelhodologisclie  Studie  zu  Goetphes  Faustdichtang. 
Von  Vbix  Valutk 

Es  ist  eine  eigenMxnliclie  Brsehemimg,  dafa  bei  der  ErUSnmg  von  CkteChes 

Fanst  der  Inhalt  noch  immer  yielfadl  olme  Rficksicht  auf  die  Form  untersucht 
wird.  Ware  Goethes  Dichtung  niehts  weiter  als  die  äufserliche  Verzierung  eines 
crrnfaon  Baues,  dessen  Weapn  von  dem  Oniaineiite  nielit  weiter  erfulst  würde, 
80  wäre  das  Verfahren  manclier  Faustforscher  l)erechtagt.  Ist  aber  die  vom 
Dichter  gewiililte  küustleriöclie  Form  ein  Weaensbestandteil  des  Ganzen  ge- 
worden, so  (läi's  sie  es  durchdringt,  und  beides,  Inhalt  und  Form,  die  ästhetische 
Wirkung  gemeinschaftlich  henrorbringt^  bo  darf  sie  aabk  bei  dem  Streben  naob 
Erkenntnis  der  Diditnng,  weder  des  Gemen  noch  seiner  Bestandteile,  anfiwr 
aeht  gelasseai  worden.  Es  ist  nnn  eines  der  widit^^ten  IGttel  des  EnnlilerBy 
dals  er  seinen  Hdrer  zum  Mitwisser  der  Sondererlebnisse  der  einselnen  Persön- 
liebkeiten  seiner  Erzählung  macht:  das  Yorrecht  des  Erzählers,  des  DichtttSj^ 
ist  es,  dafs  er  'alles  gesehn'  hat,  Vas  auf  Erden  geschieht',  und  wie  er 
selbst  *der  Dinge  geheimste  Sant  behorcht',  so  ftthrt  er  niM^h  seine  H5rer  in 
die  Geheimnisse  nicht  nur  der  äulseren,  scuuleni  aucli  1'  :  inneren  Erlebnisse 
seiner  Helden  ein,  um  durch  dies  Mittel  seine  besondre  Wirkung  zu  erreichen. 
Diese  wird  dadurch  erzielt,  dafs  im  Gegensatz  zu  dieser  Mitwissenschaft  des 
ExuUers  nnd  seiner  ^rer  die  Objekte  der  EndlMnng^  die  bandebden  PetiOnlioh- 
keiten  sdbst,  Ton  dem  dnreh  sdebe  Einsieht  gewonnenen  Zneanunenluaige 
niehts  wissen,  sondern  jeder  Tgra^t^Fift  nur  naeb  Maft^be  der  ibm  dorcb  seine 
Legs  geijtatteten  Möglichkeiten  der  Kenntnis  dei^  Ereignisse  und  ihr^  Zvsammen- 
hanges  handelt.  Gerade  dorcih  diesen  Gegensatz  de?  umfassenden  Wissens  des 
Erzählers  und  seiner  Hörer  einerseits  nnd  des  begre?  rtcr-  VVi'^sensi  der  Handelnden 
andrerseits  entst^'ht  eine  Spannung  in  der  Beobachtung  des  Verlaufes  der  Er- 
tjigniöse,  die  unser  Mitfiililen  fÖr  eine  uns  allmälilioh  ans  Herz  gewachsene 
(Gestalt,  unsere  Sorge  für  sie  und  ihr  Geschick,  uisu  Mitleid  und  Furcht,  in 
hohem  Qrade  'mvAk,  so  dalb  die  Erwartong,  wie  &s  Glesdiiek  der  FersBnlibbr 
keit  sieb  in  ihrem  Soberen  mid  inneren  Leben  gestalten  wird,  anli  lebbaAeste 
gesteigert  wird.  Ifit  besonderer  BiSike  tritt  diesee  Ifitfühkn  nnd  Mitleiden 
dann  berror,  wenn  die  Mitwisser  des  GesamtereignissM  drohende  Wolken  auf- 
steigen sehen  und  nnn  die  bange  Erwartung  entsteht,  nicht  nnr  ob  (Iberlmupt 
das  Gewitter  sich  Ober  dem  Bedrohten  entladt,  sondern  wann  und  wie  der 
unvermeidlich  drohmide  Bliia  den  UnseligMi  treffen  und  xerschmeltem  wird. 
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Wenn  Hektor  den  AchiU  snm  Kampf  erwartet  und  wir  Ifitwiseer  dayon  werdm, 
wie  ZetiB  dnreh  das  Lob  das  Sduefanl  erfragt,  nnd  wir  mit  aller  Beetimmt- 
heit  den  Tod  des  uns  in  hohem  Gtade  eympathieehra  Helden  Ttnanaeebeii, 
wahrend  et  die  Hoffnung  sich  erhält,  dafs  er  der  Sieg^  eein  könne,  mit 

welcher  Spannung  verfolgen  wir  die  Entwickelung,  und  wie  ergreift  es  uns, 
wenn  die  Onttin  selbst  in  erborgter  Gestaltung  zu  dem  ünterganrr  beih-ag^f^n 
mufs,   indem   nie  dem  Bedrängen  nenv  Hoffnung  und  verderbliche  Sicher- 
heit bringt,  bis  endlich  der  Blitü  triüt  und  der  Sterbende  selbst  von  dem 
letaten  Tröste  scheiden  muisl   Mit  noch  gröfserer  Bangigkeit  verfolgen  wir, 
wie  Agamemnon  Beinen  Falaet  betritt  mid  trott  aller  Torsiditigen  Beadieiden- 
hfiit  dooh  dem  sicheren  Tod  entgegengeht^  der  ihm,  wie  wir  bereilB  wisBen,  im 
Haiue  bereitet  ist;  nnd  mit  MembeUemmender  Bengii^t  hlKreii  wir  den  EOnig 
ödipus  in  seinem  Stolze  reden,  da  wir  ja  wiBsen,  wie  es  mit  ihm  steht  und 
wie  das  Unentrinnbare  näher  und  immer  naher  an  ihn  heiraoaidilei^t  und  ihn 
endlich  trifiPt.   Ja  selbst  dem  f  nsjmpntbi^ehen  gec^enflber  wird  die«»  nach  unserem 
Hitwissen  siclier  gegen    ilin   herein<lriingende  Verhängnis  dem  Erzähler  ein 
Mittel,  für  den  Hedroliten  ein  Mitfühlen  ZU  gewinnen,  wenn  auch  unsere  gröi&tn 
Tcihiukiue  dem  (jrekränkUju  selbst  gewidmet  bleibt:  weuu  üdysseuü  unerkannt 
an  den  Freiem  triti^  wir  ihn  aber  kennen,  wenn  wir  Teifolgen,  wie  der  waduende 
Übennnt  der  Freier  die  drohende  Btrale  immer  anaoBbleiblidier  madit  xaod  n» 
nna  immer  bereehtigter  eradieinen  laCst,  so  verfolgen  wir  Sohritt  für  Sdizitt 
den  Vorgang  in  seiner  Entwickelnng  mit  hdohster  Spannung,  nur  weit  wir 
Mitwisaer  davon  sind,  dafs  der  fremde  Bettler  niemand  anders  als  der  heim- 
kehrende Odjsseus  selbst  ist,  während  die  Freier  keine  Ahnung  davon  haben. 
Aber  auch  zu  lieif»^rer  Wirkung  benutzt  der  Erzähler  (lief?  nach  allen  Seiton 
hin  sich  bewälireudc  Mittel.   Wie  k<)stlieh  ist  es,  wenn  wir  dem  heimgekehrten 
Odyssens  lauschen,  der  sich  dem  ihm  in  uiibckaiuitem  Ltaud  entgegentreteudea 
Jüngling  uicht  verraten  wiU  und  eine  rasch  erfundene  Gesdiichte  erz^t,  wie 
es  gekommen,  dab  er  in  soloher  Lage  aioh  befindet:  wir  aber  wisBeii,  dab  der 
Jflngling  niemand  anderB  ist  als  PaUas  Athene,  und  wur  freuen  nns  mit  ihr 
im  itillen  Uber  die  Klugheit  ihres  LieUings,  bis  sie  bioIl  Kehehid  ihm  «ittitült: 
sind  sie  doch  beide  Kenner  der  Kunst,  durch  kluge  Erfindnag  zu  üusehen 
sieh  selbet  aber  wollen  sie  nicht  weiter  tauschen.    Oder  wenn  Minna  ihrem 
Tellheira  einen  Streich  spielen  will,  so  können  wir  die  List  und  ihr  fast  der 
Urheberin  veihängnisToll  werdendes  Seheitern  mit  im  tirunde  doch  unbesorgtem 
Gemüte  niiterlebeu,  weil  wir  ja  den  Sachverhalt  kennen  und  wissen,  dafs  es 
nur  eines  erlösenden  Wortes  bedarf,  um  aUe  Sdhatten  zu  vertreiben.    Und  wie 
gana  nnbesorgt  sehen  wir  die  ktthnsten  and  gewaltigstod  Ritter  g^en  die 
Bitterin  Bradamante  reitoa:  wiBsen  wir  doch,  dalh  Bradamaatea  Lanae  jeden 
Ritter  in  FaUe  bringt  wahrend  die  kfihne  Kmpfrnn  selbst  Ton  dieser  Zaubw- 
kraft  ihrer  Waffe  keine  Kenntnis  hat! 

So  bildet  in  diesen  Erzilldungen  —  und  in  welchen  nicht?  —  unser  Mit- 
wissen von  Dingen,  die  dem  Handelnden  unbekannt  sind,  ein  besonders  wirk- 
Bamee  Mittel  in  der  Hand  des  Dichtere,  nnaere  Spannung  sei  es  nach  dar 
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&eaiidliclien  sei  ea  nach  der  8chmevs?oUeii  Seite  hinzulenken  und  uns  durch  ihre 
Enregung  zu  dem  uns  höchst  willkommeiieii  krafti^ereu  Fühlen,  /u  lebhaftester 
Bethatigung  unseres  sotlischen  Lebens  zu  brinfjen.  Dieses  Glitte!  ist  !il)er 
nicht  nur  eine  äuist're  Zutliat:  es  bildet  vielmrlir  einen  \\'esenHl)estandteil  der 
Handlung,  die  in  ibiem  Verlaufe  hieb  durchaus  Hiulurs  geätaltcu  müfste,  wenn 
es  nicht  verwendet  würde,  wenn  also  ganz  besonders  der  Handelnde  Kenntnis 
TOD  all  den  YeAMihaigaftn  UUte^  die  wir  wJhm  mmm  dflrfen,  deren  Unkeuntius 
flm  etnsig  und  «Hein  m.  mmem  OModebi  bringt  Wir  mfiaseii  es  maaeia,  dalb 
Watteiuiniis  Vertanaen  «of  Oetavio  ftladi  iat:  der  Diditer  sdeht  uns  dalmr 
seibr  w^Üg  in  diMe  Mitwissenschaft  —  für  WalUenatoin  Unbt  sie  «iageBaUoem% 
1ms  er  sie  endli<dl  trotz  allem  Widerstreben  anerkennen  mufs.  Wir  müssen 
es  wissen,  dafs,  wenn  Buttler  trotz  dem  allgemeinen  Abfall  doch  bei  dem 
Feldherrn  aushäit,  bei  Wallenstein  nicht  sein  o^itor  En-^fHl  bleibt:  in  beiden 
Fällen  wird  die  höchste  Spanniuig  in  uns  erweckt,  wenn  wir  kraft  dieser 
Kenntnis  beobachten  und  verfolgen,  wie  das  Netz  des  Verderbens  sich  immer 
träger  am  Wallenstein  sehlieist,  bis  es  endlich  ihn  packt  und  erbarmungslos 
vemiehtel  Audi  nnr  die  leiseBte  Ahmmg  auf  seitoi  WaUensteanSy  and  tein 
gansee  Handeln  wire  anden  geworden,  Wie  erschüttenid,  wenn  er,  der  stets 
TOT  Buttlar  ein  geheinies  Grauen  gehabt  hat,  sieh  auf  ihn  als  den  treneaten 
F^imd  stützt,  der  schon  die  Wafle  ^jOfgUH  ihn  bereit  halt! 

Dieses  Mittel  wirkt  schon  bei  der  rein  epischen  Erzählung  ei^rreifend. 
Wenn  aber  der  Dichter  zn  einer  anderen  Form  greift  und,  statt  von  den 
Personen  zu  sprechen,  sie  selbst  vor  uns  hintreten  lälst,  wenn  so  der  lyrische 
(iehalt  des  Seelejilebous  mit  der  unmittelbaren  Wucht  der  gt^genwürtigen 
Wirkung  lebendig  wird,  wenn  wir  die  erschütterte  Seele  iu  lauten  Tönen  er- 
sttam  hlKroD,  so  ersdieint  erst  seine  Wirkong  in  ToUster,  siegreiehster  Kraft. 
Hanun  wird  es  an  einem  der  wichtigsten  dramatnrgiflehen  HOfimittol,  das  der 
dramatische  Dichiter  kanm  entbehren  kann.  Darin  liegt  der  Qrond  für  die 
AUgiewal^  mit  der  die  enthüllenden  Dramen,  wie  König  Ödipus,  die  Braut  von 
Heasina,  die  Ahnfrau,  auf  drat  IGterleber  der  Handlung  ein  türiTi  'ti  imd  sich 
seine  lebhafteste  Teilnahrae  errwinfren.  Daher  hat  auch  Aristoteles  die  Er- 
kennung der  Personen  untereinander,  während  der  Miterleber  über  den  Zusammen- 
hang längst  nnterriditet  iat,  als  eines  der  wichtigsten  Mittel  des  Dramas  be- 
zeichnet. 

Wenn  nun  aber  jemand  kommen  und  das  Mals  der  Kenntnisse,  das  die 
handelnden  Peisonen  toh  dem  Zasammenhange  beeitien,  mit  der  Kenntnis 
identüfaderen  wollte,  die  der  Diditer  tou  dem  Znaammenhange  hat,  so  wflrde 
«r  sidisiiieii  als  ein  die  elementarste  Voransseianng  einer  didilerisehen  Erzäh- 
lung Yerkennender  sofort  zurückgewiesen.  Wer  behaupten  wollte:  weüWaUen- 
siein  von  Octavio  sagt:  'Versiegelt  hab'  ich's  imd  verbrieft,  dafs  Er  Mein 
guter  Engel  iat',  so  müsse  es  auch  Schillers  Meinung  gewesen  sein,  dafs  in 
der  That  Or^üvio  Wallensteins  guter  Engel  war,  der  wiird»  doeh  nnr  ein 
höchst  bedenkliches  Aebselzucken  über  Bolchen  wuiulerliciien  Einfall  hervor- 
rufen.   Aber  es  ruft  durchaus  kein  Ikdeaken  hervor,  wenn  gt^chlossen  wird^ 
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dft  Fanst  (Um  Erdgeiit  ab  den  Abaender  des  Mephistopheles  bezeichne 
so  müBse  nach  des  DichierB  ÄiaSbamag  Mephistopheles  wirklich  vom  Erd- 
geist abgesendet  worden  sein.  Es  wird  vielmehr  gründlicli  die  Fmjre 
diskutiert:  Ist  der  *er}iab*»Tie  Geist'  Gott  oder  der  Erdgeist?  Kann  MepLi 
stopheles  vom  Erdgeist  gescbwkt  worden  sein^  und  stimmt  dies  zum  Wesen 
des  Erdgeistes?  Aber  die  Frage  ist  flberhaiipt  lalsoli.  Sie  wird  gestellt  und 
beantwortet,  ahi  ob  mau  eä  mit  einer  wibsent»chaftlicheu  Abhandlung,  nicht 
mit  aiiisr  Diobtaiig  sa  tinin  b&tta.  Die  Fkage  kann  «inng  mid  aUein  lauften: 
Wen  bili  Faust  fb  den  Absender  des  Mephistopheles?  Wen  bann  Fanst 
nach  Malsgabe  der  ihm  infolge  seiner  Lage  zur  Verfttgang  stehenden  sehr  be- 
grenzten Kenntnisse  des  Zusammenbanges  der  Dinge  für  den  Absender  des 
MephistopheU'H  halten?  Und  wenn  darauf  die  Antwort  lauten  muTs:  Fanst  kann 
von  seinem  Standpunkt  aus  nieraand  anderen  als  den  Erdgeist  für  den  Ab- 
sender dcH  Mephistopheles  halten  --,  folgt  nun  danius,  dafs  aueh  der  Dichter 
selbst  diese  Ansicht  gebäht  hat,  o(h;r  Uafü  wir  von  ihm  in  den  wahren  Zusammen- 
hang eingeweihten  Mitwisser  des  Gesamtereignisses  annehmen  sollten,  der  Erd- 
geist sei  nun  auch  thateildüidi  der  Absendör  des  Mephistopheles,  weü  Fanst 
innerhalb  seiner  begrensten  Bimnebt  in  den  Znsammenhaug  dieser  Ansiebt  isl? 
Die  erste  FhigesleUnng  ist  melbodisoh  frlseb,  weil  sie  den  Qmndehaiaiklflr  der 
Dichtung  als  Diehtong  nicht  berücksichtigt  nnd  vorgeht,  als  habe  man  es  mit 
den  Darlegungen  der  Ansiebt  des  Dichters  statt  mit  den  Folgen  der  von  ihm 
gegebenen  Voraussetzungen  zu  thun,  die  sich  so  abwickeln  müssen,  wie  sie 
nach  dem  jedesmaligen  Wissen  der  handelnden  Personen  sieh  einzig  und  allein 
abwickeln  können.  Faust  hat  keine  Ahnung  von  dem  Gespräche  Gottef?  mit 
Mephistopheles:  der  einzige  Geist,  der  ihm  erschienen  ist,  der  zudem  ihn  als 
anders  geartet,  wesensungleich  zurückgewiesen  hat^  ist  der  Erdgeist.  Nun  tritt 
Fanst  ein  CMst  g^nüber,  der  andern  nach  seiner  eigenen  Aussage  keiner  T<m 
den  GroJken  ist  —  liegt  es  da  fttr  Fsost  ao  furne^  dab  dieser  Geist  ein  Send* 
Ung  dessen  ist,  der  selbst  mit  Fanst  niebt  Terkehnn  will,  nicbt  Terkebien 
kann,  weil  er  zu  hoch  uher  Faust  steht?  Für  Faust,  der  nichts  von  dem 
personliehen  Plane  des  Mephistopheles  weüs,  bleibt  allerdings  nichts  übrig, 
als  diesen  als  Sendling  einer  höheren  Macht  anzusehen,  tind  da  ihm  keine 
andere  höhere  Macht  ])ersonlich  entgegengetreten  ist  als  der  Erdgeist,  so  kann 
Faust  nur  diesen  für  den  Absender  halten.  Es  ist  daher  methodisch  falsch, 
au  fragen:  Ist  der  'erhabene  Geist'  Gott  oder  der  Erdgeist V  Die  Frage  muDs 
methodisch  richtig  heilseu:  Wen  beaeiehnet  Fanst  mit  dem  ^erhabenen  Gebf? 
Wer  das  Wesen  der  eniUenden  Düditnng  nnd  besonders  der  dramatiscb  ge- 
stsltelen  Darstellnng  eines  epischen  Ereignisees  nieiht  aus  dem  Ange  veriieri^ 
darf  nicht  yon  der  Vomnssetnmg  ausgehen,  dafs  alles,  was  der  Dichter 
eine  Person  seines  Dramas  auf  Grund  ihrer  Sonderkenntnis  der  Yerhältniese 
sagen  und  thun  läfst,  so  zu  betrachten  sei,  als  ob  der  Dichter  mit  seiner 
Allkenntnis  der  Verhaltnisse  es  selbst  gesagt  oder  gethan  hahe.  Und  doch 
wird  dies  methodisch  nicht  richtige  Verfahren  der  Faustdichtuug  Goethes 
gegenüber  als  berechtigt,  als  et^iras  ganz  Selbatverstäadliches  bebrachtet  und 
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demgemäis  auch  eiiigehalten.    Von  den  beiden  Unterredneru,  die  Witkowski 
in    seiner  Abhandlung:    'Der  Erdgeist  im   Faust,   (tospnich  zweier  Goethe- 
freunde'  (Guethe-Jahrbueh  XVII  Bd.  1896)  einführt,  vertritt  keiner  den  drama- 
turgischen Standpunkt:  beide  Goeihe&eunde  stehen  in  ihren  geisirolleii  imd 
intereiBRnten  AvurftUirungen  gemeinaehftftlifih  auf  dem  Simdpiuikte  der  Frage: 
Wer  iBt  der  «rhabene  Qeiet?  ab  ob  es  mxh  um  die  pMoBophiadie  Frage 
bandelte:  Wer  ist  d«r  erbabene  Geist  an  ddi?  «abrend  es  ndi  'eiiiiag  und 
allein  um  die  Frage  handelt:  Wer  ist  nach  Fausts  Aaffassnng  der  erhabene 
G^eiat,  der  ihm  nach  seiner,  Fansts,  Annahme  den  Mephistopheles  geschickt 
liat?    Das  S4^iersliche  Auskunftsmittel,  auf  das  sich  die  beiden  GoetLefreundc 
Tereinigeo,  muTs  infolge  der  unrichtigen  Fragestellung  ein  unrichtiges  Ergebnis 
sein.    Im  Urfaust  und  im  Fragment  von  1789  sollen  die  Worte  Fausts  dem 
ErdfTf'i^^t  rrelten,  in  der  ausgeführten  Dichtung  seien  sie  aber  nach  dem  Willen 
des  Dichters  als  an  (lott  gerichtet  atifzufasaeii.    Geht  mau  von  der  richtigen 
Fragestellung  aus:  Wen  meint  Faust  auf  Grund  seiner  Kenntnisse  des  Zusammen- 
lianges  mit  dem  erhabenen  Geist?  bo  ersieht  sieh  die  Antwort,  dafs  stets  und 
iu  allen  Phasen  der  Eutwickelung  der  Faustdichtuug  Faust  den  Erdgeist  als 
den  greisen,  herrlichen  Geist  und  später  anoh  als  erhabenen  Gtoiat  bezeichnei 
Steht  dies  Ergebnis  fest,  so  kann  sieh  die  weitere  Frage  erheben,  ob,  wihrend 
Faust  mit  seiner  Annahme  von  der  Entsendung  des  Mephistopheles  dnrdi  den 
Erdgeist  seit  der  Umgestaltang  der  INchtong  1707  nnter  allen  UmstSnden 
nicht  das  Richtige  trifft,  nicht  yieUeieht  im  Ür&nst  mit  Fansts  Annahme  die 
von    dem  Dichter  ^machte  Voraussetzung  Übereinstimmt?    Es  ist  sadilich 
nicht  ausgeschlossen,  dais  der  Dichter  die  begrenzte  Kenntnis  einer  bestimmten 
GeetaJt  seiner  Dichtung  mit  der  von  ihm  gemachten  Voranssetaung  fiberein- 
stimmen lafst.    Es  ist  daher  möglich,  dafs  der  Dichter  von  dem  so  höchst 
wirksamen  Mittel  des  Gegensatzes  der  EiT^zflkenntnis  einer  handelnden  Persönlich- 
keit zu  dem  den  Mitwissern  der  GetMimthundiung  bewuXsten  Zusammenhang  in 
einem  bestinunten  Falle  innerhalb  einer  Dichtung  überhaupt  keinen  Gebrauch 
gemacht  hat;  und  es  ist  ferner  möglich,  dafs  er  zwar  in  der  ursprünglichen, 
einfacheren  Gestalt  einer  Dichtung,  die  uns  im  Zustande  des  ersten  künstleri- 
sdien  Wurfes,  nicht  in  dem  der  kunstvoHen,  dbs  Cbnae  im  Auge  behaltenden 
Burcharbdtung  erhalten  ist,  bei  einer  bestimmten  Persönliohkeit  die  Über- 
einstimmung  ihrer  subjektiven  Auffassung  mit  den  Ton  dem  Dichter  TorauB> 
geseilten  objektiten  VerbKUnissea  angenommen  hat,  dals  er  aher  in  einer 
apftteren,  konstroUerffli,  auf  die  Oesamtwirkung  eines  kOnstlecisdiiMi  Ganaen 
hinzielenden  Umgestaltang  das  YerhSltDis  flBr  einen  bestimmten  Fall  auf- 
gegeben hat. 

Es  fragt  sich  nur,  wo  der  Beweis  für  diese  Übereinstimmung  der  sub- 
jektiven Annahme  der  handelnden  Persönlichkeit  mit  den  Voraussetzungen  des 
Dichters  von  den  objektiven  Verhältnissen  gefunden  wird.  Da  in  unserem 
Falle  keine  sonstigen  Mittel  vorhanden  sind,  so  sind  wir  ausschliefslich  auf 
die  Dichtung  selbst  angewiesen,  auf  den  Urfaust.  Gäbe  dieser  eine  vollständige 
Dichtung,  so  läge  die  Sache  sehr  einfach.  Er  ist  aber  Fragment^  und  zwar^  gerade 
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was        Zusammeiüiuig  der  EniwidEelung  betrifi,  «in  mhr  nn<^t>nri;r(ii(li's: 
yieUeicht  ist  er  es  nicht  immer  in  solchem  Grade  gewesen.  Die  Frage  jedoch^ 
ob  in  der  Göchhunsünsehon  Ahschrifl.  uns  alles  orlmltfin  ist,  was  zur  Zeit  di  r 
Ahsdirift  vorhiuiden  war,   kommt  hier  nicht  weiter  in  Betracht:  aurb  wenn 
(n)etlic  nach  manchem  fertig  Irntte,  so  war  es  doch  wohl  nicht  so  weit  gbüjoiien, 
daik  er  es  zum  Lesen  hergeben  mochte,  und  für  uns  ist  es  jedenfalls  verloren. 
Unter  allen  Umständen  aber  müssen  wir  annehmen,  dafs  der  Dichter  sieh  eine 
Ajidiohi  fib«r  dfln  Znwammwihang  der  Personen  «einet  Drama«  gemaehl  hatte; 
▼ielleieht  dHrfien  w  e«  auch  (Iber  die  Axt,  wie  er  «ie  tasaauneoftthmi  wollte^ 
ob^edeh  diesor  letete  Panki  nieiit  «o  ohiw  weatece«  ab  aiduHr  oder  aadi  nor 
als  wahrscheinlich  vorauszusetzen  ist    Aber  aus  den  Äufserungen  Fausts: 
'Wandle  ihn,  du  unendlicher  Geist!  wandle  den  Wurm  wieder  in  seine  Hunds- 
gestiilt .  .     und  '"Grofsor,  herrlicher  Geist,  der  du  mir  zu  erscheinen  wiirdigtcst. 
der  du  mein  Herz  kennst  und  meine  Seele,  warum  muTstest  du  mich  an  den 
Schaadgtseilen  schmieden?  .  .  .'  lafst  sich  jedenfallf«  dies  Eine  mit  Sicherheit 
schlieJOseu,  d^iti  nach  der  Absicht  des  Dichters  Faust  den  Mephistopheles  für 
dem  Abgeeandtaii  de«  Erdgeisie«  halten  adU»  nnd  aueli  nirUidi  Meli  Wenn 
Bäniimer  in  «einer  Abfaandlimg:  ^Dw  nrgprftnglicfae  Fkai  von  €k>e(lM«  Fanat 
oad  «eine  Geadiiohlie'  (Sonderabdraek  an«  der  Bdlage  aar  'Al^^emeiaen  Zeitang' 
1898  Nr.         Mfincbeo,  Bachdruekerei  der  'Allgemeinen  Zeitong^  aus  dieser 
Stelle  im  Zusammenhang  mit  dem  später  gedichteten  Monolog  'Erhabener 
Geist'  den  SchluTs  zieht:  'Wir  müssen  darnach  Mephistopheles ^)  für  den  Ab- 
gesandten des  Erd'.^  istes  halten',  so  macht  er  denselben  methodischen  Fehler, 
der  auch  sonst   begegnet;  der  Schluls  darf  nur  heÜ'sen:   *Wir  müssen  an- 
nehmen, daik  nach  des  Dichters  Ahsiclit  Faust  den  Mcphist-opheles  für  den 
Abgesandten  des  Erdgeistes  hält',    l^'ilr  das  von  der  Annahme  Fausta  un- 
abhängige YerbillDi«,  Ar  die  VonoflaetBung,  die  der  Dicbier  «elbst  Aber  da« 
wirklicb«  VerbftUni«  gomaebt  bat,  ist  au«  dieser  ÄnAranrng  Fauet«  nidit« 
an  «ntnebmen.  Zu  dieeem  methodigcben  Hilagriff  kommt  nocih  binm,  dalb 
Bmniier  seine  ganzen  Ausführungen  auf  einen  Grundsatz  stütat,  der  eilMll 
zweiten  methodischen  MifsgrifiP  enthält,  der  freilich  nicht  bei  ibm  allein  vor' 
kommt,  sondern  der  sich  in  der  ganzen  Faustforschung,  jfi  in  der  Goethe- 
forsclning  überhaupt  vielfach  wiederholt,  und  der  seinen  Wirl^TKitL'-b'^n'ieh  noch 
weit  über  Goethe  hinaus  erstreckt;  es  iat  die  Lh-ntifizierung  des  Dichters  mit 
den  Gestalten  seiner  Dichtung.    Bruinier  drückt  dies  hier  so  aus:  *Fau8t  ist 
Goethe,  wie  keine  andere  Erfindung  dieses  Selbstdarstellers'.   Gewifei  man  kann 
Ooeihe  in  manober  Beiiehung  einen  SiduelbstdairsteiUer  nennen  und  wobl  in 
bOberem  Gh«de  ab  numoben  anderen  Dieter;  aber  man  darf  dooh  uiebft  tütet* 
aeben^  da&  Goelbe  niemala  ein  Natarali«t  war,  der  sieb,  damit  begnfigt  und 
in  diesem  Qenügen  «ein  kttn«tieri«die«  Ziel  gebunden  batte,  von  sieb,  adnem 


1)  Brdafer  telmibt  fl^eidi  andera  Fonehem  oft  'Mephisto':  ich  sehe  keinen  Grund,  da& 

lUo  \Vi*soti<!rhaft  (Hi-sr'n  basen  OeiKt  mit  iJi  in  Knstjnanien  hpclirm  f-nll,  der  in  Fansts  Munde 
gdegoniUch  wohl  zu  begreifen  isti  lur  den  aber  sonat  keine  Veraulaaaung  ieia  mOokte. 
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Wesen,  seiuen  tiefühlen  fincn  einfachen  Abklataili  zu  niarhen  und  <iiest'8  nackte 
Spief?elhiIH  ffir  eine  künstltrische  Schopftinj;  7.11  liult<  n.  Ks  wird  dabei  doch 
übersehen,  daia  der  Künstler  die  umnittelbai  »eineui  eigenen  Herzen,  seinem 
«igen«!  Kopf  «ntgudlendm  Motive^  aho  die  antea  Keime  einer  kflnsüeritM^n 
Sehdpfung,  nidit  utdon  iMhandelt  ab  die  ihm  von  eofiMn  entgegenireteiideii: 
sie  werden  ibm  AmgM^spuÜEke  sa  einer  NeraehSplni^fj  die  nne  dann  ala 
wahrlieiiserfQllt  berfiliTty  wenn  wir  den  Sindrack  gewinnen,  der  Keixn  sei  mit 
einer  ihm  s(ll)st  innewohnenden  Naturnotwendigkeit  gewachsen:  so  tragt  er 
fOr  uns  den  Charakter  der  Selbstverständlichkeit  in  sich,  wie  er  dem  natur- 
gewordenen Organismus  eifrnet.  Gerade  das  erhöht  den  Künstler  Ober  den 
blo^n  Eunsttechniker,  dala  der  Künstler  die  Niitur  hat,  die  dem  Keim  einen 
Boden  gpwahrf,  auf  dem  er,  unbewul'öt  wie  die  natürliche  Pflanze,  zu  seiner 
Ausbildung  geluagt,  als  ob  er  unabhängig  Ton  dem  Individuum  wäre,  das  ihm 
den  Boden  g^eben  hat  Oer  vielen  bietet  aieh  daiselbe  Hoüt,  und  viele 
verradieoi  ee  an  gestalten;  anclx  die  Stimmung  der  Zeit  wirkt  anf  viele  i^ob- 
mSis%  ein:  aber  nur  bei  dem  Kfinetler  gewinnt  ein  an  aelbetindiger  SchSpfong 
aufkeimendes  Motiv  in  seinem  Werden  die  Folgeridlitigkeit  des  natQrlichen 
WaoJistums.  Was  bei  der  natürlichen  Pflanze  seinen  Grund  in  der  organischen 
Anlage  der  Pflanze  selbst  hat,  bringt  in  die  KunstschSpfung  die  zu  folge- 
richtigem Wachstum  hindrängende  künstlerische  Anlage  des  schafl^nden  Tndi 
viduums:  sie  vertritt  die  Stille  des  organisierenden  Ekmöntö  und  verfährt  bei 
ihrer  sebopferischeu  Konzeption  ebenso  unbewufst  wie  die  Natur  selbst.  Je 
erfolgreicher  eben  dieses  unbewufste  Umgestalten  des  an  sich  unbelebten  Keimes 
an  dnen  die  NatamotwendiglBit  in  aidi  tragenden  Oi^nismoa  ist,  nm  ao 
grSfiwr  ist  das  kfinsflerisohe  Genie  des  SohSpfers,  dem  refleUderendes  Sehaffen 
awar  nahe,  niemals  aber  ^eich  kommen  kamu  Dab  ein  Jflngling  aidi  in  die 
Braut  einea  anderen  verli^t,  ist  hnndeitmal  dagewesen,  auch  dafii  ea  gescfaiehi^ 
so  lange  er  von  ihrer  Gebundenheit  noch  nichts  weifs,  und  nun,  nachdem  er 
es  erfahren,  ein  Seelenkampf  in  ihm  entsteht,  iHt  nichts  Besonderes;  dafs  ein 
solches  Verhältnis  durch  den  (irnndton  einer  bestiinniten  Zeit  den  Clmrakter 
krankhafter  8enti)nentalitat  erhält,  ist  iiatüiüch.  Und  doch  bleibt  häufig  genng 
u:  li  Aolil  in  dtiu  meisten  Fällen  ein  solches  Motiv  für  die  Kunst  tot  und  ohne 
F*4<v^u.  Wenn  nun  ein  dichterisch  beanlagter  Jüngling  einen  Abklatsch  der 
in  solcher  Lage  von  ihm  erlebten  Empfindungen  iiMtthalten  nnd  reeht  hfibadh 
dantellen  könnte^  so  wire  dies  das  Zeichen  eines  genz  tachtigen  TUents:  aber 
ein  Knnsfewerl^  das  tiej^jehende  Wirkungen  hervorrofiBn  kSnnte^  entsünde  niehl 
Wenn  aber  der  Jüngling  im  stände  ist,  diesen  Keim  einer  Kunstschöpfung  von 
der  Zuf  älligkeit  seines  Lebens  abzulösen,  ihn  wie  etwas  Fremdes  in  sich  wachsen 
und  nach  der  in  dem  Keime  liegenden  nnansweirhlichen  Folgerichtigkeit  sich 
ausgestalten  und  reifen  zu  lassen,  die  Entwickelung  in  vollster  Unabhängipfkeit 
von  seiner  Person  bis  zu  ihrer  äufsersten  Konsequenz  (hu^-h/ufühien,  so  dals 
das  selbständig  gewordene  neue  Wesen  wie  ein  auf  eiguuem  Organismus 
stehendes  Wesen  ersdieint,  so  ist  dies  in  seiner  Erftnung  das  Werk  des 
Genies,  in  seiner  Anafilhrung  aber  das  Werk  des  unter  dem  genialen  SehSpibr' 
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Irieli  gaMiendea,  dai  Eimelne  mit  kknter  BMoniMnlieit  priliimdeik  mid  tot 
jedfim  AoBwuehs  benahMndfln  KflmUflra,  So  aohafll,  dnrdi  fiwt  iirai  Jahn 
TOB  dem  peraOnliehfln  Erlebnis  getrennt,  Goeäie  dae  in  ihm  aelbalindig  ge- 
wordene, von  seiner  Perwn  getrennte  Motiv  mit  in&ertter  Fülgeriditi^eit 
mich  dem  in  dem  Motive  selbst  liegenden  Keime  und  aus  der  organismna* 
gestaltenden,  schöpferischen  cifrenen  Kraft  heraus,  die  diis  Kunstwerk  als  ein 
natürliches  Weiterwach sen  eines  Glieder  seines  Wes^en^  erscheinen  liifst.  Ist 
Goethe  deshalb  WertlK^r?  Er  ij-t  es  so  viel  und  so  wenig,  wie  Goethe  Faust 
ist.  In  beideu  dichteriücheu  (imtalUili  öteckt  viele«,  wa^  Goethe  als  Goethe  ge- 
IllUt  and  gedacht  hat;  aber  beide  dichterieche  Gestalten  haben  vieles,  waa  sie 
nur  als  Vwaait,  ala  WorÖier  haben  fiihltti  und  dmken  kHonen:  Fanit  und  Werther 
aind  aie  riebnehr  erat  gerade  dadurch  geworden,  dab  der  Diehter  das  Eigene 
dem  nenen  Keime,  dem  kllnitleEiadiea  Mcriife  nntergeordnet  und  dieaea  daa 
hat  werden  lassen,  was  es  als  selbständiges  GeirikliB  seiner  eigenen  eingeborenen 
Natur  nach  werden  mulete:  diese  dem  Keim  eingeborene  Natur  aber  unabhingig 
von  des  Dichter«!  eigener  Natur  sich  auswachsen  lassen  7.u  tonnen,  das  ist 
eben  Sache  des  Genies.  Man  erklärt  also  nichts,  wenn  man  sagt,  Faust  oder 
Werther  oder  Tasso  ist  (ioethe,  so  wenig,  wie  wenn  man  behauptet:  Goethe 
ist  Werther,  ist  Faust,  ist  Tasso.  Goethe  ist  vieles  davou,  aber  er  ist  eiuer- 
seits  nicht  alles  und  ist  sndierseita  weit  mehr;  Werther,  Fana^  Tasao  sind  nidit 
OoeUiey  aber  sie  sind  vieles  Ton  ihm  ond  sind  aneh  wieder  viel  mehr.  Es  hat 
einen  Smn  an  erfitraehen,  wie  weit  die  aicb  teilweise  deckenden  Kreise  an- 
sammenfellen  —  ob  es  greisen  Wert  ha<^  ist  eine  andere  Frage;  aieherlieh  aber 
ist  es  methodisch  nicht  richtige  von  einer  solchen  Behauptung  anamgelien,  ohne 
erst  die  Grenae,  wo  daa  Znsammenfidlen  der  Flftohen  aufbört,  gans  genau  an 
bestimmen. 

Aber  selbst  wenn  der  Faust  des  Uriaustes  Goethe  wäre,  so  würde  das 
noch  nicht  genug  sagen,  um  daraus  Folgerungen  auf  die  Ausgestaltung  des 
Plan^  oder  auf  desseu  spätere  Andening  zu  ziehen.  Der  Faust  des  Urfaustes 
iat  doch  nicht  nur  der  Fanst  des  Ifonologes:  er  ist  doch  aneh  der  Faust  im 
Terkehr  mit  Wagner,  der  Fbnst  in  Anerhaeha  Keller,  der  Faus^  der  Gretchen 
au  Chrnnde  richtet  ist  das  auch  alles  Goethe?  Und  ist  er  es  niehl^  waa  hat 
die  Gleichsetzung  von  Faust  und  Goethe  ftlr  Wert  für  das  Yerstandnia  des 
dramatiaGhen  Ausbaues?  War  aber  der  Dichter  des  Urfaustes,  selbst  wenn 
wir  annehmen  wollten,  sein  Faust  des  Monologes  sei  identisch  mit  Goethe,  im 
stände,  seine  dichterische  Gestaltung  Faust  so  von  sich  abzulösen,  diesen  so 
nach  der  ihjn,  dem  Faust,  der  dichterisciien  Person,  innewohnenden  Natur 
objektiv  weiterzugeätalten,  ist  es  dann  möglich,  dals  Goethe  durch  seine  all- 
mählich eingetretene  innerliche  Umgestaltung,  durch  die  er  dem  Faust  im  Urfi&ost 
nicht  mehr  war,  an  der  Weit«rfilhmng  seines  mnprUugliohen  Planes 

gehindert  worden  sein  soU,  er,  der  schon  in  den  vorhandenen  Teilen  dieses 
Urplanes  sich  so  grilndlidt  von  der  Gleiehong  Fnnst  —  Goethe  entfernt  hatte? 
Und  diese  innwliche  Umgestaltung  Goi  thes  tritt  obendrein  erst  im  Laufe  der 
Jahre  ein  —  waa  hi^  denn  Goethe  in  Frankfurt,  in  den  ersten  Weimarer 
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Jahren  ubgthiiltt  n.  soine  Dichtung  zu  Tollenden?  Der  Ghrond  muik  also  auf 
einem  anderen  fii'bicto  liegen. 

Aber  welcher  war  lieuu  uun  dieser  'ursprüiighche  Flau'V  Zunächst  hatte 
man  mAl  m  fragen,  ob  Qoellie  iriildkih  *v<Hk  TonMliereiii'  «inen  *Plaai*  gflbabt 
h»Af  in  dfim  er  neh  in  dentiiehen  Zttgen  den  ganzen  Yerkof  der  Auidlung 
Uar  gemaeht  Ultte,  oder  ob  es  niehi  Tiehnelir  eine  sehr  aOgemem  gehaltene 
AnBioht  Aber  eine  Bethe  Ton  Abentenem  war,  ine  sie  sieb  ihm  nmächst  aus 
der  Überlieferung  ergeben  mulste:  so  ist  es  nur  natürlich,  dafs  auch  Helena 
bereits  der  frühesten  Zeit  arigtht^rt,  selbstverständlich  nur  in  der  Absicht,  sie 
auftreten  zn  lassen,  nicht  in  dei-  Art,  wie  er  sie  später  wirklich  auftreten  liefs. 
Dieser  h^tztereu  iVu^ehauung,  die  mir  die  walirscheinlichste  nicht  nur.  sondern 
auch  die  natOrHehst*»,  die  mit  dem  stiirmiHcln  ii  Wesen  des  jungen  (xoetiie  am 
meisten  übereinstimmende  erscheint,  wiid  dui'ch  den  Urfuust  nicht  etwa  wider- 
apiocSien:  sie  etinunt  'nebnebr  allein  m  der  Gestaltung  dieses  Fragmentes. 
Ohne  sieh  viel  om  den  Zneammenbang  der  einsebien  Olieder  der  Handlung  zu 
kOnmiem,  sehaSI  der  Diditer  das,  was  ihn  gerade  am  mdsten  padet:  wenn  der 
Ansdroek  *die  Teile,  an  denen  er  innerlidi  beteiligt  war*  eben  dies  bezeichnen 
soll,  so  kann  ich  ihn  gelten  lassen;  meint  aber  Bruinier  damit,  dafs  dieses 
'innerlich  beteiligt  sein'  der  Gleichung  Faust  =  Goethe  entspringe,  dafs  also  damit 
die  Teile  gemeint  seien,  in  denen  Faust  und  Goethe  identisch  wären,  so  halten 
mich  Faust  in  Auerbachs  Keller,  Faust  der  Vernichter  Gretchens  sehr  ent- 
schieden von  dieser  Glpich^<tellIlng  ab.  Sagen  wir  also:  die  Teile,  die  den 
stürmischen  Dichter  teils  durch  ihre  Derbheit,  teils  durch  ihre  tiefergreifende 
Zarttittt  und  Iteidenschaftlicfakeit  am  ersten  an  ktliurtleriBeher  DarsteUimg  reisten. 
Es  Ufirt  sich  damit  sehr  gat  verbinden,  daJb  der  Diditer  ftber  die  HersteUnng 
des  Zosammenhanges,  also  vor  allem  die  Art,  wie  Hepbistopbeles  sieb  mit 
Faust  vereinigen  sollte^  sieh  noch  keineswegs  klar  war,  und  dafs  er  das  rabig 
der  Zukunft  überliefo.  £s  läfsi  sich  aber  wich  Terstehen,  wie  Goethe  den  so 
gemfloht^n  Anfang  nicht  fortführen  mochte  —  was  konnten  die  Abenk^ner 
iiiich  der  Gretchentragödie  noch  Heizvolles  haben,  nachdem  er  den  Zauber- 
si  liabemack  so  charakteristisch  und  die  Liebesieidenschaft  so  erj^reifend  ge- 
schildert hatte?  So  mufste  ein  Furtführen,  das  auf  dem  einfachen  Aneinander- 
reihen im  Wesen  gleichartiger,  nur  in  der  Erscheinung  vcrsduedener  Abenteuer 
beroht  bfttte,  nnterbleiben:  es  ist  andi  ftr  alle  Zeiten  unterblieben,  denn  als 
sieh  Qoetihe  emstlieh  an  eine  FortfUlmmg  madite,  gesehab  dies  auf  Grand 
einer  gimdichen  Umgestaltmig,  durch  die  die  einzelnen  Abenteuer  su  orgeni- 
sehen  Gliedern  eines  kflnstlerischen  Ganzen  wurden:  erst  seit  dieser  Zeit  kann 
man  wirUicb  mm  einem  Tlane'  sprechen. 

Bniinier  geht  aber  von  der  ihm  als  selbstverständlich  erscheinenden  An- 
nahme aus,  dai's  ^von  v(n-T:<dierein*  ein  Plan  voilianden  gewMen  sei,  dessen  Bo- 
ri»lgung  die  Abrundnng  eines  künstlerischen  Ganzen  ermöglicht  hätt^.  Nimmt 
man  dm  an,  so  ist  es  ganz  folgerichtig,  diesen  ursprünglichen  Plan  ergründen 
SD  wollen.  Bruinier  erkemit  sehr  richtig,  dals  dieser  Plan  seinen  Angelpunkt 
in  dem  Yerhiltnis  des  Uepbistoplieles  ni  Fmst  bsben  mofii:  dieses  an  ei> 
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gründen  ist  daher  sein  eifrigste»  BemüheTi.  Er  geht  von  der  gleichfalls  r\<-h- 
tigen  Voranf<8Ptznng  aus,  dofs  Faust  (]<n  MephiBtopheles  für  den  SfütUiiig  des 
Erdgeistes  hält,  freilich  zunächst  in  der  falschen  Annahme,  duis  damit  die 
Aufikäsung  des  Dichters  über  dieses  Verhältnis  identisch  sein  müsse.  Will 
man  ihm  das  sngeatelieii  —  ich  kann  es  aua  den  dargelegten  GrOnden 
nicht  EogealelifiEn  — ,  so  ergiabt  iich  ihm  ein  aehr  Uarer  Widerqpnich:  *D<r 
Erdgeiat  iat  daa  Leben;  wenn  er  leiaiSii,  iexai5rt  er  nm  dea  Lebena  iriUem. 
Der  Teufel  aber  iat  der  Tod;  wenn  er  zeratöii,  serBt5rt  er,  um  zu  zerstören.* 
Broinier  sieht  zur  Lösiinp;  dieses  Widerspruches  nur  zwei  Möglichkeiten:  *Ent* 
weder  mufs  der  Krd^jeist  t  init  di  i^ft  oder  Mephistojilieles  erhöbt  werden.  Aber 
keint  s  vdn  l>eideii  «reht  an.'  £r  will  nun  die  Schwierigkeit  damit  lösen  ^  diü's 
MepiiistopluleH,  widil  wissend,  dafs  Faust  sich  auch  nach  seiner  Zurückweisung 
durch  den  Erdgeist  doch  iumier  noch  nach  diesem  sehnt,  Faust  unter  der 
Maske  sich  nähert,  ein  Sendüug  des  Erdgeistes  zu  sein:  er  schleieht  sich  also 
dureh  eine  Lttge  in  Fanata  Yertraoeii  ein:  damit  giebt  Bminier  die  bia  dahin 
ak  adbatreratBadlieh  gemaehte  Annahme  auf,  die  Meinung  Fanala  md  die 
Yorauaaetanmg  dea  Dichten  mfiJMe  identiaeh  aetn  —  ob  mit  ToUem  Bewvlat- 
sein  von  der  Sache,  wifd  nicht  denÜieh.  Jedenfalls  aber  gewinnt  er  dadurch 
freie  Bewegung,  <Ue  er  eifrigst  aussnnntEen  beatrebt  ist.  Auf  Qrund  dieser 
Annahme  versucht  er  zunächst  die  später  ausgeschiedene  kleine  Szene  des 
Urfaust:  'Landstrafse.  Ein  Kreuz  am  Wege*  und  die  Pariilipomena  ö  nud  7 
(W.  A.)  in  inneren  Zusammenhang  zu  bringen:  Füust  soll  ersehreckt  ahnen, 
Mephistopbeies  sei  gar  nicht  der  Sendling  des  Erdgeister,  sondern  der  Teufel, 
ni^  dieaor  bernhige  ihn  darüber;  gelegentlich  Iflfle  Mephiatophelea  die  Haak». 
Ala  Beweia  dalttr,  dafii  Fanafc  nieht  rtm  ▼omeharein  weüa,  wer  aein  GeeeDe  ia^ 
sollen  wir  die  Stelle  ans  Anerbacha  Keller  annehmen:  *Mer]cBl  den  Teufel  ver< 
mnten  die  Kerla  nie,  so  nah  er  ihnen  immer  iat*:  hier  sei  Mephiatophelea  un- 
vorsichtig: *er  verrät  sich  zwar,  aber  durch  einen  Ausspruch,  den  er  absichtlicih 
auf  Faust  selbst  exemplifizieren  will,  der  ja  auch  den  Teufel  nicht  so  nah  ver- 
mntet'.  Versteht  Faust  di*-  K\em]ilifikation,  so  mufs  er  wi^isen,  dafs  er  den 
Teutel  neben  sich  hat;  weük  er  diu»  nicht,  so  kann  er  die  Exemiilitikation 
nieht  verstehen  —  wie  stimmt  das  zusammen?  Mir  scheint  die  Stelle  sehr 
klar  migen,  duTü  1  uust  güii^  genau  weÜs,  wer  sein  Geselle  ist,  und  dalj 
daranf  fbftend  aich  Mephiatophelea  mit  Fanat  fiber  die  Studenten  lustig  macht 
Bminier  entwirft  nnn  recht  intereeaant,  wie  'Tielleicht'  Goethe  aioh  *die  grdse 
Lfloke  nach  der  Wagneraaene  sarebhtgslegt'  hat  und  kommt  tsa  dem  Ergebnia: 
*Nach  dieser  Fassung  des  Problems  ist  Fauat  Bwar  der  Held  des  Dramas, 
Mephi.stopheles  aber  der  Handelnde  [was  freilich  schon  zu  dem  Auftreten  Fauste 
in  Auerbachs  Keller  gerade  im  Urfaust  nicht  stimmt!].  Dadurch  geht  die  Ein- 
heit der  Handltmg  in  die  Brflche.  In  diesem  künstlerischen  Fehler  dos  ürl'auat 
liegt  der  eigentliche  Grund  für  die  schliefsHehe  .Aufgabe  des  ursprünglichen 
Plaues:  im  neuen  der  dritten  Arbeitszeit  steht  l'üust  im  Mittelpunkt  auch  der 
Handlung,  und  die  ümgestaUungen  de.s  alten  Problems  schreiben  sich  deuÜich 
▼on  dieeer  Änderung  her.'   Dieae  Behauptungen,  ebenso  wie  die  nun  weiter 
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dorn  'eitrentlich  Hanilelnden',  dem  MophistojtlKl'^«  •,Mti:rf^u')iri<'l)«Mi('!i  Aufgaben 
stehöii  und  fttUeu  mit  der  IlypotUeiit),  dal«  ^t'plii^T(»[»Jit'U'S  die  Matiko  eines 
Sendlings  des  Erdgeistes  annimmt  und  trotz  einzelner  Lüftungen  uucli  bei- 
behält, und  «benso  geht  es  natOrlich  auch  mit  der  fintwickelungsgcschichte 
dM  swulen  PJuies  tau  dem  enteo.  leb  lebe  nun  nidit  den  geringsten  Anhalte- 
pwdi  ftr  die  Annahme^  dafii  HfiphistoplialM  im  ür&mst  deh  ftr  etwas  anderee 
giebi  ala  er  ist;  Bnimier  aelbat  drfloki  diea  sehr  knftig  und  enteefaiedm  aus: 
*Der  Mephistoidieles  des  üxfinist  ist  dvr  TvnM  ohne  Feigenblatt.  Nur  das  ist 
der  Mephistopheles  der  Szene  <  Trflber  Tag.  Feld>,  nur  das  ist  der  Mephisto- 
pheles,  vor  dem  Grctclion,  dt-r  iihniingflvolle  Engel,  crscliaticrt,  den  ?ip  anoh  in 
der  Nacht  des  Waliiii^iims  nicht  mifsketiiieii  kann.'  Und  nur  Faust  soll  darüber 
ün  Unklaieu  bleiben,  soll  in  eben  der  Szene  'Trüber  Tag.  Feld*  Mephistopheles 
noch  als  den  seine  Maske  mit  voller  Wirkung  tragenden  scheinbaren  Sendling 
des  Erdgeistes  behandeln  and  nicht  merken,  mit  wem  er  es  zu  thun  hat? 

Wenn  Bmisier  es  fBr  möglieh  hält,  dab  MepUatoplieleB  m  Flaust  in  der 
Maske  eines  Sendlings  des  Erdgeiefcee  tritt  und  somit  naoh  des  Dichters  Votana- 
aetnu^  vom  l&rdgdsi  nidit  gesehickt  worden  isl^  so  ateUt  er  atch  damit  tfaat- 
aftcdüich  auf  den  Standpunkt,  dafs  Fausts  Meinung  nnd  dos  Dichters  Voraus^ 
Setzung  nicht  identisch  an  sein  braaehen,  ohne  sich  freilich  klar  über  diesen 
wiclitigsten  Punkt  aiiszufprpchen.  Ist  er  aber  dieser  Ansiclit,  wäre  ch  du  nicht 
das  Eiutiachste,  auf  diesem  Wege  weiterzugehen  und  die  riehtiirc  Konsequenz 
zu  ziehen?  Kommt  Mephistopheles  nur  in  dur  Mnöke  eines  Sendlings  des 
£rdgeistes,  so  mufs  der  Grund,  sich  Faust  zu  nähern,  in  Mephistopheles  selbst 
liegen:  der  Teufel  geht  ja  seiner  Natur  nach  darauf  aus,  Seelen  zu  £mgen; 
sodem  aber  stehen  vir  damit  ganx  anf  dem  Boden  der  mittdalteriiehen  Über- 
liefbmng,  von  der  sieh  Goeflie  im  ÜE&nat  in  den  GruidToraiunetKangen  »ocIl 
nieht  entfiamt:  der  Teuli»!  kommt  ans  «j^^aoem  Litensse,  nihert  sidi  TOfstditi^ 
zuerst  in  Hundsgestalt,  giebt  sich  dann  aber  als  das  zu  erkennen,  was  er  ist 
Faust  nimmt  dabei  ii  tiumlich  an,  Mephistopheles  sei  Tom  Erdgeist  abgesandt, 
und  Mephistopheles  thut  nichts,  ihm  diesen  Glauben  zn  zerstören,  aber  auch 
uieht;*,  um  als  solcher  Abgesandter  zu  gelten:  er  macht  in  keiner  Weise  Hehl 
aus  seiner  Natur,  (iaethe  benutzt  also  auch  hier  schon  düs  dem  Dl*amatiker 
so  günstige  Mittel,  eine  Persönlichkeit  des  Dramas  nach  ihrer  eigenen  An- 
nahme handeln  zu  lassen,  während  dieee  Annahme  mit  der  Voraussetzung  des 
Dichters  Aber  das  thatsSchliehe  YerUltnis  der  Dinge  nicht  ansammenstimmt. 
Fttr  die  Entwiekelung  der  Penönlidikeit  des  Dramas  ist  es  Ton  grdftter  Be- 
dentimg,  dab  sie  sdLbstSndig  nnd  auf  «gene  VexantworÜidikeit  hin  handelt 
Diese  Selbstöndiykeit  spricht  sich  dem  eingeweihten  Miterleber  der  Handlung, 
der,  selbst  aufserhalb  stehend,  sie  beobachtet  und  auf  sich  wirken  lälst,  gerade 
durch  ein  solches  N  erliiiltnis  von  vomherein  sehr  '^it  aus:  die  dramatische 
Per^sönlichkcit  geht  einen  mit  den  Thatsachen  nicht  übereinstimmenden,  also 
objektiv  fiilschen  We«4  —  es  ist  aber  ein  eigener  Weg,  den  sie  kraft  ihrer 
Selbständigkeit,  kratt  der  Bethätigung  ihrer  eigenen  Meinung,  ihi'es  eigenen 
Willens  einschlägt.    Es  wird  dies  augleieh  em  Tortreffliches  Mittel,  unsere 
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Sorge  für  sie  zu  erwecken  und  wm-h  zu  Imlten.  Faust  giebt  sich  nwi  nm  ao 
leichter  der  Fülining  des  Mci)lustoj)bek-s  hin  ™  glaubt  er  doch  zu  wissen, 
dafs  er  dabei  mjob  unter  der  Obhut  des  ilim  sympathischen  Geistes  steht^  der 
iliii  würdigte,  ihm  zu  erscheinen  und  der,  wenn  er  ihn  auch  persönlich  von 
sich  zurückstiefs,  nach  Fausts  Annahme  doch  noch  hilfebereit  über  iimi 
wacht.  Mephistopheles  widerspricht  dem  nicht,  da  FanuA  ihm  so  nur  um  so 
williger  folgl:  er  bat  aber  kernen  Chmnd,  selbst  diese  Lttgenrolle  sa  spielen, 
weil  Fansts  Annahme  sbhon  ebne  sdn  Znthnn  erfolgi  Damit  fillt  aber  »ucb 
der  ganie  kfinsUiehe  Plan,  den  Bminier  auf  Gmnd  des  Ton  ihm  angenommenen 
Yerlualtens  der  Maskerade  des  Mephistoplules  sieb  aufbanen  lä&t^  Er  geht 
dabei  von  der  Voraussetzung  aus,  dals  Faust  ein  ^Vervollkommnungsziel* 
erstrebt:  Mephistopheles  sucht  ihn  von  diesem  abzuziehen:  'so  lange  Fan5»t  sich 
zu  vervollkouiumcn  bestrebt,  kann  iluu  der  Teufel  nichts  anhaben,  uiA^  er  auch 
noch  so  tief  in  Schuld  verfallcaj  erst  wenn  er  auf  sein  Streben  verzichtet,  ist 
er  die  sichere  Beute  des  Bosen*.  Hier  wird  der  angebliche  Plan  des  Mephisto- 
pheles im  Ur&ust  doch  wohl  sehr  gründlich  von  dem  Gesang  der  Engel  am 
SeUnsBe  der  Faustdiditimg  *Wer  immer  strebmd  sieb  bemfibtP  beeinflnbt:  im 
ITr&Qst  findet  sidi  T<m  diesem  YerroUkQromnnngsnel  noch  nichts.  Bmtnier 
nimmt  daher,  um  dieses  Streben  Fanats  an  erweisen,  die  Verse  des  'Fragmentes* 
zu  Hilfe,  'die  ihrem  ^anseo  Ton  nach  alt*  !!  Ursprungs  sein  müssen*,  was  firei* 
lieh  nicht  zu  der  früheren  Behauptung  Bruiniers  stimmt,  'dafs  der  sc^snaante 
«T^rfnnst  '  enthalt,  was  in  ihm  [dem  ersten  Zeitabschnitt  der  Abfassung,  der 
*niit  der  Wende  der  Jahre  1775/13  beschliefst']  erreicht  worden'.  Aber  es  ist 
Kaililich  niclit  unmöglich:  die  Wahrscheinlichkeit,  daik  der  Urfaust  nur  die 
einen  trewisseu  Abßchlufs  in  sich  bietenden  und  daher  zum  Vorlesen  oder 
Yoi-zcigeu  geeigneten  Szenen  enthält,  habe  ich  schon  zugegeben  —  in  diesem 
besonderen  Falle  halte  idi  es  nieht  ftr  riohtig;  aber  mdgen  soniohst  die  frag- 
lichen Worte,  die  erst  im  Fragmente  T<m  1789  stehen,  fttr  alten  Ursprunges 
gelten,  nnd  sehen  wir,  was  daians  folgt  (jetat  Ters  1770  ff.).  Bmimer  fthrt 
sie  an,  um  zu  ze%en:  *Der  theoretische  Wissensdrang  hat  FuiBt  an  der  Er- 
lemnng  des  Lebens  tmd  so  an  seiner  Vervollkommnung  gehindert;  nm  toU- 
hommener  werden  zu  können,  mnfs  er  daher  zu  leben  lernen: 

1770  Und  was  der  panzen  Meus.  hbeit  zugeteilt  ist, 
Will  ich  in  meiDeui  iuuem  Selbst  genieüsen, 
Mit  meinem  Geist  das  Höchst'  und  Tiefste  greifen, 
Ihr  WoU  nnd  Weh  aof  meinen  Bosen  Utnfen, 

1774  ünd  ao  mun  «igen  Belbet  sa  ihrem  flelbst  erweitem.* 

Sehr  BohSn  —  wenn  es  nnr  so  im  Fragment  Ton  1789  hmfi»!  Diese  Worte 
stehen  aUerdings  da^  aber  mit  'erweitern*  schliefiit  der  Sata  niehi  Ist  es  mm 

methodisch  richtig,  innerhalb  eines  Ausspruches  willkürlich  Halt  sn  machen 
und  diirdi  Weglassang  des  Schlufsgedankeos,  aof  drai  der  Gedankenfortschritt 

(ibi'rhauj)t  abzielt,  nur  die  Einleitung;  von  dem  zu  geben,  was  der  Dichter  seine 
dramatische  Person  saffi^n  lülst,  und  darauf  Folgerangen  ao&nbaaen?  That- 
sächlich  heilst  der  ächluls  bekanntlich: 
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1T7S  Hur  Wo]4  und  Weh  «of  meiiieo  Busen  hKafeii, 

ünd  so  mein  «igen  SellMt  m  ihrem  Selbst  erweiteni 
177A  Und,  wie  sie  selbst,  am  End'  such  idi  snsdieitenit 

Ans  diesem  Ausbrneh  hSchster  Yexsweifliuig  lafiit  noh  das  Stniben  nseh 

Sdbstyervollkommnung  durch  Erlernung  des  Lebene  in  keiner  Weise  heraus- 
lesen. Bruinier  erhält  aber  dadurch,  dafs  er  mitten  im  Siitzc  vor  der  letzten 
Zeile  Halt  macht  und  durch  ein  Punktum  den  Gedanken  als  abgeschlossen 
hinstellt,  den  Hinweis  auf  ein  Vervollkommnungsziel  unter  Beiseitesetzung  der 
Verzweiflung:  daraus  ergiebt  sich  nun  gerade  das  Geirenteil  von  dorn,  was  ge- 
sagt wird,  wenn  man  Faust  ruhig  ansspreclicn  läfst.  Bruinier  foltr^rt  nämlich 
im  AnschluXs  au  die  vorletzte  Zeile  (1<74)  'Und  so  raein  eigen  rieit);<t  zu 
ihrem  Selbst  erweitem*:  'Das  ist  der  feste  Entscklulk,  die  Verzweiflung  ab- 
7-uschütteln  und  mit  der  Tliat,  mitten  im  Leljen  stehend,  zu  erproben,  was  mit 
Gedanken,  im  dumpfen  Studierzimiuer,  nicht  ging:  die  Erlangung  der  Gleich- 
heit der  Ziele  mit  dem  Erdgeist  in  der  Sdiole  des  Lebens.*  Das  lielae  sich 
hören,  wenn  Faust  damit  scfalSsset  kommt  aber  Vers  1775  dasa,  so  wird 
M  immoglich,  in  der  Yersweifhing  serscbeiieni  sn  wollen  imd  dabei  dock 
mitten  im  Leben  stehen  an  bleilmi  mid  hohe  Ziele  im  Leben  so  erreiehenl 
Das  ist  also  TerfthU^  und  wir  müssen  bei  dar  Thatsache  bleiben:  im  ürfimst  ist 
von  emem  soldien  YerrollkonimnnngsBiele  Fanals  nicht  die  Rede,  nnd  wäre 
60  aach  nicht,  wenn  man  die  Verse  1770 — 75  noch  ihm  zusprechen  wollte, 
und  somit  kann  auch  Mephistopheles  nieht  darauf  ausgehen,  Faust  durch  Ab> 
lonkia^  von  diesem  Ziele  zu  gewinnen. 

Worauf  aber  geht  er  denn  nun  aus?  Ganz  offenbar  und  ganz  einfech  auf 
das,  was  in  der  Faustsage  der  Teufel  will:  die  Seele  Fansts  gewinnen,  und 
wie  dort,  dadurch,  dafs  er  dem  Faust  durch  die  auf  ihn  übertragene  Zauber- 
kraft aeinc  Wünsche  befriedigt  werden  lafst.  Und  hier  tritt  nun  der  gewaltige 
Unterschied  mit  der  zweiten  Dielitnng  seit  1797  ein.  Im  Urfaust  muls  wie  in 
der  Sage  der  Teufel  die  einzelnen  Wunsche  befriedigen  und  erfüllt  diese  Auf- 
gabe auch:  sein  Ziel  erreicht  er  daduicli,  dals  diese  Aufgabe  eine  im  v()rau^^ 
bestimmt  festgesetzte  Zeit  hindurch  erfüllt  wird  —  ist  die  Zeit  um  und  ist 
die  Bedingung  stets  erfOUt  worden,  so  verfaUt  Fansts  Seele  dem  TeolieL  Kann 
dieser  einen  Wimach  Fausts  nicht  erfiOll«!,  so  ist  auch  Faust  seinerseits  seiner 
Verpflichtung  enthoben,  so  kann  er  mit  vollem  Rechte  aa  Mephistopheles 
sagen:  *Und  das  sag  ich  ihm  kurz  und  gut:  W«m  nicht  das  sOlse,  junge 
Blut  Heul^  Nacht  in  ukeinen  Armen  ruht.  So  sind  wir  um  Mitternacht  ge- 
sdiieden.*  Gerade  diese  Anlage  mit  dem  entscheidenden  QeeichtBpnnkte  d«r  im 
voraus  fastgeeefasten  Zeit  zwang  den  Dichter  dazu,  eine  Fülle  von  Abenteuern 
zu  geben,  die  alle  gleichmäisig  zu  einer  Befiriedignng  Fausts  gefShrt  hatten: 
die  Grenze  wäre  nicht  durch  einen  inneren  Prozels  in  Faust,  sondern  rein 
äufserlicli  durch  den  Ablauf  der  festgesetzten  Zeit  gegeben  gewesen  —  das 
mulste  öoethe  widerstehen,  zumal  nach  der  weit  über  die  Greir/e  eines  Aben- 
teuers hinausgewachsenen  Gretchentragodie,  nach  der  jedes  E*-eiiniis,  das  zum 
Charakter  eines  Mchtigen  Abenteuers  zurückgekehrt  wäre,  kläglich  hätte  ab- 
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fallen  müssen,  und  so  Mtti  er  die  Faustdichtung  liegen,  wie  er  den  *ewigen 
Juden'  liegen  lieis,  der  eben  auch  im  wesentlichen  nur  eine  ßeihe  von  Bildern 
gegeben  hitte:  dam  die  Wiederluhr  GhiiBti  wsre  ^eieli&lb  von  anlwa  hat 
eingetreten,  nidii  aber  durch  «neo  ümoreii  ProMfii  Ahuwn  emieht  worden. 

Qain  enden  in  dqr  IKehtimg  von  1797.  Hier  bandelt  ee  aieb  um  eine 
einmalige,  eber  endgUtige  Befiriedigimg  des  an  der  Möglichkeit,  eine  solchB 
Be^iedigung  erlangen  zu  können,  verzweifelnden  Faust:  ist  diese  dennoch  und 
wider  sein  Erwarten  eingetreten,  so  ist  er  bereit,  dem  Teufel  drüben  zu  Dienste 
zu  sein,  so  wie  dieser  ikin  bOben  gedient  but  Dmnit  erbiilt  die  Hundkmg  ein 
ganz  neues  Ziel:  Mephistopheleb  mul's  aich  nun  beuiüben,  Faust  diesen  Augen- 
blick höchster  Befriedigung  zu  bereiten:  ist  er  gescheitert,  so  muTs  er  von 
neuem  beginnen:  die  Notwendigkeit  einer  Folge  von  Erlebnissen  Fausts  bleibt^ 
der  seitliehe  Zwang  eines  Torwubeeliaiuntat  Abeddaaeee  fSUt  jedoch  fort.  Dm 
wuk  eber  Mephistophelee  nur  Werkm^  in  dar  Hand  Ootlee  ie^  dmr  ihn  eelbet 
enf  Fallet  hingewiesen  hat,  am  diesen  ine  tfafttige  Leben  and  damit  aa  einer 
inneren  Entwickelung  zu  bringen,  so  ktam  dem  BemOhen  von  soiten  dee 
Mephistopheles  ein  innerer  Prozels  bei  Faust  parallel  gehen.  Mephistopheles 
reifst  Faust  fast  mit  Gewalt  ins  tbätige  Leben;  ;ibt;r  der  nn  dir  Mnrrliehkeil 
der  Befriedij^ing  verzweifelnde  Fanst  kann  vor  allen  Dingen  an  dem  Sehaber- 
naek  keine  Befriedigung  finden,  in  dem  sich  Mephistopheles  so  wohl  fühlt:  so 
foppt  Ulm  nicht  mehi'  er  selbst,  wie  im  Urfaust,  die  Studenten  in  Auerbachs 
Keller,  sondern  Mephiitopheles  tibut  ee,  in  der  Ho&ung^  Faust  werde  an  solchen 
SpSÜKni  Befriedigung  gewinnen.  Sein  awntee  Mi^M»  Geschlecshtslnsi^  wedi 
in  Faust,  der  dnreh  sein  Hera  weit  über  daa  Ziel  des  hendosen  AbentenerB 
hinsugeaegm  wird  —  so  gewinnt  dise  IfotiT  hier  seine  Beieditigimgy  die  im 
TJi&ost  fehlt  — ,  wider  den  Willen  des  Mephistopheles  einen  Keim,  der  nicht 
mehr  zu  Grunde  geht.  Die  Einführung  am  Kaiserhofe,  die  Faust  nach  dem 
Sinne  des  Mephistopheles  nnr  Fronde  an  der  Verwendung  der  Zanberkraft  und 
dadnrcb  Befriedigung  verschatt'en  soll,  dient  in  Wirklichkeit  dazu,  in  Faust  das 
Bewui'stöein  zu  erweeken,  dafs  er  selbst  bandeln  und  seinen  eigenen  Weg  gehen 
kann:  da  erfolgt  der  Umschlag,  und  Mephistopheles,  der  bisher  die  Führung 
hatte^  sinkt  mehr  und  mehr  som  AnslBhrer  dee  Wilhos  FbosIb  herab,  wShiend 
Faust  sidi  an  immer  höherem  Handehi  anfrafll:  es  führt  ihn  auf  das  islhetisohe 
und  endliefa  auf  das  ethische  Gebiet,  wo  er  durch  sein  Streben,  nicht  durch 
Mephistopheles,  und  mit  Hilfe  der  Fhantane  wenigstens  das  y<»geflBhl  des 
höchsten  Ziels,  der  vollen  Befriedigung  gewinnt,  imd  schon  in  diesem  Vor- 
gefühle erlebt  er  jetzt  den  höchsten  Augenblick:  da  stirbt  er,  und  die  Engel 
können  ihn  von  der  VerdfiTninnis  retten  und  in  den  Tlinimel  Rlbren,  ibn,  der 
immer  strebend  sich  bemüht  baf:  so  kann  seine  Seele  die  Läuterung  durch- 
machen und  zur  höchsten  Seligkeit  duich  die  Vermittelung  der  ßnade  zu- 
gelassen werden.  Die  Handlung,  in  deren  Mittelpunkt  ausschlielsiich  laust 
steht,  ghedert  sidi  so  natorgennUs  in  swei  groJse  TeÜe:  den  einen,  indem  dw 
GennJSi,  der  anr  Befiriedigong  fthien  soll,  von  aofsen  an  Faust  herantritt  und 
den  Mmschen  mit  LeidenBchaft  im  Zustande  seiner  Dumpfheit  ev&bt:  noch  ist 
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8('ir.  Zitstand  so,  dals  er  zwar  den  dunkeln  Drang  in  sich  fÜhli,  aber  zum 
rechten  Wege  noch  nicht  durchgedrungen  ist.  Im  zweiten  Teüe  jedoch  beginnt 
das  selbstäiKliL'!   f^nndtln  und  wirkt  daher  von  innen  nach  aolsen:  dor  Genuls, 
der  jetzt  erstrebt  wird,  iat  der  aus  eigenem  Thun  entspringende,  der  Thateu- 
genuTä,  der  sich  mit  immer  klarerem  Bewoilstsein  seine  Ziele  selbst  sucht. 
£ines  dieser  Ziele,  dat»  chartikteristiöcheäte,  von  Anfang  an  am  meisten  und 
nehffinrteo  Mridiende,  weil  m  ddi  tu  diu  a4ilioit  d«r  nUflnratwi  Zeii  eni- 
sUnmiettdeit  EnAaehfailfa  anadiliabt,  Hdenft  suftreten  m  laneiij  iit  die  Schfin- 
hmi,  dag  Srleibeii  des  SsUietisdMik  IdealeB;  das  letele  und  lidchsie  Zid  Aet  iafe 
dnr  Oenuüs,  der  durch  die  Tlwtigkeit  des  Schaffens  erlangt  wird,  "wie  ihn  Faiiflt 
durch  Schaffung  einer  neuen  Welt  thatsachlich  erreicht:  der  von  innen  aUB- 
gehende  SchaffensgenuTs,  das  Erleben  des  ethischen  Ideales.  Das  sirul  die  zwei 
Teile,  die  Goethe  sich  beim  Üh«^r<ning  von  der  ersten  Dichtung  zur  zweiten 
in  grofeen  Zögen  skizzierte:  su-  stehen  in  dem  Faralipomonon  1.    Ein  Mifa- 
verständni»  iät  die  Annahme,  dals  die  hier  angegebenen  Teil  1  und  Teil  2  mit 
den  zufallig  durch  die  besondere  Art  der  allmählichen  Veröffentlichung  ent- 
standenen Teilen  1  nnd  3  identiedi  wann:  in  dem  Flu-alipomanon  1  handelt  ea 
sich  um  eine  rein  Saihetiache^  draamatnrgiaehe  Teilung^  ao  dafa  die  erate  Qroppe 
btt  an  dem  ümaehwiing,  die  aweite  Gruppe  Ton  dieaem  an  gehl  Der  üm- 
aehwung  hat  aber  mit  der  zufälligen,  dnich  das  allmähliche  Bekanntmadien 
notwend^  gewordenen  Dnickteilung  gar  nichts  zu  thun:  er  beginnt  da,  wo 
Faust  zum  erstenmale  selbständig  handelnd  auftritt,  wo  Mephistopheles  ge- 
stehen uiufs,  dafs  er  selbst  nicht  helfen  kann,  und  so  Faust,  sehr  gegen  den 
Willeu  seines  Gesellen,  seiböt  handeln  mui'a:  es  ist  in  der  Szeiu;  'Finst<?re 
Galerie',  wie  Faust  die  Erscheinungen  von  Paris  und  Helena  von  Mephisto- 
pheles verlangt  und  dieser  bekennen  muls,  dais  er  sie  nicht  bewirken  kann, 
und  wie  Fanat  aie  dann  aelbst  von  den  Mtttlem  holen  mnfik  Als  GoeÜie  6m. 
ersten  Dmekteil  1806  erscheinen  liefs«  war  er  aieh  aehr  wohl  bewnfM,  da& 
diea  nudii  der  laUi^iBeh  'erate*  Teil  aei  In  dem  araten  AaarUatsny  daa  er 
Cotta  wegen  der  Neuherausgahe  der  Werke  maeht,  heirst  es  in  dem  Briefe  vom 
1.  Mai  1805  für  Band  X:  'Faust -Fragment,  um  die  Hälfte  vermehrt':  das 
Unterstrichene  giebt  das  Neue  dieser  Ausgabe  an.   Goethe  gab  also  den  Dmck- 
teil  1  durchaus  nur  als  Fragment,  und  zwar  nicht  als  ein  solches,  das  eine  in 
sich  ahgcschlossene,  relative  Einheit  ausgemacht  hätte:  es  ist  sehlefbtbin  Frag- 
ment, so  düL»  mau  richtig  zu  unterscheiden  hat:  Fauät  17b>9  als  Fragment  1, 
Fanst  1808  als  Fragment  2,  w&bxend  der  Aosdraok  1808  TeQ  1  nnd  188S 
und  1888  Teil  3  immer  wieder  zu  den  Mibrersündnisaen  flihrt,  als  aei  ea 
bei  Fanat  wie  hei  Wilhelm  Meiater:  hier  ist  der  erste  Teil  wirUidk  eine  in 
sich  rdatiT  abgee4diloeBene  Diohtong,  die  auch  thateachlioh  Ton  An&ng  an  ala 
al^aehlossen  gelten  sollte.  Sie  liefs  einen  zweiten  Teil  als  wttnechenswert  er- 
scheinen, wie  es  zuerst  Schiller  andeutete,  und  dieser  zweite  Teil  ist  wiederum 
ffir  sich  ein  relatives  (lanzes.    Faust  Druckteil  1  und  Drucktei'l  2  sind  nicht 
einmal  in  dem  Sirni  zwei  Teile,  wie  es  die  Piccolomini  und  Wallenateins  Tod 
sind:  hier  geht  zwar  die  Handlung  unmittelbar  fort,  aber  es  sind  doch  grolse 
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Grupyif  TT .  (leren  relativer  Abächlnis  eine  ästheiiscbe  Begrüudung  nebeu  der 
praJ  tjM  iieii  hat:  (li(>  Handlang  ist  bis  zu  dem  Umschwung  g'elangt,  mit  dem 
Teil  2  beginnt.  So  i^t  es  bei  Faust  nicht  und  kann  auclt  gar  nicht  so  sein, 
hier  dec  UmBchwung  mitten  in  der  Handlung  beim  Übergang  eines  Ereig- 
nisaefl  in  das  aodne  liegt:  er  tritt  ein,  wie  die  (Sttm  bai  enttken  Verse,  die 
einen  VereMs  seibat  serschneidet,  nm  dadurch  den  Znmmmenhalt  des  Vei»- 
gfuuen  ma  um  so  deniliaher  ftÜbar  m  madietty  wihzmd  die  Diirese  eine 
wirUiehe  Trennni^  bringt.  Das  muTste  Schiller  bei  Wallenstein  anwenden, 
weil  bei  ihm  der  praktische  Gesichtspunkt  lunsokam,  durch  diese  Trennung 
die  AnffQlirunj;  auf  zwei  Abende  rerteüpn  m  können:  für  die  Tragödie  *Fnast' 
spielt  (lieser  Gesichtspunkt  in  keiner  Weise  mit. 

J)m  Paralipomenou  1  deutet  die  Uaudiung  an  bis  zu  Rettung  Fausts: 
Mephistopheles  muls  sich  besiegt  und  in  seiner  Hoffnung  getäusclii  in  die 
Hölle  zurückziehen  and  spricht  seine  Qedanken  Aber  sein  Mifsgeschick  in 
einem  ^Epilog  im  Chaos  anf  dem  Weg  znr  Hdlle'  ans:  in  der  ausgeführten 
INehtnng  entspricht  dieser  Absieht  die  Stelle  V.  11826—48:  ea  sind  die  SeUnft- 
worte  des  Mephistophelee,  eihe  er  sidh  in  den  *gren]idien  HdUenrachen',  der 
sicli  Minks'  aufgethan  hat,  flüchtet,  nachdem  er  sein  Spiel  verloren  hal  Das 
Motiv,  daia  Mephistopheles  epilogisieren  s()lli( ,  ist  indessen  nicht  ganz  verloren 
(T*»gnngen:  am  Rchliisse  dos  TTelenadramas  legt  Mephistopheles  seine  Maske  als 
Phorkyas  ab  un<!  '7.vurt  sich  als  Mephistopheles,  um,  insofeni  es  nötig  -wäre, 
im  Epilog  das  .Stück   zu  kommentieren'.    Auch  dieser  Schlufö  des  Pai-ali- 
pomenon  1  lälst  deutlich  erkennen,  duiü  Mephistopheles  nach  den  Voraussetzungen 
des  Diohters  tiiateächlioh  nichts  mit  dem  Erdgeist  zu  thun  hat:  geht  er  doch 
wieder  in  die  H4KIe  snrSdi^  ans  der  er  nun  Beelenfang  ausgezogen  war.  Und 
deamoch  ist  eine  sanhTtfihe  Beaiehnng  awiedkm  Meiphistopheles  nnd  dem  Erd- 
geist Ttnhanden:  sie  ergiebt  sieh  ans  dem  Yerlanfc  des  Dramas  sdbsi  Ifsg 
Mephistopheles  mm,  wie  im  Urfanst,  auf  eigene  Yeranlassimg  tmd  Rechnung 
kommen,  oder,  wie  in  der  Dichtung  von  1797,  ausdrücklich  von  Gott  anf  Fanst 
hingewiesen  und  7n  der  Verfluchung  ennnchtigt,  nm  dadurch  nur  um  so  be?spr 
den  Plan  CJottes  mit  Faust  zur  Ausführung  zu  bringen  —  in  beiden  Fällen 
mulä  er  zu   Faust  in  eiiuuu  Zeitpunkte  treten,   in  dem  Faust  seinen  Ver- 
lockungen :6U)^ugiich  iat.     So  lange  Faust  noch  hoffen  kauu,  dals  er  von 
höheren  Geistern  Unterstützung  seines  WisBensdranges  erlangen  kann,  so  luige 
ist  es  gaoa  nnmöglidi,  dab  eine  Verlodnmg  ins  liSbMi  hinans  irgendwie  Ei^ 
fblg  hüte.  Eist  wenn  er  von  den  höheren  Geistern  mrOekgeetoben  ist,  erst 
wenn  der  Weg  eines  Erkennens  des  inneren  Zosammenhangcs  der  Welt  und 
die  Hofinung  auf  Befriedigung  dieses  höchsten  Strebens  aussichtslos  gescheitert 
ist,  erst  dann  hat  Mephistopheles  Aussiebt,  mit  seinen  Vorschlagen  Gehör  zn 
finden.    Die  Erscheinung  des  Erdgeistes  veranlalst  somit  den  Übergang  des 
Erkenntniöstrebens  zu  der  Thätigkeit  in  der  Welt,  für  den  sonst  kein  hin- 
reichender Grund  vorhanden  wäre:  geradt*  dadurch  bildet  er  ein  gar  nicht  zn 
miäseudeä  Glied  in  der  Entwickelung  der  Handlung.  Der  Erdgeist  könnte  nur 
dann  fehlen,  wenn  der  Dichter  nicht  von  dem  Erkenntnisstreben  Fbasts  ans- 
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gegangen  wäre:  das  ist  aber  gerade  das  Eigenartigste  der  Goethischcn  Dichtung 
im  Urfaust  sowohl  wie  in  der  NevuMflitung  voti  1707:  was  dort  noch  als  Keim 
schlummert,  dessen  Entwiekelung  dem  Dichter  noch  unerreichbar  blieb,  blüht 
hier  zur  herrlichsteu  Bluuie  auf:  die  höchste  Befriedigung  kann  nicht  durch 
Erkeuueu  der  Dinge  auTserhalb  dua  Menschen,  sondern  nur  Umch  die  Aus- 
goBtaltung  des  innerhalb  de«  Mensdien  li^nden  Betbätigirngsstarebens  wn  wm 
nadi  anJlHm  wirkenden,  edbelilosen  Hiäti^ceit  eh  Ountfeen  anderor  und  der 
Menaehen  überliaapt  erreicht  werden.  Diesen  Obevgang  ▼on  dem  Streben  nach 
dem  inieOflktnenen  Ideal  zn  dem  Strebm  nadi  dem  ethischen  Ideale  bildet  aber 
die  Erscheinung  des  Erdgeistes,  der  gerade  dfireh  sein  Anftreten  und  sein 
"Wirten  auf  Faust  ein  Beispiel  dafür  giebt,  vne  er  am  sausenden  Webstxihl  der 
Zeit  schaftcnd  in  der  Tliat  der  Gottheit  lebendiges  Kleid  zu  wirken  yersteht. 
Und  wenn  auch  Faust  mit  seiner  Annahme,  Mephistopheles  sei  ihm  vom  Erd- 
geist^ geschickt  worden,  im  Irrtum  ist  und  der  Voraussetzung  des  Dichters 
entsprechend  zwischen  beiden  Geistern  keui  sachlicher  Zusammenhang  ist^  so 
steht  doch  das  Anftreten  des  llisidiblon^idiB  mit  der  Ersäheimmg  des  Erd- 
geistes vom  dnunatorgischen  Standpunkt  ans  in  einem  so  engen  nrsieUiehen 
7>H—»nwittn^Aiigft^  dalg  man  beredhtigt  isly  von  deor  Entwidcelnng  dee  dramatiadften 
Ganges  an  sagen:  <dme  ErdgMst  kein  Mephistopheles. 
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DXE  LEX  IfAKOAKA. 

Gegen  Ende  de»  Jahres  1896  wurde  bei 
Heusohir-Mettucb  im  Bagradiuthale,  10  km 
TOB  Tertor,  dem  antikett  Tidulla,  eine  In- 
Bohrift  gefunden  von  einem  Umfang  und  einer 
YoUstindigkeit  der  Erhaltung,  wie  ihrer  nicht 
▼iele  Torlianden  sind.  Lieutenant  Poullün, 
der  sie  bei  einer  topographischen  Stveifo  «nfc- 
deckte,  Uefa  sie  in  das  Bardomasenni  von 
Tunis  schaffen,  wo  sie  von  Cagnat,  Gauckler 
und  Toutain  gelesen  wurde.  Was  sie  ent- 
siffem  konntiMi.  veröifentliclitfn  nie  /.iiertft  uiit 
einer  firauzüsibchen  Übersetzui^j,  dumi  auch 
mit  einem  Kommentar  von  Toutain  in  den 
Camptts  rfnfiuH  de  l'Academir  (Ifs  i'/i.srD/if/o».«! 
el  idka  lettre^,  &er.  IV  i.  XXV  140  ujjd 
in  den  Mcmoirea  presentes  par  divers  m- 
vanfs  h  TAeademie,  »er.  I  t.  XI  p.  1.  T>wh 
iat  die  Kursive,  in  welcher  die  Inschrift 
abgeiai.'^t  ist,  so  fluchtig  und  der  Siein 
an  vielen  Stellen  so  sehr  von  dem  au- 
gewehten Wastensande  benagt,  dal'»  die 
Lesung  der  französischen  Gelehrten  hOchtt 
nnvnllHtriii<Hp  hliVh  .^urh  A  Pchulffn.  der 
sich  mit  Hilfe  einer  Photographie  und  eines 
AWabehee  lom  cweitemuBl  an  die  Kii- 
nfferung  des  Textes  -w-nn^p,  konnte  ihm  nicht 
viel  Neues  hinzufügen  (Hie  Lex  Manciana, 
dnA  afrikanische  DomftneiiOTdiraiig.  Abb.  d. 
Kgl.  Oesellsch.  d  Wi^sensch.  zu  Göttingen 
Neue  Folge.  Bd.  II  Mr.  3);  erst  meinen 
■ehftrferen  Augen,  die  rieh  an  den  lUinp- 
sesten  der  Ambrnsiuna  iipfiht  hatt»"'n.  <^elang 
es,  den  Inhalt  der  wichtigen  Urkimde  von 
Anfiuiifr  Ui  IQ  Ibide  ftstaneteOen.  Ich  be- 
dinrite  mich  dazu  zweier  Photo^r,;i|,i,ii-ii,  <lio, 
bei  venchiedeuer  Beleuchtung  au^enommen, 
aidi  trefflich  erfjSnsten.    Die  eine  daron 

hatt-f'  OnKsan  von  Gancklcr  iliirrh  Vortiiiltf 
long  dos  Archäologischen  luKtituts  erhalten 
und  mir  gütigst  lor  Yerfügung  gestellt;  die 
andere  ist  von  Toutain  in  der  oben  an 
gefährten  Schrift  als  Lichtdruck  veröffent- 
Ikhfc.  Hit  ebem  ansflihrlichen  Kommentar 
werde  ich  die  Inschrift  in  der  Zeit^chritl  für 
Social-  and  Wirtschaftsgeschichte  VI  4  ver- 
OffenHicben;  aber  da  da«  I>en1anal  nicht 
nur  iiilialt licli,  somlorn  auch  lexikalisch  und 
granunatisch  manches  Inteceesante  bietet, 
glaube  ich  der  flache  eu  dienen,  wenn  ieh 
wenigstens  den  schlichten  Text  auch  in 
diesen  Jahrbüchern  zum  Abdruck  bringe. 


Die  Lex  Manciaaa  ist  entworfen,  als  das 
afnkausdie  Latiftindinm  Villa  Mi^;na  Variant 
teilweise  in  kleine  Pachthufen  «erlegt  wurde. 
Sie  enthält  die  Bedingungen,  auf  welche 
jener  unbekannte  Mancia,  nach  dem  sie 
iliren  Namen  trägt,  seine  zukünftiges! 
Pächter  zu  verpflichten  gedachte.  Ihre  Zeit 
bestimmt  sich  dadurch,  dafs  sie  die  An- 
pflwianpg  TO»  Beben  durch  die  Koloneu 
nur  hco  veterum  gestattet  IT  25);  d.  h. 
schlecht«  Weinstöcke  dürfen  durch  bessere 
ersetzt  werden,  aber  jede  Vennehrung  der 
Kcbenpflanzungpn  ist  untersagt.  Da  gewifs 
küin  Grundherr  eine  ^'erbe88erm^g  seines 
Gute«,  die  dessen  Wert  beträchtlich  steigern 
konnte,  aus  freiem  Willen  vereint,  so  kann 
jene  eigentümliche  Bestimmung  uur  durch 
daa  Sdikt  Domitians  veranlafst  sein,  das  im 
pan7Pn  TJfiche  jedn  Ausdoluiun^»  t!i*fi  Wein- 
baus untersagte.  Dasselbe  ist  im  Jahre  92 
erlassen  nnd  wahrscheinlich  mit  d«n  Tode 
des  Tyrannen  il>6";  hinfällig  geworden,  womit 
eine  recht  genaue  Zeitgrenze  g^cben  ist. 

Später  ist  das  Gut  doreh  BilwehaA  oder 
Konfri^katinn  an  den  Kaiser  gefallen,  und 
Trojan  beauftragte  su  einer  Zeit,  wo  er 
flehen  den  Titel  JPurtkiem  fKhrte,  d.  k 
'/wscben  114  und  117,  zwei  seiner  Prokura 
torcn,  die  Lex  Manciana  den  neuen  Verhält- 
niieen  gem&fii  umsnwbeiten.  Die  braven 
Leute  haben  sich  die  Snrhn  rcfht  leicht  ge- 
macht. Hinzugefügt  haben  sie,  wie  es  scheint, 
gar  niehte,  anIber  dafs  sie,  wo  m  hae  lege 

stand,  dafftr  r  Itr/r  Mtniridua  setzten,  und 
auch  dies  nicht  ganz  konsequent  (I  17). 
Etwas  Heifinger  sind  sie  leider  im  Streiehen 

des  Vi'ialteten  gewesen.  Wo  sie  auf  (!ie 
häufigen  Formeln  stid'sen  aut  dommis  aut 
eottäHetofibm  vükiaee  domhuonm  «sm  fintJU 

Oller  iiid  ihnniiu'.<  e/iw  futuli  (tut  corifhirUirihu^'i 

vUiciwe  eorum,  da  haben  sie  regelmäJsig  die 
dowfMi  getilgt,  weil  es  ja  aaf  der  Domlne 
lo  ine  rriviUei^entumer  mehr  geben  konnte; 
aber  in  der  cretea  Formel,  wo  das  Wort 
sweimal  vorkommt,  haben  de  mitnuter  die 
Wiederholung  übersehen,  so  cliirn  an  vier 
Stellen  das  dommü  (1  9;  II  4;  U;  IV  34),  an 
einer  das  dommemm  OH  19)  stehen  ge- 
blieben iüt.  Auch  umfangreichere  Tilgungen 
haben  sie  vorgenommen,  a.  B.  gleich  am 
Anfange,  wodurch  das  Statut  in  seiner 
gegenwärtigen  Gestalt  mit  '  ineni  hikli-^f  un- 
motivierten <{IM  eonm  beginnt   Im  ganzen 
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aber  dfliften  «le  den  Text  der  alten  Lex 

Miinciiiiiii  wohl  hier  ntid  da  Tentflnunelt, 
aber  kaum  verändert  liaben. 

Dttrfen  wir  somit  den  geianiten  Wort* 

schätz  der  Inschrift  noch  fQr  das  erste  Jahr- 
hundert in  Anspruch  nehmen,  so  gehören 
dafür  Orthographie  und  Grammatik  nicht 
einmal  der  Zeit  dea  Trnjan  an,  sondt-rn  ent 
der  de»  Septimius  S'cvorus;  deun  früher  kann 
das  Denkmal  nicht  gesetzt  sein.  Dies  er- 
gieM  sich  nuAehst  ans  der  Unteisehnft, 
wolchu  die  Basis  der  Vordorseite  trägt: 
Hec  lex  scripta  a  Luro  Victore  Odiloms 
maffistro  H  Fkmo  Otmimo  äefemore,  Feliee 
Afifu>hah'f<  Birzüi-ii 

Der  Vorsteher  der  Kolonengemeinde 
{magister),  der  sich  hier  an  erster  Stelle 
nennt,  ist  ein  Sohn  des  Odilo,  d.  h.  aein 
Vater  fflhrte  einen  urdentsclieu  Xamen. 
Daraus  folgt,  dal»  schon  eine  (icncration 
vor  Setsnng  unseres  Denkmals  Germanen 

Ulli"  Icn  Landgiitern  Afrikas  an;.'fsi<.'delt 
waren.  Dies  ist  aber  kaum  denkbar,  ehe 
Kaiser  Marcos  «Ka  Äcker  des  RAmerreiches, 
die  eben  vorber  durch  eine  laugdaaerade 
Pest  verödet  waren,  mit  den  Oefanfr^nPH 
dea  grofsen  Murcomannenkriegcs  wieder  be- 
völkert hatte. 

Hierzu  kommt  noch  ein  Zweites  Zwifchon 
der  zweiten  and  dritten  Zeile  finden  sich 
mit  kleineren  Bnchstaben  nachgetragen  die 
Worte:  totiusqu[e\  domits  divine.  Diese 
Formel  ist  zur  Zeit  des  Trojan  ganz  un- 
möglich; so  häufig  sie  auf  Inschriften  vor- 
kommt, erscheint  sie  doch  niemals  vor 
äpptimius  Spvrrns  rrleicbwohl  sind  die  Buch- 
stabenformen dieser  Interpolation  denen  der 
flbrigen  Insehxift  so  Slmlich,  dafii  sie  viel- 
leicht Tage  odor  Wochen,  ubrr  «ichrr  nicht 
ein  volles  Jahrhundert  nach  ihrer  Setzung 
eingeschoben  sein  kann. 

Im  flbrigcn  kommen  Interpolatinnen  nicht 
vor;  denn  diejenigen,  welche  die  Inschrift  in 
den  Stein  gegraben  haben,  waren  /.u  un- 
gebildet^ am  selbst  dea  Versuch  einer  ü(;sse- 
rnng  ?at.  wiitjen.  Um  so  häufiger  sind  reine 
Korruptelen  aller  Art,  namentlich  Um- 
steOangen  von  Worten  nnd  Ueinere  oder 
gröfsere  Lücken.  T>a  anf  dnr  vierten  Seite 
des  Steines  der  Raum  knapp  wurde,  hat  der 
Steinmets  sich  geholfen,  indem  er  eine  Reihe 
von  Zeilen  hindurch  systematisch  immer 
wieder  einige  Worte  wegliefs.  Das?  Fohlende 
haben  wir  nach  Koiyektnr  cr^jauzt,  wobei 
wir  doi  Sinn  leidlich  getroffen  zu  haben 
meinen,  aVier  für  den  Wortlaut  natürlich 
nicht  einstehen  können. 

Diese  knne  Einleitong  voransnisdiieken 
schien  ans  fDr  das  Verst&ndnis  der  Inschrift 


nfiüg;  die  idüiere  BegrOndung  des  Gesagten 

wird  man  in  der  Zeitschrift  für  Sozial-  nnd 
Wirtechitftsg«schichte  finden.  Wir  geben  im 
nachstehenden  den  Text  derart,  daTs  wir 
nach  der  Art  epigraphischer  Publikationen 
die  Auflösung  von  Abkürzungen  in  runde 
Klammem  (  )  setzen,  die  £rgäuzung  weg- 
gebnu-hoiior  oder  \  erlöschter  BuchstabeD,  die 
nach  dem  Umfang  der  leeren  Stellen  po.  wie 
wir  sie  geben,  auf  dem  Steine  gestanden 
haben  kOnnen,  in  eckige  [],  umgestellte 
Wort«  in  spitze  ^  ^.  Worte  oder  Buch- 
staben, die  nur  nach  Konjektur  gesetzt  sind, 
haben  wir  darch  cmnivm  Druck  avsgeseich- 
net,  unter  Buchstaben  von  zweifelhafter 
Lesung  Punkte  gesetzt,  wobei  sich  freilich 
der  Grad  der  Unsicherheit  nicht  zum  Aus- 
druck bringen  liefs. 

Durch  die  Redaktion  dieser  Zeitschrift 
vecaulafst,  füge  ich  dem  Texte  der  Urkunde 
eine  Übersetzung  hinzu,  die  bis  su  einem 
gewissen  Grade  die  Stelle  eines  Kommentars 
vertreten  soU.  Aus  diesem  Grunde  ist  sie 
auch  nicht  überall  ganz  wörtlich,  sondern 
umschreibt  mitunter  mehr  den  Sinn  des 
Paraprapheu .  als  dafs  sie  seinen  Wortlaut 
wiedergäbe.  Namentlich  in  einer  Beziehung 
glaubte  ich  mir  durchgftngig  eine  Änderung 
des  riierlieferten  gestatten  zu  müssen.  Es 
ist  schon  oben  gesagt  worden,  dai's  die  Pro- 
kuratoren Tri^^"*  ^  Statut  flber- 
arbeiteten,  die  Formel  aut  dominis  unt  con- 
dudoribus  vüicigve  dominormi  eius  fundi 
immer  mehr  oder  weniger  verstflmmelt  haben. 
Hätten  wir  sie  so  wiedergegeben,  wie  sie 
jetzt  auf  dem  Steine  zu  lesen  ist,  m  wäre 
der  Sinn  dadurch  vielfach  entstellt  worden; 
doch  anderseits  liefs  sie  sich  auch  nicht 
überall  in  der  Vollstiludigkeit  ergänzen,  wie 
wir  sie  hier  geben,  da  es  keineswegs  sicher 
ist,  ob  nicht  sehen  Maaeia  selbst  in  muichen 
Fällen  nur  von  den  conductores  und  vilici 
geredet  und  die  domini  absichtlich  über- 
gangen hat.  Es  schien  mir  daher  am  ge- 
ratensten, diese  Formel  an  allen  Stellen,  wo 
sie  in  längerer  oder  kfirzerer  Gestalt  er- 
scheint, durch  das  Wort  'die  Forderunga- 
bereefaUgteB*  sn  eisetiea.  So  bleibt  es  dem 
Leser  in  jedem  einzelnen  Falle  überlasseu, 
ob  er  sie  nur  auf  die  Beaultragten  des  Grond- 
herm  oder  auch  auf  diesen  mitbesiehenwilL 
Was  an  jeder  Stelle  (tberliefert  ist,  läfst  sich 
ja  leicht  aus  dem  nebenstehenden  Texte  er- 
sehen. Dafs  in  der  Übersetzung  das  Deutsch 
sehr  hölzern  ist,  wird  man  verzeihen  müssen; 
das  Latein  des  Originals  ist  es  nicht  minder, 
und  mir  durite  es  nicht  so  sehr  auf  Vlmaig- 
kelt  des  Stiles  ankommeo,  wie  anf  Genauig- 
keit in  der  Wiedergabe  des  Sinnes. 
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t  [Ex  auct]o[ri]t  Ar  '  Aii^'  usti)  n(0Btri),  im- 
fp(eratom)J  Cfte6(arit$)  Traiaoi  Ang(iuti)  | 
[ojptimi  Q^namäd  Pa[r]thid  dala  a  Lidiiio  j 
|Mii|xinii)  ft  Feliciorc  Aug(UBti)  lib(erto)  pro- 

6  c(uratoxibus)  ad  excm^lo^  |  [legjis  Miwciaiie: 


Qni  eoram  [i]9tra  fimdo  Yilta«  Mag[n]p 
Variuii  id  est  Mappa|ia  >Siga  habiteUmni,  iia 
Ml  agHM,  qui  säb|[e]«nTa  nmt,  ezeolore 
permittitur  k-^'o  ManHana,  [  ita  ut,  eo«  qui 
exoolueril,  usum  proprium  habejat.  ex 
qni  «o  loeo  nati  eraui,  domtiiis 

10  aiit  I  ('«■»ndiiptorlVjTT:  vilicifsvc  ein'?  ffundi)  pMrt6B 
e  lege  Ma|nciana  prcstare  dcbobunt. 


Hac  condicione  coloni  |  fructus  cuiaftqae 
ciUture  quota  dare  ad  villam  </«portarv  |  et 
tanra  dabebont:  stiramas  duforant  arbitrataj 

8U0  conductoribns  vilicisvt>  [«  jiiis  fi  umii  ,  et 
15  Bi  conduct|on7/ut>  vilicisM'  ciuj*  l\uiidi;  in 
assem  par{tes|  coloMicai  datur|[o]B  renun- 
tiiivr>riiif,  fabi'lls  ["o|liJsig^uat|iH  s[i|nt'  f'raiuli'i 
s^uaj  cii\L-a|nt,  lyi^  l'ructuB  partim,  qua*  ex 
li^ac)  in  i'stjare  debent,  |  condactort^us 

vilicisve  eiua  f(undi"  intra  ealmdot  MatHa» 
proximm  se  praeataturos  esse. 


QuoH  [col]oni  colonicjas  partes  prestare 
80  debaant:  qu£i  ija  f^undo)  Villae  Magjnaa 
live  Maiiipidia  8iga  vOlai  hab^nt  hababunt  | 

dominü  as,  aut  dominis  eins  f(undi)  aut  con- 
doctoribus  vilicii)v(e)  |  eonim  in  aiiem  partM 
fhnÄamu  ^ca[iJu8quo  genojris^  «t  tlnearMm 
<^pre8tare  debebunt^  ex  |  consuetudine  legis 
86  Mandaaa,  quae  ita  habet:  tritid  ex  ajream 


2  Ihi  (Um  zweiten  Au^'  ist  dus  A  in  ein 
0  hineinkorrigiert  —  4  procc  —  6  babita- 
bont  fOM,  «TffimMi  «odk  TV  S3  und  99  — 

8  eas  —  12  a!deportare  —  I  i  nori<lucf 'rcK  — 
15  coUcas  —  17  eiuB  —  In  coiuluctorLH  - 
intra  calendas  MartiaH  proxiinuhi  |ira(> 
ütaturoa  CBge.  Quas  fehlt.  Der  erste  März 
ist  als  Termin  für  die  I^tltUahhtngen  lie- 
glaubigt  durrh  Ditj.  VIT  J,  58  21  aut  do- 
minis  fehlt,  ergänzt  von  SchuUeti  —  22  truc- 
tnin  et  vineaiti  »  x  |  consuetudine  Mant  ianr 
cu[iju8que  geae[riB  kabet  prestare  debebun^ 
Fdr  frttetmuii  cnittique  generii  vgX.  TV  i$. 

*)  Wi«  die  Lex  IdoociaDa  mit  der  Auf- 
Ivcnng  dei  Paahtverii&ltiuMea  ichlieMf  «o 


I  1 — 6:  Im  Auftrafje  unseres  Kaist-rs,  dea 
Imperator  Caeaac  Traiauus  Augustua,  des 
Beeten,  dee  OeniUHMDBiegere,  dei  Farther- 
siegcrs,  gegeben  von  den  Prokuriitoren 
Liciniiu  Maadmas  und  Felicior  dem  Frei- 
geUMienea  dei  Eaiam  aaf  Oroad  dar  Las 
Xandaiia: 

1  ?>— 11:  Demjenigen  von  ihnen  (d.  h.  von 
den  Kleinpächtern^),  die  auf  dem  Griind- 
itOeka  von  Tilla  Magna  Yariani  d.  h.  Mappalia 
Siga  wohnen  werden,  wird  es  nach  der  Lex 
Manciana  gestattet,  die  Aoker,  welche  bei 
der  Vann«Miui|r  dar  'Paehtinufaa  ala  AV 
■dinitzel  Übrigtreliliclioii  ?inil,  anzuhanfn, 
10  da£i,  wer  sie  angebaut  haben  wird,  die 
eigene  Nnteong  davon  babe.  Ana  den 
Frürht^n,  die  an  dieser  Stolle  gcwarhsen 
sein  werden,  werden  sie  den  Forderungs- 
bereehtigteo  Quoten  auf  Gnind  der  Lex 
Uanciana  leisten  mOssen. 

I  11  —  18;  üiiter  folgrcnder  Bedingung 
werden  die  Kleinpäeliter  von  der  Frucht 
jeder  Art  de*  Anbaus  aliquote  Teile  geben, 
sie  zum  Gutahof  hin  !ir!f>  u  nml  ausJri  H«  hen 
müesen:  Die  Gt'siLUjuiuib!?cu  der  Ernten 
sollen  sie  nach  eigener  Schätzung  den  Forde- 
nmgsberechtigten  melden,  und  wenn  sie  den 
Fordemngsberechtigten  angekfindi;^n  haben, 
daffl  sie  auf  das  Ganze  die  Pac:ht<iiu4eu 
pelien  werden,  sollen  f*ie  durch  versiegelte 
Taieln  sich  ohne  Präjudiz  verpflichten ,  d;d» 
aia  diqjemgeo  Fmchtqaotoii,  welche  sie  mvA. 
dif^cm  Statut  leisten  müssen,  den  Forde- 
rungs  berechtigten  bis  zum  nS<;haten  ersten 
ll&n  teilten  werden. 

T  IS  — n  6:  Welche  Pachtquoten  die 
lüeinpachter  leisten  mflMen:  Die  auf  dem 
OranditBek  von  Yüla  Magna  d.  b.  Mappalia 
Siga  gruudhcrrliche  Wirtschaftsgebäude 
haben  oder  haben  werden,  werden  den  Forde- 
nmgaberechtigten  auf  das  Chuiae  Quoten  von 
Frücbten  jeder  Art  und  Wein  darbringen 
mfiaaen  nacb  der  Qebübr  der  Lex  Mandana, 


wird  sie  ohne  Zweifel  mit  der  Eingehung' 
desselben  begonnen  haben.  In  ihrer  ur- 
fpränglichen  Form  entiuelten  also  die  ersten 
Paragraphen  wohl  I?e!itininninpen  Ober  die 
Vennessunj^  der  Pachtliui'en,  woran  sich  die 
folpende  V'ertügung  über  die  Snbfieeiva 
passend  anscblofs,  über  die  Ansetxung  der 
Kleinpächter,  ihre  Anestattung  mit  dem 
nWigen  Inventar  n,  dgV  ni.  Aber  diese  Ein- 
leihuiK-'piiiiAgraphen  ]iarstfcu  nur  fOr  die  Zeit, 
wu  Mancia  von  tler  Eigenwirt  :<e  Ii  alt  /um 
Kolouenaystem  überging.  Als  zwei  Jahr- 
sehnte ipftter  das  Gut  v<ntt  Ptikus  in  Besiti 
fTpnommf'Ti  wurde,  waren  sie  veraltet  und 
konnten  daher  von  den  Prokuratoren  Tr^ans 
gestriahen  werden.  So  kommt  «a,  dab  die 
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pariem  tertiam,  hurtlci  (^x  areom  |  partem 
teriiam,  fabe  ex  aream  partem  quiartam, 
vint  d«  laeo  partem  teriiam,  ol|[eJi  coacti 
partem  tortiam,  melÜH  in  alve|[oJi  mellaris 
H  Boxtarios  eingulos.  qui  supra  j  quinquo 
alveos  I  habebit,  in  t«mix)re,  qu[o  vinj|demia 
iiD-iiaria  fuefrit,  autj  |  dominis  aut  condii<^ 
5  tor[ibug  vili][ci8ve  eiu<*  fi^undi)  qoiiMM  in  aaiem 
B^(ar[io8j  I  d^are}  d(,ebebit). 

Si  qols  alveo»  examina  apv?  [vj^  j  mel* 
larift  ex  f(ando)  l^llae  Magne  nve  If  [appalie 

Sige  in  octonarinm  agrum  |  transtulerit,  qao 
10  fraua  aut  dominis  au[l)  ;  conductoribus  vili- 
cisve  eiuü  i[unät)  quu  Üat,  ii[lvj|ei 
ape«  Tan  mellaria  neUa,  quo«  in[erunt,  cou- 
ductorut»  vilic^famve  f(.iiui]  |  Ö[aiidi)  ^in 
aesem^  erunt. 

FicuB  arida«  arhorf^  [  c  ]o[  rj^saa,  que  extra 
pom[aJ{rio  emnt,  qua  pomarium  ^ius)  f^undi) 
15  [cijrcum  vUlam  ipsa^mj  |  sit,  ut  non  atnpllus 
noycnifl,  «i  undj  d(olo)  in(alo)  9[o]n  tlat,  co- 
){osj[i8  arbiirio  rao  cfd^jr^  btif^  [UceatJ. 


[Te]rt|u  iiOp[dacto];ri  TÜidsve  eini  f(undi) 
partL«)!  da  [po]mii  d(aca)  d(ebebimt). 

Ficeta  v^[tejjra  et  oliveta,  que  ad  via^ 
[mnb],  madi[efe)a^  <fructuum^  confuet{u]- 
Idinem  oondneUni  viliciiTe  eina  pteitar(.ej| 
20  debeant. 

Si  qood  ficelmn  poatea  fhetem  erit,  eins 
ficfcti'  1  fructum  per  contimiaH  ficationes 
quinqae  |  arbitrio  siio  oo,  qui  gcruerit,  per> 
cipere  peimittitur;  j  po>>t  (luintam  Eeationem 


S7  Tina  —  laco  eorrigkrt  mw  laea  — 

II  6  qui  —  10  eisquam  —  a[lv]|ci8euma 

—  11  melqui  —  12  conductoribus  —  19  in 
Msem  steht  vor  e[im\  f^undi)  —  aridearbof 

—  18  fructum  steht  tuirh  cunsuetudinem 
80  debeat  —  21  fructuctum. 


Lex  in  ihrer  gegenwSrtlgen  Geetalt  mit  einer 

Zorflckweisunc;  auf  ein  vorausgehendi'H,  aber 
jetst  nicht  mehr  orhalttiues  coloni  beginnt. 
Sie  ist  eben  am  Anfang  lückenhaft. 

Nachdem  die  Leistungen  derjenigen 
Kleinpächter  bestimmt  «ind,  die  )|rnindhcrr- 
lichc,  d.  h.  vom  Grundherrn  erbaute  Wirt- 
scbaitBffebände  inne  hatten^  war  ursprüng- 
lich wohl  von  dei\jenigen  die  Rede,  die  aiäi 
selbst  ihre  WirtHchatlsgebäude  hergestellt 
hatten  ^vgL  IV  lU),  und  ohne  Zweifel  wurde 


(Up  fol^'fndi-rniarfipn  bpstimmt:  Weizen  von 
der  Tenne  den  dritten  Teil,  Gerste  von  der 
Tenne  den  dritten  Teil,  Bohnern  von  der 
Tenne  den  vierten  Teil,  Wein  aus  der  Kdier 
den  dritten  Teil,  Oliven  einge«anuneH  den 
dritten  Teil,  Honig  auf  jeden  Uonigstock 
einen  Sextar  (=  0,&5  Liter).  Wer  mehr  als 
fünf  Stöi-lio  haben  wird ,  wird  r.ti  der  Zeit, 
wo  die  Uonigemie  gewesen  sein  wird,  den 
Fordemngsbereehtigten  fOnf  Seztan  auf  da« 
Ganze  geben  milHHen  ' 

116— IS:  WenujemaudStöckef  Schwärme, 
Bienen,  HoniggeAfee  ans  dem  Gnmdatlldc 
von  Villa  Magna  d.  h.  Mappalia  Siga  auf 
sein  Bauemland  *  hinilborbriu^t,  um  den 
Forderungsberechtigtrn  dadurch  irgend  wel- 
chen Abbruch  zu  thun,  werden  die  Stöcke, 
Schwärme,  Bienen,  Honiggetufse  nebst  dem 
Honig,  der  darin  sein  wird,  den  iiorderungs- 
berechtigten  als  Qansee  snfallen. 

TT  13—16:  Vertrocknete  Feigenbäume  oder 
andere  Bäume,  die  durch  Insektenfrafs  be> 
ich&digt  und,  soweit  sie  anfserhalb  dee 
Baumgartens  Hieben,  wo  der  Baumgarton 
de>  Gnindstücks  den  Gutshof  Reibst  ura- 
giebt,  BoU  jeder  Koloue,  faUs  dies  ohne  böse 
Absicht  geschieht,  hil  SQ  der  Zahl  von  nenn 
nach  eigenem  Ermessen  abhaoon  odOT  dtttdl 
Feuer  vernichten  dürfen. 

n  17;  Von  den  Baunfirdehtea  werden 
sie  Jen  Fcirderungsberochtigten  den  dritten 
Teil  geben  mflsseu. 

n  17—20:  Die  alten  Feigenbäume  und 

lüume,  die  an  den  Strafsen  stehen,  Bolien 
den  Fordcmngsberechtigton  eine  Qebflhr  TOa 
der  Hälfte  der  IVüchte  leisten. 

n  Sfr— 24:  Wenn  dne  Feigeapflansung 
künftig  angelegt  sein  wird,  so  soll  es  dem- 
jenigen, der  sie  gepflanzt  haben  wird,  gestattet 
sein,  dnieh  fBnf  anMaander  folgende  Feigan- 


diesen  eine  geringere  Quote  xugebilligt.  Aber 
diese  Vergünstigung  wurde  vermutlich  nur 
auf  eine  bestimmte  Keihe  von  Jahren  ge- 
>  M  l,  die  zu  der  Zeit,  wo  das  Gut  in  kaiser- 
lichen Besitz  überging,  schon  abgelaufen 
war.  Die  Prokura toren  konnten  daher  den 
betreffenden  Paragruphen  als  veraltet  tilgen. 

*i  Unter  dem  octonarixu  ager  ist,  wie  ich 
glaube,  das  pachtfreie  Bauemund  derjenigen 
Kfilonen  zu  verstehen,  die  neben  ihrer  Tai  ht- 
hulf  auch  noch  eigenen  Grundbesitz  in  der 
Nachbarschaft  der  Villa  Magna  hatten.  Seinen 
Namen  führte  es  wohl  davon,  dafa  von  jedem 
Juffenim  acht  Modii  Weizen  an  die  kaiser- 
lichen Kornmagazine  zu  entrichten  waren, 
während  die  Steuer  des  Grofsgrundbesitoes 
nicht  nach  einselnen  Jugera  bemetaen,  son- 
(b'rn  tVir  jedes  Latifundium  auf  eine  Pavieh- 
summe  angesetzt  war. 
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eadem  lege,  qua  »(upra)  8{cripiuni)  est,  |  con- 
ductoribufl  viliciwre  ema  llmidi)  p(nMttore) 


8&      VtoMui  Berar^  J  colere  loco  veterum  per- 
mittätar,  w  oondietone,  [utj  |  ex  ea  waüaa» 

proxumiH  vindemiB  quiuque  {ructu[Bj  |  earum 
vinearum  ii,  qui  ita  smierit,  rao  «rbitno 
perjcipeat  itemque  post  qninta  vindttnia, 
quam  ita  sata  |  erit,  fructu§  partes  tertias  e 
80  lege  Manciana  conducitoribus  |  v[ilicü]Yf 
m  ^OB  fi^mdi)  in  M«em  due  debe|bu[utj. 


fOjlivetiun  serere  colere  in  eo  loco,  qna 
quia  iucoltum  excolu|erit,  permittitur  ea 
ft  condicione,  u  t  ex  ea  satione  eius  fmctni 
oliveti,  q|uod  ita  putum  cat,  per  olivationes 
projximaB  decem  arl>itrio  suo  pennitte|re 
dobeat  item  post  deeem  olivationes  ole{|iJ 
10  coacti  partem  tertiain  [cJonducto|ribai 
cbve  eivf  f(uadi)  d(are)  d(ebeat). 


[(^Jui  in8erue;rit  oleantra,  post  »[njaQf 
[qnij^qn«  partem  tetlum  d(ai«)  d(el)ebit)i 

^yi      mm,       ifteo  in  f(undo)  j  Ville 
Ifagne  Yarjijan}  livfe]  Matppaliae  |  Sige  sunt 
16  pnint,  poi^toa  ft^fPrit  aproB,  qui  |  vicias  halit  nt. 
eorum    a^gjrorum   truct,uu8  couductoribuB 
vj]idsv[e  p(wtom)J  VI  4(aM)  4(«bebii). 

OiMtodM  ratbmm  fimetuvm  a  cdUmii 
ejxiffflre  debebimt 

Piro  pe^om,  qfn]^  inka  ftvadnm)  Tille 

M  apnfl/*  itä''  of^V  Mnppalie  Siglf]  pascenlur, 
in  pecora  8in,guia  aera  quatmui  qttotannü 

M  «onduetoribos   vilidsve   dolniaoroni  eins 
l(lUidi)  preetarp  do^f^biint. 

Si  quia  ex  t'(undo)  Villa  |  Magna  aiva 
K^ppalie  flige  frnetae  ctMiteai  penldeBtem 
in:it\inim  itiniatuniin  c.ieriderit  rxciiler  ft 
exportavorit  deportaverit  conbusseht,  se- 
qoiorat  ex  |      flaue,  ffi«u  ä(olo)  m(mh), 

S6  defanmentaiD  eoodnetoribne  vflieiiTe  eijnt 


ttkgem— 23  fuerit— arbitro^m  ifiundi) 
/um  —  4  oondiaieione  —  6  qlnid  —  8  decem 

fehlt  —  14  rg!  ff  20:  ii,.st«'a  factum  erit — 
16  rationes  fructuum  u  > nltiuin  fUdt  —  17  de- 
bebnt  —  mjagn  —  r.i  4uaterna  qnotan- 
ttifl]  quatkoa  28  ooubuMnftffcseqaex |c9f!au- 
«9190^.  Xkr  BUm  «it  Mar  g¥t  mmake»,  zeigt 


ernten  die  Fracht  jener  Feigenpflanzung  nach 

SM'iniMn  Krni(.'Hs*'M  sicli  anzueignen;  nach  der 
tüuiten  Feigeaernta  wird  er  gemä&  danelban 
Regel,  die  oben  geechrieben  M,  den  Forde- 
riinf,'slierechtigt<!n  Icistt-ri  tiius«pii 

n  24 — IQ  8:  Waiostöcke  zu  pflanzen  and 
grohcnnehen  ist  aa  Stelle  von  alten  ge- 
stattet unt«r  der  Bedingung,  dafs  derjenige, 
der  eo  gepflanzt  haben  wird,  am  jener 
Pflaaznng  ^  FrOcbte  jener  WeinatOeke  bei 
den  fOnf  ni^^^^fl  Weinernten  nach  seinem 
Emueeen  sieb  aneigne.  Und  nacb  der 
fünften  Weinernte,  die  nach  der  Pflansna^ 
erfblgt  Min  wird,  wird  man  nach  <1>  r  Lex 
Manciana  den  Forderungsberechtigten  die 
dritten  Teile  der  Frucht  auf  das  Ganz« 
geben  müssen. 

III  2—10:  Ölbäume  zu  pflanzen  und  grofs- 
zuziehen  ist  auf  wüstem  Boden,  den  jonaod 
urbar  gemacht  haben  wird,  geatattei  nnfeer 
(h-v  Prdingung,  dafs  er  aus  jener  Pflanzung 
dxti  Früchte  jener  Ölbäume,  die  so  gepflanzt 
sind,  bei  den  zehn  nMieten  OliTenemien 
Rf'incni  Ennessen  überlassen  müsBe  nnd  nach 
VA-hn  ()liv4>nemt«n  von  den  eingesauimelteu 
Oliven  den  dritten  Teil  den  Fofdirange» 
berechtigten  gflx-n  nifl?st>. 

III  10 — 1-2.  Wer  wUde  Ölbäume  gepflanzt 
haben  wird,  wird  nacb  fünf  Jabrem  den 
dritten  Teil  geben  müssen. 

III  12  —  16:  Wer  aus  Sandfl&chen,  wo 
solche  auf  dem  Grundstück  ▼on  Villa  Magna 
Varioni  d.  h.  Mappalia  Siga  sind  oder  sein 
werden,  künftig  Felder  gemacht  haben  wird, 
die  Wicken  tragen,  der  wird  von  <lcr  Kruchl 
jener  Felder  den  Fordt  rungsberecbtagten  den 
•acbflten  Teil  geben  müssen. 

in  16—17:  Die  WIditer  wedton  Rechoi* 
!;cbaff  über  die  EmtcertrSge  von  denSleiii- 
pUchtern  einfordern  müssen. 

in  IT— M:  Für  die  Schafe,  die  auf  dem 
Orundstflrk  von  Villa  Ma^^na  d  h.  Mappalia 
Siga  weiden  werden,  wird  man  auf  jedes 
Sebaf  vier  Ab  jlbrlich  dos  Forderuige- 
berechtigten  leipt<  Ti  infif!<5f>n 

in  ao  — IV  2:  Wenn  jemand  auf  dem 
Grandetaek  von  Tilla  Magna  d.  k  IbfipaU» 
s'':^;i  Früclitf,  oh  sio  auf  di  ni  TTalm  stehen 
oder  am  Baum  hängen,  ob  sie  reif  oder  un- 
reif iind,  in  bOeer  Abdebt  abgeMUagea 
oder  bemiitei|paoyag«n,  aoa  dem  anrnd«- 

aber  ttatt  der  Budutabe»  teiU/mte  gani  vilde 
OridW,  Mtt  denm  der  Steinmetg  vieUtkM  eine 

unle^crU'-he  Schrift,  dit  ir  sdhst  ^irht  ■•i:r- 
ttand,  nachzuhiUUn  vernuchtt.  H'ir  Itabttn 
dafib-  die  Jiucht^tahrn  geuMt  dMm  tk  nodk 
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Auzeigen  und 

IV  Himdi)  I  I>]olnaiB  rei  ei««,  cui  det[rimentuni 
foctom  erit,  et  alienun]  J  Umtiuu  prestiure 
d[ebelnt]. 


[Qni  intra  fundum  Villac  Mag^jne  aive 
Mappalie  Sig«  [ficeta  vinoas  olivcta  oleastra 
sc  IjTemiit  lererint,  |  üb  eius  snperiiciei  mmn 
6  libwu,]  I  qui  e  legitim|iB  inatrimoniis  pro- 
ercttti  aimt  oraut,J  |  testaniCDtlo  codicilliaTe 
Nlinqueie  liceat,  n  supJlflrficies  i[u  ejolacii 
tempne  f acra  pr[ofana  omnia  pro]  {  re  in[di  |- 
vidiia  ibUb  da^  sunt  dabuntur;  [ita  heredi 
uj;Mu[a]  buin»  fldttdft  e  lege  M»ttci»iKi  mt- 


10      [Qui  sjujperficiem  ex  iiicult«  excoluit  fx 
coluer[it,  in  solo  fujj^di  aedificiuiu  depoeuit 

Si  U|ti  deBÜ  dflrierit,  ^per^  eo  tempore, 

quo  ita  t'u  su)>t'rfii-j  it's  ]  |  coli  dcsit  ilcHierit, 

ea  quo  fuit  fueril,  ius  coleudi,  dumtaxa^d 
UemUö  ptDxitiio,  ex  qu»  die  colerf  de$ii  de- 
1  j  eietil,  MrrfttQr  |  larmUtor. 


Post    biennium    conductorifrus  vilicieve 
eor[aJ|in   superficies,   que  prozuBOt  MWos 

cuHa  fuit  et  coli  [de8ij|erit,  curat  esse  de- 
bebü.  coDductor  vüicusve  eius  fj^undi)  ei, 
emu»  ea  superficiet  eM*  d[ieek][iir,  deountiet 

BUperficiern  etiltiun  nrm  rupr  .<n'  m  mjierficie 
pjua  noii  tsgtit  ueq^ue  hc  cum  cuUurum  pro- 
mittit  anno  8e<^u[enti, )  J  <^couductor  vilicusve^ 
<^eiu9  f(undi)  i>ost  biciuiiiim^  denuutia- 
tionem  deDuntiutam  gyH^i^  dictatis  te8ta[tJ|o 
SO  itenuilie  in  sequentem  annum  b[onaJ  gratia 
^iw  que[relj,tt  cuis,  cuius  ius  colendi  fuit 
fuerU,  altum  coUmum  tarn  superficiem  cole[re 
inJibeto. 
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Hiück  \vff,'^n'l(raL]if  lult  r  auf  dem  Grundstock 
aa  eine  andere  Stelle  gebracht  oder  rer- 
breimt  beben  wird,  bo  dah  rie  dedurcb 
8chlecht«  r  wt  rdt'n,  wird  er  ili  ii  Forderungs- 
berechtigten und  den  Fiicbturu  de^enigen 
BeiitMe,  eo  dem  der  Sehaden  ver&bt  iet,  den 
Schaden  doppelt  ersetzen  müaien. 

IV  2 — ö:  Wer  auf  dem  Grundutflck  von 
Villa  Ifogna  d.  h.  Mappalia  Siga  Feigen- 
b&nme,  Wcinstöcke,  zahme  oder  wilde  Ol- 
b&amB  gepflanzt  hat  oder  haben  wird,  der 
«toll  die  liutzung  dieser  Superficies ')  »eiuen 
Kindern,  die  iu  gesetzmärsiger  Ehe  geboren 
Bind  oder  sein  werden,  durch  Testament 
oder  formlosen  letzten  Willen  hinterlassen 
dürfen,  falle  die  flnperficles  fdr  die  paehfc- 
freie  Zeit  zusammen  mit  seinem  ganzen 
heiligen  und  profanen  Besitz  als  unteilbares 
Vermögen  jenen  vermaoht  ist  oder  kflnttig 
wird;  in  solchem  Falle  vdn\  das  Treu- 
versprecheu  dieser  Nutzung  uach  der  Lex 
Maedana  dem  Erben  gebalteo  werden. 

IV  9 — 11:  Wnr  auf  wnJRh'm  f!  runde  eine 
Superficies  angebaut  hat  oder  haben  wird 
oder  auf  dem  Boden  des  OrundsMcka  ein 
(Icbriudt-  e^rrichtet  hat  oder  haben  wird,  der 
soll  das  Hecht  der  Natsung  haben. 

IV  11—16:  Wmm  er  die  Knlsanif  auf- 
gegeben hat  oder  haben  wird,  ^ioll  wlilirt'nd 
deijeuigen  Zeit,  wo  die  Bebauung  jener 
SQperfldee  eo  anfgegebeD  ist  oder  Min  wird, 

iliis  llt'clit  ih'T  Ht'Tiauuuf,'  dort,  wo  <'s  ;;t'\v«'si-ii 

ist  oder  sein  wird,  gegenwärtig  oder  künllig 
erbelien  bleibmi,  aber  ner  fOr  die  idhduten 

zwei  Jalirc  s«Mt  dt.'in  Tii]>;<%  wo  die  Bebammg 
aufgegeben  ist  oder  sein  wird. 

IV  15 — 22:  Nach  zwei*  Jahren  werden 
die  Fordcningsber>  tlitii,'ttii  für  div  Super- 
ficies, welche  die  letzten  Jahre  bebaut  ge- 
wesen ist  und  deren  Bebauung  aufgegeben 
sein  wird,  Sorge  tragen  müssen.  Einer  der 
Forderungsberechtigten  soll  demjenigen, 
welcher  für  den  Besitzer  jener  Superficies 
gilt,  formelle  Anzeige  machon,  dafii  die 
SufiLTficios  nicht  licliiiuf  Ui.  Wenn  er  jen*» 
Superficies  nicht  laelir  braucht  und  nicht 
aie  im  folgt'iuleti  lalin-  zu  bebauen  verspricht, 
soll  der  Fonlenmgsberecbti^'tf  unt«jr  Zu- 
uehung  von  Zeugen  ein  Protokoll  diktieren, 
daJk  die  fönneUe  Aiaeige  nach  cwei  Jahren 


TV  1  reieicni  —  8  siu  —  9  manciane 
—  11  posuerit  —  12  desieriti>erdesierit  — 
14  bienno  —  ex  korrigiert  aus  eu  —  desit  /\hU 
— >  16  conducturcH  —16  |>roxumo —  17  curae 
eiee  debebit  fehlt  —  ei  cuim  fdHU  —  18  non 
p,^,»  superficie  /Witt  —  neque  se  eam 

culturum  promittit  anno  fehU  -  19  ^us 
I^UBdi)  poBfe  biemnm  fondnf^nr  vilieiieTa 


tftiht  in  dieser  Reihenfolge  hinter  21  que[relja 
eius   -   denuntiatum  —  20  vgl.  ly  38  — 
ctiius  ius  colendi  fuit  fueri4  aliem  colo- 
num  eam  superficiem  fehlt. 


•)  Da«  Wort  superficies  ist  technisch  für 
einen  Besitz,  der  mit  fremdem  Qnmd  und 
Bodttk  enlQibar  verbunden  ist. 

42 
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Jüumgtn  vnd  XitMlniigMi. 


Ne  quis  conductor  v)lirviHv[e  ejonim  in- 
quUinaip  [ciusj  |  f(,uiidij  plus  operarum  prae- 
ttan  eogat,  quam  «0»  Mnptmi  ert. 

Coioui,  qui  intra  fiundum)  Ville  Magnae 
«4  Mt  Mappalie  Sige  ha[l)itjjabunt,  dotninis 
a«t    condurt[(nM><ii3    vilicisve]   eiun  f(undi^ 

86  qaiodaniiis  iu  huiuinibuH  Hj^igi4i|  affatiojnis 
operll  aji  ii(iiBero  j  II  ut  in  menM  fi{a]c[tao]m 
|cui]u8que  genenH  |  singalM  Openi  tnnM 
pra[e6tarej  debf ebii  |nt. 

Coloni  I  inquilini  eius  i(iiadi)  intra  Kextum 
inen[He]in  anni  n|()mina  fiuu  condu^toribiis 

30  v[tjl)[c]}9t-e  [üo]ri^  |n  cu8to|dia8  singulas, 

Vfun  ne  Dilmiam  aeonnm  d[u]r8iuii  fa^i^ 

fcogJantnr.  in  u<^nm  '  «tipPiKliarionim ,  qui 
[i]n|tra  fiundum)  Viiic  Majgaac  \d  ^{  Map- 
pall ie  Hige  habitebniits  |43i\>9Pit9rT  Mncj- 
tiohiV    ^iiatt  i;|onduct«riba8  vüifjfyf  t^a]^ 

36  Cu6^j9d|ae  thindi}  scrvis  donijnicif  tf^9r9 
Ife^^;  epiii  te>l|[eB]  «99  aw{i]t  ^d  tut««« 


IVfti)aritis,  [qui  eim]  f(inA)  uler»  fMh 

[cJelpbrrt^iH   [!ii]«;frK   derel[i]ctiiviis  <st  <iil, 


gtettg^uüden  hat,  und  soll  für  das  folgende 
Jalir  in  guter  Freandfdiaft  und  ohne  Kla^ 

de^eaigen,  der  da«  Becht  der  Bebaaimg'  ge- 
habt hat  oder  haben  wird,  einem  andern 
Pachter  die  Bebauung  jener  Superficies  «n- 
aprechen. 

IV  22—23:  Kein  Forderungsberecbti^er 
floU  einen  Einwohner  diese«  Qnmdstücks 
zwingen,  mehr  Frohnden  zu  Inffcon,  Alt 
weiter  unten  geschrieben  steht. 

IV  23—27:  Die  Kleinpüchter,  die  auf  dem 
Grundstack  von  Villa  Magna  d.  h.  Mappalj» 
Siga  wohtiPTi  wi  Tflt-n.  wcrilcn  den  Forderungt- 
berechtigtisu  jiihrlich  uiif  jeden  Kopf  Pflüge- 
frohnden  leisten  müssen,  zwei  an  der  Zahl, 
und  für  jede  Brote  jeder  Frucbtart  je  zwei 
Frohnden. 

IV  27—30:  Die  Kleinpächter,  die  Ein- 
wohner dicsCH  Grundstficks  >iiul.  sollen  inner- 
halb des  sechsten  MouuU  (k($  Jahres  2um 
Zwecke  je  eine»  Wächterdienstes ,  den  sie 
jährlich  leisten  sollen,  ihre  Namen  den 
^  Fordenmgsberechtigien  anmelden. 

IV  30 — 34:  Damit  sie  nicht  gezwungen 
sind,  übcrnuifsipt'  W<'j:^i'  hin  und  brr  zu 
machen,  wird  zum  >iuuen  der  Kopfsteuer- 
pfiichtigen,  die  auf  dem  Onrndstfick  von 
Villa  ^Tagna  d  h.  Mappalia  Siga  wohnen 
werden,  der  Betehl  gegeben  werden,  dais 
ne  ihre  Siettem  an  die  IVNFdenuigBbeneb- 
iigten  de«  Oiitcs  leisten  .«ollon. 

IV  34-  37:  Ks  ist  erlaubt,  die  Wächter- 
dieoate  de«  Outet  grandberrUehen  Sldnven 
7.U  Ii  bertragen;  falls  Männer,  die  ein  fTflltigee 
Zeugni«  ablegen  können,  nicht  zur  ifitelle 
nnd,  trerden  rie  dk  bttbiiriMiliett  Sklaven- 
Fchafton  mr  B^tedKtmg  der  BwlftiBge 
rufen. 

IV  «7—40:  T>w  Teilpielilir,  der  die 

Heiligtümer  diese>i  nnimlstnckK  nach  Feier 
des  LustraU'estes  gegenwärtig  oder  künftig 
hinter  sieb  cu  laeaen  gedenkt,  toll  in  gntar 
Freundf^cliaH  rjline  Klage  K«'ine  FlMllÜralb*} 
in  gutem  Zustande  abUefem. 


23  plus  oporftnim  prae«tftre  cogat  quam 
infr»  scriptum  est  fehlt  —  id  est  fehlt  — 
86  mesMBi  —  S9  ve  fdUt  —  80  quotannit 

/Mit  -  M      -  « {^^m^ 


')  Die  Pachthufe  ist  hier  durch  das  Weit 
ctnturia  bez'  i<hnet,  das  ein  Aekeruiarr^  von 
200  Jugera  bedeutet,  une  also  Zeugnis  über 
flu«  Aasdefanmur  oiebt. 

One  SnoK. 
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Ito  Bsv«i,  Dm  PtMOiaicmBtr  in  dkb 

GsBOHicBTiicBSEiBrKe  OBR  \i,m.  BerÜD 

1898,  Beuser.  VTII,  102  8.  8» 
Die  Quellnnuterflnchangen  zu  den  antiken 
Schrifletellern,  insondprltt  it  zu  den  Geachicht- 
Bchreibern,  nach  dem  bekannten  Scbema  der 
Addition  und  Subtraktion  der  1lber!i«f«ct«B 
Nachrichten  sind  rndlich  aus  der  Mode  ge- 
koffimen.  Neuerdinge  wendet  man  der  Kom- 
poritiOB  BiMh  d«r  Vnmwmik»  «In  th&tif{es 
Intereeae  zu  und  snrht  Ein>i1ic\-p  zu  thun  in 
die  kflustleriacbe  Werkstatt  ibrer  Autoren. 
FO»  denpUIoM>i)lifaehe«Di»1ofr  bfttRndolf 
Hirzel')  einen  trci  lu n  V  -  Miini^pl  vpr- 
dieiuilieheD  Versuch  ein^r  kritischen  Ana- 
lyie  nnd  IsUietigdien  WUrdipTanfr  aster^ 

niininion.  ffir  die  Taioinisrlu'  n>'srhirlit- 
Bchreibung  hat  Hermann  Peter*)  das 
inlerMBante  Pkoblem  ffber  die  CiTena«n  der 
WigünnschafHirhkeit  und  dfr  Kliftorili  uuf 
geworfen,  die  SÜlgeaetse  der  antiken  K ans t- 
proB»  »ber  hti  Ednftrd  Notden*)  en  be- 
obachten vi'rsiipTif  Zu  den  Fi-Tinffen,  <lif  sioli 
in  dieeer  Bichtusg  bew^en,  f*ehört  auch 
die  kleme  Studie,  der  diese  Zeilen  prcwidmet 
sind.  Sie  bildet  eine  Er;;Anznng  zu  dem 
gröberen  Buche  desselben  Verfa««er8  'Das 
lütetsrisdie  Pbrtif t  der  Qiieeben  im  fRnften 
nnd  vierten  Jahrhundert  Chr,'  (Berlin  1896\ 
in  dem  Bnms  den  Nachweis  Tenuchtc,  dafs 
die  Griechen  da«  Charakterbild  eine«  Helden 
in  doppelter  W<>is>^  /u  entwerfen  verstanden, 
entweder  direkt  (subjektivistisch'l  oder  in- 
direkt (objektivistiHchX  'Jene  (die  Subjek- 
tivistenl  sagen  ohne  Umwege,  was  ihr*«  An- 
sicht von  den  Mfns<  bon  ist,  diene  vorstecken 
ihr  Urteil  in  die  Erzählung  der  Ereignisse. 
Jene  kOnnen  den  liberUeCfirteB  Stoff  vnver- 
&ndert  weitergeben,  diese  mflssen  ihn  um- 
formen.* In  dem  neuen  kleineren  Buche  ist 
die  ünter?'iiohuii;r  in  die  romischen  Zeiten 
wpifmrolührt  worden  und  behandelt  die 
Kunst  dtT  Chuiakteristik  namentlich  bei 
Polybius,  Livins  und  Tacitus.  Das  Büchlein 
ist  gut  disponiert  und  anregend  gesrbriclicii 
Am  wertvollsten  darin  erscheinen  mir  die 
beiden  Kapitel  Aber  Polybius  (S.  1—11; 
84 — lOOV  In  ihnen  wird  dic.i<  f7,t  bi-rr-irbcndt^ 
Ansicht,  dafs  Polybius'  GeschichtHchroibung 
und  mithin  auch  seine  Metbode  der  Charak- 
t.cri.'»1ilt  von  dem  sf rcnj^stcTi  Streben  nach 
Wahrheit  getragen  sei,  bestätigt,  zugleich 


*)  Rudolf  Hirzcl,  Der  Dialog.  Leipzig  1805. 

*)  Hermann  Peter,  Die  geschicbtiiche 
Litteratur  der  römischen  Kaiserzeit.  Leipzig 
1897. 

<)  Eduard  liorden.  Die  antike  Kons^ntwa. 
Ltipsig  18M. 


nber  erscheint  Polybius  als  Subjektivist 
von  besondprcr  Art  Er  bietet  nämlich  zu- 
8ammonf:i>:sriiile  Charakteristiken  nur  von 
Nebenpervoin  ri,  die  nur  einmal  auftreten, 
80  dafs  sich  der  Autor  jr^zwungen  «tirbt,  nn 
dieser  einen  Stelle  das  Bezeichnende  kurz 
auszusprechen.  Bei  den  Haupt])erMmen  lebnfc 
Polybius  eine  Gesamtcharakteristik  ab  und 
ersetst  sie  durch  eine  ICritik  der  einselnen 
Haadlnngen  tob  Fall  m  FlalL  'Sein  Streben 
geht  anf  Analyse,  nicht  auf  Konstruktion. 
Denn  jede  Konstruktion  <^>eriert  mit  einem 
Zraatae  too  Erflndnag,  die  er  am  einein 
strrnfr  wissenschaftlich  rn  Werk  vtMbännt 
wissen  will.  Was  wir  von  Polybios'  Er- 
örieningen  fiber  groAe  lObuier  wie  die 
f'i-iiiionrn ,  Hanni'bfil,  Aratos,  Philopoemen, 
Philippos  noch  haben,  sind  fonzeier klärungen 
oder  Binsduntenoclrangen,  nieht  nertprengie 
mi.Hlcr  <'!n»'r  nrsaintoliaraktt^ri.'^lik.'  Polyliios 
selbst  hat  vor  seinem  groben  Werke  eine 
Biographie  leinet  Ueblinge  FMIopoemea 
verfafst.  Aber  auch  dipsi.»  pciulpt  sr>in>^n  An- 
forderungen an  strenge  Geschicbtscbreibung 
nicht;  er  sebeidet  prinnipiiell  die  Biographie 
von  der  Geschicbtscbreibung.  'Die  Biographie', 
sagt,  er  (g  8),  'verlangt  als  zum  enkomiiasti- 
sehen  Litteratnrsweige  gehörig  eine  Dantd- 
lung,  die  sich  auf  die  Hauptsachen  —  in 
diesem  Zusammenhang  bedeutet  das  eine 
Auswahl  der  rhetorisch  wirkMunsten  Band' 
lungen  -  beschränkt  und  die  Thataadien 
steipi^rf ;  die  Geschichte  dagegen  muft  steh 
voUkomuicner  Wahrheit  befleifsigen  nnd  die 
ans  den  einzelnen  ToAuuunnissen  notwen- 
digen Schlufsfolgcrungen  ausfiahrlich  er- 
örtern.' In  dem  zweiten  Kapitel  Aber  Poly- 
bius (8  84—100)  werden  alle  Stellen,  ip  dnen 
sich  dieser  Autor  Aber  rfie  AiifTaf-siin?»  nnd 
Zeichnung  der  Persönlichkeit  aii.'isprirht, 
nisammengcstellt  und  beleuchtet. 

Wcnicrcr  ^'t  lungen  erscheinen  mir  die  Teile 
des  Buches,  die  die  Technik  des  Livius  be- 
handeln. Bruns  will  beweisen,  *dalii  Livius 
hn  allen  Persönlichkeiten  konsequent  die 
indirekte  Methode  befolgt  hat  und  dafs  er 
selbst,  wo  seine  Vorlage  direkt  charakteri- 
siert, diese  Partien  entweder  wegliefs  oder 
sie  is  seine  Formen  umgofs*.  Aber  dabei 
bnnmt  Brune  in  die  Li^,  so  viele  Am- 
nahmen  zu  diesem  Prin/ip  koTiftatiprpn  zu 
müssen,  da£s  er  es  zum  guten  Teile  selbst 
wieder  aufbebt.  Denn  enton  sind  bei  Livim 
die  TTebenpersonen*  mit  kurzen  'einfQhren- 
den  Wesensbezeichnungen'  ausgoRtaUet;  zu 
den  Nebengeetalten  alMr  gehUren  in  diesem 
FaUp  auch  Menenius  Agrippa,  Toriolan, 
Manliua  Capitolious.  In  anderen  Fällen  soll 
da»  OewiMM  dee  ffietoankait  mit  den  Forde- 
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rangen  (li-r  indirekten  Methode  in  Konflikt 
grasten  Mio,  so  6»ü  Livius  z.  B.  bei  der  £r- 
liUmill^  TOB  den  Soipioucnprozemen  in 
PolybianiBcb-subjektivistiscbcr  Weine  darflbw 
nflektiere,  weldie  vtm  d«ii  Überlieferongen 
wM  die  riehti«»  ad.  Ißt  Absicht  «oll 
Lmw  einen  anderen  Weg  ala  den  der  in- 
difekien  Cbarakteriatik  eingCHchlagon  haben, 
ab  er  IX  16, 12  f.  ein  Wescnnbild  de»  i'apiriue 
CtUnOT  imd  XXXIX  40  ein  »ehr  atistvilirliches 
dee  M.  Porcius  Cato  entwarf.  'MOfr|ic:h,  dafs 
die  bedeutuui?  des  Mannen  den  Livius  zu 
einem  Aiiwth<^  in  «nu  fremd»  Htilgebiet  ver- 
anlafst  hat.  Ebenso  berechtigt  aber  ist  hier 
wie  bei  dem  Papiriusabttchnitt  die  Ver- 
mutung, dale  die  Eigenart  dieser  Charak- 
teristiken auf  der  Benutzuu^r  cinor  in  sub- 
jektivischem  Stil  gehaltenen  Quelle  beruht' 
Diese  Entschuldigungen  wird  wohl  nienuuid 
al^  .^tii liluilti«,'  iinsclit'ii ;  sie  widersprechen 
direkt  dem  vun  üruns  aufgosteilten  Hut»;. 
Ebenao  kaun  man  die  eogeouinten Elegien, 
kiirzf  r.nxammeTifaRi'pnde  Charakltri^tikeu, 
nuL  deiit'u  Livius  einen  .Serviui>  Tulliu«, 
Camillas,  Fabiiii  Haadmus,  Hripio,  Acmiliiu 
Paulus,  Cicero  u.  a.  von  der  Bühne  abtreten 
litlst,  als  'AuKflüge  in  ein  fremdes  Stilgebiet' 
belnehten.  Mm  vivd  »Im  wohl  dwaof  ver- 
Eichten  müssen,  oiinMii  so  l.cwr-^lirlicn  und 
Bo  stark  rhetorisch  schiiiernden  Geiste  wie 
Livius  eine  gaoK  beitiiiimte  Methode  der 
Charakteristik  beizumessen.  MuTs  denn  wirk- 
lich dem  iScbematiainus  xuliebe  überall  ein 
festes  Prinzip  erkannt  werden t  Mao  wird 
sicli  1*cH<hi'id«'ii  iiiü-isifii  zu  saj^i'ii,  ilaTs  Livins 
im  grolsou  und  gansen  zur  indirekten  Uliarak- 
teriatik  neigt^  daJk  er  aber,  wenn  ee  ihnt  an 
rhetorischen  oder  sachüi  li>  ii  tlrunilt  u  ge- 
boten schien  oder'  vielleicht  auch  ganx  un- 
bewußt, maai^al  die  andere  StlÜHi,  die 

direkte Charukt<MN(  liil(|priin^',  anwemli  (  .Auch 
bei  der  Lektüre  des  Kapitels  über  Tucitus 
(8.  hat  man  die  Bapflndang,  dab 

dieeen  grofben  iuntor  eigentlich  Gewalt  an* 


gethan  wird,  wenn  er  in  seiner  Charakteriatik 
dee  Tibenos  aU  Anbiln^'nr  d&  'indirekten 
Methode'   in  Ansprurh   genommen  wird. 
•Sehr  anfechtbar  ist  endlich  die  Behauptung 
(ä.  Vlj,  daüi  'nur  der  Öulgektiviet  ein  der 
WieeeneehaA    nnnrittelhar  verwendbaree 
Material  bietet,  die  Mtttaäu^n  dageg^ea, 
die  in  jeuer  indirekten  Bearbeitung  auf  um 
gekommen  sind,  stets  mit  einem  gröfaeren 
und   kleineren  Beisatz   von  Erfindung  ge> 
initebt  sind'.    Man  könnte  mit  demaelbe« 
Iteehte  das  (iegeuteil  behaupten.   Denn  dar 
direkte  Charaktaneiclmer  oder  Subjektivisi, 
wie  üiu  Bruns  nennt,  ist  nicht  notwendig 
auch  Analytiker  wie  Polybius,  sondern  kann 
auch  auf  ein  Gesamtbild  einer  Person  aue- 
gchen.   So  wie  er  aber  dae  thut  und  ein  in 
sich  geschlossenes  psychologisch  vcrstAnd- 
liilii'ri  Charakterbild  liefern  will,  miifs  er 
nnt^^T  I  iiiritAnden  noch  mehr  Konstruktion 
und  i.rlaidung  anwenden  als  ein  Anhänger 
der  indirekten  Methode.  Wenn  also  —  waa 
kein  VfruiSridipcr  nirlir  l>i-z\veifi'U    -  Poly 
biUii  walniiattci'  und  gluuliwCiriligiir  iat  i*is 
liiviu>4,  s<<  ist  er  es  nicht  als  Subjcktivist^ 
sondern  als  ernsthafter  Forscher  nach  der 
Wahrheit;  und  Liviu»  L'nzuverlässigkeit  be- 
ruht nicht  so  sehr  auf  der  Neigung  zur  in- 
direkten Charakteript  ik .  als  aaf  dem  rheto- 
rischen  CharakUu:   seiner  ganzen  SchriA* 
■tdlerei.     Ei  wSre  nidit  unintereeeant 
gewesen,  wenn  Hnms,  um  in  diese'n  Fragen 
der  allgemeinen  historischen  Kritik  ein  noch 
nmfangreicherea  und  einwandfreiere«  Be- 
obachtungsge^iet  zu  haben,  einige  moderne 
Historiker  herangezogen  hätte,  x.  B.  äjbel, 
Trdtechke  und  einige  AansoMn  oder  TSnff- 
länder.    Vielleicht  %vfirde  »ich  da  ergeben 
haben,  dida  ein  und  dieselben  Uiatoriker 
direkte  und  indirekte  Mittel  der  Ghnmk- 
teristik  auwentlen.  flmc  daIV  man  (Inraiis 
den  goringüten  Schiuls  auf  die  Wahrheit  und 
Olgektivilät  ihrer  DMetaUnng  nacbeu  darf. 

Otto  Eoojuu»  Somnnr. 


Berichtigung. 
4«4  Z.  10  V.  n.  L  PerOdea  «tatt  Thenirtoldei. 
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Ton  HsBMAxni  Pnnt 

Wirkeu  will  der  Poet  wie  der  Redner. 

Aber  dae  Höchste 
Blflibt  Oud  die  Sdiünbeit  duch,  dlv  er  m 

bilden  aich  suhut. 
Jener  behüfe  den  Btfblg  im  Blick  stell; 

dieser  erreicht  ihn. 
Wenn  er  ihn  über  dem  Drang  seligen 

BebaiffiBine  w^ßßA. 

Ooetfae. 

In  Mitlelpiiiikft  des  Litereasei  für  Uasaaclie  Ffaflologeii  und  dii||enigen 

Litteratarfireimde,  welche  sieb  noch  mit  Dtnen  in  Fühl\mg  halten,  stehen  jetrt 
die  Schätze,  welche  uns  die  Erde  neu  geeehankt  hat.  Dnrttber  wollen  wir 
aber  die  höchst  bedeutungsvolle  Bereicherung  nicht  vergessen,  welche  in  den 
letzten  Jahr7,ehnten  uri-'r  Verständnis  drs  Altertums  flnrph  die  Erkenntnis  des 
Wesens  der  antiken  Kunstprosa  empfangen  iiat.  Das  Uetühl  für  ihren  rhytlimi- 
schen  Wohllaut  haben  die  Gebildeten  besessen,  solange  die  lateinische  Sprache 
noch  unter  ihnen  lebte,  und  halb  nnbewufst  in  dem,  was  sie  selbst  latemiech 
aduieben,  ibn  nachgebildet  Aber  «eben  miaere  deniaeheii  HnmuiiBfaii,  in 
ergfter  Belke  Mehaehäum,  aahfin  ein,  m  Fr.  Haase  riditig  bemerkt  ba^  daft 
ihre  SteOnng  sa  der  laMniadhen  Spnohe  noh  ge&ndeit  Imbe^  and  dals  ee  ver- 
kehrt sei,  über  den  Rhythmus  Regeln  zu  geben,  da  sie  nicht  mehr  lebe 
(Corpus  reform.  XIII  413  ff.  500).  Durch  die  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein 
auf  den  gelehrt<>n  Schulen  herrschende  *Imitatio'  ist  indes  die  Tradition  fort^ 
gepflanzt  worden;  ihre  Wirkungen  rpidien  bis  au  das  Zeitalter  unserer  deutschen 
klassischen  Litteratur  heran,  und  die  Ausbildung  der  Prosa  der  modernen 
Kulturvölker  hat  üich  wesentlich  unter  dem  EinfluTs  Ciceros  vollzogen.  Die 
PnoiOMiL  «nd  muh.  die  Italiener  mit  ibrem  ÜBinen  Ohr  £Br  Blqilimtis  gefallen 
sich  immer  noch  in  wohUdingenden  Perioden*),  «ihrend  sie  btt  nna  in  DeatMh- 
knd  mit  nnTerkennbarer  Absiditliefalait  YerMdmüUit  trerden.  Jeder  Leeer  Ton 
SeheErers  Dentsdier  Litteraturgeschichte  z.  B.  irixd  diesen  Gegensatz  empfunden 
haben.  Sätze  wie  S.  168  (der  2.  Aufl.)  verletzen  auch  unser  Ohr  noch:  «Er  ist 
ein  vollendeter  Schachspieler,  Jager,  Musiker,  Dichter.  Er  hat  die  feinsten 
Manieren.  Er  iet  mit  einem  Worte  'höfisch'  durch  und  durch.  Er  erhillt  von 
Marke  den  Uittersohlag.   Er  rächt  seinen  Vater  au  Morgan  von  Bretagne.  Er 

^  Deher  aneh  O»  Hbehtdifttaniii^  eiiiM  BheK»  wfa  ArislidM  dmdi  Scaliger  nnd 

Caaaabonus;  s   "\V.  Selimid,  üT>cr  den  kulturgeschiohtlicbr-n  Zusammenhunfr  und  die  Be- 
dentxmg  der  griechischen  Uenaisaance  (AkadenÜBche  Ankittsrede  1898)  ä.  37. 
Warn  aaktMelm.  im.  I.  48 
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besiegt  den  Uorold  von  Irland  und  befreit  dadnrdi  Comw«U  Ton  einan  Boftumpf- 
licben  Mensdienzina.  Er  t5tet  in  Irland  einen  Draehen»  n.  a.  w.  -Yielleaelii 
aber  bat  gerade  diese  Abkehr  Ton  den  Äufserlichkeiten  der  apraeliliclien  Dar 
Btellnng  uns  Deutschen  die  Fäki>^'keit  verliehen,  mit  nnbefimgeuer  Objektivität 
die  gesamte  Eigenart  der  antiken  Kunstpoesie  zu  erfassen;  in  Frankreich  hat 
man  viele  Einzelheiten-  richtig  herausgrfülilt.  aber  das  die  Litteratur  vieler 
Jahrhunderte  bestimmende  Übergewicht  des  Wortes  über  den  Inhalt  tat  dort 
nicht  zur  vollen  Klarheit  gelangt. 

Auch  wir  besitzen  sie  noch  nicht  lange.  Westermann,  obwohl  ein  gründ- 
licher Kenner  des  dpraohaehataeB  der  griediiachen  Bednar,  aehweigt  in  seiner 
1883  und  1886  erschienenen  Geschichte  der  antikea  Beredsamkeit  fiber  die 
tiefeingreifende  Bedentnng  der  Ennatform  TjÜIig.  Erat  G.  E.  Benaeler  hst  im 
Jahre  1^41  mit  seiner  bertthmten  Abhandlung  fiber  den  Hiatus  angefangen 
unseren  Blick  hierauf  zu  lenken,  dann  hat  der  feinsinnige  Rehdantz  sich  be- 
müht, (lit>  Keden  des  Demosthenes  uns  auch  als  Kunstwerke  nälier  zti  brinjjen. 
bis  Fr.  Blafs  in  seiner  befionnenen  Ot'schicbte  der  m-ifchischcn  Hercd 

samkeit  auch  daü  Systmi  der  Kuusit  der  s])r!uhliehen  Darstellung  bei  den 
Rednern  uns  im  Zusammeuhang  entwickelt  hat.  Das  Werk  war  nicht  frei  von 
Übertreibungen;  ttberdies  konnte  vieles  auf  dem  Gebiet  der  rhetorischen  An- 
ordnung und  Gliederung  nur  von  einem  geschulten  Ohr  gefühlt,  nicht  ftr  jedm 
Leser  au  Tdler  Überseugung  erwiesen  Verden.*)  Die  für  die  flbrige  latUanatnr 
naheliegenden  and  von  Blafk  selbst  schon  angedeuteten  Folgerungen  sind  daher 
eanst  sehr  allmählich  gezogen  worden,  für  Aristoteles  in  |^&nxender  Weise  von 
G.  Kai  bei  in  seinem  Buche  über  *StU  und  Text  der  IloJUttüt  ^A^wdm» 
des  Ar.'  (1893). 

Ich  selbst  habe  versuclit  in  meiner  Behandlung  der  geschieh tli eben  Litteratur 
über  die  römische  Kaiserzeit  und  ihre  Quellen  (1897)  die  Kdirscite  dieser  Er- 
scheinung aufzudecken  und  aus  der  Bevorzugung  der  Form  und  der  m  ihrer 
Blflteaeit  großartigen,  dann  TerhSngniaToUen  Einseitigkeit  der  Griechen  die 
YexnacUassigung  des  ibhalts  und  die  liifsachtang  der  Wahrheit  fiberhaupt  an 
erUären,  eine  Thatsaehe^  die  bis  dahm  infolge  der  Yerkennung  dieses  Veriiilt- 
nisses  und  der  Übertragung  modemer  Anforderungen  und  Anschauungen  in 
daa  Altertum  in  ihrer  Allgemeinheit  noch  nicht  dargelegt  worden  war.  Doch 
war  ich  mir  der  Unvollstandiijfkoit  der  mir  i.w  Oebnte  stehenden  Forschungen 
üher  die  einzelnen  Anfseriinp;en  des  Wesens  der  Kuns^tproHa  wohl  bewufst;  um 
so  freudiger  habe  ieh  das  Jiueli  von  E.  Norden  'Die  antike  Kunstprosa  vom 
VI.  Jahrb.  v.  Chr.  bis  in  die  Zeit  der  Renaissance'  \  2  Bde.,  Leipzig,  Teubner  1898) 
bugrüfsi  Mit  dem  Mute  der  Jugend  hat  er  das  uni£B88ende  Werk  in  Angriff 
gmommen  und  auf  Grund  einer  staunensverten,  oft  entsagungsvoll«!  Leidiltae 
zu  Ende  gefOhri  ^üntersuehungm*  nennt  er  es  mehrfiMh,  und  darin  liegt  ein 
groliMr  Teil  seines  Wertes,  dafs  er  uns  das  Material  aelbat  mitteilt  und  uns 
SU  Mitarbeitern  madii   Der  Titel  *Die  antüm  Kunstprosa*  Terspricht  freilich 


^  Ieh  dtiere  das  Werk  im  folgenden  nach  der  cweitea  Auflage. 


Digitized  by  Google 


H.  Polar:  Blittorik  und  Fotm»  im  Mimchan  Altartnm. 


689 


mehr,  als  das  Buch  selbst  leistet.  Norden  hndet  in  der  antiken  Kunütprusa 
drei  wesentliche  Charakteristika  'die  Gorgianischen  Kedefiguren,  die  mit  poeti- 
■dien  Worten  anagestattete  Prosa  imd  die  ihytiimiaehe  Prosa'  (S.  16.  50);  damit 
ist  indes  ihr  Wesen  nooh  nicht  earsohdpft;  es  fthlt  nameaÜich  die  Ennat  der 
Chstaliong  und  Gliedenmg  des  Stoffes  und  die  der  Yarbindnng  der  einaelnen 
Teile.  Nordens  'Kunstprosa'  verhalt  sich  zur  Prosa  überhaupt  wie  die  Metrik 
snr  Poesie,  in  Wahrheit  mufs  eine  Systematik  derselben  alles  das  in  sich  he- 
greifen, was  anf  dem  Gebiete  der  Poesie  die  Poetik.  Sogar  innerhalb  der  ge- 
zogenen Grenzen  leidet  die  Arbeit  an  einer  gewissen  ünglcichmafsigkeit,  die 
allerdings  beabsichtigt  ist;  die  'Epochen,  die  ihm  keine  Veianlnssung  boten, 
eigne  und  neue  liesultate  vorzulegen*,  erklärt  Norden  kürzer  oder  ganz  kumurisch 
liehaiideln  m  wollm  (Vorwort  S.  IX),  und  demgemafii  hat  er  auch  die  Ergeb- 
nisse eigner  Lektüre  der  antiken  SdiriflsteUer  gem  als  solche  hingestellt  nnd 
«nsfUhrlidier  bec|nroeh0a  nnd  sich  mit  den  einsehlagigen  Arbeiten  anderer  6o- 
lehrten  oft  rasch  abgefimden,  mehrfach  in  der  Form  ungünstiger  Urteile,  tOx 
die  nioht  überall  eine  innerlich  oder  äolserlich  zwingende  Veranlassung  geboten 
war.  Das  trotz  seines  Hegelianismus  heute  noch  grundlegende  Werk  der 
Ästhetik,  das  Fr.  Th.  Vischers,  scheint  er  absichtlich  nicht  1  rnnf/f  7u  baben. 
Diese  Mängel  betreflFen  mehr  die  künstlerische  Anlage;  wir  müssen  vom  Tit«l 
absehen  und  das  Buch  ak  das  betrachten,  ak  was  es  der  Verfasser  selbst  im 
Text  bezeichnet,  als  Untersuchungen,  um  ihm  ganz  gerecht  zu  werden.  Er 
hftt  som  etsteamal  die  Entwiekelnng  des  dSm  modernen  GklBld  am  fernsten 
stehenden  Teiles  der  antiken  Formgebnng  kunstmälkiger  Phtsa  vom  Ursprung 
an  bia  an  die  Henaeit  heran,  also  dnrch  awü  Jahrbraseode  hindnreh  vedMgt 
und  dabei  neben  tüchtiger  Gelehrsamkeit  ein  Ihr  die  musikalische  Seite  aoTser- 
ordentlich  feines  Verständnis  bewiesen,  daa  mit  seiner  Rhjthmisierung  natürlich 
nicht  unfehlbar  ist,  wie  dies  Norden  f?elbst  wiederholt  einrauint.  Kein  Philo- 
loge wird  es  nunmehr  künftig  umgehen  können,  zu  den  von  Bbifs  und  Norden 
behandelten  Pmgen  Stellung  zu  nehmen  und  sich,  selltst  wenn  ihm  die  feinere 
Empfindung  für  den  Rhythmus  der  Sprache  fehlt,  in  die  wieder  erschlossene 
Wfirdiguug  des  fimnelkn  Teals  der  antiken  litlaratar  hiaeinmarbeiten.  Zudem 
entUÜt  das  Bneh  fruchtbare  Anregung  nach  ▼eraduedenen  Kiehtimgen  hin 
nnd  wird  durah  das  reiche  in  ihm  an^eatapelto  Uaterial  noch  ^ele  Ifitarbeit«: 
SU  Dank  Terpflichten.  Mit  seinen  Ansichten  über  die  einzelnen  Schriften  des 
Neuen  Testaments  z.  B.  und  über  das  Verhältnis  der  christlichen  Litteratur  zm 
der  Geschichte  der  Litteratur  Überhaupt  wird  sich  die  theologisohe  Forschung 
ohne  Zweifel  auseinanderzusetzen  baben. 

Meine  Absicht  iät  es,  unter  Ht  natzuug  der  SuTumlnngen  und  Forschungen 
Nordens  früher^)  nur  in  Beziehung  auf  die  Geschichtschreibung  gegebene  An- 
deutungen auszuführen  und  m  zweitem  nnd  das  gesamte  Verhältnis  der 
einaetnen  Gattungen  der  antiken  Litterator  m  einander  einer  eingehenderen 

>)  Oettchiclitl.  Litt  II  S.  203  ff.  uud  Beilage  zur  Allgem.  Zeitung  18»7  Nr.  171  und  17i 
«Die  Konifc  der  Bed«  im  Altertum  und  die  Qeidiiclitichnibuug' ;  leider  ikt  der  Abdruck 
dnnh  limirtOKeade  Fehler  eatitelli 

«• 
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Behandlung  zu  unterziehen;  es  wird  sich  dahei  die  schon  in  meinem  Buoh  be- 
tonte Notvrandt^fiit  bestätigen,  «nf  di«  niuerar  modoniaD  littantor  enlE^cedieDde 
BinteOmg  der  antilDeii  sa  venidiien  und  wegen  der  tiefen  Klofly  die  iriUbrend 
dee  lugaameii  Henbsteigeiui  der  griediiadieii  die  zwei  Arten  dw  Proe»,  die 

kiinstraafsige  (oratio)  und  die  kunstlose  (sermo),  bei  Griechen  und  Römern  trenn^ 
ftlr  dieee  Periode  die  «retere  in  unmittelbare  Verbindung  mit  der  Poesie  zu 
bringen  und  «ie  zusammen  als  die  eine  Hiilfte  der  Litt^ratur  der  kuustlosen 
Prosa  ula  der  anderen  gegen Übensuatellen,  wenn  man  es  nicht  vorzieht,  diese 
lät/ttre  wenigstens  in  der  Theorie  überhaupt  der  Geschichte  der  Wissensehaften 
zuzuweisen. 

Ale  Gorgiae  daz«n  giii^  mit  bewölkter  Ibsiolit  die  ipcieoluiclie  Proe»  ma 

gestalten,  da  war  sein  Zweck  nidtt,  dadurch  die  Yersiandlichkeit,  Elarhei^ 
Übenichüiohkeit  der  Dantellung  zu  fordern;  Walurhett  und  Unwahrheit  kümmerten 
ihn  wie  seine  Zeitgenossen,  die  Sophisten,  weniger;  er  wollte  nur  durch  die 
Macht  seiner  Worte  überreden,  bereden,  bezaubern,  wenn  notig,  verblüflfen  und 
täuschen,  und  8ah  seinen  Stolz  darin,  aus  jedem  Stoff  alles  zu  machen,  da» 
(jrrofse  klein,  dab  Kleine  groijs  erscheinen  zu  lassen.  Seine  Kunst^  die  Rhetorik, 
sollte  alle  anderen  Künste  und  Wissenschaften  in  sich  zusammenfiMsen,  sie  alle 
enetien  kSnneo  (Plat  Gorg.  11  S.  466 f.),  die  Mittel  enttehnte  «r  der  Poeno, 
Er  gefiel  aioh  in  kfiiurtiUdien  Wortgebaiiden  und  aageapitefteiL  Sentanaen  iind 
fthrte  namentiidi  die  naeh  iliu  benannten  Fügnren,  die  Pteiea,  Pwonuiia  und 
Antitbeta  in  die  Prosa  ein,  alles  dies  aber  der  Laune  und  der  Eingebung  des 
Augenblicks  gehorchend,  weshalb  der  Verfasser  der  Schrift  IIsqI  vtfrovg  (3,  2 
S.  13  J.)  über  ihn  und  sjjatere  Nachahmer  treffend  urteilt:  xollaxov  yäg  iv^ovffiav 
ittvrolg  öoxovvtss  ov  ß(X3c%£vov&i,v,  ikka  Tcaftoyrsiv.  Diese  Spielerei  hat  Isokrates 
zu  einer  mit  BewuTstsein  geübten  Kunst  ausgebildet.  Mit  der  nämlichen 
Schnelligkeit,  mit  der  sich  damai»  auf  allen  Gebieten  de»  Ueistes  die  £ut- 
wiciilu^  bei  den  Grieehen  rdlzog,  ist  dnrek  Hut  die  Sdiao-  nnd  Prankrede 
aar  Yollendiing  erboben  worden,  indon  er  die  Anawttcbee  der  Gorgianieehen 
Weiee  beeettigte  und  der  lo  geneigten  naeb  dem  yorgang  dee  Thraflymaehoa, 
de^t  älteren  Zeü^nc^een  dee  Qios^My  durch  kunstrolle  Perioden  rhythmischen 
Wohllaut  Terlieh.  Er  wurde  so  der  Schöpfer  der  Xiiig  xarsffTQOfipdvrj  {oratio 
contorta,  verschränkten  Rede),  die  er  der  einfach  aneinanderreihenden  der  Alten, 
der  A.  flQoti^vri^  gegenüberstellte.  Namentlich  aber  veränderte  er  dan  Ziel. 
Üorgias  huldigte  allein  seinem  Egoismus;  er  bebandelte  die  Zuhörer  als  Puppen 
und  verlangte  gleich  einem  Zauberer  von  iiineu  nui*  urteilsloses  Staunen.  Bei 
laokratee  spielte  die  Eitelkeit  ebenfalls  eine  grolse  Rolle,  aber  sein  Programm 
wer  darauf  gerichtet,  den  Zob&eni  einen  aatiiettBcben  Qennfa  an  bereiten, 
Frende  an  der  8eh5nbeii  einer  TerbSltnia-  nnd  ebemnSbigen  Fonn.^)  Er  wendete 
sieh  aleo  an  die  Sinne^  nnd  awar,  wie  die  Inldende  Ennafc  an  dae  Angey  an 


V  Plate,  Pluleb  40  8.  64Et  i^ttKiirnf  f&Q  lutl  avuntTfUt  wULot  Si^ov  uul  itQtt^  sNcf«e 
2oe  «opßtdpM  fiptM^m, 
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das  Olir  und  rersprach  sich  eine  gleiche  Wirkung,  wie  wir  sie  heatBntage  von 
der  Musik  empfinden,  d^r  in  der  Zeit  des  sinkduclea  Giiecbeiitiuiii  der  Wohl- 
laut der  Rede  weit  vorgezogen  wurde. 

Damit  traf  er  den  Geschmiick  der  Zeit,  und  die  Genchichte  hat  ilun  recht 
gegeben.   Xicht  nur  die  Rede  befolgte  die  von  ilim  gelehrten  und  durch  Muster- 
bdipiele  eingeprägten  Vonchrifteiii  jede  kniuitrolle  Darstellung  in  Prosa  unter- 
waorf  neih  üaaUf  und  so  bildete  lieh  von  üun  ausgehend  eine  allgemeine 
JCnni^iroee.  !Nidkl  einmal  Axiitolelee  hti  mt  alle  Knnfftmittel  fenidhilel,  oh- 
wohl  er      nur  sparsam  und  so  gesdiiokt  nnd  Toniehtig  angewandt  lui,  dab 
die  Schhehtheifc  und  Einfachheit  seiner  ^raehe  dadurch  nidbt  gestört  wurde. 
Dies  bat  uns  Kaibel  überzeugend  nachgewiesen  nnd  in  dem  oft  kunstvollen, 
aber  daneben  zuweilen  gerade  naheliegende  Parallelen  und  namentlich  alle  Flick- 
wort© vermeidenden  Periodenban  der  athenischen  Politie  eine  stille  Kritik  der 
historischen  Daratellung  der  löokrateer  gesehen  (a.  a.  0.  S.  81  ff,),  die  allerdingg 
der  so  angegriffenen  Schule  keinen  Abbruch  gethan  hat.    Begünstigt  wurde 
diew  Herraehaft  der  Fom  dunlL  die  Sitte  dea  Vorleeena.  Die  HiBtoriker  von 
Tlmlydidsa  Ina  PoIjbioB  aehieiben  fUr  'HSrer*  nnd  ^HSren*,  niehi  fltr  Leser 
und  Leaen;  fttr  gntea  Yoiiesen  vaiden  FMmien  anageaetst^   Sogar  in  der 
Einnmkeit  laa  man  iBr  sieh,  laut.')   Der  Unterschied,  der  für  uns  zwischen 
der  gesprochenen  Rede  nnd  Schriftwerken  besteht,  wurde  so  aufgehoben,  ein 
andächtiges  Sichversenten  in  den  Inhalt  ersrbwprt     Form  und  Inhalt  gleich- 
mafsig  in  sich  aufzimehmen  und  zu  würdigen,  zumal  bei  einmaligem  Hören, 
verlangt  eine  Ans])Hnnung  der  geistigen  Thatigkeit,  wie  sie  uns  jetzt  im  all- 
gemeineu  kaum  möghch  ist,  über  die  aber  da«  griechische  Volk  in  seiner 
Blfitezeit  einmal  verfigt  haben  mnb}  sonat  bitte  ea  den  TragOdieii  dea  Aischjlos 
und  SopboUea  nicbt  folgen  kSnnen.   Ala  aber  derartige  Nabmng  lAvfiger 
vnd  reiebliflber  geboten  wnrde  nnd  die  Kraft  naehliefii,  begnügte  man  mck  mit 
der  SdiSuheit  der  Foxm  nnd  dem  Wohlgefallen,  welchee  daa  Obr  an  ibr  fmd. 
Sogar  bei  ernsten  Gerichtsverhandlungen  wollte  es  nicht  leer  ausgehen,  sondern 
gekitzelt  werden  {titiUarif  Norden  S.  273 f.);  der  BeitaLl  wurde  durch  die  Form 
hervorgelockt,  imd  Fronto  lehrt  seinem  kaiserlichen  Zöfflinsj  nachdrücklich,  in 
öffentlichen  Reden  mmlms  serviendum,  weim  nicht  durchweg,  so  doch  nonr- 
numquam  d  aliquatido  (S.  142  N.).    Wie  in  den  Versen  des  Metrum^:«  wegen, 
so  würfelt  man  in  der  Prosa  auf  Kosten  dee  leiehteren  Ventandnisses  die 
Worte  dnreheinander,  nm  WebUant  ssu  eraielen;  der  bdiebten  Elanael  .  v . .  v 
la  06iUUea  irird  in  der  ibetoneeben  Laachrift  dea  KAniga  Antiocboa  Ton 
Kommagene  aoa  dem  L  Jabib.    Obr.  tot  «nem  Eonaonanten  ein  v  angehlngt; 
9a^U)^ii»  tovroig  (S.  8.  140),  Cicero  gesteht  za,  dafit  man  smviiatis  cctim 
apraohliohe  Fehler  maoihen  dfirfe  (Fr.  43  S.  142  B,)\  .Tiele  Bonmots  dee  Aitertnma 

*)  Kohde,  Uriecb.  Kornau.    S.  304  ff.   Norden  S.  6. 

>)  Dies  iMMivt  Lndsn,  Adv.  indoci.  *  amdTBoldieli:  #k     ämffitihaig  fikm  Mig  <qpa«dU 

xoi  6ip9eelno9  t6  «t6na.  Die  Stelle  ist  Norden  entgangen,  der  S.  6  nur  <uuea  indirekteii 
Beweis  aiu  Aagustin  beibringt. 
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verdanken  ilire  Überlieferung  weniger  dor  Über/eutrung  von  der  Wahrheit  des 
Inlialts  {iU  dem  Uerallen  an  der  F(irm.  Der  Silin  wurde  sogar  mifsachtet.  mn 
irgend  eine  Figur  auzubriugou  t^N.  S.  29üf.),  die  Einzelheiten  des  StoflTes  waren 
TÖllig  gleichgültig  geworden.  In  den  Hörsaal  der  griechischen  Sophisten  drängten, 
sich  R&ner,  die  ihie  Sprache  gar  nichl  Tentaaden.  Stdlen  mr  uns  auf  den 
antiken  Standpimlcfe,  so  mflsaen  wir  an  die  Texte  denlcen,  die  wir  nna  beim 
Gfesaag  bieten  liebm  und  nodi  bieten  lassen,  und  werden  nnn  Uber  maBchew 
Werk  des  Al^rtums  ein  andeirea  Urteil  gewinnen;  z.  B.  Über  die  Lobrede  des 
feinsinnigen  jüngeren  Plinius  auf  Trajan.  Sollte  die  Form  voUtSnen,  so  molato 
der  Inhalt  ihr  entsprechen  und  hier  gleidi&ik  die  Elangfiirbe  kraftiger  ge- 
nommen werden. 

Die  Rhetorik  des  Tsokrates  lietliätigte  sich  nach  drei  Richtungen  hin, 
wie  er  dies  selbst  in  der  Rede  gegen  die  Sophisten  (XUl  lö)  ausspricht;  xai 
rolg  iv&viitjfiuat  ngcTtöincos  Slov  TÖf  I6y9v  McteatatiidÜim  «d  vols  övoiutgtp 
tvQvd-(i0g  luA  fMV6mi^  «butv.  Die  erste  Aufgabe  irt  also  eine  angemessene 
Aasscbmftcknng  der  Bede  dnrdi  poetische  Steigerung  des  Ansdmdcs  und 
besonders  durch  die  bereits  erwähnten  Gorgianischen  Figuren,  zunächst  die 
bei  Griechen  und  Römern  beliebte  Parisosie,  den  PareHelismus  der  Form,  für 
dra  Korden  als  typisches  Beispiel  einen  Satz  des  Gorgias  anfährt  (S.  816): 
T£  yuQ  iixi^v  xolq  äv^Quai  rovtoig  &v  del  isvdffdat,  Xff09eivm.i 
t£  dh  xal  7rQ06i\v  &v  ov  del  XQOötivcui 
thcelv  dvvtuiiTjv  &  ßovXofMUy 
ßovloifu^  d*  5  d«t' 

^^%tykp  d^  TÖy  iv&QAauvop  ^ddvov. 
Noch  bequemer  und  schon  Ton  Heraklit  verwandt  war  die  Paronomasie  oder 
das  Wortspiel,  TOn  dem  Gorgias  einen  so  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht  ha^ 
dafs  er  deswegen  im  ganzen  Altertum  als  kindisch  und  frostig  getadelt  worden 

ist  rN.  S.  23ff.y  Ebenso  ist  die  Antithese  zwar  von  Gorgias  und  Isokrates 
zuerst  mit  Bewufstsein  iu  gröfserem  Umfange  als  Kunstnuttel  verwertet  worden, 
aber  ^erfunden'  hat  sie  weder  der  eine  noch  der  andere.  Selbst  ditj  allgemeinere 
Annäherung  der  ProHa  au  die  l'oe.sie,  die  Aristoteles  (Rhetor.  III  1)  dem  Gorgiaä 
iiorwiffl»  ist  nicht  Ton  ihm  ausgegangen;  die  Trennung  hatte  sidi  damals  über- 
haupt noch  nidit  mit  aller  BcfaSxfe  ToUzogen;  wir  werden  darauf  noch  einmal 
snurUckzukommeo  haben. 

Trat  Isokrates  hier  mit  Vorsicht  (N.  30  AT.)  in  die  Spuren  des  Gorgiai^ 
so  hat  er  in  der  rhytimusdien  und  musikaliMiben  Gestaltung  der  Rede  die  Anfinge 
des  Thrasymachoa  von  Kalchcdon  fortgesetzt,  alier  auch  liier  Ül)ertreibuTigPTi 
gemälkigt*)  £r  streifte  also  von  der  Poesie  das  Metrum  ab  und  behielt  nur 

*)  Cioeto,  De  <wai  HI  44«  17S:  Idfy«  (damiku)  prineirg  ümmfea  wMhWwf  /Mwr,  «tf 

ine(mditam  antiquoram  dicendi  conmehidinem  däkctationis  atque  aurium  causa,  qtiamulwtoäwm 
scriltit  diseipulus  eius  NaucraUs,  «umm>  aftringcref.  Die  zwei  Poscner  Programme  von 
K.  Steiner  verdienen  übrigens  auch  jetzt  noch  ali  zweckmafaige  ZiiHammftnfawwing  Ei- 
iHttmnng:  De  inmiero  oratoria.  Sententiai  ib  Arittotele  ao  CSoerone  pcoblas  in  ÜMOiiae 
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den  Rhythmus  bei;  dieser  aber  war  bediugi  durch  die  Periode  (N.  S.  41f.), 
deren  Ausdehnimg  in  dem  Gedanken  und  im  Atem  ihre  Gieoze  fimd  und  vm 
Cicero  anf  den  Baum  von  vier  daktylischen  Hezametem  bestimmt  wurde 
(Orai.  66, 222);  in  ihrem  Aufbau  aus  den  einzelnen  Gliedern  (xAltt  und  xöniiaxu), 
die,  wie  sie  erst  durch  die  Einfl^ung  in  das  Gaoae  ihre  voUe  Bedeutung  er- 
hielten, so  durch  ihr  Zahlen-  und  GrSJbenyerUOtnis  au  einander  und  durch  die 
zwischen  ihnen  zu  machenden  Pausen  den  Wohlklang  herrorbrachten,  zeigt 
sitsh  der  eine  Teil  der  Kunst  des  Redemeisiers.  Der  andere  bestand  in  dem 
rhythmischen  Tonfall  der  einzelnen  Glieder,  zu  Anfang  und  besonders  am 
Schlufs,  jedoch  unter  Vermeidung  der  gleichmafsigen  Wiederkehr  derselben  und 
überhaupt  der  in  der  Poesie  geläufigen  Vcrsmafse,  um  nicht  in  einen  Vers, 
■/..  B.  t'inpn  daktylischen  Hexameter  oder  einen  ianibisehen  Trimcter  zu  ver- 
fallen. Tb  öjifjtior  Tijg  At%{co^  Ött  yii\rt  iiifisxQov  hvui  fitjte  uQgvd^(ioVy  ^v^^bv 
öel  iiHv  xbv  köyov^  uixQov  öl  utj,  U  hrt  auch  Aristoteles  (Rhet.  III  8),  dem 
Cicero  (Orat.  57,  195;  51,  i~i2)  und  die  Techniker  sich  anschliefsen  (Blafs  II 
139,  145  ff.),  und  selbst  er  (jTtiQcuvixcu  Qv&na  xüvxa),  giebt  eingehende  Charakte- 
riatÜMB  der  einnlnea  Versflifiw  für  diesen  Zweck.  In  der  Praads  hat  sudi 
sogar  m  Demosüienes  an  gewisse  rhyÜmusdie  Regeln  gebunden,  indem  er  den 
ernsten  dsktylischen  Rhythmus  bevorzugte  und  der  Regel  nach  nicht  mehr  als 
zwei  Kfiraen  aneinander  reihte  (Bhifs  JH  105),  wahrend  bei  seinen  Kaehfolgem 
weichlichere  und  schlaffore  Rhythmen  in  den  Klauseln  aufkamen,  der  Ditrodhans, 
Ewei  Cretici  oder  ein  Creticus  mit  einem  Trochäus,  und  die  spielende  Auf- 
lösung der  Länge  in  Kürzen  annahm  (N.  S.  917).  Es  liegt  auf  der  Hand, 
wie  viel  solche  Beobachtungen  aur  Erkenntnis  des  Charakters  des  Redners  oder 
Schriftstellers  beitragen.  Die  Geschichte  des  rhythmischen  Satzschlusses,  die 
Norden  seinem  Buche  anctehangt  hat  (S.  909 — 960),  i'^t  deshalb  sehr  wortvoll. 
Um  sich  freilieh  von  der  Wirkung  einer  solchen  Klausel  eine  deutlielie 
Vorstellung  zu  machen,  luufs  innn  zunächst  berüeksichtigen,  dafs  nach  den 
Lekien  der  Techniker  auch  ihr  Rhythmus  allein  dureli  die  Quantität  der  Silben 
bestimmt  wurde,  mit  anderen  Worten,  dafs  für  ilie  Klauseln  der  Prosa  wie  für 
die  Verse  die  Längen  und  Kürzen  der  Silben  mafügebend  waren  nur  insofern 
bestand,  wie  Diomedes  (S.  468,  23  £  £.)  Tersichert,  zwisdien  Poesie  und 
Prosa  ein  Untwschied,  als  in  der  letateren  die  Position  einen  eigentlich  kuraen 
Vokal  nidit  lang  maehta.  D«r  Wortaccent  war  hier  für  den  Rhytiunus  ebenso 
gleidigOltigy  wie  in  den  Versen  und  in  der  Musik*),  was  uns  Deatsdien  freilich 
erst  dann  begreiflich  wird,  wenn  wir  nach  dem  Muster  der  Italiener  den  Unter- 


formam.  redigere  conatni  est  C«  8t.  (Mariengymn.  1860).  De  voeis  motu  ovatorio  RO]Kniim> 
que  ootuonantüa  a  Gtaeds  in  dieendo  adhibitis  earumque  natura  ac  ratione  niuneiis 
ezpremia  ex  antiquae  maxime  musirps  fontibus  disserere  conatus  est  C.  St   '  1)^04). 

')  Vgl.  auDser  vielen  anderen  ätcllen  Cicero,  Gr.  66,  190:  SU  igitur  Jute  cognitum  in 
iohtti»  etMMi  verbia  tnene  mmero»  eotdemque  e$te  oraton$  giii  mmt  poetieii  Dionys.  Hai.  Aber 
iBokrates  2  (Y  S.  638  R.):  «e^M^  «t  «al  nM^  n*iftXtt(ßßdit»»  tit  vetSfMffHK  ifftpAnti,  fv9^ondti 
nävv  neu  ov  TxoXv  ftjr/jfom  toö  ffottjrtxov  ^v^fiov. 

*j  0.  Crusius,  Ergänzungsheffc  nun  PhiloL  LID  (1894)  S.  ISO. 
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schied  zwischen  kurzen  xinä  langen  Silben  viel  scharfer  henror-  und  dafär  den 
Worteccent  zurückireteu  laaöen.*) 

Wenn  nun  aber  der  Rhythmus  das  Musikalische  in  die  gesprochene  Rede 
nicht  hineinbrachte,  wie  wurde  dann  die  dritte  Forderung  des  Isokrates^  das 
liov^ixAg  ekrOv,  ecftllt?  Die  Aulirart  gidit  um  Fkton,  der  mdtrfiMli  aieh 
widerqnreclieiide  Beden  niehi  uneikiliMh  memrA^  s.  B.  Frotag.  80  S.  SSSA,  wo 
er  den  Worten  ofcw  yd^  ol  il^fo«  dyiydf«^*  96  «tvo  juioetaAg  Uynvtm  die 
Erklärung  enfQgt:  y&g  6vvadov6iv  i/ddl  9vvtcQpi6fnw9t»  dJU^c^  oder  in 
den  Gesetzen  7  2  8.  729  A:  ^  «Av  viov  ibeoJUfacmof  odtfAe  . . .  xuö&v  fiov- 

&Xv7tov  TOI'  ßi'nv  oyfoya^erai.    Gemeint  ini  also  dabei  nrnnputlich  das  Ver- 
meiden des  HiHius  [di^r  *6t'fyx(mr*<tig  r&v  (puti^rjivrorv*),  da-,  von  Isokrates  zum 
Gesetz  erhobeu,  mehr  oder  weniger  streng  von  allen  sorgiaiügen  Schriftstellem, 
nidit  nur  denen  der  Eunstprosa,  beoliMdd»b  worden  kl^  vnd  die  den  Zneemmen- 
etobenn  gleidier  Silben  am  Ende  dee  einen  nnd  am  Anfang  des  nKduten  Wortee 
(i$M^M|My  fti»)  sowie  hftrter  Eonsonanten,  wodondi  die  getadelten  pültmaf 
oder  freni  entsfauidai.   Nnr  tä  XaydfUifa  iucXä  dvöfutra^  d.  h.  wohlanstSndige^ 
ans  ^schönen'  Buchstaben  zusammengesetzte  Worte,  solito  der  Redner  in  den 
Mund  nehmen;  die  'tft^vd'ctftg  övofuhov*  hat  die  alten  Techniker  %Mel  beschäftigt, 
ohne  dafs  freilich  nnser  minder  empfindliches  Ohr  ihnen  überall  nachkommen 
könnte.  Daher  tafst  Piutardi,  De  aud.  poet.  C.  2  die  Vorzüge  einer  wühllautenden 
Darstellung  so  zusammen:  o^te  yäq  (titQov  oUte  tgöxog  oüxe  X^^ems  öyxog 
oik'  iVKatQta  (u%a<poQä£  ovTf  aq^ovCa  xaX  6vv&(6iq  ixet  xoHovxov  a^vkias 
mtl  xäQiTos  dtfov      9moiri(iivri  9idl^i0ig  iiv»oloy£«s-   Gesteigert  wurde  die 
mnaihalisdie  Wirfaing  der  Budurtaben  dnrdh  den  Vortrag,  deseen  Ghamlcter 
im  allgemeinen  je  nach  dem  Inhalt  eine  besondere  Ton&rbe  haben  mnJUe  und 
dann  noch  in  sich  weehselnd  je  nach  dem  Sinn  bei  den  herauszuhebenden 
Wörtern  und  Verbindungen  einen  höheren  oder  tieferen  Ton  anadilng  oder  je 
nach  der  Form  innerhalb  des  Satzes  ihn  bald  steigen  bald  fallen  liefs;  in  einer 
Frage  steigt  der  Schlufs  oft  über  i'int^  Quinte  über  den  Mittelton,  in  einem 
Aussagesatz  lallt  er  um  eine  Quarte  (Helmholtz,  Lehre  von  den  Tonempiiiitiirngen 
S.  302).   Bekannt  ist,  dafs  sich  C.  Gracchus  durch  einen  hinter  ihm  verburgenen 
FlStenbliser  den  Ton  angeben  Uefa  (s.  N.  8.  55  ff.).    Anah  die  dnreli  den 
rhjthTnischim  Aufbau  bedingten  ISngeren  nnd  kttneren  Bansen  (^MSinffMecB) 
worden  in  dieser  Bio3itnn|(  nadi  den  Leihren  der  Bhjrthmücer  iwrwtdaL^ 
Ktdlich  aber  war  das  Wesen  des  griechwehen  Wortaooents  (xQoa^üt^  im 
Gegensatz  zu  dem  exspiratoriatdi'-energischen  oder  dynamischen  des  Verses  ein 
'hoher'  oder  'tiefer',  weshalb  er  auch  der  Melodie  das  Grundgesetz  gab  und 
in  der  Musik  eine  accentuierte  Silbe  möglichst  hober  gesungen  werden  mnfste^ 
nie  tiefer  gesungen  werden  durfte  als  die  nicht  acccntuierten  Nachbarsilben 
(Crusius  a.  a.  0.  8.  116).   So  sagt  Cicero  von  seinem  idealen  Redner  (Or.  17, 56): 

*)  W.  AbhaadL  der  EgL  bayar.  Akad.  d.  IVisseMdi.  imML  KL  XYR  B.bt 
^  8.  TolkuaiiB,  Bhetor.*  8. 606  and  Steine»  twettee  Fkogiaaun. 
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"Füki  ...  H  tcumknta  voce  atrocifer  dicere  et  swnmissa  lemter  M  indinata  pideti 
gravis  ei  inßexa  ntiseräbüis,   Mira  est  enim  quaedam  natura  vocis,  cuim  quidem 
e  trihis  nmnim  sotiis,  inftcxo,  amtö,  grnvi,  fanta  sit  et  tarn  suavis  variefas  per- 
feda  in  mntibus.    Est  autem  efiam  in  dicetnlo  guidam  cuntm  cbscurior  (andüre 
Stellen  8.  N.  S.  56  f.).    Stolz  vergleichen  »ich  die  Sopliisten  mit  einem  Scbwan 
oder  einer  Naditigall  (N.  8.  376).   Henteatage  vermögen  nur  wenige  Glückliche 
jenen  Ba%  dm  dar  Wadiid  iiriMli«n       iMitai  iitan  lUr  Bdmong  hemr- 
rnfty  wiedenog^lNnj  Aotli  so  wiipiliifai  nv  lokihfly  dis  toh  dn  modsniiik 
Fordanmgtn  an  «van  *giitoii*  Toring  abaafaan;  dann  jeM  iriid  «in  'ringandai^ 
ala  onachön  durchaus  verboten,  bei  den  Alien  mat  dar  *quidam  cantus  obscnrior' 
sehoD  in  der  ersten  Eaiaerzeü  bia  la  «inem  wirkliahen  Gesang  übertrieben 
worden  nnd  trotz  aller  Wamnnf»  ppmafsigtor  Lehrer  wie  Qtiintilians  (qttod 
inutüius  sä  an  foedins  nescio  Xi  3,  57)  bald  iu  dem  Grade  Mode  geworden,  dafs 
man   atich   den  Körper  im  EinHang  damit   immer   lebhafter   bewegte  nnd 
lacitus  im  Dialog  (C.  26)  seinen  Messaila  kiagcu  ialst:  (^uod  vix  (tudita  fas 
es»e  debeatf  laudis  et  gloriae  et  i»ige$m  low  plmqite  iactmU  ctmtari  taUari^ 
evmmtttfm'iot  mos  (s.  N.  S.  29411).   Daa  Yarattndnia  daltbr  hal  va»  mani 
HalmlioUi  m  aeinau  berthmten  Boflk  (8.  901it)  «Mask,  dann  baliaii  aa  nna 
die  gelehrtcai  Benediktbar,  wia  idi  ana  Kofdeai  8.  859f.  gdamt  habe,  imd 
O.  Gmsius  in  seinen  Untersuchungen  Ober  die  delphischen  Hymnen  naher 
gebracht.    Hehnholtz  hat  nämlich  in  dem  singenden  Ton  der  italienischen 
Deklamatoren  und  in  den  liturgischen  Gesangen  der  römisch -katholisclien  Priester 
'Nachklänge  des  antiken  Sprechgesangs'  erkannt  und  auf  die  Entwickelung  des 
Gregorianischen  G«sanges  aus  den  schon  seit  Papst  Sylvester  (314 — 335)  be- 
stehenden Singschuleu,  also  einer  Zeit,  bis  zu  der  die  alte  Tradition  gedauert 
balte  i  biagawiaaen.  Ton  biar  ana  «raKdan  wir  ona  dcninadi  daa  Bild  ainar 
antilnii  Konafarada  an  antwarftn  baben,  aUardinga  baaebtan  mtiaaan,  dab  in 
danjenigan  Sebolan,  die  gegenftber  dar  anaartendan  ModarMbtang  mii  AriatoflaleB 
Mafs  hielten,  die  Regeln  Uber  den  Rhytiunns  nur  für  den  Schlufs  des  Satzea 
galten  (Cicero,  Orai  59, 199;  s.  Blafs  II  147).  Der  ansteigende  nnd  dann  wieder 
fallende  Ton  einer  stattlich  anfgebanten  Periode  wirkt  andersartig  auf  das  Ohr 
als   der  rhythmische  Abschlufs   und  lief»  es  nicht  zur  Monotonie  kommen 
(Diom.  S.  471,  6  ff.).    Dieae  ist  erst  mit  der  Manier,  die  Gedanken  in  kurze 
geistreiche  Satze  zusammenzudrängen,  eingerissen  j  nun  herrschte  der  Rhythmus 
▼OD  An&ng  bia  au  Ende  (N.  S.  295  ff.);  die  Kunst  vendchtete  auf  den  Anspruch, 
Ar  Natur  gcballen  ni  werden  (Giaaro,  Da  or.  m  61,  197),  nnd  die  Spraeha 
wmda  für  aia  daa  Warkaeng  ibrer  in  Spialeraian  aicb  gefldlaiiden  XitdQceü 

Wlbrand  Oorgiaa  nnd  die  Sopbiatei  neh  dunit  gabrflaiet  balftan,  ana  dam 
Stegreif  zu  sprechen,  bekannte  Isokrates  ehzüob,  dafs  er  viel  Arbeit  brauche 
(Or.  XIII  17,  Geschichtl.  Litter.  II  S.  410);  eben  dadurch,  dafs  er  den  öffentlichen 
Vorfrag  seiner  Prunkreden  und  den  Schein  fehlender  Vorbereitung  ablehrt fp, 
den  selbst  Demosthenes  sich  zu  geben  suchte  (Blafs  III  183  f),  hat  er  so  aufser- 
ordentlichen  Einflufs  auf  die  Gestaltung  der  gesamten  Pr(»sa  ausgeübt.  Er  er- 
klärte seine  Aufgabe  für  schwieriger  als  die  eines  Dichters  ^IX8Ü.,  XV  45  ff.), 
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und  wir  werden  ihm  dies  glauben  dürfen,  obwohl  die  dmcli  die  Übung  ge- 
wonnene Fcrtifikeit  nach  der  wiederholten  Yt  rsicherunc^  tli  r  Alten  riel  ihut  und 
besondeij*  dun  ilinen  angeborene  Gefühl  tur  die  Eurythmie  zu  Hilfe  Vam.  Wie 
bei  Oviil  '^quidquid  ientabat  dicere,  versus  ei-it'.  so  konnte  sogar  ein  prinzii)ieller 
Gegner  der  rhetorischen  Schreibweise,  wie  Epikur,  sida  des  Rhythmus  in  seiner 
Duvtellwig  mcilii  enrehrm  (N.  S.  124£),  und  mtf  dm  Ohr  wirkl  docib  »odi 
die  dee  Plalo,  fOae  den  die  Rhetorik  nur  'ifuctiQüt  ntA  tQtfi^  war  (Gorg.  18 
8w  463  B).  Oewifii  Iwben  daliar  nnch  Bedner,  die  eidi  mbht  jede*  Woit  tot 
dem  Beeteigen  der  Bednerbühne  zurechtgelegt  hetteOf  den  Ohfen  dee  mhSrenden 
Tolkee  genügt,  aber  alle  Ansprüche  der  Schule  wurden  erst  gegenüber  der 
aufgeschriebenen  X^ig  erhoben,  die  schon  Aristoteles  als  die  uxQtßftSTdrr,  von 
der  uytoviOTiX'^  als  der  vnoxQ<Tix(inc:Ti]  fchoitiet  i  Hhet  III  12\  ireshsilh  denn 
noch  zu  Piatons  Zeit  gerade  die  irröfsten  Keduer  sich  scheuten,  ihre  Reden 
aufzuzeichnen  (Phaedr.  39  S.  257  D;.    Ais  dann  aber  die  Rhetorik  deu  er- 
klärten Sieg  errungen  hatte,  kannte  sie  im  Gefühl  ihrer  Leistung  kein  Mala. 
Wie  dae  UUeFBriBche  Schttflbn  Bidi  bei  dm  Griedbten  aeiir  enge  ErMte  log^ 
80  dab  in  ilner  Bltteaeit  dereelbe  Dichter  nieht  Tragödien  und  Komödien  Ter- 
ftitte,  nnd  die  Bildung  dee  Einseinen  eine  l»eBdbribikla  war,  eo  «rzeogte  die 
ihnen  eigene  Einseitigkeit  in  jeder  Richtong  geistiger  Thätigkeit  und  Bildung 
die  Vorstellung,  allein  das  Wahre  getroffen  m  haben,  und  dadurch  Unduld- 
gamlceit  gegen  die  übrigen  und  Vcrkenminft  ihrer  Yorzürro.    Die  Rede  sei  da« 
vornehmste  Or<r!ui  des  Menschen,  und  wer  dies  ausbilde,  der  bilde  seinen  Ver- 
stand und  dun  li  dif^pen  seinen  riiurnktei-,  dieser  Satz  des  Isokrates  (Blafs  II  27) 
hat  Jaluliuuderte  lang  auf  der  Fahne  der  Rhetorik  gestauden.    Voller  Mifs- 
achtung  blickte  die  Sehnle  dalier  gerade  anf  die  beiden  Kflnate  hmhf  denen 
sie  daa  meiste  Terdanktey  die  Poesie  und  die  Hoaik.   Sehon  Ephoroa  hatte  in 
der  Vorrede  m  seiner  Unimsalgescikichte  Trug  nnd  Zanherei  den  Zweok  der 
Hnsik  genannt  (Polyb.  IV  20),  nnd  Isokrates  ging  in  seiner  Verkennung  d«r 
Poesie,  obgleich  er  ihre  Sinnsprüche  brauchbar  fand,  so  weit  zu  behaupten, 
dafs  der  Ruf  der  berühnitt  sh  ii  Dichterwerke  nur  auf  dem  Metrum  hernlie,  wie 
sich  die^  sofort  zeige,  witni  nuui  sie  dessen  entkleide    IX  lof.  Blals  II  48). 
Allmählich   wurde  sie  snj^rar  zu  l  iner  Dienerin  der  lilu'torik  lieral)s^edrückt. 
Die  Überschätzung  der  Form  in  der  eigenen  Kunst  hatte  zu  der  des  Metriun« 
in  der  Poesie  verleitet. 

Dahin  konnte  es  allerdings  erst  kommen,  nachdem  nnter  dm  Oneehen  der 
miditige  Qnell  der  Platonischen  ^sia  fun/üc,  Goethes  Drang  seligen  Sd»aSem% 
fttr  die  Poesie  m  Tersiegen  angeftugan  hatte.  Isokratee  nahm  sich,  beinahe  hondart- 
jährig,  nach  der  Schlacht  bei  Ghaironeia  das  Leben ;  der  griechische  Schihiheita- 
einn  hatte  seine  i  d.  Iste  Entfaltung  schon  hinter  sich,  ehe  die  Kämpfe  um  die 
national*«  Sollistiiudigkeit  ausbmehen.  Aneh  die  Poesie  löste  sich  in  der  helle- 
nistischen Periode  vtui  iluein  uiiitteriicheu  Roden,  schlofs  Bich  in  die  Wände 
der  Schule  ein,  wo  sie  die  K^xiekunnt  fchou  antraf,  und  liels  die  Vermischung 
der  bis  dahin  streng  auseinander  gehHltencn  Dichtung^urteu  zu. 

Es  ist  fttr  Rom  ton  aoTserordentiicher  Bedentang  geworden^  dafii  die 
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gneehische  Gelehrsamkeit  Ton  Pergamon  eingewandert  ist,  wo  auch  die  in 
Aloxandria  hintaTigo<?pt7;tc  Prosa  behandelt  wurde.  Hermagoras  fand  daher  für 
seine  scholastiscbo  Rhetorik  dnrt  geeigneten  Boden  und  /^hbeiche  Schüler^); 
die  Definition  Jth  Redners  hIh  eines  'vir  honns  diceudi  peritus',  wie  sie  der 
alie  (Jato  aufgestellt  hatte  (Quiutil.  XII  1,  1),  machte  einem  handwerksmäJDsigen 
Betrieb  der  Redeknnet  merat  imter  gi  iedusdhen  Lehran  Fbti.  Ißt  Horteaudiis 
floUen  der  ebhimlstige  Asiexusmiis  dee  Forum  ta  erobern.  Dagegen  verfolgte 
Oieero  eineneits  praktiaeh  die  von  den  beiden  groben  Bednem  eeiner  Jugend, 
Crassus  und  Antonias^  eingeaeUagene  Bahn  weiter  und  suchte  vom  Romertum 
so  viel  zu  retten  als  zu  retten  wur;  anderaeita  lehrte  er  im  Gegensatz  zu  der 
Schule,  die  die  Äneignting  eines  bystems  von  Regeln  fir  ausreichend  zur 
rednerischen  Ausbildung  erklärte,  das  Zurückgehen  auf  die  grofsen  Meister 
früherer  Zeiten,  namentlich  auf  Aristoteles,  und  aui"  die  Koryphäen  der  griechi- 
schen Beredsamkeit  selbst;  vor  allem  auf  Demosthenes.  £r  hat  die  allgemeine 
Überflutimg  Roms  durch  die  das  Ohr  kitzelnde  Rede  auf  Jahrzehute  aufgehalten 
und  dem  Inhalt  noch  einmal  m  aeinem  Bedite  Terbolfto,  und  aeinem  Yerdienat 
iat  ea  weaentlieh  anznadhreüben,  dab  daa  BSmertom  audi  bia  in  die  lütte  dee 
n.  nachdiriaiiliQhni  Jalirlumderta  vor  den  Otieehen  dordi  aeine  Geanndheit  aoa> 
geaeiehnet  und  die  Hauptstadt  des  Reichs  eine  Zeit  lang  die  Herradhaft  auch 
auf  dem  Gebiete  des  Qeistes  und  der  Litterator  besessen  hat.  Den  Einflufs 
der  Rhetorik  können  zwar  selbst  Tibull,  Properz,  Virgil  nicht  verleugnen,  aber 
ihre  dichterische  Kraft  ist  docli  von  ihr  nicht  erstickt  worden,  und  den  von 
Rhetorik  völlig  freieu  Satiren  und  Episteln  des  Horaz  hat  das  damalige  üriechen- 
laud  nichts  auch  nur  entfernt  an  die  Seite  zu  stellen.  Selbst  für  die  griechische 
Iiäteratnr  dea  mm  Alten  mr&dEhahmdMt  ESaaaieiimaa  oder  Attidamna  mirde 
Rom  eine  Heimat  und  nnter  dem  Sehntae  GSaara  nnd  des  Angiwtaa  ein  Mittel- 
punkt, von  wo  ana  die  verwandten  Beatrebnngen  aneh  in  den  Mntterttndem 
Stärkung  empfingen  (Dkm.,  De  ani  or.  pr.  3,  Y  S.  448  f.  R.).  Die  aathetischen 
Schriften  des  Dionys  aus  Halikamafs  und  des  Caecilius  aus  dem  f^izihschen 
Kaiakte  sind  damals  in  Rom  verfafst  worden.  Bis  an  das  Ende  des  ersten  nach- 
christlichen Jahrhunderts  gewahrte  Ciceros  Autorität  einen  kräftigen  Rücklialt 
den  Bestre))ungen.  die  sich  der  äufserlichen  Betreibung  der  Redekunst  eutgegen- 
stemmttn,  und  Verehrung  haben  er  und  der  Erneuerer  seiner  Lehre,  Quintilian, 
auch  weiter  im  Altertum  gefunden.  Aber  eben  weil  seine  Rede  im  Boden  der 
WirUidikeit  wnraelte,  verlor  aie  dnidi  den  Omadiwung  der  poUtiaehen  Yeiv 
battniaae  jede  Ffiblnng  mit  dem  Leben;  in  den  Scihnlen  lintte  aie  keinen  Baum 
neben  den  nnterdee  in  aie  emgedrong^en  DeUamntioneu,  die  neeettaria  deaenrnt, 
dum  sjx'ciosa  sectantur  (Seneca,  Controv.  9  praef.  2).  Zu  Quintilians  Zeit  hatte  aich 
diese  Richtung  sogar  der  OffentIi(-hkeit  bemächtigt:  In  ipsa  capitis  aut  fortunamm 
pericula  irrupif  roluptas  (IV  2,  122.  127;  ?>,  2).  Indes  auch  in  ihr  bildete 
damals  die  Zuhörerschaft  ein  kleinerer  Kreis  von  Kritik  übenden  Gebildeten^), 

BlftfB,  Or.  Beredaamk  v  Alexander  h'i»  auf  AugustuH  S  84  ff  108  ff 
*)  Tacitns,  Dial.  19 :  Cum  t?ix  in  Corona  quisguam  amstat,  gum  ekmniis  äudionm  etsi 
mm  mtkv^tu  at  arte  imlmtm  est. 


Digitized  by  Google 


648 


H.  Feier:  Bkeloiik  und  Poeafai  im  HewiiwIieB  Attettan. 


deren  Beifall  ebenfalls  der  Form  galt  (Teuflei,  Litteraturgesch.'  §  45,  4  S.  81). 
Wenigstens  wurde  luer  nocli  der  Schein  der  Wirklichkeit  gewahrt.  Sogar 
diewr  ««hvaiidy  als  mit  dem  sweiiMi  Jahrhundert  die  neue  Sophistik  ans  Asien 
in  Bom  einsog  und  ai»  imd  mit  ihr  dia  grieduMlie  Spraciha  das  Übeigawidii 
g«wami  (QaoehieUiL  LiHerat  I  6fF.,  N.  8.  36101).  Böhm  die  tMaOkui  Redner 
hatten  iich  wenig  um  ihre  LandeigeMhiclite  bdcttmmert,  Isobatee  hatte  oAn 
Abweichen  von  der  Wahrheit  bei  Lob  und  Anklage  f;re9tattet  und  der  rhetori- 
schen Wirkung  wegen  die  Geschichte  gefälscht  (BlaTs  II  7.  45 ff.);  selbst  Ciceio 
niid  Qniiitilian  scheuten  nich  nicht  in  diese  Fnf'^^tnpfpn  zu  treten.  Die  ein- 
seitige Ausbildung  des  Öimies  für  das  Bchöne  schädigte  und  vergiftete  den  für 
die  Wahrheit  und  erreicht«  es,  dafs  nicht  nur  hei  einem  W Kli  i iitreit  zwischen 
dem  Schönen  uud  Wahren  dieses  zurückgeschoben,  sondern  die  Wahrheit  über- 
liaiipt  nieht  mehr  gewürdi^,  alfo  audi  ebe  nur  auf  VenrlfiiidliehJceEt  und 
Deottiohkeit  bedadite  eiii&clie  and  eoUiehte  Dnntellung  deraelhen  von  den 
Meirteni  der  Eimet  miteehtet  wurde  (GeachichtL  litteta&I  lOft,  861;  II  mit). 
Auch  die  Sprache  hatte  sich  von  der  des  Leb«u  entfernt.  Indem  die  Sophiaten, 
Tielleicht  unter  dem  Einflufs  des  Herodes  Atticus,  in  die  Bahn  des  Atticismiar 
einlenkten,  ihren  Stil  nach  den  Klassikern  der  Rede  gestalteten  und  sich  angstlich 
Tor  jedem  Verstofs  gegen  die  Reinheit  der  altattisehen  Ausdru(  k:-'(veise  hüteten, 
yerzichteten  sie  auf  Volkstümlichkeit  und  schufen  einen  'papieruen  Stil*,  der, 
aufserhalb  des  Mutterlandes  zur  Herrschaft  gekommen  und  in  die  Entwickelung 
der  Verkehrssprache  nidit  hineingezogen,  sich  mit  wunderbarer  ^hi^^eit  bis 
in  das  TL  Jahihnndert  hbein  ohne  weeentiiehe  Indenrngen  erhalten  hei') 

Hon  war,  wie  eehon  beanerU^  Mit  alters  bei  den  Orieehen  in  der  üuerUeli 
gehobenen  Bede  die  Trennung  awiaehen  Poesie  and  Pros»  nieht  so  seher^ 
wie  wir  jetzt  sie  zu  betrachten  nni  gew(£hnt  haben  (N.  S.  30.  36).  Die  Muse 
der  epischen  Dichtung,  Kalliope,  rerleiht  bei  Hesiod  Theog.  79flF.  den  Königen 
die  honigsflfsen  Worte,  durch  die  sie  den  Streit  in  ihrem  Volke  schlichten. 
Die  Metrik  war  aber  eher  gefunden  als  die  kunstvolle  Form  der  Prosa,  und 
so  wählten  die  ionischen  Philosophen  jene,  als  sie  ihre  Wahrheit  in  einer  über 
den  gewöhnlichen  Gesprüchston  sich  erhebenden  Sprache  vortragen  wollten. 
Anti&eee  und  Wortspiel  hatten  jedooh  wie  HeraUit  so  Farmenidea  und  Smpe- 
doUee  sehon  vor  Ooi^pas  mit  Bewn&tiBin  angewandt,  und  wenn  der  Mode- 
riditung  des  Goi^taa  und  der  Sophisten  atheniaehe  Diohter  neoihgegebea  heben, 
so  haben  sie  damit  nichts  Neues  eingeführt.  AgpÜhon  hat  freUidb  darin  ihr 
den  Gkschmack  unbefiungener  Zeitgenossen  das  MaTs  fiberschritten;  wie  Pkfton 
im  Giis tmahl  seine  Prosa  nachahmend  seine  Lobrede  auf  den  Eros  in  einen 
Tjobgpsang,  in  deun  fii)fb  «^in  Vers  Torkoramt,  anskürtrm  liifst,  so  bediente  er 
sich  in  sttinen  Tragodu  n  mit  (jrorgias  wetteifernd  der  rhetorischen  Figuren;  in 
dem  Fragment  (11  N/) 


')  8.  W.  Schmid,  Oer  Atticismns  in  eeinen  Uaupfcvertreiern  vou  Dionysius  vou  Halikamafs 
bis  auf  den  zweite  FhüoBtrataa,  5  Bde  (1889—1897).  Einen  Teil  der  Hauptergaboiasc  hat 
er  in  der  oben  8.  687  inm.  1  dtierten  akademischen  Bade  aoeawaiengeiUI*. 
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^  %wv  Äff  «tt^c^j'oir  hatoißoi6fu^ 
babeo  wir  AntiiliMey  FuriBon  und  Pteromoioii,  also  bUb  dm  QoiBgiMiiiidh«n 
Figuren  (Blab  1 76£)^  Abtr  aiieh  Im  BnripidM  smd  saUreiehe  Beiapiele  ihn- 
lich«^  BedetraiM  luuiihgewiflien  worden.  Natmgem&fa  mnliste  nich  die  boknliaelie 

Knnstprosa  mit  ihrer  l^ig  xarsöTQafifiivij  und  ihrem  Rhythmus  der  Poesie 
noch  weiter  nähern,  nnd  Blafs  (III  1^  S.  115)  hat  richtig  hehauptel^  dafs  hnanch- 
xnal  zwischen  Deraosthenes'  Prosa  und  Pindara  Lyrik,  von  der  Stroplienform 
abgesehen,  der  Abstand  geringer  sei  als  zwischen  Pindar  und  Homer'.  Und 
noch  geringer  erscheint  er  zwischen  Poesie  und  Pros»  in  der  oben  S.  041  er- 
wähnten grolsen  luschrü't,  einem  Dithyrambus  in  Prosa,  in  dem  der  König 
AntioduNi  (oder  «n  Bhetor  in  mumoi  Namen)  feierlieh  nnd  rhyChmiBch  mr 
Kachwelt  eprieht;  die  helieUeeke  Khiuel  ^ui.zw  ^QiU  Norden^  dar  B.  140ff. 
dieee  hochmtoreieante  ürknnde  wiedeilioll  nnd  behandelt  ha^  49mal  (danmter 
14mal  am  SeUnlk  des  ganzen  Satzes),  die  Form  z^xau^  SOmal  (5mal  am 
Schlnb  des  ganzen  Satzee).  Nicht  einmal  der  aufserliche  Unteraehied  des  Ab- 
Retzens  am  Ende  der  Terse  bestand  bis  zur  Gründung  der  Philologie  für  die 
lyrischen  Gedichte,  der  einzige  urkundliche  Text,  der  auf  die  Zeit  vor  Aristophanes 
Ton  Byzanz  zurückgeht,  der  des  Lu  Epidauros  ausgegral)enen  Viinn  des  Isyllos 
(blüht  um  280  v.  Ohr.)  kennt  metrische  Abteilung  nicht  (v.  Wilamowitz,  Lsy Uos 
S.  12£),  und  dagegen  finden  sich  Spuren  vom  Zerlegen  nach  Kola  in  Hand- 
aefariften  rm  Bedm  dea  DemoeHhenea  (Btafa  III  1  8. 113).  Wir  Teiatehen  mm 
die  SehiiC^  mit  dar  ArietoleleB  flheiaQ  Poeaie  and  Pnea  anaeinaaderhil^  and 
die  Ifiliaoihtang  der  Poesie  dondi  ladhrntea,  der  dao  eiaaige  nntereeheidenda 
Merkmal  von  seiner  Prosa  in  dem  Metrum  sah  (e.  bee.  IX  9  ff.).  Ferner  Tar- 
langte  auch  die  Bhetorik  dichterische  Erfindungs-  und  Glestaltungskraft  und 
Phantasie,  wenn  sie  die  Zuhörer  in  Ekstase  ver.setzpn  und  damit  ihre  erste 
Aufgabe,  das  movere,  erfüllen  wollte,  und  natürliche  Beaniugung  setzten  Isokrates 
(Or.  XTTI  15,  XV  187)  und  die  späteren  Redelehrer  bei  ihren  Schälern  voraus 
^Volkmaun  a.  a.  O.  iS.  30  f.).  Diese  (iottesgabe  aber  war  damals  bei  den  Griechen 
▼eikfimmert,  bei  den  BOmem  ftberhanpi  kaom  TodiaiMleii  ond  mnMe  aowoiil 
in  der  Bhetorik  eis  in  dar  Poesie  flir  das  m&ven  dmreh  ünlarrieht  and  Übnng 
erg^bust  werden.  Im  dritten  Jahrhundert  hatte  man  dberhaupt  in  gelehrten 
Kreisen  die  Zeiten  der  Poesie  für  abgeschlossen  gehalten.*)  Das  rd^oe-aitt- 
liehe  Gefühl,  das  bis  dahin  in  der  Poesie  Befriedigung  gesucht  hatte,  nahm 
jedenfalls  seine  Zuflucht  zur  Philosophie;  die  Poesie  selbst  fiel  der  Philologie  ; 
zu  und  büTste  sogar  in  Alexandria,  wo  man  ihrer  Le  benskraft  noch  «ni  meisten 
zutraute,  abgesehen  von  der  sentimentalischen  bukolischen  Poesie  den  letzten 
Rest  ihrer  Eigenart  ein. 

So  undeutlich  waren  die  GrenzHnion.')  Zu  Ciceros  Zeit  warfen  die  Dichter 
■elbet  die  Frage  anf,  waa  aie  TOn  den  Bednent  untemeheide^  ihm  bekannte 

"  j 
0    iniemowite,  AnligOBM  t.  Xeiy^M.  8.  IM  f. 
^  8.  biertber  K«KdeB  8. 8S8f;  wocam  da«  lolgande» 
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Siitiknr  hatten  die  Prosa  des  Flato  und  Demokrit  wegen  ihres  femigen  Sdiinmges 
und  des  herrlichen  Sdimaekes  des  Ansdrndcs  eher  fttr  Poesie  erUSrl  als  die 

Verse  der  Komiker*);  er  seihst  gieht  indes  nicht  an,  worin  eigenÜidi  der 
höchste  Vorxug  des  Dichters  zu  suchen  sei"),  und  auch  Quintilian  warnt  die 
Dieliter  nur,  'oratrorcs  atit  (lecliuiiiitores'  nachzuahmen  fX  2,  21).  Nicht  einmal 
üvid,  der  Zögling  der  Hhetorensiiiuie,  hat  sich  über  das  Verhältnis  der  Poeisie 
zur  rhetorifwhen  Prosa  irgend  welche  Klarlieit  verschafit;  er  schreibt  an  den 
Bhetor  Cajjsius  Salanus  (Ex  l'onto  II  5,  OöÖ'.  i: 

Disiat  opus  twstrum  sed  fontibus  cxU  ah  isdem.  —  — 
ütque  meis  mmeris  kta  dat  facmdia  nervös^ 

sie  vemt  a  mtis  m  im  vmht  mtor. 
Iure  iffüitr  tMio  emfima  camma  veskro 

ßt  eoKMnäitH  scMTd  tucndo  puius. 

Die  AnseräanderselBang  des  Dionys  von  HaUkamaA,  nadi  seiner  Einbildoiig 

eine  Enthüllung  der  'Mysterien',  die  nicht  unter  das  Yolk  zu  bringen  sei;  geht 
auf  die  Weisheit  hinaus,  die  besle  Bede  sei  poetisch  nnd  die  beste  Poeaie 

rhetorisch  (De  compos.  25  f.). 

Wenn  so  in  der  Theorie  die  Ansichten  durcheinander  gingen,  darf  es  nicht 
Wunder  nehmen,  dafs  auch  in  der  Ausübung  die  JiunstmiUei.  nicht  getrennt 
wurden. 

Nachdem  daher  die  Rhetorik  gleich  su  Anfang  aus  der  Sprache  der  Poesie 
den  Widenrinen  gegen  die  &i>yxQov6ts  tibv  qxovtiivraVf  den  Hiatus,  enäeluit 
hatte,  hat  sie  in  dem  ersten  Jahrhondert  der  Eaisexaeit  die  angespitste  Kllne 
der  Epigramme,  die  damals  hoch  geechätate  Äuliwmng  geistrmdier  lamie^ 

nachzuahmen  begonnen;  die  von  der  Hode  getragene  Richtung  entschlofs  sidi 
zum  Verzicht  auf  ihre  stolze  Xe%ig  XtttftfxQccuunn],  bewegte  sich  in  knappen 
^Sentenzen*  sprunghaft  vorwärts  und  verband  damit  eine  möglichst  blnmenreiche, 
mit  verschiedenartigen  Arabesken  auf  Kosten  der  Deutlichkeit  gezierte  Üar- 
stellnng,  seihst  in  der  OiTtjutlickkeit.  *)  D<»r  Stirn mffihrpr  ist  dpr  jüngere  Seneea, 
aber  auch  Tacitus  hat  seinen  Stil  unter  ihiem  EiuÜuI'b  ausgebildet  ^N.  8.  2bOlF.). 
Unter  dm  Grieehen  finden  vir  diese  Kttne  der  8Mm  nient  bei  dem  Ehetor 
Polemon.*) 

Noch  tiefiBT  hat  die  Rhetorik  in  die  Entwickelnng  der  Poesie  eingsgrifto, 

die  nach  Überschreitung  des  Höhepunkts  ihre  natDrliche  Kraft  Terloren  hatte 
and  weniger  widerstandsfähig  geworden  war.    Die  h^OTiXsvta  sind  mit  be- 

wufster  Kunst  von  den  griechischen  Dichtem  erst  angewandt  worden,  als  auch 
sie  eich  des  durch  (iorgias  und  Isokrates  zur  Herrschaft  erhobenen  Üeschmacks 

Qnt.  10,  seif,  vgl  De  erat  TR  7,  ST:  PoeH$  pmeima  «Offnati»  enrn  otatorüm  und 

Horat.  Sat.  I  4,  45  ff. 

*)  Seine  eigenen  dichteriacben  VersiK  Tie,  namentlich  dan  0  fortunatam  natam  me  consuie 
liomam  und  CedatU  arma  togac,  concedat  lawea  laudi  ia«sen  uns  zweifeln,  ob  er  ihn  ge- 
fnaden  hat. 

^  Tacit.  Dial.  20:  Exigitur  iam  ab  ondort  «tum  jWdtott  ifeeor. 
^  Sofamid,  Atticismut  I S.  WS. 


Digitized  by  Google 


H.  P«t«:  Rhetorik  ud  Poeiie  im  UairiMheii  Aitertoai. 


651 


nicht  mehr  erwehren  konnten;  wenn  sie  sich  bei  den  Römern  in  der  gfr- 
hobenen  Sprache  der  Tragödie  von  Anfang  an  fiiulen,  so  hat  dies  darin  seinen 
Grund,  dafs  diese  anders  nh  rhetorisch  bei  ihnen  nio  trowfsen  ist.  Nnr  das 
Überrnnfs  tadelt  (üccro  an  <\fm  Kodner  und  Tragiker  Titius  im  Brutus 
IGT  ::  Jluitis  oratioms  tantum  aryntittnim,  tantum  extmplonm,  tantum  urbani- 
tatis  habrnf,  tit  jioenc  Attiro  sÜlo  scriptar  esse  vifieantur.  Easdem  argiUias  in 
trugoedlijui  sutis  ille  qukkm  arfftäe  siä  ^tuiuM  Irayue  (nin^tulil.  Ennius  hat  es 
nicht  unter  seiner  Würde  gehalten,  das  von  den  Griechen  verspottete  Gorgianiache 
*'yv:t€s  iniwxot  xä<poi  ^N.  S.  B84  f.  B89  f.)  in  seinen  Aiinalen  zu  Terwttien 
(Fr.  141  f.): 

VeUurus  in  ^mins  fii«MrNiii  matidebai  hmonm; 
quam  eruM  etmdebtti  mmbra  tegvkro! 
Sogar  bei  der  Entiwickelnng  der  BUdnngsgesetse  des  lateinisdken  Hezameiert 
hatte  nadi  einer  Entd^kung  Leos  seit  Gatoll  nnd  Cioero  die  Rhetorik  ihre 

Hand  im  Spiel  (N.  S.  884).  Im  allgemeinen  aber  dürfen  wir  von  den  römischen 
Dichtem  behaupten,  dafs  je  reicher  die  Beanlagnng  und  je  feiner  der  Geschmack 
war,  sie  sich  um  so  mehr  gegen  die  eigentlich  rhetorischen  Kunstmittel  ab- 
geschlossen habt'ii.  Dagegen  sind  das  iinfsersto,  was  in  der  rhetorischen 
Färbung  ein  V'eraemacher  geleistet  hat,  die  dem  Oppian  zugeschriebenen  im 
J.  212  dem  Kaiser  Caracalla  gewidmeten  K.vprfy£xtx«\  dies  hat  forden  S.  834  if. 
sehr  anschaulich  gemacht. 

Nicht  weniger  nüherten  sich  lihetorik  und  Poesie  ihrem  Inhalt  nach. 
Schou  dafs  Dichter  wie  i^roperz  (11  13, 25)  und  ^iai  Lial  i  Xii  pruel.j  Bücher 
für  em  notwendiges  Inventar  erklären,  beweist  die  Verschiebung  ihrer  TMtig* 
keit  nnd  die  Losung  vom  wirUichen  Leben.  In  der  alesandrimseben  Zeit 
wurde  swischen  der  Behandlnng  in  Prosa  nnd  Poesie  kaum  noch  nntwschieden. 
Des  Aratos  astronomisches  Lehrgedieht,  die  99ctv6^im,  wurde,  obwohl  es 
weder  dichterische  Vorsfige  in  der  Bewältigung  oder  Belebung  des  spröden 
Stoffes  noch  als  eine  an  MiliiTerBl&idnissen  reiche  Bearbeitung  des  Eudoxos 
irgend  welche  wissenschaftliche  Bedeutung  besitzt,  viel  gelesen,  als  nütsUdies 
Lehrbuch  benntsst,  häufig  erklärt  und  von  den  Römern  in  ihre  Sprache  über- 
setzt; auTserdeni  wurden  medizinische  StofiFe  in  Versen  behandelt,  z.  B.  Gifte 
und  Gegengifte,  die  Heilung  des  Bisses  giftiger  Tiere^  der  Fischfang,  die  Stein- 
kunde u  s  w.  Hin  an  die  Grenze  des  Mittelalters  heran  reichen  solche  Lehr- 
gedichte. \j  Ferner  wurden  Themen  der  Khetoreiischule  ^chulgemäfs  auch  in 
Versen  bearbeitet,  wofür  die  Anthologie  zalilreiche  INoheu  liefert,  z.  B.  (108  [{. 
IV  332  B.):  Vrrhn  ÄrhiUt^  l)i  jmrtJmwne,  cum  fuha/n  Diomedis  audirct,  und  die 
gleichen  Gegenstände  wurden  wie  von  don  Khctorcn  so  von  den  Dichtern 
immer  von  neuem  vorgenommen  (Gesch.  Litt.  I  S.  10  Ij;  die  Auästattungsstticke, 
die  ix(pQtt6etSj  Schildemngen  von  Gegenden,  Städten,  Bau-  und  anderen  Kunst- 
werken, Katarereignissen,  besonders  SeestQrmen,  Tieren,  kehren  hier  wie  dort 


8.  oben  J.  Ziehen,  Zur  Geschichte  der  Lehrdichtung  in  der  spiltrümischea  Litleralur 
8.  404-417. 
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wiednr;  Mgar  die  Bi:didhtiu%  von  Trihmtflii  ab  dar  Anregong  aar  Bckrift- 
■Mlitei,  die  bei  dan  Gh^ieehan  galKmaohoa,  bei  den  BAnem  Bmiioa  aaif- 
gebiaeht  hatten,  babea  PhNMikar  iriedniiott,  dar  Slfara  Ptiniiia,  Gaarina  Dio^ 

Aristides  (Gesch.  Litt.  II  S.  313  £);  QSttergesialton  werden  ebenso  von  xiialo- 
rischen  Dichtem  verlMmni,  wie  von  rhetorisoham  Qeachichtschreibem  Alexanders 
oder  Hannibals,  grieduaahan  und  rOmiaehen,  aingeAlfart  ^Seliq.  hiat  Born.  I 

S.  CCXXff.Y») 

Aus  solchen  unklaren  Vorstelluiigen  heraus  sind  die  Dichtungen  Lncana 
und  die  uieinteu  de»  ersten  Jahrhnnderts  der  Kaiserzeit,  gegen  die  Petrou  ho 
«nexgiaeh  und  einaiehteTdil  Proteat  erhebt,  emporgewachsen  (Qeach.  Litt  II 
8.  205  ff.),  wibrend  Tadtna  aaina  barvoziagende  dkihtegriaehe  Begabung  der 
Geaebiehte  angewandt  bat;  anderants  aber  konnte  eben  danim  aidi  die  sneite 
Sophiatik  Uber  die  Poeeie  so  weit  erhaben  ftUen,  aie  anr  ab  HüM  nur  Vor- 
bereitung und  Vorübung  oder  Vorstufe  ansehen  und  die  Alleinherrschaft  auf 
dem  Gebiete  der  redenden  Künste  für  sich  beanspruchen.')  Sie  deklamierte 
vor  grofäen  Versammlungen  ihre  Hymnen,  die  sie  sogar  nach  dem  Muster  der 
alten  Dichter  systematisch  einteilte,  hielt  zum  Lobe  des  Lenzes,  der  Kose,  der 
Nachtigall,  der  Schwalbe  Reden,  die  sie  mit  7,mn  Flitterwerk  herabgewürdigten 
Prachtstücken  der  Poesie  aufputzte,  selbstgefällig  lächelnd,  wenn  sie  eine 
Periode  abgeiirkelt  hatte  ^);  Himartoa  Tannafii  iicb  in  einam  äu^aldfMts  JLöyog 
mit  Sappbo  an  wetteifern  (a.  Bobde  8.  383  ff.). 

Wenn  demnaeh  die  Litterafair  alle  in  der  Sebzift  tum  Anadraek  gebtaebten 
Bethatigungen  des  menschlichen  Geistes  umfaftt,  ao  pflegen  (oder  pflegten?) 
wir  sie,  je  nachdem  sie  das  Schöne  (oder  wenigatena  Salbetiaeb  Wertvolle)  oder 
das  Wahre  sram  Inhalt  hat,  in  Poesie  und  l'rosa  7.n  scheiden.  Dies  trifft  aber, 
wie  nunmehr  eingerannt  worrlen  v  i'rrl,  für  die  lange  Zeit  des  Herabsteigen« 
der  Litteratur  den  kla.ssischeu  AJteibums  nicht  zu.  Die  Kunstprosa  stand 
damahi  als  grundsätsdich  gleichberechtigt  ueben  der  Poesie,  und  durchaus  tolge- 
lichtig  sddieftt  Dionys,  dab  üuikjdides,  dessen  Werk  er  eine  ^Dichtung* 
nenn^  den  pcloponneaiacben  Krieg  mit  aeinen  Qreneb  der  Naohwalt  nicht  bfttta 
flberUefinn  aolkn  (€Ml  Litt.  H  8. 189),  wanngleieb  dieae  Binaeiii^t  mit 
den  Tbatiaohen  nicdit  flbereinstinunt.  Wie  die  Poeata  dnrdi  die  Ifebcifc^  ao  iat 
jene  durch  die  Rhythmik  gebunden  und,  waa  auch  Gieero  anaspricht,  keines- 
wegs *8olnta';  sie  will  ebenfalls  auf  die  Empfindung  wirken  und  glaubt  auch 
der  Phantasie  zu  bedürfen;  sie  verlangt  daher  fi5r  ihre  Knnst  wenigstens  die 
gleiche  Anerkennung  und  sieht,  da  ihr  alhnählich  der  Inhalt  immer  gleich- 
gültiger wird,  die  kunstlose  Prosa  als  ganz  aufser  V*'rgl<^if'b  mit  sich  stehend  an. 

Diebe  enge  Verbindung  der  Poesie  und  Kunötproäa  hat  aber  auch  auf  die  ge- 


^  Ei  wnr  da  asbr  t&bm  Oediake  l^idMit,  im  laMan  AbMbaäte  Mbsa  gxoHMa 
Wi  rkH  die  didakiüehe  Foene  and  die  Teadeaipoada  nuaanaea  aiil  dar  Bbetorik  m  be- 
sprechen. 

Bewulsie  Terdiiagoi^  der  Poesie  durch  die  Bhetoren  a.  bei  Schmidf  GriecL 
ttanainosnfn  B.      «neb  AttioiMttQi  I  814. 

^  DiM  wird  ym  Pdamoa  aaidxaeUidi  fibnlistei  Sdnuidf  Attio.  l»t 
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nnle  Omtrifamg  der  mtUehUeriidun  vad  mmea  Diditung  einen  «ntadMidendflii 
Binflufa  amgettbt;  Um,  wenn  nicht  ment  behwiptet  (ß.  843  f.),  lo  doeh  ttbo^ 
aengaad  nadigAwiaMn  in  liaben,  ist  das  Hntplrardiamrl  det  Nordenschea  Bnolies. 

W.  Meyer  halte  den  ünpnmg  des  Belms  in  dar  griaduBclien  und  latei- 
nischen Dichtung  aus  dar  Poesie  der  semitischen  Völker  al^eleitet  (Abh.  d. 
Kgl.  bayer.  Alcad.  XVII  S.  265 — 450),  aber  mit  dieser  Losung  des  Rätsels  wenig 
Beilall  gefunden.  Jetzt  zeigt  Norden  i'Über  die  Geschichte  des  lieims'  S.  810 
— 908),  wie  die  bekannte  TLatsacbe,  dafs  die  Reimpoesie,  die  uns  zuerst  in 
der  spateren  Kaiserzeit  in  den  cliristlicheu  iiymuen  entgegentritt,  sich  eben 
aaa  der  gehobenen  Knnrtproaa  entwickelt  hai  Zwar  finden  sidi  im  Altertnm 
—  iak  kian  luar  «inluli  referictrend  TCfIdiren  —  Seime  gelegentUeh  aneh  in 
Yaraen  frflIiMrar  Dieihtar  and  in  Formeln  des  gawIHmliehan  and  litnetUan  Lebeaa 
(dar  iltaet»  bei  dan  BSmaxn  iai  ierra  pa/km  Imuk,  mIms  fmm^,  Varro,  De 
r.  r.  I  8, 27),  aber  die  YorausBetaimg  einer  bewufsten  Rranknnst  liegt  in  dem 
Parallelismus  der  Form,  und  diesen  haben  wir  allein  in  der  von  Griechen  so 
genannten  und  "ohon  von  Gorgias  Tiel  gebrauchten  TtaQldaoi^  Af^r  Kunstprosa, 
die  die  einzelneu  Glieder  in  inuner  wachsender  Ausdehnung  gern  durch  ein 
iy^QLoxiXt%ytov  krönte  und  kenntlich  machte.  Nun  wurden  schon  von  Heiden 
bei  grofsen  F^ten  in  hochpathetischer,  rhythmischer  Sprache  wie  früher  durch 
die  fiai  xnatiiaeh  gehaltenen  DitiijTamb6n')|  eo  m  dar  Pttioda  dar  swaiteu 
Sopliiilik  dmch  nidit  matriecha  Hjmn«i  ^e  CHttftar  gefeiert  (Ariatidfla  nennt 
ea  4fHM^  irav  fd^w  odor  MevalayrfAipr  —  in  F^roea  99iw)f  and  die  ehrist- 
Mehen  Prediger  haben  mit  dam  Blljtlunna  andl  die  Eonstmittel  der  Rhetorik 
von  ihren  heidnischen  Vorgangem  übernommen,  namentlich  die  Parisosis  nad 
das  ilomoioteleuton,  unrl  dies  letztere  ebenfalls  nach  antikem  Muster  zur 
Steigernng  der  Rede  mit  Vorliebe  benutzt.  Gereimte  und  ungereimte  Stücke 
ÜDdeii  »ich  daher  in  solchen  Predigten  nebeneinander.  Auch  der  alte  Kircheu- 
gesang  ist  ^nichtä  anderes  gewesen  als  ein  feierlicher,  mit  modulierter  Stimme 
mehr  recitativisch  gesprochener  als  ge^iuigener  Vortrag*  (S.  859)  und  hat  sidi 
seinem  Weeen  naeh  kaum  weeantiieh  roa  der  hochriietoriflGhen  Predigt  ab- 
gehoben; io  hat  eieh  die  Hymnenpoeeia  ebanfelli  naah  der  iliatoriadlien  Bieüi* 
tong  aaegeatiltet'),  eowalil  im  Morgen-  wie  im  Abandlaade,  ond  hat  eieh  all- 
mählich immer  mehr  an  den  RhythmoB  and  das  Homoiotcleuton  als  sein 
äufseres  charakteristisches  Merkmal  gewShnt,  10  dafs  dies  im  naontm  Jahr- 
hxmdert  von  hier  anch  in  die  Poesie  der  Muttersprache  bei  den  germanischen 
und  romanischen  Völkern  Eingang  fand  und  die  nationalen  Versformen  ver- 
drängte. Noch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  hat  man  die  Poesie  in  die 
Rhetorik  einbegrifi^eu,  den  Keim  Omoeoteleuton  [oder  -lenton)  genannt  und 
ab  einen  der  eoloiea  rlietoiici  gesuihlt,  und  edbat  die  Hmnanieten  haben  die 


*)  Uorat.  Carm.  lY  2, 10  ff.:  seu  per  audacis  nova  dUhyramboa  vetba  cUvolvü  numeriague 
fartur  lege  8oltt$i$, 

*)  DalMv  wardm  die  BTaana  denn  aadt  von  dea  ^laatiaeta  m  dea  Ptomwerhca 

gerechnet.   Krambacher,  ^fnut  Litt.*  S.  69t. 

Km«  JkhtMalu».  18M.  X.  H 
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Poesie  der  Rhetorik  untergeordnet  und  die  *£IoqiMin,tia'  in  proeaiBche  Bade 

und  Poesie  geteilt.    So  weit  Norden. 

Öewifs  hat  die  Vertiefung»  unserer  Kenntnis  des  klafsaisehen  Altertums  eine 
neue  Periode  b^onnen,  als  die  Notwendigkeit  erkannt  und  gelehrt  ¥rurde,  es 
mit  der  neuen  Zeit  und  aiuleren  Vf»11{«"ni  zu  vtrglciclien;  aber  fast  mochte  es 
scheinen,  als  ob  wir  vieliach  auf  der  ürücke,  die  so  zu  ihm  hin  übergeschlagen 
wtrden  soll,  stehen  geblieben  and  nicht  in  das  jenseitige  Land  selbst  ein- 
gedrängt w&rea.  Jeden&Us  ist  den  alten  Sehiiflstttlleni  dadurch  oft  hitteree 
TTniecht  «ogefltgfc  worden,  dab  trir  sie  vom  nnseomn  modemeik  Staa^nmUe  ans 
beurteilten,  was  oft  auf  eine  YemrteilDng  hinanaUef  ond  hinamlaiifen  mu&teu 
Wir  haben  in  Deutschland  lange  Zeit  unter  der  Herrschaft  der  kileiBiaeheii 
Sprache  und  der  mit  ihr  in  der  Litteratur  von  Anfang  an  unlSsbar  Ter- 
bnndenen  Rhetorik  gestanden;  wiederholt  hat  sie  die  derben  Answiichse  unserer 
heimatlichen  zurikkgeschnitten  und  das  Formgcfühl  verfeinert  oder  neu  belebt. 
Dann  aber  hat  aie  deu  deutschen  Volksgeist,  als  er  m  eigener  Kraftiuirsening 
zu  matt  geworden  war,  in  enge  Fesseln  geäckUgeu  und  auch  Tukute,  die  bich 
sonst  firaier  entfaltet  babm  wurden,  in  ilmea  festgehalten.  Um  sie  sa  brechen, 
bedurfte  ea  des  TomrteilafireioB  und  selbständigen  Denkers  Leeeing  nnd  der 
Drsprilnglielien  und  binraftqnden  diehterischen  Originalititt  Qoethes  sowie  de« 
neuen,  auf  die  höchsten  EhrMOgnisse  des  griecLischen  Qeistes  gegründeten 
Humanismus.  So  haben  wir  uns  von  der  römischen  Rhetorik  befreit,  aber  wir 
haben  verkannt,  dafs  die  Griechen  ihre  Grofse  der  Selbstlosigkeit  verdanken, 
mit  der  sie  sich  vor  allem  L'bermiifsigen  gescheut  mul  sich  einem  bestimmten 
Oesetz  gefügt  hal)en.     In  eine  Sturiri    und  Draugperiode  haben  sie  sich  nie 
veriirt,  und  ihie  Freiheit  bestand  nicht  iu  einem  schrankenlosen  Austoben  des 
Qenins,  sondern  bewegte  sich  taktvoll  innerhalb  der  von  jenem  gezogenen 
Grenaen.  Diese  Seite  der  Chrfifiie  des  grieolmehttL  Geistes  ist  uns  doroh  die 
historische  Durdiforsolning  namenÜich  des  VerfaUa  TdUig  klar  geworden;  erst 
die  Ansartnng  des  SehSnhdtssinnea  mid  dar  gstcOBatelto  Ausbau  eines  ««»«litig 
formalen  Systems  hat  uns  klar  sehen  gelehrt,  dafs  an  ein  Gnmdgesetz  sich 
selbst  die  Heroen  der  griechischen  Litteratur  gebunden  haben.    Die  Rhetorik 
des  klassischen  Altertums  ist  ein  eeht^s  Kind  griechischen  Geistes,  nnd  wenn 
wir  gerecht  urteilen  wollen,  so  mfi^sen  wir  rhetorische  Werke  der  Griechen 
und  Römer  oder  rhetorische  Teile  \un  wissuuschaftHohen  Werken  hinsichthch 
des  Inhalts  mit  demc^elbeii  MalBätab  messen  wie  poetische,  und  weiter  uns 
immer  desBen  «rinnem^  dafo  sie  meht  aliein  als  gesefariebene  mit  dem  Dmkea 
aufgNLommen,  sondern  als  g^procbene  gehört  sein  wollen,  und  dab  unser 
Ohr  lange  nioht  fein  genug  fBhlt,  um  aUe  die  ScItSuheiten,  in  denen  das  dea 
antiken  Zuhörers  schwelgte,  annähernd  an  empfinden  oder  auch  nur  zu  merken. 
YieUeidit  führt  uns  eine  solche  Erwägung  dann  zu  der  Einsicht,  dafs  vrir  uns 
in  unserer  modernsten  Litteratur  der  Gefahr  nühem,  die  einat  einstttig  ttber^ 
schätsEte  Schönheit  der  Form  ebenso  einseitig  zu  mifsachteu. 
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Wir  baben  keine  VcarMÜMenng^  j»  mtSit  einmal  dae  Becbl^  die  dem  Tempel 
eignende  Perieftane  und  damit  'die  auf  einer  peinlieh  legebmUingen  Sinteihtng  dea 

Trigljphon  beruhende  Verengerung  der  Eckintarkolnrnmen'  (Jalirb.  d.  Inst.  XI  70) 
bnreita  itbr  die  raykenische  Architektur  TonrasausetKen,  wenn  wir,  wie  billig^ 
nnter  dieser  die  Baukunst  wahrend  der  mykenischen  Kultnrpcriotle  nllein  ho 
greifen.  Die  Peristn^is  (!haraktensieH:  den  Tempel  und  gduirt  mit  diesem  in 
die  erst«  naehmykeuische  Zeit.  Aber  durch  sie  wird  die  alte  fortlebende  und 
fortwirkende  mjkenischc  Bautechnik  nicht  um  wesentliche  neue  konstruktive 
Ideen  bereieheri.  Nach  demselben  Prinzip,  nach  dem  aeiÜher  das  Gebälk  die 
Galla  flbenpannt  nnd  aich  ttber  dem  ArohitraT  der  YOThaUe  aii%eb«ai  hatten 
-wird  nun  aueh  der  8anlen«ungang  ftberdeekt  Die  Deckbalken  durehbreehen 
gleiefaaam  ihren  aeiiherigen  änJherai  Absehlula  und  atreokeo  nnd  dehnen  aidi 
allaeitig  bia  hinflber  som  ArcbitraT  der  Peristasis  (a.  n.  und  Abb.  Vlll).  Die 
Erscheinung,  die  vorher  nur  die  Front  des  Megaron  mit  dem  Ton  Ante  «u 
Ante  führenden,  von  Sntilen  getragenen  ArchitraT  geboten  hatte,  wird  nun  Ton 
allen  vier  Seiten  dea  Tempels  gefordert. 

Der  Kern  der  Sache  lieijt  sehliefsHeh  in  der  Frage:  wie  muls  das  myke- 
niäche  Megaron  ausgesehen  haben,  dafs  sich  der  dorische  Bau  daraus  ent- 
wickeln konnte?  Indem  i«&  anf  die  Einaelnnterandrangen  Ton  Peirot  nnd 
CSiqiiea  (Hiatoire  de  Tart  VT),  von  F.  Beber  (Abb.  der  KgL  bayer.  Ak.  d. 
W,  XXI  475  II.  nnd  Jahrb.  d.  Inat  XI  834  ff.)  yerweise,  hebe  ich  hier  nnr  die 
Hauptsachen  hervor. 

Die  Vorhalle  des  Megaron,  das  in  Tiryns  und  Mykenae  das  Centrum  der 
Palastanlage  bildet,  fordert  den  Architi-avlialken  (nach  v.  Reber  z^vei  Balken 
nebeneinander^  Aber  den  Anten  nnd  den  lieiden  Zwisehensiiulen.  leli  stimme 
mit  V.  Reber  darin  li berein,  dal's  der  Architrav  sich  nicht  nhev  den  ^ph(  lilosseuen 
Wänden  fortzu»eiüen  brauchte;  diese  gingen  vielmehr  heibsst  weiter  empor. 
Die  vier  Freistützen,  die  den  Herd  des  Hauptraumes  umstanden,  beweisen,  dais 
die  eigenüiohen  Deokbalken  Ton  xwei  atarken  aogmannten  Unterzugsbalken 
getragen  worden.  Man  nimmt  an,  dab  aie  mit  dem  ArchitraTbalken  {Ä)  in 
einer  HShe  higen.  Anf  diesen  wenigen  Banptbalken  nnd  den  Lehmwanden 
lagen  in  dichter  Reihe  die  eigentlichen  DeekbaDcm,  deren  oraprflnglieh  frei- 
liegende Köpfo  daa  QmndmotiT  dea  Triglyphenfrieaea  ab|^ben. 
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Nun  ordnet  Bciber  (S.  489  f.)  die  beiden  UntersogsbaUcen  in  der  UngB* 
rieUoiig  des  MegKron  tn  (Abb.  m,  Ä),  ao  ddk  eie  im  rediten  Winkel  suf 
den  FruitKrehitraT  atoben.  Er  giebt  m,  dafo  Vir  nicbi  beetimmt  wiesen,  in 
weldher  Bieblang  die  Untenragebslken  gelegt  waren*,  nnd  dab  'die  Spann- 
weiten in  dieser  Beziehung  nichts  entscbeiden*.  Entscheidend  ist  ffir  ihn  daher 
der  Qedankfl^  dab  bei  einer  anderen  Anordnung  (UnterzugHbalken  parallel  zum 

Architrav,  die  Deckbalken  in  der  Länga- 
richtung)  'die  Deckbalkenköpfe  au  den  beiden 
Schmalseiten  zur  Ansicht  kämen,  wodurch 
die  Zwischenräume  zwischen  den  Balken- 
kopfen  ikren  Wert  als  liebt-  und  Liift- 
Qflhnngen  verlieren  würden*.  Deshalb  seiea 
*diA  Deekbalken  im  gsoien  Gebinde  einheit- 
lich in  der  Breitrichtung  gelegt  wmden;  von 
den  beiden  äuIVt  rsten  lag  der  eine  vom  über 
dem  Architravbalken,  der  andere  hinten  über 
der  Schmalwand  des  Saales;  die  Schnittenden 
sämtlicher  Balken  waren  an  den  Langseiten 
sichtbar'.  Diese  Schiiitteuden  mufsten  'eine 
Bchflimnde  und  zierende  Verschalang'  er- 
halten, und  vm  *eine  gewisse  Baraiooie  der 
Erscheinung  swisohen  dem  Friese  der  Leog- 
B^ten  und  jenem  der  Sehmalseiten  henn- 
stellen',  wurde  Tor  dem  Deckbalken,  der  über 
dem  Frontarchitrav  herlief,  eine  die  yensierten 
Balkenkö])fe  der  Langsoite  imitierende  Deko- 
ration aus  Stein  befestigt,  wie  sie  uns  im 
Alabasterfries  von  Tiryns  und  ähnlichen 
Stücken  aus  Porphyr  erhalten  ist  Die 
Zwiseheniftiune  swisdien  den  BalkenkOiifini 
der  Lsngseiten  wurden  nieht  durch  Hetopentsfidn'  geschlossen,  sondern  blieben 
als  liohtSflhmigen  frei  Hieraaeh  nnd  naeh  Tat  II  bei  t.  Beber  habe  iA 
dessen  Auffassung  Ton  der  Lagemng  des  Gebälks  in  einer  perspektivischen 
Skisae  (Abb.  IV)  auszudrücken  gesucht.  Architrav  und  ünterzugsbalken  sind, 
entsprechend  Abb.  III,  mit  A,  die  Deckbalken  mit  die  Giebeldach^anen 
mit  C  bezeichnet. 

Gegen  diese  Rekonstruktion  habe  ich  folgendes  einzuwenden.  Vor  allem 
müssen  wir  die  Voraussetzung  heute  ablehnen,  dafs  die  Metopen  jemals  als 
IdditSlfiiungen  gedient  hatten.  Wir  müssen  schon  deshalb  davon  absehen, 
weil  bei  einer  Wandsttrke  m  fiut  1,40  m  (Tiryns)  und  dem  noch  beUchtlieh 
darüber  ausladenden  Dach  Ballranzwischenräume  Ton  nidit  ganz  0,60  m  HShe 
hoch  oben  imter  der  Decke  sehr  fragwürdige  Idehtrennittler,  SQmsl  £Br  den 
nnteren  Raum,  wo  man  des  Lichtes  zunächst  bedarf,  gewesen  wären.  Deutlich 
genug  leigt  das  Abb.  Y,  in  der  der  Quersohnitt  nach    Bebers  Abb.  VI  (S.  496) 
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wiederholt  isi  Die  mgeftgtei  panklMrleik  Linien  geben  den  hSchaien,  mittleren 

imd  tiefsten  Staad  der  Sonne  an,  wie  er  sich  für  den  38.  Breite^rrad  (Athen) 
ergiebt.*)  Angenommen  ist,  dafs  die  Lichtstrahlen  die  Südseite  des  von 
0.  nach  W.  orientierte  Gebäudes  treffen.  Es  ergiebt  sich,  dafs  direktes  Licht  selbst 
beim  tiefsten  Soiuieiiwtandc  (am  21.  Dezember)  in  die  nach  v.  llebers  Annahme 
unTerschlossene  Meiopenöffnung  nur  bis  zu  ganz  geringer  Tiefe,  in  das  6e- 
baudeinnere  überhaapt  nicht  einfallen  kann,  ja  selbst  bei  einer  nur  halb  so 
diekeii  Wand  noch  meht  einftdlen  kOnnie.  Anfberdem  aber  inMen  wir  hente^ 
dab  iiuU  die  Lagerldeher  ftr  die  Tr^lyphnnhaHwnii  fmiutC  die  swiMhan 


Abb  rV   I,AorBt  no  r>«B  GisiLKM, 
(NmIi  r.  B«b«n  Anffaiwuig.) 


den  lAnmtXnmn  öffinuigen  Vefliidlkben  goadiloBsenen  Wandteile  waren,  wie  Yitruv 
rV  2, 4  will  (Athen.  Mitt.  VITI  lR2f ;  Dürrn,  Bauk.  der  Gh-«  127).  Die  Rücksicht 
darauf,  dab  der  swisehen  Vorhalle  und  Saal  liegende  Vorraum  bei  der  von 
V.  Reber  angenommenen  Balkenlage  sein  eigenes  Lieht  gehabt  habe  und  nicht  ^auf 
indirektes  Licht  l)e8(  hriinkt'  gewesen  wäre,  darf  überhaupt  keine  Rolle  spielen. 
Dieser  Kaum  i  cieii  mit  dtiu  homerischen  ^tQOÖo^Loq  zu  tndentilizieren,  im  Gegen- 
satz zur  ai^ovoa^  ich  übrigens  für  unzulässig  halte)  ist  80  sehr  eine  Beeon^r- 
heit  der  Hauptmegara  von  Tiryns  und  Mykenae  und  dem  typiedben  mykenieehen 
Hegvon  ao  6«md,  dab  aach  der  Tempel  ihn  apiterhin  in  seinem  GeiUagrandnfii 
nicht  aufgenommen  bai*) 

>)  90»+My,«-38«  (81.  Jimi)L  90»— «8*  («1.  Mte,  il.  September).  «O»— isy/— »• 
(II.  DflMmber). 

•)  Wenn  die  MetOpSD  wirklich  solch  notwendige  Lichtquellen  für  din  Cell»  powesen 
wftren,  mfifiiie  mn  gcgtn  die  Baumeister  der  peripteraleu  Aolagen  den  Vorwurf  erhebeo, 
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Dagegen  b^siteen  wir,  wie  ja  auch  v.  lieber  botont,  zwoi  Ililfsiuittol,  die 
nnH  (hm  richtigen  Weg  zeigen.  Das  eine  ist  die  Frage  nach  dem  konstruktiv 
J^otwi  ndigen,  das  andere  der  Rückschlufs  von  der  späteren  Kachbüdung,  d«r 
Cella  des  dorisüheu  Tempels.  Eine  Notwendigkeit,  das  Urbild  der  Trigljphflm- 
dekoMtion  «n  den  Lan^witen  «ntstanden  m.  denken,  giebt  es  nidit,  nieht  nur 
wdl  die  Hsaptbegründnng  (lieiopenlielit)     Beben  nnhftKhiir  iei  Selbst  wenn 

die  Deckbalken  in 


AMlT 


nr*di    Btfbm  Abb.  e.) 


der  Yoa.  ihm  an- 
genommenen Rich- 
tung lagen,  war  es 
nicht  unbedingt  not- 
wendig, dafs  ihre 
Köpfe  sichtbar  blie- 
ben und  nur  mit 
Hüfe  der  dekoia- 
ÜvenlVigLyiilienTer 
Bchalmig  geechfifast 
werden  konnten. 
Man  wird  es  fBr 
genau  ebenso  mög- 
lich halten  imisseii, 
dafs  auch  in  diesem 
Fall  die  Wand  in 
dem  Zwieohenrila- 
men  zwiscben  den 
Balken  nooih  Wter 
emporgefOlirt 


und  dafs  auch  die  Balkenköpfe  hinter  dem  die  ganze  Lehmziegelmauer  über- 
ziehenden Verptitz  verschwanden  (wie  ea  in  Abb.  VI  in  der  den  Hauptsaal  über- 
spannenden Oebälkki  Instruktion  rechts  angenommen  ist).  Wenn  dagegen  die 
TInterzugsbalkeu  —  was  v.  lieber  an  sich  als  möglich  zugiebt  —  quer,  parallel 
zum  Architrav,  und  die  Deckbalken  iufolgedtjsheu  iu  der  Längsrichtung  geführt 
waren  (Abb.  VI,  vgL  auch  Perrot- Chipiez  VI  700),  lag  die  Sache  ganz  anders. 
Dann  gab  ea  in  der  Thai  eine  SteUe,  wo  die  SSpfe  der  Deckbalken  not- 
wendigerweiae  soent  firei  und  lichtlNir  adn  mnlkten,  wo  aie  ebensowenig 
HIB  die  *]lfetopen'  zwiacbflii  fluieii  aidi  ao  gaox  elnfiwh  Terdeeken  lieben:  daa 
war  n))er  dem  ArcihitraTbalken  zwischen  den  Anten  (Jahrb.  XI  226).  Sowohl 
an  den  Langseiten  wie  an  der  Rückseite  trafen  die  Balken  auf  die  Luftziegel- 
wände, in  deren  Tiefe  sie  weit  einbinden,  dem  Ange  aber  entzogen  werden 
konnten.  Kur  an  der  Front  muDste  die  Holzkoustruktion  sichtbar  bleiben;  nur 


dafs  aie  für  dieselben  keinen  Ersafr  ffpschaffen  hätten.  Denn  hier  iet  die  Cella  thatüach- 
lieh  nur  durch  die  Thür  zu  erhellen,  was  denn  für  jene  alte  Theorie  von  der  Metopen- 
beleoohtaag  oklit  gonde  gOiiit^  iai 
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hier  war  man  gezwungen,  sich  die  Balkenköpfe  entweder  einfach  gefallen  zu 
lassen,  oder  zu  ihrer  Verhüllung  irgend  ein  neues  Element  einzuführen 
(Abb.  VII).  Trotzdem  würde  man  wohl  y.  Rebers  Auffassung  zustimmen,  wenn 
der  dorische  Tempel  sie  bestätigte.  Der  Peripteraltempel  zeigt  allerdings  den 
Triglyphenfries  an  allen  vier  Seiten.  Aber  wir  dürfen  mit  dem  Megaron 
doch  einzig  und  allein  nur  die  Cella  vergleichen.  Für  diese  aber 
besteht  zu  allen  Zeiten  das  Gesetz, 
dafs  der  Triglyphenfries  nur  über  der 
oflTenen  Säulenstellung  stehen  und  über 
der  geschlossenen  Cellawand  nicht  fort- 
geführt werden  dürfe.  Da  dies  für 
Zeiten  gilt,  wo  der  Fries  thatsächlich 
zum  reinen  Ornament  geworden  war, 
so  dafs  man  ihn  wirklich  beliebig 
hätte  verwenden  können,  so  wird  man 
sich  mit  der  Konstatierung  des  Gesetzes 
nicht  begnügen,  sondern  nach  einem 
Gnmde  suchen  dürfen. 

Der  naheliegende  Rückschlufs,  den 
V.  Reber  (S.498f.)  bezüglich  des  Giebel- 
daches geradezu  verlangt,  bei  dem 
Triglyphenproblem  aber  gerade  hier 
unterläfst,  der  jenes  Gesetz  verständlich 
macht,  ist  der,  dafs  schon  am  Megaron 
die  Triglyphen  nur  auf  die  Schmal- 
seite beschränkt  gewesen  seien.  Ihm 
kommt  der  andere  aus  der  Konstruktion 
gezogene  Schlufs  auf  halbem  Wege  be- 
stätigend entgegen.  Ich  halte  daher 
an  meiner  früher  ausgesprochenen  An- 
sicht fest,  dafs  der  von  Perrot  und 
Chipiez  gegebene  Rekonstruktion  s- 
versuch  (Hist.  de  l'art  VI  710  ff.)  in 
allen  wesentlichen  Dingen  das  Rechte 
getroffen  hat. 

Gewifs  ist  der  Alabasterfries  von 
Tiryns  'nur  eine  konstruktiv  nicht  ge- 
botene Nachahmung  und  Ergänzung  des  Triglyphenwerks'  (v.  Reber  S.  495), 
aber  nicht  der  Triglyphen  der  Langseite,  sondern,  wie  es  Abb.  VII  veranschau- 
lichen soll,  der  ursprünglicheren  Triglyphcnform  der  Front.  Der  Alabaster- 
fries folgt  auf  einen  älteren  Zustand,  er  entspricht  einem  höheren  dekorativen 
Bedürfnis.  Es  ist  daher  schwer  zu  sagen,  wie  weit  er  sein  einfacheres  Vorbild 
kopiert,  wie  weit  die  Einführung  des  anderen  Materiales  auch  neue  konstruktive 
Einzelheiton  nötig  macht.    Die  Tänia  des  Architravs  als  eine  besonders  ein- 


Abb.  VI  UA.crmuoAXoa  tox  Tn-ntt. 
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geschobene  Bohle  za  erklären,  die  dm  Tor  die  Balkenköpfe  gesetzten  dekoraiiTen 
Triglyphenplatten  als  Auflager  dienen  sollte  (v.  Reber  494 ff.,  Perrot-Chipiez  a.  a.  O. 
und  unsere  Abb.  VU  u.  VIll.  D),  halte  ich  für  Hehr  richtig.  Ebenso  erklärt 
sich  die  Tropfenregula  aus  der  Konstruktion.  Es  waren  kleine  Querriegel, 
welche  die  Architravtänia  mit  ihrer  Unterlage,  also  dem  Architravbalken  selbst^ 
Terbinden  soUten.  Sie  wuan  s.  T.  in  diMOi  eingelasMo;  dnnh  flireii  vaä  der 
TliuB  darfiber  Tor  die  Ffaioht  dee  ArehitnTS  TomgeoMkn  Band  waren  roa 
unten  nach  oben  Hohbolaen  getrieben,  die  oben  wieder  herrorinten  nnd  das 
nniara  Bnde  dar  Tris^yphenplatie  vor  dem  Balkenkopfe  feaüiielten.  Dafii  di» 
Platin  oben  wieder  durch  eine  HoIzTorrichtnng  mit  den  hinter  Omen  befind- 
lichen Balkenköpfen  verbunden  sein  muüsten,  giebt  auch  v.  Reber  zu.  Nor 
halte  ich  ee  für  richtiger,  vom  AlabasterfHes  anazugehen,  denn  Holzplatten 
konnten  Yor  die  Balkenköpfe  schlielalich  auch  Ton  Tom  befestigt  werden.  Der 


Alabasterfries  dagegen  konnte,  um  v.  Rebers  Worte  zu  gebrauchen,  'nur  unten 
und  oben  gefafHt  und  an  die  dahinter  befindlichen  Balken  gedrückt  werden'. 
Die  von  Perrot  vorgeschlagene  Lösung,  dafs  das  obere  Ende  der  Platten  in 
den  Falz  einer  Bohle  eingriff  die  in  der  Richtung  der  Balken  (und  über  dieaen 
liegend)  Uber  Alabaateiplatten  Tonragte,  wird  iwar  immer  hypothetiicli 
Ueiben,  Mhemt  mir  aiber  die  entepredmide  Fonn  dea  Steinbanea  am  beaien 
m  eikttrai.  leh  halia  aie  dahflr  mwk  bei  meinon  BIdmaB  Abb.  711  imd  VHI 
gewählt.  Auf  die  Andeutung  der  fllnigeii  fBiniallimten  habe  ieh  der  Über> 
aiohtlichkeit  wegen  verzichtet. 

Wie  viel  von  diesen  Befestigungsmitteln  der  steinernen  Triglypbenplatten 
von  einer  ursprünglicheren  Holzverschalung  übernommen  ist,  })k'ibt  fraglich. 
Es  läist  sich  jedoch  niclit  leugnen,  dals  die  Notwendigkeit  eines  derartigen 
Verfahrens  zunächst  nur  bei  dem  bnea  von  Stein  zuzugeben  ist,  und  daüs 
T.  Bebor  diea  alka  an  der  reinen  Holikonalrnklion  nxnr  deahalb  duMbmIlllumi 
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suchte,  weil  er  von  der  Voraussetzung  auaging,  dafs  das  hölzerne  Triglrplien- 
werk  öich  mit  der  Imitatiori  in  Alabaster  zusammen  und  gleichzeitig  am  näm- 
lichen Gebäude  befunden  habe.  Nachdem  wir  gesehen  haben,  dafs  wir  nur  an 
ein  NachciiiHiider  beider  Erscheinnutit n  denken  dürfen,  deren  Abfolge  sich  nur 
an  der  Front  des  Megaron  Tollzog,  müssen  wir  darauf  verzichten,  vom  Ala- 
bMterfiries  mid  der  Ton  ihm  geforderten  Hokkonstruktion  des  GebSQoi  emen 
BaekBclihi&  in  allen  Eintelheiton  «nf  das  ilteva  reine  HoI^bSlk  so  machen. 
Ein  aoleher  Steinfriee  braucht  ja  gar  niebt  ttbendl  im  Bereich  mjkeniaeher 
Baukunst  eingeführt  worden  in  sein;  aofiMr  TirjuB  hat  nur  Mykeaae  derartige 
gr^faere,  aar^tektonjechai  Zwecken  dienende  Frieaetllcke  geliefert  Da  «ei 
denn  wenigetene  noch  «nmal  daran  erinnert,  daia  anoh  manebei  and^  dafiBr 
spricht,  dafa  der  erste  dorische  Tempel  in  der  Itahe  der  ICegara  Ton  Tiryns 
und  Mykenae  entstanden  ist. 

Zwischen  die  Alabaster-Trigljphen  und  von  diesen  gehalten  sind  die 
Metopentafeln  eingesetzt  gewesen.  Sie  sind  das  erste  Zeugnis  dafür,  dafs  die 
Metopen  keine  Lichtöffnnnf!;en  wnren  Auch  der  dorische  Tempel  hat  allezeit 
darauf  verzichtet,  sie  dazu  zu  gebrauchen,  und  hat  häufig  vorgezogen,  sie  zu 
Trägern  figürlicher  Dekoration  zu  machen.  Der  ionische  Tempel  hat  sogar  nie 
die  Möglichkeit  besessen,  seiner  Cella  auf  diesem  Wege  Licht  zu  verachaffen, 
da  er  von  jeher  den  glatten,  geschlossenen  Fries  besafs. 

Die  Motive  für  das  auf  dem  Trigljphenfries  ruhende  Dachgesimse,  dae 
Yorbild  des  domchen  Geison  mit  aeinen  viae  und  Nagelkdpfen,  findet  P^rot- 
Ghipien  nach  DSrpfelda  Vorgang  in  der  Deekenkonatraktion  des  flachen  Brd- 
dachea,     Beber  dagegen  im  Znaammeiihang  mit  dem  Giebeldach.  An  dieaem 
hilt  «cy  seiner  firOhor  geftnberten  Anaieht  treu  (Sitamigsber.  d«r      bajer.  Ak.  d. 
Wies.  1888  II  1,  SOfL),  auch  heute  ftet  (a.  a.  0.  498ff.):         ^  1»«^  ^ 
dem  Gebälk  mykenlscher  Megara  das  mehr  oder  weniger  direkte  Yorbild  fttr 
die  entsprechenden  Glieder  des  dorischen  Baues  erkennen  dürfen,  so  müsse  man 
mit  demselben  Rechte  folgern,  dals  nicht  nur  für  daa  dorische  GesinUM^  Bondem 
auch    für  das  Giebeldach  das  mykenische  Megaron  vorbildlich  gewesen  sei. 
Zur  Unterstützung  dieser  Annahme  wird  allerdings  mit  Hecht  die  Behnnptung 
abgelehnt  (S.  504),  dafs  das  Giebeldach  in  mykenischer  Baukunst  zwar  vor- 
handen, aber  nur  auf  den  Tempel  bescliränkt  gewesen  wäre.    Damit  ist  aber 
nicht  viel  gewonnen.    Die  aus  der  Odyssee  herangezogenen  Stellen  sind  nicht 
beweiskräftig.    Sie  geboren  so  jungen  Stücken  bezw.  Zusätzen  an,  dafs,  selbst 
wenn  sie  nur  unter  der  Voraussetzung  des  Giebeldaches  zu  verstehen  wären, 
sie  für  deasea  Existenz  am  mykenischen  Megaron  kein  Zeugnis  ablegen  kSnnen. 
Ganz  unbekannt  war  daa  Giebeldach  in  mykenischer  Zeit  nicht,  wie  die  ihm 
uaehgebildeten  Kammergraber  am  Ftelamidi  bei  Nauplia  und  bei  Speta  be- 
weisen; aber  fgdgBn  ihre  Yerwendung  beim  Megaron  des  Anaktenhausea  sprechen 
sowohl  dessen  breite,  schwere  WSnde  als  auch  ein  Detail  des  dorischen  Tempels, 
ans  dem  t.  Beber  keinm  Büdcsehlufii  geouudit  hat:  das  ist  das  hcrisontale 
Giebelgeison.    Betrachtet  man  den  von  Reber  mitgeteilten,  von  Bühlmann  ent- 
worfen^ü  BdLonetmktionaTwsneh  des  mykeniachen  Megaron  (Tat  U),  so  fallt 
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sofort  auf,  dafs  über  dem  Triglyphenfi-ies  der  Fmuude  das  vorragende  Horizontal- 
gesimse fehlt;  statt  dessen  ist  eine  BekrSnung  mit  fiber&llendem  Blaitprofil 
gewählt.  Mit  vichticrfm  Empfinden  hat  man  sich  jyesagt^  dafs  ein  Gpssim^e, 
das  sich  nur  au»  einer  weiteren  vorspnncrenden  Balkoiila^e  erklärt,  bei  der 
vorausgesetzten  Balkenlage,  hier  au  der  üiebelseite,  unbegründet  wäre.  Wenn 
nun  aulserdem  das  alleinige  Vorbild  für  das  Geison  mit  seinen  viae  und 
TropliRi  in  der  BrseheiQung  der  an  den  TrfevfiMMen  weit  flbearliiiqi^iiden  Endn 
der  Spamudielen  dee  Oiebeldaeliet  geiAmden  wird  (B.  5061),  fo  bleibi  vollends 
unbegreiflicii,  wie  tfilba  fiber  dem  doriiehen  Tri^jphenfriei  der  GiebdieilMi 
dae  horizontale  Geison  aufkommen  konnte.  Wenn  wir  einmal  aus  dem  doviidMii 
Ten^Ml  rückwärts  scbliefiMn  wollen,  so  müssen  wir  vor  allen  Dingen  auch  an 
dieses  ra«rkwürdige  Gesimse  denken.  M  Wie  fll>erfln.«!sig  nnd  nnver?!triTi<Ili('h  es 
unter  ik'iu  Giebel  erscheint,  hat  uns  v.  Heber  selbst  am  ileutlichsten  gesatrt. 
als  ('!•  I  S  auch  am  vordorischen  Megaron  verschmähte.  Wenn  es  aber  s<iner 
Natur  nach  nicht  unter  den  Giebel  gehört,  so  gehört  auch  der  Giebel  nicht 
darüber,  und  ist  es  als  Zusatz  zum  Giebel  nicht  natflriich  sa  erk^Um,  sondern 
widsrainnig  nnd  im  Grande  Math,  so  war  ea  eben  vor  dem  Giebel  da  nnd 
beseligt  mw  das  fladie^  horisontde  Daefa.  Gerade  weil  ein  soldies  mit  sehworer 
Erddecke  auf  dem  GebäUce  lastete,  war  dieses  so  sorgfältig  gefögt,  waren  die 
Cella wände  so  breit  und  wnchtig,  und  standen  im  Ilauptsaalo  nach  der  Mitte 
zu  bei  einigen  Räumen  von  gröfserer  lichter  Weite  die  vier  Säulen,  deren 
fltandplatten  sowohl  in  Tirvns  wie  in  MvkenRo  noch  s;efaiu]en  «-orden  sind. 
Diese  hat  später  das  Ueraion  7,u  dem  ^leitlien  Zwecke  (Unterstützung  der 
grofsen  Tragbalken  der  Decke  i  dureh  die  kurzen  Querwände  ersetzt;  in  anderen 
uns  nicht  mehr  erhaltenen  Tempeln  mag  man  vieileieht  e»ieh  dadurch  geholfen 
haben,  daOi  man  die  Lingswande  nSber  znsammen  rttokte  nnd  so  die  sokmalen 
Gellen  schof,  die  man  als  Torfinfer  aUeidings  nnx  für  die  Seünnnier  Tempel 
Tesmnten  mdchta.  In  Griechenland  selbst  dagegen  haben  sdum  die  ältesten 
Steintempel  die  Dreif«  ihmg  durch  Innensäulen  vorgezogen,  sn  der  das  beim 
Heraion  angewandte  Verfahren  ja  führen  muiste. 

Können  wir  das  horizontale  Giebelgeison  also  nur  als  ein  Rudinu'nt  eines 
älteren  Zustaudes  begreifen,  so  erklärt  sich  das  Festhalten  an  ihm  nur  so, 
dals  es  als  der  Vorstofs  des  flachen  Daches  auch  an  den  ältesten  Teinpel- 
fronten  eine  Kollc  spielte.  Man  hätt«  es  als  überflüssig  eliminieren  können  in 
dem  Augenblick,  ab  man  die  gesamte  Gebalkkonstrukiäon  hinausschob  bis  zum 
Arehitrav  der  Peristaais,  wmn  man  llberhanpt  damals  sdion  mit  dem  Tempel 
und  für  ihn  mgleich  auch  das  Giebeldaoh  geachaflian  bitte.  Daft  das  Homontal- 
gnson  anck  dann  geblieben  ist,  ]»sn  nns  beweisen,  daOi  es  der  Erscheinnng 
dt  s  peripteralen  Tempels  bereits  als  integnerender  Teil  zu  fest  angehörte,  um 
dem  hinzutretenden  Giebel  zu  weichen.  Aach  der  Peripteraltempel  hatte 
demnach  Tiuerst  nur  ein  flaches  Dach:  ZTitrlrich  eine  neue  Stütze  dafiir, 
dafs  die  Feristasis  zu  den  frühesten  Charakteristiken  des  Tempels  gehörte 


•)  Vgl.  Dörpfeld,  Berl  philoL  Wocheiwchr.  1886,  im  »37. 
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(Jahrb.  XI  233).  Das  GiebeUsdh  aetrt  die  periptorale  Tempekmlage  «b  Tollendet 
T0IÄU8.*)  Wie  diese  ist  es  eine  peloponnesische  Erfindnng:  gewifs  mit  mehr 
Glauben  lesen  wir  jetzt,  dafs  man  in  Korinth  (Pind.  Ol.  XIII  21)  &etbv  vuoiaiv 
oUovibv  ßcf^ü.ija  didvuov  i:tt'9-i^x£^  den  doppelten  Aetos  den  Tempeln  der  Götter 
hinzuftigtc.  Auf  diese  Weise  erklart  es  sich  denn  auch,  dafs  Bchon  das  Heraion 
eine  doppelte  Decke,  die  horizontale  und  das  Giebeldach,  besaTs,  dafs  femer 
selbst  durch  einen  offenen  Giebel  kein  Licht  in  die  Cella  hätte  gelangen  können, 
80  dafil  der  Abeehlnlb  deg  Qiebeldreieolai  duroh  die  l^panonwead  von  Tom- 
herein  anwineliinen  isl^  und  da&  endUdi  der  Gedenke  an  die  jetat  ja  ao  energiadi 
al^elehnte  hypaHmle  Anlage')  den  grieohiaehen  Aroihitekteii  nnr  noch  -weniger 
luzntranen  ist. 

V.  Reber  hält  die  Einführung  der  Peristasis  und  die  T'nisetzun^  in  den 
Steinbau  für  gleichz.M'tip;  fS.  .5f?rA.  Nach  der  liier  entwiekelb-n  Ansicht  ist  das 
ausgeschlossen.  Man  fra<rt  wiederum  ver<jeblich  nac]-  'h  r  Benu  ksiehtin;uns;  des 
Heraions  von  Olympia,  Als  man  rings  um  das  Megaron  die  Säulenhalle  setzt, 
erhebt  sich  die  Frage,  wie  diese  mit  jenem  zu  einem  einheitlichen  Bau  zu  yer- 
biaden  aei.  Die  Antwort  war  in  der  Get^Uckoustruktion  der  Megara  gegeben. 
Dtxk  Gang  der  Entmekelimgy  wie  er  im  folgenden  daigeoteUt  wird,  habe  ich 
in  Abb.  VlU  TeranachanKchi  Zu  dieaem  Zweck  aind  die  dm  «DÜBinandOT 
fblgenden  Stufen  nebeneinimder  gestellt;  nnr  das  Notwendigste  ist  eingeaeiehnet 
worden.  IMe  Vorhalle  der  Cella  ist  in  konstruktiver  Hinsidit  mit  derjenigen 
des  Megaron  noch  völlig  identisch.  Nun  wird  ebenso  wie  bei  ihr  über  die 
äufseren  Sanlen  der  Architrav  (A^)  trelegt  und  damit  eine  unnnterhroehene 
Verbindung  der  Säulen  untereinander  geschaffen.  Die  Verbindung  dieser  Säulen- 
reihe mit  der  Cella,  wodurch  jene  erst  zur  richtigpn  Halle  wird,  gdit  wieder 
▼on  dem  Vorbild  der  Vorhalle  aus:  die  Balken,  deren  Köpfe  bis  dahin  auf 
'dem  AntenarchitraT  gelegen  hatten  (B^),  werden  fortgcfahrfc  bis  an  dem  dem 
letriiwen  parallelen  Snfiwren  Arehitrsr  (J^)  nnd  bflden  hier  daaaelbe  Sdiema» 
wie  TOiker  4ber  der  Yorballe;  fiber  deren  ArdiitraT  ▼ersebwinden  swar  die 
Triglyplken,  aber  auch  nur  sie,  denn  die  HetopenffiUnngen  dazwiseben 
werden  auch  jetzt  gefordert.  Das  Ornament  ist  zerstört,  nnr  das  noch 
ältere  konstruktive  Motiv  bleibt  soweit  mf5£rli(*h.  Ersteres  tritt  nunmehr  Über 
der  äul'seren  Bänlenreihe  auf.  Aber  nun  bleibt  dieser  Prozeis  nicht  7nelir  auf 
die  Frontseite  beschränkt.  Auch  zwischen  der  öiiulenreihi^  und  den  geschlossenen 
Wänden  ist  keine  andere  Verbindung  mögUch,  und  so  erscheinen  nun  auch 
die  Balkenkdpfe  tlber  dem  Archiiara?  der  Langseiten  und  der  Rückseite.  Sie 
werden  aimflicli  Terklmdet  wie  die  Ba]kenkdp&  am  Megaron,  die  Zwiaefaen- 
iftnme  wie  dort  dnreb  Hetopentafeln  gesdblossen.  Damit  ist  der  undanfende 

'i  Ich  gf'1*o  Tvendclcnburg«  Berichtiiruiig  bez.  de^  nielieldaches  der  Scliuf/.hnnüor  iRr>nfli«, 
Progr.  d.  askaa.  Qjm.,  Berlin  18dS,  Anm.  2U  S.  10,  6}  als  berechtigt  za^  die  Überzeugung, 
dab  das  Oiebddadi  «m  Tempel  ecai  «ekonfUbr  ift,  wird  davon  ja  nicht  berBint,  dafli  et 
dem  ^lepiinm  fremd  war,  nur  noch  mehr  bestätigt. 

-  Z Hiera  vemiittelnde  Annahme  (Berl.  pmiot  WodteMchr.  1898,  81$)  leoehtet  mir 
nicht  ein. 
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Triglyphenfries  gegeben  (Jahrb.  XI  227  f.).  Durch  die  Allseitigkeit  des  Architray- 
gebälkes  wird  die  Lagerung  der  Deckbalken  etwas  umständlicher  und  mannig- 
faltiger, wodurch  jedoch  der  hier  gegebenen  Erklärung  keine  Schwierigkeit 
erwächst.  Die  der  Vorhalle  entsprechende  Hinterhalle  habe  ich  schon  früher 
mit  dem  Aufkommen  der  Peristasis  in  Zusammenhang  gebracht  (Jahrb.  XI  227). 
Das  Gesimse,  das  allein  unter  allen  Gebälkteilen  auch  schon  beim  Megaron 
eine  gewisse  Allseitigkeit  gehabt  haben  mufs,  bedurfte  jetzt  nur  insofern  einer 


Abb,  ym   Ein^ioxKLtniOMTcrB]!  nsi  TBioLTrBsxnuHH  trau*  ph  Abcbitkatm. 

Änderung,  als  es  auf  allen  vier  Seiten  die  gleiche  Konstruktion  der  weit  vor- 
ragenden Bohlenlagen  (vgl.  Perrot  ^^  714 f.)  zeigen  mufste. 

Die  Umwandlung  in  Stein  hat,  von  einer  bestimmten,  unvermeidlichen 
Stilisierung  abgesehen,  an  der  allgemeinen  Erscheinung  des  Gesimses  und  seiner 
Nagelplatten,  des  Triglyphenfrieses  und  des  Architraves  wohl  kaum  etwas  ge- 
ändert. Ist  man  doch  so  konservativ  gewesen,  sogar  die  Terrakottaverkleidungen, 
die  nur  am  Holzgesimse  aufgekommen  sein  können,  am  steinernen  Geison  bei- 
zubehalten; das  setzt  eine  sehr  feste,  andauernde  Gewöhnung  voraus.  Und  so 
schnell  gewöhnte  man  sich,  am  Steinbau  Tropfen regula,  Triglyph  und  Nagel- 
platte (via)  übereinander  als  etwas  Zusammengehöriges  zu  empfinden,  dafs  man 
da,  wo  die  Triglyphen  wegfielen,  wie  z.  B.  an  den  geschlossenen  Seiten  wanden 
(Schatzhaus  von  Megara  in  Olympia)  und  im  Giebelfeld,  auch  die  viae  an  der 
Unterkante  des  Geisons  nicht  sehen  wollte  und  sie  deshalb  fortliefs.  Freilich 
liefe  man  sich  dabei  von  einem  sehr  äufserlichen  Eindruck  leiten,  aber  man 
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■weacfgb^  ftberhrapt  sehr  Mhnell  korafanMT»  BBilBaliiiig  der  «minlii«« 
Glieder.  Der  Aiehitrsr  erftiUe  eeine  elie  Angabe  aneh  im  Stembea  ipeitnr; 
aber  es  iefc  soboii  eine  Annielime,  wenn  die  Kepfleiele  D  (TftiiiB)  dMeelben 

noch  als  selbständig  geaHMUtetee  Glied  darüber  gelegt  wird  (Domctertempel  in 
Paegtiini,  Tempel  den:  Allcraaeoiudeii  in  Delphi  [Bull,  de  corr.  hell.  XX  1S96,  d47]). 
Der  Triglyphenfries  erfüllt  zwar  noch  ebenso  wie  der  Alabastcrfries  Ton  Tiryns 
seiren  dekoratiTen  Zweck  Aber  die  Metopen  sind  nicht  mehr  immer  die 
zwischen  den  Trigiypheu  eingeschobenen,  dünneren  Platten,  sondern  sind  häufig, 
die  Trigljphun  so  gut  wie  immer,  starke  Blöcke,  die  dem  weiteren  Zwecke 
dienen,  die  Gdsonbldok»  tragen  zu  helfion.  Nur  die  Art,  wie  am  Demeter- 
tempel nm  Peeetnm  die  Triglyphenplatten  euoet  dnreb  da»  Uber  ümen  tof* 
kragende  Hniptgerimee  gehalten  muten  (Dum,  Beek.  d.  Gr.*  119,  Pig;  90), 
esittnerfe  «n  die  Befeel^rag  des  lUeeee  ▼on  Tixtb»;  Mk  meg  dae  Zn&ll  aeln. 
Hinter  dem  Triglypbonfri  >  i}  i  r  liegen,  wie  bekannt,  die  Deckbalken  nidit 
mehr.  Durdi  eine  Reihe  glatter  Pletten  Ton  versdiiedenartigster  Sdiichtang  (E) 
ist  er  nach  innen  abgeschlossen;  einmal,  am  Nemesistempel  zu  Rhamnus 
(Manch-Borrmann,  Archit.  Ordn.  Taf.  10),  sitid  unter  der  inneren  Kopfleiste  des 
Architravs  sogar  Tropfenregulae  angeliracht,  das  stärkste  Zeichen  der  ErstarmTig 
einer  längst  nicht  mehr  verstandenen  i>orm.  Das  Wichtigste  au  diesem,  auf 
Minen  mbrea  Grand  hie  jetat  ttoeh  nicht  snjüelqgeflllixtaa  FiraMfii  iei^  dnfii  ent 
dnrdh  dae  H$herlegen  der  Decke  (B^)  zwiachen  den  alten  Metopen- 
•tftoken  (e.  o.)  Uber  dem  AiehitmT  der  Verhalle  aneh  die  Stelle  der  alten 
Balkenköpfe  wieder  fr«  wd  (i^)  und  vieder,  wie  einetmala  am  Megaron,  von 
Triglyphen  eingenommen  werden  kum:  am  dorischen  peripteralen  Steinban 
wird  dem  vollständigen  Triglyphenfries  seine  ursprüngliche  Stelle  wieder  ein- 
geräumt. Genau  ebenso  hegt  h(>züglieh  der  Decke  die  Sache  an  den  T^ang- 
seiten.  Weshalb  wird  aber  hier  der  Triglypheafries  nicht  auf  die  GeUawände 
übertragen,  nicht  einmal  als  Dekoration  V  Ich  denke,  wir  können  die  Autwort 
jetzt  sicher  darauf  geben:  weil  er  sich  an  der  geschlossenen  Wand  niemals 
auB  der  Eonetraktion  ergehen  hatte  tmd.  aneh  aehon  am  Hqpuron  nkmala  an 
dieeer  Stelle  geweeen  war.  Nur  die  ISnterhalle  kann  ihrem  Vorbild,  der  Vor- 
halk^  hierin  feigen  (t^  die  anaehaniliehe  DenteiUnng  hei  Dann  a.  a.  0.*  Fig.  114). 
Bekanntlich  hat  Mnesikles  nur  darum  fiber  die  Westwand  der  Pinakothek  den 
Triglyphenfries  setaen  klhmen,  weil  dieae  Wand  der  offenen  Halle,  die  gegen- 
über beim  Nikopyrgos  projektiert  "war,  möglichst  entsprechen  sollte.  —  Die 
einzelnen  Teile  der  Decke  bestanden,  auch  als  diese  im  Steinbau  höher  gelegt 
war,  anfänglich  noch  auH  IIolz.  Das  klassische  Beispiel  besitzen  wir  jetzt  im 
Schatzhaus  von  Megara  m  Olympia  (Olympia  I  Taf.  36  38).  Die  konstruktiven 
Elemente  sind  keine  anderen  ale  damals,  als  Deckbalken  und  Trigljphenbalken 
noeh  idmtiBeh  waren. 

Pnehatein  hst,  auf  Grand  neuer  Anfioehmen,  die  Coldewey  von  dem  sehr 
altertOmliehan  Apdlon-  od«r  Aitemistempel  (t^  Bnaolt,  Gr.  Geseh.  P  S88,  2) 
auf  Ortygia  gemacht  bat,  *die  MogHchkeit  nicht  voti  der  Hand  gewiesen,  daCs 
aneh  die  Tiiglj^hen  einatanal«  den  dorieehen  Architekten  nnbekannt  goweoen 
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seien,  und  da&  der  alte  Apollont^upel  einen  ^hlten  oder  wenigsfeana  «inen 
trii^jplwnkwcn  Fries  häbe'  (Archäol.  Anz.  1896  S.  102).   Er  ist  dabei 

von  dem  Ergebnis  ausgegangen,  dafs  die  Achsweiten  der  Ecksäulen  nicht  enger 
sind  als  die  der  übrigfii  Sjuilon,  nncl  ]k)>.  Ja  er  mit  anderen  die  tlberzeiigring^ 
teilt,  dafs  die  engere  Sk'lluiig  der  Säulen  an  den  Ecken  der  Peristasis  durch 
dun  TriiilyfilienlVies  Ijedingt  war  (  vgl.  Durui  a.  a.  0.'  124fF.),  aus  der  gleichen 
Gröi'se  der  Jb'routjodie  auf  das  iciiieii  des  Triglyphou  geschloHäeu.  Deua  ist 
mekhodiBoh.  nnantMthar,  nicht  theo:,  waa  Pnehatein  daraas  weiter  folgern  cn 
sollen  glanbi  Daa  Artamision  soU  Zange  dalBr  sein,  dafii  die  Trigljphen 
nrqprllnglielh  an  dem  doriadiea  Tempel  mibekannt  naien,  nnd  moek  gegen 
Ende  des  sechsten  Jalirbunderla  t.  Chr.  soll  *der  Kanon  des  fertigen  Dorismna' 
so  wenig  festgegrfindet  gewesen  sein,  dafs  z.  B.  am  T)ei!u>tertempel  von  Baestom 
Tropfenregula  und  viae  und  sogar  das  lnuizontale  Geison  ausgelassen  werden 
konnten.  Wenn  irh  diese  Angaben  des  kurzen  üeriehtes  richtlL'-  v^-rstebe,  so 
laufen  sie  auf  die  Auflmisung  hinaus,  die  den  Gang  der  Entwickelung,  wie  er 
durch  das  Heraioa  und  die  mjkenische  Buuwuisie  heute  erst  zuverlässig  er 
wiesen  zu  sein  scheint,  umkehren  will:  der  Trigljphenfries  mit  seinen  Konse- 
quenaen  ftbr  die  Sftulenslellung,  Tropfenreguk  mid  viae  seien  erat  am  Stoinban 
angekommen  nnd  erst  spät  zu.  kanonischer  Geltung  gelangt  Nach  aUem,  waa 
idi  oben  «kmdeg«!  Teattneht  habe,  beben  wir  keinen  Grand,  dieeer  AnaidiÄ  nna 
anroadiliefeen. 

Der  Demetertempel  in  Paeetam  wMsi  einzigartige  Eigentümlichkeitoi 

aul,  die  in  gleicher  Verbindung  nn  keinem  einzigen  anderen  Tempel  wieder- 
kehren. Neben  Zügen  hoher  Altertümliehkeit  (I)urni  a.  a.  0."  20  Jj  treffen  wir 
andere,  die  weder  für  älteren  noch  für  jüngeren  Dorisnius  bezi'iehnend  sind  — 
Vor  allem  die  Kaiiäiettierung  der  Oiebelgeisa  — ,  ao  dais  »chon  der  erste  Heraus- 
geber, Delargadette,  dieselben  durch  eine  Eestanration  in  römiedlier  Zeit  er- 
Ubren  wollte  (vgl  Brunn,  Griech.  Knnstgesoh.  II  34),  waa  idi  jedoeb  niebt  flir 
notwendig  balte  (a.  n.).  Ob  jedoeb  la  den  Abnormititen  dea  Teinpela  «neb 
daa  Feblan  des  Hoxiaontalgasona  garedmet  werden  dari^  mdebte  ieb  bcaweifeln, 
nachdem  ich  die  Ruinen  selbst  gesehen  halte.  Über  dem  Tr^ljplumfries  aiebt 
sich  eine  zweifache  Schicht  mächtiger  Platten  Inn,  die  aus  dem  weicheren 
Materiale  Ix  steben,  aus  dem  nueh  die  Gesimsleiste  des  Arehitravs  darunter  und 
desjenigen  der  'Jiasilika'  hergestellt  ist.  Es  ist  der  Verwitterung  unter  allen 
Teilen  der  Tempel  am  stärksten  ausgesetzt  gewesen.  Trotz  der  kolossalen 
Verwitterung  rugeu  aber  noch  jetzt  einzelne  jener  Platten  sowohl  über  die 
flncbt  des  Tympanons  wie  Aber  die  der  Metopen  kuror,  ein  hoiiKmtalea 
Geainiae  Uber  dem  Fries  war  alao  auf  jeden  Fall  Tnbaadai;  Üun  die  Ana- 
ddmnng  der  weit  ttberb&ngenden  Oeiaonplattm  abnupieohen,  baben.  wir  im 
Hinblick  aof  die  Verwittemng  schwerlich  das  Recht. 

Aolserdem  weist  Pochstein  für  die  Thatsache,  dab  *der  archaische  Dorismus 
sieh  gegen  die  Verengerung  der  Eckinterkolumnien  so  spröde  verhalten  habe' 
(Jahrb.  XI  10),  auf  seine  nnd  Koldeweys  Untersuchungen  der  Tempel  von 
3eliuu8  hin  (ArchüoL  Anz.  IbU^  ä.  12),  nach  denen  ^die  sämtlichen  Joche  ent- 
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w«der  thutiifhliA  ^Aidi  grob  odnr  doeih  angeuMbdiilioh  ab  g^idi  grab 
bcabnchtigfe  mena*.  Und  dodi  irt  an  denMlben  Tanpeln  dar  aoagehildeto 
TrigljplMai&iaa  aolion  da;  am  Gabilk  daa  Tenapela  C  henaoht  nicht  die  garingate 

Unaidierheit  in  der  Verwendung  seiner  euttalnao  Teile  (Eegnla,  Tri^^ypliy 
viae  etc.),  die  in  ihrer  Aufeinanderfolge  schon  genau  so  fest  normiert  crscbeinen 
wie  etwa  am  olympischen  Zcustempcl.  Wenn  das  um  600  an  demselben  Ge- 
bäude möglich  war,  so  verbietet  sich  damit  von  selbst,  bloi's  aus  der  gleichen 
Gröfiie  der  Acbsweiteii  aiu  Arteinisiün  zu  folgern,  dafs  die  Trigijphen  dem 
Archit^kieu  desäeibeu  unbekannt  gewesen  aeiea.  Zulässig  ist  zunächst  doch 
nur  der  Sdiliil»,  daJa  an  den  lUeaten  aisOiadifiai  Tempeln  Vom  dem  EinflnCl 
dea  Triglyphenfrieaea  auf  die  StoUnng  der  SKnlen  nichta  sa  merken  iafe*,  und 
dafa  m6g]idherweiae  daa  Artemiaion  einen  glatten  Friea  gehabt  Bai  Aber  idi 
aelM  nicht  ein,  dafii  damit  für  die  al^emeine  Entwiekehmgageaehicliie  der 
Tempel  viel  gewonnen  ist  Wir  lernen  dadurch  iuuuer  nur  etwa«  fon  der 
griechischen  Baukunst  auf  Sizilien.  Die  siziliscben  Arcliit^kten,  die  in  Hinsicht 
des  Oellugrundrisses  jferade  anfän<^bcL  ibre  eigenen  Wege  gingen,  können 
ebensogut  auch  bei  der  Anordnung  der  Peristasi»  eigene  Versuche  gemacht 
haben;  die  wesentliche  (xestaltung  des  Trigl^pbons  selbst  war,  wie  Selinus  C 
beweist,  schon  im  aiebenten  Jahrhundert  festgelegt  Wie  weit  solche  Yer- 
anehe  gingen,  ist  kanm  m  aagen.  lal  ea  dodi  nicht  mehr  aJa  eme  HS^oUcei^ 
dala  flber  den  gldjohweit  atehenden  Sanlen  der  Periataaia  Triglypbenfrieae  nieht 
gelegen  hüten;  fiDir  ebenao  gat  denkbar  halte  ieh  ea,  dab  man  nnr  aich  am 
dieselben  nieht  zu  kümmern  wagte.  Angenmnmen  aber,  das  Artemision  habe 
wirklieh  einen  triglyphenlosen  Fries  gehabt,  so  ist  dafür  auch  die  Erklärung 
denkbar,  dafs  es  der  Einflufs  frühioniseher  Bauten  war,  der  den  sizilischen 
Architekten  zeigte,  dais  mau  mit  Hilfe  des  glatten,  d.  b.  triglyphenlosen  Frieses 
jenem  Konflikt  mit  den  Ecksäuleu  am  leichtesten  entging.  Zeigt  sieli  im  Auf- 
kommen der  offenen  Hinterhalle  an  jüngeren  sizilischen  Tempeln,  vom  Eudts 
daa  aediatan  Jahrhnmderta  ab,  eine  atbrkare  Xinwärkung  eigentlich  grieehndier 
Tempettorm,  ao  Terbindet  aidi  damit  TaKt^lieh  die  Beobachtung  Koldeweya, 
dafii  nach  die  Bfleikaifiiht  der  Aehaweiten  auf  daa  IVig^jphon  aieh  eorat  an  den 
jüngeren  Tempeln  in  Selinus  (ebenso  T.  in  Segesta)  bemerkbar  machte. 

In  Gh'iechenland  selbst  bezeugt  der  Tempel  von  Korinth,  dafs  die  allmähliche 
Abnahme  der  Achsweiten  nach  den  Ecken,  die  man  in  Selinus  erst  am  jüngsten 
Tempel  kennt,  schon  lange  vorher,  zur  Zeit  von  Tempel  C  und  D,  in  der 
figf'ntlichen  TTeimat  des  dorischen  Stiles  bekannt  war  i  Athen.  Mitt.  Xi  Tal  VII). 
Deun  der  küiiuthiüche  Tempel  steht  an  AltertümUchkeit  weder  dem  Tempel  C 
(Säulenproportionon)  noch  dem  athenischen  Hekatompedoe  Teilung  der  GeUa) 
nach.  Den  zweiten  faaten  Anhaltapnnkt  bietet  daa  Heraion  von  Oljmpia.  Die 
Fron^ocbe  der  unter  dem  alten  Holigebalk  naeh  ond  nach  eingeaetsten  Stem- 
aanlen  (3^63  m  bia  3^m  bia  3,32  m,  a.  Olympia  I  S.  28  ff.)  können  bei  den 
ursprünglichen  Holzsäulen  nicht  weacntlich  andere  Verhältnisse  gehabt  haben. 
Hierfür  ist  ein  Triglj^ienachema  am  Holzgebälk  die  unbestreitbare  Voraua* 
seliEimg.  Und  iat  ea  Ton  TOrohiorein  emleuchtend,  daia  die  Wechaelbeziehnng 
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zwischen  TriglyphenbalkMii  and  S&olBiUMslisen  aufkam,  all  der  konstruktive  Ge 
danke  noch  lebendig  war  nnd  man  die  Last  dar  Dttoke  yermittels  des  Beek- 
balkens  in  erster  Linie  auf  die  Stellen  übertnig,  wo  als  aufstrebender  Träger 
die  ääole  ihr  entge^^f'nkfim ,  und  erst  zwischen  diesen  wichtigsten  Deckbaiken 
den  Qbrigen,  in  gev*iös.( m  Sinne  also  sektmdüren  Balken  über  Ueu  Inter 
koluiunieu  auf  dttm  Architrav  uine  symmetrische  Vei'teilung  gab,  also  beim 
bSIiiiRiMi  Milk,  —  10  wird  das  jefat  im  Hinbliek  auf  das  Heraion  so  gut 
wie  «ur  QewülBlieti 

IMe  Xbitwiakifanii^  dw  nok  m  derartige  alte  BMiten  MikBflpft  und  lllr  dk 
wir  in  der  ÄrgoÜB  den  Anagaagqmnkt  glftdben  anehen  n  soUen,  ist  in  Griechen* 
land  aelbst  am  gradlinigsten  Terlanfen;  am  trenesten  ist  hier  die  ältere  Br- 
scheinnng  im  Steine  festgehalten  worden,  dabei  auch  genug  Einzelheiten,  für 

ea  keine  konstruktire  Begröndunrr  mehr  gab;  die  Verschiedenheit  der  Front- 
]<"Ai<'  'jTfhort  dazu;  sie  war  am  Stembau  nur  eine  I<ast,  aber  man  hielt  sie  fest. 
Mui^^lile  iuaii  das?  Inner©  der  OeUa  einteilen,  wie  umn  es  für  nötig  hielt,  mochte 
man  die  l>ackenkout>truktiou  geradezu  äiüuios  ^rstöreu,  au  dem  äuläereu  Bilde 
bieli  BM&  mit  einw  oft  Ueinlieh  wirkmden  Pieltt  lest,  dis  uns  tenüiidlieliin' 
efsdisint,  wenn  wir  bsdenkeni  dnfli  es  in  der  Heimat  des  ersten  Tempels 
geschah. 

Die  IHdition,  die  die  griechischen  Kolonisten  mit  nach  dem  Westen 
nehmen,  war  auch  schon  eine  recht  feste.  Das  sagt  uns  das  Triglyphon  des  Seünunter 
Tempels  ('  deutlich  genug.  Aber,  fern  von  dem  älteren  Vorbild,  war  sie  doch 
soweit  gelockert,  dafs  man  versuchen  konnte,  einzelne,  nicht  mehr  motivierte 
Zöge  7.n  überwinden.  Dazu  rechne  ich  jene  von  l*uchst»in  und  Koldewey  fpst- 
gesteüten  Einzelheiten.^)  Lokale  Unterschiede  haben  sich  audi  hier  bald 
geltend  gemacht  und  vielleicht  auch  vereinzelt  weiter  gewirkt  (Grandrük  der 
Cella).  Aber  eine  wirUicli  nene  8eli5pfung  ist  nieht  denras  entstanden,  so 
dab  die  Form,  sn  der  inswisehen  der  dorisdie  Bau  in  Ghieehenlend  selbst  sieh 
abgeUirt  batto  nnd  in  g^siem  Sinne  andi  eratarrt  war,  roa,  Ende  des 
sechsten  Jahrhunderts  ab  im  Westen  keinen  Widerstand  findet  Wir  sehen  es 
an  der  Hinterhalle  der  Gellen  und  der  ^ulensteUung  sogar  an  den  Tempeln 
des  durch  lokale  architektonische  Versuche  ausgezeichneten  Selinus.  Eine  der- 
artige AuffiissinTj;  <!fr  Entwickeiung  sch*'int  einerseits  durch  den  Charakter  der 
einzelnen  Denkmäler  tnul  Dcnkmälergruppen  geboten  und  giebt  anderseits 
eine  befriedigende  Möglichkeit,  Fragen,  wie  sie  so  eigentümliche  Bauten  wie 
die  Selinunter  Tempel  stellen,  gerecht  sn  worden. 

')  Vereinzelt  kam  daa  auch  in  Griechenland  rniJ  sonst  vor,  wcun  z.  P  die  Tropfen- 
regiila  fortgclasBen  ist  in  Oadacchio,  Korinth,  Ahos,  oder  dsm  Qeloergckaiz hau»  in  01jin{üA 
keiuö  Troplen  unter  regxila  und  via  zeigt. 
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Von  Theodor  Voüel. 

Der  köstliche  Sentenzenschatz  des  Vorspiels  wird  langst  nach  Gebühr  von 
allen  gewürdigt,  die  för  Derartiges  überhaupt  Sinn  und  Verständnis  haben. 
Ob  auch  das  Voröpiel  als  Ganz(!s.  im  Znf5ainTnenhange  mit  der  nachfolgenden 
Faustdichtung  wie  anderseits  mii  üuethos  liinenleLen,  ist  einc^  andere  Frage. 
Der  Nestor  der  Goetheausleger  iL  Düntzer  vermüät  in  "^der  jetzigen  Gestalt 
des  Yonpieb'  Einlieit  und  nagt  aiigwMMsIwitiKfth  su  dar  Amifthm€^  in  der  naeli 
hingefworfeoien  Ansarbeitimg  sei  manche  wflnsQhenswerie  'Anigleidinng*  naoh- 
tIig^eh  nntorbliebeiL  Die  Hehnalil  der  endertti  Amleger  adM  ea  tot,  beini 
Einzelnen  liebevoll  zu  verweilen,  anstatt  Uber  das  Oanae  Bi«3i  auszulassen. 

Bei  dieser  Sachlage  ist  es  wohl,  auch  vom  wissenschaiFUidien  Standpunkte 
WOMf  der  Mühe  wert,  dem  Zweck  und  Sinn  des  Vorspiels  nüchtern  nachzugehen. 

Den  Ausgang  haf  splhstverständlich  die  Frage  nach  der  Entst^^lnn'tjN'zrit 
Hl  büden,  da  angesiciitö  der  hohen  Bedeutung  der  im  Dreigespräch  erörterten 
Sethetischen  Fragen  es  von  besonderem  Werte  ist^  zu  wissen,  wann  Goethe  Anlaüa 
geftm^  hak,  dA  so  m  imton. 

Die  ^Zueignung  an  Fanet'  iet  naeh  dem  Tagebaahem  am  24  Juni  1797 
gedieiktet.  Z^aah  eben  diesen  wurden  die  fnügBO.  Prologe  snm  Fanet  am 
9.  Ax^gaai  1799  abgeschrieben.  Die  Entetehnng  des  Prologe  im  Himniol  wtiafc 
Düntzer  dem  Sommer  1797  zu,  unseres  Wissens  nur  im  Anschlüsse  an  die 
^Chronologie  zur  Entstehung  Goethescher  Schriften*  am  Schlüsse  der  älteren 
Gesamtausgaben.  Da  eine  Beschäftigung  des  Dichters  mit  den  Eingangspartien 
zu  Faust  für  1799  nicht  bezeugt  ist,  erscheint  darnach  unzweifelhaft,  dafs  das 
X'orspiel  1797  oder  1798  die  Gestalt  erhalten  hat,  in  der  es  uns  vorliegt.  Für 
das  erstere  Jahr  spricht  einigermalsen  der  Uumtand,  dafs  der  Theaterdichter 
tieii  mit  Stanzen  einführt,  die  metriaeh  nnd  inbaltlidi  stark  an  die  Zneignung 
an  Fanat  gemahnen. 

Steht  diese  nngefahre  Zeitbestimmimg  fest,  so  ist  Uar,  dab  der  Diditear 
des  Vorspiels  in  der  Hauptsache  nnr  Fanat  I  als  das  von  jenem  einanleitonde 
StOok  im  Aoge  gehabt  haben  kann. 

Vom  zweiten  Teile  lag  179H  —  abgesehen  von  einnelnen  Ansätzen  zur 
Helena  —  so  gut  wie  nichts  vor.  Das  am  2,S.  Juni  1797  nach  den  Tagebnehem 
entstaudeao  ausführlichere  Schema  zum  Faust  (identisch  mit  Faralip.  1  V)  hat 
ohne  Zweifel  schon  einige  Anhaltepunkte  auch  für  Faust  H  geboten.  Die  Aus- 
fÜirang  lag  aber  damals  noch  in  weiter  Feme.   Zunächst  galt  es,  die  grofse 
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Lücke  zwischen  dem  erst*  i  ^^  i  I  u;  und  df-r  ersten  Begegnung  Fauats  mil 
Mephisto  auszufüllen,  sodann  die  Gretchentragödie,  die  im  Bruchstücke  ron 

1790  mit  der  Domscene  endigte,  zum  Abselilnfs  zu  bringen.  Nach  alledem 
ist  das  Vorspiel  lp<liglich  aufoifasst^n  iils  litterarischer  Eingang  zu  Faust  I. 
Will  luan  in  dfu  Scblufswortoii  de»  Theaterdirektors  Soiii  Hinimel  durch  die 
Welt  zur  iiöllo'  mehi'  üeheu  als  einfache  Bezeichnung  der  drei  ii/eiche,  so 
wflrden  sie  ganz  dodi  ftucli  nur  woi  VtxaA  I  pawen,  desMii  flelünfii  mü  Minaiii 
*Her  m  vdrV  den  Weg  zur  Hölle  andentei 

Ab  GoeÜhe  im  Sommer  1797,  Yorndmilieh  von  Sehiller  dun  vageacei^ 
(a.  u.  H.  den  Brief  vom  29.  Nov.  1794),  zu  dem  ersten  Entschlome,  dea  Pekei 
aafEaschnOien,  das  den  Faust  gefiuigen  hielt,  noch  den  weiteren  ftOrte,  mit 
di.  sctn  Trngcl!i|>hen  sicli  fortan  cingplieiul  wieder  zu  beschäftigen,  war  er  gpg^n 
4>i  Jalut'  alt,  innerlich  noch  von  unver^vü'^tlicher  Lebens-  und  Schatten skraft, 
nach  hindläuhger  Anffansung  aber  doch  bereits  ein  alter  Herr,  wie  die  lastige 
Person  im  Vorspiel  den  Theaterdichter  «euut. 

J^er  Gedanke  daran,  das  Fragment  von  1790  zu  einem  wirkimgsvollen 
Bttknensiiloke  anszugestalten,  lag  dem  Diehter  vSlIig  ünm.  "Mit  der  Möglichr 
keit  dner  Anlfttknmg  beachiftigte  nek  dieeer  kekaantlidi  erst  seit  1808,  ab 
der  1.  Teil  fertig  Torlag^  nnd  anch  in  dieeer  ^teren  Zeit  mekr  videntrebend, 
anf  anderer  Zureden  hin  ab  angel^ntlich.  Das  1797  Vorliegende  war  doch 
eben  nur  der  Torso  eines  Dramas,  nieki  einmal  annähernd  bis  zur  Katastrophe 
geführt,  vomehmlieh  aber  mit  einer  schwer  auszufülleiulen ,  klaffenden  Lücke 
im  Eiligauge.  Wenn  (Joethe  es  über  sich  gewann  zu  versuchen,  ob  es  ihm 
^elintren  werde,  die  schwankenden  Gestalten  seiner  jugendlichen  Entwürfe  fest- 
zuhalten, weuu  er  weiterhin,  ermutigt  durch  das  GeUngeu  des  Versuches,  1797 
nnd  1798  nieht  nnr  Weeentiiehes  an  dem  Vorhandenen  hinzadichtete,  sondern 
den  tiefisinnigen  Plan  der  Erweiterung  des  Fragmente  an  einer  Fanetdidttung 
grftbten  Stila  entwarf,  so  war  ee  ihm  dabei  nicht  im  entftmteaten  nm  den 
Beifiül  einer  ^unbekannten  Menge'  au  thnn;  wie  die  Znttgnong  und  die  erete 
Bede  dea  Dichters  im  Vorepiel  bezeugt,  hatte  der  Gedanke  an  jene  für  ihn 
sogar  etwas  Abschreckendes.  Er  befriedigte  lediglich  sein  künstlerisches  Be- 
dürfnis, indem  er  sich  daran  machte,  das  im  kecken  Jugendmut  fragmentarisch 
Hingeworfene  zu  ergänzen  und  7m  etwas  Einheitlichem  an^izugestalteu.  Etwas 
andere»  hatt«  auch  Schiller  nicht  beabsichtigt  durch  seine  wiederholte  mahnende 
Erinnerung  au  den  Torso  des  Herkules. 

Darana  erhellt^  dafii  bei  dem  Qeepridie  des  Scbanapieldirektoni  mit  seinen 
beiden  Gehilftn  nicht  ematlicli  an  die  Wirkung  an  denken  ist,  die  Faoat  ab 
BflknenatOck  etwa  anattben  konnte  oder  sollte.  Kalidaaae  Sekontab,  die  Goellie 

1791  in  Forsters  Übersetzung  kennen  gdemt  hatte,  beginnt  mit  einer  Wechsel- 
rede  zwischen  dem  Hieatcrdirektor  und  einer  Schauspielerin,  ein  Vorspiel  dee 
Bhavabhuti  mit  einer  illinliehen,  in  der  ganz  direkt  von  den  Eigenschaften 
eines  Dramas  «jehandelt  wird.  Ähnliche  Auseinandersetzungen  zwischen  Dichter 
und  Publikum  vur  Beginn  der  eigentlichen  Handlnn<r  kennt  auch  das  spanische 
und  itolieuifiche  Theater.   Um  eine  solche  war  es  augenscheinlich  auch  unserem 
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Diohtor  zu  thun.  In  welchem  Sinne  aber,  da  alles  auf  die  Bühnenwirkung 
Bezügliche,  weil  für  den  vorliegenden  Füll  belanglos,  nur  iti  der  einmal  ge- 
wählten (licbten'sclieTi  Einklpidnng  seine  Erklärung  finden  kannV  Worüber 
konnte  Uoethc  das  Bedttrfius  fühlen,  proeludeudo  sich  mit  einem  Lesepublikum 
zu  verständigen? 

FaXlat  man  die  Sache  plump-auJjaerlicb  auf,  so  könnte  es  scheinen,  als  be- 
ktnnte  aioh  Ctoethe  im  yonpi«!  sa  «mem  notgedmngenen  AbfiJle  tob  seinflr 
eigensten  Ari^  seinen  Qnmds&tzen  unter  dem  Dracke  seiner  nächsten  Umgebung 
und  des  flblen  ZeitgeatdunafikeB.  Dalli  der  anfiuiga  so  widerstrebende  Theater- 
dichter schliefslich  ganz  verstonimty  ailBCheiBend  in  Unvermeidliches  sich  er- 
gebend, findet  Düntzer  daher  geradeni  anstSfin^^  indem  er  hierin  eine  Schwäche 
der  Ausführung  sieht. 

Das  Irritre  seiner  AulTa.ssunt;  beert  wohl  darin,  dafs  er  in  deni  Thtjater- 
dichter  ohne  weit*ires  eina  SelbatdarättjUang  üiMithes,  in  den  beiden  anderen 
aber  nur  \ 'tirführer  zum  Schlechten  sieht.  So  liegt  die  Sache  aber  doch  nicht. 
Selbst  der  aberwiegend  banausiBche  Direktor  spricht  neben  Unschdnoa  andi 
ttbaelnes  Beherzigenairerto  ans,  die  lustige  Person  aber  eine  gsnse  Reihe  boeh- 
beaehtiieber,  ebenso  friseher  als  wahrer  SUae,  indem  sie  dem  wettsebenany  am 
liebsten  in  aeiner  stillen  HinunebMige  weikuden  Diehter  widerspxicbli.  Es 
wiederholt  sieh  augenHclieinlieb  anch  hier,  was  von  den  meisten  grofsereu 
Dichtungen,  zmnal  den  Qoetheschen,  gilt.  Keine  der  gezeichneten  Gestalten 
spiegelt  allein  des  Dichters  Art  und  Denkweise  wieder.  Weislingen  i.st  ein 
Stück  Goethe  so  gut  wie  Götz,  Antonio  wie  Tasso,  Mephistopheles  wie  Faust; 
kein  WuncU'r  bei  einem  Dichter,  der  zwei  Seelen  verschiedenster  Artung  in 
seiner  Brust  wohueu  fühlte.   Sehen  wir  uns  daraufhin  eimnal  das  Vorspiel  an. 

Indem  sieh  Ooethe  Torsetste,  die  ans  einer  längst  Tersehwundenen,  in 
IVeode  nnd  Sohineia  tiefbewegten  Jogendseit  stammenden,  Torgilbtsgi  Fiavst^ 
entwflifb  naeb  einem  neuen,  gegen  ftflW  weeantlieh  erweitertMk  mid  Terinner'- 
lichten  Plane  auszudiditen,  mufste  er  seiner  innersten  Katur  Gewalt  anfhmi. 
Jede  Scene  des  Ur&nst  war  ein  Niederschlag  TOn  Selbstdurchlebtem  gewesen, 
dazu  dem  Dichter  geweiht  durcli  erste  Lieb'  und  Freundschaft,  deren  liebe 
Schatten  mit  ihr  in  seiner  Erinnerung  hemnfstiogen.  Das  Weiterspinnen  der 
damals  abgerissenen  Faden  bei  völlig  veränderter  Lebenslage  und  Lebens- 
auffassung muTste  ihm,  wie  er  damals  noch  war,  sauer  ankommen,  noch  mehr 
das  Hineinarbeiten  eines  neuen,  sdiweren  Gedankeninhalts  in  die  so  ansprachs- 
los-sehliehte,  wenn  aaeh  GrDJlbtes  nnd  HSobstea  allerorten  sinifende  Jugend- 
dicibtnng.  Zwei  bis  drei  Jahnsebnte  sp&ter  bitte  Qoethe  eine  solche  Zumutung 
als  drfiokend  nieht  mdir  empftmden;  hatte  «r  doeh  in  der  Zwischenzeit  gelernt, 
die  Poesie  zu  komraandiwen,  soweit  es  zur  gewissenhaften  Durchführung  n mal 
gefB^feter  poetischer  Vorsatze  notig  war.  In  dem  Jahre  aber,  in  dem  die  Braut 
von  Korinth,  der  Gott  und  die  Bajadere,  die  Metamorphoso  der  Pflanzen  u.  a.  ent- 
stand und  TTemiann  und  Dorothea  znm  Abschhüs  gelangte,  mufste  das  pilicht- 
getreue  W  eitorarbeiten  au  einem  Werkt.  ,  .las  sius  der  augenblicklichen  Stimmung 
nicht  mehr  ungezwungen  herauswuckH,  ihm  alä  eine  peinliche  Leistung  er- 
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scheinen.  Darnach  geben  die  köstlichen  Worte^  die  Goethe  dem  Thettterdiehter 
in  den  Mund  gelegt  hai,  tmzweifelhaffc  e^euie  Empfindungen  wieder. 

Aber  der  Torso  sollte  ergänzt,  ein  gewisser  AbschluTs  wenigstens  der 
Grotchentnigodic  haMtlmnlichst  errpicht  werden.  Da  blieb  wohl  nichts  Übrig 
als  'keinen  Ta;r  verpasHen,  das  Mögliche  beherzt  sogleicli  beim  Schöpfe  fassen*. 
Kein  Theaterdiiektor,  kein  Verleger,  kein  Massenverlaiigeii  des  Publikums 
drängte  dazu,  sondern  lediglich  des  Dichters  eigener  Vorsatz. ')  Das  hinderte 
aber  nichts  dab  dieses  Yonaises  AnsfUmmg  ihm  innerlidi  Opfiar  anlierlegte^ 
die  ni  Vringen  ihm  sehwer  fiel 

Gesellte  sidi  doeli  ra  der  imwi]]kimimeiieii  Ndtignng,  viel&eh  nur  *G«- 
dachtes'  dichterisch  darzustellen,  infolge  des  neugesduiffiBiien  Arbeitsplanes  noch 
die  weitere,  auf  Einheitlichkeit  des  Tones,  der  Kunstart  wie  der  Handlung  bis 
zu  einem  hohen  Orade  zu  verzichte:'!!.  Am  dem  in  TTans  Sacbsisdiei-  Schlicht- 
heit eiiilieitlicli  gedichteten  ürfaust  war  eine  'Symbol-,  Ideen-  und  Xebelwelt* 
geworden  (an  Sebiller,  den  24.  Juni  1797 1,  für  deren  hochaufqueUeude  Masse 
selbüt  Öcliiliers  kühne  Schöpferkraft  keinen  poetischen  Keil  wufste,  sie  zusammen- 
«ihnlten  (en  €k>eilie,  den  36,  Jnni).  Eine  Wette  im  Himmel  um  Fausts 
Seelenheil,  so  m  sagen,  war  in  Aossidit  genoonmen,  der  eine  Bwnte^  irdiadia 
folgen  sollte.  Znm  Ansfarag  Iraider  war  nötig,  dm  Helden  dnieh  flache  Un- 
bedentendheit  wie  durch  daa  wüde  Leben  ira  schleppen,  alle  TiSnke  des  Lebem- 
genusses,  des  gewöhnlichen  wie  des  höheren,  ihm  ananbieten  auf  den  Tersueh 
hin,  ob  einer  dauernd  erquicken  werde.  Alles  das  war  imdarstellbar,  sollten 
die  drei  Einheiten,  sollte  nnch  nur  die  ßleiehartigkeit  des  Tones  einigermafsen 
gewahrt  bleiben.  Es  half  nichts,  ein  kühner  Kitt  niufste  gewagt  werden  in 
das  romantische  Land,  es  mulste  von  den  genialen  Zumutungen  an  die  Pbaiitasie 
und  den  Geschmack  Gebrauch  gemacht  werden,  an  welche  eben  um  diese 
Zeit  die  Bahnbrecher  der  Romantik  das  dentsche  Leeepublikam  an  gewöhnen 
•ngefimgen  hatten. 

Die  gewählte  diaanaluMhe  Einldeidang  bringt  es  mit  sidi,  dalSi  der  Direktor 

wie  die  lustige  Person  das  Abgehen  von  der  Norm  des  strengen  KlassiaisnittS 
mit  dem  Hinweise  auf  die  Bedttrfoisae  und  Neigungen  des  Theaterauditoriume 
begründen.  Das  ist  aber  iben  nur  Einkleidung.  Das  Wesentliche  ist  ihre 
Mahnung  xuni  kecken  Mut,  zum  frischen  Hineingreifen  ins  volle  Menschen- 
leben, '/um  Fernhalten  aller  engen  ästhetischen  Bedenklichkeiten  g<^gen  'bunte 
Bilder  Ulli  vielen  Farben  und  ein  Füukchen  Wahrheit',  gegen  die  Beimischung 
von  e4was  Naxdi^t  in  das  ernete  Werk 

Zu  allem  diesem  hatte  sich  €h>e&fl^  sudier  nidit  <dme  inneres  Widentreben, 
entsehlosaem;  dies  ota  ancndenten,  ist  nnserer  Ansieht  nach  der  eigontüche 
Zw^  des  Vorspiels.  Der  Dichter  behaniy  das  sagt  ee  nns  deutlich,  in  seinem 
Innersten  bM  seinen  im  Verkehre  mit  Schiller  des  weiteren  befestigten  strengen 
Anfordemngen  an  ein  Kunstwerk  höheren  Stils.   Er  erkennt  aber  die  Kot- 


'i  "\"(:.rs]iicl :  Tiul  wirket  weitor,  wril  rr  miifs,'  TTiVrher  gekört  andl;  'Nack  einem 
seibstgestecktCD  Ziel  mit  holdem  Irren  IiIq  zu  schweifen.' 
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w«ndigkeii  an,  bei  einer  einstgaHagen  Dicbtang  mit  bedeatendem^  Bjmbidiedi- 
pliilOBophisclieiii  SQnteignmde  rieh  in  freieren,  aeiine  Geateltoxigsknift  nicht  bfr- 

Oigenden  Formen  zu  bewegen. 

Wie  tief  Goethe  schon  im  Jahre  1707  von  den  Gedanken  der  jungen 
Romantik  bei  aller  seiner  um  diesel})e  Zeit  giün/end  erwiesenen  Begeistenmg 
für  das  Ideal  der  Klassizität  ergriflFen  war,  beweißt  die  Tliatsache,  dafs  er  »ein 
überwiegend  nur  Tageainteresaen  streilendes  Intermezzo  Oberons  und  Titanias 
golilne  Hochzeit  noch  tot  Ende  dee  Jahres  (an  Schiller,  den  20.  Des.)  seinem 
Panat  als  enirmes»  einanfttgen  eatachkMMen  war.  Die  178^  entstandenen 
FanatsMnen  —  HexenkOehe^  Wald  nnd  Eßhie  —  hatten  im  weeentliehen  doch 
noch  den  Geist  des  Tlrfausts  geatmet,  wenn  auch  mit  betrochtlichea  Abwand- 
lungen dee  Geistes  wie  Tones.  Mit  der  Einlegung  jenes  die  Handlung  dee 
Faust  gar  nicht  berührenden  Intermezzo  hat  der  Dichter  aber  einen  Weg  be- 
treten, der  später  auch  für  die  Ausführung  von  Faust  II,  nicht  zu  deren  Vor- 
teil, verhäugiiisvoil  werden  sollte.  In  ungleich  f^ieringerem  Grade  gilt  das  von 
der  1800/1  entstandenen  Walpurgisnaclit,  obf^choii  auch  sie  bei  wesentlichem 
Zusammenhang  mit  der  Haupthandlung  einzelne  Satyrhiebe  au  ZeitgeuoäHen 
stilwidrig  mit  aneteili 

Da  wir  es  nur  mit  dem  Yorapiel  an  thnn  haben,  genüge  die  Feetatellnng^ 
dafs  der  Fanstdiehter  Ton  1797/98  den  nnerbittlich  jede  Abweicbimg  von  den 
Forderangen  strenger  Klaaeisitftt  abweisenden  Standpunkt  des  Tlieaterdichtere 
keineswegs  teilte,  wenigstens  nur  insoweit,  dafs  daneben  anch  in  dem  von  der 
lustigen  Person,  dem  Mephisto  des  Vorspiels,  An!?£»Psproehenen  die  innere 
Stellung  Goethes  der  Faiistaulgalje  «^ei^uiiüber  zum  Auadrucke  komrufc.  Das 
Bchliefsliche  Verstummeu  des  Theaterdichters  ist  daher  nicht  aufTiillig.  sondern 
nur  der  wahren  Sachlage  entsprechend.  In  der  Fauätdichtung,  und  zwar  bereits 
in  deren  erstem  Teile,  sollte  der  ganze  Kreis  der  Schöpftmg  vom  Himmel  durch 
die  Welt  xnr  H(»lle  ansgeeohritfcen  werden,  wobei  Prospekte  nieht  nnd  nicht 
Maschinen  geschont  werden  konnten,  wie  der  Direktor  Ton  seinem  engen  Stand- 
punkte ans  es  gewünscht  hatte.  Nimmermehr  konnte  diee  geleistet  werden 
TOn  einem  Poeten,  dem  es  nur  um  den -Einklang,  der  aus  dem  P.  i  Iringl^ 
nnd  die  gleichmäfsige  rhythmische  Bewegung  der  immer  stetig  dahinHiefsenden 
Gedankenreihe  zu  thnn  war.  Will  man  somit  dnrchans  feststellen,  auf  welcher 
Seite  der  Dichter  des  Vorspiels  vornehmlich  stand,  so  wird  man  (abgesehen 
von  der  Form  der  Einkleidung  im  einzelnen  )  mehr  auf  die  lustige  Person  als 
auf  den  Theaterdichter  zukommen  müssen.  Jene  spricht  es,  woraui'  besonders 
Gewicht  m  legen  ist,  Idar  ans,  was  rin  alternder  Diehtor  noch  leisten  kdnne, 
dafem  er  nnr  wollig  nnd  diese  ihre  Ansltthrung  bleibt  nnwideraprodien.  Auch 
in  dem  vorher  von  ihr  Gesagten  wird  jeder  Kenner  GoeÜMSchen  Grund- 
anschauungen  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen. 

Haben  wir  im  Vorspiel  ein  gewisses  Einlenken  aus  den  strengeren  Bahnen 
des  Klassizismus  in  die  ireieren  der  jungen  Romantiker  festgestellt,  so  kon- 
struieren wir  damit  keineswegs  den  Anfang  eines  ästhetischen  Gegen j^nt/.os 
zwisdien  Goethe  und  Schüler.   Der  letztere  hatte  klar  erkannt,  dafs  es  emes 
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ganz  »btonderliehen  poefcuckien  Beifens  bedflrfe,  um  die  Ideen-»  imd  Gestaltea- 
muee  der  gq;»laiiteii  Fanatdiditiiiig  soMiiiineiuRilialten,  der  «retere  aber  hift  eidk 
•Ufili  neidttraglieh  noch  genugsam  in  den  Fomen  UasaLBcher  Kunst  bewegt 
Erst  Ton  1803  ab  fangen  die  Romantiker,  die  1798 — 1800  im  AÜien&mn  eine 
nene  Programmrichtung  entwickelt  hatten,  ernstlich  an,  gegen  die  gefeierten 
Meister  der  neuesten  deutschen  Dichtung  kritisch  zw  werden.  Um  1798  honmi 
hatt<n  (lit'se  Neuerer  ncx-li  genugsam  damit  zu  thun,  für  sieh  «(Ibst  vsat 
Duldung  zu  erlangen  und  eine  Stellung  sich  zu  erobern.  Bemerkt  sei  nur, 
dafs  L.  Tieck  in  beiiitjm  liitttr  Blaubart  (1796)  und  Gestiefelten  Kater  (1797) 
ganz  abgeeehen  Ton  Jesu  Pauls  in  jene  Zeit  fidlenden  Bonumra  ein  beseht- 
liebes  Vorbild  für  eine  genisI-rttdksiclLtBlose,  bis  »tr  ZentSnmg  aller  Ein- 
heit und  ninsion  sieh  Tarsleigende  sohriflstellezjsehe  Willkdr  gegeben  hatte. 
Goethes  Genius  hat  sich  lum  ▼SUigen  Herausfallen  ans  dar  Handlung  ja  leider 
auch  in  einzelnen  Einlagen  ziun  Faust  verleiten  lassen.  Die  beiden  meister- 
haft ij^rschru'})cnon  Prologe  stehen  ja  jedenfalls  mit  der  iui('lifol}j:enden  Dichtung 
im  iimci  liclisten  Znsammenhan «j;,  der  eijin  die  gewählte  Form  rechtlerfiir' tid. 
der  ttuderu  den  ürundgedankeu  der  F!iiiHt*ni(;ödie  enthüiteud.  Beachtlich  fiu  Wii 
aber  immerhin,  dafs  bereits  im  BaHaoenjuhre  eine  Einlage  in  den  Faust  (der 
Walpurgistraum)  entstand,  nnr  *fELr  den  Augenblick  geboreu',  geeignet  'die 
Menschen  sn  seratrenen,  nt  Terwirren',  als  sei  es  dem  IMchter  zn  thun  ge- 
weeen  nm  die  ErfUlnng  des  vom  Theaterdirektor  geftnlserten  Wnnsehee,  vieles 
sn  biingen  und  angescheut  ein  Stück  gleich  in  Bttl^en  m  geben.  Die  dritte. 
Schweizerreise  (1797)  leitet  bekanntlich  eine  neue  Epoche  in  Goethes  innerer 
Entwickelung  ein.  Der  Dichter  wird  'feierlich',  wie  K.  August  am  23.  Sept. 
dieses  Jahres  an  Knebel  pchrcibt,  er  fflhlt  den  Dranj:^,  seine  Weltkenntnis  nach 
allen  Seiten  zu  erweitern,  seine  (Jidanken  lun  neue,  grofse  Gesichtspunkte  auf 
Grund  eines  wohl  gesichteten  Erfuhr irngsiuaterials  zu  gruppiert  n,  knn  —  sich 
f^  das  Alter  einzurichten.  Er  fängt  an,  in  die  Breite  zu  gehen.  Dah  iai  bei 
Bemrteilung  jenor  Einlage  zu  berOeksieUageo. 

Zum  Sdilnsse  sei  noeh  einer  Ueinliehen  Einwendnng  gegen  das  Vorspiel 
begegnet,  die  n.  a.  Dtntnr  erhebt  Man  hat  es  ansfca(B%  gefonden,  dab  der 
Direktor  ftlr  eine  Theatervorstellung,  zu  der  die  Hörerschaft  bereits  versammelt 
ist,  ein  eben  erst  za  schafiendea  Stück  von  absonderlicher  Zugkraft  verlangt. 
Kann  das  stören  bei  einem  ganz  in  der  Luft  schwebenden  hnmoristisch  plian- 
tastiHchen  Gewebe?  Angedeutet  wllte  werden,  warum  der  Dichter  seiner  Fnust- 
dichtung  die  Gestalt  gegeben,  in  der  sie  vorliegt,  in  der  Form  eines  \  or- 
spiels  zu  einer  gedachten  Auiiüluuug  derselben.  Das  war  nicht  möglich,  ohne 
dafs  die  Zauberin  Phantasie  das  in  der  Wirklichkeit  auseinander  Li^^de  xa- 
sanunenrfickte,  die  Zwischenzeit  flben^rai^,  die  iwisdien  der  Feststellnng  des 
Arbeitsplanes  nnd  dessen  ToUendeter  DnrehfBbmng  liegen  mnfiite.  Man  mlihe 
sich  di^er  nicht,  Über  das  ^hente,  an  diesem  Tage*  durch  Deuteleien  sidi 
hinwegBohdüen,  indem  man  ein  hamoristisehes  Phantasiegebflde  nnter  die  hnf» 
der  gemeinen  WirkUohkeit  nimmt 
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Von  Vaol  LoBnm. 

Die  Zeit  dei  Bingens  um  die  nationale  Emheii  Deatechlanda  awiMiheii 
1840  und  1871  findet  bei  einem  uwerer  reiduten  nenereii  Lyriker,  Emannel 
Geibel,  eine  geradem  fypieche  Wiederapiegehmg.  Wae  diese  poUtiwdieii 
Dichtnngen  Geibels,  der  ein  Herold  des  nationalen  Gedankens  gewesen  ist,  um 
so  wertvoller  macht,  ist  der  Umstand,  dafs  in  ihnen  alle  die  TOn  dem  Dichter 
solhst  dnrrhlol)t(ii  Winidclimgen  der  Idee  der  natioiuilou  Eini<?nng  zmn  A«s- 
ilruck  gelangen,  von  dem  verschwommenen  romantisch  mittelalterlichen  Ideal 
hin  %n  der  klaren  Erketintnis.  dafs  der  von  dem  genialen  Schöpfer  des  Reichs 
eingeschlagene  Weg,  weil  der  einzig  mögliche,  so  auch  der  allein  richtige  sei. 
Zudem  reflektiert  die  Ge&beleehe  Diehtuig  nicht  nnr  die  politiacihe,  aondem 
fiberhanpt  die  KnltnieutwMskelung  Dentflchlande  in  dem  genannten  Zeitraum 
und  anm  TeQ  darftber  hinan8>) 

Es  entspricht  den  romantiaehen  Anfangen,  aus  denen  Geibek  Dichtung 
henrorgewachsen  ist,  wenn  er  in  der  ersten  Gedichtsammlung  vom  Jahre  1840  die 
Sehnsucht  nach  der  Anferwtckuni;  der  versunkenen  Herrlichkeit  des  deutschen 
Reiches  an  die  Sage  von  der  Verzauberung  Kaiser  Friedrichs  des  Rotbarts 
anknüpft: 

Tief  im  Sdioliie  des  Kjfihäoseis, 
Bei  der  Aupd  rotem  Boheuif 

Sitzt  der  alte  Kaiser  Friedrich 

An  dem  Tisdi  rtm  Mannontein.  (I  9i,)^ 

Ganz  im  Stile  der  Romantik  ist  es,  wenn  in  diesem  Gedicht  unter  den  Bitteni 

in  der  Umgsbcmg  des  Kaisers  eich  ^Heinrich  auch  der  Offcerdinger'  befinde^ 
*mit  den  liederreichen  Lippen,  mit  dem  blondgelockte  Haar*.  Stumm  zwar 
ruht  dem  Sänger  die  Harfe  im  Arm.  aber  ''auf  seiner  hohen  Stime  schlüft  ein 
künftiger  Gesang'.  Eigontlicb  politii^chf'  Lieder  bringen  erst  die  'Zeitstinimeti* 
vom  lahre  1841.  Auch  hier  wird  ziaiächst  wieder  au  jene  von  Rflckert  zuerst 
auf  Barbarossa  bezogene  Sage  von  der  Verzauberung  des  Kaisers  im  K^ühäuser 

'  Die  einzipo  Sclmlaiisirabp  OeibelBcher  Gedichte,  dir-  von  Xief/.'ki"  'Stnttfrnrt  lfl!>0, 
Cotta),  bietet  wie  für  des  Dichten  Leben,  sein  Verhältnis  zu  Natur,  Gott  und  liebe,  zum 
Altertum,  m  etliiieliea  and  KittietiMiMB  Fragen,  ao  auch  tUt  weia»  wi/HmulB  Poesie  eine 
gate  Amwahl,  die  mu  nur  dnreh  efaiige  für  die  Zeit  toh  1848 — ^1850  bewindfln  chank- 
toriBtischc  Gedichte  vermehrt  Bchen  möchte. 

')  Citiert  wird  nach  der  Aasgabe  der  üesanuneltea  Werke  in  8  Bdn.  (Stuttgart  1893) 
and  den  Gediditen  ant  dem  KacUaft  (ebd.  1896). 
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angeknftpft  in  'BarbarooaM  Brwadien*  (I  204  ft).  Li  dfantttiiehBr  Lebendig- 
1(cit  erlialteii  wir  eine  Schilderung  davon,  wie  der  Diehter  selbst  hinabgestiegea 
ist,  tun  dem  schlafenden  Kaiser  Kuide  sra  bringen  TOn  der  traurigen  Gegen- 
wart im  deutschen  Vuterlande.  Wenn  wir  da  hören,  wie  überall  *in  sttndlicher 
Wildnis  Nacht  und  Klarheit,  Lüg'  und  Wahrheit,  liecht  nvA  Fr<'Tel  zusaminpn- 
gemischt'  sind,  so  steigt  jene  Zeit  trübster  Gännisr  vor  unsem  Augen  auf,  wie 
sie  den  30er  und  40er  Jahren  unseres  JaiirhuniiertH  ihr  Gepräge  gab.  Die 
Ycrtreter  der  Reaktion  sind  es  «nenmia,  vai  die  die  Worte  gehen:  ^ie  itfifaan 
und  halten^  hnlien  du  Gnte^  balten  dM  Schlinmiey  sie  hSren  nkht  die  Gottos- 
etunme,  die  mwihtlieli  durch  dae  Laad  mdi  aohwingt*  Aber  andenmii  wird 
andi  jenes  junge  Dentschland  getroffen,  das  *alles  Bestehende,  wo  es  nüt  den 
neuen  Ideen  der  Zeit  in  Widersprach  an  stehen  schien,  auf  das  heftigste  an- 
griff; das  im  Verhältnis  des  Staates  zum  Volke  die  Demokratie,  im  Verhältnis 
des  Mannes  zum  Wcibc  die  freie  Liebe,  im  Verhältnis  der  Nationen  unter- 
einander die  allpenieine  Brüderlichkeit  vnul  im  Verhältnis  der  Religionen  eine 
Duldsamkeit  predigte,  die  im  Grunde  Gleichgültigkeit  war'.')  Dies  junge 
Deutschland  ist  gemeint,  wenn  Barbarossa  von  den  kecken  Zungen  hören 
mvfs,  die  «dkelien  imd  meiateni:  *Niehis  ist  ifanea  reeht,  aUea  adl  aadaa 
werden  im  Himmel  nnd  avf  Erden,  nnd  wer  nicht  mit  a4dureif^  heiftt  ein  Knecht; 
sie  mOohten  das  HSehate  an  nnterst  kehren,  um  selbst  m  hemcihen  nach 
eignem  Begehren.  Nach  IVeiheit  rufen  sie  männiglich  und  sind  der  e^nen 
Lüste  Knechte,  sie  reden  vom  ewigen  Menschenrechte  und  meinen  doch  nur 
ihr  kleines  loh.*  Die  Zeit,  mit  dem  Schwert*^  eine  Lösung  dieser  WIiTen  her- 
beizuführen, sieht  Barbarofisu,  ist  noch  nicht  gekommen,  aber  dem  thaten- 
durstigen  Jünglinge,  den  die  Last  schier  nieUerpresiien  will,  gieht  er  die 
Weisung,  »eine  Sorge  auf  den  zu  werfen,  der  droben  auf  ewigem  Stuhl  ist  ge- 
seesen,  selbst  aber  zu  pflegen  *der  Gabe,  die  er  gnädig  dir  beschied,  in  Thal 
und  Lied'.  Wie  treu  der  Dichter  dieser  Mahnung  gefolgt  ist,  zeigt  er  alsbald 
in  einem  Liede,  als  er  auf  seiner  Wanderschaft  durch  deutsche  Gauen  aom 
alten  ^Vater  Rhein'  gelangt  ist  (I  207  ff.).  Da,  wie  er  sum  erstemnale  an 
seinen  burggekrönten  und  rebenumkränzten  Hügeln  vorüberfährt,  ergeht  seine 
Aufforderung,  zusammenzuhalten  *80  weit  das  deutsche  Wort  erklingt,  so  weit 
man  triTikt  des  deutschen  Weins'  Docl)  T'!<-ht  wie  ein  bnntgeflickter  Bettler- 
mantcl  soll  das  Reich  auaummciahalten,  ucin,  ^einem  Banner  sei  es  gleich,  in 
Sü  Faibeu  froh  gestickt*.  Fürsten  nnd  Adel,  Bürger  und  Bauer  sollen  das 
Tüchtigste  ihres  Wesens  hervorkehren,  und  die  deutschen  Dichter  sollen  zeigen, 
dafe  die  echte  deutsdie  Poesie  noch  lange  niciht  tot  sei,  wie  viele  glauben, 
sollen  es  »eigen  dadurch,  dab  sie  der  neuen  Zeit  Toianschxeiten  Sne  tot  dem 
blfltenTollen  Lena  als  Herold  aieht  die  Nachtigall'.  Und  Oeibel  hatte  auch 
bald  Gelegenheit,  seine  ideale  Anschauung  von  der  Aufgabe  des  Singers  in 
jenen  wildbewegien  Zeiten  persönhch  zu  verteidigen.  Als  er  von  Herw^i 
wegen  des  von  Friedrich  Wilhelm  IV.  ihm  ansgesetaten  kleinen  Jahrgehaltes 


*)  Fieiioii,  FreuCüscbe  Geschichte  II  S08. 
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in  grifblifilier  Weise  als  FOntenkneeht  goibva&dmaikt  wvrde^  weist  er  bei  aller 
Auerlceimiiiig  der  eeht  diehteriscb«!!!  Ader,  die  in  Eerweglis  'Oedichten  eines 
Leliendigm*  pnlaierfc,  mit  einer  ftlr  den  27ji}urige&  Jflngling  hSehst  eliren<^ 

werten,  mafsvoUen  Besonnenhnt,  aber  deutlichster  EntscUedenheit  die  revo- 
lutionäre Tendenz  des  Verfassen?  snuÜck:  *An  G.  Herwegli.  Februar  1842'  (1  218). 
Auch  Gcibel  ist  der  Einflufs  des  russischen  Zaren  auf  die  deutsche  Politik 
innigst  verhafst,  'des  Baschkiren,  des  ünterjnchers  der  G^edaukcn'.  Auch  er 
will,  dafs  das  freie  Wort  durch  alle  Lüfte  möge  fluten.  Aber  nicht  durch 
Ströme  von  Bürgerblut  will  er  das  erreichen.  Als  ein  Ritter  des  Geistes,  der 
mit  Luther  einst  gefochten,  des  Geistes,  Mer  starker  ist  als  alle  Klingen',  will 
er  die  neue  Zeit  beranffllimi  helftn,  *iiiefai  obme  Kampf,  doi^  tAm  Bdikebt*. 
In  dem  UofiMn  NiederreillMn  kann  ear  nnr  eine  Thai  der  Verblendung  s^en. 
Wie  er  in  *desi  Angeregten'  (1 158)  vor  Kriegen  im  Lmern  warnt,  damit 
nicht,  wenn  die  Besten  auf  der  Walstatt  gehlieben,  der  Slawe  zuletzt  das 
Reich  erwirbt,  mit  seinen  Prophetenworten  aber  gleich  Kassandra  keinen 
Glauben  findet,  so  schwimmt  er  nucli  weiter  unermüdlich  ^gej^en  den  Strom' 
(T  153):  dem  grimmen  Wüten  gegen  die  Despoten  setzt  er  seine  ganze  Ver- 
achtung der  Herrschaft  des  Pöbels  entgegen,  'der  sich  den  roten,  zprfetrten 
Königsmantel  umgeschlagen',  und  erinnert  an  Ari»tide»  und  Duute,  die  auch 
«ttst  der  Wut  des  BSbels  veicbm  mnlkten,  '«dl  es  Sünde  «ard,  aus  dem 
^Scbwaim  za  ragen'.  Und  gegen  die  Zerstörer  auf  dem  Gebiet  des  Geistes 
wendet  der  Dichter  sieb  aneih.  Wir  werden  etwa  an  dmi  Geist  erinnert,  der 
seit  1838  in  den  *HaUisclien  Jalurbflehem*  wehte,  oder  an  die  Wirkungen,  die 
das  1835  erschienene  Leben  Jean  von  Straufs  berrorrief,  wenn  Geibel  Men 
Yemeinenden'  (1 166)  znmft: 

Zu  eurer  Höhe  kann  ich  mich  nicht  schrauben, 

Wo  statt  der  Sonne  iVost'ge  Sterne  scheinen; 

Ich  kann  nicht  hassen  bloXs  und  blols  verneinen; 

IHes  Henc  bedarf's  m  lieben  nnd  sn  glauben. 

Das  Treiben  der  'modernen  Heiden'  dfinkt  dem  IHebtw  insofern  gar  nidit 
einmal  von  wirUick  beidnischem  Geiste  getragen,  als  die  editen  Heiden  dodi 
den  Gott  im  Sturm  der  Merae,  im  Donner  nnd  im  Sonnenwagen  sahen,  die 
modernen  aber  *fireeh  mit  erznem  Speere  in  Trflmmw  jedes  Götterbild  aer- 
soUagen': 

So  hleüit  euch  niehts  denn  als  die  ^toI's*'  Leere. 
Dem  Sehnen  «»^ines  Volkes  nach  einem  kraftvollen  Einiger  gicbt  G^eihel 
poetischen  Ausdruck  in  seinem  Tiesicdit  im  Walde'.  In  einer  ergreifenden 
Vision  führt  er  uns  in  eine  von  Domen  und  Buschwerk  dicht  umranlvte 
Schmiede,  wo  drei  gewaltige  Riesen  an  dem  Königsächwerfo  sehmieden  mit 
dem  fareu^fsatalteien  Griff  nnd  der  feuersprfilimdm  Klinge.  Der  langersehnte 
Held  werde  troti  allem  Blendwerk  des  Feindes,  der  mit  dem  eisernen  K0I0& 
anf  tSnemen  FQften  Tergliohen  wird  —  einem  damals  fiir  Bnikland  riel  ge> 
brauchten  Bilde  — ,  sein  Banner  siegreieh  einst  entrollen.  Und  als  Gfeibel  im 
Jahre  1843  wieder  am  Rheine  weÜt^  msammen  mit  Freiligratti  in  St  Goar  ein 
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QnTeri^eiohlidies  Poetenleben  führend,  da  bringt  er  in  seinem  'Lied  am  Rkein* 
(ü  80)  auf  dem  Dzw^ieiifeb  dem  dentMliaii  Yolke  imd  dim  deaAMdMa  Gdd» 
Bein  ToUe«  CQas  dar.  Dann  Freiida  bewegt  lein  Hen  darüber,  dab  die  Spuren 
dentMhjen  Nationalgeflllibi  doeh  eadUeh  deatUcher  hervortraten  —  1840  hatte 
Bedters  Rheinlied  unerwartete  Wirkung  in  Fraidoekih  gefibt,  1842  war  bei 
dem  grofsen  Brande  Hamburgs  in  der  That  im  ganaen  deatsohen  Yaterlande 
die  werküiätigste  Braderliebe  eataUndet  worden: 

Was  kfimmerlfB  mich,  auf  Stein  und  Holl 
Wie  deiner  Wapppu  Farben  streiten! 
Ich  mpine  dicli,  <las  jüngst  noch  stolz 
In  Hamburg»  Brand  KUä&mmonschmolz 
Korinünidi  En  für  alle  Zeiten. 

Und  dann  lauscht  der  Dichter  dem  'Liede  des  Alten  im  Bart'  (11  12), 
der  Tim  dem  mSchtigen  Brausen  singt,  vom  Ziehn  der  Wolken  und  der  Adler 
RaoBchen,  Ton  DentecUand,  der  sehSn  gcschmflckten  Braut,  die  ^eieb  Theor 
rSeeheii  in  Schlaf  Temmken  ist,  bis  der  Held  aie  erUhMn  kommt:  *Wann 
weckst  da  sie  mit  Drommetenbmt,  wann  führst  da  sie  heim,  mein  Knser?' 
Als  es  aber  noch  immer  nicht  Zeit  ist,  auf  dieee  Frage  zu  antworten,  als  der 
politische  Horizont  nur  immer  trflber  und  trfibcr  wird,  da  stimmt  auch  Geibel 
eine  Reiho  von  zornigen  und  strafenden  *Doutachon  Klagen*  (l  231 — 236) 
1P44')  an.  Wie  in  den  Tagen  Najxtleons  1.  Kiukeit  in  geharuischteu  Sonetten 
gekliigt,  gestraft  und  prmnti^t  hatte,  so  diiiekt  in  derselben  Diebtunpsform 
jetzt  Geibel  autt,  was  iliii  bewegt  im  Jammer  der  40er  Jahre.  Zum  Meere 
flflebtet  der  Dichter,  um  in  dessen  tosender  Brandnng  seinen  Sehmen  ans- 
sntoben.  Bei  dem  Snist  der  Zeit  dflnkt  dem  ehrHdL  nm  die  Zuknnft  seines 
Vaterlandes  Bekümmerten  alles,  was  sonst  der  Jngntd  bereditigte  Frende 
macht,  Lenz  nnd  Liebealeben,  verbotener  QeniifB:  'Ist  jede  Lust  doch  eine 
halbe  Lüge,  wenn  Wetter  so  wie  jt  tzt  am  TTimmel  schweben.'  Wie  schlimm 
miifs  es  nm  eine  Zeit  stehen,  wenn  Männcrtbränen  so  berechtigt  sind,  wie  viel- 
Jeieht  noch  nie!  Durfte  ein  Achill  schon  weinen  am  Meeresstrande.  wo  es 
seine  Taebe  und  Ehre  «;alt,  um  wie  viel  berechtigter  ein  Deutscher  jener  Tage! 
Mufste  er  doch  gerade  das  ao  besonders  schmerzlich  empfinden,  dafs  ihm  zum 
Handeln  die  Bande  gebunden  waren  und  dafs,  wo  er  sich  Thaten  Luft  machen 
sah,  er  mit  deren  demokratischen  Zielen  nidit  einTcrstsnden  sein  konnte,  wollte 
er  nieht  die  Znkanft  des  Vaterlandes  anfii  Spiel  setaen.  Damm  flebt  der 
Dichter  im  5.  jener  Sonette  nm  Kraft  nnd  Besonnenheit,  *dslli  er  die  Lebens- 
Honne,  die  heiige  Freiheit,  nie  mit  jenem  Weibe  im  blutgen  aufgeechUrstoi 
Kleid  Terdanune*.  Zu  quälendem  Schweigen  sieht  sich  da  der  Edle  verdammt, 
damit,  wenn  er  von  Freiheit  sin^t.  seine  Worte  nicht  Übler  Deiitunp  ausgesetzt 
seien:  'Und  hat  ein  Wort  öchoii  manchen  Mann  erscblap^en,  der  hoch  war  wie 
die  Ceder  überm  Staube.'   Es  tönt  aus  solchen  Klagen  vernehmlich  die  ätim- 

Eft  ist  daa  Jahr  dei  enten  Atteatatee  auf  Rtiedridi  WOheha  IT.  aad  das  Jahr  dm 
Anftiaiideft  der  seUMisdieii  Weber. 
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muiig  wieder,  wie  sie  die  von  wahrhaft  fireimütigem  Geiste  getragene  Broiksiiüre 
des  PtSaidenten  t.  B«Ii5ii  ^oher  und  Wohin'  erzeugte,  die  die  Erteilung  einer 
koxwtitatimielleii  VerfiMsung  1841  f&r  Prenllaen  als  poIitiBolie  Notwendigkeit 
hit^MteUt  hatte.  Aber  es  weht  nni  aiu  jenen  Sonetten  andi  eisihon  die  böae 
Ahnimg  soldier  unseligen  Folgen  eni^^egen,  wie  lie  die  'Vier  Fhigen*  jene» 
;n irlem  ostpreofrieehen  Liberalen,  Johann  Jaooby,  sehr  bald  herronnfiBn  sollten. 
Und  als  immer  von  neuem  die  Hoffnung  auf  eine  freiere  Verfassung  im  zweit- 
j^öfsten  deutschen  Bimdosstautc  gotanscht  wiirdo,  da  ririfrt  sicli  aus  der  Brust 
des  Dichters,  der  iiier  wie  nur  je  der  Mund  der  Edelsten  »einer  Nation  war, 
jenes  herr.erschflttpmdo  GpWt  hervor,  das  der  Bangling,  der  zn  stammeln  kaum 
begonnen,  das  tler  (Jreis  nocli  beten  solle  an  des  (rraltcü  Pforte: 

0  Schicksal,  gieb  ans  einen,  einen  Mann! 

Was  frommt  nns  aller  Witz  der  ZeitungskaiUMr, 

Was  aller  Dichter  wohlgereimt  Geplänkel 

Vnm  Sand  der  Nordsee  bis  zum  wald'geu  Brenner! 

Ein  Mann  ist  not,  ein  NibclnngenenkeL, 

Daüs  er  die  Zeit,  den  toilgeword'nen  Benner, 

Mit  eh'rner  Ptnist  bebwrsöh'  trod  eb'^niem  BdienlceL 

Und  es  scliieu  im  Jahre  \H4('>,  als  habe  das  Schicksal  durch  die  Aufrollung 
der  Schleswig -Holsteinischeu  i'rage  dem  deutschen  YoUteeine  Gelegenheit  be- 
gdiiedai^  dnreh  gemeinsaneB  Einstehen  fOr  gefährdete  Glieder  des  Beiehs- 
körpers  andi  nur  KBrang  der  inneren  Wirren  Baum  su  find^  Dieser  Hoff« 
nong  gab  sieh  mit  freo^er  Znveniebt  aneih  Geibel  bin  in  den  *12  Sonotten 
für  Schleswig-Holstein'  (I  237 — 244).  Vorher  schon  hatte  er  sein  Protestlied 
(U  84)  gediehtet:  ^£s  hat  der  Fürst  vom  Inselreich  uns  einen  Brief  gesendet', 
das  von  dem  trotr.igen,  von  Nationalgeftthl  gesell  wellten  Refrain  getragen  wird: 
*Wir  wollen  keine  Dänen  sein,  wir  wollen  Deutsche  bleiben,'  Jetzt,  in  den 
Sonetten,  glaubt  er  den  Geist  der  Eintracdit  in  dem  bisher  aerrisseuen  Deuts'  h 
land  zu  spüren,  jetzt,  wo  es  gilt,  das  Schwert  um  die  Lenden  gegürtet,  die 
Ehre  za.  retten,  die  diese  fremden  Zwerge  anzutasten  sich  getraut  Wie  die 
Troer  tot  dem  Bnf  des  AduII,  noch  eh'  et  aidi  gerflstet»  flohen,  so,  meint  der 
Bidhfeer,  mtJstan  tot  des  dentsoben  Zornes  Loben  die  Eindrin|^ge  entweiehen. 
Und  freudig  hört  er  den  Kampfesmf  wiederballen  *Tom  Gan  her,  wo  der  Eider 
Fluten  münden',  bis  zum  Harz  und  Ficktelbcrge,  ja  bis  zu  den  Alpen,  die  ihn 
weiter  zu  Rhein  und  Donau  fortpflanzen.  Die  Grefahr,  in  der  die  Nordmark 
des  Reiches  steht,  ruft  die  schmerzliche  Erinnerung  wach  an  die  durch  der 
Väter  Schuld  verlorene  Westmark,  das  Elsafs.  Darum  legt  er  dem  Glocken- 
klange des  Strafsburger  Münsters  die  Frage  an  das  Schicksal  wegen  seiner 
eignen  Zukunft  unter;  daran,  ob  es  der  deutschen  Kraft  geüngon  werde, 
Schleswig-Holstein  dem  Dentsditnm  sa  eibalten,  will  er  ^kennen,  ob  die  Tage 
aneb  seiner  Ehedktsehalt  bald  ein  Ende  finden  dflrfen.  Um  die  Einmütigkeit 
DentsoblandB  in  der  Scbleewig-Holsteinisdien  Frage  als  besonders  notwendig 
binsmtellei),  erinnert  Qelbel  datan,  dalb  geiade  das  in  jenen  Pkwrinien  auf  dem 
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Spiele  stehe,  was  bisher  überhaupt  als  das  einzige  gemeinsaine  Band  aller 
deatadMn  SiSaune  gelten  konnte,  die  deatsdie  Spndie;  und  er  findet,  wie 
seinerzeit  ElopatodE,  sehr  ^fliMdie  Aasdradce  bei  der  CHiardateruierinig 
nnserer  Muttenpradhe^  mum  w  bm^  der  einet  Iiväier  in  snner  Hbembereefanng 
zu  ungeahnter  Wirkaamkeit  verholfen,  auffordert,  auf  ihrem  Psalter  ein  wehr- 
haft Lied  m  greifm,  schmetternd  wie  Kiiegsposaanen: 

0  MnttecBin««!^«,  rmchste  tller  Znngen, 

Wie  Lenzwind  schmeichelnd,  stark  wie  WetterdrBhneo, 

Tn  dorpH  ilniinal  benedeiten  Tön^n 

Zuerst  erfrischt  das  Wort  des  Herrn  erklungen. 

Mit  strafendem  Zorne  mfl  der  IKeht^  dem  Volk  und  seinen  Fürsten  ins  Oe- 
diehtnis  jene  scblimvwB  Zeiten  des  ersten  NapoIeoB,  da  der  Herr  m  nns  ge- 
sproehen  *in  Krieges  Lohen',  um  uns  die  Notwendigkeit  des  Zusammenstehens 
zu  lehren.  Sollten  sie  auch  jetzt  die  Stunde  der  Heimsuchung  nicht  erkennen, 
m  mfifstr  er  sie  gleich  spröden  Erzen  zorbrecbeTi  oder  nfn  zusammenschmieden 
'im  Feuer  Beines  Zurus  und  ihrtr  Sehmeraeif.  In  dichterisch  anschaulichem 
Bilde  zpio+.  er  Tins  im  12.  Sonotto  die  Zeit  am  groffen  Webstuhle,  wie  sie  im 
Begnll  iatf  in  den  Teppich  der  Geeichichte  ein  Bild  zu  weben  j  Deutschland 
habe  m  mtseheideik,  ob  es  auf  diesem  'strshland  in  stwabetoSnctem  Bvhme' 
f&r  die  Nachwelt  prangen  oder  ab  ein  Schmadibild  weiter  leben  wolle,  'ein 
Hohn  den  YSDcem  bis  ans  fernste  Thüle': 

Thu  deinen  Spruch  1  Es  harrt  die  Weltgeschichte. 

Leider  aber  war  audi  Geibel  l  ii  1 1,  ^vie  er  es  einmal  in  jenen  Sonetten 

wünscht,  im  stände  gpwef<en,  statt  der  Lieder  Driii  lienzrihne  zu  saen,  draus  ein 
Geschlecht  von  Krietrerii  waohfen  mflfste,  'im  Waä'entanz  zu  rühren  Eisen 
glieder*.  Die  preufsischen  Truppen  unter  Wiangel  hahon  Beinen  Wunsch  wühl 
erfüllt,  aber,  wogegen  der  Dichter  schou  1844  warnend  seine  Stimme  erhoben 
hatte,  die  Einmischang  der  fremden  Mächte  Murte  sn  dem  fftolen  Frieden 
Yon  Uahnd. 

Wdch  eine  TerhingnisYolle  Wendnng  die  Wirren  in  Deutschland  nehmen 
könnten  —  wir  stehen  in  nSchster  l^ahe  des  tollen  Jahrra  1848  — ,  spiicbt 

das  *Menetekel'  (U  91)  von  1^4G  ans.  Dem  gottlosen  Treiben  beim  letzten 
Mahle  Bekazars  werden  die  Zustünde  der  Gegenwart  verglichen.  Durch  die 
durehscheinendo  Wand  des  Saales  sieht  der  Dichter,  wie  'im  Gewühl  mit 
ries'gem  Leib  herschreitet  kampfgeschUrzt  ein  Weib  mit  blutrot  flatternder 

Fahne». 

Lud  iu  der  'Jungen  Zeit'  (U  b'2j  von  1847  fühit  er  uiia  alles  da»  vor 
Angen,  was  auf  dem  Gebmt  der  Indnstrie  mid  WisMnaoluift  Blaanemrwertss 
geleistet  werde.  Stola  schwillt  auch  ihm  die  Brost,  wenn  er  die  nngeahnten 
Fortschritte  sieht,  die  der  Dampf,  der  wilde  Biese,  anw^  gebradit  hat  — 
man  erinnere  sich,  daf^  1846  der  Terein  deutscher  EisenbahnTerwaltnngen* 
gegrOndet  werden  konnte,  nachdem  1836,  1837,  1838  die  ersten  dmitschen 
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Bahnen  überhaupt  eröffnet  worden  waren  — ,  wenn  er  weiter  beobachtet,  wie 

deutsches  GeistesleLen  auch  die  gt-treniiton  Bruderstämme  albuählicli  uälurt. 
Aber  er  turchtpt,  bei  dem  Unruafs  und  der  Züi^ellosigkeit  im  Vorwärtästürmen 
kömie  der  da  di-oben,  den  uiaii  so  lang  vergessen,  im  Gewitter  herabfahren, 
um,  was  die  jange  Zeit  gebaut,  ratsch  zu  's&ersplittern,  wie  jenen  Turm  Yon 
Babylon. 

Und  als  dw  Bsroliitioii  ibr  Hanpi  erltoben  —  man  drake  daran,  in»  a.  B. 
ancik  der  Yer&aaer  der  'GedicAite  einea  Lebend^en'  an  der  Spitae  einer  deataeh- 
£raBx5niohen  ArbeiierkoloniLe  in  Baden  eängefidlen  nnd,  ohne  andi  nnr  penon- 

licheii  Mut  zu  zeigen,  schmachvoll  unterlegen  war  — ,  als  ein  wich4%er  Teil 
der  Volksfreiheit,  die  konstitutionelle  Verfaranng,  in  vielen  deutschen  Staaten 
auf  blutige  Weise  ertrotzt  worden  war,  da  giebt  Geibel  der  quälenden  Stim- 
mung, die  ihn  beherrscht,  Aasdnu-k  in  den  Wurten:  ■Das  allcrtiefste  Weh  war 
mir  geschehen,  denn  meiner  Sehnsucht  Büd,  nun  war's  gekommen,  doch  wüst 
verzerrt,  ein  Greuui  anxuseheu'  i^lll  37).  In  der  Zeit,  'wo  weine  Lippe  Thor- 
heit  spridit,  wo  denfaMlie  Trea  aarbikiht  wie  Glaa*,  faiA  der  aonat  ao  nalnr- 
begeiferte  Singer  keine  Freude  an  dem  Banaehen  dea  Waldee.  Denn  dieaer 
iaragfc  wobl  aein  grttnea  Kleid  wia  in  alter  Zeit,  aber  daa  Grftn  der  Hoffnung 
die  den  Dichter  erüBllte  für  daa  Entstehen  eines  neuen,  freibeillidien  politiachen 
Lebens  ohne  gewalttMtige  Verletzung  bestehender  Rechte,  war  gar  rasch  ver- 
blüht. Der  Weg,  auf  dem  die  Achtundvierziger  die  neue  Zeit  herauffUhrten, 
wird  deutlich  in  'Wanderers  X;!<htlied'  (III  31)  bezeichnet:  *Sie  bau'n  und 
legen  keinen  Grund,  sie  rechten  »ouder  MaiB  und  Huld  und  tilgen  Schuld 
mit  gröfserer  Schuld.* 

Dafs  Schuld  auf  beiden  Seiten,  der  der  Kegierenden  wie  der  der  Regierten, 
die  Bewegung  von  1848  ImbdgdtQirt  bat,  ist  Geibel  völlig  bkr.  In  den 
*HiatoriBehen  Stadien*  QU  33),  einem  Zwi^^ricb  awiscben  Mepbistopbeilee 
und  Fvaaif  giebt  «at  Bolchen  Srwignngen  Anadroek.  Auf  die  Frage  dea  HeiihiBto- 
pheles,  warum  Faust  im  frflblingsfrischen  Walde  sich  mit  Tergilbten  Schriften 
abgebe,  antwortet  dieser,  dafs  gerade  der  Spiegel  der  Natur  ihn  daa  Walten 
des  grofsen  Weltgesetzes  auch  in  der  Geschichte  khir  erkennen  la^se,  wonach 
*in  ewigem  Reigen  die  Völker  sinken  oder  steigen  und  wechselnd  alles  Leben 
kommt  und  flieht'.  Unbeirrt  durcli  die  Erwiderung  des  Mephistopheles,  dafs 
die  Summa  ded  Dat^eiu»  heilte:  Wa«  lebt,  mufs  sterben,  da»  Wie  erfieüire  man 
jedes&lls  an  qpat  und  TmAmne  darfiber  den  pera^ilioheo  OennTs  dee  Lebena, 
will  Faust  Geibel  nicht  abiaasen,  aus  dem  Studium  der  Vergangenheit  Er- 
muntemng^  Warnung^  Trost  nnd  Bat  fiir  die  Gegenwart  an  sehSirfim.  Fraehtlos 
könno  nidit  sein,  *wa8  den  Geist  Tom  Druck  nnsichW  Einnunkeit  errette^ 
indem's  ihn  an  ein  reiches  Gestern  kettet  und  deutend  ihm  die  Bahn  für  morgen 
weist'.  Doch  gerade  die  Ereignisse  der  Gegenwart,  wirft  Mephistopheles  ein, 
beweisen  deutlich,  dafs  noch  nie  *dic  Einsicht  in  gewesene  Dinge  dem  wild- 
erregten Augenblick  getVümmt,  Wann  hat  ein  i'ürst  duich  das,  was  einst  ge- 
schah, wann  hat  ein  Volk  sich  warnen  lassen?'  Ein  Zeichen  ffir  die  eigne 
Trostlosigkeit  ist  es^  wenn  der  Dichter  den  Mephistopheles  das  letzte  Wort 
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behalteD  ISM,  der  von  Dauer  verheifsenden  neuen  Formen  nichts  wissen  wül, 

der  im  Gmnde  nur  an  Stelle  der  früheren  Gewalt  einzelner  die  noch  schlimmere 
(iewalt  vieler  tr^'ten  sieht:  'Die  Namen  ändern  sich,  die  l)inge  iiicht.'  Auf  die 
Umwälzung  der  deutschen  Xfrliültnissip,  die  das  Jahr  1848  brachte,  geht  auch 
manches  aus  den  'Tagebuciibiutttirn'  dua  Nachlasaea.  Da  heifst  es  von  dem 
schwer  bedrftngten  YaterUmde  (S.  235): 

Deim  wie  ein  Weib,  das,  wenn  cUe  Stunde  kaiu, 
Da  n%  gehinn  soll,  in  Wdien  lohst, 

Liegt  diese  nnsre  Mutter  ringend  da. 

In  ihreu  Sclilüfoii  pocht  des  Fiebers  Glut, 

Zum  Krampt"  wird  jede  Bpgnng,  nnd  ihr  Haapt 

ist  irr  und  wüst  —  Gebet  und  Lästeruug, 

Zsribffoehner  Fkslm  und  fredMr  Bohlgesang 

Oehn  wild  yanmrt  mis  ilmm  Ifnnd. 

Da  gleicht  dia  Zeit  dar  Weltensohlange,  die  sieh  bsatan  vill;  da  ist  roa  dem 
Tkaiim  der  Zukunft  die  Bede,  den  ein  jeder  anders  deuten  wOl:  der  Dichter 
^aht  docli  das  grflna  Samenkorn  im  Moderdnft  ni  erikannen  und  den  Tisg 
nach  einem  Morgen  blnt'gen  Leides. 

Dafs  Geibel  auch  wahrend  der  Tage  des  ersten  deutschen  Parlamotttea  in 
Frankfurt  die  Entwickelung  der  nationalen  Verhältnisse  mit  aufmerksamem  Auge 
verfolgte,  davon  r.cn^  jenes  Hiebet*  (II  93)  aus  dem  Sept.  1848,  Es  ist  nur  zu 
verstehen,  wenn  man  es  im  Hinblick  auf  die  Excesse  dt  s  Frankfurter  IMbels  liest, 
der  in  seinem  Preufsenhafs  die  beiden  Abgeordneten,  den  iulräteu  v.  Liehnowsky 
und  den  General  v.  Auerswald,  in  Stücke  rifs.  In  diesen  schweren,  düstem 
Zeiten,  wo  der  Erdball  kreifs^  wo  nur  dunkle  Wülkflr  an  s^kn  schwii>  fleht 
Aßt  Dichter  au  Goti^  ihm  den  Glauben  nicht  an  nehmen,  dab  er  an  verborgenen 
FHden  nnaerea  VoUv  Oeechicke  lenke.  Er  mödite  die  ZuTanieht  hegtti  dflrfen, 
dafil,  wenn  andb  jetet  noch  kein  Ausweg  sichtbar  sei,  sich  doch  einstmals 
aeigen  werde,  'dafs  seiner  Gnade  heii'gen  Schlüssen  auch  die  Teufel  dienen 
müssen,  wenn  sie  thun  nach  ihrer  Lnst'.  Mit  Nnclidruek  liekänipft  Geibel  in 
den  'Tagebuchblättem'  den  Wahn,  als  ob  die  detaillierte  Alitirenzun«r  der  liechte 
von  Fürst  nnd  Volk  »chou  allüiii  dus  Glück  des  Staates  verbürge.  Dem  leben- 
digen Organismus  z.  B.  eines  Ehebundes  vergleicht  er  das  Btaatengebilde.  Gegen 
die  Wülkflr  der  Regierenden  soll  gewi£»  ein  Damm  aui'getuhrt  werden, 

aber  das  Beste 

Sddiflben  Brief  und  Siegel  nidit  ein,  das  lebt  in  den  Hemn. 
Keine  Formel  erzwingt  das  CMIIhl  glflokseligor  Eintracht, 
Keine  den  Mnt,  todfireudig  zu  stehn  für  die  Ehre  der  Heimat, 
Doch,  wo  des  uns  gebricht,  ist  das  übrige  Kam«  und  Schall  nnr. 

(NacWais  S.  243.) 

Am  2^.  ^fär/.  l!^49  ist  dann  die  Wahl  Friedrich  Wilhelms  IV.  zum  dentpchen 
Kaiser  ertoigt  —  Ireilich  von  Abjrenrdnefen  hatt^^n  24!^  ihre  Stimmen  über- 
haupt nicht  ahf»p<»eben.  Wie  hättü  der  ii')rd(U'uts(  li<'  Sänj^er  da  nicht  aufatmen 
liollen  und  glauben  düri'eu,  dafs  er  sein  Seliueu  doch  als  get»tillt  betrachten 
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könne?  In  seinem  'GedenkbUtt'  vom  Jahre  1851  (lY  201)  schildert  er  uns  den 
Eiiulnick,  den  damals  die  Nachriebt  \-on  der  Kaisorwahl  in  ihm  hervorgerufen 
hatte.  Palmsonntag  ist  tsi,  und  dem  um  l'tVr  der  schiflFbelebten  Trave  hin- 
Wiiiidclndt'»  Dicbttr  wird  von  einem  befreundeten  Maler  die  frohe  Botschaft 
gebracht.  Zur  Stadt  zurückkehrend  sieht  er  auf  allen  Häusern  und  auf 
mtn^lifT»  Schiff  im  FrtUniginriiide  firobe  FalmeiL  wehen,  vnd  numehee  Aogey 
das  er  langst  hn  Staub  der  Akten  oder  ftherm  BedmniigBlwdt  verhirtot  glenbtey 
sieht  er  freadenfendhi  Dun  seihst  aber,  der  «labald  an  Pferde  g^egen  und 
in  dcu  hoffnungsgrünen  Wald  liinuuageritten  iat,  kommt  die  Zeit  der  Kaiser- 
wahl Heinrichs  des  Finklers  in  Ennnorttng,  des  blonden  Sadnenheidai,  dem 
neidlos  die  andern  Fi'irsten  die  Krone  zuerkannt  hatten. 

Aber  fVw  fVfudigt'  Zuvcrsicbt  sollte  bald  getrübt  werden.  Als  die  Hand, 
schon  zum  Ergreii'eu  ausgestreckt,  sieh  plötzlich  schlofs  wid  'tb's  Reicbes  Apfel 
ZQ  Boden  fiel'  —  am  3.  April  1849  hatte  der  preufsische  König  die  Annahme 
der  Krone  abgelehnt  — da  ist  ee  wieder  Geibel,  der  zur  *QediiId'  (Q  94) 
mahnt  nnd  'den  Diehtera'  (TL  96)  bei  den  finTtbeetehenden  Zwiatigkeiten  ihr 
Amt  ak  Sflhaer  nnd  IfitUer  in  lÜnnerong  brii^  Im  Hinblick  auf  das  einet 
▼on  FreOigradi  gepriigte  Wort,  der  Diahtw  mfiiee  auf  einer  Ufteien  Warte 
gtehen  als  auf  der  Zinne  der  Partei,  sollen  sie  das  Volk  darüber  belehren, 
worin  die  rechte  Freiheit  besteh«^  und  ihm  geistige  Werte  sohaffen,  an  denen 
ee  sieb  aofirichten  könne: 

Hinweg  dram  mit  des  Grimmes  FaKuu, 
Mit  Rebell puklaug  und  Brunst  nnd  Lugl 
Wie  mag  der  Arm  die  Wage  tialteo. 
Der  mit  dem  Schwert  den  Bruder  schlug? 
Wie  nuig  den  Kelch  des  Segens  speadea, 
Wer  selbst  am  Mahl  der  Sflnde  zecht?  , 
Bein  sollt  ihr  sein  an  Her?,  nnd  Händen, 
Ihr  seid  ein  jiriestarlich  Gesi^hleclit. 

In  einem  Gedicht  aus  dem  Jahre  1850,  das  er  selbst  *Mein  Friedensschlufs* 
(in  37^  überschreibt,  hat  Geibel  seine  Niedergeschlagenheit  über  die  Revolution»- 
zeit  und  i)irc  nnm ittelbaren  Folgen  eiulgtlltig  überwunden.  Ihm,  dem  das 
Schicksal  niiht  stumm  ist,  zu  dem  Gott  doch  aus  der  Weltgeschichte  ge- 
sprochen, ist  es  jetzt  kein  Zweifel  mehr,  dafs  die  Überstandene  Epoche  ein  uu- 
erfredidier,  aber  notwendiger  Vorbote  beeserer  polittseher  Zeiten  geweerai  war. 
Wie  die  Aufgabe  der  Yorwelt  gewesen  sei  —  gemeint  sind  dort  die  Höhe- 
punkte der  bisherigen  Kultur,  wie  sie  sich  im  Uassisehen  Altertum,  in  der 
Renaissanc«  und  zuletzt  in  der  Humanitatsepochc  des  deutschen  Geisteslebens  im 
XVm.  Jahrb.  manifestiert  hatten  — ,  den  Begriff  der  Schönheit  lebendig  werden 
zu  lassen,  so  sei  der  Ge^oiiwart  die  Anftralje  TingefalleUj  den  Geist  der  poli- 
tischen Freiheit  in  die  Wirklichkeit  überzuführrn.  Aber  noch  t'reilii  h  sei  er 
nicht  in  seiner  Reinheit  und  Hoheit  erseliiuiifn.  Er  gleiche  vorlüudg  noch 
einem  sphinxartigen  Götzenbilde,  dem  taubeud  blufcigu  Upier  fallen.  Doch  dürfe 
die  gewisse  Hoffnung  gehegt  werden,  dals  er  in  immer  edlerer  und  erhabnerer 
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Gestalt  sich  seigen  werde,  bis  endlioh  die  Freüieiiy  gleiidi.  der  aohaamgebovMMii 
Gdttin,  anüstoigB  wob  den  SchlackMi. 

üuschtüdig,  auf  der  Stirn  den  Strahl  yoa  oben, 

Im  iJlauzgelüclc  nilit  statt  dor  Krone  Zacken 
Der  Kranz  ihr  von  des  Ulhaunis  riilborlaube, 
Uud  aUe  Welt  beugt  leierud  ihr  den  Nacken. 

Den  Glauben  an  diese  Idoalo^cstalt  will  der  Dichter  als  Schild  schwingen 
im  Kampfe  mit  den  Larven,  die  ein  Zerrbild  jener  wahren  Freiheit  sind. 

Viele  seiner  Dichtungen  politischen  Inhalts  zwisolien  1^49  und  1871  bat 
Geibel  unter  dem  Titel  'Ueroldsrufe'  zusammengeiaiät  ersckeiueu  la^beu 
(w  17  193 — ^260).  DieM  bilden  daher  die  Hauptquelle  für  »eiiie  Stellung  za 
den  Bre^msaen  dieser  Epoche.  In  einer  Reihe  poetieeher  Bilder  führt  er  da 
in  den  *Boe6n  Tranmeo'  (IT  198)  aainer  SSeit  den  Uheegen  der  politiecfaen 
Zerrieeenheit  der  Mitwelt  m  Oemflte.  Erst  lälst  er  sie  einen  verirrten  Bienen- 
ediwarm  schauen  ohne  Weiael  —  so  hatte  einst  zur  Sieit  dee  Wahlstreits  nach 
Heinrichs  VI.  Todo  Walther  von  der  Vogelweide  zornig  ausgemfen:  So  td 
dir,  tiuscJiin  suiujr.  wie  sfi'f  din  ordrinoigef  da::  nü  diu  miujtje  ir  kiinec  hol, 
umi  daz  dm  ere  also  zfTffdl;  (lami  liifst  er  uns  Knaben  schauen,  die  mit  Pfeilen 
spielen  und,  unverstandig,  ihren  wahren  Gebrauch  zu.  kennen,  sie  zerknicken 
oder  verlieren;  zuletct  eehen  wir  einen  Karfiuikel  Terschmäht  am  Kreuzwege 
liegen,  von  Stöfs  und  Schlag  hart  mitgenommen,  vom  Staube  Bohier  verdnnkel^ 
einen  Edelatein,  geedtaffimi,  *die  Krone  der  Welt  ni  echmflcken':  nun  hascht 
nach  ihm  der  fremden  Raben  Qier. 

Dem  Janiiiier  der  kaiserlosen  deutschen  Gegenwart  stellt  der  Dichter  ein 
andermal  —  in  dem  t  jtisrhen  Fragment  'Julian'  ans  dem  Anfang  der  50er  Jahre  — 
die  mittelalterliche  Kaiserherrlichkeit  entgegen,  dif  vor  allem  am  Rbeinstrom 
»ifh  entfaltet  hnl  (II  246  ff  ).  DeutschPTi  Lebens  Bild  und  Zeuge  ist  ihm  über 
haupt,  dit's«'r  Strom,  'seit  von  süfsen  Ziihren  auf  »einen  llöli'n  der  Rebstoek 
feurig  schwillt\  An  den  Ufern  des  Rheins  »taud  ja  der  Tktou  den  ersten 
dentsdien  Kaisers.  Auf  der  grojjgen  Rheinebene  awischen  Mainz  und  Worms 
fimd  die  auch  von  XJhland  verherrlichte  Königswahl  Konrads  IL  stat^  die  erste 
und  letate  ftbrigens,  *die  wenigstens  Snllwrlich  dem  Ideal  unserer  modernen 
Romantiker  entspricht'*),  wo  *Konrad  das  Haupt  vor  Konrad  bog,  eine  Krone 
mit  Lächeln  missend'.  Das  wird  absichtlich  der  Eifersucht  der  Staaten  des 
alten  deutschen  Bundes  entgegengenifen ;  di  nn  e!>on  jetzt,  im  Mai  1850,  hatte 
die  WiodererÖttnung  des  verhafstcn  l'rank furter  Bundestages  stattgcfundpu 
gegen  die  ^deutsche  Union*  unter  Prt  ufhens  i'ülirung.  In  Mainz  fand  jenes 
Ptingstfest  1184  statt,  wo  *der  im  roten  Bart'  ais  der  gröfste  Lehnsherr  und 
erste  Kitter  des  Abendlandes  zur  Feier  der  Swertleite  seiner  beiden  ältesten 
SShne  die  Rittersdiaft  des  gesamten  Abendhuides  versammelte,  die  strahlende 
Sonnenhöhe  des  gesamten  Rittertums.*)   Siegestrunhen,  meint  Qeibel,  mochte 

')  0.  Kilmiuel,  I>er  Werdegang  des  deutschen  Volkes  I  109. 
>;  £bd.  181. 
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Barbaroflsa  dü  des  Rhaiue»  Wirbeln  lauschen,  'nicht  ahnend,  da(a  sein  Tod 
bald  MltlM«  BavadMa'.  Der  Bluin  nxtk  in  «nAer  IAbm  reklie  SOdt»- 
koltor  d«r  aiduten  Jaluiuiiiderte,  Sro  untenii  RrmmniiW)  BOi|{arfreilieifc  sprofe*, 
«r  anoh  den  AnbnielL  der  mvwa  Zeit: 

■ 

Demi  vair''8  m  Muns  nieht,  wo  in  stUlmr  Zelle 

1^  ■adrer  Dldalns  die  FMgel  golb, 

Die  stark  das  Wort  in  aUe  WiaA»  tragen? 

Ward  mdit  sn  Woma  die  Oeistesschlacht  gaschlagea? 

Und  dem  gegenüber  die  dentwihe  G^enwart  von  18501  Die  *Klage'  Migfe'i 
uns,  wie  es  darum  steht        196).  Im  Auslände  wird  der  deutedw  Name  nur 

mit  Hohn  und  Spott  genannt,  und  der  Dichter  darf  nicht  sagen,  dafs  man 
damit  Lüge  spricht.  Die  unselig  schwankende  Politik  Friedrich  Wilhelms  IV. 
gegenüber  Österreich,  die  Wiirael  dieses  Übels,  seine  Abhängigkeit  von  Rtifs- 
land,  wird  mit  Entrüstung  gegeif.st^'lt.  Duh  deutsche  Schwert,  'das  schart"  ge- 
fegt, durch  hundert  Schlachten  kühu  sich  iiahxi  gebrochen',  es  zagt,  aus  der 
Scheide  m  febren,  *aobeld  nnr  Moekans  Zar  die  Stirn  in  Bnnseln  legt'; 

e«  starb  die  deutsche  Ehre  — 
IVagt  nadi  hei  BdUeawig  sniachen  Meer  nnd  Meiret 
Dort  liegt  sie  eangeeobairt;  die  Winde  gebn 
Wk  PfeÜBii  dfttber  bin.  Wann  wird  iie  •oferatehn! 

Dei  Ittalen  von  SdiwanBonberg,  dnr  nnter  dem  Mettenuehaeben  Regime 
besonders  eifersttcbtig  F^wofiaeos  seJbsttndiges  Vorgeben  in  der  deatseben  Frage 
llberwaebtey  wird  von  Qeibel  in  der  Toetisohen  Epiater  an  aainen  fttrailudien 

Freund,  v.  CarolaHirBeuthen,  Febr.  1851,  in  jener  seiner  undeutschen  Gesinnung 
gedacht  (IV  204).  Der  Dichter  erinnert  da  seinen  Freund  an  eine  gemeinsame 
Gebirgswanderung,  nnd  als  er  dio  von  ihnen  <»rj»tieg#>inpn  Bergr-  durchgeht, 
Watzmann,  Herijog  Ernät,  Grof^glockiitr,  kommt  er  auch  in  einem  Anfluge  von 
schneidendem  U.umor  zu  dem  höchsten  Berg  in  Österreich,  den  sie  damals 
nicht  getieheu: 

Sdiwanenberg  ist  der  gebeiftea, 

Und  zur  Zeit  so  hoch  geworden« 
Dafs  er  seinen  kalten  Schatten 
Wirtt  von  Wien  bis  in  die  Ostsee. 

In  diesem  Schatten  wüchsen  die  Zauberst&be,  welche  jetxt  die  Welt  regierten 
nnd  die  solche  Wunder  verrichteten,  daf-^  ganz  unerliörte  Dinge  in  Geschieht« 
und  Uc<»graphie  für  richtig  gelten  sollten.  Von  ihnen  lerne  man,  'dals  Slaven 
stetä  und  Deutsche  sind  ein  l^rudei  voLk  gewesen,  da£s  ein  DänenfluXs  die  Eider 
und  dafs  Preufsen  liegt  —  im  Moudu'! 

Leicht  war  es  Geibel  gewi£s  nicht,  angestehts  der  sdimacibToUen  Demtltigung 
bei  OlmfltB  am  89.  Nor.  1850  dm  Gknben  «n  die  ersehnte  Einigung  des 
Beiehes  unter  PrenJbens  Fttbrong  aufrecht  m  halten.  Aber  dennoch  will  er 
nicht  Tenweifahi  und  ruft  seinem  Yolke  ennutigeud  zu:  'Unter  Trümmern 
noch  onTeraagt  halt  im  HerMik  die  Hoffiiung  fastP  Und  g^gen  die  'Londoner 
m—  ttUkM^  taea.  L  46 
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Xmtueem*  Tom  B,  Ibi  1862  (IV  197),  die  den  Absohlnb  der  ObiLftfaer  Sdmiadi 
bUdele,  "wo  Prenliwii  die  ünioiii  des  denteehe  Furlenumt,  die  KotIimmd,  die 
SchlMwig-Hobleiiier  bette  Mii%ebeii  mllweii,  wendet  der  Didhier  eidi  mit  den 
satirischen  Worten:  *Wo  Franznuum,  Bri^  und  Boflee  neeh.  ihrem  Sinn  getegl^ 

da  zienit's,  dafs  man  zum  Schlüsse  gehorsatn>:t  Amen  sagt!  Was  gilt  denn 
auch  der  Bettel  von  Pent'irlilaiids  Ehr'  und  Ruhm,  glückt  nur  der  Küchen- 
zettel lürö  däuöche  Ktinigtunr.  Aber  einst  niufs  ein  Stnrmeshrausen  kommen, 
ruft  er  prophetisch  aus,  ilaa  wird  die  Welt  in  Flammea  netzen,  *bi8  jenea  Blatt 
der  Schunde,  das  feig  ihr  unterschriebt,  verzehrt  Tom  Biesenbraade  in  &ile 
Winde  BtieW. 

Doch  der  Diditer,  der  es  gewdint  ist,  allseitig  deatsches  Leben  sn  b^ 
obeehten,  bnin  und  will  sich  nicht  dagegen  Teisehliefeen,  daJb  in  den  SOar  Jahren 
auch  ein  rascher  Pulssddag  sidi  lebendig  regt  In  der  Tanse*  Tom  Jahre  1856 
(IV  2Q7)  hei&t  es  *dalii  rings  ein  ftiscbsr  6«ist  die  Welt  bewegt  and  die 
Qedanken  neue  FUlge  wagen': 

Die  Wissenschaft  zertrümmert  ohiie  Zagen 
Mauih  <lu)n|tfe  Schranke,  die  nns  eiiij^'ehept, 
Der  Baum  der  Freiheit,  der  äckun  Blüten  trägt, 
Verheilst  dereinst  uns  goldne  Fmcht  /.u  Irageu. 

Es  maj?  dfthei  H  an  die  elektro-mairnetiHclie  Tek'jj^rnphie  gedacht  werden, 
die  in  das  moderne  Leben  so  umgestaltend  einzugreifen  bei^rmiu  —  1853  hatten 
allein  die  preuTsischen  Telegraphenlinieu  eine  Länge  von  1421  Muilen,  nachdem 
am  1.  Jan.  1849  die  erste  Depesche  Deutschknd  dnrcihflogen  hatte.')  Es  mag 
daran  erinnert  werden,  da&  das  Entstehmigsjahr  jenes  Gedichtes,  1856,  die  erste 
Pariser  WeUansstellung  sah,  wo  die  Ersengnisse  der  Emppsdien  GhUsstdil- 
werke  und  des  Borsigschen  Maschinenbaues  rühmendes  Zeugnis  von  dentschem 
KonstfleLTse  ablegten.')  Die  industrielle  Begsamkeit  des  Kheinlandes  fiiulet 
ihre  diehteiiache  WOrdigong  in  jenem  epischen  Fragmente  ^Julian'  (II  247): 

Welch  reich  GewQhl  umhraust  noch  hent 
Die  Kebpunfer,  wo  vom  breiten  Kiffe 
Die  Feste  droht,  mid  weit  im  Thal  y^rstreut 
Die  Essen  zahllos  spriUmI    Mit  gellem  Pfiffe 
Dnrchkeiidit  das  DÜmpIgMpami  des  Dorna  GeULnt, 
Und  durch  die  Fhnten  wandeln  Fenersdhiffef 
Wie  achwarse  Bissenschwine. 

Und  was  die  Geisteswissenschaftfln  mit  ihrer  befreienden  Wirkung  anlangt 

so  macht  ein  Blick  auf  die  unter  Friedrich  Wilhehn  TV.  gr56tenteils  in 
Berlin  schaffenden  Pfadfinder  der  Sprachwissenschaft,  Naturforschung,  Medudn, 
Geschichte  und  Georrmphie  begreiflich,  mit  welcher  Zuversicht  Qeibel  in  dieser 
Hinsicht  in  die  Zulvuiit't  Dont«chlands  blicken  konnte  Derjenigen  Wissenschaft» 
die  gerade  in  Berlin  vor  allen  andern  in  Blüte  stand,  der  Geschichte,  gedenkt 

')  Pi.  rsr.n  a.  *.  0.  II  271. 

Aus  diflMT  Zeit  «tammt  auch  Geibel»  boohpoetiBehar  Hjthiu  wna  Daapl*  m  4 


Digitized  by  Google 


687 


Oeibe^  wie  das  seinem  uacli  rückwärts  und  vorwärts  gewandten,  proplietisclien 
Biehieigiiat  luüie  hg,  noeh  in  «mem  iMMMmdeucn  GMidkte^  *06Mbiehie  und 
Ckgeniparfc'  (HI  99S).  Auoih  hier  irieder  Hagt  üun  d«r  Hauptgewiiin  der 
luBk»naelifln  Fonohiing  datixiy  clalli  sie  Idut^  «tu  der  yergaageiiliait  du  G^eii- 

wart  zu  verstehen:  'Wir  spüren,  froh  des  hohen  Waltens,  das  jeder  Zeh  ihr 
Ziel  verlieh'u,  den  heil'gen  For^ang  des  £n^ten8  im  Tag  auch,  der  uns  heut 
erschien.'  Tlini  ist,  denn  Geibel  findet  fest  fiberall  ein  iflflckliehes  poetisches 
üild  für  seine  Geilank'^Ti,  die  Vergangenheit,  die  die  moderne  Foracliung  immer 
richtiger  und  {inschaulieiier  gestaltet,  eine  Sphinx,  'die  tief  im  Schutt  bis  an 
die  Brüste,  das  Haupt  vom  Flugsand  überschueif,  lange  schweigend  dagelegen. 
Nun  aber  hebt  aich  allmählich  aus  den  Tiefen  der  mit  Hieroglyphen  bedeckte 
Biesenkib,  und  irittiraid  bisher  nur  hie  und  da  ein  Zueben  aichibar  gewesen^ 
kann  d«  Sinn  jetrt  im  ZnMmimimhang  besser  gsdemtei  werden. 

Wer  ipollte  ferner  nioht  erwarten,  dab  Qeibel  auch  den  religiSsen  ESmp&n 
seiner  Zeit^),  die  die  50cr  Jahre  besonders  heftig  eir^^n,  Ansdrack  verliehen 
hätte!  Feuerbachs  Heidelberger  'Vorlesungen  über  das  Wesen  der  Beügiom' 
waren  1851  im  Druck  er5?chieT}en ,  die  materialistische  Philosophie  eines 
Moleschott  und  Büchner  begann  ihre  Wirkungen  au^uüben.  Da  sehnt  der, 
der  sein  Dichteramt  so  gern  als  Priestertum  be^ieichnete,  der  die  Wesens- 
verwandtschaft von  Religion  und  Poesie  su  häufig  betont  hat,  eine  echte 
Refonaation  harbet  Denn  die  pietistisfliien  Bestrebnngen  auf  der  Gegenseite 
konnten  nnm^^ieh  den  befriedigen,  der  im  Sinne  des  Qoethisehen  Wortes: 
*TolennB  soUfe  eigentlieh  nur  eine  Torfibeigehende  Gesfimnng  «ein,  sie  mab 
sor  Anerkennnng  führen.  Dolden  heiM  beleidigen'  salbst  einmal  sagt: 

Wehl  mit  jedem  Bekeantnis  TerliSgb  «in  frommes  Gemflt  sich, 
Aber  das  fionmie  Gemflt  biagt  vom  Bekenniais  aieht  ab.  (T  78.) 

Wir  denken  bei  den  Worten  in  Öeibels  ^Reformation'  (III  220):  'Aliea  Wissen, 
ob's  den  Stoff  der  Welt  nm&lst,  bringt,  Tom  Ew'gen  loägoriääen,  kein  G^Qge, 
keine  Bast*  danm,  dafo  1865  Bftchners  *Sxaft  nnd  Stoff*  eraohienen  war.  Wir 
▼eratehen,  wie  die  Snehenden  nnd  Besehwerten  ^lavitisch  Sdiwertgeaftck*  nnd 
6er  Spradi  dar  Sehriflgdehrten  hart  nnd  eng  in  sich  znrfloktreiben  mnlsten. 
Wir  begreifen  des  Dichters  Klage  über  *der  erstarrten  Lehre  Haft,  drin  der 
haü'ge  Geist  begraben'  und  sein  Gebet: 

Lab  ihn  aii£»r8tahn  in  Kraft! 

LaCs  ihn  übers  Rund  der  Erde 

Wieder  fluten  froh  und  frei, 

DaDs  das  Qlanben  Leben  werde, 

ünd  die  That  Bekemrixus  seil  (m  S91.) 

Aber  bei  all  dem  frischen  Leben,  das  die  deutsche  Gegenwart  in  den 
50er  Jahien  sonst  zeigte,  bleibt  doch  immer  der  grofse  Mangel  in  nationaler 
Hinsicht,  'das  eigne  Dach  und  Fach,  das  mit  Vertrauen  die  Brust  erfüllt^  und 

*}  TgL  oben  &  677. 
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drin  die  IJast  gedeiht*.  Di('  Luft  am  politisclicii  Himmel  ist  mich  wie  vor 
ai^wül  und  diückend.  Da  ist  demi  das  Hebet  um  ein  Gewitter,  daä  die 
Luft  reinige,  wohl  TeratSndlieh,  der  Wonach  entringt  sich  den  Lippen  den 
Dieliteni,  dab  *im  Dcmnanchlag,  in  Chib  und  8oiin0id>licta'  dar  Aiif- 
erttehimgstag  des  Beiokea  nahen  mSge,  und  das  Gef&M  der  Ungeduld  macht 
neh  Lull  in  jeneni  SehnmehtMclurei:  *Wum  doeh,  ifHon  eonMsheini  der  Heieteir, 
der,  o  Dentschland,  dich  erbaut,  wie  die  Sehnsucht  edler  Geister  almuiigsvoll 
dich  langst  geschaut?*  (IV  209.)  £r  ertönt  in  demselben  Jahre,  in  dem  Prinx 
Wilhelm  von  FreoilBen  die  Begentefihaft  ßii  den.  Bruder  andgfiltig  äbei> 
nahm,  1858. 

In  dem  ki  uitvollen  ^Gesänge  der  Prätorianer*  führt  Gel  bei  uns  iui  näohston 
Jahre  im  Gegensatz  zu  dem  ersehnten  deutschen  Kaiser  dtm  Bild  det»  aui  dem 
frMMritobdiflp  Throne  wtMnden  Cieeren  vor.  7ki%  um  Zug  glicfaen  die  Kriege 
Napoleons  IIL  denen  der  allen  rOanisohen,  roa  ihren  Fritonanen  anf  den 
Thron  «rbdbenen  Cisaren.  Niebi  sor  Abwahr  nnd  Yerletdignng  worden  aie 
gefBhri,  sondern  ans  Mroberangdnat,  und  nicht  von  nationaler  B^isienmg 
waren  seine  Krieger  getragen,  sondern  Ton  Durst  nach  Ruhm  nnd  Beute.  Li 
überheblicher  Willkür  bricht  er  Vertrage,  und  ob  ihn  die  Bürger  auch  hassen: 
*Er  bangt  und  schweigt,  dm  ist  genngj  der  Pöbel  jubelt  auf  den  Gassen  stets 
defio,  der  ihn  in  Ketten  schlug*, 

Der  Kaiser  ist  auf  Erdeu  Ooft, 

Er  giebt  uns  Gol(1  nnd  Lorboerreiser, 

Wir  gebeu  ihm  dafür  die  Weltl  (IV 

Das"  ist  einp  nicht  unzutrefFeude  (Jhaiakteristik  der  Mittel,  mit  denen  das 
Napoleonische  Prestige  aufrecht  ei  halteu  wurde.  Was  der  Dichter  aber  von 
den  modernen  Galliern  seine  Nation,  die  eben  noch  keine  war.  lernen  lassen 
möchte,  das  iat  avvar  keineswegs  der  'kültlüclie  Kern',  von  dem  er  oimiuil  in 
den  Tugeuuohblattem  spricht  (H.  236),  der  immer  wieder  die  von  dem  Bömer 
erkmte  Zodit  nnd  die  toe  dem  Franken  erlernte  Ehre  als  blobe  Inbere 
Holle  firkennen  lame,  wohl  eher  das,  was  jetst  drflhen  herrsche:  AntoritSt! 
Zwar  nicht  in  ^Kirehe,  Staat  nnd  Dichtung',  wie  sie  jenseits  des  Bhsines 
herrscht,  wünscht  er  sie  seinen  Deutschen,  wohl  aher  im  Staate  allein.  Denn 
eben  der  Individualismus  der  Deutschen:  'Bei  uns  dünkt  keiner  sich  zn  klein, 
er  hat  i^eine  e^^e  Richtung',  iiiist  es  jetst  zu  keinem  erfolgreichen  Handeln 
koumiüu.^j 

Am  10.  Nov.  18Ö9  wurde  die  Ftiicr  dos  lOOjiihrigen  Geburtstages  Si  hiller:^ 
überall,  wu  Deutsche  woimten,  mit  der  begeistertsten  Teiinaluue  begangen.  Die 
Nation  wurde  gewahr,  welch  gewaltiges  Bindemittel  sie  in  der  gemeinsamen 

^  Vgl  in  im  Sprfleheii  (EU  198): 

Besser  bei  ona  ist  der  einzelne  Strciterj 
WüfHten  wir  nur  znsutnmen/.ugebn ! 
Als  M.anm  bringen  sie's  drülum  weiter, 
Weil  ida  nodt  n  geborolieii  venMm, 
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Yflmlimiig  disMB  Geutodmeii  oohoii  beaftb.  D»  nimmt  anch  Geibel  Qelegen- 
lieit,  diesen  echten  FreüieÜMlnger  aniarnftn,  er  m;Sg6  jedem  Bond  iegnen,  in 
dem  ttoh  dentsehe  Mbmer  'kSSha  erliebea  sa  holier  'Aai,  denn: 

Er  fnee  ein  Sohn  des  Volks  und  woll^  es  sein, 
ünd  tro  er  didiiend  Welt  und  Zdt  gemeBBen, 
Der  Fraiheit  hat  er  njmmemiehr  Teigeesen.  (T  11.) 

Wenige  Jahre  später,  1862,  giebt  Uhlands  Tod  Anlafs,  dieses  Dichters  Wert 
und  Bedeutung  für  daa  gesamte  Dcutschtnm  zu  feiern.  In  dem  Gedieht:  ^Es 
ist  ein  hoher  Baom  ge£ftUen,  ein  Baum  im  deutschen  Dichterwald'  charakterisiert 
Oeibel  mdanda  Sdhaffm  all  Dichter  uid  Forechor.  Ah  jener  h«t  er  die 
Herrliebkieit  Teraehoilnier  Tage  heran^eHÜirt  nnd  ist  der  Freiheit  em  Yor^ 
■nrnpftr  ^weeen^  ale  dieser  hat  er  eo  manehen  Sohats  natiomalar  Sprache  wid 
Dichtuig  gehoben; 

Das  ist  an  nns  sein  grob  YemAditBis, 

So  tren  und  deatsch  cn  man  wie  er.  (YIU  17.) 

Um  dieae  Zeiiy  wo  es  *ewig  von  Gewittern  am  m&wdlktea  WimiwAi  braute', 
wird  einmal  an  die  geographiadhe  Lage  BentBohlaiida  im  Henon  Enropas  a&> 
gekntlpft  mid  die  Gebhr  g^igt^  die  dem  ganatti  Orgwuemne  droht^  wenn  daa 

Herz  nicht  gesund  ist.  Da  klingen  Tone  an  von  der  Bedeutung  deutschen 
Geisteslebens,  wie  es  einst  Fichte  in  seinen  *Reden  an  die  deutsche  Nation' 
aufgewiesen,  fQr  Deutschland  nicht  allein,  sondern  für  <1i«'  ^^samte  moderne 
Kultur.  'Macht  und  Freiheit,  Recht-  und  Sitte,  klarer  Geist  und  scharfer  Hieb', 
heifst  es  in  'Deutschlands  Berur,  müssen  es  dahin  bringen  können,  dafs  'am 
deutlichen  Wesen  einmal  noch  mag  die  Welt  genesen'  (IV  214).  Noch  freilich 
lame  aich  die  Welt  regieren  tob  der  Laim'  am  Seineatrom,  nocli  liliit  sie  sieb 
fimgen  dnrdi  die  Netae,  die  der  Fiecher  wixft  ans  Rom,  nodi  aehreekt  mit 
Beinen  Hovden  lie  der  Eoloik  aoa  Norden. 

Aber  ein  Ende  kann  dieaar  bedrtlekanden  BeUemmnng  nnr  gemadit  werden, 
Raum  kann  Deatscfalaiid  mir  geschafft  werden,  seinen  Beruf  avtBBnfiben,  wenn 
ein  kraftvoll  und  energiadi  gefttfarter  Krieg  die  Verhältniaee  geidärt  hat.  Der 
Sänger,  der  so  häufig  nur  um  der  sanften,  romantischen  Klänge  seiner  Leier 
woji^n  von  Mit-  und  Nachwelt  geschätzt  wurde,  verkennt  nicht  das  Furchtbare 
dieses  Mittels,  aber  wo  das  Leben  selbst  auf  dem  Spiele  steht,  wird  mit  be- 
schwichtigenden Heilmitteln  nichts  ausgerichtet.  Den  Segen  des  Kiieges  spricht 
Qeibel  in  den  Tagebuchblattem  (S.  241)  dahin  aus,  dafs  'er  aus  dem  Bann  der 
KleinlMlikeit  die  0eiBta>  I5at  und  vaa  die  «iMm  Öüter  des  Lebens  wieder  klar 
erkemiett  ISftf  .  Denn  in  Zeiten  trager  Rohe  Tersieolit  gar  an  leicht  aum 
Scheine  das  Wesen,  imd  es  beatebt  die  Qefabr,  dals  die  Thaftzaift»  ^eieb  'dem 
boehbianaenden  Waldstrom,  dem  ihr  den  Lauf  abdämmt,  sich  zerstörend  ein 
anderes  Bette  sucht'.  Zu  langer  Friede  unter  solchen  ümständem,  wie  am 
Anfang  der  GOer  Jahre,  gleicht  der  all/ulunge  anhaltenden  Sonnenglut:  wie 
dieee  nur  dem  Ausbrüten  von  eklem  üewürme  günstig  ist,  so  jener  der  Er- 
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r^ong  nmern  Zwistes.  Wie  in  dem  lebendigen  Organismus,  wenn  die  Säfte 
stocken,  eine  EntEflndnng  ancli  der  edleren  Teile  droht,  so  nicht  anders  im 
Staatskorper.  Wn  es  also  die  Walil  gilt  zwischen  innerer  Ganing  nnd  Krieg, 
da  darf  lifiii  Schwanken  statthaben,  denn  *ofFener  Kampf,  wo's  gilt  um  Schwarz 
und  V\  eiis,  spaunt  fortbegtjiöttjrnd  jede  würd'ge  Kraft  des  Volkes  an  wie  eines 
Bogen»  Sehne,  doch  Biirgerhader  geht  in  Lug  und  weckt  deu  Dämon  auf  im 
Menschen  und  das  Tier'.  So  pr^  der  Dichter  in  immer  neuen  Büdem  die 
Selmnidit  »nt  nMh  dem  'geschleoderten  Biitnhalil  einer  siegeafreadigoi  llitt^ 
(NadkUb  S37). 

EndUdi  begbml  aidi  die  GeirSUc  am  omdfieterten  Himmel  sa  ent- 
laden. Wie  Geibel  1846  in  den  Sonetten  fflr  Schleswig- Holstein  die  Lösung 
der  deutschen  Frage  betont  hatte,  so  begrüfst  er  1864  den  ersten  nieder- 
prMBolnden  Fcnerregcn  nach  der  drückenden  Gewitterschwüle  aufs  freudigste: 
*Es  spricht  die  That,  wo  Worte  nichts  verfingen.'  Jetzt  stimmt  er  sein  'Lied 
von  Düppel*  an,  das  in  aUer  Munde  lebt:  'Was  klingt  aus  den  Städten  wie 
helles  Festgeläut?'  und  das  mit  dem  öiegesjubel  ackliefst:  'Der  Femd  ist  ge- 
Mthkgen  und  Sdileewig  isfc  fireil  Sprecht  niehtB  Ton  Verträgen,  nnn  bleibt  ee 
dabnt*  (IV  216.)  Nim  vm  die  geeöhindete  deutoehe  Ehre  dnreh  Btnaelum 
der  püeubiaclien  wieder  hergeetellt.  Aber  Ar  die  endgOWge  Entwiming  der 
innem  deutschen  Yerlmltnisse  war  bei  der  fortbestehenden  und  sich  immer 
mehr  Tersch&rfenden  Rivalität  Preufsens  und  Österreichs  noch  nicht  viel  ge- 
wonnen. Darum  warnt  Geibel  bei  Gelegenlieit  eines  'Mu^ikfestes*  (TV  217)  im 
Sommer  1^04  davor,  durch  zu  lauten  Jubel  sich  übertäuben  zu  wollen:  noch 
schaut  die  Zukunft  immer  mit  Medusenblicken  drein!  Noch  hatte  Preufsen  die 
schwere  Kriäiä  der  Küui'liktäzeit  nicht  überwunden.  Diese  mufste  fQr  einen 
objektiven  Beobachter  preufsischer  Verhältnisse,  wie  es  der  Hamieate  Geibel 
imTy  dadurcii  eo  peinigend  sein,  daA  er  im  innerBten  Heraen  Ton  keiner  der 
beiden  groften  Parteien  im  preaftieehen  LancHage  Heüiamei  erwarten  konnCi^ 
weder  von  der  kimierratiTen  noch  Ton  der  liberalen.  IMe  Qoal,  welehe  der 
Anblick  des  Kampfes  des  zielbewufsten  preufsischen  Ministeriums  mit  dem 
Landtage  darbot,  kommt  bei  dem  Dichter  zu  vielfachem,  oft  vollendet  poetischem 
Ausdruck.  Zonn'g  klagt  er  *In  den  Tagen  dos  Konflikts'  (TV  218)  1865  über 
die  von  Tag  zu  Tf^e  sich  mehr  vertiefende  Kluft  und  daX»  "^überm  Hader  der 
Parteien  keiner  mehr  denkt  ans  Vaterland'.  Er  ompfindet  sehr  fein  den  Unter- 
schied, den  es  ausmache,  ob  ein  Dichter  in  Zeiten  der  Not  gegen  den  äuTseru 
Feind  energiaeb  Fiurtei  ergreife  oder  in  Bolohen  imier->po]itiidieiL  Konflikten 
der  FarteUeidenadhaft  haldige.  Doort  mUtne  nnd  werde,  eiaem  wie  ein  ge- 
achwnngeneB  Schwert,  sein  Hymnus  evtSnen  —  er  hatte  ee  eben  erat  aelbet 
in  den  Tagen  von  Düppel  bewährt  — ,  aber  *wo  mit  Gewalt  und  IdBt  Haiq»t 
feindselig  und  Glieder  aieh  befehden  im  innem  Zwist,  da  verstummen  die 
Liedpr'.  Darum  fafst  auch  er  den  EntschluTs:  *Eh'  sie  diente  der  Volks- 
partei'a  Zwietracht  weiterzutragen,  lieber  am  Tiachsten  Stein  will  ich  die  Harfe 
zerschlagen  *  So  hatte  auch  IJhland,  der  selbst  jn-rsönlich  Partei  ergreifen  mufste 
in  den  Verfa^äungskämpfen  seines  engeren  Vaterlandes,  nie  seine  Dichtung  in 
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deren  Dienst  gestellt.  Erst  nach  Beendigung  des  Zwiespaltes  holt  er  seine 
Leier  liervor  nnd  nun  zu  Tönen,  die  die  Versöhnung  feiern. 

Was  Geibel  einst  1844  in  seinen  'Deutschen  Klagen'  mit  aller  Inbmnst 
erbeten  hatte:  0  Schicksal,  gieb  uns  einen,  einen  Mann!  .  .  .  Ein  Alami  iat  uot, 
em  NibelimgeiHiÜBel!*)  jutzt  irar  ea  in  IMBUnng  gegangen;  seift  1863  etvid 
Hinnuek  tat  der  Spitw  des  prenfmeehen  Kiniffternmia  Die  poetiacSieii  Tiige< 
bnehblitter  beweisen  Getbels  kraftrollee  Eintreten  und  volles  Veratitndnis  fBr 
die  Politik  des  Mannes,  dßt  äa»  Wort  gesprooihen  hatte,  dftik  die  deutsche 
Fxsge  nie  durch  Parlamcntsbeschlüsse,  sondern  nur  durch  Blut  und  Eisen  gelöst 
werden  könne  (30,  Sept.  1862).  Er  ist  es,  von  dem  es  heilst,  dafs  bei  ihm 
allein  in  jener  Zeit  *hintcr  jedem  Wort  die  That  gOHtanden',  er  ist  es,  der  vor- 
f^rts  lest  und  unverrückt  aui's  Ziel  geht;  und  'mögen,  die's  nicht  fassen, 
schmälen,  der  Kraft  wird  nie  zuletzt  die  Achtung  fehlen,  und  wer  getreu  sich 
bleibt,  hat  halbgewonnen  Spiel'  (S.  238).  Bismarck  ist  da^  'der  Starke^  der  das 
Steuer  &bt  und  bringt  durch  Sturm  und  Wdlen  mit  nnersehrocknem  Mnt  die 
lUurt  ans  Ziel*.  Sein  Auftreten  bewies  endlieh  denÜieh:  *Der  aJIoui  gilt 
wiederam  als  Ifisnn,  der  etwas  kannl'  (8.  S39.) 

Aber  das  Ziel  war  nicht  so  nahe,  als  es  anfangs  scheinen  konnte.  Als 
eilM  *«jaene  Zeit'  bezeichnet  auch  Geibel  die  Gegenwart,  wenn  er  ein  Gedicht 
vom  Dezember  1865  so  Oberscbfibt  iIV  219).  Voll  Traner  mnfs  »>r  dnrnbpr 
klagen,  dals  Mie  jüngst  noch  Kampfgcsellen,  jetzt  Trotz  im  Auge,  (.xroU  im 
Munde  stehn'.  Vor  zwei  Jahren  schon  hatte  er  bei  der  50ja]irigen  Feier  der 
Leipziger  Schlacht  das  Verhältniei  Prcufisens  und  Üstcrreiclis  zu  einander  mit 
dem  zwiscthsn  Athen  mid  Sparta  verghchen  (V  65).  Und  er  hatte  daan  auf- 
gefordert, im  Freadenfener  der  Leipziger  Siegesfeier  den  alten  Hader  an  veiv 
brennsoy  damit  Dentsohknd  der  Weg  naoh  Ghaeronea*)  erspart  bleibe. 

Und  mm  wurde  *der  alte  Drache  vielköpfiger  Eifersucht,  der  am  Baum 
des  Lebens  Wadie  hielt  und  uns  die  Frucht  weigerte*,  Ton  dem  neuen  Ritter 
Georg  geworfen.  Die  glorreichen  Kämpfe  selbst  der  unvergleioliliehen  Sieges- 
woche im  Sommer  1866  kann  Geibel  nicht  diuch  Lieder  vt  r1  i  rliflun,  das 
durften  nur  national- preufsische  Dichter.  Aber  wie  sehr  die  endiichL'  Entr 
Scheidung  zu  Guaaten  Preufsens  nach  seinem  Herzen  wai-,  zeigt  er  'Am  Jahres- 
Bchlufk  von  1866'  (IV  223).  Endlich,  das  ist  seine  Überzeugtmg,  hat  doch 
^Tewtandlich  das  Sehicksal  sonen  Sprach  gethan*.  Die  IVende  Uber  die 
prenbisehen  Waffisnerfolge  will  er  mibedingt  teilen,  dann  aber  tritt  er  sofort 
für  das  ein,  was  Bismarck  die  moralische  Eroberung  der  s&ddentschfin  Staaten 
genannt  hat.  Die  Fnrcht  vor  der  'VerpreuTsung',  in  welche  jetzt  die  unglailb^ 
liehe  Verblendm^^  Tor  der  Entscheidung  in  Süddeutachland  nmgeschlagm  war, 
hat  Geibel  keineswegs  geteilt.  Aber  er  kannte  beides  aus  eigener  Anschauung 
durch  .seinen  Mflnchener  Aufenthalt  seit  ISö^.  Und  wenn  er  auch  seit  dem 
Tode  des  Königs  Max  1864  nur  seiton  noch  in  Bayern  weilte  und  seit  1867 

>)  S.  oben  S,  679 

^  Vgl.  auch  in  den  Gedichten  and  GedeukbULttem  von  1864  Auf  Chaeroneas  Heide 

(in  18»). 
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wieder  dauernd  seine  Heimatstadt  Lül)eck  bewohnte,  so  widmet  er  doch  nach 
den  entscheiHcndf'Ti  Ereig^nisseTi  von  1866  seine  Leier  vor  allem  der  VerBÖhming- 
von  Nord  und  Süd.  Mit  Vorliebe  knüpft  er  in  den  Gedichten  dieser  Jahre  an 
das  Bild  vom  Ausbauen  aineä  Hausen  an.  Man  denkt  an  Bismarcks  Wort  ans 
dem  Jahre  1868:  'Wir  tragen  alle  die  nationale  Einigung  im  Herzen,  aber  för  den 
reehnendttii  Politikar  kommt  nterai  daa  Notwandige  nud  dum  das  WUnablMu- 
werte,  alao  soerat  dar  AnAm.  daa  Hanaaa  und  dann  deiaan  Erwaitanmg.'  8o 
mahnt  Chnbal  b«i  dar  Eröffiiimg  daa  araten  norddeataehaa  Fariamanti^  24  Fabr. 
1867  (ly  335),  Tor  allem  fUr  eman  Tum  mit  starken  Dfonarn  und  Man 
BaOran  au  aorgan,  die  mia  gegen  die  Stfflnna  roa.  mSaea  her  an  adrittaeo  ver- 
m0gen: 

Aber  jetzt  veis&umt  die  Frist 
KicUi  mit  Qlamantwflrfen, 
Und  Tor  dam,  wa«  lieUidi  ist, 
BdiafEt,  iffss  w  bedflrfenl 

Wann  varbranst  dar  Hagelsddag 

An  den  nackten  Wänden, 
Mögt  ihr  froh  am  heitoin  Tag, 
Was  sie  schmückt,  volleaden. 

Der  erste  Frühling  den  neuen  norddeutschen  Bundes  findet  den  Dichter  in  be- 
sonders hoflFniing<(fr('U(]ig('r  Stimiminjr  An  das  Bild  der  tausendjährigen  Eiche 
anknfipfpnd,  um  der  die  jungen  Kiiosiien  frisch  hervordringen,  fällt  ihm  im 
bilden  ein  t^turk  bemooster  Ast  nni\  dw  noch  zaudert  mit^uMiihen.  und  er  ruft 
den  Himmel  aii^  den  Strom  der  Lebeusaäite  bis  ins  letxte  lieis  hmeiuzutreiben 
(IV  SS6).  Die  *Br(leln  ftbar  den  Main''  mabte  eben  noch  geschlagen  waidan. 
Zvnr  daa  *Hana  am  Main*,  der  Sita  daa  alten  dentaehen  Bnndaalagaa,  *o]m- 
niolit'ger  Zwietracht  Herd',  iat  gUlekUdi  aertrflmmeri  Und  ist  ftooh  mit  ihm 
manch  alter  Schmuck  verloren  gegangen,  'dran  unser  Hera  noch  hängt*,  er 
mnbte  als  Opfer  dargebracht  werden  auf  dem  Altar  d(>s  Yaterhmdaa.  Durch 
Krieg  nur  koniite  die  nene  Ordnung  der  Dinge  herbeigeführt  werden,  nun  gilt 
es,  beim  friedlichen  Aunbiiu  de;»  npuen  Hhmhcs  nirlit  nach  zu  engen  Fornipln 
zu  verfahren.  Dadurch  erleichtern  wir  es  nur  den  Brüdern  jenseits  des  Mains, 
das  iat  lieibels  wohl  begründete  Mahnung,  den  Weg  über  die  MainbrUckc  zu 
uns  zu  finden.  Mit  herzgewinnenden  Worten  fodlert  der  Dichter  diese  alle, 
ihre  Stammeseigentfimliehkeiten  trefflieh  eharakteiiaieread,  anf,  in  den  nenen 
Bond  einzntreten  in  dem  *Bnf  Uber  den  Main'  (TV  284).  Die  raaehan  Alemannen 
T<nn  Sohwamrald,  die  Sebwahen,  YorkimpliBr  einat  im  Beteh,  die  lowen- 
herz'gen  Bayern,  die  Franken,  klug  und  kühn;  sie  alle  sollen  dem  hochherxigen 
Beispiel  des  alten  Grafen  Eberhard  folgen,  *der  einst  dem  Reich  zum  Frommen, 
die  Krone,  die  er  selbst  begehrt,  des  Nordens  starkem  Sohne  (hirbot  am  Vogel- 
herd', und  auch  jotzt  dem  Hanpt,  das  Gott  selbst  erkoren,  die  Kaiserkrtme  dar- 
bringen. In  »tiner  eigenen  Heimat,  in  Lübeck,  hegrflfst  Geibel  freudig  im 
'Hanseatischen  Febtliede'  das  Aufziehen  des  neuen  achwarz-weiia-ruteu  Bundes- 
banners (IV  2^).   Und  das  anter  dem  Schutsse  dieses  Bumsen  kiafl%  auih 
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entfidtande  *D«ai8die  LebMi'  weUb  er  m  wUrdigen,  wie  mir  «ner.  Dumm 
liStt  er  es  für  vfiOig  unbereehügt,  Iber  die  Wendung,  welche  die  Dinge  ge- 
nommen,  zn  grollen,  weil  nanbher  sie  sicli  aiulcrn  ^edaclit  liatte.  Das  was 
den  Kern  df^ntsclien  Lebens  ausmaclit,  ist  durch  die  jetzt  iresrliafTene  Form  in 
seiner  fruchtbaren  Entvriekelung  mit  niehten  ^eliemmt:  'Noch  waltet  am  er- 
erbten Herde  der  deutsche  Bauer  schlicht  und  stark',  'noch  wachst  auf  hohem 
Sclilofs  manch  külinür  Sprofs  znm  Ritiertiime  des  Geistes  und  des  Schwerts 
heran',  '^uoch  blüht  gesegnet  in  der  Runde  der  Städte  Wandel,  Kunst  und 
Fleib',  *noeii  iKbt  sa  nimmermüdem  Streben  die  S^ieehmig  ihre  fkekel 
Wehn'  (ly  2S1).  Ahet  «>mig  warnt  denelbe  Dichter  denn  wieder  in  den 
*Sehbiurger  Taigen'  Ton  1867  (IV  vor  dem  Tioelcnif  des  SeUanen  mit  der 
eingezogenen  Klane*,  als  Na{H>leon  mit  Osterreieh  einen  Ansebhib  der  eftd- 
deutschen  Staaten  an  Frankreich  vermitteln  wollte.  Als  Antwort  auf  diese 
'leise  huhleiule  Sirenenweise,  die  so  lind  sich  wiegt  im  West',  sollte  Deutsch- 
land  mit  seinen  Glocken  das  KBnijtsfest  seines  Schirmvogts  einlauten  lassen. 
Geibel,  der  im  Gmnde  seines  \Vesen8  nicht  eine  kriegerische  Natur  ist, 
empfindet  es  schmerzlich,  seiner  Leier  noch  immer  nicht  sanftere  Weisen  ent- 
locken zu  dürfen,  aber  ehe  nicht  seiueä  Volkes  ganzes  Sehnen  gestillt  is^  darf 
er  andere  Sfdten  oleht  etimmen: 

Dem  Gott  gehoroband,  dar  die  Lejer 
Dir  weihte,  han'  in  Tkeaen  aitil 

Es  folgen  Wochen  goldner  Feier 
Der  Zeit  des  Baus.  (IV  237.) 

Harr'  ans!  So  hatte  Geihel  seihst  das  Gedicht  vom  Dezember  18f57  Ober- 
schriebf-n ,  dt  m  die  obii^en  Verse  entnommen  sind.  Und  im  Frühling  des 
nüchsteii  Jaki'es  ist  wieder  ein  bed(Mitsamer  Schritt  für  das  Zusammenschliefsen 
der  deutschen  Stämme  gethan:  am  28.  März  1868  hatte  die  erste  Tagung  des 
deutschen  Zollparlaments  stattgefunden,  dem  Vertreter  aller  dentschen  Staaten 
angehörten.  Der  Mbling  dieaea  Jahrea  findet  den  Diehter  wieder  auf  einer 
*Deatflehen  Wanderaekafl^  am  Rhein  (IV  238).  Bbtte  er  fHUier  —  in  aeinem 
SVagment  *JnUan'  —  den  dentadien  Strom  ala  denbaehen  Lebens  Bild  auch 
darin  ansehen  müssen,  dafs  er  zuletzt  ruhmlos  im  Sande  verläuft ,  so  kann  er 
üm  jetzt  von  einer  andern  Seite  betrachten.  Hatte  sein  Lauf  früher  trennend 
gewirkt,  so  rückt  jetzt  die  Hoffnung  ihrer  Erfüllung  immer  näher,  dafs  man 
aus  seinen  Trauben  den  Wein  zum  Kaiserfeste  pressen  wird  Und  als  arn 
13.  September  des  Jahres  König  Wilhelm  in  Lübeck  weilte,  begrüfst  ihn 
Gcibel  als  den,  der  uns,  was  not,  gegeben,  'den  Glauben  an  ein  Vaterland,  das 
aehSaie  Beeht,  mia  aellMt  tu  adhten,  dae  vm  de«  Afudan^  Hohn  Tuadilang* 
(IV  240),  eine  an&erordeiitlich  satreffemde  Beaeiohnimg  deaaen,  waa  unter 
E5nig  Wilhdma  I  Regierung  adion  Tor  1870  flr  ^  dentache  National- 
bewnJbteein  geleistet  war.  Und  es  war  eine  gleichfiülB  wfirdige  Antwort 
hierauf,  wenn  dem  Dichter  für  die  Stellung,  die  in  Hflnchoi  nicht  zuletzt  um 
peiner  norddeutschen  Synq^athien  willen  unhaltbar  geworden  war,  ein  prenlaiachee 
Jahrgehalt^za  teil,  wurde. 
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Bndlidi  nakto  da«  gmfte  Jalir  1870.  Wm  Ckibel  1859  provMiMli  an»- 
gerufen:  'Einst  geediiehfs,  da  wird  dia  Sdnnadi  ieinia  Volka  dar  Harr  ter- 
brechen;  der  anf  Leipnga  Feldern  sprach,  wird  im  Donner  wieder  sprechen*, 
jetzt  ging  68  in  Erfüllung.    'Deinen  alten  Bnulerzmst  wird  das  Wetter  dann 
verzehren,  Thaten  wird  zu  dicsfr  Frist,  Helden  dir  die  Not  gebaren'  (IV  21^' 
jetzt  wurde  es  Wahrheit.    Wer  wie  Geibcl  mit  seinem  Volk^  g<»hoin  und  ge- 
zagt.  wer  wie  er  es  gwtralt  und  ermutigt  hätte,  war  berufen  wie  keiner,  jetzt 
in  dem  letzten  Eutächeidunghktuupfe  seine  Dichtung  in  den  Dienst  der  n^tiioualea 
Idaa  m  ataUaiL  Jefaii  enWaben  alle  jene  Lieder,  die,  weil  sie  «nen  adiqiiaieii 
diehteriadieik  Anadraek  für  daa  gefonden  Üben,  iraa  anaar  Yolk  danuila  be- 
aaalte,  mä  aia  vid&eii  anb  apaeia  aetemitalia  den  Gehali  janar  Tag»  aoa- 
apracban,  nur  *  mit  dem  Ruhm  jener  groben  Zeit  adbat  wieder  Tersekwindan 
kABtten.  Es  i<«t  Geihel  in  der  That  gelungen,  'grolser  That  ruhmvoll  Gedächtnis 
dauernd  in  fest«'  Gt  stalt  zu  bannf>n'  fV  68).    Da  ruft  er  in  dem  'Kriegsliede* 
vom  Juli  1870  (IV  243)  sein  Volk  zum  Streit  in  den  crcrechten  Krieg:  'Empor 
mein  Volk!    Das  Schwert  zur  Ilandl    Und  l)rich  liervor  in  Haufen!'  Da 
prophezeit  er  in  dem  'Psalm  wider  Babel'  i      244*  der  «n^rechten  Sache  die 
Niederlage:  'Lobsingt  nur  eurem  Götzen  in  frt^chem  Gaukeläpiel!    Der  Herr 
iviid  kommen  nnd  aefaan  dam  irllaten  Banaeb  «In  ZieL'   Da  aduldeirt  er 
mark^  und  aoaGkaoli«!!  in  groben  Zügen  die  gowaltigea  Angnatscklafthtea 
(lY  247  249):  *Babt  ikr  in  koken  LflÜen  den  Donnarton  gahSrt  -m  Forbaeb 
in  den  KMfleD,  von  Wei^enburg  und  Wörth?*  und  weiter  die  Schlachten 
wrmder,  die  vereinte  deutseh«  Heldenkraft  an  Mars  la  Tour  und  Gravelotte 
vollbnicbt.    Und  am      Septeml^er  ^tpigt  aus  «Piner  Brust  jener  Hrmnus  zum 
Herrn  der  Heerscharen  empor,  der  die  ßedeutuiu'  tb's  1.  Sept^'mbers  al?  die 
eines  VVeltgerithts  auääpricht:  'Nun  lafst  die  (üocken   von  Turm  zu  Turm 
durchs  Land  frohlocken  im  Jubelsturmi'  tebd.  250.)    Dann  aber  schlägt  er 
auch  weltlichere  Töne  ui^,  giebt  z.  B.  in  seinem  'Ulan'  (ebd.  i58)  wom  Oktober 
dieaea  Jabree  ein  prücUtiges,  friickaa  Bild  ana  dem  Beiterleben  dea  deuladi- 
franaSatseken  &iegea,  daa  «in  blibaehea  Oegenatflek  an  dam  Sdullaracbea 
Reiterliede  ans  dnn  SO^Oingen  Kriege  bQdaL    Oder  er  bringt  in  aeiiiem 
'Trinkspruch'  febd.  252)  ein  Hoch  auf  Land  Mecklenburg  aus.  weil  es  uns 
jene  Perle  der  Frauen  gab,  *die  hohe  Königin  Luise,  die  Deutschlands  starken 
Hort  «reljar*,  die  ein.-^t  'zur  Zeit  der  Selimacb  und  Schmer^^en  der  Engel  ihres 
Volkes  war';  und  weil  es  uns  auch  gab  jenes  Paar  mit  gjeisen  Brauen,  das 
unsres  Kulimea  Schlachten  schlug',  den  alten  ^larseliall  X'orirarts,  'dan  blankste 
Schwert  des  Vaterlands'  und  dann  jenen  Alten,  'des  Kriegsgotta  Wagenlenker, 
den  kfihnen  ScUacht^enker,  den  Sdiweiger  Moltke,  Parchima  Sobn*. 

Der  Diebter,  der  etnmal  selbst  von  sieh  sagt: 

In  der  Zerstückelung  Zeit  das  Fauler  aufwerfend  der  Hoffimng 
Dreiflng  Jahre  getreti  rief  ich  nach  Kaiser  und  Beidi, 

!«ab  endlich  am  \><.  Januar  1871  seine  Sehnsucht  erfüllt.  Bei  der  Begrüfsung 
dieses  Tages  wendet  er  sich  ^an  Deutschland'  {fihd.  255)  mit  jenem  Freoden« 
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Tfxhi  *Mim  ^rirf  hünreg  den  Witwanadblflievv  nun  gttrte  didi  xnr  Hoehi^ta&iflr, 

o  Deutschland,  hohe  Siegerin!'  In  grofsen  ZQgen  entwirft  er  dann  rück- 
blickciul  noch  einnud  ein  Bild  von  dem  ehemaligen  Jammer  der  Zerrisseiilicit. 
Aber  'unter  Thranen  wuchs  im  stillen  die  Selmsm-lit  dir  ^nni  lieir^en  Willen, 
der  Wille  dir  zur  Kruft  der  Thiit'.  Und  vorhlickend  knüpft  er  daran  die  Aus- 
sicht auf  das  Bild  künftiger  Gröfne,  wo  das  deutsche  Reich,  'vom  Fels  zum 
Meere  waltend,  des  Geistes  Banner  hoch  entfaltend,  die  Hüterin  des  Friedens* 
aein  werde. 

Bei  der  SViedrasfeier  ftftüt  aneh  €leibel  nicht  mit  seinem  Liede.  Im 
Mint  1871  xnnScihBt  eudit  er  wieder  den  alten  Vater  Rhein  auf.  Zum  ereten- 
male  kann  es  jeirt  keifimi:  *Nnn  grOfb*  didi  6ott,  dn  dentedtes  Land  bot 
ßediten  und  zur  Linken!'  (lY  III.)  Dem  Strafshurger  Mfln^tertunn  mft  er 
zu,  nicht  30  trfib  hemiederzuschauen:  *Die  Wunden,  die  die  Liehe  schlug,  die 
Liebe  heilt  sie  wieder.'  Jetzt  sieht  er  am  Main  Mie  Brücke  zwischen  Süd  und 
Nord,  der  Eintracht  Mal,  gezogen',  und  als  er  dauu  am  Königsstuhl  zu  Rhense 
ein  Flügelrauschen  zu  vernehmen  glaubt,  da  weifs  er:  *Da8  ist  der  Flügelschlag 
des  Adlers  vom  Kyö'häuser.'  Dann,  am  Mixvz  1871,  dem  emten  Geburts- 
tage König  Wühebne  ale  dentedien  Kaiaere,  diehtet  Gelbel  einen  Trolog  sor 
Friedensfeier^  (Vlli  19  ft).  Ah  eine  lAatornngs^nt  will  er  dann  die  Zeit  der 
eehweren  Not  anffwien,  die  jetst  beendet  ieL  Der  Ghist  der  ZuTereieht  liaht 
jetzt  ein;  auf  allen  Gebieten  dentaelien  Lebena  aoU  der  deutsche  Qeist  Ton 
jetit  ab  eein  hohe«  Tkigewerk  beginnen: 

In  Kirch,  und  Staat,  in  Wiijsenschaft  und  Kunst 

Tom  Bann  des  Fremden  racht  er  sieh 
Die  ttgne  Belm  und  aohafffc  nch  MilbBt  die  Form. 
Die  Satzung  heimatlosen  Priestertums 
Durchbricht  der  Denker,  dafs  sich  Glauben  wieder 
Und  Leben  sühne;  freudig  ziehn  die  Boten 
Des  Beichs  dahin,  um  auf  dem  F^ls  der  Ifaciht 
Der  FreQieit  Hmu  in  TVeoen  anembann. 

Und  da.s  neue  deutsche  Reich  ist  auch  seinem  Wesen  nach  ein  anderes 
als  das  mittelalterliche  heilige  römische  Reich,  dessen  Wiedererrichtung  wohl 
der  jugendliche  Romantiker  hatte  ersehnen  können.  Dieses  ^iat  didiin  auf  ewig, 
und  das  Begrabne  wecken  wir  nicht  auf*. 

Endlich  gedenkt  Oeibel  der  Bedentni^j,  die  der  letrte  Krieg  gehabt  hai^ 
aneh  am  Tage  des  Einangi  der  Tmppen  in  Berlin,  den  10.  Jnni  1871  QY  258). 
*Seit  am  Tmnten  Werke  des  Sfldena  Flügdkraft,  des  Nordens  Uare  Stifarke 
wetteifernd  ringt  und  schafft*,  ist  die  Friedensaeit  angebrochen,  in  der  das 
Banner  deutscher  Ehre  in  junger  Majestät  prangt.  Doch  nun  gilt  es  auch  zu 
flehen  *um  die  Kraft  zum  letzten  Siege,  die  Kraft,  auch  ans  dem  Herzen  der 
Lüge  finstre  Saat,  das  Welschtum  anszumeryen  in  Grlaubtsn,  Wort  und  That'. 
So  betet  ein  Dichter,  der  seinen  Benif  als  Priesteramt  aufftifst,  bei  der  Feier 
bisher  unerhörter  Waffenerfolge  seines  endlich  national  geeinten  Volkes: 
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Zidx'  em  zu  «Uan  Thortn, 

Du  starker,  deutscher  G«ist| 
Der  au«?  dem  \ncht  geboren 
Den  Pfad  ins  Licht  uns  weist, 
ünd  grüud'  io  ttiusrer  Mitt«, 
Walurluft  und  fromm  niglaicb, 
Jn.  Freiheit,  Zucht  und  Sitte 
TkOn.  tiuu«n4jilirig  Bndit 

Aber  mit  der  BeeiidiVung  des  franzSeischen  Krieges  und  der  Auferstehung 
des  Reiches  itfr  Geibels  Wirkflamkeit  als  eiiu-s  ])oliti8chen  Dichters  nidit  aacb. 
beendet.  Im  ganzen  ht  er  noch  13  Jahre  lang  in  seinen  Dichtunp:en  mit 
r^eni  Anteil  der  £ntwickelung  unseres  Volkes  gefolgt.  Die  dankbare  Eriiiiie- 
rur^if  an  die  grofse  Zeit  taucht  immer  wieder  empor.  Im  Jahre  187a,  wo  er  bei 
seinem  immer  heftiger  auftretenden  Leiden  sich  wohl  dam  Ziele  seines  Lebens 
nahe  glauben  konnte,  zieht  er  die  Summe  seines  Lebensgewinnes,  und  da  ge- 
hSreii  denn  sn  den  IVenden,  die  ihm  nodi  gewoiden,  besonders  swei,  eine  im 
Sibnüiehen,  eine  im  Primtlebea: 

loh  tah       Angm  noeh  die  IKege 
Des  dentsoheiL  YoUa  imd  sah  daa  Beioii, 

Und  legt'  auf  eines  Enkels  Wiege 

Den  Msch  erkämpften  Eichenzwei<T.  (TV  112.) 

Der  (^rauBchlioflen  und  doch  tief  wirkenden  Friedensthatigkeit  des  alten 
Kaisers  gedenkt  er  im  Anblick  seiner  Licblingsblunie.  Wie  die  Kornblume 
als  fi'i  ^iiinliild  ländlichen  Glücks  zwiHcbt-n  den  Ähren  erbHiht,  so  thne  sie 
dein  \  i.lke  kund,  diifn  lu'ilier  :i1h  alle  Triumphe  i)in  das  stille  Gedcihtsn  fried- 
lichen Segeuö  erfreut  (V  40».  LJ  btirwültigende  Trauer  ergreift  ihn  bei  den 
Attentaten  im  Juni  1878.  Den  Stolz,  den  frohen  Stolz  auf»  Vaierhuad,  der 
ihn  in  seinem  «ehweren  körperlichen  Leiden  bisher  aufreeht  erhalten  hat^  fUiII 
er  schwinden,  nachdem  ihn  die  Frende  am  Mhüng  nnd  die  alte  Lost  am 
Wein  schon  lange  verlassen  nnd  auch  die  Poesie  roa  ihm  weichen  will:  *So 
wird  es  Zeit  zum  Sterben  sein.'    (üaohlafs  170.) 

Neben  der  ehrwürdigen  Gestalt  des  greisen  Kaisers  aber  ist  es  —  nach 
dem,  wie  wir  Geibel  als  politischen  Dichter  kennen  gelernt  haben,  mnfs  es 
heifisen,  selbstverständlich  —  noch  eine  andere,  deren  Schöpferkraft  ira  neuen 
Reiche  von  Geibel  verständnisvoll  gewürdigt  wird.  Wer  wie  er  kboudigen 
Sinn  für  geniale  Gröfse  hatte^  konnte  die  au  heroische  Ueldeiiideale  gemahnende 
Gestdt  des  eiswnen  Kamders  in  ihrer  Bedentong  fttr  das  dentsche  Volk  nicht 
Terkenneo.  Wir  sahen  sdKm,  wie  sjmpatiueoh  Geibel  das  Auftreten  Bismardni 
in  der  Eonflikfaneit  begrfUkte.  Demi  da  bewShrte  dieser  «ich  als  der  Genius, 
von  dein  uucr  Dichter  einmal  sagt,  dafs  der  Gott  ihm  zur  Schwester  die 
Kühnheit  gegeben  (II  214),  als  der  Schiffer,  der,  wo  'beschrankterer  Sinn 
scheu  bebt  vor  stürmischer  Meei-fahrt,  weil  er  im  Wetter  sich  nicht  kraftig 
zu  steuern  getraut,  .  .  durch  Klipiieti  nnd  Stnnn  führet  zum  Hafen  das 
SchiH''  {ebd.).  Jßr  ist,  wie  es  ein  andermal  heüjst^  der  Steuermann,  der  auf  der 
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Fahrt  nach  grufsem  Ziel  am  Steuer  rukig  sitzen  versteht  ^unbekümmert 
wenn  am  Kiel  Lob  imd  Ttdfil  kocbsofipritnii'  (17  90).  Du  W«e«BBiniiai«IM«r 
StMiakunsk  im  GegensatB  m  dar  bisher  in  PrenAen  und  ftberbaiipt  in.  Denticfar 
land  banraehendeo  Politik,  die  niemeb  den  geradesten  Weg  wagte,  stete  mit 
HoitiiKftltfl«  Mitteln  hantierte,  spiegelt  aith.  flberhampt  in  ^er  Reihe  toq 
Sprachen  in  den  ^BpiUierbetblittem'  wieder,  so  wemi  einer  lautet: 

Dein  Ja  an  Ja,  dein  Hein  sei  Nein 

Und  scharf  das  Schwert  an  deiner  Lende; 

Die  bf.st«?  Staatsltnns't  bleiht's  am  Endp 
Doch,  tapfer  und  gerecht  zu  sein.  (IV  90.) 

Und  ein  anderer: 

Nicht  wer  Staatstheorien  doziert,  ein  Politiker  ist  nur, 
Wer  im  geg«benen  Fall  richtig  das  Mögliche  echaflt  (IV  157.) 

Wie  unzweifelhaft  bei  vieltu  das  Wtseii  des  (ieniea  treffend  bezeichnenden 
Aussprüchen  Geibel  die  Uisötalt  Bismarck»  vorgeschwebt  hat,  so  wird  er  auch 
in  erster  Linie  ihn  gemeint  haben,  wenn  er  dem  Goethischen  Gedanken,  dals 
6B  gegen  die  Yonüge  grober  Natoren  kein  anderes  Bettnngsmittel  gebe  als 
die  Liebe,  in  den  Worten  Ansdniok  yerleiht; 

Alles  Groise  beklemmt,  wie  es  mdit,  und  du  iDhIst  dich  nicht  eher 
Wieder  befreit  im  Gemflt,  bis  dn  ee  lieben  gelernt  (NaoU.  978.) 

Geibel  ist  viel  zu  objektiv,  um  nicht  zu  leugnen,  daf»  groläe  Muiiiu  r  nur 
grolse  Seiten  haben.  Aber  er  wird  nicht  m&de,  eimrasohärfen,  dafs  es  perfide 
ist,  an  der  Sonne  nur  die  Fleoiken  sehen  so  wollen: 

Stets  zweischneidig  iät  grul^e  lüaft; 

Willst  dn  sie  fonepln  deswegeD? 
'  Lieber  was  sie  dir  Übl^  sdiaSt, 
Ninun  in  den  Sauf  snm  Segen.  (IV  91.) 

Und  wieder: 

Tadle  nur  einzehies  nicht  an  grofsen  Naturen.    Der  Fittich, 

Der  im  Schreiten  sie  hemmt,  trägt  sie  zu  himmlischem  Fing.  (V  76.) 

Von  einem  unverjährten  Re(  ht  iks  Diebttrs  Gebrauch  machend,  veranschan- 
licht  Cieibei  nns  die  (Gestalt  Bismarcks  durch  mj^thologiecke  Büder: 

Wie  ans  Jupiters  St  lim  einst  Pallas  Athene,  so  sprang  ans 
Bismarcks  Haupte  das  Beich  waffengerttstet  hervor. 

Dann  aber,  an  den  Friedenszweck  des  neuen  lieiches  erinnernd,  ftigt  der  Dichter, 
die  Anspieinng  auf  den  Mythos  Ton  der  Geburt  der  Athene  fortsetaend,  hinan: 

Thn  es  der  GOttin  |^«eh,  Ooimanial  Pflanae  den  (Vlbaam, 
Bfli  dorn  Oedsaken  ein  Hort,  bleibe  gewaffiiet  wie  siel  (IV  166.) 

Und  wenn  er  an  die  gewaltige  Last  der  Verantwmrtliehkeit  d€nkl>  die  auf  dem 
ersten  Kanzler  des  deatsohen  Beiches  Jag,  so  findet  Geibel  keinen  treffenderen 
Verglflieh  als  dm  mit  Atlns: 
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Bohig,  sicher  und  fest,  WM  dM  TfimniflliigwrtM»  der  AtUm, 
▲vf  im  BebnUam  rm  fin         du  die  flinkn  dai  Beidia. 

Mitge  der  Tag  fern  sein,  der  einst  von  der  Bürde  dich  abruft, 
Dom  kein  Zweiter  fBrwilir  lebt,  dar  sie  trflge,  wie  da.  (pf  167.) 

In  einem  völlig  durchgeführten  Vergleich  mit  Herkules  (Kachlafs  248) 
hdren  wir  fon  dem  Heroen,  der  am  Maine  die  Hydim-dw  Zwietracht  bezwang, 
der  am  ßhein  den  rasenden  Löwen  in  den  Staub  gerungen.  Der  kämpft  auch 
jetzt  ^w-ider  des  römischen  Sumpfs  lichtscheues  Geflügel',  wo  os  gilt,  die  junge 
Schöpfung  des  Reiches  gegen  dio  l'hergriffe  der  Ultrttmoutauüu  zu  schützen. 
Derselbe  Herkules,  der  den  Stall  des  Augiaü,  die  alte  deutsche  Bundesveriksütuiig, 
Tou  uuiiüdliuhem  Wüste  gesäubert,  er  wird  auch,  so  ruft  der  Dichter  zu- 
?eiiidillieli  ajua,  im  alanda  aein,  deti  dreiköpfigen  Gerbemai  dior  üim  als 
■polnisdier  Trotii^  jesniiiBclie  Wni,  attkirchlicher  Hodmnii*  eotgegenbelle^  deg- 
reioh  in  beateihen.  Auf  die  aehvere  innere  Ge&ihry  die  gleieh  naich  Beendigung 
des  grofsen  Krieges  dem  kaum  geeinten  Tolke  drohte,  kommt  Geibel  in  aehr 
acharfen  Versen  wiederholt  zu  sprechen.  Da  fordert  er  den  deutschen  Geist, 
ihn  dem  Adler  vergleichend,  anf,  sein  Gefieder  mm  Flug  wider  die  Unheil 
krHohzcndcn  Raben  zu  schütt<'ln,  die  dem  Vatikan  entfiogen  rN^achJ.  245).  Und 
dem  ii^mpfaug  Agamemnons  durcli  die  heimiückisclie  Klytämnestrü  vergleicht 
er  den  Empfang  der  siegreich  zm  ückkehrenden  Deutscheu  durch  die  vou  Kum 
bereiteten  Schwierigkeiten  (ebd.  246).  Der  kläglich  geecheiterie  Versuch  der 
dentaehen  BiachUfo,  bei  den  Beaehlfiaaen  dea  VatiknttiaQhen  Eonala  eine  aelb- 
atSndige  Meinnng  an  wabren,  wird  Terapottet  mit  den  Worten: 

'Born  hat  gesprochen*,  du  hörst.    So  eigieb  didi  in  Bohweigen  und  glaube, 
Was  da  Bodi  eben  als  iUaeh,  was  dn  ala  nhldUdi  bekimpfrt; 

Also  gebeut  es  die  Bischofspflicbt;  und  jeden  als  Ketzer 

Thn  in  den  Bann,  der  beut  denkt,  wie  da  geetem  gedachi  (Ebd.  249.) 

Über  die  der  VerkOndigong  dea  ÜnfBUbarkeitadogntaa  m  Qnmde  liegenden 

hierarchische  II  BeBtrebungen  wird  die  volle  Schale  des  Hobnee  ausgegossen: 
*Koinunt,  ihr  Treuen  nach  JEUnn!  Wir  brauchen  ein  Dogma  und  haben 's  bei 
dem  heiligen  Geist,  wie  wir  es  wünschen,  bestellt'  (ebd.).  Aber  der  Dichter 
ist  ein  Foind  aller  Finsterlinge,  wie  Hüffen  dessen  Geist  er  nf.rnt't,  'im  Spiegel 
aul  's  neu  das  Gebahren  der  hnsteren  Sippnchatt  zu  zeige?!,  -  i  sie  zu  Koin  und 
am  Rhein  oder  in  Pommern  zu  Haus*.  Wenn  Geibel  so  scliarf  in  dem  Kampf 
gegen  die  Orthodoxie  der  römischen  wie  der  evangelischen  Kirche  vorgeht,  so 
iat  er  aieh  wohl  bewufst,  damit  nur  gegen  bierarehiache  Qelttate  sa  kimpfen: 

Wider  das  Heilige  kämpfen  wir  auV  .Nein,  wider  den  Milsbr&nch, 

Den  ichamloser  als  jo  ihr  mit  dem  Heiligen  trnbt^ 
Wenn  rar  Snoihe  dar  Beligion  ihr  die  eigene  Henadignokt 

Lflgt  nnd  im  Riedenagewand  weUJiolisn  Hader  ent&ebt  (Ebd.  %60.) 

Geibel,  der  ea  aelbat  einmal  nnageeproehen:  ^as  iat  daa  Snde  der  Philo» 
Sophie,  m.  wiasen,  da(ii  wir  Jamben  mOaeen',  bnnoht  gegen  den  Tonraxf  der 
Irreligioail&t  nicht  in  Sehnti  genommen  an  werden.  Waa  er  eratrebt;  iat,  die 
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StthiankiD,  die  Dogm»  und  Surcihe  auigeriehiet  luib«n,  m  beBeitigen,  den  ünter- 
Bchied  nriflcHieii  BeligioB  und  Theologie^),  xwüwlien  dem  Leben  im  Glanbea 
and  dem  blaDnn  Bekennen  wieder  eb  «eeenüieli  siur  Aneikennnni^  sn  bni^en* 

Dftb  eeit  Jahren  der  Strom  des  naMriidiea  Lebeiu  nnd  Denkens 
Prandf  in  gesonderter  Bahn,  neben  dem  geistüoiiett  iliebt» 

Daran  kcanken  wir  alle;  und  wir  werden  nicht  wieder  gesunden, 
Bis  im  Tereinigten  fiett  Woge  mit  Woge  sich  nisoht.  (NachL  260.) 

Gebt  ihr  dem  Gottlickett  iidieehe  Fonn,  irie  «ollt  ihr  es  Undem, 

Dafs  sie  das  ircUsehe  Los  alles  Vr  rgilngru  lH  u  teilt? 
Alternd  prstairt  sie  zuletzt  und  im  Druck  verküinraert  der  hohe 

Inhalt,  oder  zersprengt,  sich  zti  licfrci'n,  das  (iefäfe.  (IV  169.) 

Daher  die  häufigen  Malinangen,  Teraltete  formen  zu  ändern  (lY  169  91).  Aber 
reeiht  anagorilstet  male  man  eein  in  dieaem  Kampfe.  Wer  ihn  wng^ 

Trag*  in  opferfreudiger  Brost  des  Glaubens 
Sichern  Hort,  denn  niminf^r  be-/\vingt  den  Mifidaanoh 
BloÜBe  Vemeinttiigl  (Nacbi  252.) 

üntor  dieser  YoraoBBetBimg  kann  man  furchtlos  in  die  verdumpften  Räume 
des  Heiligtums  treten,  um  sie  von  tausendjährigem  Wust  meoschlicher  Willkflr 
zu  säubern,  nicht  achttnul  dos  Wutgekreisches  iiufschwirrpndor  Fletlermäuse, 
doch  sieb  hütund  vor  dem  Bifs  der  tückisch  biiumciuleii  Natter.  Der  Sturz 
des  Tempels  selber  ist  nicht  zu  fürcht*3U,  wi<'  kleingliiubige  Freunde  wohl 
uieiiien.-;  Und  als  —  ein  Ausflufs  des  kirchiicli  ianatischeu  Hasses  —  gegen 
Bfannaiek  tuk  die-Mdrderhand  whob,  am  13.  Jnli  1874  in  Kissingen^  giebfc 
Geibel  mit  waditigen  Worten  seiner  Entrüetong  Ansdroel^  die  xn^idi  Wesen 
nnd  Bedeafamg  des  eisornen  EianBlen  treffend  aneipreGiien.  Wie  Siegfried 
sollte  der  Held  am  Bronnen,  wo  er  sich  Labung  aditilrfte  sorgen-  nnd  waffenlos, 
vom  tödlichen  Geschofs  getroffen  werden.  Doch  rein  l)lieb  von  solchem  Greuel 
der  Saale  Flut,  und  dankbar  jabeLt  Dentechland,  dals  ihm  das  tenmte  Hanpt 
gerettet.   (VIU  25.) 

Der  Wunsch  müsse  jeder  deutschen  Lippe  sich  entringen,  dieser  Held  möge 
verjüngt  wie  ein  Adler  in  den  Kampf  zurückkehren,  er  *Europas  Friedenshort 
und  Deutöchlauds  mächtiger  Pfeiler,  der  ikiunu  der  Männer'.  Wenn  da»  künftige 
Biamankdenkmal  ror  dem  Beii^stagägebftade  anlser  dem  bloben  Namen  dessen, 
den  es  darstelll^  nodi  eine  ihn  ehankterimerende  Inadurift  branehte^  hier  finde 
es  eine.  Geibely  der  so  eA  Gelegenheit  nimml^  die  Qberxagende  GrSlse  Bismareks 
dem  Verständnis  der  Mitwelt  nahe  m  bringen,  bzidil^  als  die  PjgmSen  wieder 
einmal  dem  Riesen  aUzohefkig  zusetaten,  in  die  aomigen  Worte  aus: 

Was  habt  ihr  denn,  ihr  nenmnal  Weisen, 

Mit  eurem  Witz  gebracht  zu  stand. 
Eh'  ench  der  Held  mit  Blnt  nnd  lisni 

^  YgL  vr  M. 

■)  Tgl  oben  B.  6fl7  nnd  im  HacUaJii  8^  S61--865  se»  n.  Öfter. 
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Cktwaltig  aolivf  d&  YMuid? 

tJnd  j«fait,  iMwhdlim  or  oime  Waakim 

Ztuu  Hafen  euer  Schiff  geleukt, 

Nun  Wollt  ihr  kritteln,  schmäh'n  und  zaukan, 

Statt,  (iotf  .ml'  i.'iuT-n  Knit-'u  7.n  danken, 

Dals  fr  eucli  j>ukhen  jiaun  gcsrhenkt?  (Nachl,  251.) 

Gleich  dem  grolaoi  politischen  Sänger  des  Mittelaitors  saheu  wir  Geibt-l 
Jahrzphnte  hindurch  im  Kampf  für  Kaiser  und  iteich,  im  Ivauipt"  ge^fii  äuff*«  ru 
und  luucre  Feinde^  gleick  \\  alther   von  der  Vi^elweide  auch  betiuiiderH  be- 

ÜBhdeiid  die  HerrschgttiflBte  der  Kiidie.  Unto'  Walthora  liedem  ist  einft,  ömb 
man.  wdhl  «b  das  mittelalterliche  ^DentseUand  Uber  ailee'  beieidmen  kaam: 
lek  hän  Imde  vü  gesAm  u.  b.  w.  Darin  begrfindet  d«r  IHohier  seinen  Wunacii: 
lange  miku  ich  lAm  dat  ims  damit,  dafs  er  die  mittelaiterliehen  Ideale  der 

zuht,  der  tugent  und  der  reinm  fNwme  nirgend  so  verkörpert  gefunden  habe  als 
in  deutschen  Männern  und  Frauen.  Der  nationale  Sänger  des  XIX.  Juhrh.  kennt 

die  weltbewegende  Entwiekelung  deutschen  Geistesleben««,  wie  es  wurzelt  in  der 
Befrei ungsthat  der  iutV)rniatii)n ,  wie  es  seitien  Höhepunkt  erreicht  in  der 
Humanitätsepoche  des  Will,  .lalirli.,  wi«-  es  deii  das  XIX.  Jahrh.  mäehtig  be- 
herrächt.-udeu  Gedanken  der  'Kutwickeiuiig'  zuerst  gefulst  hat.   Da  spricht  auch 

er  typische  Züge  den^Mdieii  Wesens  in  seinem  'Julian'  (II  864)  —  aus»  An- 
knfipfond  an  den  urdentsehaii  Wandertrieb  betont  er  nnsere  Fähigkeit  YoizOge 
fremdlindieeher  Kulturnnrngenschafien  an  eigenen  neuen  Werten  umxngestalten, 

rühmt  er  ^die  echoreicbe  Brust',  die  uns  zu  teil  geworden:  *Dea  Griechen 

Schönheitslust,  des  Römers  Hochsinn,  den  Humor  des  Briten,  des  Spaniers 
Andachtsglut  und  Ehrenblust,  des  Franzmanns  Witz  und  leichtgefairge  Sitten, 
des  Patriarchen  Glück,  der  in  den  lianden  des  Aufgangs  schweift,  —  wer  hat'? 
wie  wir  verstanden V  Und  wenn  dursellje  Sänger  aueh  an  der  nationalen 
EiiungeuHchaft  der  Deutschen  des  XIX  Jahih.  mitgearbeitet  hat,  ao  wird  er 
uns  Uberhaupt  ein  zuverlässiger  Yerkünder  der  Güter  sein,  die  die  dauernde 
nnd  findiibarB  WeiterentwiekdLoi^  dentsohen  Wesens  bedingen.  Er  drflckt 
rie  dnreli  diese  'Mahnung'  in  seinem  dichterisehen  NachlaTs  ans  (S.  167  f.): 

Mut  imd  Treue  souder  Fehle, 
Einfalt,  die  TOm  Herzen  Uiaygt, 
Und  den  tiefen  Zog  der  Bselei 
Der  nach  seinem  Gotte  ringt; 
Wahrst  du  die,  wohlan,  so  wage 
Jeden  Kampf  voll  Siegedusti 
Denn  da  trägst  snkflaffger  Tage 
Frohe  BOrgsdiaft  in  dar  Bnui 
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AchlliHche  Sprachl'orm  üÜH  f. 
Adel  iM 
Adelung  äfi  ff. 

Afrika.  rünuBchot!  lAl  ff.  QUa  ff. 
Agon  371) 

AKrareeHi  hichto  3A1  ff  fiiü  ff 
Aia»  des  Sophoklen  476 
Akademie,  Platonim-hp  '.V-l'J  f., 

484,  preufniHche  äh  1. 
AkrafjraH  IM 
Alabarch  [t21 

Aletbia  des  Marius  Victor  411 

Alexander  d.  Gr.,  Tod  MH'. 

AlesanderHchlacht  4 ho 

Alexandria,  Juden  in  r»14  ff, 

allegorische  Bihelerklärung 
hll  £iüli  f  f. 

Altäre  in  Koni  21211 

AltertuniHstudinm  in  d  Gegen- 
wart aß  f.  MS  f. 

Amorg(»H  fifi-l  ff. 

Annalen  d.  deutsch.  fleHch,  -'no 

ttnnm  magnus  KMJ  ff. 

Antenoriden  de«  Bakcbvlides 
2aa  f. 

Anthologia  Latina  4(U  ff. 
Antigene  des  Sophokles  *jAH  ff 

Ali  ff  .  ilÄ  ff . 
6i:to%aTilaTu<iii     der  Stoiker 

IM  ff 

Apologetik,  altcbriHtl.  lÜS  ff- 
ArcheniioB  3S'2  ff. 
Archilochus  .^O'J  f. 
Ariadne,  Terrakotten  f. 
Ps.-AriHtea«  ii21  f. 
PH.-Aristobul  ilil  ff. 
AriHtophanes,  Ekklesiazusen 

2ä  ai  ff. 
Asinius  Pollio  lü&  ff.  Söhne 

105  ff. 
Äsop  3M  ff. 

Ästhetik  des  Tragischen  'iüfi  ff. 
Astronomie,  Gesch.  der  ff. 
Athena  Nike,  Tempel  auf  der 

Akropolis  üüh 
Athena  Parihcnos  des  Phidiax 

aal  f. 
Atlantis  M  ff.  All 
Augustixuis  41 1  41fl  f. 

Babrius  305  f.  m  ff. 
Bakchylide»  2:üi  ff. 
Baukunst,  Entwickelung  der 

griech.  tfiüff.  fiüÄ  ff .  griech. 

des  Westens  121  ff. 
Befestigungen,  griech.  LiUl  f., 

in  Karthago  143,  in  Sizilien 
f.,  in  Lucanien  a'i4,  im 

Lande  d.  Aequcr  825,  in 

Umbrien        .  römische  in 

Germanien  'IB^i.  ff. 


Bibelerklärung     Philos  MJ 

Bibelübersetzung  cier  Septna- 

ginta  ü:»!  f         iiafi  ff 
Biidiothek  deut**ch.  Gesch.  -tfi? 
Bibliotheken  .ilÄ  f 
Bi!*marck  bei  Geibel  ff. 
Bninhild  lü  ff  4M 
Burckhardt,  Juc  44ü  ilil  ff. 
Buresch,  K    tTo  ff. 

Carlowilz,  G   v  ßOO  ff. 
t'a«tel    del    Mont»',  Apulien 

Uli  f 
cnusa  Curinnn  11 
(.'hronologie  römischer  Kaiser 

4fi  ff 

(,'icer<),  Wrtreter  d.  Hunianitilt 
a  ff  ,  Rhetorik  fill  ff..  Ehe 
mit  Terentia  114  ff. 

Civitii  Alba  ÜÜi  f-  334  ff 

Demetrio«  Poliorketos  4(K>  f. 
Demosthenes,  IIar]ialiscbcr 

Prozefs  aiiü  ff. 
Deutsch-lranz,  Krieg  bei  (Jeibel 

024  ff. 

Dialekte,  griech.  i'>01  ff.,  1).  des 

Bakch^lides  24li  f. 
didi'oice  s.  ^r]röp 
Dichtersiirache,  tonische  älil  ff. 
Dietrich  von  Bern  444 
</i   intiigcttif    und  tiorensitUs 

103  ff. 

Ps -l>ionysius  v.  ilalikaruafs, 

Khetorik  liil  ff. 
Dithyrambus  244  f. 
Dius  FidiuB  ILA 
Domänenordnung,  röm.  fi2M  ff. 
Dorfformeu  der  Slawen  Mü  f. 
dorischer  Stil  Ui.  57«  ff. 
Drcifsigjähri^er  Krieg  i4a  ff. 
'Drcifsi^    Tyrannen'  unter 

Valenanus  u.  Gallienue  411  ff. 

Eberhard ,  deutsche  Wort- 
forschung [i&  ff. 

Edda  &il  ff.  4M 

Elegie,  ionische  üül  ff. 

embiteniticn  iiiliJ  f. 

Empedokles,  Schilderung  der 
Urzeit  'ifi 

Erdgeist  in  Goethes  Faust 
fill  ff. 

Eros  am  aai  sm  4112 

Eryx  141 
Essäer  ülll  f. 

Etrusker  bei  Theopomp  ÜH  f., 

Sprache  4111 
Buenos  v.  Paros  ilü  f. 
Euhemerus  IMü  ff. 


Fabel,  ÜKopische  2ili  V. 
FaunuH  172  f.  | 
Fauatdichtting  dev  XVIH 

XIX.  Jahrh.  ^71.  liortt-^  ( 

fill  ff  CGI)  ff 
Fixsterne,  Anf-  u.  l'nttr;^;;!).' 

afiü  ff. 

Flämlinge  :;4:J  aiU 
Florenz,  (teschichte  im  MiU  i 

alt*ir  iUä  ff 
Flugelge«talten  üsi)  tf 
Frauen,  im  Altert  HL  rOnij>^  i 

176,  Kmanzipatidu  ISlf 
Fremdwörter  Uli 
Freytag,  Gust  44«  Iii» 
Friedrich  Wilhelm.  Kurt■:^  | 

ü4i  ir. 

Fundberichte,  italien  äää^ 
der  Reichslimeskommi^f!  t 

2fia 

(jalenus,  Chronologie  4li 
(fallierkampf,  Temikolut 

aa4  ff.  I 

Geibel,  Em.  67.'i  ff. 
yfvt^Xittxol  löyot,  Vorscln:''-: 

für  die  AbfaKuung  Uil  f 
genethhncon  Uli  ff. 
Genius  169 

geographische   Lehrdidito^'  I 

spätrOmiRche  414  f 
(iermanen  in  Xordafrika 
Geschichte  und  Sprach« 

Schaft  AM  f. 
Geschichtsauffassung,  iuJ- 

vidualist.  und  kolIektiii>i 

4M  ff.  4fili  r 
Ge8chicht«8chreibnng,  aiit;i; 

fiaü  f. 

Goethe,  Götter,  Heiden  i< 
Wieland  224  375.  F».M 
fill  ff.  fifiü  IT.,  Pandora 4^. 
als  Dramatiker  iHi  L  Verb 
zum  klass.  Altertm 
Sophokleskritik 24a  f  4Töf 
Phitarchstudiuui  SiiL  V«: 
zur  Komantik  fili  ff. 

Goethegesellschaft  4fü 

Goldnes   Zeitalter  24  tf  ^1 
IM  ff. 

Gorgia»  filü  ff. 

(iötterbilder,  römische  IM^- 

GöttenuTthus,  genuani^fli-' 
ßa  ff.  434 

Gräber,  in  Sizilien  liU  f  »ii; 
a2a  ff. ,  in  Etrurien  321 
bei   Palestrina  ml.  ™ 
Tarent  829^  bei  d 
bürg  2ia 

Griicitat,  'neutestamentlifii' 

äaa  f. 
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Grammatik,  nhd.  Iii  ff 
<irimm,   Jac.       (F.  Ifiil  liil 
iäl  4U7^  W.  fiil  441) 

Hafenanlagcn,  jifriech.  f>^*l  f. 
Hallenbaiitpt),  >»ricch.  hll 
Handbüchor  für  f^rifch.  Khc- 

torens<chuleD  3ofi  tf. 
t{and»chrii't«n.  ffriech.  Fabfln 

311  f..  des  Philo  hlA  f. 
HarpalihLhcT  Prozufs  21111  ff. 
Hauptmann,  (ierhart  :s7-'  1'. 

Heinrich  1,  deutuchfrKftni)»  Ml 
Hekatäus  von  Teo«  lOK  f. 
Heldendichtung^,  ffermanische 

fis  ff.  4M  f.  laa  f. 

Hellenismus  nl4  tf, 

hellenistische  Litteratur- 
sprache  5H8  ff. 

Herakles  hei  Bakchvlide«240f. 

Heraklestonso  aus  l'arent  ailüt". 

Herodes,  Judenköui^  in  Rom 
1-J4.  T.  Claudius  Atticus  il  f. 

Herodot.  Bezieh,  zu  Sophokles 
250  ar>l  f  47H 

Hesiod,  Werke  u.  Tape  -ifi 

Hicron  von  Syrakus  2212  ff. 

historische  Lehrdichtung, 
spiitrömischc  412  f. 

Hohenstaufen  3fi7  f. 

Hohenzollern-Jahrbuch  212  ff. 

Homer,  Dialekt  üUlff.,  Ver- 
bind, mit  mvken.  Kultur  570, 
Goethes  Ve'rhältn.  zu  ääff 

Homer,  Idealstaat  tii  f. 

Humanität,  antike  t  ff. 

Hürnen  Seyfrid,  Gedicht  vom 
11  ff. 

Hypokaustum,  römische«  278  f. 

lamben  des  Semonides  5M  f. 

lambulos  ISä  ff. 

lanus  III  ff. 

luppiter  fktilis  Ifil  f. 

iberischer  Sprachstamm  400  f, 

Ideenlehre,  Platonische  ftOQ  f. 

Indogermanisch  4H7  ff. 

Inschriften,  ion.  Elegien  auf 
508 ,  aus  Lydien  411  ff., 
römische  Ml  ff-  öli^i  ff-,  Zeug- 
nisse für  röm.  Namen  lü  ff. 

Ionisch  üül  ff. 

Ironie  Hü  ff. 

Isidoras  lül  f. 

Isokrates  filü  ff. 

Italien,  badische  Studienreise 
nach  12Ü  ff.,  Fundberichtc 
aus  a2ü  ff. 

Jacobi.  V.,  Agrarhist.  2LLi  f. 
Jahn,  Fr.  Ludw.  M  ff. 
Johann    Friedrich ,  Kurfürst 
liüU  ff. 

Judentum  L  hellenist.Zeit  iü  ff. 
jüdischer  Kinflufs  b.  Virgil  12 1  ff. 
Junges  Deutachland  676  f. 


Kai»iren  ÜIU» 
Kallinos  üM  f. 
Karl  V.  Üül  f  ÜÜ4  fiM  ff. 
Karthago  lAl  ff 
Tia^tell,  römisches  2IÄ  ff 
Kelten  in  Deut^chl.  4M2 
Klientenpoesie,  römische  111 
Kniclaufschema  Jkü.  f. 
Kolonisation,  mittelaltcrl.  in 

Deutschi.  341  tf 
Kommission   f.  Gesch.,  Kgl. 

sächs.  M50 
Komödie,  attische  22  tf 
Konfliktszeit  in  Preufsen  fi'JO 
Königsstandartc  bei  d.  Persern 

4M0 

xotr»;  bei  Philo  qM.  ff. 
Kreon  bei  Sophokles  24fi  ff. 

47fl  478  ff 
Kronos.  Reich  des  2ü  ff.  Sö  f 

110  ff. 

Kulfur^jeschichte  44H  ff. 
Kdiistjirosa,  antike  021  ff. 
Kurfürst,  d.  Grofse  &41  ff. 
Kyme  m  f. 

Laohmann,  C,  «leutschö  Philol. 

ül  f.,  Verh.  z.  Ronuintik  liü 
Lagerstadt,  römische  276  tf. 
Laren  IUI 
hirtidim  177,  1 
Lautgesetz  4M  f. 
Lectistemien  ifi2  f. 
Legionssoldaten ,  Thätigkeit 

der  22a  tf. 
Lehrdichtung.  snätrömische 

404  ff  ,  altchristliche  iüä  ff. 
Lex  Manciana  ii2ä.  ff. 
ligurischer  Sprachstamm  490 f 
Limes,  obergerraanischer  21iii  ff. 
Litteraturgeschichten, deutsch. 

432  ff.  5Sa 
LiviuB  gM  f 
Logos  lehre  i>-^i>  f. 
Louise  Henriette  von  Oranien 

■•|48 

Luther,  Ausgaben  fifiä  ff.,  Hand- 
schriften 566  f.,  Predigten 
567,  sprachgeschichtl.  Be- 
deutung f. 

Lydien  470  tf. 

Manciana,  lex  628  ff. 
Marcellus,  De  medicamcntiB 
415 

Marius  Victor  411 
Marktanlagcn,  griech.  bll 
medizinische  Lehrdichtung, 

spätrömische  415  f. 
Megaron,  myken.  {ilji  ff.  öfiÄ  ff. 
Menander,  Rhetor  IM  ff. 
Mcphi  Stophel  es  61 1  ff. 
Messana  IM  f. 
Mctopen  üüli  ff. 
Metrik  des  Bakchylides  24fi 
Mimnermos  äli  f. 


Minervatorso  in  Hom  HHO  f 
Moritz  von  Sachsen  bSih  ff 
Mosaik  von  Torre  Annunziata 

:Vi7.  1  3M  ff.,  von  Sarsina 

•Aäh  tf . 

Moscherosch,  Patientia  311 

Müllenhoff,  C.  62 

Münzen,  Zeugnisse  für  röm. 

Namen  4Ü  ff. 
Mykenae,  Bauten  ^72  ff. 

Namen,    ungenaue  überlief. 

römischer  il  ff.,  Bedeut.  für 

Sprachwissensch,  u.  (Jesch. 

M2  illi  lÄÜ  f.  4114.  f. 
Xast,    Schiller*    Lehrer  422 

424 

Naturalismus,  modemer  MfiM 
Nereidenmonument  394 
Nibelungenlied  ßl  f.  fiflff.  4Mf. 

444.  f. 
Niederlande  544 
Nike  312  ff. 

Nordischer  Krieg,  erster  558  ff. 
Odinn  24  tf. 

Oliva,  Friedenskongrefs  zu 
ÖM  f. 

Olympia,  Bauten  älü  ÜI4  älfi 
ü2fi  tf  . 

Österreichische  Quellen  und 
Forschungen  2Ä1  tf. ,  Littc- 
raturgescn.  443  ff..  Volks- 
charakter 445 .,  Nationali- 
taten 4fiü 

Osthoff,  Herrn.  Ü4 

Ostseeprovinzen,  russische  äÜL 

Otto  d.  Gr.  341 

Ovid,  Verwandlungen  in  Stan- 
zen übersetzt  223  f. 

Paionios  322  ff. 
Papynisfunde  22&  ff. 
Parzival  43ü  f. 

Passionsspicle,  alt^leut^che  in 

Tirol  221  ff. 
Paulinus  v.  Nola  4M 
Pelasger  im 
:tÜTti  bei  Xenophon  4öü 
Persönlichkeit  in  d.  ant.  Ge- 

Bchichtschreibung  Sa&  f. 
yotj  du  fios;     Bichtbur,  nicht 

scheinbar  3M  ff. 
Pherenikos,  Rennpferd  233  f. 
Philipp  V.  Hessen,  Landgraf 

598  ff. 
Philo  M4  ff. 

Philologie,  Verh.  z.  Sprach- 
wiasensch.  485,  Goethe«  Verh. 
zur  83  tf,  deutsche  54  tf  69  f. 

Philosophie,  soziale  i.  Griechen- 
land aa  ff..  Philo«  611  ff. 

Philotimus  12fi  ff. 

Phokylides  M3 

Pindar  227  ff. 

Plate,  Akademie  »39  f.  484 
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Plato,  SozialphüoBophie  Hfi  ff., 
TimäuB  Hl  ff.,  Kritia«  Hl  ff.. 
Durstell,  des  Sokrates  f»<<4  ff., 
auf  MoDaikeu  Mä.  f. 

I'luturrh  bei  Schiller  SM  ff. 

I'ocsie  n.  Rhetorik  im  klass. 
Altert.  MI  ff. 

P.olitik ,  Vorlesungen  über 
4->a  ff..  Geibel  u.  d.  P.  ßlL.  ff. 

Pol.vbius  üäh  f. 

pompn  cirmww  1112 

Pompeji  144  ä21 

vonderibug,  Carmen  de  iüfi 

Popularisierung  durch  spät- 
röm.  Lehrgedichte  luü  ff. 

Prozefsgedicht«  de«  Cod.  Sal- 
mas. 413  f. 

Prosper,  Carmen  de  ingratis 

Proflopographia   Imperii  Ro- 

mani  üh  ff. 
Prudentius  AQU  ff. 
Pj-thiaden  SM  f. 

Rechtswesen  im  Altert.  Ifi  ff. 
lU.>fonnation  in  Sachsen  5117  ff. 
Heim,  Uraprung  des  fiM  f. 
Religion  lül,  Verhilltnis  zum 

Recht  1£ 
Renaissance  4r>l  ff. 
friTÖv  *al  itüvota  1&  ff. 
Rtivolution  von  1M4H  öfil  f. 
rheinisch  -  westfäl.  Litteratur- 

gesch.  5fiH 
Rhetorcnschulen,  Fabel  in  den 

■SOI)  :iiliff.,  Lehrgedichte  für 

Rhetorik  Iii  ff.,  u.  Poesie  im 

klas«.  Altert,  tüll  ff. 
Rhj'thmus  in  d.  ant.  Kunst- 

prosa  üai  ff. 
Riehl,  W.  IL  4ia  ff 
Romantik  6»  ixLi  f.,  ÜZü  f. 
Rousseau  über  Plutarch  f. 
Rundling        f.  ÜM  f. 
Rutilius    Namatianus   404  f. 

414  f. 

Saalburg  2fia  ff. 

Sachsen,  Besiedelung  Ml  ff., 

Reformation  ßU?  ff. 
galische  Kaiser  -^i'tH  ff. 
Ps.-Salomo,  Buch  d.  Weish. 

52a  ff. 
Sanios  Ö04  ff. 

Sainothrake,  Kabirenhoiligtum 
89'J,  Nikestutue  ailH  ff. 

San  Jago  di  Compofltella, 
Wallfahrtsort  IM  ff. 

Scherer,  Wilh.  £2  f. 

Schiller,  Plutarch8tudieu:{51  ff., 
Räuber  Mih  ff-,  Ilekton«  Ab- 
schied 866.  Miinnerwürde 
■H58  f. ,  Fiesko  H5ü  ff.,  Don 
Carlos  ilä  ff.,  als  Historiker 
420.  als  Philosoph  421  f., 


Gedichte  425  ff.,  Wallenstein 
A2iL  f.,  Themistoklesfragiu. 
f. 

Schirach  «.  R.,  Plutarchüber- 

setzung  'ihi.  f. 
Schlegel,  A.  W.  und  F.  m  f. 
Schleswig-holstein.  Frage 679  f. 
Schmalkaldischer  Bund  üiuiff. 
schwäbische  Litteraturgesch. 

416  f. 

V.  Schwarzenberg,  Adam  IiAÄ  ff. 

Schwimmhaltung  von  Flügel - 
ge«talt«n  'dSüL  f. 

Segesta  m  Uü  f . 

Selinus,  Tempel  IM  f.  681  ff. 
666  ff. 

Semonides  5iii.  ff. 

Sentenzen  bei  Sophokles  2M  f. 

Sorenus  Sammouicus  4M  41ö  f. 

Shakespeare,  Ironie  V»ei  477  f. 

Sibylle,  cumüische  110  f.,  jüdi- 
sche 121  ff. 

Sie^esgesAnge ,  des  Bakchy- 
hdes  222  ff.,  des  Pindar 
221  ff. 

Siegesgöttin,  griechische  Jill  ff. 

Siegfried  6h  ff.  434 

Silon  m.  d.  Dionysosknaben 
121  f. 

Silvanus  16l>  f. 

Sisebut,  Gotenkönig  407 

Sizilien,  älteste  Kultur  IM  ff. 
224  ff.,  griechische  Nieder- 
lassungen 1^  ff.,  semit.  14(>f 

Sklaven  im  Altert,  ü  f. 

Slawen,  im  Mittelalter  unter- 
worfen Ü41i  ff. 

Sokrates  bei  Plato  5H6  ff. 

Sondergötter  aiÄ  f.  aal 

Sophokles,  Antigone  24Ö  ff. 
4IÜ  ff.  4IH  ff. 

soziale  Dichtung  d.  Griechen 

2a  ff.      ff.  IM  ff. 
Sozialpolitik  ihh  ff. 
Sprachstämme  L  KuropalfiOff., 

griechische  502  f. 
Sprachverein,  deutscher  66 
Sprachwissenschaft,  vergleich. 

fia  ff.  laü  ff.,  griech.  öQl  ff. 
Staat  4fi2  ff. 

Staat«idee  im  Altert.  U  ff. 
Sta,atRromane,  griechische  üilff. 

IM  ff.,  moderne  ÜI  ff.  IM  ff. 
Städtebau,  griech.  57.H 
Stoiker,  Sozialphiloiiophic  Hä.  f. 
Strufsen  u.  Wege,  griech.  572 
Studienreisen,  budische  12U  ff. 
Stylobate  bäA  f. 
Syrakus  124 

Tacitus  035  f. 

Tarent  m  f .  222 

Tempel,  Geschichte  des  griech. 

Mli  Jiia  tr.  üiü  ff. 
Tempel  des  kapitol.  Juppiter 

»ao 


Tempelbezirke,  griech.  o70 

Terentia  IIA  ff. 

Terrakotten,  sizilische  380,  von 

Civittt  Alba  MA.  ff. 
Theater,  griechische  571 
Theognis  ölü  ff. 
Theokrit,  Verh.  z.  Virgil  4ÖÜ  ff. 
Theopomp,  vom  meropischen 

Lande  llä  ff. 
Theseussage  bei  ßakcliylides 

241  ff. 

Thidrikssaga,  norwegische  70ff. 

Topographie,  von  Griechen I. 
üfili  ff. ,  von  Lydien  4111  ff., 
von  Nordafrika  lAl  ff. ,  von 
Italien  u.  Sizilien  lao  ff. 
ä2il  ff.,  de»  obergemi.  Limes 
2fia  ff. 

Tragische,  da«  2M  ff. 

Traian  Üiü  ff. 

Trebellius  PoUio  4ü  ff. 

Treitschke,  H.  v.  4ül!  ff. 

Triglyphen  liiia  Jüüi  ff. 

Triumphator,  römischer  1 61  f. 

Troja,  Baugeschichte  äll  ff. 

TulHa,  CiceroB  Tochter  Uü  ff. 

Typus  in  der  Geschieht«  4f>o  ff. 

Tyrtaeus  Mäi  f. 

Urgeschichte  Europas  497  f. 
Vejoris  IM  f. 

Venedig,  Abfahrtaort  der  Jeni- 

salempilger  Lü2  f. 
Venus  Pompeiana  170  f. 
Victoria  4ü2 

Villa  Magna  Variani,  afrika- 
nisches Latifundium  62H  ff. 

Villa,  römische  in  Boscoresile 
«27,  bei  d.  Saalburg  211  tf 

Virgil,  L  Ekloge  4Mff.,  4.  Ekl. 
IIÜ  ff.,  Verh.  zu  Theokrit 
4M  ff. 

virginitatis ,  De  laude,  Lehr- 
gedichte 4in 

Volksbiicher,  griechische  305  ff. 

Volkstum,  deutsch.  04  ff.  4M  ff. 

Vortrag  antiker  Reden  644  f. 

Vorspiel  zu  Goethes  Faust 
filiii  ff. 

Waberloho  74  ff. 

Walküren  14  ff. 

Wallfahrten  des  Mittelalters 

1411  ff. 
Waltharius  442 
Walther  v.  d.  Vogelweide  445 
Wasserbaukunst,  griech.  672 
Weihgeschenke  3ho 
W^estnUischer  Friede  MÜ 
Wilmunns,  W.  64 
Wissenschaft  im  Altert,  lüff. 
Wissenschaft  und  Unterricht 

.H75  f. 

Wohnhaus,  griech.  fiH  675  f. 
Wolfram  v.  Escheubach  4afi 
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